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Die Geburt im all:r<'ineiueii. 

In dem Leben der Frau spielt keine Fuiikti^'n eine so bedeutfndc Ixolle. 
iie Gebuii des Kindes, das Mutterwerdeu. Erst dadurch, dali sir » inem 
'»ji^iiliüg das Leben gibt, erfüllt sie so recht die Aufgabe, welche ihr iu dem 
HABsludte der Natur zngewieaen ist Damit sind ffir sie nicht nnbedentende 
Aim^ben an Körperkräften und Korpei-sätten verbunden; aber es schließen sich 
^iran noch andere höchst wichtige Anf«ti-dcnin?en an ihre körperliche und 
-• >uii!r'=' lariL'^ki'it. Denn sie hat nun femei'hm die Pflege, die Liuähiung und 
Erüi»-hnug tles Kindes zu besorgen. 

Der eigentliche Vorgang der Geburt ist für die Frau sowohl, als h&ufig 
*ö^h ffir deren Familie ein tief eingreifender und gewaltig aufreg^cnder. „Du 
- mit S('hmer7Pn Kinder gebär»^n.'* das wni dn bereits der /Tevr vcrkuiidt^t, 
1 untH recht empfindlichen Schmerzen, nvi Ii he wir mit dem \S orte W ehen 
'-^trichnen, und mit der Aufwendung nicht unerheblicher Kraftaustrengimgeu 
laB das Weib dem Kinde in das Dasein verhelfen. 

Haben wir es hier mit einem Vorgange zu tun, der dnn liaus ein animaler 
■ ai; 1 \»-\ d*'in Menschengeschlerlite nntr»r "ranz ähTilicli* n Bedingungen vor 
\ h gthT. wi.- in den höheren Abieiiangen des Tierreiclies. so ist es doch so 
> hl die Aurgabe der Anthropologie, zu untersuchen, wie sehr sich eine Menge 
•fi Umstftnden, die mit diesem Vorgänge verbunden sind, als spezifisch dem 
-j-aschlichen Geschlechte eigene darsteUen. Auch müssen wir zu ergründen 
KI b^n. oh und w. Idi«- Vei-schiedenheiten sich bei den einzelnen Voiksstämmeu 
i bezog auf den Gebiirakt nachweisen lassen. 

Gewisse körperliche Eigenschaften sind es zunächst, welche beim Weibe 
-'A Gebnrtsvorgangr anders verlaufen lassen, als bei den höheren Tieren; der 
-■reihte Gang, der Bau des Reckt iis und dt r ( Jehärnri^ane stehen in dieser 
•"zi-hunr i'bf'nan. Dann tritt aber auch noch das psyi lii'^clie KU'ment hinzu, 
' i hes durch das regere Gefühl uml durch den Intellekt im \\ eibe den Gebär- 
ikt gua anders zur Auff&!;suug kommen läßt, als im Tierweibchen. 

EiDe Vergleichung des Gebnrtsaktes bei den Tieren imd dem Menschen 
-"iTT nicht im Plane dieser Erörterungen. Unsere Aufgabe ist es, vom anthro- 
; ' '.when und t'thnosraphischen StaTidpnnkte aus die rntcrscliicdo zu beleuchten, 
•> »ich in bezug auf die Niederkunft bei den verschiedenen Kassen und Volks- 
^lianMai nachweisen lassen. 

An dieser Stelle sei hervorgehoben, daß wir dem verstorbenen 
'^' /J das Verdienest /net kennen müssen, die Aufmei k>;imkeit dor 
^.:ithr .j.u]it2-»ii und Gynäkologen auf diesen interessanten ( . eironsiand 
-'Itßkt zu haben. Er ist in verschiedenen Aiisseuschaftliclien Ahhand hingen ') 
^ eingetreten und hat als Erster aus der zerstreuten Literatur einschlägige 

'i iFUß 4. 5. 6. 7. 8. 10 12. 15. 18. 19.) 
'i«i-B»rt«l*. Om Wtih. ». AaA. II. 1 
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Angaben znsammengesacfat Außerdem bat er aber aucb auf eigene Kosten 
eine große Anzahl Ton ethnographiscben Fragebogen in di«* verschiedensten 
Liind^T an m\chp Mänin r p-f'SfMidet, welchen Sich die Gel^enheit zu genauen 

Beobachtungen dargeboten hatte. 

Für die kritische Auswahl des Materials muß man vor allem bedenken, 
daß uns von Beisenden, Missionaren usw. oft nnr die auffallenden Miß' 

bräiiche zugetragen werden, während ihnen das minder wiclitig erscheinende, 
allgemeine frt bui tshilfliche Verfahren, in wt'ldiom vielloielit nianclM' Fiiifrorzfitre 
für die naturgemäße Diätetik bei der Nietlerkuntt liegen küujien, entgangen 
ist oder auch kaum der Mitteilung wert erschien. Dieser Hinweis ist uicht 
ungerechtfertigt. Ihm gegenüber nUk>hten wir den Wunsch nach genauen Mit- 
teilungen äußern, um einst klarer darin sehen zu können, ob wirklieli, wie 
behauptet wunle, niispre cpbnrtsliilfliche Diätetik etwas hus derjenigen der 
Naturvölker gewinnen kann, und ob bei den Naturvölkern das diätetisch richtig 
Gewählte und Naturgemäße stärker und entschiedener beimisch ist, als die 
unzähligen Mißgriffe, welche bei vielen Naturvölkern das vemQnftigste und 
wirklicli naturgemäße Verfahren überwuchert haben. Zur Aufsuchung solcher 
Tjttsai hcn dii iicii schwer zugänglicbf^ und zerstreute Quellen. Keisebenchte in 
den veihchiedeit^li ii .Tf»urnaleu und aus allen Epochen. Leider waren meist die 
Reisenden in der Kegel im geburtshilflichen Fache nicht genügend vorgebildet, 
um immer Nutzbares beobachten und berichten zu koimeu. 

Man kann unter den Berichten über geburtshilfliche (lebräuche je 
nach ihrer Zuverliissiirkeit und saciliremäßen Darstellung drei Arten von ver- 
schiedenem ^SVerte unterscheiden. Die wertvollsten Nachrichten liefeni 
natürlich die Ärzte, welche längere oder kürzere Zeit unter dem betreffenden 
Volke praktizieren; dann folgen Missionare, welche zwar kein V«>rständnis 
der geburtshilflichen Aimelegenheiten haben, aber doch jahrelang Beobachtungen 
anstellen koimten; zuletzt kommen solche Kelsen de. welche in geographischem 
oder naturwisseuscliaftlicbem Interesse unter den Völkern herumziehen. Wir 
dürfen die Berichte nicht ohne weiteres nehmen, wie sie sich bieten, 
sondern wir müssen auch wissen, wer der (iewähismann ist. 

Ks wäre im höchsten (^rade erwünscht, daß die Missionare, bev«»r sie 
unter die zu bekehrenden Völker^chafteü .sich be;:eben, sich einige Kenntnisse 
auf naturwissenschaftlichem und medizinischem Gebiete anzueignen suchten, 
weil die Benutzung derselben den besuchten Völkerschaften und ihrer Mission, 
aber durch eine gesteigeiie L bung ihrer Beobachtungsgabe auch der \\'is.sen- 
scliaft. zugute kommen würde. Derarli;:«' Tuterweisung erliielten die Sendboten 
der Berliner Mission schon s»*it »'iner großen Keihe von .I tliien teils dun h die 
Direktion des städtischen Kr<inkeiihauses im Friedrichshain (ISei liii), teils durch 
j/. Jiartelit* In neuester Zeit haben es rannche- Missionare selbst offen aus* 
gesprochen, daß es höc^hst wünschenswert für sie sti, auch die (^ebnrt.shilfe 
praktisch ausiibin zu kdnnen (Turner). Die engli.srhe Mission bildet eigene 
Missionsärzte au.s. 

Die uns vorliegenden Berii lite zei;:cu, daß bei den Naturvölkern nicht 
von einem rein esspektativeu Verfahrt*» in der iieliurtsliilfe die Hede sein kann, 
und daß, namentlirh wenn sich außergewObnIiclie Kt sehelnungen bei der Geburt 
einstellen, odei- wt-im dievp yu zögern .«;eheint. Hilf<'leistnng<Mi angewendet 
werde!!, welche in vielm l'alitii nur als schädliche Kiiii^iitfe bezeichnet werden 
können, l ud doch w»adeu uns bisweilen die Naturvölker als naciiahuinngswerte 
Beispiele für die ezspektative Geburtshilfe empfohlen! 

So findet man in Handbüchern der < iebni ishilfe den ganz richtigen Aus- 
spi-ircli, d:iß die gesimdlicit-L'' lüjiHe Niederkunft aN r'm naf nri^emäßer pli^'sic»- 
logischer Akt durchaus keiner Hüte Von seilen der Kunst bedarf. .Man stützt 
aber diese Ansicht „auf die Millionen von Gebm*ten, welche alljährlich ohne 
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Beistand der Kunst bei unkultivierten \"ölkern {2flücklich und ungestört ver- 
laufen'*. Nacli Maßgabe dieser Empirie beschränkt sich die ganze gebarts- 
hiltliclie Ijeistuiip- auf ein zuwarteuties Nichtstun in Erwartung etwaiger Stoi unj^en. 
M:»n bat dabei auf die Chinesen hingcwi<'son. weU'h»'. obgleich bekanntlich in 
medizinischen Dingen sehr abergläubisch und beschränivt, ganz bezeichnend die 
Hebammen ,.EmpfaDg8o und Wiilkonun>Weiber" nennen, weil dieselben nach 
allgemeiner Ansicht nur die Funktion Iwiben, das Kind zu .,empfangen". Aber 
jener Hinweis ;inf die ..^ÜlliontMi glücklich verlaiifriu'i (iihin it n" bei Natur- 
völkern sollte doch verbunden si:in mit einer Herücksiclitiguiig der gewiü auch 
öberaus zahlreichen f?cliädlichen Folgen, welche die ttuz&hligeu Mißbräuche bei 
wilden und namentlich aurh bei halb/iMlisierten Völkersdiaften mit «eh bringen. 
y-At h dieser Kit lituiit; hin situ! die Forschungen in der Tat noch nicht weit 
genug vore^edi unp ii. Ks wäre die Verfnlgiing dieser Angelegenheit die Auf- 
gabe einer ganz iieaen Wissenschaii, der l^tlinographie der Geburtshilfe, 
zu deren znkünftiger Begründung vorliegende Arbeit manche mühsam anf> 
gesammelte Beiträge liefert (M. Bartels). 

\)'n' fiohnri ist als ein pliysinlonisflier Akt aufzufassen, welchen das Weib 
unter normalen \ erhältuisseu ebenso gut uud leicht vollzieht, wie jede andere 
körperliche Funktion, und zu dem sie bei natürlichem Verfaufe irgend einer 
Hilfe ebensowenig bedarf, wie das weibli< lie Tier. Man darf wohl annehmen, 
.1.1 U unter jenen Verhältnissen, die wir den rr/nstaiid des niensrlilielien 
beschleclils neuneu. in welchem der Mensch auch nur wenig verschieden m ui 
höher stehenden Tier lebte, der Gebärenden eine besondere Hilfeleistung nur 
in aUerbeschrftnktester Weise gewährt worden ist. Mindestens könnten eine 
solche Annahme diejeiii^'^en nicht zurückweisen, welche entspi echend der modernen 
^'orsteIlung eine Kutwicklung des Menschengeschlechts aus tierähulicher Organi- 
sation zugestehen. 

Da6 ein Gebiren ohne Beihilfe i'echt wohl mOglich ist, wird durch die 
ungemein zahlreichen Fälle bewiesen, die no h Ii« nie unter unseren Kultur- 
verhältnissen vorkommen. Ks l.'ilit sich wnhl li('liaui»teu, daß durchschnitt 1' ') 
die Niederkunft des i'ieies leichter uud sclinellei- vor sich geht, als die des 
menschlichen Weibes, welches unter unseren Zivilisationsverhältnissen schon 
manches von seinem luirmalen Zustande eingebüßt hat. Allein ebenso mnft 
mnn annehmen, dnß die natürlichen Kräfte zur Aus.stoßung der Frucht und 
zur UberwindUHL'^ dir dieser Ausstoßnnir etwa hinderlichen Widerstände bei 
völlig normalem Hau und bei sonst uiehi ungünstigen Bedingungen fast ebenso 
wirksam sind beim menschlichen, wie bei dem Tier- Weibchen. Allerdings haben 
schon Denman und Oahoru Gründe dafür angegeben, dall das Tier leichter 
gebäre, tind Stein sowie Hohl führten ebenf.iüs dif'j»>Migen mt'i li;\!iise.hen und 
physischen Momente an, welche den Unterschied zwischen Mensch imd Tier im 
Gebären be<liugeu. Jedeimann weiß jedoch, um wie viel leichter die ^^^eiber 
der niederen .Stände als die der glücklicher situierten Klassen für gewöhnlich 
«lif Geburten überstehen. Scdlte man aus dieser Tatsaehe nicht sehen einen 
SeliliiB ziehen auf den ( ieburtsverlauf bei den mein- oder weniger kultiviertfu 
Völkern, zumal auch alle Berichterstatter den raschen uud leichten Geburtsverlaut 
bei den sogenannten wilden Völkerschaften bezeugen? Wenn also bei uns eine 
Anzahl von Weibern ohne alle Beihilfe niederkouinif . obgleich sich unser Volk 
schon sehr von der naturgemäßen Lebensweise entfci üt 1 manche körpt i li* Ii»- 
Schädigimg erworben hat, so dürfen wir wohl kaum, ui« /\ociiotni'(L, Zweilei 
gegen die Angaben so vieler Reisenden erbeben, die davon sprechen, daß die 
Frauen Wilder nicht selten ganz allein gebären. 
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235. Der sogenannte Instinkt beim Gebären und seine wissenschaftlich- 
praktische Terwertiuig;. 

Wir müssen uns nun die Fra}?e vorlegtii, ob wir nicht auch duich 
Betrachtungr der gebortshilflichen Sitten, welche die Naturvölker befolgen, einen 
praktischen Oewinn für uns selbst erzielen können, ob wir in dem Beiichiupn 
derselbf'u wcitvolle Fingerzeige für ein besonderes natnrjreinäßes Verfaliren zu 
finden hotten dürfen? Zwar hat die freie Forschung auf dem Gebiete irgeud 
einer Wissenschaft niemals di« Verpflichtang, im voraus Bechenschaft iiber den 
praktischen Wert ihrer künftig zu erwartenden Ergebnisse abznlegen. Doch 
gewinnt unsere Sarlie an Interesse, wenn wir ans dem klaren Krkennen der 
Folgeu gebnrtshiltiiclier Handlungen, die man bei verschiedenen Völkern beob- 
achtet) nicht nur für unser Wissen, sondern auch für unser Können in der 
Geburtshilfe manches Nutzbare zu schöpfen erwarten dürfen. Man mnß ins- 
besondere wohl die Fra^re stellen, ob sich aus der Heobachtutiü' der Lebens- 
weise der Natin menschen Fingerzeige für eine naturgemäße Diiiietik. ob sich 
aus ihrer Behuudlungsweise der Geburt Grundsätze für unser gebiirtshiltiiches 
Verfahren Iconstraieren lassen? 

Wii- haben uns ja otTenbar in vieler Hinsicht von der naturgemäßen 
Lebensweise entfernt, gewiß auch in heznp nuf die Lebensweise nnd die 
Behandlung der Schwangeren, der Gebärenden und der W öchnerinnen. luinnten 
urir nun nicM durch Beobachtung der Naturvölker das uns verloren gegangene 
Verständnis für die naturgemäße i>i;iteiik dieser Zustände wieder erlangen? 

Kulturvölker schaffen sieh dureh mötriichst genaues Benbachten des 
<ieburtsvtij laufs und durch zweckmäßige \ erwertung der aufgesammelten 
Erfahrungen eine rationelle (Geburtshilfe als Wissenschaft und Kunst. Die 
Urvölker hingegen gehen^ wie man gewöhnlich glaubt, hinsichtiich ihres Ver- 
fahrens bei der Niederkunft lediglich den Forderunat 11 des zwingenden Bedürf- 
nisses, der leitenden Macht eines Instinktes nach, und je roher ein Volk ist, 
um so mehr wird bei ihm auch der Akt des Gebärens in ähnlicher Weise 
aufgefaBt, wie die Niederkunft bei den Tieren (Stein), Hier setzt sich Icaum 
eine helfende Hand in Bewegung. Fast alles wird der Natur und ihren nner- 
meßlichin Zufälligkeiten überlassen. 

Aber sollte es denn keinen hygienischen lustinkt bei den Natur- 
völkern geben, welcher zum unbewnfiten Ergreifen der zweckmäßigsten Maß- 
rt'gebi auch bei der Niederkunft tiihi i ? S(tllte ein solcher Instinlct die gebärende 
Frau nicht zur Wahl des fiit den \ erlauf der (lebnrt geeigneten Benehmens, 
z. B. zur AnnaliHie der zweekent>i>re( lienden Lage und Stellung, sollte er die 
helfenden Tersoueu niclit zur Anwendung der passendsten Manipulationen bei 
der Unterstützung der Gebärenden inspirieren? 

Wenn wir etwas derartiges nachzuweisen imstande wären, dann liegt es 
anf der TLind. daß wir es atu li naehzualinien und für unsere moderne (4eburts- 
hilfe nutzbar zu machen die i^lliclit hätten. In neuester Zeit hat namentlich 
Engelmann in St Louis den Versuch gemacht, aus dem Verhalten nnzivilisierter 
Stämme solche all^^etiiein gültigen, den Instinkt des menschlichen Weibes beim 
Gebären beweisenden Maßnahmen Vieranszutimleii. Er hat sich der dankenswerten 
Mühe unterzogen, einen höchst reichhaltigen Stotf zur Darstellung zu bringen, 
welchen er unter Vermittlung ile> Bureau of Ethnology der Smithsonian Institution 
in Washington, duich die ärztlichen Beamten der Armee der Vereinigten Staaten 
und die .\rzte dei- Indianer-Agenturen, sowie aus anderen Bezugsquellen erhielt 
In (hm Jahren issi und 1882 hat er schon in einzelnen amerikanischen ärztlichen 
Zeitsciiritten liieriiher einige Aufsätze veröilentlicht, die er nunmehr in etwas 
erweiterter Gestalt in einer deatschen, von dem Gynäkologen Rcntüg in Leipzig 
besorgten und mit ZEsätzen vermehrten Übersetzung erscheinen liefi. 
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Er stt^Ut tiarin drn folgenden Satz auf, welchen wir wohl als diu Korn 
seiner Anschauung zü betrachten haben: ^Ein gi'oßes Feld eröffnet .sicli uns tiir 
die Untei-suchuog der Lage, welche dem gebärenden Weibe entspricht, soweit 
» Oir Beckenbati und die Stellung des Einderkopfes erheiseben. Die Urvölker 
haben diese Aufg^abr ans eigenem richtigen Gefühle gelöst." 

Allein es erscheint doch noch solir frapflidi, ob sich bei den sogenannten 
Vr^'ülkern die gebärenden Frauen und die ihnen beistehenden Individuen iu 
jeder Beziehang wirklich natai^mäßer als diejenigen bei den Kolturvölkem 
benehmen; zum mindesten wird man, wie diese Untersuchungen zeigen werden, 
nur mit äußei-ster Vorsicht das Benehmen der sogenannten Naturvölker al9 Leit> 
faden für die Zwecke dei* praktischen (leburtshilfe benutzen dürfen. 

Au die Ütelle des biolien Instinktes tritt beim Menschen schon frühzeitig 
ein Handeln nach Wahl; nnd bei allen Vßlkem, anch bei den auf der niedersten 
Kolturstudfe stehenden, wird das Tun un»l Treiben nicht mehr von instinktiven 
Vorstellungen, sondern von dem historisdi entwickelten Bl anche beherrscht. 

.Wenn di»^ entfrrrlon Vorfulirfii des Monscheii Insliiikt-' !i;ittt n. il'n-, uic In im ITiliiT, 
durch die Straklur d«.'s Uchiriis bedingt wcrdeu, so sind diosflln-ii schon lange wcggelalieii und 
haben einer freieren ond höheren Vernunft Plate gemachf* (lylot). 

l>iese Worte wird jeder Anthropologe unterschreiben. Denn selbst das 
rohe Volk entfernt sich mehr oder weniger vom w.iliren Naturzustand, sobald 
es einen gewissen TJrad von geistigem Leben iu sich anfgenomraen hat. T'nd 
Ist ei aucli nur so weit in seiner geistigen Entwicklung fortgeschritten, dali es 
durch einen nur einigermaBen komplizierten Denkprozefi zn einem kaum halben 
Verständnisse des physiologischen Lebens gelangt ist, so wird es auch auf dne 
mehr oder minder rolie und fehlerhafte \\'eise den Imlb erkannten Nachteilen 
7.Ü entg»'hen nnd vorzubeugen suchen, die das Wolilbefinden nnd dns normale 
Leben zu bedrohen scheinen. Lud gerade der Ueburtiiakt hat, wenn er zögert 
oder mit abnormen Störungen verbunden ist für das Geftthl und den Geist 
von Xatnmienschen etwas in so hohem Grad«- (lelieimnisvolles und Aufregendes, 
daß nntrr diesen Eindrücken die Wahl des nichtigen erheblich erschwert 
werden muß. 

Die KuJtui- aber befähigt erst zur W ürdigung der wahren Bedingungen 
phjdolofnscher Prozesse und lehrt erst ein jedes Volk die allmählich zur 
Gewohnheit gew ci dent n diätetischen Verirrungen erkennen und ablegen. 

Wir wt-rden in der 'l'af bei der Betrachtung der geburtshilflichen Gebräuche 
dt^r am mindesten zivilisierten Nationen auf \ eitahrungs weisen der mannig- 
fjich>ten Art stoßen, die schon bei nur geringem ruhigem Nachdenken als offen- 
bare Verirrungen von dem rechten Wege der Natur erkannt werden müssen. 
Und nur bei einer ganz kleinen Anzahl von geburtshilflichen Geln üichen bei 
d»-'i Nntnrvrdkern vei-möchte mnn es zu versuchen, sie lUs Beweise oder Stützen 
für fMler wider eine bestimmte Ansicht zu benutzen. 

Aber wir müssen uns auch die Frage vorlegen: Gibt es deim überhaupt 
noch irgendwo auf der Erde vollkommen nnberfihrte Natur- oder Urvölker, 
welche vorzugsweise durch den tierischen Instinkt geleitet werden? Das müssen 
wir dnrh entschieden verneinen. . T>en Menschen ir^rendwo noch jetzt im wirk- • 
lieben Na tni zustande anzutreften, i.st keine IlulinunL;. * snsrt W'uiti mit lieeht. 

Von aus.Hchlttggebender Bedeutung ihr unsere An.s( hauung ist es nun, daß 
irerade bei den Völkern der allemiedrigsten Kulturstufe kein einheitliches 
Benehmen der Weiber bezüglich der Wahl der Körpei'stellung für die Nieder- 
knrift \\ alir«renoinmen winl fST. B>i ri> h). St lbsi die zn einer "Rasse ir* leirenden 
V<»iker. ja selbst die zu einem \olke (Indianer Nord- A mei ikas) geh'>! • ixlen 
i?Lämnie weichen, wie aus Eiiyelmanm ilitteilungen hervorgeht, so sehr von- 
«inander ab, daß wir vielmehr schliefen müssen, es seien ganz andere als in- 
«tiiiktive Bedingungen, die hier die leitenden Motive abgeben. 
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Sobald nun aber iiu( h iijtfend eine iK'lfemle Person der Gebärenden ratend, 
unterstützend, anordnend oder sogar eiiigitiiend an die Seite tiitt, ist alles 
Vri^rQngliclie ansfi^chlossen. Hiermit beginnt die primitivste, aber immerhin 
sclion auf einen gewissm Kieis von I-hfahrung nnd Überlcrrniiir sicli stützende 
Geburtsliilfe. Diese i<t zwar keine Wissenschaft, doch jedenfalls ein stüekwei^^s 
Wissen, ein Cilauben an ua<iiiii>nelles, au» früheren zum Teil recht sciilechun 
Beobachtungen gescbdpfteü Wissen; sie ist eine Kunst z^'ar nichts doch Immerhin 
t ili mit rohen künstlichen Mitteln vui Lreliondes Gewerbe. Wenn aucli nur die 
Mutter in vielen Fällen di i- ( Icbärriidcn beisteht, so glaubt diese Helfeudr «locli 
stets aus dem, was sie schon von anderen über den Geburtsverlaul und die 
notwendige Assistenz gehdrt, sich eine Art Regulativ für ihre ni^»konmiende 
Tochter konsti uieren zu können. Da macht sich gar bald durch Hin- und Hei - 
rediMi. dnrrh (lir Antnritiit einer zu bosmiderem AnsrlK-ii gekommenen Helferin 
eiu nialigebender Gebrauch in df»r < M'bui tsliiltV hrimisch. 

Einen Gewinn für die praktische und wi.vseiiMlialtliche Geburt^liilfe können 
wir von diesen Forschungen nur dann erwarten, wenn wir durch die genaueste 
Beobachtung nicht nur der Behandlungsweise, sondern auch namentlich dt r 
Fnlircn derselben für Muttn- find Kind, Nutzen und Schaden dieser Maii- 
uahmen völlig zu ennessen vermt)gen. Bisher waren wir zwar nur imstande, 
die schädlichen Wirkungen einzelner grober Verstöße gegen die Bedingun^ren 
der Natur genauer zu beobaclitcn : doch stelltrii sieh uns außerordentlicli viele 
geburtshilfliche < Irbriiiii li»' «In' \ rdker Ifdii^-licli als ^■erirnnl^rel1 des- meiisrlilichen 
Geistes dar. d<'reH verderbiiclie Folgen nicht juislilt iln n können. L'nscre weitere 
Erörterung wird sich wie ein Verzeichnis einer langen Keihe von Irrtümern 
und der durch sie herbeigeführten Nachteile ausnehmen. 

Hierin aber lie^^t der ]>raktische (Vwinn. \N'ir erfahren dabei weniger, 
was wir zu tun, als vielmehr was wir zu unterlassen haben. tSo ist denn 
der vorteil, den wir durch die anthropologischen ForscUuugeu auf dem von uns 
eingeschlagenen ^^'ege für die Geburtshilfe zu erwarten haben, vorzugsweise ein 
negativer, den wir aber nicht gar zu gering veranschlagen dürfen. 

Daß wir aber aiu-h inrinclifMi poi^itiven Nutzen linben können, das soll 
vorläufig nur au einem Heispiele »lai gelegt werden. Bis vor einiger Zeit stritten 
sich die Gerichts&rzte Über die FraL^e, ob eine Frau im Stehen gebären könne? 
Hätte iihiit beachtet, daß bei so manchen Völkerschaften die Frauen regelmäßig 
stehend jxeli.iri ii. so wäre die Streitfrage nicht aufgewoifen wot dr-n udi r iniiidHstcns 
schnell erledigt gewescTt Man sammelte um dieser Streittrage willen einzelne 
beglaubigte Beispiele, untl liätte ganze Völkerschaften als Zeugen vorführen 
können. So kann man durch die Erkenntnis dessen, was bei vielen Völkern 
vorkonnnt, auf leichte \\'eise die Frage erledigen, ob ein ähnliche» Vorkommnis 
auch bei uns möglieh oder unmöglich ist 



2:i6. Die Geburl iu linguistischer Hinsicht. 

In den indogerniauiscben Sprachen zeigt 0$ aich, <Uß dus «Stammwort für Üebäioii 
ein einheitliebes itl, daß sie also auch in dieser l4ozic>hun|? ziisammonfrehoren. Du altdeutiche 
Verbum berea — trasnen kennen wir nur noch in ^^'L'liiirci)-', ..Trn^'luiro" nsw. Das alte birit 
^<>r d-üf^t" kann man /.näainnioiis«"))«^'! mit dem altslawischen bireti, lat. fert, grieeh. qt^pci aus 
q)tp€Ti. zend. buruili, sanskrit. 1» Ii itüii. 

Das Wort Geburt is< ii:i(-it (iiiuDtin Wörterbuch su finden im A Ithochdentschen: 
^kapiirt", „^^ipiirt^, und im A 1 1 säo h sisc hen : „Ribuni"'. im A ttnordisclHMi: .burrlr-* ftnosc. i. 
auch eiufuch „burl" bis ius Iti. JuhrhuudiTt; wiu engliücii birtb, däniüoh byrd, schwedisch 
bord. Das Gebären (ferre, parere, gig^nere) ist ein Wort, dem in «einer ÜUesten Bedeutung der 
Bt'pritT des Trnfrcns. Rriiij- ns l>oi%V(dint; es kommt im <ti»tischon ids Uebarian, imAlihoch« 
deutschen ab Kip«iruu, üiberan, im Mittelhochdeutscheu als Gebereu vor. 
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Im Lateinischen heißt ilie Zeugcrin, Gebürerin — » geiieratrix, gcneru — zeugco und 
geoeratio -a die Zeufratig^. Dies webt auf einen Ursprung aus dem Santitrit hin. Die Silbe 

ti hfl!, ntct In skr (roburt, Entstehung'; (iaher das latciiii^s lif Wort iiipenium. "Alf' in il'u- 
Etbootogie Iküt iid« im Stich, woim wir weiter fragen, warum goradc» diese Bedeutung der 
Wünel gen gehoben wurde (Tyhr). 

In der in Cambodja j^ebränohlichen Tjumsi»rache bezeichnet niun nach Niemann 
die Niederkunft mit dem umschreibenden Ausdnick dih di ajiui, d. h. bei dem Feuer liegen. 
Der Grund für diese absonderliche Bezeichnung ist dariu zu suchen, daß dort, vvie uuch bei 
manchen anderen Völlcero, bei dem Lager der WSciinerin ein brennende! Feuer unterhalten 
wifd (Jarohs *). 

J^ineu Versuch, etiiaologisch zu orkliiren. wie sich die Wahl des licbrüischcn Wurte« 
fSr Oebirea vollxegen hnt, maehte Ptodtoienidt; er Mgt: ^Wie das Oebären, so tritt auch die 

Hilfsbe<iörftigkfit brim n, liänMi zn^^-li ii h mit dem M> ii<!cheji in die \\'olf . Schon die Ueneiis 
druckt die« iu der gewiß nicht ubsichtsloseo Zusammensteiluug alles Aafaugs tuu Kulturarbeit 
aus, wenn sie für die Aekerbestellung des Hannes und das Oelniren des Weibes dasselbe Wort: 
(dies ist ponau das lateinische .Labor') gebraucht, von Luther beim 3Iai)ne mit ,Kitmmer, 
bei dem Weibe mit ,ächmer/.en' in KrmaugeluDg eines J^abor' entsprecheodeo deutschen 
Wortes wiedergegeblen. ünd dn schon die Bibel das erste Gebären io die Paradiesscett nieht 
▼erlegt, da ferner nach den neuesten Kri^ebnisseu theologischer Forsehuiig wahrscheinlich der 
gauxe Schöpfungsabschnitt der Genesis eine mythlschi^ T>rirv-tplltinf>' uns «pütor rmiclitnilivluuisolK r) 
Zeit ist ( WclUuiHSeiiJ, so gewinnt die Darstellung als |»liilo8<»phische Anscimuaug der Uubbiuer 
ober den Kulturanfangr nur noch mehr an Bedeutung. Und bindet »icli das ,ciim labure* «■ 
Gebären an das erste Auftreten d* i CaMun;» Mensch, so hat auch die Schmerzfühlende Hilfe 
und Trust gesucht und irgeud jemancl sie za gewähren sich bemüht. Diese, weuo wir so 
wollen, rein tierühnlieken Gefühle dürfen wir auch bei der gröBten Roheit unserer Vorfahren 
▼ornussi tx< Ii. iiiiil daiiiif ist der Aufanp einer Geburtshilfe eo ipso gegeben.'' 

Der Franzose hat mehrere Worte: „enfaater*^ donoer le jour 4 ua cnfant; die 
Geburt — enfautement, sowie travail; in dem letzteren kommt wieder die Bedeutung von 
Labor, Arbeit, zum Vorschein. Außerdem heißt die „Kntbiüdunji;" = accoucliement. d. h. also: 
Sich niederlegen. OtTonbar steckt hierin eine Andeutung, daß das Liegen der Gebäreudeu als 
etwas zum Gcbüreu Nötiges betrachtet wurde. 

laUri sagt über die historisehe Abstammung des Wortes: „Ou voit par Thistorique, <jne 
accoucher. ou s'accoucher si^^nitie proprenient s<> couclier, s'altter; ee n'est que A pott i|iril 
a pris le seos esclusif de so mettre au lit pour enfanter.^ i^s ist dies ähnlich mit dem 
dentsehen Worte ^Niederkommen", Niederkunil; auch hört man In Deutsehtand die Hoch- 
schwanpi re oft biiyi ii, «i.iß sie nun bald „zum Liegen kmr.meti würde" 

Auch iu England heißt Geburt io erster Linie Isbour uf a woman; ferner ist „Ent- 
bindeo* delivery. So tritt dort wiederum der Begriff Labor auf. Gebaren heiBt: to bear 
a child; und Geburt ist gleichbedcntd mit birth. Allein auch hier komittt die P'orm vor für: 
„Sie hat einen Kuabeo geboren": shc has been brousrht to bed of a boy: demnach wurde 
auch wohl schon froher das Hett als (ieburtsingt r ;^tnvählt. Das Entbinden aber hat viele 
SjDOOjrme: to unbind. tO untie, to loose, to deliver, to disen^age, to elear oder to free from usw. 

In Tirol sagt man nach Zirajffle vnti oiner Entbundenen, „der Ofen ist e-iim faüon" 
Vielleicht steht es damit in Verbimlnng. daU ein unfruchtbares Weib dort in einen üaekoleii 
krieeben nuft. 



In deo ägyptischen Hieroglyphen findet rieh nicht selten ein bildliches Zeichen, 

welches die (»eburt eines Kindes darstellt. Dasselbe ist Qbcrall da typisch, wo ein sich auf 
Oebiren oder Geburt beziehendes Wort vorkommt; es wird unmittelbar nach diesem Worte 



angebracht, am ansudeoten, dafl dasselbe etwas mit dem OebSrakt lusammenhängendes enthält 

(Abb. 42^!) Die IIiern.^'lv[ili>' zri^t eine knieende odor sitsende Frau, unter deren Schenkel 
Kopf und Arme des iüudes zutage treten. 



237. Die Gebart in der Bllderselirlft. 
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XXXVI. Die r«eht3wiUg« Geburt. 



Auch uuf liapaiiui, der durch ihre merkwürdige prähistoruche Kultur bcrübmtou 
Ostor- Insel, finden sieh Daratellutigen, welche auf die Geburt gedeutet worden sind. Ks 

wiederhoKen sli-h dort sowohl ntif lion altfu SttMiihüajsfTn des Rniiakno-KrattTs, als auch auf 
den an vielen Felsen befind licht» Skulpturen gar häutig die Fi^juren, welche Abb. 427 widergibt. 




Abbildung 437. 

Keliefbild des Gottes Make-Uakt, («ine (icburt bezeichnend. Oater-Iaaei (OMh OiMtr). 

Sie sollen den Make-Make, den Gott der Seevogeleier personifizieren. Bisweilen 
erscheinen die Beine erhoben, bisweilen horizontal gerichtet. Stets aber ist es eine Doppel- 
stellung, so daß swei Bilder des (lottcs sich gegenüber gestellt sind. Da nun der Make-Make 
in diesen Stellungen das WeiMiclic und MiiimliL-lu' reprösf^ntipft. iuioli alle Kinder ihm. dem 
Urenteuger, gowQiiit werden, so soll die.s, wie aus den Andeutungen der Eingeborenen heraus- 
suhoreo war, die Oeburl einer Person beseiehnen. 

Diesen Zeichen pehoti oft andere, wclclif ili>.' Vulva der Frau vorslollori sollen, Torrms 
oder folgen in nicht fernen Zwischenräumen. Sic sollen konstatieren, daß die betreffende Geburt 
einer eheüeben Verbindung entsitrosMn ist (Oateier). Ee wurde hierron im I. Bande in 
Fig. 132 eine Abbildung gegeben. 

Auch unter den bildlichen Darstellungen anderer schriftloser Völlier kommen bisweilen 
Oeburtassenen vor. Wir gehen auf dieselben hier nicht nfther ein^ da wir au einer apäterm 
Stelle auf sie zurückzukommen haben. Eä koiini-u aiiL-ii nur änielne von ibnen ailemfaUe all 
ein Eraata iiir eine schriftliche Mitteilung aufgefaßt werden. 
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238. Der Mystizismus der Geburt. 

In der Voi>;telluiiir außerordentlich vieler Völker bpo^egnen wir über- 
sinnlichen Mächten, welche niii der Geburt eines Kindes in unmittelbare 
Beziehung gesetzt werden. Die einen greifen helfend und erleichternd ein, 
andere aber erweisen sieb feindselig und behindernd, .le tiefer in der 
Kultur die ^lenschen stehen, niii so mehr wi?d dei' Hhiulie an die liöscn Geister 
in den Vordergrund treten, weklie der gebärenden Krau Krankheit. Not und 
Gefahr bereiten. Daun liegt es nahe, nach Mitteln zu suchen, um solche 
Dämonen zu vertreiben und nnschädlicb ssu maeben. Und nun scIilieBt sich 
das Vertrauen auf höhere Gewalten au, auf die (jöttei-, deren mächtigen Schutz 
man sich diirrh fiebete und Opfer verschaffen kann. Wir werden in einem 
der nächsten Kapitel ausführlich von solchen Gottheiten sprechen. Hier äoU 
aber noch auf einzelne Besonderheiten hingewiesen werden, welche sich hier 
und da mit dem Geburtsakte verbinden. 

Krnster Natur ist in dieser Beziehung eine Ansicht, wolrlie Anyas ans 
Australien biriclitet. In Queensland haben die W'eilier den »Tlanben. daß 
die Leibesnucht ihnen einen großen Teil ihrer Kiait entzieht, und dieser 
Anscbaanng entsprechend soll es nicht selten vorkommen, daß ebne Matter ihr 
eigenes Kind gleich nach der Geburt auffrißt, um auf sidche Weise die ihr 
entz<^gene Kraft in ihren T-eib wieder zurückkehi'en zu lassf^n (Andree'^). 

Einer eigentümlichen 8age über die Entstehung der Geburt begegnen wir 
bei den Payaken im sfidUehen Borneo. Dieselben erzählten Hendriehs 
folgendes: 

„Unser© Urgroßm«itf>i" hat Eier gelegt und diirrh Aiist iüten ihre N.nlikitinmonschaft 
vermehrt. AU sie eiomul vom Neste ging, sagte sie zu ihren bereits ausgebrüteten Kioderu: 
QAt nielit an du Neitl Diese eber oftlmien die Eier herwui uod Icoehten sie, und siehe da, 

M< nsrhrnkin(?(T wjiroa darin. AU rlic Mutter znriirkkr^hrto und dns (leschf^hf^no shIi. vorfliichfe 
sie ihre Kinder, und fortan hörte die Vermeihrüug durch Brüten auf, uod die Mouschou werden 
mit Sishmenea geboren.* 

Es sei hier noch eine abergläubische Ansicht erwähnt, welche bei der 

Bevölkerung von Pliiladeli)hia lieiischt. Man glaubt dort, wie Philipps 
berichtet, daß die ¥n\\\ mit jeglicher Kntliindnnir einen Zahn lassen muß. 

Im russischen V olke ist man, wie Demic berichtet, der Meinung, daß der 
Zeitpunkt der Niederiinnft geheim gehalten werden mfisse. Das geht in den 
oordOstUcbeii Teilen des liandes so weit, daft sel1}8t die allernächsten Anver- 
wandten nichts davon erfahren dürfen. Denn es herrscht der Glaube, daß die 
Kieißende für jeden Menschen, der vuu der Entbindung erfährt, leiden müsse, 
and ein bSser Mensch körine die Geburt sogar anmöglich machen. 

Im Volksglauben der Indogermanen knüpfen sich an die Niederkunft 
folgende niytliiseiie Vorstelhinfren. wie Srhinirtz andeutet: 

^>Schoa nach delphischer Sage geht Geburt und Bogeukanipf aater dem heiligen liuumo 
Yor lieh, auf Delos »ber umfaßte die Terfolgt amherirrcnde Leh die beilige Pklme faali- und 
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hilfeHuchcud bei der Ueburt. Wie Mannhardt iit seinem „nnunikultus'*, so weist auch Scbtcartx 
auf einen mit dieser LetoStg« vielleieht susatnmenhängenden abei^läubiüchen Gebrauch in 
8> li'.vt fipn hin: dort umfasst"' Srhw nnu" r'' in ihn r Xnf den Variitiä. ! beim Hause, um eine 
leichte Eutbiuduug zu emiclcu. Mannhardt glaubt uäinlicb, daÜ diesem Ürauclie ursprüuglicb 
•iae mythiscbo Keziebung^ sngrunde liefet, wei) es in der £dda beiSt: 

^)lit seinen FrBchten 

iSoIl man feuern. 

Wenn Weiber nicht wulln gebären. 

Aii> iIiiK'ii j^reht dann. 

Was innen bliebe: 

So mag tir Alenscbeu frommen." 

Dazu kommt noch nach Sehwarti, daB in der Volnspa der ^Liehibaum" gferadeau 

MKinderslamni" Ix-iCt, mvl ibiß es noch iihnUehe mytholoßische Tatsuchen gibt, in denen Bäume 
bei der (leburt der Kinder als Substitute des himndischen Lichtbaumes polt. köiinen. Doch 
wie sinnrc>ich auch solche Ausle".ait)<;en und Keüexionen sein mögen, so bleibt dach der direkte 
Zusammenhang nichts weiter als eine Hypothese. Denn schon jene Stelle der Edda kann ja 
auch <»inr!u!i auf einen Volksgebrauch ziiriicky^führf wrrtb'ti. flcr in der \'ornahnie von 
Käucherutigeti (sei es mit Taniteuzapfeu oder nnt aiuleren arumatuscheu Früchten) au die 
Gcscblechtatcile der Srhwanf;eren besteht, um die }9iederknnfi vorxeitiff einzuleiten; ein 
>\ "linliches Abtreilir - uil. r \' ilksinittel würde d;ii ii t r^t im Verlaule der Zeit eine mystische 
Bcdcutuni? M-luilN fi IkiImti, ohne duü Keniiniszenzen aus alter mythischer Zeit im Spi'b' sMsd."' 

In Arm eil i eil bestelit die ja auch audeiwärts sich findende Vursteiiuug, 
daß der Teufel, den sie ..ga^h'' oder (den „lahmen Dieb") nennen, komme, 

um das Kind augzutauschen oder zu ei>ticken (Van), Deshalb wird die Frau 
schon viele Taj^e vor der Geburt von der Ilclmnime l»e\varlit: bcs-intifni dann 
die Ixeburtswehcu. so nimmt diese ein Wacbislicht in die Hand und W eihrauch, 
mit dem sie das Zimmer räuchert, und möglichst leise (angeblich, damit die 
Gebärende es nicht höre und dadureli erfahre, dafi der Teufel herangenaht ist 
und also erschrecke) spricht sie: . 

Die .Schiauge möge in ihrem Keste, 
Die Maus im (»eläUe, 
Der Uhu auf dem Baum», 

Der Floh im Hettzeu^f. 

Der Ti iifel in der Hülle zugrunde gehen! (Dan.) 

Bei einigen Orang-Djäkun in Malalvka begegnen wir nach Stevms der 
Anschauung, daß die leuchtenden Jellyfische hemmirrende Seelen sind, welche 

auf die (Geburt eines Kindes warten, um in dieses hineinzufahren. Die Orang* 
T.;nit frlaiilitn von der flie^'en«len Kiderlisc. daÜ sie nach Geburten ausspähe, 
um die junge, soeben auf der Erde ankommende Seele na veranlassen, in dem 
Neuireborenen ihre Wohnung zu nehmen. Die fliegenden Eidechsen sind der 
mythischen lliese:enden Eidechse unterstellt, welche die Lebenssteine bewacht, 
die der JSchöpfi r für diesen Zwprk jrcniai iit hat. Kein Oran^-Laut wird 
solches Tier töten, denn die anderen Eidedisen würden das dadurch rächen, 
daß sie sich weigern wurden, der für ein neugeborenes Kind bei diesem Mauue 
bestimmten Seele dieses zu zeigen (Mm BarteW), 



239. Die Gebärende gilt als unrein. 

Wie an alh' Sexnalv<ii^'aiiiro des Weibes und namenllicli an sol< lic. die mit 
einem Abgänge von Ülut aus den Geniialien verbunden sind, sicii in der Vor- 
stellung der Volker der Begriff der Verunreinigung knüpft, so finden vir die 
gleiche Anschauung auch in l)ezug auf die Niederkunft: die gebärende Frau 
gilt bei vielen wilden halbkultivierten Völkern für unrein. l>io Wilden 
Süd-Amerikas stoßen die ivreiÜende aus ihrer Hütte in den ald, damit sie 
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durch ilire Anwesiiiln it nicht die Kraft der WatYcn sch\vächf\ Als Patfi- Ock 
diesftn Gebrauch der liuliuner Brasiliens ahschafteu wollte und daraiit l»i>iand, 
dal die Gebärenden in der HGtte bleiben, zofren sie fort ans jener Gegend; sie 
wollten in keiner Hütte melir wohnen, in der ein Weih ^relnjren hatte. Bei 
einer Entbindung- trag-en die Tschuktschen alle Gegenstände, welche /um 
Jitgeu oder Fischen gebraucht weiden, aus dem Hans*?, dann werden zwei ^nolie 
Blöcke Schnee anfeinander gelegt und in das Rnßere Haus gebracht. In den 
oberen Block werden kleine Steine kreisförmig eingesteckt, nnd es bleibt der 
.^fliiief dort in ehivv Kckr lir<i-('n. Viis er srhniilzl. I^ir Ht dentting dieser letzteren 
Maliregel ist nicht recht zu verstehen. Auch dir 'l'nni^usen in Asien und die 
TUliukiten und Koloscheo iu Nord- Amerika halten das gebärende Weib 
für nnrein, und die Nahrunitr darf ihr nur von den nächsten weiblichen Ver- 
wandten gereicht werden (Kraust). 

Xarh Khftsychaek wird das Eskimo- Weil) durch die Kutbindong auf volle 
4 W ochen in den Zustand der Unieinheit vei-sctzt. 

Colemon gibt an, daß die Maori-^ran auf Neu-8eeland nicht nur selber 
durch die Niederkunft unrein wird, sondern auch all» was sie berflhrt, ver- 
setzt sie in den Zustand d«'i: rnr^dnln-it. .\uf Hawaii frt'bareii tlic Fniuen 
in Zurückgezogenheit, weil sie durch die Entbindung unrein werden ( ( ainphcJl). 

Die Aufltussung, daß durch die Niederkunft die Frau einer derartigen 
Verunreinifj^n^ unterliegt, da6 sie nur durch eine besondere Sfthne und eine 
reinigende \\'eihe wieder für die menschliche Gesellschaft nn.srhiidlich gemacht 
werden kann, müssen wir in folgender anstralischen Sitte vermuten: 

^Eioc eingeboren«' Kniu in Australioii, wfloiie «itKUi üöhoieii Kuntjti uugehöst«. durfte 
sw«t Moiiiito vor d«r tieburt und einen Monat lang nach derselben niebl^ mit ihrem Ebe> 
maiiiu* ;>;Tnrii. ri'-rhlaffn; wäliri mI (itr-r i ^ it wurde sie sorglulti^ mhi aiuK'r<"ti Kiiii;fl»()rfiifH 
getreitnt. Sic lebte iu einem geheiligtoii lluiisi*, sie durtte niebi kuchcii udcr auch uur mit 
ihren Hünden Speise berühren; sie war umgeben von einem oder mclircrcn Priestern (tolunfnu)» 
wflcho fort und lor( über sii- Ln-ti'lt'n. Noch i'iti odt-r zwoi Moiiut<> laii^» wurtlf die Mutter mit 
iixreoi Kiude iaolioit {rebaltea und von einem tolunf^a ernäbrt. Uie Zeremonie wurde noch 
weiter anagedehnt, wenn das Kind ein Knabe war^ (Sfomnlu}. 

Ebenso gilt bei den Snlka in Nen-Pommern der Vorgang der Gebui*t 

für etwas Schädliches, dessen Foljren durch eine besondere Zeremonie verhindert 

werden müssen. P(n/.iuson'- berichtet darül)er: 

„liebiert eine Frtiu, so hat dtu in den Augeu der Kingebureueu zur Fulge. daß die 
Männer feifpe werden, daß die Waffen ihre Kraft verlieren and daß den zum Pflonsen bestimmten 

Taro.'tblogurii ihre Kc^iinfäliij^koit jfcnoinnioii wii l. Uni nun di<s zu vcriiütcn, \vir«i ftjlii' inle 
Zeremoaie vorgeuotutuen. Sobald bekannt wird, daü eine Frau geboren bat, vcrsuaitucln sich 
die münnlichen Bewohner des Gehöftes im Uännerhause, bringen Aste von einer atarkriechcnden 
Haumart. brechen die Zwci;/e ab und Icj^en die absfestreirten Ulälter aufs Feuer. Alle An- 
wesenden nehmen Zweite mit junrjon Hlatikeimen in die Hände. Kiner spricht gewisse Worte 
ub*r Insrwer, den er in seiner Hand hiilt. un<i teilt ihn dnrauf an die Anwesenden aus. Die»« 
kaii"n ihn und speien ilin auf die Zweige, weleln' in den Kaueli gelinli'-n und naeiiher 

auf die Sehilde und Waffen im UauBts, auf die Taroablegor, auf die Dä«her und Uber die Haus- 
türen gesteckt werden." 

Die Weiber der Hill Arriaus in Travancore werden nachPatwfar für 
die Niederkunft in eine besondere Hütte verwiesen, weil man sie in dieser Zelt 

för nnnnn ansieht. 

\w\i 1mm (Ich Niam-Xiani in Afrika irilt liö('li.st\vahrsch<iiili« li die Frau 
wahrend der Entbindung für uniein. denn sie nuili dieselbe außerhalb des Hauses 
Id einem nahen Walde abmachen (Fiaggia). 

.Je<ier Neger,"' sagt Scftiitt, ..sieht die Krau, die demnächst ^rebiiren wird, als unrein 
An; drei Wochen vor ilirer Entbindung muß sie diut Dorf verlaasen und darf keiner mit ihr 
rerkehren; ohne je<£^!iche Hilfe sieht sie meistens der schweren Stunde entgegen, und erst nach.* 
dem sie geboren, kann sie wieder in ihre Hätte und ihr» gewohnte Umgebung surückkebren'* 
<Westkaaie Afrikaa). 
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XXX VU. Die Gebart im religiöeeo nnd im VoUuglaaben. 



Es würden sich für derartige Anschauungen unschwer noch vielfache lielege 
namentlich aus Afrika beibringen lassen. Und selbst in Europa begegnen wir 
filinlidion Gebräuchen: In S<m hien wird die Xicdeikuiift ohne die nötige Rück- 
sicht auf die Jahreszeit im Freien vollzogen; still und geränsrhlos entfernt sich 
das Weib, um nach hergebrachter Anschauung das Haus nicht zu verunreinigen, 
und sie kehrt nach dem Abgange der Nachgeburt mit dem Neugeborenen in der 
Schürze in das Haus zurück (Valenta). Auch in BnBIand wird sowohl das 
Kind als auch die Mutter als ntirein betrachtet und man glaubt^ daft sie leicht 
dem Einflüsse schädlicher Kräfte aus^ef^etzt sind. 

Ebenso waren im alten Athen die Jvindbetiehnuen nach dem Ritus der 
Branronischen Artemis unrein, so dafi, wer sie mit der Hand anrührte, von 
den Altären ausgeschlossen war, wie derjenige, der einen Älord begangen hat 
(WclckcrJ. In Kpidaunis war von Anfßvhi für die Angehörijren des großen 
Heiligtunjs ein Gebär- und 8teibehaus errichtet, um die Verunreinigung des 
Bodens zu verbaten. Auch Fi/fhugoras mied (nach Alexander bei Diogenes 
[H, 38]) die Berührung der Toten und der W öchnerinnen wie jede Befleckung; 
und nach /^vrjiln/r'nts war in den Kleusinien dasselbe vorgeschrieben. Ein 
eigenes Geburtsgeniach hatten schon die alten Römer, welche das Weib 
nicht nur während der Menstruation, sondern auch in der Entbindungszeit für 
nnrein hielten. 

\rich bei den Juden war die Oebärende nniein, und das gleiche galt 
- '^ar auch von der Hebamme, welche ihr Hille o-elristet hatte. Als der Zeit- 
punkt, von welchem ab das Haus der Kreißenden als unrein zu meiden war, 
wurde von den Talmudisten angegeben, dafi es diejenige Periode sei, zu welcher 
die Freundinnen !ieginnen mlißten, die Gebärende unter den Ai'men zn Stutzen. 
Dieses liätifrt damit ziisainmen, daß die Talmudisten dex* Meinung waren, in 
diese Zeil lalle die Eröffnung des Muttermundes. 

Eine ganz eigentümliche Absonderung der Gebärenden fand, wie Guticre 
Diae de Gamez (1879— 144t)) angibt, an den Loire-Mfindungen statt: 

^VAü Frauon durften auf <ii ii .insi Ibst gelei," in-n Inseln iiii lit ^chiiicu. sofidern aie mußten 
sich, um Dtedeniukoinincn, jcdesniul auf das feste Lnnd oder auf ein .Schifl bogebeu. ^11 y a 
\k ane ile habitce, et dans laqucllc les femmcs nc jiL'uvotit uccouclior. (|uaud arrive le luomcnt 
d« ]a dilivnuic«, on conduit la femme en tcnt> K rruc pour qu'elie y accouehc, ou bieu oii la 
root en mer daus une t-nihurcation, et les couche.s faites, on la ramcne dans I'ilf.' I.uhn'rht. 
welcher diesou Zitat besprioht, sogt dazu: ^Wir begegnen liier aUu deutlichen iSpuren der 
Heiligkeit, in welcher sur Draideosett die an der NordweitkSste Galliens befindlichen Inseln 
^"■liiilten wurden, wesfmlh ilio f»is;i n ]f ridenbekehrer auch pi rmli- durt ilin? Wohnsitze atif- 
si-hhigea.'' Lkbrevbt eriiuiert hier auch an die druidischcn Sauinitun gjnaikcs, welclie nach 
Strabo (I. IV.) gleichfalls auf einer an der Loire-HBndungf belegenen Insel wohnten und, um 
mit Männern f'mgan)L; zu pHogcn, sieh an das Festland begeben rauLStcii, wahrscheiidich der 
Heiligkeit der Insel wegen, so daß sich venauten läü^ dsU sie aus de« Dämlichen Urunde 
ihre fintbindnug gleichfalls eicht auf derselben halten durften, um aie nicht zu verunreinigen. 
Auf alle Fülle zeigt aber auch dies« Sitte, dafi die Frauen der dort wohnenden Kelten bei 
der ßntbindunf,' für unrein pnltfn " 

Einen ganz analogen Vorgang kennen wir aus Alt-Griechenland: Die 
Atbener (in der 88. Olympiade) reinigten die Insel Delos und verboten alsdann 
auf Grund eines Orakels, daß auf derselben eine Niederkunft stattfände; zn jener 
Zeit WM diese nunmehr wüste Insel bewnlmt und eine berühmte Kultusstätte. 
Man glaubte also nwch hier, daß eine Entbindung den Boden der geheiligten 
Insel verunreinigen Ivonne, 

Den Osseten genttgt es nicht, die hochschwangere Frau aus dem Hause 
zn entfernen; sie muB in ihre Heimat znriirkkehren, um dort ihre Entbindung' 
abzumachen. 

Dieses ist eine ^Sitte, welche wir aber auch bei einer Anzahl anderer 
Völker finden. So wird z. B. von Kubary von den Einwohnerinnen der 
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Karolinen-Iuselu belichtet, uuu sie iiidit nur für jede Eutbindung, sondern auch 
bei allen E}rkrankiiiig«ii in das Haus ihrer Eltern surfickkehren mflssen. 

Die soeben von den Ossetinnen und von den Bewohnern der Karolinen- 
Inseln berichteten nehrJlnrhe lassen aber, wie es scheinen will, auch noch eine 
audei'weitige Deutung zu. Vielleicht haben diese Leute gai' nicht die Auffassung, 
daft die gebarende FVan das Haus des Ehemannes vemnreinigen würde. 
Möglicherweise mttsgen wir in dieser Riickkdir in das Elternhans vielmehr 
noch alte ReminiszenTtfMi an das cinstiu;«' Hcstelien eines Matrian liatcs erkennen 
^\f. Bart'ls). Nur die Frau gehört dem Gatten; sie ist durch den Hrautkauf 
in seiiieji Stamm übergetreten; aber das Kind, welches sie gebiert, gehört \neder 
dem Stamme der Matter an, denn der Vater hat es nicht raitgekanft Um ea 
nun dem mütterlichen Stamme zu sichern, nniß von vornherein dafür Sorfj^e 
L'rtracren werden, daß es nicht unter Fremden, d. h. in dt^iu Stamme des Vaters, 
das Licht der Welt erblickt Nehmen wir eine solche Auffassung als ursprünpr- 
Itchen Beweggrund an, dann würde die besprochene Sitte für ans sehr gut 
verstftodlich werden. 



In der Anschauung.' mancher Völker ist weniger die gebärende Frau unrein, 
als vielmehr diejenigen Stoffe, welche bei der Entbindung aus ihi'en Geschlechts- 
teilen austreten. So muß, wenn unter den l^arsen bei einer Frau die Ent- 
bindung naht, diese auf einem eisenien Bette hausen, da sie die anderen Arten 
von Betten verunreinigen würde; in deni Zimmer, wo «;ie xieh befindet, wird 
mehrere Tage eiu Feuer augezüudet, um die bösen Geister zu bannen (du FerronJ. 
Auch die Chinesin mufl» da sie es für eine grofie Unreinliehkeit halten würden, 
daft di« ( Lärende mit ihrem Blute ein Zimmer oder Bett besudelte, sieb, wenn 
sie niederkommen will, mit ihrem Gebärst ulile in eine Wanne setzen. 

„In Japan ist das Geburtslager unmittelbar auf der Diele; dieses Lager 
bleibt von Matten entbldßt, um letztere rein zu erhalten; als Unterlage dient 
etwas Baomwollenzeug.^ Hierbei kommt wahrscheinlich auch wesentlich die 
Sehen vor Verunreinigung in Betracht. Auch die Sitte, im Hadehaiise die Ent- 
bindung abzumachen, beruht wohl auf ähnlichen Anschauuugen (J/. Härtels). 
Wii- kommen auf dieselbe noch ausführlich zurück. 



24U. Die Gebärende muß Kuhe haben. 

Ganz zweifellos liegt der später noch zu besprechenden Sitte, dem kreißenden 
Weibe für ihre Niederkunft eine eigene Gebärhtttte anzuweisen, nrsprünglicb 
ebenfalls die Ansehanang zugrunde, daß eine Entbindung im Wohnhause dieses 

und seine Tn'^assen verunreinigen würde. Aber in einoi' -j't'wiß nidit fr*'rin;rt*n 
Eeibe von Fallen ist dieser Begriff schon längst in Verge.-iseuheit <i:eialer); der 
Gebrauch jedoch hatte auch ferner Bestand, nun aber mit der ausgesprochenen 
Absicht dem Weibe in ihrer schweren Stunde einen möglichst rahigen und 
unjrestörten Aufenthaltsort zu schaffen. Hierdurch erklärt es sich denn niieh 
gar nicht «selten, daß niemandem außer den helfenden A\'eibern der Zutritt zu 
der Gelijuhütte »>der bei anderen Völkeni zu dem Wohuhause, in welchem die 
Niederkunft erfolgt, gestattet wurde. 

Es ist nicht die Furcht vor der Verunreinigung, welche es den Stammes- 
£reno<r<en nnd «selbst den Verwandten und soL^ar reeht häufig selbst dem Khe- 
guiieu verbietet, den (febärraum zu betreten, .sunderu man scheut ilire Auweseu- 
heit, weil sie schädigend auf die Kreißende und störend und hemmend auf den 
Geburtsrerlauf einwirken würden. Abergläubische Fui cht vor dem bösen Blick, 
vor mafri^e] ' Ti «lesten und bezaubernden Worten spielt hieilu i eim- liedentende 
Rolle. Darum werden anf Ambon und den F Hase -Inseln sogar aueh alte Leute 
furtgewiesen, welche zufällig vor dem Wohnhause sich niedergelassen haben. 
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XXXVII. Dio Ireburt im rcligiäs«ii und iui Voiksglaubeot 



Die Weißrussen weisen ans demselben Grunde den Wanderer ab, der an die 
Haustür klopft, weuii die Geburt im Ganf2:e ist (Paul Tlarteh^). 

Dieses V«»rbot für den Ehemunn, die iMeiiiide nnd Verwandten, 
das Gebärziuimer zu betreten, findet sich, wie bereits angedeutet ^urde, 
in weiter Verbreitung vor. Wir treffen es im malayi sehen Archipel außer 
auf Anibon und den Uliase-Inseln, wo namentlich der Schwager der Fraa 
auch nicht einmal das Haus, geschweige denn das betreffende Zimmer betreten 
darf, auch auf 8erang, Seranglao und (^oionir. auf Leti, Moa nnd l.akor, 
auf Kaisar und Eetar und den Aaru-lnseln. Das gleiche gilt liu die 
Galela nnd Tobeloresen- auf Djailolo und auf den Sula-Inseln. Auf 
Tanembar und Tiniorlao wird das Haus als unbetretbare Stätte dadurch 
kenntlich gemacht, daß der Eiiemauu an der Tür einen Zweig von dem inaan- 
Strauche befestigt (liiedelj. 

Vauffh4m Stevern sag^t von den Orang-Dja kan in Malakka, daß sie an 
einer in die Augen fallenden Stelle ein Bttndel von Kjoofasern (die Faserhfllle 
vom Blattstielf* der Arntig-ipnliiit ) aufhängen, um don Vorübergehenden nn?:n:^eiirpn. 
daß in der Hütte oder hinter der Schutzwand eine Frau sich in Kindesnöicu 
befinde. Bei dem Anblick jenes Zeichens wendet jeder Manu sofort um. \'on 
den Weibern werden solche Faserbttndel von der Gi-öße eines Kinderkopfes für 
diesen Zweck stets vorrätig gehalten (}fax JJartds'). 

Bei den Basnthos wird die Hütte, in welcher eine rJobärende sich be- 
lindet, durch ein über der Tür befestigtes Bündel Huhi' der allgemeinen Itück- 
sicht empfohlen (Hamy). 

Auch bei den Topantunuasu, einem Volksstammc auf Celebes, darf, wie 
Riedel berichtet, niemand das Zimmer betreten, in welchem die Entbinduu)? 
stattfindet. Erst wenn da« Kiud gebadet ist, d&vt der Vater hereiukouimeu und 
es besichtigen. 

Bei den Badagas im Nilgiri-Gcbirge (Indien) verlassen die Männer 
sofnit. wenn dit* Frau (iebuitsschmfr'/en empfindet, das Haus (Jatjor): t benso 
sind bei dtii (ienrgiern und Armeniern, wo sich die Frau vor der ^ieder- 
kunft am ganzen Leibe reinigt, die Männer bei diesem Vorgänge nicht gegen- 
wärtig und sehen selbst drei Wochen nach der Entbindung die Frau nicht Der 
Hottentotte muß, sobald die (Geburtshelferinnen, welche seiner Gattin beistehen 
w<dlen. seine Hütte betreten hab«'ii. diesellie verlassen und sich während der 
Mederkunft nicht in derselben sehen lassen. Kommt er doch hinein, und es 
gelaugt dies znr öffentlichen Kenntnis, so muß er seinen Freunden iswei Hammel 
zum Besten geben (Kolh). Auch bei den Omaha- Indianern darf kein Mann 
Zeuge dei- Geburt st in. Der Mann und die Kinder gehen während dieser Zeit 
in eine andere Wohnung. 

Bei manchen anderen Stämmen hat sich dieses V erbot schon insoweit ab- 
geschlilTen, als im allgemeinen allerdings außer den direkt helfenden Frauen 
Tiirnimii] bei der Niederkunft zugegen sein darf, jedoch wiiddeui Kliegatten der 
Zutritt gestattet. Das finden wii- auf den Liiaitir- nttd Sermata-inseln und 
auch in dem Haa wu-Arclüpel, und aut den Habar-Inseln wird seine An- 
wesenheit sogar gefordert, da er an den Hilfeleistnngen bei der Entbindung einen 
tatigen Anteil nehmen niuit. indem er der Krtsiftendeu den Bauch massiert ^J?tee?eZ). 

/\us Bosnien berichtet (ilikk: 

„Duü Ut'slrebeu, den Gtfburtsakt weuigstena vor den ^iinaern im Hause gcUcim zu halten, 
tritt in Bosnien äb^rall auf dem Lande suta^fe. Sowie die Frou nur die Wehen verspfirt, verdcn 

dio Miiiinor unter ulkni inö^'lii-licii \'(ir\viirHlt>ii luis doni Niiusc Ctitfornt. Der Mmd SOII ttch 
iitXJrhaupt in <lii,'se \v«'ib!ic-tv \ iLt '* .r rilii it nu-lit iniM-lu M - 

J)as sind also Naclikiange aliej- Sitten, dtien uisprüugliche Beweggründe 
dem Volke Termuttich längst schon aus dem Gedächtnis entschwunden sind. 
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XXXVIII. Die Mytliolügie der Geburt. 

t^h Die jBatstebnng nivtlinloirischer Aiiscbannngen über die 

Ueburtüvorgäiige. 

In der Einleituniä: des vorigen Kapitels wurde bereits dmuf hingewiesen, 

wie der weit ausgedehnt Aiiiinifiiius. wHrliom wir bei den Xatnrvölkern beirejrneTi, 
die sie uiiigel)en(ie Natur mit getährlicheu Dämoiieu bevölkert, deren Gewalt 
sie nur durch de» Beistand überirdischer Mächte entgehen können. Immer mehr 
und mehr nimmt dann eine solche schutzverleihende Macht den Charakter und 
die (iestalt einer Gottlieit an. dt ri n Hilfo man sich durch Gebete und durch 
Opfergaben versichern muli. Es wird uns daher auch wohl begi-eiflich. daß 
gerade ein so aufregeudei- Vorgang, wie die Entbindung der Frau ihn bildft, 
«ehr h&nfig ganz besonderen Gottheiten unterstellt wird, welche, meist weiblichen 
Gesichlechts, die Dienste als Geburtshelferinnen übernehmen mOssen. 

Bei der Vielheit der ^nitcn G. istt r. die in stetem Kampfe mit den 
Dämonen leben, kommt es ja naturgemäü allmählich zu einer Teilung der Arbeit, 
nnd schließlich hat dann in der Weltregieining ein jeder ein streng abge- 
grenztes Gebiet. Hat sich aus dieser Vielheit der Götter der Monotheismus 
h^rans^fdiildef. dann steht natürlich dem einheitlichen Gotte auch die alleinige 
Macht über das Wunder zu, das sich in dem Akte des Gebarens vollzieht. 
Aber auch bei den monotheistischen ^'ölkern hat der einige Gott den Kampf 
mit dem bOsen Geiste ansznfechten, wobei ihm gar nicht selten Hilfsgeister oder 
Heilige zur Seite stehen. 

Vs ist eine bemerkenswerte Ki scln inung in dem geistigen Ijcben der 
Völker, daß tlie Gottheit^ welche nach ihrem Glauben der Gebuit vorsteht, auch 
in der Zeugiuig, diesem wundersamsten Natnrproze6, sich kundgibt 

Bei vielen Nationen, \selche in dem sinnllrlion Wesen ihren eigensten 
(Tefiihl.^iausdruck finden, wini dann dieser GTitiin der zenqronden Kiaft rüe \"er- 
ehruDg unter der Befriedigung des schamh».sesien Sinnengenusses dargebracht. 
Wir werden in den folgenden Abschuitten derartige Gottheiten kennen lernen. 



248. Ble Gottheiten der Gebart bei 4en alten Knltnrriiikm 4es 

Eupbrat-Tigris-Gebietes. 

)(iebt mir die Orierhen nnd Römer haften «»ine di« (ipburtsliilf«» herührende Mythologie, 
ei fMt scheinen m<H-lito, wenn inun in Sii'holtlii ^V»'!siioh einer (!es<hioht»' di-r (teburtahilfe** 
D-'.T d<^r*»!> ^fvthc Vi'liandelt tiudet; vii-lmobr ^ind allr alttn Vülkor di-s Orients, d. h. panz 
Vorder- und Süd-Asieus sowie Ägyptens, im Jiv.?iitze einer fii'burtabilflicheii (iöttiTlehre. 
Au netteren ForsohuDgen g^eht aogar hervor, daß eine recht große Zahl alter Volker den Schutx 
der (lebnrtshillo eint-r und derselben Gottboii zuscbniben. Ibre (icbnrt.spotlbeiten seheinen 
m wieha Fälieo identi.sch zu .seiu. Entweder h«t souiit ein V<dk vuu deiu auderen die Ver- 
•hfuiig der Gebartsgöttin angenommen, oder die betreffenden. Völker kamen unabhängig 
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Toneinander darftv^ eine Shnliehe gölUiehe Oeburtoheirerln in ihren religioien Vontellaogskreis 

aufzunehmen. Das crstcrc werden wir wohl als das wahrscheinlichere betrachten mfiasen. ' 

Auf dem GebieteVo rd 0 r- A si I n s hnustoii in umltt r Zi it zwti Rassen: eine niongoHsch- 
turanische, die Sumerer, und eine seiuitiüche, dio Chaldäer: beide hatteu ihren spezi> 
ficehea ReligioDskuU auagebildet; doch die mongoliach-tttranteeheVölkeraehaft, welche io fniheateir 
Zeit liabyl'm hcwohnte, war in ihrer Kulfiir viel weiter vorprschritteu, als zu gleicher Zeit die 
aemttischeu Völker. Die Sumerer hatten andere Gülter als die (Jhaldäer, Phöaiaier, Araber usw. 
Als jedoch die aemitisehen Chaldlier in Assyrien eindrangen und sieh fiabylon unterwarfen, da 
konnt-M» als iniiicler kultivii rd'. i iliglrifli hi iTsoheiirlo Nation der niäehtif; auf sie einwirken- 
den iwultur des überwundenco Volksstamiues uicht widerstehen. Vielmehr nahmen sie einen 
großen Teil des ihnen imponierenden Koitus an. Die htar wurde als Herrin dee Himmels, 
des Hodens, der Ebene usw. in besonderen Tempeln T«%hrt. In <l>>r Sin t flu t- Legeode jaromert 
sie: „Ich gebäre die Menschen nicht dazu, daß sie wie Fischbnit das Meer füllen- (8nyce). 
Sic wird von Jeremias in der Bibel als Aschtheroth angeführt und erhielt dann bei den Baby- 
loniem, Assyrcrn, Pbriniziern usw. den Nain<M) A^itnifr. Die phönizisehe Attarte, die allea 
Gff'Hrtnido, batU» nuoh auf den KIi in- Asien benachbarten ItiNeln /^vor nMem auf Cypern) beriihnjte 
Kultstätteu, iu deren Tenipciruinen noch jetzt viele ^^ eÜ1gesc henke getunden werden (Palma 
di Oeuuita). 

Daß die Chaldäer .si Iimü frühzeitig auch den Mondkultus hatten, bezeupt das Alte 
Testament, dmn Ahrahat» laiid denselben in Her alten Sdidt ITaran. r>i«' ('haosgöttin <ler 
Chaldäer hieü Thlalai, welche mit der Eüeithyia identisch ist, und giit (bei Üerosus und 
Äbjfdenui) gleichbedeutend mit Sdme. 

Die babyhrnischc Astarte trat nicht nur als (löttin des Empfangens und Gebarens, sondern 
auch al.s himmlische Jungfrau, Königin der Ifacht. als Königin des Himmels, 
auf. 31it ihrem Xameu verband man die Idee der feuchten, empfangenden, fruchtbaren Erde 
nod des b«?fruchtcten und hiowieder befruchtenden Mondes. Als (tnttin der Fruchtbarkeit war 
sie dio nüjji ni. in" Mutter, die Allgebärerin, und trug nl« Syinlml den weiblichen (Jürtel. Tri 
der Vorstellung der Griecheo ideuUfUierte sieh diese Göttin mit ilirer Aphrodite; hierüber sagt 
HaHmig: »llte ApkrodH« oder die Iqrprisohe Göttin ist dem Namen wie d«r Tat naeh Bina mit 
der Asrhrra. Af:tarta, A»Ur8th, AttorU, In der Oegend von IVoja wurde dieser *Nane in 
Adraate umgudrelit." 

Neben dem Del oder Jiil der Babylonier, dem Baal der Semiten (Phönizier) stand 
die Aschera der Syrer, die Mylitta der Babylonier, welche die Göttin der Pruchtbarkait, 
die gebärende Naturkratt war. IHi n,ih\lniiier verehrt<>n zunächst drei Götter: Anul, Dil und 
Mea mit ihren drei Frauen Aiuit. Jkllis oder MylUla und Daekitia. Die Frau des Bei, die 
JfSfKtfo, sehdnt noch angesehener gewesen so sein, als er selbst; sie heiAt die große OÖttin, 
atrch die Mutter der (tötter, und man findet ihre Tempel in Vr. Wiirkn und Niffor. 
Außerdem hatten die Babylonier noch drei Götter und drei (töttiaucn, unter denen die 
Sonnengöttin unter dem Xamen AnanU angerufen wurde (Spiegel). Bemerkenswert ist bei 
dieser Anaiüi, daß n«eli Berostt^ Angabe der Penerirönig ArUueerxe» den AMtOu-Knli in 
jBabylon einlührte. 

Zu Ehren der Mylttta fand ni Babylon, wie Herodot als Augenzeuge berichtet, religiöse 
Prostitution statt: Oesetalich war jede eingeboreoe Frau gehalten, einmal in ihrm Leben den 

Tempo! dieser Göttin zu lipsiichen. um sicli dort einem Fremden |irelszu|7ehen. Viele der 
Damua, die vuruuhm und stolz waren, verächmähtcu es, sich mit den Frauen niederer Herkunft 
au vermischen; sie begaben sieh io verdeckten Wagen in den Tempel, wo sie Platz nahmen, 
eine große Anzahl Sklavinnen hinter sich, während die anderen Weiber, den Ivopf mit Kränzen, 
von 6chnären geschmückt, auf dem abhängigen Erdreich vor dem Tempel saßen. So bildeten 
diese glaiehsam Alleen, welche durch nn.spespanntc Stricke getrennt waren, und welche nun 
die Fremden durchwanderten, um nach Xci^utig zu wählen. Wenn eine Frau dort IMatz ' 
genommen, so durfte sie tlenselbcn nicitf verlassen, bevor ihr nicht ein Fremder (it ld auf <l>'n ' 
Schoß geworfen, wobei er die Göttin Myiitta anrief; dann begab sie sich niii ihrem (laian 
außerhalb der geweihten Stätte, brachte mit ihrer Preis^jebung das der Myiitta schuldige Opfer 
und ging nach Hause. Der Projdii t Ifaruch erzählt schon zwei .lahrhunderte vor dem grie- ' 
chischeu Geschichtachreiber Herodot von diesem schimpfUcheu Kult iu dem Briefe des JemerUts .' 
an die Juden, welche Nebwkadnetar in die Gefangenschaft geführt hatte. Und ein halbe« 
.lahrtauseiul nach Herodot fond Sfrabo noch immer diesrs der (;"ttin geheiligte „Lapor der > ^ 
Prostitution", einen weiten, den Tempel umschließenden Kaum luit Zellen, Laobgäugen, Ueckea 
und kleiucn OKrten versehen* ^'i' 
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Au unteren iäuphrat undTigri« wohnt noch jetxt eine eigeDtömliche, dem Dualismus 
I d^r ReKgionelehre huldigende Sekte, die HsndSer, Ton denen Pttemumn niberet beriehtete; 

». v.-rolircn die Rncha, die ilnttor des weltfjroßon Ungeheuers Ur. Von (VieMT Rudut, von der 
Zauhereieii und hösen Lüste kommen stdlon, läßt sich nichts (lutes ausnadfcn, außer daß 
t - den (lebarenden Beistand leistet. So scheint denn diese (tottin, wie Jiruun meint, gevfisser- 
I .§'n .iiiatog zu sein mit der biiUylonischon Urnachtgöttin, der geburtshelt'enden iKMjjfa 
i r (i riechen USW., di« «l8 Lilithi Lamia nsw. ebenfails zum bösen Schreckgeapenet ge- 
»• raeu ist. 



I:M3. Die tiotiheiten 4er tieburt bei den pbönizigelieD Yölicern. 
Die Verehrunjf der Astartf war von den Vtilker3chnft<»n des Euphrat- und Tigris- 
jf bi'-fes aucii auf tlie Phönizier iilcr'^e^jnnjjen. Durch «^Jin/. S\ ii('n war ihr init religiöser 
Pni^titutiun verbundener Kultus verhn-itet, docli meist huldigten ihr die Fraucu, während die 
Dinner dne andere Oottheit verehrten, aus der neh sf^ter der Pnapt» entwickelte. Uie 
.btatie hatti^ ihre Tempel in den IlaTiplstä<lten Pli<"mizien.s. voi» \\c!chnri die zu Sidon, zu 
lleliupolis in Syrion und zu Aphacu tun Libanon die berüLuitesten waren. Die niicht- 
t>hen Feste der Atiarte,* welche hier beide Geschlechter in «ich Tereinigte, feierten HSnner 
n Krauen-, Frauen in Miinnerkleidung. Die scheuülichsten Ausschweifungen fanden statt. 
I «iibei eine Schar von i;^iestem unter Musik die Zeremonien regelte, im vierten Jahrhundert 
. i Chr. schaffte KonttMiHn der Großg diese Feste durch ein Gesetz ab nnd zerstörte den 
Tvmpel der Astarte, wie Butebius ! > l ii Iihn. 

Durch die Phönizier wurden der Afitnrle auch auf der Insol Cypern Altiin- errichtet. 
lioitur erzählt, daß die juiü dem Meere ontsfpruiisfenc Aphroilite, wie der glänzende St<>rn 
/VaisM, den die chaldäischen Hirten in schonen SornmeriiHchten daraus aufsteigen sahen, 
; ihrem irdischen Kelche die Insel Cvponi j-ewiiiill habe, und daß die (iTitter 1 > stirer 
«'eliurt sie ihr zum Anteil zugewiesen hätten. Aatarlc trat nun, wie in liabylun sU MyltUa, 
'üwr als AfArodite auf. Zwanzig Tempel errichtete man ihr auf der Insel; zu Pap hos und 
Uli it Ii \s irr ii lüo Im riihmleslen, wo auch die Prostitution den iiöchsten Grad ihrer Aus- 
bildung erreichte; die Tochter Cyperus opferten zur Ehre üottes ihre Keuschheit. Sie 
•pazierten abends am jUeercenfer und Terkonften sieh den Fremden, welche auf die Insel 
imeii. Justiuus erzählt, daß sie zu seiner Zeit allerdifigs noch diese Spaziergänge beibehalten 
Mtten, allein das Geld, das sie einuahntcn, zu einer Mitgift für ihre Männer sparten, anstatt 

• wie noch zwei Jahrhunderte frSher, auf dem Altar der Göttin niederzulegen. 

Als I vprische Göttin trug d\c Astarte auf dem Haupte ähnlich der his Kuhhörner, 

• ! e sie als 31ondgöttin ankündigten. Ks- wnr"ti ihr die (iranatäpfel geweiht, als Sinnbild 
«ivf Fruchtbarkeit; auch Kische wareu ihr SviuLul uud ferner der Spinnrocken. 

Wenn sich nun mehrere dieser Symbole, namentlich der Spinn rocken, sowie der 
f 'mstan'i. üir lir- Tii n t»en heilig waren, bei den tieburtsgottheiten antlerer Volker wieder- 

;)uden, so entiilehl die Frage, inwieweit hier eine l-berlraguug statlfaud. Die Tuubeu ehuuern 
an daa Reinigungsopfer der Jnden, welches gleichfalls in Turteltauben dargebracht wurde. 

In K I i II :n : I :i s zuZela undl'omana im Poiitus, zuKorinth. wir / i Susn 

•lod £kbatana in Medien, auch bei den J'arthern Tempel, in welchen Orgien gefeiert 
wurden. In Lydien bedurfte es bald nicht mehr des Vorwandes eines religiösen Festes, am 
den Midchen alle Rtteksichtslosigkett zu gestattet», damit sie sieh durch Prostitution eine Mitgift 
verdien ten. 

In Phrygien verolirte man die Cybdc, die verkr>rpeite Krde. die von dein I'hallusgotU, 
«ier Sonne, ihrem Manne, befruchtet wird; sie stellt /.ngleich mit dem Hilde des l%aU«S die 
Nutur^ött in liur: )lire Priester ((jitUi) entmannten sich und legten weibliche Kleidung an; im I 
Herbat und Frühjahr vvur<leu diese üuitheiteu in ausschweifender Weiae gefeiert. WeU die j 
Fruchtbarkeit dadurch entstanden sein sollte, daS die Saroengefafie des Sonnengottes auf die i 

Urdtt gefallen waren, (b shalli iialinn ri Priester un sich selber die Kntnniiinung wr. . 

Die Sabäer und Jezdiuneu leierleu eine der K^mm« ähnliche (iutiheit, die Gütliu der 
Zeufgong, der man mit Safran räucherte und deren Dienst Weiber besorgten, ihre Mythologie | 
kennt man noch wenig. 

Von Babylon auti verbreitete steh der /Ifi/nWc - Kultus zu mehreren semitischen 
Völkern, welche zum Teil schon ihre eigenen Zeugungs- und Oeburtsguttheiten hatten, diese 
«b«r mehr oder weniger schnell und eng mit der Astarte vermischten. Von den Phöniziern I 
haben wir schon gcsprociien; sie trugen die Verehrung dieser neben dem Baal, dem (iutte des | 
Ploß-Bartels, Da» Weib. t. Aufl. II. 9 
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B^friK ht*-:.*, «t^-h<-tidt?n Göttin überall hin in ihre Kol'^nien. rnd ebenso war neben JdhtrfJk 
und Mohck, and oebeo dem «m meisteo rerekitra Baal ia AU>Israel der Kultus der 
Atckrra zur Zeit d«* Sakmim und der aBderen potythewtifflien Könige ^^anz populär Die 
gute '»f-ttin ÄMchera, die Banlnt'» <iis B<iaL war im Grande identüch mit Isiar, mil der 
Astarte der Ba > I o n i or . der Tanit oder Ruhit-Tanit Karthagos, mit der syrischen 
(iültiQ zu üieropulis, der Baalak xuu KiiLi;os, der Dtrketo xu Askaloo tiud der 
ettyrUcbea M^UUi (BUü). Diese Oettin des Bed (BiGif, die Matter der gröftteo Götter, 
^ah nach Menant den Assvrern als die Göttin, die den Geborten vorsteht, und Hmidot 
aa|^ sri^inickhchf dafi die Aphrodite der Assrrer Myliäa, und die der Araber Alytta m. 
Die lidkaoaaniiiehen Volkcnehafteo icbeinen dieae Göttio nach Jnda und Israel gebracht 
zu habeOf bei d^^nen üie bis xor Zeit der babylonischen Gefangeuscbaft TerebK wurde. 

Die alten Araber bett'ten vor der Einfahrung des Mohammedanisinus die 31ondj.'ötnt> 
Aliiath, auch AlUtu, arabisch d-ll^i*at. aU Goiüa der Fruchtbarlkeit und Geburt an. Naeb 
Herodot hatten sie zwei Gottheiten: Oretel und MiUd. EenduA bemerkt, daB diese Gott- 
heil'ii mit dem Lhonysog und der Zranui identisch seien A-. • oer anderen Stelle nennt er 
die Alilitt auch AUtta. Krthl bat nun nachgewiesen, daß Qrutal (auch Urofnb arahi&ch 
Jiurnlln, d. h. Licht Gottea, geheiBen ood die Sonne bedeutet habe, während Alilat (nl-llahat) 
die (iöttifi des Jlondcs war und nur deshalb mit der ürania. sowie mit der Mylitta mach 
Herotlot dif IVnu.s- der Assyrer) vergliclien werden konrtf» Krrhl ?agt: ^Dic au der Küste 
des uiitteliäuiiischen Meerea apaäa ü igtü Araber verehrten als (liotlheiten die Souue und 
den Uond mit einem Kotttis, dessen Fonneo ron dem orqtrfinKtieh einfachen bereits rersehiedea 
waren. Die aijrän<,'li<'h al-? Sitze und Krsehensunysforuien der Gottheil angegebenen (iestirnf 
des Ta^es und der Nacht %'erohrte mau bereits als Götter, welchen man die Veränderiiugtn 
de* Naturlebeiis. die Befruchtung und Erzeugung, Wachstum und Blühen. Leben und 
Sterben suschneh. AU spätere männliche Gottheit verehrte man die Sonne, welcher als 
srh'.v:ich<'res weibliches (d.h. e in |i fa it i; e n d t- ^ uiui g e b ä r e n «1 « 'i Prinzip der Morii r^'L'^'n- 
überstaod, deAtten Kultua, der thoi sugrunUe liegenden Idee entsprechend, bereit« Formen 
anf^nommen haben mochte, welche denen der Kulte desselben (weibliehen) Fkinsips bei 
anderen Völkern ähnlich waren." 



844. Die Gottheiten der Gebart bei ilen alten Intern. 

JJie Kauaaniter, welche die liy ksui- Dyuustie in Ägypten aulrichteteu, brachten 
die Mfftatta als Moledeth oder Joledet in das ägyptische Keieb. Hier fand sie unter dem 

Niiiiien Ilitliy'ui in der Stadt };l«'iolien Namens uU Mond- und <^ehur1sL:öttin vorzugsweise 
Verehrung';; aie wurde auch ^6t;« genannt, indenj sie gaiu mit der tacht oder isi«, der ein- 
heimisrhen (ieburts- oder Mondgotiin der Ägypter, sowie mit der Xeith, der G5t(in des 
\Vi lts!i :i-. der Nacht, lils (ö Units lielferin und als tberwacherin des Welt- und Menschen- 
[jchu k'.;ils i'i< iiili/i'-rt wurde. Vi<r (i''rur. m^jt ^fi^cro/^ius, siinl es, weicht nach ügypt ischer 
Lelii f der Gl bul l des 31« u sehen b«. i^icikeii ; Jjäition, Tyclte, Eros, AtULnkc. Unter diesen sei 
Dämmt die Sonne und 'fycht sei der Mond — , sie, mit der die Korper unter dem Monde 

\va<'li>-' ii uiid .seliu iiidi'ii. und dt ifu immer Vfriinderlifher Lauf die vielförmigen Wechsel <b's 

M< iim Ik u begleitet. Du-i^u altügypti«che Geburisgöttio, die Facht oder Fa$cht, die Kataen- 
göttiii, die auch als i?w&as/ts bezeichnet wurde, hatte in Babastis einen sehr schönen Tempel. 

Sie war ma h ^uj^l- idi ei: «- I,k 1 i sgöttio. Die jährlieb von überallher in Bubastis zusammen- 
t.ti örniTL'j' ii Meiisfiicii l' iertfii K<'s(e>, die an .\ u^viebiKsfiibe-il die Nachtfeste der '(»o üNer- 
tralea. Dio Frauoii, welcim in Booten mit Mäuneru herbuikauteu, drückten, wie es heiüi, ihre 
Fr4>ude durch üt'siaiig und Geklapper aua, und wenn die Herbciscbiffenden au einer Stadt 
:inj,'tei I. stii ;,'rii .-.ir i hi > Luiiii, bnbcn di'' Kleide;- a. t utid forderten auf diese Weise zur 
Liebe Jieiuu«. Uodist wuhrsclieiniieb wurde diese Faacht auch bei Geburten angerufen, denn 
die I»ii<(- Pacht) wur eine den Kranlicn un<l I^eidenden heilbringende iiultheit, und Herodot 
nannte hif ArtruKs 

Wir löHiiii ii di>' I ri;<'r.iieiiinii.'''ii diT ^lyt beiiforschor. welclie be^troltt waren, flrri Zu- 
»aiuiin iiliaiig duäes GuUerkiei>e» dui^ulcgeu, nicht unbeachtet lusscii. Von der llithya sagt 

') N'ai'li der Atisielit emiiT' r stammt die ä^'vptische Ililliyn von der Auahita der 

Iranicr her. Alietii Unnse, Selttn (De Diis Syr. iL S. iHl; und Vufi (De Theologia gentili 

II. 8. W) leiten die Bezeichnung der llithy* von dem Worte 1?«, die Geburt, her .(der 
Stamm von 
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ßraun, welcher die gaiiM Sagenwelt der Mythologie «af Affypten als da« Stammlaad 

runirkführon will, von wo si<* Hnnn über Babylon nuf dio andfren Länder übergegangen »ei, 
daß sie eine der ältestea Gottheiten der Ägypter war. Auch er erkennt Ilitbyia ala ihr 
Heiligtum an. Ihr Name Jofedett oder IfeledeM, d. b. die GebSrenmaobende, war aber 
nicht iigyptisch, sondern semitisch ein TMirrn-t aü^ di^n Zeiten kanaanitisch«-r 

Uerrschaft, der Uyksosseit, io welcher man in Ilithyia der Göttin des Orte« Menschenopfer 
darbrachte. Diese Oottia war dargestellt ala ein flisgender Geier nnd hteB Hotter Gottes« 
Große Göttin, und mit Eigennamen Soben. Sie hält Pfeil und Bogen, die Sinnbilder der 
«»eburtsschmerzcn, in der Hand. Daß Soben nur ein ägyptischer Name für Tlitht/in sei, 
dafür bargt auch, wie Braun sagt, die Sorge, welche die Soben in ptischttn Wand- 
akttlptoren einer gebärenden Gottin oder Königin (zu Uernionthis der Kleopatra) angedeihen 
läßt. Braun i'-t h.miiht, die Einheit dor Göttinnen llithyia, Soben nnd Pochi A\\vp\\- 
Ku/uhreu. Die taclU- 1 Uthyia ist nach ihm die Urraumsgöttiu; der inuenwelttiche obere 
Raum heiBt als Göttin d. i. die Rera der Griechen; die Unterweit aber ist Hathor 

(Nacht. Göttin -V?/.'). die <•!>< ufalls nur o\n Tril dt-r rrr;ii)iMs^'r.(f in Pacht- llithyia scir. soll- 
Die Hathor trägt um den Hals cm weites, nach vorn wulstiges Ual:>b«nd und hebt dasselbe 
mit der einen Hand etwas auf. Braun glaubt darin einen Onrt zn erkennen, welchen die 
Göttin als rettenden Halt lür Gebärende und Versinkende anbietet, denn e« ki hrm Gürtel und 
ilalsbaiid bei den Ilithyiaiormen H'irmonia and Leukothea wieder. Die Hathor ist die Gemahlin 
des Sonn^^ngottf't. dem der Stier gehedigt ist, daher gebührt ihr symboliaoh die Kuh, auch wird 
sie i: 1\ 1 ' uder kuhköpfig dargestellt. Ein Abzeichen der IJrraumsgöttin Jlilhyia war 
aach d( r .MikuI. in der St:i«it Jtifhr/ia verehrte man, wie Eusebius berichtete, die j;piprpT'st:tlti»re 
(iötiio, und diese (Jeiergestaiten hat>en die Seime, die Erzeugerin der Seelen, bedeutet, liraun 
weilt darauf hin, daß auch die ehaldaische Chaosgottin Thtäath (gleichfalls IWkyia) bei 
SentUS nnd Abyflenus als gleich br-donfond mit Selene gilt. 

Da JUfity'id rifrypt isch (uu h Mmhi heißt, so vergleicht Braun damit die babyloni.^cJie 
Meni, die von der Septuaginta mit Tyche übei-setzt wird. Vou dieser Meni-Tyche aber 
■tanunt nach Braun$ Ansicht der phrygiscbe Mondgott Men. Bit ist mannweiblich, wie 
llithyia-Tyrhc. und könnt«- innt^rsuits zur Moudgöttin Mena der Griechen, andererseits snra 
Gott Mani und Mond der Germanen werden. 

Von der Weltraumsgüttin Pacht'Ihthyui ging vieles auf die Jsis über, welche ebenfalls 
Tydte (Sdiickial genannt) wurde. Namentlieh ist auch die Oebnrtshilfe Sache der Ina (Apvi.), 

Ocid ruft sie für eine Gebärendo nn, nnd in drin (.'rdßcri nuf Antlros rrr'fittitlpnrn Uvinmis 
nennt sie die Geburtshilfe als ihr Geschäft. Den ^iameu Athor^ Arthyr weist man der Isis 
an (FMarth)y und beide konnten leicht eins werden^ da auch Jsw ala Hemn der Unterwelt 
galt. Aus der Isis gingen für die Griechen die Hera, PerHjfilMt und ApkfOäiU herror; 
der i«i«>Toch(er Anath (BMbattu) aber entspricht die ArtemU. 



S4§. Die Ctottheiten der Oebort bei den IrjmiBchen Tdll^eTih 

Bei den iranischen Völkern Asiens, den alten Persern, Mederu und Baktreru, 
wuHe in der Beligion 2or<MWf<rf auch dem Monde eine Hoziebung auf die Z*>ugung zugewiesen; 
iT st<ll <\'-n Sniiii-ti des \'i''hs, den S'uri'"n d>s Stiers, d. h des er^tt."^vc-h,'>fftnitni Stif^rs atif- 
bcwabrcu, er soll der Geburt vorstchen (ScnduiadJ. Allein die 31ondgi>ttin dieser \ ölker 
ist jedenfalls noch Torzarathnstriaeh und ihr Kult war, wie sich seigen wird, in frühesten 
Zelten schon sehr verbreitet. Nach Herodot erklärten die >l:i;:if r bei dirm \'r.lk« rti den 5lond 
für ihr Gestirn, üte nefeu als wohltätige Macht den Himmel« den Mond au, wcuu sie bei 
gestörtem Oeburtaverlauf oder bei Woeheiibetlleiden die vermeintliche Wirkung der Dtieea 
oder Ueisler su bannen geiwungeo waren. 

Die Atiaitis, auch Anahita und Anain. auch Aiiic, ist di< v Mondgiittin <i<T Perser, 
der Kap.padoaier, der Armenier und Mcder. Alle diese Volker verehren den Mond. 
Die Armenier hatten einen Haupltempffl dieser Göttin, welche aurh als Göttin des Wassera 
bezeichnet wirtl, zu Branidschun uud m Tbiln (SjiiryeÜ. Diese Göttin wurde im 11. und 
12. JaJirhundert, sopnr bis zum lö. Juhrhiinderl von d*r Sekte der Sunueosöhnc (Are- 
Tordi) iu dor Stadt Samusatu und deren l'mgegeud verehrt, einer Sekte, die wahrscheinlich 
mit der heutigen dar Sehemsije identisch ist (800 Anbänger derselben wohnten nach Dupri 

8* 
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im Anfftug unseres Jahrhunderts in der Stadt M ardin). Don Kultus dieser Göttin hat Wituk$df 
mann zum (Soqfonstande eines beaoodoreo i^todiamt gemadit, auf dessen Arbeit in folgendem 

Jtezug geaummeu wird. 

Der ilieeis» Zenf^e über die Afudtiia ist Berosus (um 260 t. Chr.), welcher im 8. Bndiv 

soiner chal däi <• !i n n Geschichte berichtet, die I'crsi r liütt.-n luonsfhengestuUijjc Götter- 
bilder, deren Verehrung Artaxerxes, des ikwim N'ater, eingeführt, iudem derselbe der Apknitk 
Anaikis Standbilder xu Bnbylon, Sasa und Ekbatana, zu Damaskus and Sardes «uT- 
Bestellt hätte (Clt mcm). Ferner erwähnt Polybiu»^ der ^on 205 — 123 v. Chr. lebte, den Tempel 
der Aittc zu Kkbatana, der Motropole von Medien. Von diesem spricht auch hiJonts vnn 
Oharax, der uulierdom als einen anderen Sitz des A»ai7i«-Kuitus die Stadt Kuukabar im 
pberen Medien bexeicbnet. Daß sieh aber der AnaUis'DiBmtt der Perser und Heder auf 
Armenien und Kappadozien nusL;i i!("liti( hatte. lolirt Strabo, der RO .Jahre v. Chr. pebnrin 
wurde; er erzählt, man feiere bei der Ötadt Zela iu einem der Äuaiii* errichteten Heiligtum 
aUjährlich Fest«, die Sakaen, zum Andenken an die Niederlni^ derSaker, und ,.nach einigeo 
soll .schon Cyrus die Suker veruicLtet und die Sakäcn eiii;,M ,s)"tzt haben". lii> n ach «flrde 
H r Kiil!ii>i der Auailit ihkIi in die Zeit voti Cvrus reichen. Ferner sagt Strabo, daß \onug>- 
weise die Armenier die Anaiiis namentlich in Akilisenv Tcrebreo und daß ihr die An- 
gesehensten im Volke ihre Tochter aur ProstHntlon weihen. Wenn diese lladcheo, die auf 
den Wunsch ihrer Eltern sich auf längere oder kürzere Zeit dem Dienste der Göttin gew>-ilit 
hatten, uns dem Tempel austraten, ließen sie gewöhnlich auf deu Altären alles dasjenige zurück, 
was sie durch die Preisgebunj» ihres Körpers erworben hatten. Dann waren aber auch izumei 
Männer bereit, in den Tempeln Erkundigungen über die Antezedentien der jungen Priesterinneu 
einzu/.iehen, wobei gewöhrdudi di>'ientu"'n, welche die gröftte Zahl von Fremden angenommen 
hatten, für die Ehe die gesuchtesten waren. 

Der zur Zeit Christi lebende Diodorv* Ton Sisilien sagt, die Aritmu werde besonder« 
von den Persern verehrt, und liinim nennt eine Religion Armeniens Anaitica und f Ii • 
einen Tempel der iJiana zu Susa au, in welchem das goldene Uildnis der Göttin gestandeu 
habe. EbtMiso gedenkt Pluiarch der persischen Diana und des Attributs derselben, de;- 
goweihten Kühe. Tncitus führt den Kult der persischen i)iafM ebenso nie Sfrabo nntCyrtu 
(wie -elu int. auf den alleren) zurück. 

Faiminias {IHO v. Chr.) spricht von der taurischen Ärtania, welcher die Kappa- 
do«! er und Lyder als ArteMis AitAttt« . Heiligtümer errichtet bitten; er gibt aach eine 
Andeutung darober, daß griechische (töttorbilder ticr Artrtuis durch die Perserkriege nach 
l'ersien als Beute kamen Höchst wahrscheinlich hat Artaxerxes zu jener Zeit als Xeuorunp 
deu Jiilderdienst der Anailis eingeführt Auch erzählt hiusn/iias von einem der Artemi» 
geweihten Tempel der persischen Lyder zu II ierocasarea, wo sich das Feuer von selbst 
eii^;*iiiid'V .\gitlJihis bringt nn'i r nideren .Andeutungen ülicr d:is a ! t ji e rs isc h e Relipii n- - 
System lieii Xameu der Ajjlnutttle Anaitis neben dem Gotte ßciua und dem Hcratdei Sandte 
sur Sprache, wobei er der Ansicht ist, daß der Kult dieser Gotter ein dem zarathustrischen 
Wesen vuni-ir^^idiendor war Knie wielitige Stelle findet .sich bei Hi'rodot, wo es heißt: ..Der. 
gcininnlen (tölteru allein opfern die Perser vun .Alters her; sie haben aber dazu gelernt, auch 
der Vranoi zu opfern, indem sie dies von den Assvrern gelernt und den Arabern; CS 
nennen al.>er die Assyrer die Apln-oiUU ^f^itta: die Araber Afitfa., die Perser aber Hifro.' 
Es i.st allording!* auffallend, duß Herotlot hier nicht die Auaitis erwähnt, sondern eiin tiöttiu 
Milrii ueuiit. Dennoch wird die einheimische persische Aphrodite wohl keine andere als 
die Amitis gewesen sein, welche nur eine detn vorderasiatischen Kultus Khnliche Form 
angcnuninieii haben mag, «leren (Jiplel dann ihr Bilderdienst unter Artnxrrn's wurde. 

Siinitliehe Zeugnissi' des kl.i>^:iselien Altertums ergeben tiach Windischmanns Ansicht 
folgendes llesultat : Aiimlia, von deu Alteu vurwiegend Artinm und zwar die persische 
Artetni» genannt, aber auch mit Aphrodite parallelistert, hat inmitten offenbar sarathnstriseher 
iMstitiitionen und nelien Wesen desselben UeligioiissyNtetns («lie Götter ()manO!< iitid A iyi'1iif<'>. > 
einen weitverbreiteteu Kultus in l'ersien , üak t rie n, 3Ledicn, i^lymais, Kappadozien. 
PontuB und Lydien. Ihre Tempel sind zu Babylon, Susa, Ekbatana, Konkabar, zu 
Sardes, Hieroeäsarea und Hypüpa, in Damaskus, in Zela, in Akilisene, einer 
armenischen Provinz, Ihr Dienst wurde von I'rieslern und Hierndulen versehen .und war 
mit Mysterien, Festen und unzüchtigem Wesen verbunden; die persischen Feste, gouanot 
die Sakaen, werden mit ihr verknüpft; heilig« Kühe sind ihr gewidmet. Artaxene$ Mnemom 
stellt^' ihr -'u- t ' IMrlsänlen auf tind führte dadnieh den Bihlenlicust in Persien ein; ihre 
Statue tu 8usa war von oiasiiivem Guide und diese wurde ein llenschenailer vor Christas im 
parthtsehen Kriege geraubt Manche föhiteu ihren Knltns auf die iaurisehe Arhmu 
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zuriick; Ändere sachten ihn schon in dt'n Zfitcn des Cyrm. .Tedcnfalls schließt die Aiij^abp: 
„AHoxcrxt» habe zuerst ihr Bild uuf^estcllt", einen bilderloson Kultii» der Aoaiti« elionso- 
wonijü aus wie bei den anderen ( fOttlipilf^ti. Di«» vo» Herodot bevi-r/ KxisteDZ einer 
ApiirodiU: bei dou Perscru läßt vielmehr das lioiic Alt^ir desselben nicht bozwedeln. 

Aber auch in den iranitchen Tradittonon findet sieh die AsmhUa wieder, wie 

Windischnumn pezoigt hiiL Sie kuniint in allen Teile» «bs Zendavcsta unter diesem Nnnu'n 
V(ir: als arävi (üra Anuhita, als (töttin dos überirdischen befruchtenden Wunsers, de-^ alle 
Kruchtbarlieit der Gewüchse. Tiere und Menschen bedingenden l'rquells, vuu wo alles irdische 
«iewässer entspringt. Im / > ii d a \ i s i a »iieigt sie cum Sehnt/, zur Krhaltung und Beherrschung^ 
der IJirid'T voni Sfhöpfer heraii. von tlen Sternen, vom Horg Hukaira, 'ind fließt zum See 
Vonrukftscha hinj ca wird ihr Donkvu zugeschrieben, vier vveißo ilusse lUhren sie: Wind, 
Ke^n, Wolken and BUts. Sie atrömt lo i;ewalti|f, wie alle Winaer der £rde sotamraen. Sie 

' r-.rlu-ii.' Hl (ifstalt einer schöin':!. rrin pi' Form ton .yiint,'fniii. •■rlmbrn. Vitintr-m G\nu/. 

Hingeben, an den Füßen in goldglänzende Schuhe geschnürt. Auch trägt sie ein goldene» 
Tbergewand, ichwere« Ohrgebing und auf dem Kopfe gfoldenes Oesebmeide; sie ist umgSrtct 
und ihr (tewand besteht aus kostbaren Hiberfellen Als eine hesondere Wirkung der Auahitii 
wird ferner im Zendtexte angegeben, daß sie utler Jiäoner Samen reinigt, aller weibUcben 
W««en Fetna reinigt zur Geburt und iiineu Muttermilcb gibt. Die jungen Hädrben ntfen sie 
Uli um einen starken üaushemu die Schwangeren und Uebärenden um glücklich ' 
N.ich allem unterliegt es keinen» Zweifel, daß die An'iJiita der Zendschriflen mit i\<t An^iliit 
<i>'r Armenier und der Atutitis identisch ist Lud üire Beziehung auf Befruchtung und 
«b'biirt rechtfertigen ihre Parallelisierung mit AphroHttj wie andereneiti ihre lieinigting und 
Knit diejenige mit der ilrfemi». 



iit). Die Gottheiten der Oel>iirt bei den Indern. 

Daß auch die alten Inder Schutz- und llilfsgotthcitc» für Uebäreudc hatten, gebt aus 
SutrutoM Arurredas hervor. Denn bei schwerer Gebort rief der Brahmanenant in seiner 

Be.schwöruiigsfnrmel (Maiitra) die («ottheilen an: Attala (Gott des Keners). I'avana oder SAammt 
iiiott der Winde), die Sonne und Vaauva (Imlra), sowie die (iötter. denen Salz und Wasser 
gehört: .,.\ m b r •» s i a , Mond, Sonne und Indras iM'erde mögen, o schmerzensreiche 
Ut'bärtnde, in i)«iiifm J lause wohnen!"^ Die Bhavani, welche die Liebenden anrufen, und 
welcher zu Klii. ti im Monat Phalguni (Mai> eine mit Mlnrnon und Händern gezierte Stange 
aufgejiteUt wurde, galt den alten Indern aU die Belbrderm der Geburten. Dieselbe Untlin 
wird als Mutter der DrimwH dargestellt, und die drei Gotter. obgleich ihre Sohne, Ter» 

'Iii -■'lit»'-n sich mit ihr. I)!^ sjiinncndn Mnjtr wirf! ■^ie in den l."nmrinnijL'.'n Brnhnuis. die 
indische Venu$, Lakschmi, war sie vou dem feuchten Vutchnit befruchtet, und als Geoiuliliu 
des brennenden SeAttra heifit sie JSftatMiMt. Binmat hatte er des Stieres Gestalt., sie die der 
Kuh angenommen, ein andermal wieder hatten sie auf einem Baume als Taubenpaar geheckt, 
itni die ausgestorbene Schöpfung wieder zu erneuern. Als Uriieberin des Todes hieß sie A'o/i, 
d. i. Sebwarz«. 

Die Gottin Ifari stellt in der brabmaDtsehen Theologie der Hindu das reine Prinxii» 

<!■ I (J'.tt!irl,l<. it in (! I. ji ]n' ! t ■• r Natur dar: dies ist der ewig fruchtbare und immer befnirlitit,- 
Krim, von dein alles uus4itrömt, wa» ist; es ist der Lrsx'ruug allen Lebens; es ist Hi/rouyay- 
harba, die goldene Gebärmutter; es ist das Prinzip der allf;eineinen Anziehung, welche 
alle Wesen vereinigt, und die man die Liebe nennt; es isf liii .nsterbliehe Göttin« die Prau 

<|PS Narn, der Geist, das weibliche Prinzip: es ist \V.-- Mntiri Natur. 

Allmählich erhielt 2iari einen ganz wetitphystsclien Kult, der dann in der J'^poche des 
Verfalls der brahmanischen Macht auf das Bild der weiblichen Reproduktion überging, während 

Snra die männliche Zcngniigskraft ilurstcllte. H« i<lr- \ (Tsitinlii hteM «lic nialt riell«» Vi i t Ini^ung 
«1er Geschlechter. Üara wurde unter der Gestalt des Lingam. des männlichen Zcugungs- 
t;liedes. Kari unter der des Nahman. des weibliehen Zt ugntigsorgancs. verehrt. Die Tempel 

I Pagoden), die dem yara-Lingum gi-wi iht wan n, waren für di>' Männer, dii- der -V«r(-.Yrt/iff 
geweiliten Tempel lür die Frauen bestimmt. IIi«T wunh-n die sihlimmstcii priesterlichen 
• »rjrien gefeiert. Hier erwarteten Priester und Prii-.stei inueii, halb « ntkl' idd. mit Hluraen 
l>»'kninzf, von Wohlgerücluii duftend, in einer dnreh Hiimdierungen snß duftendin .\tincspluire 
di" V>'rtreter di i- l>i iden (»esehlei'ht''r, tln' /u ( ^pfi^r nngi :! kutnrii, nni zu KIimh th .s < iottfs und 
der Gottin «bis Werk der Zeugung zu vullbringen. In den Aquiookti> u de» Frühjahre» utitl 
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des Dt rlisti'-i waren sämtliche Einwohner neun Tage lan|; im Tempel des Nora und der Nari, 
der Fruchtbarkeit d«T Xatur huMirrpnd. in unp»>ziip' lf or I>ti<;t [fi^jjenseitigen I'niüriuuogeu hin- 
gegebeu. Alle trugen uui Hülse dua Bild des Linguin in olKiKÖner Weise mit dem Nahaioftii 
v«rbandeD (JaeMiot). Dia» war prinithre Knlt de« Lingam, der tip&iw io Ägypten. 
Griechenland und Rom &U PhoUn»- und all lViafnui<Dienst auttrut. 

Bei den Jetzigen Hindun w»'nd"t man steh mit (»ebeteu und Opfern bei den (leburten 
an den Gott Sieh oder Schiwa ((^'ivaj. Das ist eine buddhistische ttotthcit, ein Gott der 
t'ruehl baren Natur, wie VtKchnu, und sein Name bedeutet Glück oder Wocbatom. Als zeufrende 
Kraft führte firn in .seiii<-ni Banner den Sfier it\s 6ii'< ihm liriiir..- 'I'i. r: fr wnril-' u]»-r sjiiiter 
sogar iiu Bilde de^ Phallus vcrciirt. Der Buddhismus und mit ihm die Verehrung Vmchuua 
und Qiva» hatte «ich im ßefenmts an dem von der Prieaterkute aufrecht erhaltenen Brahmaimoa 

nls i ir,i> <i(Mii ^^llksV)<'\\ liCtsi'iii mehr zusaj_'''ni(l(' l!f|igion Verbr< j(>'(. iiml ji-ut' holilr'n Gottheiten 
waren Volksgötter geworden, gcgea deren Verehrung sich dlo Bruhuiaueu nachgiebig teigen 
muBten. Aber spater schieden aich in Baddhisrans zwei Sekten, die Schiwaiten und 
Vischnuiten. j^en Sehiwaiten, welche vorzugsweise die schreckliche [ihnvoni verehrten, 
galt die Zeui^unß: selbst als eine teilweise oder gänzliche Zerstörunj^; mit der (ieburt ist der 
Tod Terbundon, daher ist für sie die Bkawini zugleich die Güttin der Wollust und auch die 
OSttin der Zerstörungr und des Todes. 

Tutor flen Schiwaiten bildete sicli bald ' in zügelloser Fhallusdii iist nus W'iihreuil 
die Vischnuiten mehr die weibliche Zeuguogskraft (den Mond) verehren, beten die 
Sekiwaiten aar mannlichen (Sonne). Anfangs war die Vorstellung Ton der Zeugung als der 
göttlichen, alles schaffenden Macht eine rein geistige ; mit der Ausbildung des Sc/ttt4Nl-Dien*tee 
aber wunl' eine sinnliche; und un <len Kesten von Schiuivs Gattin, der Bfuioani oder 
Farcatiy ■ itifiii die Zetigungslust die Gemüter epidemisch; es wurden mit llintansetzung aller 
Kastennntcrschicde der Zeii|4iii:^'sj^n>ttlieit (SVtA-ft^ Opfer gebracht, die Zeugungsglieder Lingant 
oder Yoi stellte man bildlicli dar (Abb 131), 

Von den heutigeu Indern sagt Sehmidt: „Mäia Januvt oder Janumu die Gebort«- 
gotthcit, ist eine Art Jiino Lucina bei den Rajputen, wie die griechische llithya oder die 
Carmenita der Römer. Ihre Kraft sitzt ia etaem Kügolehen, und über gari% Xord-Indien 

tragen die Wehemütler als einen TalisinHn zur Erzifhiny einer leichten Kntbindung eine 
besondere Art von Kügclchcn, bekannt als Kuiiäs Maura, die Jvroue des heiligen Borgen 



In Kambodja heißt es, wie liatttian sagt: Unter flen Erzeugnissen des Milchmeeres 
wird autter der von dem (iötterarzle Dhanvatitara getrageneu AmrUa besonders die tieburt 
der Schaumentsprossoncn iMkxhmi gefeiert; «liese Sri haktihmi wird als von bezauberoder 

Schönheit geschildert. J)us l'Vst dieser (töttin des Segens und des Glücks i^t ii<uh jetzt weit 
über den Kontinent Asiens vorbreitet, nn l iliio (m. ü/.'ii berühren sich inii il' :i friilv ren der 
großen Naturgötiiu di;» westlichen Asiens, die unter uem Nanieu der phi )gisclien Mutter, 
der Hvr lachen Göttin, Demtter, Ctre» und 7sjs bekannt war. Bei den Kalmücken werden 
beim Fri1hlin'j<ft""'<t der tir")t'in Mysterien lii L'-intr^-n. Die Göttin Terwaadelt sich auch in die 
grause Göttin Okkin Tenyeri (Mutter und Jungtrau). 



Die älteste (t if'in '!<t <!, h-nicn bei den firieclifn ist ilie Kdeithyin (nach alt«»r 
pelasgiavher Form Eleutliu bei tiudar). Das war dieselbe Güttin, welche man in Medien 
schon IXagst aU Symbol der gebärenden und nllernSbrenden Kraft verehrt hatte, und deren 
Dienst dann über die asiatischen Küsten des Schw.trzen 3I' eres her sich nicht nur über 
Kleioasien, sonderu auuh nach üriecheuland verbreitete Herodot bezeugt, daß die 
Jb'tfei^AlfUi* Verehrung von den Hyperboreern nach Dolos gebracht worden sei; auch gedenkt 
er eines llymnos de^ Oli-n, den auch Pawsailias kennt, und ietsterer führt an. daß die Göttin 
in diesem Hymnoi) Euliuos ^'cnannt worden sei, gleichsam die Lebenspenderin. PautaHm$ 
sagt, daß die von «ien II > perlutrecrn koininende Kilcithyiu dvr L'to auf I>e los Hebammen*' 
dicnste geleistet habe; von dort aus SOI ihr Kultus auf andere Völker übergegangen. DcrMond 
ist ihr Sinnbild nni Himnn'l. <ieiin »r <'iiipfÜ!igt die Sunnenstnihb'n und fördert die Krzriipung 
und das Wachstum auf Erden, die Kuh ist ihr siuuliches ticgenbild auf der Krde. So ist sie 
wohl aur.h wiederum eins mit der in Skythien verehrten Stiergöttin, die Taurisehe 
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);<eiiuiiDt. Ihr Hauptsit/ war EphesuN, wo hy perborciscbe Mideheo in ihrem Dienste 

«landen, uuH wo si<^ dann nnchinaU als Diana aufgcfaUt wurde. 

Jüau stellt« sich vor, daü die EiUUhyia den Gebäreudeo beistand uud die Kioder zur 
Welt beforderte, aber lie spendet« aoeb »elbst Wehen durch ae1iA«rahafte Pfofle. Da man 

sie mit der THana., der »pätcrcn .lagdgottin, Terwecliseltt-, so glaubte man auch, daü sie uüt 
ihren Pfeilen vorsägUch die 8ehwanß:cren Mädchen tötete, die ihre .Jirngferuschaft nicht be- 
wahrt hatten. Es fürchteten nur die juugeo Weiber, die zum ersten Male gebaren, ihren Zorn. 

Schon in B<men Ilias wird der Eikitkifia an einigren Stellen gedacht nod ihr jedes« 

mal das Geschäft der Geburtshelferin beipclogt. Sie kommt dort sogar in mehrfacher Zahl 
vor: dies dentet Bötticher dadurch. daÜ «s v.clleicht zwei EUeithyun gab. eine günstif^e 
l Kpilymmcnt; lösende) und eine uti(Tiin.stigc (Moyostokos, 7fix(ta^ aiiSna^ t/ovoa). Auch bei 
Ar'vütophant» kommt die^« (iiittUi m der zweilachen Hedeutung als tieburtsfoidernde und 
iih hurt^ziirückhaiteude vor (Jjj/nthratot). Nach TAeoikrit wird sie die QfirteUöeende 

\/,««7iC<u»-ö.) genannt. 

Die Mythologie der (trieeheti hatte abt-r aueh «och andere Göttinnen dtr Ueburta- 
hilfe. Da ist in erster Linie die Artemis zu nennen, n-clche sieh tuerst dem Schöße der 
I.etfl i ntw.irul und clntut nfu-li <!i'r kr('iB<-ii(li'ii Mutter ItiM «1er Geburt tl(^s ApoUo tn^ist nd. Sie 
hat boi Homer noch kerne Beziehung zu der Geburt, sondern gilt ihm lediglich als Jagdgöttiu. 
Erst später wird sie Oebartshelferin und wird t«Us idi EUfitt^itt, teils als Gehilfin derselben 
l>(^zeicbrTet W'n- war die Göttin «1er Ehen, mithin auch din drr (t. lnirti n ; ihre Tüt'htcr 

aiad die geburtidielfendeu Mleithyien; m Argos «rliielt sie den Beiiuun<>n EUetthyui. Schließlich 
kootmen auch noch die Göttinnen Q^netyl^eg als Vorateheriunen der Zeugung uud Geburt ror. 

Hier darf aber aueh die Retterin der Sehiffbrilelügen, die Leukothea, nicht vergessen 

werden, denn nach Preller V'd^t ihn- (iloivhstelluug uiit der Exh-ithyia und tlf-r "SUilcr }ifalata 
TorinuteD, daß sie gleichzeitig für die ITrAoen die Bedeutung einer EDtbindungsgötUu hatte, 
(''brigens hat auch bei ihr dit> Herkunft ans phönixtschea IdeenkreiM^n mancherlei Wahr- 
seheioliches für sich. 



948. Die Gottheiten der Gebart bei den Römern und Etmeiliern. 

Die Kömer hatten ihre liauptgottheilen deu Griechen entlehn», allem sie hatten die 
Zahl derselben noeh durch viele neue ▼ermehrt. Sie nannten die JXana als Vorsteherin der 

<Tpburt'n Luiiiiii. wif C'irrro dot) Tinintt^ ti liißt, mit den Beiwörtern ! n c i f i-.i , n]iifi'rü, 
opigcna. Allein auch Juno galt ihnen als Ueburtsgöttin uud als i^utzpatruoiu des weiblichen 
Geeehleehlfl. Juno und Diotui waren ihnen in dieser Beziehung ein und dieselbe Ootthmt, 
und so fallen diese, wie v. Siebold sagt, mit d«'r griechischen Eileithyia zusammen. Di»- 
Juno regelte oder schötsle die üenstruaiiou als ifetm oder mit der Mcm gemeinschaftlich; 
als I.¥cina worden ihr in einem Tempel und einem Haine am Esquilinisehen Hügel BInmen 
von den Schwangeren geopfert, wtdch letztere der guten Vorbedeutung wegen nicht anders 
als ohne Knoten in «len (lewändern und demütig mit aufgelöstem Haar der (iöttin nahten: 
sie verhütete, wie man glaubte, don Abortus, Die Luciita wurde nicht nur bei d. u Enl- 
biodangen angerufen, sondern man setzte ihr auch nach der glücklichen Geburt des Kindes 
während der ersten Wochen eine Mahlzeit hin, um sie für dos Kind günstig zu stiniinen (Kis»H), 

Außerdem tiesaßen die Hömer noch mehrere Ihi itixii, welche sie neben der Lucina 
als Schulzgötiin utiricfen. Nach Oiid sind dies drei Götter, welche der (Tcbiirenden helfen. 
Ihre Bilder standen auf dem Kapitoi vor dem Tempel der Minerva; sie wurden «Is auf den 
Knieon liegend •*^>!::obitfI^•t Af(Uin'< l.tti '<[<■ Syrien lialiin gebracht. Sucli Böttichtr 
könnten sich in der Stelle des Octd die Sixtparea auf deu Glauben bezieheu, d&ii nur Wesen 
Ton gleicher Zahl wirkten. Rtderieh gibt an, daft sie von einigen auch JV«» oder Nixi ge- 
nannt werden. ,.wcil sie die Glieder der Krauen, welclie sich in der Geburt öffnen mössen, 
wieder v« rbaf)den o<ler seh1fis"Sf n'' 

Ferner schützten bei den Kömern i'iluniitus, Ititactdona uud Dttxrru die Wöchueriu 
mit dem Neugeborenen namentlieh gegen die nächtlichen Angriffe des SUvauu». Das Neu- 
i." 1 . ri?i)e hatte aber auch noch seine bos<inderca Si hutzgotthciten : ('(irnd *nivr Cttnid sorgt für 
die Kinder in der Wiege, Uumina steht dem Säuguogageschätte vor, 0»sipaga dem Wachstum, 
Vaticanm und FeMÜM»» dem Uesehrei und dem Lallen des Kindes; Hi/wmntM gab ihm Xieben, 
Stntim* und Srniina Gefühl, Va^ianui das Atmen und Schreien. 
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Tmnier aber ist bei der Xiedcrkiiiift si'lhst hilfreich dio Luciua, dio buhl uln Ji(}io^\. 
bald Diaiui^) vorkoiuiut. Ihren Naiaeu Icitc-l Vict fO vuii LitNa, Mund, ub. Fliniui da- 
gegen meint, derselbe rBhre von einem aebon in sehr frfiher Zeit (460 Jnbre vor ^nitu selbst) su 
Kom dieser '(nftin oow<'iht' n fl:iii>o und Tempel her: ,.ab eo \ucn Liuiitn rmitiinitttir'* Andere» 
aber briugeu sie mit dem Monde in Vorbindung (Vlukircii^ Macrobius). lliernnt würde si«" 
als Diana erscheinen; ihr war der OOrtel heilig; sie hiefi als OUrtellosende Sofmofuf, 
denn Kreißende mußten den Uiirtol able^jt-n ^t'. Skhold). 

Kiiie jfH'uklit'he Niederki!!;fi ! ( wirklcri auch dio N<t<tcio oder .Xutio, die Xnmeria {\oi\ 
numero, uugeubhcklich). Ferner waren die carmentischeu (iöttinnea mit bei den (ieburteu 
tätig: dw Pro$a (Prona), welche bei normal gelagerten FrSebten Hilfe braebte, und di» 
Poütvrrf't. dit li-'i fi-lili rliiiftcn f vorkehrten) Kindi sl.i^Mn half. Wenn Julius /Vrr'; nnüinimt. 
dttQ den iiötncru sogar die verächiedeneu ücbädelliigea bekannt gewesen seien, und daß die 
carmentischen Gottinnen (ab dritte die Antmeria) durch ihre Namen die Geburtslagen 
personifizieren sollen, so geht er in dieser Beziehung wohl zu weit. Kr vorweist auf eine Stoib' 
'l<'s AubtB QtUittBt der über nicht Arzt war, in welcher die KuUla^c ge.schildort wird, „(^uando 
lijuur contra naturam forte conserv-i in pedes. brachiis plennnque diductis retiperi «olent, 
«f^griusqiie tuno muliercs criituntur. Hnjns perit uh il. privandi (^-ratia orae statutae sunt J{ou>ae 
duabus (^arnn'ntibus.^ Aus clieser St< llf ht > 'u u n or, (iaß dii liöiner durch die 
caruieu lisclieu Götliuoen nicht die verschiedeneti fSchiidellagen persunitizierten, welche sie 
bekanntlieh überhaupt nicht kannten, sondern daß diese Göttinnen nur bei nach vorn gekehrter 
("(jlücklirhnn. sr»wie bei vcrkehrtor (ni'srrlnrklirhrr'i l.a^c nnfrrnifoii wurden. Am Schluß ehr 
iitüUe heißt es nämlich: «V^uaruni altera I'ostverta uutuinata est, Prosa alten a recti perver^i^ue 
partus et potestate et nomine." Beer ließ überhaupt seiner Phantasie allzu freien Lauf; er 
meinte, die .Statue rier Jnno Incina habe die rechte Hand in derjenigen Stellung, wie eine 
Hebamme, welche den t>amm stützt, um des JLiadskopfs Durchtritt gefahrlos zu machen. Allein 
es ist höchst unwahrscheinlich, daß der Kfinstler eine solche Andeutung hat machen wollen, 
denn es spricht sehr viel dafür, daß die Alten die [Intcrstütaung des Dammes iiberfaaupt noch 
gar nicht p<"kannl habi'ii 

Auch die Etrusker buttou ihre besondere Ueburtsgüttiu. Dennm sogt darüber: ,,Cupra 
war die etruskisehe Aera oder Jwno und ihre TOnaglicbsten Heiligtümer scheinen so Veji. 
Kalerii und Perusia gewesen zu sein. Wie ihr (icgenstflck bei den (triechen und Römern, 
scheint sie je nach ihren verschiedenen Attributen unter verschiedener (lestult verehrt worden 
zu sein, wie als Feronia, Tfuilna oder JJiana, lUihyia- Lcukothea . Den Namen Cupra erfahren 
wir von Strabon, aul > triiakisehen Monumenten ist er nicht gefunden worden; da wird die 
Göttin j_'fmcitii^rii, li Thalna genannt, dnrh f rcrArtrfr glaubt, daU dieser Name sie als Göttin 
der Geburten und des Lichtes beschreit)t. Em berühmtes Heiligtum Latte sie iu Fyrgi, doj» 
einen großen Teil seiner Wichtigkeit «Beinern Tempel der Iliätyiia oder LwAm, der G6ttin 

drr (irltiirtpii", vrriinnkt lutbon muli, ..«Mti I Ii^ili^t um . ~<i reich mit (Jtdd und Silber vcrNchrn 
und mit köstlichen Geschenken, den optima spolia der etruskischen äeorüuberei, daß es die 
Habgier dos Dtemvtioa von Syrakus rege machte, welcher 884 vor CAristo eine Flotte von 
=' ('li/.ig Schiften mit drei Kuderbünk. n ausrüstete und Pyrgi angriff, angeblich, um dessen 
SccrÜuberei zu unterdrücken, in Wirklichkeit aber, um seine erschöpfte Schalskanuner wieder 
EU füllen. Er überraschte den Plaf«, der eine sehr schwache Besatsung hatte, raubte dem 
rcmpci nicht weniger als tausend Talente and nahm nodi zum Belaufe von lünfhnnderten 
Beute mit, nii'-hdpin er die Männer von Caere, die es in befreien kamen, geschlagen und üir 
Gebiet wnsto ^ei» j(t hatte.- 

') PUtulHs, .\ulul IV. sc VII. 11 Tcrcnt. Andria. III. sc. i. 15. Adolph. III. sc. IV. 41. 
Auch bei Propert. Lib. IV. «leg. 1. 95. Cicero, De nal. deor. iiib. II. c. 27. üvül. Fast. IV. 3'J. 
Apvtfj. Hetam. Lib. IV. usw. 

-) Horn/. <'arm. .snecuiiir. 15, u. Lib. III. carm. CatuU. XXXIV. ]8. T'ti^tZ. Boeol. 
IV. lü, Apukjus, Met. Lib. XL 

*> Als Vnteratutserin der „Wehentntigkeit'* sollen nach Beer die Römer die Ops be- 
trm htet haben, welche sich, wie er sagt, „jedoch mehr der Sielbstentwicklung der Kleinen 
anitabm, zumal damals die Wcndungshandgriffe noch nicht bekannt waren''. Dies ist falsch, 
denn im Gegenteil war den Alten die Selbstentwieklung des Kindes nicht bekannt, wohl aber 
kannten sie die Handgriffe zur Wondung auf den Kopf und auf die Fdße. 
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249. Die (fOttheiteii der Oeliurt bei d<'ri iii(loir<'rmiiiiis«heii VolktTii. 

Außer den hier bcsprochcueu Geburtsgüttiuuou koinuicu bei verschiedenen Völkern 
indogcrmsDischoD Stammes drei SehicksaUgottioDen vor, welche ebenfalls bei der 

Kntbindiin^f und namontlich für dai Schirksul d»f8 Neuguborfiicn als dosseo Scbutzgcister 
titig sind. Jedenfalls deutet diese llbereinütimniung darauf bin. daß <li" \'ölker von gemein- 
schaftlicher Abkunft seit alter Zeit ilireu mythischen Vor9tollun}»ou nui j^i iinger Abweichung^ 
treu geblieben sind. Dies sind tiie Mnrcien der Deutschon, die llojeuicr der Slowenen, 
die SmUrfiltj drr t ' /, >■ i- Ii n uiitl div Moiffii der (»riechen, l^i'* Xnrnot sin«! ii. <lei' 
skandinavischen Mythologie die Geburtsgöttinnen. Dabei ist jedoch zu bemerken. daU e;> 
drei Arten TOn Nome» gibt, und daft nnr eine dieser Arten als Oeburtsgottinnen zu betrachten 
Vif. T^i"' orstr Art sind flie Tfnitpt-XoruriK iiäriil:(]i Vr,l, das ^' i- r ;i n ge n e , Vfrihivli. das 
Werdende, und Skuld, das Zukünftige, welche überhuupt das Sckick&al der 31cuächun 
bestimmen. Die zweiten, die Sehutg-'Nümeit, sind diejenigen, welche die einzelnen Menseben 
beschützen, ihre Handlungen lenken und schon bei der Geburt ihr künftiges Schicksal vor- • 
bereiten und daher auch als Ueburtsgöttinnen gelten. Die Zavbtr-Honun endlich sind alles 
Oottliehen entSuBert und sind nichts als Wahrsagerinnen und Hexen. JUbfies Ansicht fiber 
das Wesen der Nomen ist folgende: Der TV^fu- Brunnen (d. i. der Brunnen der V'ergessetdieit, 
an welchem die Nomen wnhnnn) i.st ein T^ild des Werdens und der (»eburt. und zwar der 
urg^anischen ; isunächst der meii^ichlichen i'Ortpdanznug. Geburt und Weib sind urtzerlrcuidicJie 
Oedanken, daher sind weibliche Wesen die Wächterinnes und Pflegerinnen des Oeburtsbrunnens 
und der Fortpflanznni^ !>ie Nomen sin<l ihn tn Xamen nach NHlirweihf-r; Brunnen und Brust, 
Wasser und Milch sind im Glaabeu unserer \ orcltcru verwaudte Ideen. Die weiße i''arbe, 
die bei den iVomeif so sehr bedeutend ist, mag sieh, wie Ifone meint, auf die Uaschuid der 
Neugeborenen bc^i< lioii: dir woißp Küiaui <]>?utct auf die Geburt (das £i) und die Entwieklnngs- 
kreise, wodurch dip I'rruiüutioncfn ersciieinen. 

Die allen Deutscheu hatten eine besondere GeburtsgutÜieit nicht. In der Edda 
ist B\reyja eine Oötiln der Liebe und der schonen Jahresseit; als Göttin der Bhe, als 

mütterliche (}fitthrit ^i<'h\ mhon ihr f)ie tVojy tSimrrtrk) ; sie ist (lerkialiüii. (Jf'ittiii 

der Uausfrauen (während Gefion die Göttin der Jungfrauen ist). Auch wird die i'Vetd (i^\cyjaj 
als das gebarende Natorprinzip angesehen; wie alle Repräsentantinnen desselben in der 
Mythologie andi r. r Völker (Artemis, Juno, Athene, Hektibe usw.), so ist auch sie eine 
Spinneiin (A'orkJ. Es heißt auch, daß Oddrün bei schwerer Kntbiudung geholten habe (GrimmJ. 
Die Preia ist dSe Mondgöttin, und das feuchte Mondlieht gilt als gebarendes Prinzip, weil es 
die Geburten erleichtern soll, was wieder an die Dkuttt Lucina erinnert. Die FVeuJ, di<' 
Nachts am IloHzontr (J.uhinzieht, hat ein Katzengespann, iim! die indische Göttin Sakti 
(Bhamni, welche dieselben Funktionen wie Freiu bat) reitet auf Katzen und gilt als BcscbütiCeriu 
der Kinder (Ward). 

Ib der l'üjsttn^a-Saga erfahren wir noch folgendes über die Oeburtsgottbeiten der 
Germanen. Sigurd fragt hier den Taf'ni: Sage mir, Tafni, wenn du recht wci^ bist, 
welcher Art die Nornen sind, so die Kinder von den Miittem lösen. Tafni antwortete: 
Zahlreich sind sie und verschiedenartig. Etliche sind von der Äsen, etliche von der Alfen 

und etliche von J}valiu$ (der Zwerge) (Jeschlechtf (VAzurtVt). 

üei den alten slawischen Völkern war Siwa oder Dzitca waiirscheinlicb identisch 
mit der Venu» der Römer; sie war die schonhaarige Göttin der Liebe und des Genusses, 
^ach Monts Erklärung war die Sw<i ruler Dziua (welchen Natuen Ffmcel von dem 
p(»lnischcn Zywie, ernähren; Zywy, lebendig, herleiten will) bei den Wenden die vi< l- 
brü-stige Mutter Natur, die gebärende und <>rniihreiide K.rdkraft, und ihr Gemahl, Zihoij, 
der (iott des Lebens. Nach Nork ist Libussa this weililiche .Naturprin/.i|> der Slawen, welehc-i 
zugleich «Ii' T "rli'hfrin <lrr ( I.linrf wie des Todes ist, Als l'rweib heißt sie Jtahn iWeiti, 
au die indische Geburlsgöttin Bhavdni und an Ajyhrodite I'aphia erinnernd), jedoch im Voll' 
mond, der die Ocburten erleichtert, ist sie Zktta BtUm (das goldene Weib), Allmutter und 
Wi'ltoinrne'. Sic hrißt dann auch Kraso Pani, d. i. schöne Kniu. Iluciria: die (m bärerin, 
H'eswi: Frühlingsgöttin, Jt*rija: die Fruchtspenderin (FreiuY), Ziza: die Viel- 
brttatige, Sivm (Sif?): die Erntegöttin; in Polen auch Jamne genannt (von jawai. das 
Getreide). 

Die (Jötti i ili - -blondes ist bei slawischen \'ii|k< rii auch die Heschiilzeriii der (reliurteii. 
In Klein-Kußland gilt da« Erscheinen des 31undes gleichzeitig mit einem Stern zur Zeit 
einer Oebuct als glückbringend. Der Kasake, der zu dieser Zeit geboren wird, hat Qberall 
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<Tlück, besonders iu der Liebe. Die Socio des Kindes steht in ^'ehcimnisvoUer Vcrbindui^ 
mit dem Stern. Ein fallender Stern betloutct in K lei n-Hußland, daß »»iti Kind pestorb**!! 
isU Bei den ulteu Slawen war der Morgenstern der Beschützer der verheirateten Fraueo: 
sie glaubten aueh an die mächtigren SehielcsabgÖttionettf welche die fliden des meiisehlieli«« 
Schicksals spinnen. 

Die jetzig'-ii .s ! a u i st- Iien Völker bozei^hnfn thr Sc h i c k s u 1 s gfö 1 1 inn en al.s «ieborts- 
güttionen; bei den Slow c neu heißen dieselben Jiqjmicc. Diese drei GüttioDen haben eiueu 
leichten Stherischen K6rper, kommen bei der Oeburt eines Kindes cur Nachtseit an das Fenster 
«der in die Stube der Wöchnerinnen und verkünden den Neugeborenen ihr Schicksal (Klun). 
Die Üaechen in Biihmen ood Mähren glauben an die drei Sciücksalsgottinnen od<r 
Kiehterinneo Suditcky; dies sind drei weiSe Frauen, die um Mittemacht in die Stabe konimea. 
%v(» ein Kind liegt, »»der vor das Fenster, und über das Srhiekaul des Kindes beratschlagen; 
sie hultor. t»r"!mond<' K' r/' ii in »i'-r ll;i:i<]. A\c sie verlösfli'H. sobald sie das Urteil -[»roclieti 
haben; wenn sie nahen, sinkt aü*-s iu lieicn Schlaf, nur fromme Meuacheu haben die Gabe, 
« sie zu sehen. Wenn ein Kind geboren wird, stellt man Satz und Brot auf den Tieeh, das ist 
für ilio Stuliecky Diese SchicksalsfrauiMi werdou im Volksmund auch bisweilen mit den viildt n 
Weibern idontifiziort, welche die Kinilcr gegen einen Wochsolbalg vortauschen (Grohmanu) 
Die Sorben- Wenden, die in Altenburg und im Vogtlande wohnen, glaubton folgendes: 
Porenut wacht über das Kind im 3Iuttorleibe: Zolota oder Shta-ßaba ist di.- ( i 'burtsholferin : 
/M Schlotiz bei IMauen hatte sio einen Tempel oder li'ili^Mn Hain, Zizu I - siliützt dit- 
•Säugenden und Siwa spiunt den Lebeusfadeo. bis die unerbittliche AlartatM ihn absciineidet 
(lAmuur). 

Über die Gebnrtsgottheiten der SSd- Slawen äußert sich Kraufi: 

„Ursprünglich unterschied der Volksglaube w^ohl genau swdschen Ocb u r t s f r üu le i u . 
den Beschüf/i rinn' n il' r si lmii rzh nff rn (ieburtswehon und der glückliohoti Xii'dorkunft, und 
den Suh icksu I s [ r a u 1 ei ti , den oigtiitiichen Schicksalsbestimmorinnen. Muclidem die Slawen 
das Christentum angenommen, TcrfiSchtigte sich die eigentliche Bedeutung der Geburts- 
dänxtneti iiml sie gingen auf in den Schicksalsgcittinnon Kiluilim sind n;ir drr Name and 
der Opferbraucb gubliebeo. Kozdanica ist der altelawiächc Name für die i'atrouin der 
schwangeren Wanen. Die Bulgaren und Serben haben ihn In diesem Sinne schon Te>r- 
^cssen. Bei den Bulgaren in Khodope-Gebirge nennt man die Wöchiu-rin Rri!:ri,i(ii(tii! 
Bei den Slowenen und Tforvaten heiUen ah« r <[]<■ Schicksalsfrauen auch Hoäjenisse oder 
Jiodjeiüce, Nach einem Zougniä aus dem l.'i. Jahrhundert, scheint es, haben die Ruzdanicen 
}ifi den Russen eine Verehrung als Numina gentilicia genossen, denen man Ijektislefmeo 
darbrachte. Man opferte zu gloiclier Zeit dem jRf*'/?*. Pa'uni, d< in R''ih( niirl dr;i UnTdanicfit 
auf dem Tijiche Jirot, Käse und Honig. Der horvatische Landmann pflegt noch gegen- 
wärtig in der Ooburtsnaeht seines Kindes auf den Tisch im Zimmer, wo die kreifteode Ärma 
oder Wöchnerin liegt, Wachskerzen, Brut und Salz für die Rojcnicen hinzusetsen. Bei den 
Ilulg.iren in A It -Serliieii ersi-lieiueii du- Opfer den eigentlichen Schicksalsfrancn zugedacht. 
Was die tiubon ehedem bedeutet haben, ist dem Volke abhanden gekommen. Man briugt die 
Ojftifr dar, von jeder Gabe in Dreizahl, urapriingUch mit Hinblick auf die Dreixahl der Schick- 
salsrniuleiii, meint aber, dai) man dadnrch die Hexen vom Kinde banne.' 



SSO. Die Gottheiten der Oel>urt bei den Lappen, Finnen^ Magyaren, 
Mordwinen, Letten, Wo(jjUten nnd Timgnsen. 

Die Lappen habi>n eine (Toburtsgottin, Saraldca genannt, eine der drei Tochter der 

(loltheit. Sie i>t die ei^eitt I ielie He-;eliüt/.er!n alles Werdenden, bis dassolbi' <!as T,ipht 
tiei Welt erblickt. Danach tritt dann L'anktt ein. Üarfüika beatiuuut und begünstigt da» 
Wuehstum der Frucht; sie beschStzt atteh die Mutter und leistet ihr bei der Oeburt de« 
Kin les Bei-it iml. Die Lappen meiiun. daU S.iriil.k'.i dio Schmerlen der Kreißenden mit- 
einplinde .1 )ies^' (futilieii,' »iij;t ..Ii.'iIhmi die !.i]»]>eti stets im Munde und im Herzen, 

ua sie richten sie alle ihre ticL«ele, sie rulon sie- in alien ihren Verrichlungeu an und erachten 
als ihren besten Trost, ihre siehorste ZuHucht. Mao erbaute ihr wohl in der Nihe des 
Zi lti s eine ei(jeiio W oiiuiiiijf. ins die Stunde der Mutter Lr'M.rMnintMi war. Für gewöhnlich 
wuiinte sie im Zeile selbst, bei der Feuentlette, also dem ileiligstca dus Hauses, wo sie vou 
allem, was man gonofl. ihren Teil als Opfer erhielt.'* 
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WoehDerinnen trsnken vor ibrar Entbindung Serskka>Wein nnd eBen aeeh dersetbon 
i$ar u k k a - (irütze. fn dio Grütze etecki^in sie drei Stöckchen, ein woißes, ein schwarzes und 
ei-:' mit drt»i Kiiisreii, tliuuuf legten sie dieselboo auf zwei Taigo unter die Türschwollo. War 
ditmt das weÜk< Stückchen lurt, su ging alleü gut, fehlte aber das schwurzo, so mußte die 
Wo«haerio iterben (Butarge). Neben der Sarakka, welche eta eigentliche Beiehötserin alle» 
Wt-rdcnden ^alt. verehrten dii^ T;.ij>[i.''n als zweite Tochlt r der .lffu/«'-(<ottheit dir Juksalikii : 
«ÜM« Terli«!} dem Kiod« das mänuliche üeachlecht und vermochte noch kune vor der Geburt 
«ie Mideben in einen Kjisben su verwandeln. Sie ist eine Art lappischer Diana, aber der 
Uanenbaum stellt lie all ein altes Weib mit einem 8tat>o statt des arsprüngliehen Bogens dar. 

!'»e> den F'innen bru'' «.'!;- n wir verschiedenen (.lottheiteo dci ' 1 i t. \m eh iioccfcr war 
dl»» i I n n i s c he < ieburtsgöttiu die Rou§Hta}a. und auch nach Kri ntzuaLd war day Ztihitferufeu 
denelbeu frtOicr lo Alientackeu, Wicrland und Jerweu Lei KicilSendeo %ieuilich gebräuchlich. 
In der Werroschen Qegend aber ist RZu^iaja anbekannt; fnr sie (oder fdr ihn, denn 
vit llc^ hr ; . V . in inännli. her Gott) tritt hier aber die jiäAa Macrjß ein, die heilige Maria, 

«eiche Min H.!fi ^.'i'hrtt II wird. 

lu dem grulSen Heldengedichte der Fiuueu, der Kulewala, tritt aber auch noch eine 
andere Gebnrtsguttin auf, eine der sogenannten SchopfnogstÖchter, die Luonnatar, ein 
Gleist, der in den Lüften schwebt. Sie wird mit folgenden Worten aogernfen: 

_.Schöne Alte, Sch<ipfnn[;.sjungfra«I 
Schöne, du, mit gold'ucm Glaoze. 
Dn. die älteste der Frauen, 
Du, die früheste der lifilter! 
Lauf vom Knie du hin zum Meere, 
\'üu dem Uüftblatt ia den Flut«nl 
Kimm vom Kaulbarsch du den Geifer, 
Nimm die Glätte von der Quappe! 
Schmier' damit die ÜDucbenhöhlung. 
Slrdehe d« damit die Seiten! 
Maeb di« Jungfrav tw» vom Drucke, 

Von? dem Iieib<'^9chmerz <l:iv 31 tidchen. 
Von doQ gar zu harten ^uulen,- 
Von den- Wehen ihres Leibes!" 

Aber auch der finnische T>onnergott Ühko moB in besonders sehwiecigen Etilen als 

ecburtshelfcnde (iotthcit in Tätigkeit treten. Und SO finden wir im oDmittelbaren AostthiuB 
an die vongeu Verae die fü!frf»nd<- Arirtifufi!;'- 

y,Ukko, du, o Gott im Himmel! 
Komme her! Du bist von Nöten! 

Eile her, wo mun dich rufet I 

lat ein Mädchen hier in Wehen, 

Ist ein Weib mit Ijcibes.'ichmerzea 

In dorn Hauche einer Bailstub', 

lu dem Hadchani lics Of'rFe-! 

Nimm die goldbedeckte Keule 

In die .Rechte deiner Händel 

Scheuche alle Hindernisse! 

Schlage du der ITorte Pfeilerl 

Setz des .Schöpfers Schloß in Schwanken! 

Mache, daU durch alle Kiege! 

(»roBe gehen, Kl- it;' n, li, n. 

I>aß der Allcrkl> hin'i uai .Jt -.- 

Wir »cliiietieu deo Finnen gleich die .Mug^ arou an, weil dieselben bekauutiich :itauuu- 
««•ffwaodt sind. .,Die Oeburtsgöttin der heidnischen Magyaren," sagt von Wli»lorki\ „die 
Xa^yattZiyny tttif^r XagybeM^gatnai^ (g:roße liebe Fruu) lebl aii' Ii noch iin heutieen Volks- 
jftiub»-n fort, »»bwohl sie in einigen (;.L"rii|en durch slawischen Einfluü von der lieilij,'eii 
Jj»nu verdränj^t wird. Der Dienstag uii dir geheiligt, l ihj JioliUii^szuHy (selige oder liebe 
Prauj iit die Tochter der NogffoauMff und sie ist die Sehutsgfittin der Wucbnerinaen und 
•It-r Kinder X r Iii (" tjrnden, 'Iii' .illi > , . r-i t; Kultur den echten \'cjlksiglauben 

ottt^tgräbi. wtrd die BoUloffaMUotty mit der heiligen Maria vermengt, die als Beschützerin der 
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Weiber in ileii Vordcrgrimd /u !!■ t' n beji;iniit, indi'ni ihr <iii> Ei(j;onsphnfton der h)'idiiischei) 
HchutzgöUin, der Boliloifanszony, beieromcsst'n \v«Td<'ii. I)»'r Sam^lnt' ist ihr geheilijit." 

Höi'hat bcachteusweriti Autilugictt iiudeu sich bei den Mordwiucu wieder. Auth diese 
haben ^ine besonci«» Qdttin derOcbnrt, die Angt-PaPäi odtr Bvtanum-FafUt welche unsichtbar 

dfr ' M'lifirenden beistfht, f^nnz wi»' (]\<- Xnrjifhnhlnijas^zoni/ Auch .sie ist Mutter ■' lucli 
uw gibt uach der Eutbiaduog die rik-gc der Wik-hncriii uutl des Kiade» an ihr uittcrgobi ne 
QoUheiten ab, an die Änge-ÖuAu und die jVuftebMfe^TVtpfnr. Anch noch eine andere 
Reihe gemcinsnnior Zii(>c lassen e.t sehr pliiusibel erscheinen, daü die Af^O'Pofäi uod die 
yagyboldoijuHSzony m-Mpriinglich dteseUic Gottheit siii<l (c. Wlislocki^). 

Von den Lutten gibt Alksnia an, doü die Göttin des Glücks Laima gleichzeitig auch 
die Oottiu der Oebartshilfe iat. „Ua die Laima es iat, welche den Oebortgsehmera lindem 

kann, wrlclu' i s cntscdi id-'t. fd> die Wöchnerin froh tiuil nmnti-r \hv Ht-tt N <'rlass' -i . inli-f nb 
>iie nie mehr das Ti4;cslicht erblicken wird, su wird sie von den Frauen ganz besonders geehrt, 
und man «acht aie aieh auf rersehiedene Weise ts^enci^'t ad tnachen. AnaUtt eine» harten 
Stuhles set/.eu die Bhefrauen ihr einen Korb mit Wolle liiii. damit sie da Plata nehme und den 
J^Vauen leichte Ta^e beschere - In fincin Liede heißt es von ihr: 

^Xii lit allen unterbreitet 

Liiima einen seidenen Laken; 

N in- (I< [1 I''raneii tut sie es 
In iiiren schweren Tagen."* 
Neben ihr wird auch die MaJtrin oder die Möhra angerufen: 
^Komm, ^fahriH\ ich bitte dich. 
Komm, mit kalilon (MoBen) Fiiü'ii' 
Wirst du die FiiUe ankleiden, bleibst du lange, 
Leidet achtrer meine Geliebte!" 

„In einem anderen Uede heiBt es, die (Jebännd» nu Schoß der heiligen ^(ahra, 

n .'incnil nii( anffrt-Iösf rni I^nnr. Snwf-it Tnnn nnch den voi Inn i'iriin, (^nrlli-r; urt'Ml' n k;inu, ist 
zwischen Laima und Mahnt {Makrina) kein bestiuiuit4*r Unterschied. i>er Nome Mahra, gleich 
Mbrüi, mag unter filnfloB des katholischen Glaubens in spaterer Zeit an die Stelle der Laima 
;retrcten sein, denn flio Ht^<?prer}yi!icr«fnrmeln luss»^n es ohne woif.ros erkennen, «laß tbe 
lettische Gottheil JAtima in ihrem Handeln aulfaileud nahe kommt der scgnendeu Mutter 
Okrisfi: es lassen sieh wenigstens für Möhra keine besonderen Funktionen auffinden, welche 
nicht auch der Laima zugesprochen würden'' (AlksniH). 

DieWol jäken haben wahrscheinlich urspriin^^l'rli l' n irin im t. Tu. h1- üivti \ i rehrt 
und dünn erst unter der Bezeichnung Iura das befruchtende, himmlische Kegenweltn- vergöttert. 
Weiterhin kommt bei ihnen auch ein Gott KyU$Hn vor, und Buch meint, daß dieser Gott mit 
der Fruclitbarkeit des Wt itips in ZusammenhmiL' f ln': ii> nn das Zeilwort kyldyiig, w ovon 
kyldis abgeleitet ist, habe die verbreitete Bedeutung schwanger werden. Er sagt: „Die 
von Hytsehko {genannte Kaidyni munuu (roomi d. i. Mutter) durfte mit Kj^Hn sosammenlaUen, 
und von dieser berichtet i r direkt, sie sei Ilincr» (Inmars) Mutter und werde von deri . 
wotjäkischen Weibern iiirer Fruchtbarkeit und f>lückUclien Entbindung wegen angerufen und 
von den Mädchen um glückliche Heirat. Ihr werden bei einem öfTentlichen Kcsto von den 
Weibern welfic Schafe geopfert." 

Bei den 'lungnsen Sinti ii irli Hirkiifvh: ^Hclbau und Xodhultku)!, die Beschirmer des 
weibiicheu <jeachiechts, machen fruchtbar. heschütKeu Schwangere, erleichtern die Geburt und 
bewahren die Keuschheit der Jungfrauen." 



'ZM. Die GotUieiteii der (uhurt bei tleii ( hiiieseii, Japanern, AunaD)itcii 
und Coehinchlnespn, Niasscrn, Dayaken, Atjehern, Gilbert-lnsnlanern und 

Samoanern. 

Die (Chinesen verehren nach Fandet die Güttin KuoH-yiu als die Göttin des Kinder- 
sei,'ens und nennen sie dann iineli S{tii'i-t*ii'in<tn<j-iiiiiii<f, d, Ii. die Söhn'- srhenkeiide 
Jung trau. Pandtr ist der Meinung, duU die Chinesen bereits vor der Kinfülirung des 
Buddhismus eine ähnliche Göttin besessen hätten, welche später mit dem Kuan^yin venchmolxen 
wurde. Von der letzteren haben die Chinese» achuiie Statuetten in Ponellan angefertigt, 



Digitized by Google 



Söl. Die Oottheiteu der Ueburt bei den Uhineseu, Jupuucni, Aimamit«u uüw. 



29 




in <U-uvi. sir liaM Mvin. i<;i1d inii ••iTi<:>m Kinde dargettelU U(. Die Hgureii leigen eine sehr 
große Ahnlicbkeit mit Mailonnciibitderu. 

In dem nördlichen C'h i na werden auch noch einige andere Göttinnen verehrt, welche 
uiif die Niederkunft und \va> mit ihr zusammenhängt einen se^'enbringcnden fiinfluB haben. 
^^';r iernen <fio durch Gri'he kennen. Es sind THze-aun-nluntj- iiuu,ii, A\q NacbkomraeD ver- 
teiliendo Güttin, ferner die PQ'i-suHg-taze'Kuan-yiHy die wciü^ewandige, Kinder itpendende 
JTfKm-f^iM, die dem Rinde die Seele verleilit, dann die T'^r^aMg^ang-^nkmg, die ernfihrende, 
.1 11 rzi'li'-iiii*^' (lötfiii. di'' <,'"'ittlichi.' Xiihruantter, welche die Ut'hiirt selbst überwacht, firii-T die 
J's ui-sheny-nUmg-niany, die göttliche Hebumnie, und endlich die Xai-mwuianff-niang^ die 
l?6ttliehe Amme, die dafür soi^gt, daB der Mutter die Milch oieht ausgeht. 

Bei den Japanern heiBt diese den Weibern helfende Gottheit S<lja»i Kwmttont 

Vidi Sieboltl hai eine fi^jürliiln» Diirstcllnnp vf.n ilu' nm-li München g'elanjfen lassnn I>ieselb«; 
bat am den Kupf einen iieiligenächein, die linke üand hält diu vor der Brust herabfallende 
(»berkleidf so daB die nackte Brust frei ist, die rechte Baad ist etwas 
erhoben und hat irgendeinen verloren gegangenen Gegenstand gehalten. 

Die Annamiten haben nach 2.a/(d«'8 zwölf Göttinnen der Geburt, 
die ilüOi hai mu bä. welche sie während der Wehen anrufen. 

DIeee itnd wohl identiseh mit den sw8If himmliaehen Heb» 
amuen, von denen der 3lis8ionar Cadiire berichtet: 

.Dans les famUles riches ou stmplement 4 l'aise, oa voit ordi- 
naireinent, dans ia travee da milieu, 4 droite en entrant appuy^ 
contre Ia paroi qui sepore In partie principalo de rhabitution, la salle 
ile rt t-eption. de la chnmbre interieure reservee aux hubiluuts d ' !a inaison, 
mie potite niche sculptee, dediee ü „la Saiutc ilere du l'a 1 a i s de 
rOneat", DoAi Cung Thtinh 3Iäu, appelee plus 8in)|)lement ^lia", 
_la Dnmi^". On y vi)it nn fond une iniage nvor di>n/.v fn^urfs {]•■ 
feinuies disposi-cs sur deux raugs: ee üout Icü douze sage fem nies 
Celestes. Parfob l'image est absente. On lui ofifre, k ceriaines ipoques, 
de lenccns et d» l'eau pure. CTost U patronne de la n^re de famille, 
de l'epouse. 

Lorsqu'uue femme est sur le point de devcnir ni^rc, on v« chercher 
ia mu bä „lu sage-femme*^. On p^öpure un pluteau d(; rizltlnnc. avee 
<!f-uze l.iiui h,'» s (I nree et de betel, et la sage-femme olTre le tout aux 
üi^es-femmes Celestes pour deniandcr Theureuse dclivrance de la mnitresse de uiaison." 

Auf der Tnael Nias ist es die Gottheit ÄOi Fang&a oder Adü Ono äläve, welche die 
«lebürenden beschützt. (Abb. 128 Die aus 'Vim gefertigte Figur stellt nach ^f<}lIigliani eine 
scJtwangere Frao dar, weiche im Zimmer der Kreißeaden «um Schubse der FYucht aufgestellt 
wird; ihr opfert aber auch die Sehvrungere, wenn sie rdrehtet, von dem IMbnon BSeku utatidma, 
dem Geiste einer während der Entbindung gestorbenen Frau, TWfolgt zu sein. 

T)i r D ,1 y ;i k - Stamm der Olo-Ngadju im süillichen und östlich« n Unrn-f» betrachtet 
die Kioirch, die bchwcstcr von Mahatara, als eine Gottheit, welche die Frucht stark wachen 
kann. Daher bringen Ihr die Schwangeren Opfer dar (Heyte). 

Als eine Art von Geburtsguttheit win! In-i den Atjehern in Sumatra die Ibaoan 
Siti J''atitnah verehrt, die älteste Tochter des Propheten. Sie litM-liüf/l die Schwangeren und 
Kreißenden, sie eröffnet aber auch die Schaniteile der Jungen Frau, damit der Penis des Gatten 
eindringen könne. An dem Tage, nachdem let/.teres zum ersten )l:ile gelungen ist, wird dieser 
Schutt] »atron in von den Eltern der P^nefrau ein festliches Opferniahl dargebracht (Jacobs*). 

Auch die ttilbert-Insulaner haben nach l^arkinaon solche Göttin der iSchwangeren, 
welche den Kindersegen verleiht; dieselbe führt den ]>iameo Eibong, 

Make'Makty den Gott der Seevogeleier bei den Ostoriosulanero, haben wir als 

Geburtsgottheit bereits Iwonen gelernt. (Abb. 1»2 und 4*J7.) 

l^r i (teil Sütnnrtnern muß der iiausgott als Gottheit der Geburt betrachtet werden. 
l>iu-iiber schreibt Krümir: 

«KelMn den Sdimaosereien und Lnstbarkeiteu fwahrend der Schwaoiferschaft] wurden 
auch um «Üls*- Zfif fvur all« in vor der Niederkunft) dem H an s • ■ t f < . in S.hirnili> nn dir 
Familie, zahlreiche Opfer gobrucht oder wenigstens Vernprechungeu gemacht, wie Turner 
ervilini. «Mon ■« gnädig, laß meine Toditer am Leben I Habe Mitleid mit nnsl erhnite 
Tochter, nnd wir wollen Dir als Entgelt vgend einen Deiner WBoaehe erfOUen!" 



Abbildung 42s. 
Adü f'angüla oder AdA 
Ono afcSt«, di(' Onlt- 
lieit der Oeti 11 ri auf 
der Inael Kias. 
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XX&Vm. Die Mythologie der Gebmi 



So rief wohl fin hpsnrprd^r Vater nas. Si^lVistvcrstöndlich wußten nm-li hiorb-'i dio l'rii ^fcr 
sicli eiQ gut Teil der iieuto zu »ichern; waren es doch oft recht wertvolle Ctegenstäiidc, al» 
Boote, feioe Matten, ja france Rftiiser, welche die aogeterfoIUeo Eltern dem CK>tte TOnpraehen. 
(icwrilmlii'Ii wurde nur di r Faiiiilienjjjolt des Vaters an(?erufon, l>ci schwerer (»eburt alter auch 
ooch dor der müttcrlicheu Familie ; derjenige indcsaen, bei desaen Anrufung die Gebart glück- 
lich Tolleodet wurde, erhielt nieht ovr die meiaten Geachenke, aondem blieb aaeh der Schute' 
gott dea NeogebareoeQ." 

Hier ist auch noch dii- stdioii friilirr prwnhnfr (fntthcit der Xc-p-rr in Ynruha (West- 
Afrika) zu neuuen, die unter der Form der schwangeren Frau verehrt wird. In ihrem Tempel 
wird ein Waaaer aufbewahrt, daa gegen Unfiroehtbarkeit und bei achweren Geburten heilaam iat. 



353. INe Oottheiten der Oeliurt bei den alten KnltnnrSlkern Amerikas. 

Dali aucli die alt^I^ Mexikanur unter ihren zweitausend Göttern (wie Gomara in runder 
Summe schätzte) eine besondere GeburtsjofotilH it hatten, ist sehr wabraebeinltch, denn bei ihnen 
s<uiid jedes (lesrliüft, wie Essen und Trinken, Heilen \\w\ Zaubern, initer t'iiu m bpfonilnrcn 
»Schutzherru; sie hatten eine be^toudere Uöltin der Unzucht und einen besonderen Golt der 
Hoehxeiten uaw. Tatsache ist, daß man die Frau, welche im eratea Wochenbett starb, im 
Tempil t'inr b o s t i ni in t *> n f^Tiftin bc^ridi. Da uir nicht einmal di»' Namen aller zwölf oder 
dreizehn oberen Götter der Mexikaner wissen, so dürfen wir uns auch nicht wundern, dnU 
nna der Name und die mythologiache Bedeutnng der mexikanischen Oeburtsgottheit entging. 
Tltiloc war der Sage nach der älteste Gott und zwar der Gott <ior Fruchtbarkeit der Felder: 
allein er wurde auch, da er Wetter- und Wassergott war. und da man die Kranklicittiursache 
oft im Wetter fand, besonders in Krankheiten angerufen, die, wie man glaubte, durch die KUte 
bedingt waren. Bei dem ersten Bade dea Neugeborenen sagte die mexikanische Hebamme 
viele alf Iirrköintnlii'he zeremonielle Segenssprüche her; unter andcn m ucüdctv >.;'• sii-h zv.m 
Kinde mit den Worten: „Kimm dieses Wasser, douu die Göttin Chaidttuhcurje ist Deine 
Mutter.** Die (MUhUAewrjt wird aneh als Göttin des Wassers genannt. 

Nach den Aufzeichnungen des l'ater SohogUM erwähnt iSefer eine (tottheit der Azteken 
mit Namen AyopedtUi oder AyopcchcaÜ, d. h. die. welche auf der Schildkröte (oder im 
Nebel) ihren Sitz hat. Sie scheint eine (teburtsgöttiu zu sein, denn in einem au sie 
gerichteten Hymona heißt ea: mIdi Hnose AffoywkeaÜ wird daa Kind geboren." 

Seier sa'„'t dann weiter: „Ohne Zweifel bezeichnet mi di>' Krd!.M;ttin als <\'w Gemahlin 
des himmUscben Gottes, die OmeeiMÜt die Gemahlin dea Oinetecutli, des Herrn der Zeugung, 
die mit ihm im obersten swolften Himmel residiert und von dort her die Kinder in die Welt 
aehiekt.** 

Bancroft macht die Angabe: ,.l)ie >|utf*'rfrnUiii. unter der Form des Schlangcnweibes 
Vioaeoiitl oder Cituicoatl «der Cihmicoatl oder endlich i^mUuÜi, acheint für die Tatronin der 
Frauen im Kindbett und spesiell fdr diqenigen, welche in demselben sterben, gehalten au aein." 

lU'i den t'hibchas, den Ureinwohnern von Neu-Granuda, welche schon »in»^ lnlhere 
Kultur besaßen, half der Hegen böge n den Wöchnerinnen sowohl als auch den Kranken ( Waitt). 



*^53. Die Gottheiten der Geburt bei den monotlieistisehen Völkern. 

Fast mag es '.vic oin Wtd>-^r^i.r..> Ii klingen. w.T.n wir bei ^'^lk(■rn. welche dem Mono- 
theismus huldigen, von Gottheiten der (i<>burt sprechen, du :iic ja doch nur einen einzigen Gott 
verehren sollten; Aber wir werden sogleich erfahren, dnfi sie ee wohl Terstanden haben, für 
die besondere Not dor Niedorknnft besondere Uiiterf^ottlieiten in Wirksamkeit tu ten tu lasaea. 
Trotz aller Frömmigkeit ist bei ihnen der alle Gölter- und Düwoncnglaube doch noch nicht 
vnllk<»nimen durch ihren .seheinbaren Monotheismus vernichtet worden. So sind es sowohl in 
doli Judentum, als a> ' : Islam und t'lin.'>tentuni scldi<jUlich nur neue Namen für einen alten 
Anschauungskreis, und wir haben bei der liesprecbung der Letten und Magyaren ja 
bereits Beispiele für diese Tatsachen kennen gelernt. 

Die Juden holten cur Beförderung der Niederkunft ana der Synagoge Minner herbei, 
welche im Oebm-tszimmer taut beteten, weil man daa Ifirseheinea der bösen ZtfitA sehr fÜrehteCe. 
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Die Parser riif<»n bei solchrr fTf^logoTihrit vrin «Iimi Diu'Ih i-n (iilrr Hothäusorn htTuI» ihrr (J- lir-tf. 
um die Frau vou ibren Leiden zu befreien, titul die 1 ürl\ea begehen irgend einen kleinen Akt 
der Wohltätigkeit, nin unter Annifang des Propheten Oott fQr die (TebSrende gfinstifr zu atimmen. 

Bei christlichen \'>'ilkr-rn \vcn<lcn sich fü'' (ii'liHi tikIcii mit ihren (iilictin um Hilfo 
vorzugsweise gern »n die Jungfrau Maria, die Jilutter Uutles. Diese nimmt nunmehr 
gewifscrmaSeD die Stelle der Juno Lueuta ein, und ei<;[entiimtich ist, doB in Rom dort, wo 
früher der dieser letzteren geweihte Tempel stand, jetzt sich d\<- Kirche St«. Murin Maggii)re 
befindet, in welcher unter den Reliquien die Wiege (oder Krippe) des HeilundcH auf- 
bewahrt wird. Die Kussin hingegen wendet sich mit ihrer Bitte um leichtes Oebärcn an die 
Matter (iuttes zu Theodnrow, während man in KuUlnnd, um fruchtbar zu werden, zu den 
Pslronf^n Tpiülitt ( IlijjMitiw*) und Jxomtrn tinht ( II. Schmirtf) 

In der rumisch-kalhoiiseheii Kirche wird vou den Kreidenden als besuudorc Schützerin 
die heilige ^Afor^areMa angerufen (JXmt). Diese Anrufung der heiligen Margaretha findet 

bf^ispirl^rwrisf nfieh in Prnp sf:itt (frrohrii(niti), Tr; vrr>r!-,iedenen (Jegeiiden 1) c n t Schlunds 
tritt die heilige Margarethe ganz entschieden nn die Stelle jener alten „gürtellüseuden" Cieburts- 
gottiB. So gilt in Schwaben die „hcilif^e Margarethe mit dem Drachen^, welchen sie am 
frurtel führt, als die Schätzerin der Gobtirondeu, welche sie in ihrer Angst um Ildfe anrufen; 
auch nimmt ma.u bei der ICicderkuoft durt die «ymboliscbe Handlang des Löaeus des Gürtels 
unter Anrufung der heil. Manjarethe Tor. Doch geht man in Sehwaben auBerdem aaeh zur 
£rleichterun|; der Geburt nach Maria Schein Lei Pfull(>ndi)rf (huck). 

Außerdem wallt man in Schwab t-n nicht selten zu ^>/. Christopliorufi. um diesen um eint» 
gute Niederkunft zu bitli.u, ü. B. nach LaU/. bei Sigmuriiigcu; ferner gilt duselbst St Rochm, 
in dessen geweihter Kapelle Kröten von Eisen als Sinnbilder der Gebärmutter hüngen, für einen 
Helfer, wenn nämlich .Mutterkrankheiten vorhanden sind, t Her wenn ilus Kind ,.vii reckijf" liegt. 
In Italien, in den Proviu«eu Treviao und iSclluoo, tretou «U iielfer der Kreißenden die 
UeiligeD lÄberOf MmHno und VUtorio in Wirksamkeit. 



* 
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XXXIV. Die Statte der Mederkunft 



354. Die Wahl den Ortes, an dein die UebSrende niederkommt. ' 

Di»^ Stätte, an welcher das W'ril) dtn Gebiirtsakt vollzieht, ist bei den 
versrhiedtMien Völkern eine sehr weclisehide, nnd wir werden wiederholentlicli 
innerhalb desselben Stammes sehr verschiedene Gebräuche in dieser 
Beziehung antreffen. £s ist daher nicht ohne weiteres zulttssig, ans solchen 
Gebräuchen einen Rückschluß auf den Bildungsp ad der Bevölkerung zu maclien. 
Allerdintrs sor^n-n rohe A'ölker so weiiijr für einen nach uiisereii Botrriffen 
passenden und den Bedürtnisseu entsprechenden, auf alle Falle bequemen 
Anfenthaltsort, an welchem die Kreißende sich unter mehr oder weniger 
anstrengender (i» hiu tsarbeit ihres Kindes entledigen kann, daß die Frau nur 
eben die AVahl z\vi,s( In n ^^'ald und \Mese oder dem Meei r^striinde hat, wenn 
sie sich fern von ihrer W ohnung eben bei der Arbeit oder aut der Wanderung 
befindet. Es läßt sich wolil annehmen, daß in der Vorzeit die Frauen von 
Naturvölkern, die einst im Urzustände lebten, den Akt des Gebärms als einen 
solchen physiologischen Vorgang auffaßten, welcher ihnen keineswegs ein 
besonderes diätetisches Verhalten nötis" inarhte; sie ließen sich vielleicht völlig 
sorglos ebenso von der Niederkunft an irgend welchem Orte, an dem sie gerade 
zufällig sich aufhielten, überraschen, wie etwa die in Wald und Feld lebenden 
Säugetiere, oder Weiber unserer niederen Bevölkerungsschichten, bei welchen 
sogenannte (iHsseiiL''<'l>iiitt'ii nielits p-ar so seltenes sind. 

Wähi'ead die uesibauenden \i»gel sich sorgfältig unter der Leitung des 
Instinkts auf die Zeit des Eierlegens und Brfttens vorbereiten, nehmen wir bei 
sehr rohen Völkei-schaften kaum irgend welche dem ähnliche unbewußte oder 
bewiiLUf Voikehrmi'jeii wahr. Die Natur gab ihnen eigentlich kaum ein nn lcres 
warnendes /riehen mit, als die sogenannten Vorwehen, eine vci hültinsniaÜiiLi 
schwache Andeutung vou dem, was sie in baldiger Zeit zu erwarua iiaben und 
das sehr oft als einfache Verdauungsstörung gedeutet wird. Es bemächtigt sich 
dann dieser Frauen eine gewisse Unruhe; allein es fragt sich, ob das hiermit 
v»'rknnf)fte (iefühl ihnen deutlich genug sagt, was nun sreschehen wird, und wie 
sie am besten deu Platz wähle», an dem sie ihiem Kiude das Lebeu schenken 
werden. Heute gibt es keine im wirklichen Urzustände lebenden Menschen 
mehr: die jetzigen Naturvölker haben sich in allen Dingen schon Sitte und 
Brauch : li tttrn. Nur von diesr ii kiMinen wir hier sj>reehen. 

Nehmen wir in den oben erwaluiien Fällen an, daß die Geburt dort vor 
sich geht, wo das ^^*eib des Wilden sich gerade bei ihier Arbeit befindet, so 
sehen wir bei manchen Naturvdlkeii), daß die Schwangere, welche ihre Stunde 
herannahen fiililt, gerade die voiher erwähnten abgelegenen Plätze absielitlicli 
aufsneht. um dort niederzukommen. W h- müssen hierbei die Frarre autwerteii, 
ob wir in solchem Verhalten eine naiiirlichc iSchaiidiatiigkeit erblicken müssen, 
ob es eine instinktive Empfiudnng gibt, unter deren EtnfluB das den Beginn der 
Niederkunft ahnende Weib den Blicken ihrer Umgebung sich zu entadehen sucht 
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Eine instiuktive Scham haftigkeit glaubt man allerdings schou bei deu 
höher stehenden Stofftieren bemerkt zu haben; bei Tielen dieser Tierarten 

geht das Weibchen beiseite und verbirgt sich, sobald der Geburtsakt herannaht. 
r>!P Hündin wirft ihre .Tnn«ron mnprlirhst im Dinikehi. Allein ist man denn auch 
hier berechtigt, überhaupt von Instinkt zu sprechen und diesen allezeit bereiten 
dunkeln Begriff eines ^zwecicmäßii^ leitenden" Naturtrieb? herbeizuziehen? Hier 
wohl kannil (M. Bartt'ls)\ es würde, wenn die Voraussetzung des SchäiiK iis, 
dieses .sittliclu'ii MointMiTf"^. wp^^fällt. wohl nur die Fr^i-c iibri^ bleiben: Folgt 
das gebärende Tier, wenn e.s abseits geht, einem „unbewußtfH" Triebe oder 
einer wenn auch nur primitiven Überlegung? Wir möchten letzteres annehmen. 
Das Muttertier sucht sich, sobald es fttblt, dafl e.s v<m einem dem Krankhaften 
ähnlichen, d. h. mit Srlnnerz verbundenen Ztistandp befallen wird, ebenso einen 
rnbiiren und stillen Phuz aus, wie wenn es hidi iil»eiliaupt krank oder nur 
unwohl fühlt. Kranke Tiere sind am liebsten allein und llieiien meist in das 
Verborgene. Das ist jedoch ohne Zwdfel ein Zug der Überlegung, ein Ergebnis 
einfacher Reflexion» die im Leben des Tieres ja so häufig offenbar wird. Dazu 
bedarf es nicht eines eingeborenen, unbewußt wirkenden imd angeerbten In- 
stinktes; vielmehr ist sich das Tier gar wohl bewußt, was es tut und warum 
es gerade dieses tut 

Wenn das Herweibchen, sobald seine Stunde naht, sich zurückzieht, so 
will es bei seinem T.eiden nni^estört sein. Fiid wenn nun etwas ähnliches beim 
Mensclieniresrlilcchtt' ireschieht, wenn bei <leni (ii flilile sich allmählich steigernder 
Schmerzen das \S eib unter den Naturvolkeiu tlem unheimlichen und ungemüt- 
lichen Treiben der Fremden und Angehörigen ans dem Wege zu gehen sucht, 
so geht sie von der ganz richtigen Voraussetzung ans, daß die Leute, wenn sie 
ihr auch beistehen wollten. d(»( li immerhin alsUnbemfene ihr selb.st und ihrem 
zu er waltenden Kinde mehr schaden als nützen könnten. ist eine innere 
Stimme, die sie forttreibt aus dem ihr plötzlich unangenehm entcheinenden 
Znsammensein mit anderen Menschen, die ihren Zustand nicht verstehen, und 
von denen sie sogar fliirhten n)uß, irgendwie b(-i iln ei ( W-burtsarbeit in nnire- 
schickter \\ eise fielästigi zu werden. Allein diese innere t>timme ist doch nichts 
völlig Unbewußtes, sondern sie beruht schon auf einer, wenn auch nicht ganz 
klaren Erwägung und ist demnach eine bewnSte Wahl. Immerliin gehört noch 
das sichere und zuversichtliche (Jefülil für die Frau dazu, daß .sie ihre Geburt s- 
ai lieit allein und ohne fremde Hilfe bewältifreii und daß sie ihrem Neugeborenen 
die allererste Pflege und Haüdleistung sell)stiindig angedeilien lassen wird. 

Daft aber nicht aUe Völker eine solche Schamhaftigkeit besitzen, werden 
wir sehr bald kennen lernen. Im übrigen können wir die Völker gruppieren, 
Je narhd*Mn iiie Franen unter fi eimi Himmel, in ihrer Behausung oder in einer 
besondereu Uebärhütte niederkommen. 



0a8 AlleingeMTOn ini Freien* 

Prochownlch hat den Vei^such gemacht, ein solches .Vüeingebären, wie es 
vorher' geschildert wurde, in den Bereich der Fabel zu yerweisen; altein sehr 

mit Unrecht (\f. Härtels). Denn wir besitzen hierüber Berichte von verschiedenen 
Reisenden, deren Aussage /n bezweifelu uns durchaus nicht das Kecht zusteht. 
Nach deu Angaben von Jiicdd ' gebären viele Frauen ganz allein und ohne jede 
Hilfe im Walde oder am Meeresstrande auf den Inseln Buru und Serang, auf 
den Keei-, Tanembar- und Timorlao-Inseln, ebenso im Habar-Archipel 
und anf (b n Inseln Keisar, Eetar, Romang. Dama, Teun, Nila und Serna. 
Im U aide W ällleu die Frauen gern die N'ac hbai ^^chaft eines Baches, in web heni 
sie gleich nach der Niederkunft sii h und ihi Kindchen baden; am Meeresstrande 

?toB-B»rt»lt. Du Watb. t. AnS. II. 8 
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schHefien sie den Geburtsakt mit efaiem entsprechendeii Seebade ab. Anf den 

Tanembar- und Timoriao- Inseln pflegen sie sogar gleich im Meere sitzend 
niedt i/iikommen. Auf allMi Jii i n Iiist'lii ist aher auch die Niederkunft im 
Hause und unter der Belhiüe püegeuder Frauen fast ebenso gebräuchlich odei* 
selbst auch noch gewöhnlicher. 

Anch die Frauoi der Maori auf Nen-Seeland gebären einsam am Bande 
eines Baches in einem Gebüsch, wohin sie sich zurückziehen, um alsbald nach 
der Niederkunft sich selbst und das Kind inf Wasser des Baches waschen zu 
können (Nulcc). Das gleiche berichtet de lüenzi, jedoch ist das nicht für alle 
Fälle zutreffend. 

Aach bei malayischen Völkern findet man dasselbe. Die Negritas und 

die Mont<»scas atif den riiili]ipinen prebären nach JA'/^ r'- Bcriclit fast immer 
„ohne alle Hilfe" und sind oft ganz allein, wenn die \\ eben eintreten. Dann 
stallen sie sich hin, den Unterleib auf ein Bambusrohr stützend und stark drückend. 
Das Kind wird in warmer Asche aufgefangen, worauf sich die Matter neben 
dasselbe legt und selbst die Nabelschnur zerschneidet. Alsbald stürzt sich die 
Entbundene mit dem Kinde in das Wasser (dies wird allerdings von Reed 
bestritten), kommt dann nach Haus und bedeckt sich mit Blättern. Andere 
Philippinen-Völker bedienen sich, wie wir später zeigen werden, weiblicher 
Hilfeleistung. 

Auch Bardo dB Tavera berichtet von der wilden BergberOlkerang von 

Luzon: 

^Das Weib briogt dort, wo es von den Weheu überfttllen wir»], ruhig tius Kind zur W elt 
und aehneidet mit einem Hasebelscherben oder einem BamboBsplitter die Ksb«1schnur ao 
geschickt ah. daß nicht ein Trojifrri Blut verlorrn folit. Kinioe Stunden nach der Kiitt>i;idung 
nimmt das Weib daa neugeborene Wesen auf den Kücken und marschiert mit ihm im glübcnden 
Sonnenbrande oder itromenden fi^o veiter. " 

Die Frauen der Alfuren auf den Molukken begeben sich zur Nieder- 
kauft in eine entfernte Cabano und lassni sich von niemand beg-leiten; es kommt 
' auch mehrfach voi% daß eine Frau »ranz allein, in einem Kahne beliudlich nieder- 
kommt und dann ruhig weiter rudert. 

Bei den Nomaden der Waste in der Levante geht die Entbindung 
höchst einfach vonstatten: Die (Gebärende, allein gelassen, besorgt das Zer- 
schneiden der Nabelschnur und das Waschen und Einhüllen des Kindes selbst 
(v. Türl). 

• Von den Weibern der uordamerikanischen Indianer gab man schon 
in älteren Rdsewerken folgendes an: Es heiBt bei Chorlmme, sie gebären „sans 
ancon seconrs". JJne&r äußert: 

pll est H rcninrqtir>r: I. qui'l u'y a permi eile» nt de femmee ni d'liommct, qui seeoucheni, 

2. qu'ellcs accoucheut ttxit^'s seiilcs." 

Von den Frauen der Irokesen sagt der Missionai* Lafitau: Wenn sie 
unterwegs von den Gebui tsschmerzen überfallen werden, so leisten sie sich selbst 
Hilfe (Sonst bedienen sie sich des Hei.standes einiger anderer ^^'eil•er der Cabane), 
waschen ihre Kinder im nücli^teii kalten Was.^er und gehen in ihre Cabane, als 
üb nichts vorgefallen wäre. Später hat Keal'my bezeugt: die Fraueu der Sioux 
ziehen sieh allein in den Wald znräGk, wenn ihre Zeit gekommen ist, um zu 
gebären. Über die Trauen der Dacotah- und Sidux -Indianer berichtet 
ikhpolcntft ehcnfnlls, daß sie für frcwöhnlicli allein niedei kunimen. 

Der Missionar Beirthnu, \v< l( In r viele .Jahre untei* den Uhippeways lebte, 
teilte riofi aus eigener Wahrnehimiug imx : 

„Bei ihnen begibt sieh die Krau, wenn «e Wehen verspürt, von ihrer Arbeit hinweg, 
■Biunielt etwas Oras und JI ii uüd \2^o\\X \i.m\z allein in den Wald, um zu piMiii ti Dtis Oras 
. and iieu benutzt sie dabei zur liesoitigung der L oreinigkeit. J>aan geht &ie zum Wiuser und 
tvüseht sich und das Kind, setst aber alsdann ihre Arbeit fort." 
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Die Frauen der Apaclir- Indianer am Rio Colorado kommen nacli 
iSchmitz „ohne Hilfe" nieder. Ohne jeden Beistand gebären auch die Frauen 
bei den Arrapahoes-Indianern, wobei sie sich in ein Gehölz zurückziehen. 
^Engelmanu berichtet auch, daß mehrere Ärzte (Falkmr, Choqttette) erlebten, wie 

Sioux- lind Flachkopf-IndiaTH'rinTien mitten im \\'iiit(M- iranz allein entfernt 
von den Fliirtcn auf dem .Schnee ihr Kind /utapc lördertcn. Schnnihurgk sagt: 

„i>ie Warrau-J ndiancrin in liritiscb-Uu vana entfernt sicli, sobald die Zeit ihrer 
Niedeiicanft naht, mm dem Dorfe, das ihre Minner und Vemandtco bewobnen. BioMin in 
einer Hütte im Walde erwnrtrt '-i'^ den für sii- y< f;i!ii N n Moment und kehrt dami mit dem 
neugeborenen Kind« zu den Ihrigeu zurück, uliiic rrcnule Hilfe in Anspruch ;;cuumiuen zu 
haben. Auf einer meiner Exkaraionen fand ich selbst eine solche Wöchnerin.* Ebenao b^bt 
sich nach Schomburgk die Macusis-Indianeriti zur Niederkunft in den Wald, in das Pro« 
visiODsfeld oder in finf rinsamf Hütte, aljer ihre Mutter oder ihre Sphwpst'T tiffjloitrt sie. 

Recht poetiscii deutet der amerikanische Dichter Lottgfelloiv in seinem „ijied von 
Hiawatha" auf dea Braach bei Ojibway» und Dakotaha hin: 

Unter Frirrrn, unt^r Moosen, 

Uotor Lilien auf der Wiese, 

In dem Schein dea Honda, der Sterne: 

Da gebar Nakomin freudig 

Eine wunderholde Tochter. 

Oaiiz älinliches findet man bei den Frauen eini<rer südamerikanischer 
lndianer-8tämme; in Guatemala gebären nach de Laet die Weiber der 
Indianer oft ganz allein. In Virginien begeben sieb die Kreißenden ,^Uein 
in das Gehölz, um sicti von ihren Kindern zn entbinden. Auch der Pater Oek 

bezeug^, ähnliches" fr. Murr). 

Von den Frauen in Brasilien sag-te Pisa: ,.(Jbi peperint. sfredniit in 
siivani." Von den Tubis und Tubiaambis berichtete Tbevid im Jahre iö76: 
„Bllea tont en ee tniTail aans etre ud^ ni ■§eoani«i de quei^uo pcrsonne qne «e ioit.** 

Und Pater OumtUß erzählt von den Indianerinnen am Orinoko: 

„Bei ihnen besteht der (tebmuch dos Müdoheninordoj; doslinlb gehen sie heimlich, wenn 
sie die ersten Schmerzen fiihlf^n. nn das Ufer des Flusses oder «n di ti luii hHten Jlach und 
gebären dort allein; kommt ein Knabe zur Welt, so witscht sie mi>l das Kind sürjjraltiu 

and ist sehr vergnügt, ohne andere Erholung und Häucherung genest sie von der Cteburt ; 
kommt ein Mädchen hervor, so bnolit >i' iiini dr^n Hals o(l< r !> ^riibt < s li bendig« dann wSacht 
sie sich »<'br Innpe und geht zu ihr« r llutte, iiIs ob nichts ^'«.achehf u wäre.'' 

Von den Ureinwohnern Perus im untergegangenen Inka-Reiche erzählte 
Qare%las8ö de la Vega im Beginn des 17. Jahrhunderts; 

„J'ajouto ä cela, qu'il tiy avait personne, qui dans c»'tte occasion aidät les femnies de 
qaelle qualitö qu'elles fuascnt. et r|ue si quelqu'une SC meloit de les asaister dana l'enfanlement 
eile pas&oit plütot pour sorciere, quc pour sage-femme." 

Ebenso berichtet v. Aiara, daft die Indianerinnen in Paraguay, wo er 
sieh in den Jahren 1781^1801 aufhielt, gebären, ohne daß ihnen dabei iri^end 
jemand beisteht, nie n nana -Frau in Parafrna y jr«'bt allein in den AVald 
oder in da«; Feld, gebiert dort, macht ein Loch in die Erde und begräbt ihr 
Kind lebendig. 

Von mehreren NegervOlkern wii'd ähnliches berichtet. Über die 
Qaissama^Neger (Angola) sagt Hamlim: 

,Bei dem Herannaht-n der Kutbindunj^ vfrlüBt dio Frau, wie <s bei inani-hcn {iriruilivcri 
Stämmen der Gebrauch ist, das Haus, da sie di« Ideo hat. daß weder Manu noch Weib sie 
aehen soll. So geht sie noerkannt in den Wald, woselbst sie verbleibt, bis sie sich entbunden 
bat. Kurz nach der Entbindang kehrt sie in die Hütte /uriick. aluT dtn Kind wird für < ino 
Weile verborgen gehalten: sie erxlilitt niemttndtMn davon, und eine Zeittaiig werden keii v 
Fragen gestellt. Sollte sie aber so unglücklich gmvesen sein, eine roiDg19ckte Geburt gehabt 
2u haben, und tollte das Kind tot %n%i, dann lünfi sie vor Selm ck w» it w<'g von dem Schau- 
platz, denn wenn sie entdeckt würde, dann wäre der Tod durch (iift ihr iichick»al/ 
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Bei den Balantt'ii, dnera rohen Xco-er-Stamnie in Senegambien, müssen 
die \\'eiber auch im Walde gebären (Marche). Die Frauen der Neger am 
Senegal, welche es für eine Schande halten, Schmerzenslaute bei der Nieder- 
kunft hören za lassen, gebaren nach Watdatröm „mutig und ohne alle Beihilfe'*. 

Bei den Maravis in Süd-Afrika geschieht es oft, daß eine Frau bei 
der Feldar])eit von ( ^ehnrtswehen überrascht wii-d. Dann lefTt sie ihre 
Hacke beiseite nnd «relil an irtj:end einen Ort, der pasxend sclieint, wo sie 
ohne irgend eine üilfe das Kind zur Welt bringt. Dann wäscht sie sich 
und das Kind, läfit es sangen nnd geht wieder an ihre Arbeit auf das Feld 
oder, wenn es spät ist. in das Dorf an ihre liäusliche Verrichtung (W. Peters), 
Die Wakimbu und die \\'anyamwezi am Ujiji-See in Zentral- Afrika 
hatten nach Upeke und li/n tou ebenfalls die Sitte, daß. wenn daselbst eine Frau 

bemerkt, daß ihre Niederkunft naht, sie ihre ilutt« 
verlftßt iuid sich in die Dschungeln xurfickzieht; nach 
einigen Stunden kehrt sie /urQck, das Neugeborene in 
einem Sacke auf di in Rücken traijend. Näheres über 
diese \'(')lker und iliie Nachljuni dann J/ihltlifiUfff 
an, (b'r freilich liiei- /.unieist weiblirlie Hilfe erwähnt. 

Fvlkiu berichtet von der Niederkunft derSchuli- 
Negerinnen: 

„Ein Holzklotz wini unmittelbar vor einen Baumstamm 
f^'cstcllt : anf dioson mit (Jrns belegten und Fell übordeckton 
31,« FuU hohen Klotz setzt sich die Frau. Etwa 2 Fuß tud 
dem Klotz ond ebensoweit Toneinaoder entfernt sind svei 
Sdiii^iMi in (lif Krdc ^^ct m bcii, von wclchi ii jode in der Hohe 
von 1',» Fuß von der Knie enifernt eine Sprosse hat, auf welelie 
beiderseits die Frnu ihre Füße stemmt, während sie sich mit 
den Händen an den Slan<;eu festhält. Nticbdem sie einmal 
[Mut/ genoninvii hat, <:il)t ^lii ihn fast Die auf, bts daa Kind ans 
Licht (^t'küiiuii' M ist" (Al>b. 

Von den Arabern gibt d'Anha.r an: 

^On a foin des Princesses, quand elles acconchent. II n'v u point ehes elles de sage« 
femmes en titre: toutn let femmes savent ce mt'titr. Les femmes du comnitin ii unt p iint 
l>i'soiti du si-eonrs de personne pour ccla. (^iicl<|ui'.s monients apres qn'pllt s t>ont delivrees. 
elk's ticniieiit le noiubril de Tenfant, conpeut ce qu'il y a de trop, et apri-s vunt se laver avec 
leur enfaot & la fontaine ou riviiro la plus prochaine.'* 

Von den Beduinen in Süd^Tunesien sagt neuerdings Narbeshuber: 

„Bei den Beduinen spielt sieli. wi.' ii-h selbst };«'selien habe, das {Jeburt-sereignis noch 
viel einfacher ab (als bei der Stadt-Araberiu von üihx). Die Frau hockt sich irgendwo nieder, 
gebärt, reinigt sidi und ihr Kind oberfliehlieh und kehrt wieder cum Dnir suruck. Uan 
merkt ihr kaum an, dnli ^iie ihre „schwere Stunde" fiberstanden hat. Sie nimmt aneh meist 
ihre schwen-ti Arbeiten ^'l. icli wieder auf." 

Abt r nii ht nnr in fremden Weltteilen, sondern anch in Kurnpa treffen 
wir \ ölker an, welche ihre Weiber allein und ohne Hilfe gebären lassen. So 
berichtet Strause ein Lied der Bulgaren, welches folgendermaBen beginnt: 




.Xbbildnnt; 
S c Ii u 1 i - N e K « r i u , uieder- 
kommend. (Maeh J^lMii.) ' 



„Hat die junge Momiriea 

Kimler. weiblich, neun ^n-boren, 

Ist nun äcbwunger mit dem zehnten. 



In den grilnen Wald tie gehen, 
Utitcr'tii Aliornbaiin» sie .sitsen, — 
Dort gebur die Momiriea. 
Und das zehnte war kein llideheOt 

Ja, das zehnte war ein Knabe; 
\Vickelt CS in weiß«' Windeln, 
Windet es in Seidenbiiuder." 



l'nd es kam heran die Zeit auch, 

l)ati dl«» Kran gebären sollte. 
An der iiund nimmt sie ihr Mägdlein 
TVdera, das allerjnngstc: 

Die Comh'itile Dom d^htria berichtet von den Flauen in Montenegro: 
Sie bleiben nicht einmal in ihrer armseligen Htttte, um ihre Niederlninft 
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abzuwarten: sie gel>ären mitten auf dem Felde oder in den WäldeVn ohne 
irgend eine Hilfe, ohne einen Seufzer oder eine Klage fallen zu lassen; 
sobald sie sieh ein wenig erholt haben, nehmen sie das Kind in ihre SchQrze 
ond waschen es im nächsten Bache. 




266. Das Oebiren im Freien mit Hilfe anderer. 

Aber nicht immer wird eine solche Entbindung im \\'alde ohne jede Bei- 
hilfe vorgenommen, sondern bei manchen Völkerschaften, welche den Wald als 
Qebortsplatz erwählen, wird die SchwaTiirere von einer oder mehreren helfenden 
Frenndinneii dorthin befjleitet. So bleilien z. B. die Fraaen der Miam-liiam 
in Zenual-Afrika, wenn die Niederkunft naht, 
nicht im Hanse ihres Qatten, sondern sie 
begeben sich in den benachbarten Wald, nm 
hier unter dem Meistande ihrer (stef&hrtinnen 
zu geliäien ^Anfinori). 

Von dem Bongo-Distrikt erfaliien 
wir dnrch FelHn: 

^deft hier eine Stange Bwiaolien swei Blumen 

auf deren Aste horiznntnl golept wird, so daß die 
itohende Fraa sie oben mit ihren tläudea wie ein 
Reolc eifaseen kann (Abb. 480). In den Wehenpansen 
geht sie in lan(rsamer Be\ve(;ung uuf und nieder, 
•obald aber die Wehe auftritt, ergreift sie )odestnal 
die Stange, setzt die Füße ausoinandcr und drängt 
nach unten. Die IioITlmkIc P*>r.son kaiKTt vor ilir, um 
EU verhüten, daü das Kind zur Erde fällt .Irnc 
swiscbco die Bäume gelegte Staugc ist pemmnc-nt 
und f9r jeden V(»komtn«iid«D OebntisfaU bereit. So- 
bald die (teburt beendet ist, badfii Mutter und Kind; i-in Fi('ini<iostrtip|) bc^rlcitcf sie sinpend 
und schreiend in da« Wasser; die Placenta wird dabei vou einer an der Spitze des Zuges 
tankenden Frau gctragea und soweit als möglich in den Fluß geworfen.'* 

Über die Indianer in Acadien (damals Provinz Nen-Franicreichs) sagt 

„Weuu das Weib die Qcburtsweben empfindet und ihrer Niederkunft nahe zu seiu 
glmbt, so geht sie aus der Hülfe ond begibt sich nebst einer Wilden, die ihr beistehen soll, 

aof eine gewisse Weite in den Wuld, wo die Saclie \m\d ppseliolicn ist." 

Nach Kiiijeliunnn „sfieldt sieh bei den Sioux. ("oniaiu-hen. Tonkawas. X ez - I*e m's, 
Apaehen, Chovenuos und noch mehreren anderen I n d i a n erst ii in ni e n das Weib hinweg 
in den Wald, um dort niederzukommen. AUciu oder begleitet von cim r Verwandten oder 
befri uiidt-t' t» Fr.ni verläßt das Weih <lns Dorf, solinld os !>einerkt. dalJ dii' Entliindimjr naht: 
sie sucht einen ent^umeu Platz uud bevorzugt einen solcheu in der Nähe HieUendeu Wasscrü, 
wo die junge Matter sieh selbst und das Kind baden kann, um dann, wenn alles Torfibnr ist» 
gereinigt wieder in das Dorf zurückzukehren. 

TMe Frauen der Eingeborenen Australiens lialteii ilire Niederkunft an 
einem vom Lager abgesonderten Platze im i3usche, wuhin ihnen nur Frauen 
folgen dürfen. Anch Maegill sagt: 

mIu Neu -Holland kommt die eingeborene Frau in der Einsamkeit des Waldes nieder 
unter Beihilfe eines ihr bekannten Weibes.** 



Abbildung 480. 

Bongo-Necerin, nietlcrkesBmend. 
Ofacb #Mlnn.) 



857. Die OebnrtsQberraschang im Freien. 

Von anderer Bedeutung ist natOrlicherweise die Niederkunft im Freien, 

wenn die Schwangere mitten in ihrer Arbeit.stätiorkeit unter freiem TTimniel von 
den Gebuilswehen überrascht wird. Die Häufigkeit jedoch, mit welcher sich die 
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Frauen niaiiclu'r Völker von der Niederkunft überrasdien lassen, hangt ujienbai 
mit der «ganzen l^ebensweise des Volkes uud luit der kullurellen StelluDg des 
Weibes innerhalb desselben znsamiiien. 

Schon V(>n einer Frau der alten Tiigurer berichtete *S'/m/>o; Sie ging: bei 
ihrer Feldarbeit nur etwas auf dir- Sr»i(p. um zu gebären; dann nahm sie alsbald 
wieder ihre Arbeit auf, um nicht den Lohn zu verlieren. De Charlevoix sagt 
von den Indianern Amerikas: 

„Ce n*Nt jamais dant leura propres eabanes, que tea fenmio.-i fönt Irurs cmichcs; pltiaieura 

sont siir]iri<;r'<i ei aocouclipnt er. trnvrtMlinil <ui cii voyiij^e J'fUherius siigt; .,I<es sttuvagosses 
sout d'uii tcmpöramcnt si robuste, que si pur husard elles ae trouvent ubiigees de fair« leur 
eouche dana le transport de leun cabanes, ellee se repotent une heore ofl deos et enveloppent 
Tcnfant dnus niie peau <lo castor et continuont Jour voyagc," Allein hier werden die Indianer 
zu «ehr geoeralistert, denn wie namentlich EngtlHumn gezeigt hat, «iod die iäitteo bei dea 
einaelaea' Stämmen »ehr veneliiedeD. 

Wir könnten dergleichen noch von zahlreichen anderen Völkerschaften 

berichten. Aus allem geht hervor, daß es vorzugsweise waudernde Völker 
sind. dcicTi Weiber eben nicht imstande und deshalb auch kaum gewohnt siinl. 
eiiieii besonderen l'latz aulzusucheu, deun jeder scheint ihnen schließlich gleich 
geeiguet zum Gebären zu sein. Unter den in Asien nomadisi^nden seien 
beispielsweise die Ostjaken angeführt; Müller sagt: 

„Dt n Ostjakoi fi JUHM). wolcho die Oeburt sehr wenig ästiiiitf rni. b, j>.';;iif t t-s cft, d.iß sie 
im \Vinl«r vuu einem Ort zum andern ziehen; wenn nun keine .lurte io der ^äbc und die 
Ji(><lu( rnliohkeit für die OebSrerio keineaweg» zu finden, so Terrichtet sie das Ihrige im Gehen, 
verscharrt (las Rind im Schnee, damit e$ hart wird usw/* 

Die l''r:uien der Araber, sa'jt d'Arr'nuj', ,,acc<"ii!f*hpnt partout oii elh'S 
se trouvenl, a la campagnc oomme a la maison''. l)ie Kurdinnen gebären 
nach II oft im freieu Felde. Die Beduineu-Weiber gebären, wia LayarJ 
bezeugt, oft während des Marsches^ oder wenn sie vom Lager weit entferat die 
Herden tränken. 

Die Weiber der in Kuropa undiersch weifenden Zioeiiner kommen 
gewöhnlich unter freiem Himmel nieder (GrfUmaunj, uud auch ein Lied der 
sIebenbUrger Zigeuner, welches v. WU^ocU* übersetzt hat, gibt für die Tatsache 
einen Beleg: 

„Als die .Mutter mich gelMuen. 
Hat sich niemand uni mich goschorenj 
In (lein (irase bin ich pelejjrn, ^ 
l'nd getauft hat mich der Hegen.'' 

Auch von den Basken sagt Cnrdier: 

„lifi ihhcu hat &ehon mehr ahs ein Nfugebureues seineu ersten i^ebcnatag unter dem 
Schatten eines Bannies Terbracht, ont-pr welchem es zuerst dos Licht der Welt erblickte, trShiend 

die Mutter wieder ruliif; an die Arbeit f;ei;:inpen w;ir." 

Angeblich ertragen auch «üdslawische ßäuerioncn die Niederkunft mit großem 
Gleichmut. Vreftfie sagt: 

..Es kam öfters vor, «Inü eine Schwangere, die ins (JebirKe IIclz Ir>. n fortpegangen, inj 
Walde von den Wehen überrascht wurde und uhne l'instünde sich selbst Uebatnmendienste 
leistete und das nnokfe Kind in ihrem Schurz nach Hause brachte; sie brachte dazu noch eine 
Last Holz mit.'' 

Ahnliche Käjle bericht<»len Ilic und J,'lir: r! u li h'rauß mcnii. lijiLl dergleichen doch 
zu den AusuahmtMi gehören möge; er glaubt, dati Jukic »iie Bosniakiunon um jeden Preis y.u 
lleldinnea stempeln will, denn im allgemeinen treffe man im sudslaviseben Bauernhause sorg* 
fältige Vorbereitangen. 

358. Oifentliche Entbindungen. 

A\'ährend die W eiber di?r genannten Völker im allgemeinen bei ihren Ent- 
Idndungeu ein wenig abseits gehen, um sich den Blicken der Neogieiigen m 
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entziehen, finden wir bei manchen anderen Stämme» eineii vollständijri n Manjrel 
j^licher Scbauibaftigkeit. Eine Niederkunft gilt ihnen als ein .Schauspiel, 
welchem Jedermann, ja durchaus niclit selten selbst die Kinder, beiwohnen dürfen, 
and für j^ewöhnlicli findet dieselbe sognv auf offener Straße statt Wenn neuer- 
din^rs Wmckel beiiiiilit ist, die liii rauf l»f'/.iij?liclien Beobachtungen mehr 
/.ntiillige „Gassenjjt'bin ten*' zu deuten und ihnen die Bedeutung eines allgemein 
übliidieu Gebrauche« abzusprechen, so geht er hierin zweifellos zu weit. 

Vor aller Welt kommt nnter anderen die Kamtschadalin nieder. 
Wenigstens berichtet dei Naturforscher Steiler, dem wir so viele gute Beob- 
achtnngf'ii verdanken, daß in Kanitst liatka zu soiiit i Zeit die Frau gewöhnlich 
auf den Knieen liegend in (iegenwart aller Leute aus dem Dorfe ohne Unter- 
schied des Standes und Geschlechts gebar. 

Nach Niiiiolas gebären die Neu-Seeländerinnen sogar ganz im Freien, 
vor einer Versammlung von Personen In iderlei Geschlechts und ohne einen 
eiTizijren Schrei an*«/n^r<>ßt n. Die T 'n)<t* !i 'tiden beobachten den Augenblick, wo 
das Xiud zur W eil kommt, mit Aufmerki>amkeit und schreien, wenn sie es sehen, 
Tanel Tane! Die Mutter sehneidet die Nabelschnur selbst ab und nimmt ihre 
gewöhnliche Tätigkeit wieder auf, als wenn nichts vorgefallen wäre. Diese 
narstfllvin;.'- >tiiinuf nirlit uiit der von 7\i/.r. nach welcher, die Maori-Frauen 
einsam und rranz allein im Busch uicilerkDUuiien sollen. 

Ein ötientlicher Akt, dem beiwohnt, wer gerade zugegen ist, soll die 
Kiederknnft anf den Sandwichs-Inseln sein. 

Von der Minkopie-Frau auf den Andamanen-Inseln wird ebenfalls 
das Fehlen jeglicher Zurückhaltung berichtet (de li 'ieuzl). 

Wtjnff'Ktnfffi wohnte der Entbindung einer lläupllinjrsfi au der Karau- 
Bataks in dem Gebiete von Deli auf Sumatra bei. Sowie die Wehen ihren 
Anfang nahmen, wurde die Kreißende aas dem Hanse auf den dasselbe um- 
erebendöi unbedeckten Umgang (Toerei genannt) herausgebracht und auf zwei 
IManken gelagert. Bei ihren lauten 8« limerzensäuüerungen machte ilir eine 
andere Frau Vorwürfe: sie solle sich schämen, sie benähme sich ja, ab> üb sie 
geschlagen würde. 

Von den A am -Ins ein berichtet von Bomthenj: 

ffWeiio eioe Frau nufdom Punkt steht, nirdorzukonimeD, werden Krounil«> und Vcrwniidte 
/>i>inmmengeruf«'ir. um hei der (ieburt des Kindes m'jjcnwärtij; z»i sptii. I>to (lä^t. inuoliea 
wahrend der Wchon, wobei die tVuu auf eine KcbreckUchu Weise uiiütiundelt wird, unter dem 
VorwMdf thre Niederkunft ta bd^rdera, einen h51)isehea Lürm dnreh Geichrei and Schlaffen 
auf Gonfj^s und Tiffas (kleine TroniTii<'lti), T««! ilus Kind eint' Tm-hti r, >>' rnt^lr-tit rrrdß,' I'^r ;ii!.>. 
weil, weuo sich dieselbe «pitt^r verheiratet, die Kitern einea brautpreis eiupfangcn, von dem 
mach ftUe diejenisren, welche bei der Geburt anwewnd, einen gewissen Anteil bekommen. Man 
feiert dnnn ein Fest, wttbei ein Schwein geschlachtet ein<> ungeheure Menge Arac f^etrunken 
wird. Die Geburt eines Soboes wird mit Gleichgültigkeit entgegeugfaommen. Die Gäste 
begeben aicb dann traurig und enttlnaeht nach Haase, und der armen Mutter wird öfters ncMsh 
VOigeworfen. daß sie keiner Tochter <ius Lebeu geschenkt.'' 

In Niederländisch-Indieu sehen häutig auch die Kinder bei Gehutton 
711 fmn der Burg). Auch :\ni den Keei-Inseln hat während der Entbindung 
jedermann zu der Hiiiie Zutritt. 

Bei dem Eintritt der Wehen imd bei der Geburt eines Kindes bleibeji 
oft die eigenen und selbst fremde größere oder kleinere Kind' i rnliii; mit der 
Mutter nnter den Mniidu-Kolhs in t'lu»i;i Nagpore (Imlieni in tincm 
Zimmer, Ms das Kind gel)oren ist: doch .scheint, Avie Jellutghavs hnizu.xjtizt, 
„die^ un.s ruh erscheinende Naliii lichkeit keinen schlechten Einfluß auf die 
Sitten der Kinder auszuttbeu". 

Rohere Stämme Süd- Indiens gestatten abei* nur weiblichen Verwandten 
und BeJuumten, um die Kreißende zu sein. 
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In (lern Brahmineiulni f Walkesch war unweit Bombay sah Haeckd, 
wie eine Einbindung unter erschwerenden Umständen mit den sonderbarsten 
Instrunienteu auf offener Stiaße ausgeführt wmde; ein Hindu-Kunst« bler oder 
„Police'Hau" hielt dabei die versammelten Znschauer in Ordnnog and erklärte 
Saeekd gefällig die Bedeutung des Aktes. 

Ober die Guinea-Neger berichtete Purcha» im Jahre 1625: 

„WeiiD ihre NioUi»rkunft beginnt, »o stehen Männer, Franen, Mädchen, JUnglingc und 
Kinder um sie her. vor derer »Her Augen sie in «^chanilosfi^tcr W< iso rhis Kind zur Welt bririfr* •* 

In Zentral- Afrika fand Fclkin bei nielirereu NeKeistiimmeu (1879) nele 
Zuschauer bei der Niederkunft, aber Kinder waren dabei nicht geduldet. 

Bei den Stämmen der Wüste Algeriens wird die Fran, wenn sie von 

Geburtswehen ergriffen wird, sogleich auf die Straße gebettet, denn die Sitte 
duldet nicht, daß die ne])urt ini Hause vor sich geht; höchstwahrscheinlich 
gilt die Gpbärpnde für unrein und muß deshalb auf offener Straße nioderkonimen, 
WO sie von einer in stille Scliaulust versutikeneu Volksmenge umringt wird; 
V. Maltean wohnte einer solchen Entbindung auf offener Straße des kleinen 
Oasendorfes El Eantarah bei. 

.\uch in Amerika treffen wir ähnliches, denn die Caripanas-Indianerin 
am Madeira in Brasilien gebiert angesichts der Stammesgenossen (Keller' 

LeuziiKjrr). 

VoUum wui-de zu einem L mpqua-Jrjituptliug gerufou. £r ttind die Patientin lu einer 
Hütte lie^nd, die roh hergestellt war aus StSben und Reisighols; der Raum war bia w 

Erstifkung tnit Wtitn in und 3Iäiinern erfüllt; er selbst konnte wegen des sohlechten Geruchs, 
den die schwitzenden Körper atmlrönileu, verbunden mit dem Uaurhen, kaum länger als 
wenige Augenblicke in der Hütte verweilen. Die Versammelt<*n schrieen in der wildesten Art; 
man klagte über das Unglück der Leidcndea. Nicht viel besser ging es früher bei den halb- 
xivilisit'rti't; Einwohnern Mexikos bei Montcrcy zu; allein in dies'fi Füllün. w o die OffentUchkett 
erlaubt war, sind sonst iu der Kegel die ilünner ausgescUlussen (Engdmann). 



tb^. Die Kiederkunft im Wohnhaase. 

Verbleibt die Schwangfere, um ihre Entbindung abzuwarten, in dem Wohn* 

hause, so bcfreprnen wir verschiedenartijreti Gebriincheii, wie in demselben die 
WodienstnVte herg^cstellt wii(i. Kin zutreffendes Bild der Häuntlichkeiten, in 
weklien die Frauen der altklassiseheu Völker, die Griechen und liönier, 
ihre Entbindung' abwarteten, vermag man nicht zu entwerfen. Denn jedenfalls 
war die Örtlichkeit und ihre Ausstattung eine ganz andere zu den Zeiten, da 
diese Völker sich noch in den frühen Stadien ihrer Kniturentwickhtng befanden, 
als dann, avo sie ihre Hliite/eit L'''wonnen. oder wo sie von dieser wieder 

herabgestiegen waren. Auch wird gewiti, wie bei allen Kuiturvölkeni, der 
Anblick eines Gebnrtszimmers in den verschiedenen Schichten der Bevölkerung 
ein wechselnder gewesen sein. Die alten Autoreu spredien in der Regel nur 
Von den besseren Standen. Griec Ii innen, die zu diesen g-ehörten. gebaren in 
ihren Gpmäeliern, im dynaikeifm. .!,!< ihnen als Aufenthaltsort /njrewiesen war. 
Die Kömeriii verfügte sich in ein eigenes Gemach, wo kostbare Decken aus- 
gebreitet waren; sie wusch sich und umwand ihr Haupt mit einer Binde, legte 
die Siindalen ab und legte sich, mit dem Pallium bedeckt, auf das zu ihrer 
Niederkunft b«'stimmte T.ager nieder. S<,r(irms, der ein Buch über (jeburt.shilfe 
schrieb, gibt <Ue diätetischen Vorbereitungen an. mit welchen man den Raum 
ausstatten mulite, wenn er allen Anforderungen iu gesundiieitlicher Hinsicht 
entsprechen sollte: ««Die Gebftrende mufi im Winter in einem geräumigen Zimmer 
mit gesunder Luft sich aufhalten; in dem Zimmer mfissen die verschiedenen 
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T?»'(|iiisiteu, als Öl, Aliko( liung von Fncimtn irraccnm, flüssiges Wachs, wanrips 
\\'asst^r. wficho Schwäiiuue, Baiinnvolle. Binden, Kopfkissen, Biecbmittel, ein 
Gebärstulil und /.wei Betten bereit stellen."* 

Es laBt sich denken, da6 bei den niederen Klassen, sowie bei den Land- 
bewobnrni im römischen Gebiete in dem Gebärziminer keinesw^ nur annfthemd 
die gleich » n Vorkehrungen getroffen waren. 

Es lassen sich ja auch die Eiurichtungeu des Zimmeis, in welchem die 
Fraa niederkommt in unseren heimischen Landen \m vornehmeren Städterinnen 
oder anch nur hei dt d Hin «^^ersfrauen in keiner Weise mit denjenigen bei Baners- 
frauen. namentlich in hnstirirmten Gegenden, vergleiclien. Unter den höheren 
Klajvsen fand Plo/i im WüclKiizimnier zu London einen Komfort, zu Paris 
einen Luxus, wie bei uns kaum la fürstlichen Familien. In lieutsclien Bürger- 
hftnsern wird meist das Schlafadmmer passend and angemessen hergerichtet. 
Dagegen zeigen, wenigstens in Deutschland, die Räume, in welchen die Kreißende 
und Wöchnerin kleiner Bauern gan?: gHWohnheitsmItßiG" verharrt, den vollst.ändigen 
Mangel au bequemen Einrichtungen und gesuudheitliclien Verhaltnissen. Aus 
der bayerischen Oberpfalz berichtet Bretmer'Sehäffer folgende, gewiß auch 
in anderen Gauen vorkommende Tatsache: 

„In den niPtsti'ti Fällen birgt «ias I^am rnliaus nur eine Sttilif. ; dariii weilen Männer 
tiiid Weiber, üuechie und Mägde, Kinder und Nuchbarn. Unter dem kolossalen Ukonomieofea, 
der Tm und Kaeht gleiche Hitze, sei ea Sommer oder HtTioter, ftuMtrehtt, io dem f9r Uensdien 
ttnd N'ioli jahriiiis. jalirfin gekocht wird. iitittT «Iii sein stattlichen üebände, (Ins keiner l?auorn- 
stubo fehlt, 8chnatt«ru üäDse, krähen Hühner, grunzen Schweine; hier wird dos Futter des 
RiodTielu «bgebrfiht, dort Kartoffeln far die Schweine feetoßen, ein immer offener WftMer- 
bsfeo, der sogenannte H'illl»»fi ii, entwickelt fort wiilirend «{ualnienden Wasserdunst, wälireud 
ans dem ilohre der Geruch vcrbranat«Q Schmalzes, bratender Kartoffeln und tauiend andere 
(iasarten das Zimmer durchziehen. In solcher Staffage erblickt da« Kiud da« Licht derWeltl" 

Das hier entworfene Bild zeigt, da6 offenbar hei manchen nnkultivierten 
Völkern die Franen in passenderen nnd besseren Lokalitäten gebären, als bei 
vielen unserer R:«ni'ni. 

Bei dem grotis lad tischen PruU'tariate ist e« nicht selten, daß die gauze 
Familie nur eine kleine Küche als gemeinsamen Wohn- und Schlafraum benutzt^ 
w^irend das einzige Zimniei- der Wohnung an eine An/.ahl unverheirateter 
jiinL'"''r Twente, ^io^riinnirter Sclilafburscheii (Afbi'itii- ndn- aiidi SnMatcii). vor- 
uüetet ist. In dieser K liehe kommen dann natiirlicli auch die Kinder zur \\ fit. 

Wo bei etwas bes.seren Familien der .\rmen nur eine Stube als gemein- 
samer Familienaufenthaltsort zur Verfügung steht, da weift man sieh bisweilen 
zu helfen, indem man das Bett, die Liigeistätte der (iebärenden, in eine Art 
von Himmelbett uniwandtlt. So verfährt man beispielsweise in I Strien; dort 
geht die slawische Frau, wenn sie ihre Kntbiudung herankommen fühlt, in die 
Kirche zum Gebet, danach begibt sie sich nach Hanse, wo ihr Bett ringsherum 
mit Bettüchern und Decken verhangen ist Denn da die Häuser, außer denen 
>*•][]■ wohlhabeTidrr Familien. ni»'i>.t nur ein c'rotips Zinnner rnthirlten, so stehen 
die darin betindliclu-n Betten sein dicht aneinander uml sind weder durch Vor- 
hänge noch Gardinen voneinander abgetrennt; der Mann tritt in diesem Falle 
sein Lager der Wttchnerin ab (v. Jtein^erff-Därivffsf^d). 

Auch bei den Slowaken finden sich nach Hoin ganz bestimmte Vorhänge 
für das C^eburts- und Woehenbett. vSie hnbcTi fintn durchlaufenden Streifen, 
welcher mit reicher Stickerei verziert ist. Als Motiv für diese letztere erscheinen 
ausschliefilich große stilisierte Pfauen. 

Ans Bosnien Iierichtet OlSeh: 

.In manrhfii (Irqr'nrlrn rins OkknpalifMisu'i'l'i' t'^s lia!>rn für tMun rinnen die Orwrihnhoit, 
gleich nachdem sie die ersten Wehen verspüren, sich in einen Winkel des LIausea m verkricehen 
und ex«t dano wieder zum Vmekein sn kontmen, wenn sie entbunden und und das Kind Mlbat 
•bgennbelt hnben.* 
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Tu Unj^arn geht die Entbindun«;? nicht im Bette vor sieh, sondern mitten 
im /iiinner nnf der Erde über etwas mit einem Leintuch zugedecktem Stroh, 
„weil auch Christus aui .Stiuh gt-bureu ward" (v. Caaplortcs). 

V. Wlüilocki^ besclireibt ausfühiiich die feierliche Aufstellung und Au;>- 
rdstung des Bettes, in welchem die Magyarin ihre Wochen abhält Es ist 
das Boldogasszmy-Bestt, das Liebfranenbett, von welchem wir später noch 
sprechen werden. Er sagt dann aber: 

..Die Mutter bringt das Kind nicht in diesem Belle zur Welt nnfl wird rrst ;,i<!; 
übcrstaudeuor Geburt in das BoUlogasszony- Holt gelebt. Die Krau gebärt niii dvui (jesicht 
gegen da« Fenster und mit den Füßen gegen die Stube, nicht gegen die Tür gekehrt, wihreod 
di>'< Totrn so atir^rt.i)ahrt wcrdeti, daß dii' Füßr di r Tür sDgekehrt find, denn man glaabt, dnft 

mit iivm Ttiti ii auch d- r i<iU »us dem liausu wt'icliü.'' 

Die Lappländer weisen der Frau einen besonderen Platz in der Hütte 
an, anf dem sie niederkommt und den während ihres Wochenbettes niemand 
betreten dai-f; er ist links vom Eingange gelegen. 

Die Gurier im Kaukasus bringen die Gebärende in ein Zimmer ohne 
Dielen, dessen Fußboden mit Heu bestreut wird. 

Zu ebener Erde kommen auch die \\ eiber der Parsis in Bombay uieder, 

wie der Parsi Ihmbhoy Fn mjee berichtet. 

Anf der Insel iSerang gebären die Frauen in einem abgesonderten 
Räume des Hauses; auf den Watuhela- Inseln wird dei* gewöhnliche Schlaf- 
raum als Geburtsstätte benutzt Die Aarn-Insulaner bereiten der Fran för 
dif Enthiuduuü' cirit ii ai><::esclUossenen Raum im Hause, den sie durch umgestellte 
Matten herrichten (liudcV). 

Auch bei den Atjeheru üudet die Niederkunft im Wohnhause statL 
Die Kreißende wird auf den FuBboden ^^elegt, Aber den sie Bambuslatten 
gebreitet haben. Anf diesen muß sie während der ganzen Dauer der Entbindung 
liegen bleiben, solange diesell«' aucli wäliiou \\\\\<z. Durch die Spalten in dem 
Fußboden kann gleich das Fruclitwasser nacii unten abfließen, und liit i wird 
es unter dem Pfahlbau in einer holzartigen Blattscheide des Aren-Üauines, in 
die man etwas Salz und Asche getan hat, aufj^efangen. Dieses Gefäß wird 
dann, wenn das Fruchtwasser und das Blut hineingeflossen sind, sehr sorgfältig 
mit den großen, rauhen Blättern einer Pandanusart bedeckt (Jacolts'). 

Viele Indianer lu nutzen als Lager für die Niederkunft nichts als den 
bl«»lVn Efdboden, höchst eiis wird ein BiitTelfell oder ein altes Tucii über den 
Esiricli ausgebreitet, oder auch trockenes Gras oder Unkraut; jedenfalls stellen 
sie, wie es eben kommt, ein weiches und angenehmes LBg«r auf dem Boden 
her. Eine sehr gewöhnliche ilethode ist es. die Gebärende auf eine Schicht 
von Erde zu lt*[r<Mi. lÜc mit (Muem BülTclff'll bedeckt ist. Die Re»*s. ilic (i'ros- 
Ventres und die Maiidans legen ein lireites Stück Fell auf den Buden, ül>er 
welches eine drei bis vier Zoll dicke Schicht Erde aufgeschichtet wurde, und 
über diese wird dann das Tuch oder das Fell gelegt, auf dem die Patientin 
kniet (E^igelmaim). 

Gcbirtt die Xosa-Kaffer-P^ran im Hause, ..so hockt sie splitternackt 
am eirieni Hauten loser Vai\*\ diuiiit nicht ihre Kleider oder der Fußboden 
ihies Hauses durch einen Blüi>iiopten verunreinigt werdeü" (Kitjpf). 

Ähnlich wie das oben von den Guriem berichtet wurde, sollen auch 
die Chinesinnen auf dem Fußlmden eines Zimmers ohne Dielen auf unter- 
geschüttetem Heu gebären. Letzteres trifft jedoch ohne Zweifel nicht für alle 
Fälle zu. denn wir wi r(irn später noch eine chinc<i.-;clie Zeichnung kennen 
lenien, aus weklier tiuzweiielhaft hervorgeht, daß die Chinesinnen auch auf 
einem fußbankartigen Stuhle sitzend niederkommen; auch sagte eine früher bei- 
gebrachte Angabe, daß die Entbindung in einer Wanne stattfände (M. Bartels}» 
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Die Chinesin in Peking kommt (nach eint^r Mitit iliino- ^ T/, ///» ) in 
dem vSchlatzimmer und zwar in dem Ofenbette nieder. .Sie iiiiiimt darin 
eine hockende Stellung ein, wobei sie den Rücken gegen die Wand aiiüiätzt 
Um den Unterköi-per dabei etwas mehr von dem La^er za entfernen, wird ihr 
unter jeden Fuli ein Ziegelstein gelegt, der ihren Köiper etwas erhöht. Unter 
die (Tenitalien wird eiii Becken geschoben, um die abdieÜendeu üusauberkeilen 
und die Kachgeburt aufzufangen. 

Die Geburt mnß, wie Stenz berichtet (in 8ttd-Schantung), immer im eigrenen 
Hause g< si ht'ht II. darf auch z. B. niclit im Hanse der Eltern der Frau geschehen. 
Ist demnach die Niederkunft unerwartet srlmell und wohnt die Frau bei ihrer 
Jlutter, so wird sie sofort, auch in letzter Stunde noch, nach ihrem Hause 
gefahren. Sollte aber trotzdem eine Frau in einem fremden Hause gebären, 
80 bringt das dieser Familie Unglück. Um dieses zu hintertreiben, mn0 der 
Mann der Gebärenden die Tcnn>* der Familie nmiifliiEpn, das Bett muß aufs 
<^ori/iältigste gereinigt und beim Abschied muß der Kochtopf dei* Familie bis 
au den liand mit Weizen gefüllt werden. 

Über den Gebärraam der Japan« i in beriehtete das alte Buch ^Schorei 
Hikki''. Dort heißt es nach Mit/anh Übersetzung: 

„Tiif M<;[.li("<ntnp Zimmers clor Wcirlmcrin ist wie folgt: Zun Zulur, mu Tnt<»r- 
rücke hiiieiuzulegeu; zwei Zuber für die Nachgeburt; eiu nieiiriger Armstuhl ubiie heine für 
die Mutter, am sieb dBmnf xu itfttxen; ein Seherael, der ▼on der Oebnrtalielferin, welche die 
Lei. l' ii il«T zu i-iitliindriiilci] Frau umfaßt, um sie zu uiitr-r^tützen, ^rebrmn'ht wiirl, und dr-n 
oiu-hUer die Uebawnie beim Waschen des Kindes benutzt; mehrere Kissen vuu verscitiedcucr 
Komi nnd Große, damit die Wöchnerin ihren Kopf nach Gefollen itätzen Ic&nn. Vienind- 
xwaDzig Kiiiderklciiler. zwölf von Seide und zwölf von HaumwoIIe, müssen bereit ^'ehaltcu 
werden. Die Säume dieser Kleider müssen surran)>;elb gefärbt sein. Es muß uuch eine Schürze 
fiir die Hebamme vorhanden sein, damit diese das Kind, wenn es von hohem Kunge ist, beim 
Waichen nicht gleich «nf ihre eigenen Kniee lo^-t Diese Schür/e sollte too einem bäum« 
wollenen Schleiertnehe geinafLt >oiri Mit oinem solchen feinen, baumwolleru n. tiii lit Ejesäumten 
Schleiurluche sollte uuch das Kind, wenn es aus dem warnien Wusser genommeu wird, 
nbgetrocknet werden." 

In Samoa ist es nach Kravm' Sitte, daß die Fiau spätestens im achten 
bis n^nnti II ^Ton ii ütrer Scbwnngerschaft in ihr Elternhaus ilbei-siedeltr um 
dort ihre Niederkunft abzuwarten. 

Auf den Gilbert-Inseln sucht die Frau nach Pflegeeltern für das zu 
erwartende Kind, welche dieses adoptieren; im Hause des Pfle>?evaters, des 
Djibüm, wird dann meist das Kind geboren (Krämer'): oder im eigenen Hause, 
dann al)er erfolgt alsbald t'bprsierbdung in das Haus des Pflegevaters. 

Zu der Niederkunft im \\ olinhause müssen wii* es auch rechueu, wenn 
die Frau bei nomadisierenden Völkern in dem Wohnzelte niederkommen darl 
HierfQr liefert Vamhiry ein Zeugnis. Er sagt von den mittelasiatischen 
Türken, worunter er vornehmlich die Kara-Kirgisen versteht: 

„Während der Geburt sellist beiindet sich die Fruu zumeist in halbsitzender Stellung; 
jft »n vielen Orten wird die Oebarende unter den Armen gefaßt und zwor unter dem TüalQk 
^obere ( »ffnung des Z iti die Höhe gehAUeo." 

NIclit wt iiijTc \ Ulkor irp-^tntten den Frauen zwar nicht, im Wolinhanse 
niederzukouuneu, aber sie treiben sie auch nicht in das Freie hinaus, sondern 
jiie errichten ihnen eine besondere Hütte oder ein Zelt, in welchem die Ent- 
binduni; vor sich geht Wir werden dieselben in einem der folgenden Abschnitte 
kennen lernen. 

260. Die Mederkunft in der Badstabe. 

Wir müssen als eine besondere und ausschließliche Eigentümlichkeit 
rassischer Volksstämme anerkennen, daß sie ihre Kreißenden weder im Wohn- 
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hause, noch au(*li in einer eigens für diesen Zweck errichteten <Tebärhütte, 
sondern in der liadstube niederkommen hissen. Das wird uns von den WeilK^in 
in Groß-Rußland, von den Frauen der Letten, der Ksten und der Finnen, 
von den Weihern im wyätkaschen Gouvernement und von den Wotjiikinnen 
berichtet. Audi in Weiß-Rußland ist es Sitte. Die Badstube spielt über- 
haupt in d«M- Kultur und in der Volkshygiene jener Stämme eine ganz hervor- 
ragende Rolle. Sie ist nicht selten dem ganzen Dorfe eigen; immer aber ist 
sie nicht ein Teil des Wohnhauses, ein von diesem abgetrenntes Zinunei*. wie 




Abbildung; 431. 

I<ad.stube in «tem w-«ißru<isisclien Dorfe Kottlowka <Oou%'. SiiioIensk\ iU. Bart*l$ phot.) 



man aus dem Namen „Stube"' vielleicht .schließen möchte, sondern sie ijst ein 
freistehendes Häuschen ohne Fenster \u\\ einem Ölen, dessen Rauch nicht durch 
einen Schornstein, sondern durch kleine Öffnungen an den Wänden ins Freie tritt. 

Salolier Hadstuln' konnte .V. nnrtels v«>r v\wr H«'ihe von .Ifilircn in dem w e i D r ussi s c hen 
Dorff Koslowka, woni};«' Werst von der KisenbahnslatitMi .S t od ol i sr h t s c Ii o im (iniivernonicnt 
Smolensk gelogen, einen Kesueh abstillten. ..Dus diirrli^reiiends uns Hlockhiiiisern bestehende 
Dorf streckt sich an dem einen Ufer eines Sees hin. Wenige Sehriltp von dem l Ter des Sees 
ist die Badstiibe erriehtet, um nHi);ItchMt mühelos das nol«en(lij.'e Wasser herl»eisehafron zu 
können. Sie ist elienfalls ein HIockhaiis mit i|uudrutischer (Inituilliielie und mit einem ziemlich 
ftaelien Giebeldaeh, «las die Front.seite des (tebäudos iingofidir um einen Meter überrogt. 
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KinijTP Schritte von der Frontseite entfernt ist aus dicken Balken eine Art Schutzwand 
errichtet. Abb. 431 xcigt rechte noch eini({ü dem See benachbarte Häuser von Koslowka. 
In der Mitte sehen wir die Front der Kadstube, vor der aus achrügeu Balken die Schutzwand 
errichtet ist. Im Hintergründe links wird noch am Ende des Sees die Mühle des (iiitsherrn 
sichtbar. Der von dem Dache überragte Teil vor der Badstube, der, abgesehen von dieser 
Überdachung, sich vollkommen im Freien befindet, dient den Badenden im Sommer sowohl, 
als auch im strengen Winter als Auskleide- und Ankleideraum. Sie pflegen nach (Geschlechtern 
gesondert, aber meist zu mehreren gleichzeitig zu baden, und sie betreten also die Badstube 
schon vollständig entkleidet. 

Von der Frontseite her führt in die Badstube eine niedere, schmale Tür hinein, über 
der sich in einiger Höhe eine kleine, oflene, quadratische Luke befindet, durch welche die im 
übrigen fensterlose Budstul)e ihr Licht erhält und durch die der überflüssige Dampf hinaus- 
ziehen kann. Bei dem Betreten der Badstube bemerkt man, daß gleich vorne an, an der 




Abbildiinf; 483. 

Inneres der in Vig. 481 abgebildeten Badstube in Kuslowka (Uoiiv. Smolensk). 



rechten Wand, ein hcrdarliger Ufen errichtet ist. .\bb. -132 gibt eine Skizze von dem Inneren 
dioscr Badstube. An der Frontseite des Ofens befindet sich unmittelbar auf dem Fußboden 
eine ziemlich große, riUHlbogige Öffnung als Feueruiigsloch. Der Ofen ist aus Feldsteinen von 
ongcfälir Mrnschenkopfgröße, welche durch Lehm miteinander verbunden sind, errichtet wonlen. 
Seine Oberfläche bildet eine hnri/.onlnle Ebene, in welcher durch verbindende l>ehminassen 
flache Feldsteine von Faustgröße ausgebreitet sind. Die Feuerung wird, wie schon ^esapt. in 
dem Ijoche zu ebener Erde entzündet. Dadurch geraten die Steine allmälilich in (Miihhitze, 
bis endlich der gesamte Herd zu einem hohen (trade der Erhitzung gebracht ist Dann wird 
kaltes Was.ser in genügender Menge auf die obere Fläche des Herdes gego.ssen, dns sich dann 
Mifort verflüchtigt und die Badstube mit gewaltigen Mengen von Dumpf erfüllt. 

Dem Herde benachbart, ebenfalls uii der rechten Stubenwand, ist in ungefähr */« Mannes- 
höhe eine breite Plattform von Brettern errichtet, zu welcher eine davor angebrachte hohe Stufe 
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daa Aufsteigen ermöglieht. Aul dieser Plattlurm lasseu aich diejeoigen niciler, welche a&s 
Dampfbad nehmen wollen; rie haben hier den Dampf ans erster Hand. 

Längs der gegenüber liegenden Wand zieht sich eine Ruhebank hin, auf welcher die- 
jenigen sich niederlassen können, die auf dem erhöhten Podium noch nicht gleich Platz fit.'!fn 
sollten, oder die sich vor dem Verlassen der Badstube noch ein wenig abzukühlen wünscbeu. 

Eine weitere Ausstattung entbSlt die Badstube, nicht, ond so bietet sie einen TOitreffliehea 
Raum für die Nifilci kiuift dar, welcher viel geiitrnrtcr ist. nls das bppnrrte und unruhige 
Faoiilienximmer des Blockiiaus«». Auch gestattet der zum Glüheo gebrodite Ofen einen Kessel 
mit Wasser auf seine obere Flache zu stellen und so für die Sntbundene und das neugeborene 
Kind dftfi notwendige warme Wasser stur Reinigung zti beschaffen. Hierdurch wird die Vorliebe 
des Tussischen Landvolkes für die f^adstubc als Ort für die Iviederkunft wohl verstündlich.*' 

Weiter oben wurde schon darauf hingewiesen, daß dieser 'i j* Tnnnilirhen 
Sitte vielleicht die Auflassung von einer T^nreinheit der Gebiuendeu zugrunde 
liegen möchte (M. Bartels). Sonderte mau sie in der Stunde der Eutbinduug 
in der Badstnbe ab, so wurde das Wohnhana rein und nnbelleckt erhalten, nnd 
nach erfolgter Niederkunft konnte durch {Nlrifizierendes Bad sogleich die 
Unreinheit von der "Wüchnerin «genommen wpr<1tMv Alksnis hat eine andere 
Erklärung für den (^( 'iiaueh, der, wie wir auü iitfn Angaben ersehen, bei 
den Letten bereits im Aussterben b^-iffen ist. iu bugt: 

»Kündigt sieh die herannahende Geburt durch Vorwehen an, eo wird sehleunit^st eine 
Hebamme geholt. Man sorgt fiir Wärme im Zimmer, und der Riick* r! der Frau wird oft an 
ein»»n warmen Ofen angelehnt, damit diese Vorwehen weniger sie qiiiileii. Dieser Umstand, dofi 
Warme den Wocbenschmorz lindert, wie auch de];jonige, daB man die Geheimnisse der Geburt 
nicht vor vielen und möglicherweise jungen Leuten sieh vollziehen lassen wollte^ hat es wohl 
bewirkt, daß friihf^r die Sehwancr'Ten heim Herannahen der (Jebiirt sich nach der gut gehf^iT'ten 
Badstube begaben, wo olle nötigen Prozeduren von den Uebammen leichter bewerkstelligt 
werden konnten. Da war WSnne, da war warmes fiadewaaser soflrleich aar Hand, da war man 
weniger behindert durch störende Angehörige, hatte mehr freien Raum sum Handeln usw.* 

Alle diese Reflexionen sind ; i l wiß aanz richtig und zutreffend, aber sie 
brauchen durchaus nicht ir j riiiiLdiclie, ju iinäre zu sein. Sehr wohl kann der 
(ilauhe, daß die Gebärende unrein sei und dali sie verunreinigeikl und unheil- 
bringend auf das Wohnhaus und seine Insassen einwiike, ihre Verbannung in 
die Badstnbe hervorgerufen haben, nnd erst hinterher können die Lente sich 
klar geniHcht haben, daß sie für die Kreißende einen ganz zweckmäßigen Plat« 
gewäiilt liiitten. und es werden ihnen dann sirhrr autli alle uiit der Hadstube 
verbuudeuen Vorzüge nach und nach ziun HewußLseiii gekommen sein. 'lYotz- 
dem ist bei den Letten jetzt die Badstube, wie wii' durch Älksnis ertaliren, als 
Niederknnftsraum außer Mode gekommen, und er hält es sogar für notwendig, 
den Beweis dafür anzutreten, daß man früher für diesen Zweck die Badstube 
auch wirklich aufgesuc lit Itabe. Er führt als Beleg dafür folgende Stelle aas 
einem alten Volksliede an: 

„lu die Badstube eintretend, wurt ich meinea ^uldent'u King inn: ntnini LattutH das 
goldene Opfer I nimm nicht meine Seele!" 

Die Bäuerinnen in Finntand halten aber nach Ranun ihre Niederkunft 

und ihr ^^'oehenl)ett bis auf den heuti<ren Tai? auf einem Strohlager in der 
Badstnbe ab. Er gibt die Übersetzung eines Verses aus einem sogenannten 
Schaukel! iede: 

,.Nieht flacht und nicht gedeutet« 

Kii'lit fxeniL'int Init's so dm Mutter. 
Auf dem lietlu in der Badslub, 
Alü sie auf dem Stroh sich slreekle, 
Auf dem Kaff in Kindcsnötcn." 

Die Badstube als Stätte der Niederkunft wiitl auch in der finnischen 
Kaiewala mehrmals erwähnt. Die durch den Genuß einer Prcißtdbeere schwangt 
gewordene Jungfrau Marjatta hat schon lange angefangen: 
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,.()hrj*' Schnür' zu gehen, 
Uluie Uürtel sieh zu kleiden, 
In die Badettub' sa gehen, 
In der FiiMteraii lo weileo." 

Vergeblich bittet sie die Mntter and den Vater: 

..CiU) mir eiue \?nnnf» Stt-Ile, 
Eine Statte, die erwärmet, 
SlßA dM Hidcheo lidi dort rein'ge, 
Dort da« Weib ds« Wohoo tn«e.*' 

Auch im Dorfe wird sie, als eine außerehelich GeschwAngerte, mit den 
Worten abgewiesen: 

„Uobosotzt sind nicht die Bäder, 
Kieht die Stabe bei dem SebiUbeelih 

nnd die Arme muß dann im Tannenwalde niederkommen. 

Eine andere Schwangere sucht im Nordlande PohjoUa Hilfe und wird 
hier heimlich in die Badstube gebracht: 

,.Kain die schwarze Tochter Tuoni$, Zti «lein Bade in die Hütte, 

Sie, die garst'gc Jungfrau Manas, Ohno (iuß das Dorf es hört«. 

Hin zur Stube von PuhjoUe, Es ein Wort vernehmen konnte, 

Zu der Itadstub' Sariolas, Hi iztt- h> lmlich ihm Hads(ub'« 

Ihre Kinder za gebären, Sorgt für allcü voller Eile, 

Ihre Flraeht dort sa «rlengen. Schmiert mit Bier der Badstab' Tiiren, 

Loufti. dos Norilliiiids Wirtin, \'ot/t mit Düiinbt.T ihr»'' Hio^fl. 

Kordl&ndd Alte, arm au Zühoeo, Daß die Tür nicht heulea möchte, 

Fahrt «ie heimlich naoh der Badatab', Nicht die Riegel laut «rtSnec" (Schiefner*). 

Sie steht dann anch der Gebärenden bei, es beschiünkt sich jedoch ihre 
Hilfe im wesentlichen darauf, daß sie durch Beschwörungen die Entbindung 
befördert. 



861. Die OebXrblltten. 

Die Sitte^ der Kreißenden für die Niederkunft ein eigenes, von dem \V uhu- 
platze abgesondertes Heim zn schaffen, ist eine sehr alte und weit verbreitete. 

Bei den alten Indern begaben sich die Frauen ans den Kasten des Brahma, 
K>-lia>trva, Vaisya lind 8udra in das Entbindiinirshatis (PuerjH*ranini domus), 
woselbst unter dem Beistande von vier mutigen Frauen uuter vielen Zeremomen 
die Entbindung erfolgte. 

Ja (Uesee Haui maAte eich aehon die Sehwani^re l>egebea, und ea wurde dasu eio 
„(jliii klp hf^r Mondtag'* gevsäliK. Hier tH-fuml si-' sich, mich Stt8ruf<T; Atir;;iho. irn ..( !< hiir(<?- 
situmer der Brahwaneo*', das aus Acgk- marmelus, Ficus iudica. Diospyros glutinosa und 
Semtearpot kooatruiert war. Das Bett war aas Kamelhaaren gewebt, die lUtsen des Hauses 
waren verstrichen. Gut unterriclitcte Dieneriimeii (Heljiiniiu<'ti?) harrton iliror. Die Tün-ii des 
Oeburtazimmers moAten oacb Morgea oder Mittag gelcgea sein. Dasselbe war acht EUen laug 
ond Tier Kllen breit, von Wächtern umgeben. Bn^maoen führten die Aufsieht über das gaose 
hygienische Verhslteo und die Hoolmchtunßf der diätetischen Vorschriftca. Hier verweilte die 
Wöchnerin noch *'iiien lialbr-n Miuint laiii.' ti:ich di r Anktmt* d'-s Kiiitl<»s. 

Auch jetzt noch führt mau die ^ebuieiide Hindu-Frau in eine Gelj;u hiitte, 
doch wird sie hier nach Smith von ungeschickten \\'eibern durch Hitze und 
Ranch gepeinigt Diese Absonderung der Kreißenden besteht auch bei den 
Todas in Indien: Wenn bei ihnen die I^utl)iu(luiig naht, so führt der Mann 
seinf Frau in eine kleine Hütte, die im Walde erbaut ist, und hrinj-r iht «lorthin 
täglich ihre Nahrung, l>ort lebt sie in völliger Ziuückgezogeniieii und iiiiter- 
hftlt nnr mit einigen Freundinnen Verkehr, welche ihr bei der Geburt des Kindes 
Beistand leisten. Desgleichen enthalt jedes Dorf der Badagas, die im 
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Abbildunß 43». 

Indisehe Gebürhütte. Nach einem 
Vaadgeailde (.Lebensrad') ein«« TempeU 

in Si k h i in. 
(Ans: Onsetteer or sikiiim, CmIcuU« ISM, 

pl. 7.) 



Nilgiri-Gebirge iu Indien wohnen, eine besondere Hütte, in der die Wöchnerin 
nach der Geburt des Kindes 2 — 3 Tage zn vemeilen hat; während dieser Zeit 
wird sie von Frauen bedient und morgens und abends g^i wasdien (.Lii/or). 
Ähnlirli findet bei den Kaders, einem Volke in den Anamaiiy-i^eiiren, die 
Niederkuntt in einer beiwnderen, füi" diesen Zweck erbauten HUtte mit Hilfe 
verwandter nnd befreundeter Weiber statt (Jagor). Aach bei den Hill Arrians 
in Travaucore wird fQr die Hochschwangere dne kleine Hütte in geringer 

EiilfernuTig- vom Hanse crriehtet. In dieser muß 
sie ihre Niederkuntt abmachen und 10 Tage darin 
verweilen. 

Auf einem als „Leben srad** bezeichneten 

Fresko-Gemälde eines Tempels in Sikhim be« 
findet sicli auch die Dai stellnnpr einer indischen 
Gebärhütte (Abb. 433). V on der Insassin !5?t 
aber nichts zu sehen. Wir werden die Aj t ihrer 
Niederkunft später noch kennen lernen. 

,.ln Nord-Malabar wird die Frau nach 
einem Schuppen in eini«:ei- Eiitfernnnjr vom Hause 
ffehracht und dort 2ö Tage oluie jeden Beistand 
gehissen. Sogar ihre Arzneien wirft mau ihr 
von weitem kÜ, und, abgesehen davon^ dafi man 
ihr einen Krug mit wniniein Wasser um die 
Zeit ilirer mutmaßlichen l!nt)>indung bringt^ tut 
man nichts für sie" (Siknudt^). 

Der Ort, an dem die -\n na nutin in 
Cochinchina niederkommt, ist verschieden je 

nach der sozialen Stellung der Gebärenden; im Hanse jedoch kann .sie dies 
unter keinen rmständen bewerkstelligen. 

Mondit're sah, wie ungltiokliciie Mädciien, sobald ilire Stuode gekommen war, mitten 
auf der Strnßc, ^'loichsam coram publico lagen, iodem ihnen mittels fünf durchlöcherter 

.Mutten und acht Hatiibus-Stiibt^n ein Schutzdach berettet wurden war. Su mußten sie 2 bis 
3 Tilge liegen bleiben, wobei sie sich «n <'in«'m Feuer wärniton, das ihnmi mitleidige Nachbarn 
ango/.iindot hnttcti und unter den 10 — 1'2 Laliou unterhielten, dio den L ii^lücklichen nl» I^ager- 
stätteu dienten. Don Krauen der Handwerker nn«l Dienstleute gewährt mun gewöhnlich 
einen kleinen Schmtitzwinkel, den man ]<■ mioli Umstünden oiii Nveuig gereinigt hal Wohl- 
httbeode Leute erriciitcn für die&eu Zweck im Uofe, doch nahe der eigeutlicbeu Wohnung, 
ein kleine« Bambush%iu«hcn, das nar eine Tür und ein winxigos Fenster hat. Auf vier Fühlen 
l't r. itet man hier der Frau ein Lager von l!aml'iisl;itten, und damit ist alles geschfhrri. Nach 
c'iaou Munat, währ«;ud dessen die Frau iu dieser Uütte verweilt, wird diese niedergeris»eu und 
oft verbrannt. Das letstere ist nazweifolhaft eine recht gute hygienisebe HaUrogel. 

Die Alfurenfrau auf Serang sucht sich, wenn sie ihre Entbindung^ 

erwartet, im Busche in der Nähe des Dorfes, in der Keg^el dicht bei fließendem 

Wasser, einen i»assendeii Ort aus, wo die Niedfikuiift vui- sieli fxvlww kann. Dort 
wird ein sofrenannter paparissan, d. i. eine kl^^iut-. aus .Stöcken und Blättern 
verfertiffte Hütte, oiler besser gesagt, ein Schutzdach hergestellt, das vor Eegen 
schützen kann. Kin altes Weib bleibt bei ihr und verrichtet den Hebammen- 
dienst (Kapitän Schuhe). Nach anderem Berichte baut der Ehemann bisweilen 
seiner Frau eine besondere Nierlnrkiniftsstätfe. welche sie nicht vor dem dritten 
Tage verlälSt; viele Frauen machen aber ilire Entbindung im Wohnhause ab. 
Bei den auf derselben Insel wohnenden Patasiwa-maselo ist das letztere 
jedoch streng verponL Diese benutzen dieselbe Hütte, in welche die Men- 
struierenden sich ziiriu k/'ii lien müssen, auch als allLienieines (iebärhaus. Hier 
müssen die l'Vauen ebentalls noch drei Tage nach der Entbindung ausharren 
und dürfen erst in ihre Wohnimg zurückkehren, nachdem sie sich gebadet haben. 
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In den yerschiedensten Gej^nden von Neu-6ninea (in Andai, Dorei, 
Kaimani-Bucht usw.) wird die Entbindung und das Wochenbett ebenfalls 
in einer eij^ens fttr diesen Zweck im Gestränche au^schlagenen kleinen Hütte 

abgemacht. 

Aber ron Hasselt- sagt von den Papuas in der Dordi - l^ai. daß man 
für die Entbindung und da^ Wochenbett eine Kammer neben dem Hause 
herrichtet. 

Auf der Insel Nauru gab es fr aber hesondere Enthindnngshäuser in der 
N&he der Wobnhäaser (Ä. Brandeis). 

Kbenso kommen nach Moetenhont die Weiber auf Tahiti in einem 
besonderen Hänsrhen nieder. Das gleiche gilt teilweise auch von den Austra- 
lierinnen. W ir werden in einem späteren Abschnitt darauf zui ückkuiumen. 

Auf Neu-Seeiand hen-scbt unter den Eingeborenen eine ähnliche Ab- 
sonderongr der QehSrenden. 

Dort wird schon während der Schwangersebaft die arme Frau fttr Tabu erklärt; die wird 

des\v»^>(eu von *!■ r N'< rbimluiifr mit nndert'ti Personen ftbgeschnilten und iintor ein einfaches, 
aas Zweigeu und Blättern besteheodes Obdacii verwie«eu, das kaum gegeu Regen, Wiud und 
Sonnenbitze sehätst. Doeb wird sie je naeb ibrem Range von einer oder mehreren Frauen« 
w li'he, wie sie, Tuhu sind, bedient. Wie Iang:e diese Art Quarantäne dauert und welchen 
FürinUchkeiteu die Jfrau sitvh dabei uaterzieheo muU, um wieder frei in der (ieseliscbaft auf- 
treten an können, ist anbdcannt. Die AvtseblieBong dauert noch mehrere Taf^c nach der Oebort 
fort, und in dieser Zeit ist das ncugoijorcuo Kind »Her Ungunst der Witterung preisgegebeOi 
Er«t fini^f« Tage nach ihrer Xiederkunft darf sie di" Hütte verlassen ('de iiifMi'/)- Nach anderer 
Nachriciit (XovuraJ befiudet sich die iiütte, welche lür die gebärende Maori-Frau gebaut wird, 
nickt weit Ton der Wobnung der Familie und wird für beilig geballen. 

Die Sandwichs-lnsulaii ; l auen in der Nähe der Wohnung eine klme 
Gebärbütte, welche Tabu, d. h. imbetretbar, unnahbar ist. 

In di,-s( r kniuint «Iii Frnii. von einem Stück Zeug aus der Kinde eine*; Maulln • rljnnmes 
t>e<leekt und auf einem kleinen Stück Zeug auf der Erde liegend, nieder; und der Manu, welcher 
sieh ia der Nähe der EntbindungsbBtte aufbSlt, tritt bineio, sobald er Ton der Geburt des 
Kindes benachrichtigt wird, uni M-Il st il< n Nabelstrang zu durchschneiden. 

Für die Frauen auf der Insel Yap (Ka i nlinni) winl, wie i'. Miklucho- 
Maday berichtet, eine besondere Wo<-henbetthiitte aulgelührt, in welcher die 
Weiber nach der Niederkunft füi' die ganze Dauer ihrer Unreinheit yerhleihen 
rafissen. 

Bei den Pschawen im Kaukasus wird die Frau beim Herannahen 

der Niederkunft der Tliittc ^'-jairt. ninl sie beo^bt sich in <Mne T^'^•^t 

abseits vom Dorfe gelegene Hütte, wo äie ganz allein und aller Hilfe bar i^t 
(Fürst Eristow). 

„Bei den Cbewsnren verläfit die Schwangere, sobald die Zeit der Gebort gekommen 
ist, das Dorf und begibt sich in i in'' rl-u ir, mit I^gstroh dürftig bedeckte Hütte, welche 
am entlegenen Abhänge in 1 bis 2 Kilom. Entfernung vom I^urfe durch andere Weiber ber- 
gericht«»t warde; oft tragen drei anciuunder gestützte StSmnichen nur die seitUcbe Strob- 
bedeckung. fJiesc 0ebSriifitten beiOeo „Satschechi". Die ^lütter muß hier cngentlicb ohne 
jede Hilfe ni<'<]. rki"iinmen. doch gestatten einig«' Cliewsuren jetzt »lie Hilfe irgend eines anderen 
Weib«}«; ja es kommt vor, daii neuerdings ein eigener Winkel im Hause des Dorfes zur Nieder- 
kunft bergericbtet wird. Derselbe ist aber so klein, dafl er nur die Matter aufnebmen kann. 
Niii h den altüblich'^n (irbniii< !u ii it n f nelbst der Mann s< in« r Krau nicht helfen und rrir-h 
nicht in ihre Nähe kommen. Man stelle sich eine solche (ieburt vor, wenn La nahe 700U JbuU 
Meereabohe «Ue Gebirge in tiefe Sobneedeeken gabnllt «iod und die Kftlte oiebt selten naebta 
den 20. Grad erreicht. Auf dem Strohbündel liegt dann in donkler Naebt die verlassene Fhtn 
Oline irgend wf^Iche Hilfe** (Radde). 

Auch die Nordasiaten haben besondere (iehärzelie. Das „uni'eine Zelt", 
in welchem bei den Samojeden die Frau niederkommen mul5, heiflt Samajma 
PleS'Bartels. Das W«ib.:s, Aiil. It. ^ 
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oder Madiko. Steht bei den Ostjakeii eine Niederkunft bevor, so zieht die 
Frau in eine besondere Jurte und lebt hier, bis fünf Wochen nach der (Tchnrt 
des Kindes verstrichen sind (Alexander). Die Giljiaken, welche am unteren 
Amor und im nördlichen Sachalin wohnen, verweisen die Schwangere schon vor, 
ihrer Entbindung in eine Hütte von Birkenrinde. Denteker berichtet: 

„Cbez lee Ghilieks la fcmmc enceiute est entouree de iuus les soioa possiblee, mau 
uno dizaine de jonrs avant la parturitiou prcsumöe, on la transporte de In maison dans iin«» 
cabane ea ecorce de bouleau oü l'on cntretient un feu leger. Cct usage est strieleueiii observe, 
meme pendnot les temps les plus froids. Sa aignifieetion n'est pM bien cleire; il ne aemble 
pns fcpcndnnf iodiquer qu'on conaidfere la fcmme en couch»' comme quel«inc diosn d'impur, 
car apräs la partuiitioD ou oe la soumet 4 aucuoe pratique puritiante. Peudant tout sou sejour 
dane U eabeae, la femme n'ett aoignee que par tee penonnes de ao'a seae, qui rainstent pep- 
diint ra<H-r>uclietneut et bai^'ncut Ir nonTcau-ue dani la meme oabane tOQvent par Oft froid de 
quaronte degres ccntigrud' S fl^ssus «io z- ro.^ 

Auf der japaniscliun Insel Hachijö trafen Satow und Diclens ebenfalls 
die Sitte der Gebürhütten an, die nach J*<om im alten Japan ganz allgemein 
g:ewesen ist. Die Qebftrhütte hieß ^ubn-ya**, d. h. „Geburtshaus". Auch in der 
japanischen Mythologie wird eine (lebärhütte erwähnt, welrlic dfr Gott Tojo^ 
tama-hime am Meeresstrande für seine Gattin errirlitete. und dcien Stätte man 
noch zu kennen glaubt. Als Bedachung wurden in diesem Falle Kormorauledern 
benutzt Die Feder dieses Vogels wirkt erleichternd auf die Niederkunft Ffir 
gewöhnlich deckte man die (lebärhütten mit Riedgras, wie man aus einer 
anderen, ebeiifalls von Florenz^ zitierten Stelle zu ersehen vermag.« 

Gleich«'!! Krsclit'inungen bpf!:e<rnen wir in Süd -Amerika. Barirrr (17.^1) 
erzählt: ,,\\ eim die F>auen der Indianer in Guyana merken, daü sie bald 
niederkommen, so verstecken sie sich in einem kleinen \\'alde oder in einer 
kleinen Hütte.** Von den Campas- oder Antis-Indianern in Peru am 
Aniazonenstmine erfahren wir, daß df-ron Weiber beim Nahen ihrer Niedeikunft 
ihre Wohnung verlassen und sich in eine kleine, in der Nähe belegene Hütte 
begeben, wo sie allein ohne alle Hilfe niederkommen. 

Die Wulwa {oder ülua) au der Müsquitoküste in Mittel-Amerika^ 
ein gutartiges, doch sehr niedrig stehendes Indianervolk, leben nicht in Dörfern, 

sondem zerstreut, und es bilden nur 2wei bis drei Hütten eine Gruppe; eine 
Hütte wird meist von drn" oder vi«'r Familien Ix wolnit. deren jede in einer 
der Ecken ihr Feuer für sich hat, an welcl^em sie ihre eigenen Bananen kocht 
und um welches sie sich plaudernd schart, die Frauen in ihrer entschieden 
unvollständigen Toilette, Geburten kommen jetzt nur äußerst selten vor, trotzdem 
wird ilir Vr:\u noch imnior irenntisrt, bei dem Kintritt der Welicn eine Hiittp in 
\\ .iMf^;il»geiegeiili' it zu beziehen, wo .sie von sich einander abwechselnden 
l^raueu mit NaliiiiiiL'^ versehen und gepflegt wird (Wickham). 

Bei den Indianern Nord-Amerikas sind die Gebräuche vei'schieden. 
Die Weiber der Chippeways und Winneba^os z. B. kommen im Winter in 
einem besonderen Zelte in der Kähe dei- Faniilienhtttte nieder, Während sie bei 
milderer Witterung zu dit scm Zw ecke den Wald aufsuchen, 

Kinigo Siou?i -Stäiiiiiic. die ' k I tM-i und dit- l'ncpapas, pflegen eiTi«» 
nnr für den gelegenlli<-lien hiin/.ellall besliumile Hütte zu errichten; dasselbe 
Ündet bei den Klamaths. den Utes und anderen statt. l)ie Comanchen 
bauen in einer kleinen Kntfeniung von der Niederlassung und in dei' Nähe des 
Faniilienzeltes der Schwangeren für diese letztere zum Zweck ihrer Entbindung^ 
einen besonderen Zutlnrhtsrattni (Fig. 4:14). 

^Deraelbe ist aus licisbuk oder Busch hergestellt, acchs oder sicbea FuJß huck, mit 
Stecken im festen Boden venebea; er bat die Form einea etwa acht FuB im DurchjneMter 
liaUenden nicht geaehlomenen Kretees, wobei der J&ingang; «o geetaltet ist, daß einee der beiden 
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Codeo der Wand etwas über das andere Kode übergreift. In einiger Entfernung vom Eingange 
hat man drei Pfähle aus dünnen Käumchen aufgerichtet, zehn Schritt voneinander entfernt und 
vier KuB hoch. Innerhalb dcd Gebärraumcs sind zwei rcchtwinidigc Aushöhlungen im Hoden 
ausgegraben, zehn bis achtzehn Zoll in der Weite, und ein Pfulil steht um Ende einer jeden 
dieser Vertiefungen. In die eine derselben hat man einen heiUen Stein gelegt, in die andere 
eiD wenig lose Erde, zur Aufnahme des Stuhls und Urins. Der übrige Fußboden ist mit Kräutern 
beatreut. Dies ist ihre Methode, einen (icbärraum anzufertigen, wenn sie in ihrem Luger .sind; 
in einer Jahreszeit, wo Reisig und Laub ihnen fehlen, füllen sie die Lüeken mit Kleidungs- 
»täcken aus oder bedecken dieselben mit Häuten. Aber auf dem Marsehe suchen sie nur einen 
natürlichen Schutz für die Frau unter einem in der Nähe befmcllii-hen Haunio." 

Die Indianer in der Uintah-Vulley-Agen tur haben einen ähnlichen 
Brauch. 

«Bei den ersten Anzeichen der nahenden Geburt verläßt die Kreißende die Hütte ihrer 
Familie und sie errichtet für sich selbst in geringer Entfernung von letzterer ein kleines 
„wiek-e-up", in welchem sie während ihrer Niederkunft verbleibt; zm-rst reinigt sie den Boden 
und macht dann eine seichte Vertiefung, in welcher ein Feuer angezündet wird. L'm dieses werden 




Abbildnn;; 4.1«. 

Oebirhiitt« der Comancbe-Indianer. Kine Comancbe-Indianeriu kreißend. 

(Nach Kngtlmann.) 

Steine ringsam gelegt und erhitzt; auch ein Kessel mit Wasser wird heiß gemacht, von dem 
«e häu6g und reichlich trinkt. Das „wick-e-up" wird so dicht als möglich hergestellt, um den 
Etafluß des Temperaturwechsels zu verhüten und um den Schweiß zu befördern. Beistand leisten 
Weiber aus der Nachbarschaft" (Engelmann). 

Die Frauen mancher Indianer-Stämme Nord- Amerikas hissen sich, 
wie schon früher anj^eführt wurde, nicht selten bei der Arbeit uder auf der 
Reise von der Geburt liberraschen: ^aux autre.s, des qu'elles se sentent pres 
de leor terme, on dresse une petite hutte hors du vilhi4,^e et elles y restent 
qoarante jours apres qu'elles sont accouchees;" diese Sitte findet aber, wie 
U Charft-tHtij- hinzufüg-t, nur bei den ersten Entbindungen statt: eine auch bei 
anderen Völkern vorkummende (Tewohnheit. 

Kommt unter den Indianerstämmen im Westen der lludsonsl>ai, den 
Athapasken. den Hundsrippen- und Kupfer- 1 ndiauern, ein A\eib auf 
Reisen in Kindesnöte, so wird ihr auf der Stelle ein Zelt aufgeschlagen, und 
man läßt sie. mit einigen Lebensmitteln versehen und mit der Nachricht über 
die Alfsicht und den (lang der weiteren Heise, daselbst zurück, wobei es dann 
ihr selbst und ihrem (Tlücke überlassen wird, ob sie jemals wieder zu ihrer 
Horde gelangen wird. Auch Hearne meldet: 

,Wenn unter den in den nördlichsten Gegenden Nord-Amerikas wohnenden Indianern 
b«j eix^r Fraa die Geburt beginnt, so errichtet man für sie ein besonderes Zelt, welches von 

4» 
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t\t^ nbrigen so weit entrernt ist, dsfl msD daa Geiehrel der Kmftendea nicht vemelimen kann; 
nur Fraiiori ^oaufaichUf^on sie dabt^i, kein minnlicbes Wesen darf in iiirs Kilie koimnen.-' 

Die Vi'Aw des Tlilinkiten (Nonl Aiiierika) erwartet ihre Niederkunft in 
einer kleinen Zwei;?- oder .Sdmephnttt' hinter dem Hanse /Kmvs-o}. 

Hei ilea BiUiula im uordwesUicUen Ivanada muß die Frau liir ihre Ent- 
bindung^ eine zn diesem Zweck errichtete kleine Hütte aufsachen. Sie wird dabei 
begleitet von einer Hebamme von Beruf, und nach erfolgter Niederkunft mufl 
sie T;i«2:e lang in der Hütte verbleiben (Rciiort). 

Inter ihn östlichen Eskinin iri'sehieht die KnthindnnL^ !>eim ersten Kinde 
in dem gewöhnlichen Igloo (Hütte), l»ei allen späteren mul» sie ein besonderes, 
m ihrem Gebrauch gebautes Jgloo beziehen (Sali); der Hann darf bei der 
Niederkunft nicht zugegen sein. Auch die in den westlichen Gegenden wohnenden 
Kskimo-Franen müssen in einer kleinen TTiittc fr<0>ären. in welche sie zusammen 
mit dem Aas irgend eines Tieres, zumeist eines Hundes, eingeschlossen werden; 
in dieser Hätte bleibt die Kreißende ganz allein und ohne HUfe. Smith besuchte 
mehrei e dieser Hütten, welche eine Wöchnerin und ein Neugeborenes enthielten; 
und in « iner solchen Hütte von besonders kloinfii Dimensionen fand er eine 
Hündin und einen Wurf junger Hunde. Die Eskimo-Frau in dem von Klut^chack 
besuchten Ciebiete wird schon vier N\ ochen vor ihrer Niederkunft von ihrem 
Gatten getrennt und in eine separate Behausung gebracht, zu der nur FVauen 
Zutritt hal>en. 

Ks mnU eigentlich sonderbar erselieinen. daß von den vielen Keisenden, 
welche in den letzten Jaiuzehuteu in den verschiedensten Teilen der Jirde 
herumgezogen sind, kein einziger auf den Gedanken verfallen ist, von einem so 
interessanten Gegenstände, wie die Gebärhütten ihn darstellen, eine photo- 
»rraphische Aufiialirne zn ft rtigen. Der Krste und Einzige, der dies p-etnn hat, 
ist der deutsdir KN ^iei iiiii:>arzt Dr. Fällchorn, dem W'ir von der Bevölkerung 
um den N3ttssa-.See so ausgezeichnete Photographien und wissenschaftliche 
Nach richten verdanken (M, Bartels), Er fand den Gebranch, daß die schwangeren 
Weiber in abgesonderten Gebärhülten niederkonnnen müssen, auch in Ukinga 
am Nyassa-See. und es gelang ihm. siddi eine (lebärhiitte und die sie 
bewohnende .Schwangere neben derselben photographisch autzunehmen. Diese 
Frau trägt zurzeit noch ein etwas älteres Kind auf dem Rttcken. 

Die Geburtshfttte war nach Fiilleborns* Angabe „ein elendes spitzes 
(i ra>liäns('lien v<>n nur ui Dun liuiesscr und 1,70 n» Höhe und liade im 
Inneren als einzige Kinrichtung eine piiuiitive Lafjerstätte". Mit freundlicher 
Erlaubnis des Herrn FitUehom und seines \ erlegers, des Herni Vohsen, wurde 
das interessante Bild in Abb. 486 wiedergegeben. 

Den Gebrauch einer besonderen (^ebärhütte linden wir auch im südlichen 
Afrika, wenn aui li nur sranz vereinzelt, vor. Nach Datnlmger bestehen in jedem 
Kafferudorfe besondere Hütten für gebärende Frauen; kein 31aun darf den 
Räumen sich nähern, und wenn eine Frau entbanden wird, darf ihr Mann di*ei 
Tage lang nicht in ihi-e Hatte kommen. 

Auch in Kuropa ist seilen im \11>'ituiii dafür Sorge getragen worden, daß 
hiltlust^n ivreilSenden ein ruhiges Asvl tiir die Niederkunft bereitet werde. Den 
Ursprung dieser Gobilranstalten haben wir im alten Griechenland zu 
suchen. Es war in I'.pidaurus am Saronischen Meerbusen, der Hafenstadt von 
Ai iiolis. wo Im i dem Heiligtum des Äskle^iw die ersten dieser Zufluditsstfttten 
errichtet wui-ilru. 

l'ausainas berichtet hierüber: 

„(^uuiiKjuo Epidaurii laiii uci'olao ucgcriniio ferent, quod et feininno sub tccto nou 
purort'itt, t't uegri lub die unimuin »(^'orcnt, Antoniuty domo acdificatn inroniniodom rctnovit. 
Kuit .i i in posterum et ad momndum acgris et ad pariendum mulieribua eonweratua 

rcligiune locus. 




Digitized by Google 



64 



XXXIX. Di« Statte der Niederkunft. 



Es ward also als ein Akt der Relifriosität bptrarhtot, daß man ebenso wie 
fttr die Kranken auch für die (iebäreuden, wenn sie (als unrein) der Hilfe 
entbehrten, Püegestfttteii herstdlte. 

Die Inder hatten zn den Zeiten des SumUa, der wahrsclieinUch erst nach 

Christi Geburt gelebt hat, ebenfalls besondere Gebäranstalteu, in denen die 
Krcißfnden von den Priest erärztcn überwacht wurden. Ks wird später noch 
davon die Eede sein. Hieruit beginnt also die Gesclüchte der Eutbinduugs- 
ioatitiite» welche, wie es d^ Ansehen hat, auch im Ifittelalter in Enropa niemals 
aufbdrten zu ^^xlstl h n Allerdings haben sie erst in unserem Jahrhundert sich 
einer allgemeiuea Verbreitung^ und größerer staatlicher Unterstützungen zn erfreuen. 
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XL. Die gesundheitsgemäße Geburt und ihre Bedingungen. 

Sind die Geburten leichter bei KoitiirTdikeni oder bei Itaturvölkeml 

Der Satz hat gewiß seine voUe GiUtigkeit, daS die Geburten bei jenen 

Völkern in normalster Weise vor sich gehen, bei welchen die Frauen sich 
durchschnittlicli eines nonnalt ii Körperbanes erfreuen, und wo auch in der 
ächwangmchatt allen pliysiulugi^cheii 1^'orderuugeu Kecluiuug getragen wird. 
Von dieser Voranssetznng' ausgehend, läfit sich allerdings schon a priori an- 
nehmen, daß die sogenannten Naturvölker, bei welchen die Weiber zwar eine 
halte, aber den Körper fe^^tigcnde Lebensweise fuhren und daher sich dabei 
auch eine verhältnismäliig gmiie Ansidaner erwerben, nur selten Störungen im 
Geburtüverlauf erleben. Und da denn auch in den meisten Reisewerken au- 
gegeben wird, daB bei den nnknltivierten Völkerschaften die Franen leicht 
gehären, so wird man sich nicht verwundern, wenn es ganz allgemein heißt: 
Bei rohen Völkern kommen kanni jemals Geburtsstörungen vor, die Kultur 
aber hat die zivilisierten Völker so ungünstig beeintiußt, daß ihre Frauen häuhg 
abnorme Entbindungen zn erleiden haben. 

Hier wollen wir an einen Ausspruch erinnern, welchen bereits Aristoteles 
getan hat. Er Sagt in seinem Buche „yon der Zeugung nnd Entwicklung 
der Itere": 

„Aach in bc/ug auf die Sehwangerschsft zeigen sieh Venehiedenheiten swiachen dem 

Jleiisebeo und den nDÜcreo Tii>rcn. Bei diesen nämlich befindet sich der Körper die meiste 
Zeit hindurch im Ziisiumli! des \\'nhlifins, während die meisten Frauen zur Z^it fler SchwenfTPrschaft 
leidend sind. Zum Ted ist daran auch die Lebensweise schuld. Denn bei siUender ijcbens- 
weije häuft sich bei ihnen zuviel Ausscheidungtstoff an: dcno bei den Völkern, wo die Weiber 
vii'l arli'-itcn, lvi>mmon nncli lu i dt r Seh ufiniri^rsehaft iiiclit Iirsondrre Anzeichen zum Vnrscheiu, 
und sowuhl dort, als überall, wo die Frauen zu arbeiten pflegen, gebären sie leicht. Die 
Aratrengong v«raehrt nimlieh die AmiMjheidungMtoffe, bei eitsender Lebenewetee at>er bleiben 
?I- r(:li iohfn vieli' im Körper zurück wegen Manpf ls au Tiili'^kcit, uixl wil in dfr Schwangerschaft 
die Keiniguag nicht stattfindet; and die Wehen bei der Geburt sind dann schwer. Durch die 
Arbeit nber wird der Atem geSbt, so daB er angeludten werden kann, und darauf beruht ee, 
ob das (icbärea leicht oder schwer ist." 

Auch im vnriiren Jahrhundert wnrdtii hierüber nanientlifh von rnzer 
Betrachtungen angestellt. Allein, auch hier muß man vorsichtig nnteisucheit, auf 
welchen Tatsachen man fest fufien kann. Denn wenn auch ans allen Berichten 
wohl zu schliefien ist, daß die FVanen der wenig xivilisierten Völker znmeist 
leicht gebären, nnd daß bei ihnou verhältnismäßig seltrn Schwerfri-Innten vor- 
kümuien, so würde es doch falsch s» in juizunehnien, daß nur die Kulturvölker 
infolge der verweichlichenden, niclii imysiologischen Lebensweise unter dem 
Gebftrakt dnreh Abnormitäten zu leiden haben. Anßerdem kann man auch 
nicht allen Berichten unbedingtes Vertrauen schenken, JST. Fritseh sagt ganz 
richtig: 

„E* ist ja klar, dal^ wenig mitteiUamu Naturvölker den lästigen Fragen dadurch aua> 
wwdMn werden, daß na eageiif e« tei bei den Geburten keine Hilfe notig. Eine ziemliche 
Verlraullehkeit gehört lehon dazu, um hier auf wahrhafte Mitteilungen hoffen au dürfen. Nun 
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gar eine Besichtiguug, UntersucLuug währeod dieses Aktes dürfte überall uumöglich »eia! 
Überlegt uan sieh aber, weshalb bei solchen Völkern der Wahradaeinliehkeit nach schwere 

Geburten nirhf häufi(^ sind, so muß m:iii zuuüohst bedenken, daß sehr enge, absolut zu enge 
Beckeu jedenfalls seltco existieren. Teils kommen die Knüi-benkrankheiten (Hacbitis). die zur 
Beckenveren^ng fähren, gar nicht vor, teils sterben schlecht gebildete Individuen wegen 
mangelnder Ptlefre. Existiert aber u-nt/dL'in ein verkrüpiu ltt .s Individuum, so ist nicht zu 
vergessen, (inlS riie Krau \io|fflfli ,\\ an • ist; L-iuc sclili-chte Ware wird bei großem Angebot 
schwerlich Absutz tiuden, zumul die Frau nicht am wenigsten geheiratet wird, um xu art>eitea. 
Dann existieren aach vielfache Berichte, selbst Messungen and Wägungen^ b. B. von Wemieh* 
die beweisen, daß die Kinder auffallend klein sind, daß sie ,ein wenig ausgebildetes Hioterbaupf 
haben, daß ,der Kopf sehr rund', die , Knochen sehr schwach seien'. Aus allen diesen tirüoden 
läßt sich atmehmen, daß schwere Geburten 2u den Seltenheiten gehören." 

,,Vorzuii:sweise müssen wir ans natürlich in dieser Frage auf die Berichte 
von Ärzten beziehen, welche Gelegenheit hatten, vielfach den Entbindungen von 
Frauen minder zivilisierter Völkerschaften beiziiwoliiien und auch die LpI-phs- 
gewohnheiten dieser W'eiber genau kennen zu lernen. In diest r Beziehung 
scheiut unter anderem dasjenige sehr wichtig zu sein, was schon vor längerer 
Zeit HiUe Aber seine Beobachtungen bei Nesrersklaviunen in Surinam sagte^ 
deren Gebortsverläufen ei* jahrelang seine Aufmerksamkeit widmen konnte: 

„So wir iiliorliau|it in der ^:!iti/,i n \V»'li di.' Frauen der unteren ungebildeten Volksklassen, 
deren Körper von der frühesten Jugend an durch keine verkehrten, beengenden und verdrehenden 
Bekleidungen in setner Entwicklung gestört wird, gewöhnlich leicht gebären, so ist dieses aach 
bei den Negerinnen der Kall. Ihre ganze Kleidun;^ ist, scheint «s, im (iegonsatz' zu der der 
gebildeten Europäerinnen, darauf Vn'rrThrn't. (irr Ent u'iokliuiii; <\<-h Kr.iprrs (iiii<liaus tüchts in 
den Weg zu legen. Daher auch die Eingeweide, von dem wachsenden Uterus zurückgedrängt, 
Plate finden, ohne den Uterus so sehr zu drfieken; letsterer kann sieh also ungestört erweitern 
und di'' botlingten Funktionen zum Vorteil der Mutter und des Kindes erfüllen. Dies»^* ist 
schon (}rund genug für einen lt>ichteu nurmalen Geburtsakt. Die Negerinnen haben aber auch 
noch von der (Jeburt den yiDlJon Vorteil eines weiten Beckens und eines weit nach hinten 
ausgebogenca Kreuj;' und Steißbeins erhatten, wodurch der Akt noch mehr erleichtert werden 
muß E^i ist hier bliebst selten m'dijj. daß > ('..-burtsihelfor lu'i dem Gebären < iner Negerin 
behdflich sein muß. Uebtunmen, deren geburtshilfliche Kenntnisse eben nicht groß siad, sind 
mnlänglieh. Sie hrauehen auch nieift weiter nichto au tun, als die NabeUelmur au anterbiadcn, 
da der Gcburtsakt sehr schnell und leicht -vor sich geht." 

Kmfclyivuni erfulir von einem Arzte, der acht Jahre unter den kanadischen 
Indianern, und von einem anderen, welcher vier Jahre nnter- d<Ti Orejron- 
Ind lauern gelebt hatte, daß sii5 während dieser Zeit niemals von emeiii ^estorteu 
Geburtsverlaufe oder gar von einem Todesfall im Wochenbett gehört h&tten. 
Der letztere Berichterstatter hatte li(}chstens die Sprengnng der Eihäute vor- 
znnehmen. Enydmavn sucht das günstige Resultat bei diesen Völkern dadurch 
zu erklären, daß der Hau und die Entwicklung des .Muskelsystems der Frauen 
ki'äftig, und daß die Lage des Fetus bei der beständigen Bewegung der Frau 
den mQtterlichen Teilen normal angepaßt ist. Auch weist er anf den Umstand 
hin, daß die Weiber nur in ihrem stamm oder in ihr» r Kasst- heiraten, SO daft 
der Kopf des Kindes hinsichtlich seiner (Jröße und seines Durchmessers dem 
mütterlictieii ({ecken, das (•]■ pa.ssiereu muß. vrdb'w- etitspricht. 

KöiiiM ii wir nicht uiiiiiiii. d«'ii l'ieis hMeiiter Geburten den Naturvölkern 
zuzuerkeiiüeii, so werden wir in dieser Ansicht noch mehr bestärkt, wenn wir 
uns einen Überblick über die einzelnen Völker zu verschaffen suchen. Immerhin 
würden wir aber einem großen Irrtum verfallen, wenn wir annehmen wollten, daß 
bei dt I) Natni vtdkern seliwen* Strn intL»"''!! d- > ( 5< liiir iNvorlaufes überhaupt nieht 
vorkamen, wenn es aucli wolil zweilello.s /,u weil ^fgaiigen ist, zu behaupten, 
daß dicj>elben ebenso häutig oder sugar noch häutiger als bei den Kulturvulkern 
vorkämen. Allerdings mnfi man Winchvl Recht geben, wenn er darauf anfroerk^un 
macht, daß allen Zeitangaben ü))er die Dan. r (U^r (iel^irt nur ein sehr geringer 
positiver Wert beigemessen werden küime, weil sehr häufig nicht die ganze 
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Dauer der Niedeikuntt, sondern oft uur diejeuige der Austreibuugsperiode 
l^rechnet worden sei. Immerbin kann aber eine relative Bedeutung auch solchen 
Berichten nicht a1)gesprocben werden. 



868. Der Verlauf der Geborten in Anstralien und Ozeanien. 

Über die Geburtsvorgänge bei australischen Frauen sammelte Haoher 

•An< vi'isL-hiedenen Ge^j^enden dieses Erdteils Berichte ein. die darin öberein- 
stimmen, daß die Niederkunft im allg-emeinen Iciclit und schnell (easy and quick) 
vor sich geht; nur ausuahmsweisse konmu eine schwierige Entbindung vor, bis- 
weilen erstreckt sie sich über zwei Tage (Seranke); nach anderen Aussagen 
variiert sie zwischen wenigen Stumlt ii und fünf bis sechs Tagen (Parris); die 
Dauer der Geburtsarbeit ist kurz und die Pnistrutioii der Ki äfte ganz unbedeutend; 
der Tod während der Entbiiiduii^^ tritt nur srlteii ein (Williams); Marston gibt 
an, daß die Geburt 1—2 Tage, ein andei ei , daß sie '/j — 3 Stunden laug dauert; 
ein dritter 88gt> daft alles in der Zeit von 1—4 Stunden abgemacht ist und 
daß nur selten eine l'istfindige Gebartsarbeit vorkommt. Die cingeborciir Frau 
in der australischen Kolonie Victoria, sai^t Ofu'rliinticr, der sitli viele Jahre 
dort aufliielt^ bedarf nicht vieler V orbereitungen zu ihrer schweren stunde; sie 
hat Iceine langen Qualen und auch keine Ruhe nach ihrer Entbindung. Am 
unteren Flinders-River in Nord-Australien gebären die Weiber sehr leicht; 
Todesfälle aus diesem Grunde sind selten (Pnhner). 

Bei den Maori auf Neu -Seeland dauert die Niederkunft selten länger 
als 15 Alinuten; die Mutter selbst wäscht sowohl sich als das Kind mit frischem 
Wasser und geht nach einigen Stunden wieder ihren gewohnten Geschäften 
nach (Novara). 

,.Der Geburt« Vorgang boi don Eingeborenen in Nou-Seeland," sagt Tuke, „ist nielil eine 
8U schreckliche Prüfung, noch auch ein so quüleuiler und gefahrvollei' Vorgang, wie bei 
mviliiiertcn Nationen. Er ist nicht von solchen Schmerzen begleitet, noch so sehr mit allerlei 
schwer**n Folgen für die Krau verknüpft. Die Abwesenheit nltr^r HpftigiHigpri d« r Zivinsatifm, 
wie Schnürbrüste usw., wilbreod der Schwangerschaft, die natiirhche Lebensweise und <lie 
größere Welte des fieeken* maeken die Geburtssehmeraten kBraer uod weniger peiaTol).** 

Von den Mclanesiern haben wir Nachrichten über die Bewolmt r der 
Fidsi'hi-Tnseln; hier g-cschidicii die Gebiii-Icii „Iricht" (Wilihnns und CeUivert), 
und die Frauen sterben sehr selten an der JSiedtrkunft (dr I\ienn). 

Auch die Papuas au der Westküste von Neu-Guinea gebären nach 
Otto und Geifiler leicht, und die Doresen nach mm Bomef ibertj' sogar „sehr leicht". 

Bei den Polynesiern auf Sanioa erfolgen nach (rtäff' die Geburten 
t'i «Ultt nteils so leicJit, daß man die Miittt-r Itald nachher an den Fluli gehen 
sieht, um ihr Kind und sich selbst zu baden; un»l auch nach WUkes geschehen 
auf dem Samoa- Archipel die Geborten nicht nur ohne die ..geringste Zeremonie^, 
sondeiTi auch „ohne rnbequendichkeit für dir Mutter''. Älmliche Naclu-ichten 
pfliiclftii wir von den s'and wichs- Tns» ! ii: Aut Hawaii gebären die ein- 
gebuieüen Frauen ohne fjchiuerz. ausgenonnneii in ganz besonderen Fällen; als 
sie die Frauen der Missionare mit Schmerzen gobären sahen, wanderten sie sich 
über diese Leiden und lachten darüber, denn sie meinten, daß das Schreit n der 
FranoTi der weißen Rasse nur eine Sitte oder ein (Jebrauch d* ]» lli< ii Auf 
Nukahiva soll nach Lnn<i*uiJorff das (i('t)nrtsge.schäft .,lei(hi und in »^iiier 
hallfeii Stunde beendigt sein"; doch koiunieu nach seiner Angabe auch zuweilen 
schwere Geburten vor, die in widernatürlicher Lage des Kindes oder in Vor- 
fällen irgend eines Teiles der Extremitäten bestehen. 

Auf mehroreii Inseln Mikronesiens, z.B. im dem Ivai-olinfn-Aichipel. 
J^onnten die 13erichier.statter und Keisenden (z. ß. Mcrtms) nie etwas von einer 
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unglückliclieii Nieilerkuiift bei den eiugebüienen Weibern iu Erfahrnng bringen; 
störende Zufälle scheinen hier, wie sie sagen, völlig unbekannt zu sein. 

Ähnliches eif&hrt man von den malay lachen Bewohnei-n der Tnseln der 

Südsee: Die Frauen der Negritos (Etas) auf den Philippinen gebäit n Uicht 
und schnell; auch geht bei den Tingnianen, einem Malayenstaninio dw Philip- 
pinen, die Oebnrt nnpfemein leicht vonstatten (Schadmberg). Die Alfaren auf 
den Molukken liefern einzelne merkwürdige Beispiele, wie wenig belästigend 
fttr ihre Weiber das Gebnrtsgeschftft ist. So liest man unter anderem: 

„Gino FrniJ. «iie nllt iii in einem Kahne aus dem Schlosse abgegangen war, am sich auf 
die andere Seite des Meerbusens zo begeben, wurde eine gute Seemeile davon mitten auf dem 
Wege von der Oeburtsarbeit äberfallen. Sie kam nieder, und fuhr noch fort bu rudern bis an 

tia^ jenseitige Ufer. Daselbst wuscli sio ihr Kind und kam noch an demselben Tage wieder 
in <ias SfhIolJ. Ein ai dfrinal (auftc der Missionar ein Kind, dessen Mutter mitten auf dem 
Flusse, wo sie aileiu war, davon entbunden worden/* Der üericbterstatter setzt hinzu: n^^^ 
darf nicht denken, daB diese Weiber atSrker und frischer liad ala andere. Die meisten dnd 

viplninhi" kloin und zat t ; -^Ir ! rtlicn aber diosp Vortoilc der. <Toschmci(fipkeit ihrer Glie<lnMBen 
zu duukaii, vvcklic durch liic W'äinic dor Hijinin.ddi^CL'i'iul imsj^cdohnt sind"' (Historie}. 

Auf ähnliche An.sithten stoiien wir aüeidiugs hier und da, doch dürfen 
vir wohl schwerlich der Wfirme des Klimas solchen Einf uB snschrdben. 

Aaf Engano im malayiscben Archipel geht das Gebttren fast immer 

leielit vonstatten (v. Rosenherg). Die A\'«iber bei den Mincopies auf den 
Allda III anen leiden selten durch Wehen während der Niederkunft, in der Tat 
sind bei ihnen selten schwere Entbindungen bekannt geworden (Man). 

Die Einwohner von Ambon und den Uliase-lnseln sowie von Eetar 
kennen zwar, wie wir später sehen werden, Mittel, ym die Gebort zu 
beschleunigen, sie wenden aber, wie Riedel^ berichtet, dieselben nur sehr selten 
an, weil die Entbindungen srhr srhnpll und leicht fzeer spoedig en gemakkelijk't 
vor sich gehen. Auf Serang kommen schwere Entbindungen selten vor, und 
auch auf den Aarn-Inseln sind nur wenige Beispiele davon bekannt Auf 
Letiy Moa und Lakor sowie auf Seranglao gehen die Geburten leicht von- 
statten. niid ein Tfidesfall im Wuchtiibett kommt selten vor. Auf Romnnjr. 
Dama, Teun, iNila und Serua, sowie auf den Keei- und den Watubela- 
inseln kommen allerdings viele Frauen allein und ohne Hilfe nieder, aber es 
sind bei den' Eingeborenen auch verschiedenartige Hilfsmittel im Gebrauch, am 
schwere Geburten zu Ende zu fahren (Hiedd*), 



!S64. Der Terlauf der Geburten in Asien« 

Die Entbindungen in Java verlaufen gewöhnlich wunderbai* sdinell und 

glücklich; häufig sieht mau die junge Mutter mit dem Kinde eine halbe Stunde 
nach der Geburt nach dem Flusse gehen, um sich und ihre Kleider zu reinigen 

(Metzger). 

KohWruyye^ brachte in Erfahrung, daü die Niederkunft der Tenggeresiu 
auf Java von dem Anfange der Wehentätigkeit bis zu dem völligen Anstritt 
des Kindes selten länger als eine Stunde dauert Nor einzelne Pktiuen habeu 

mehrere Stutidcn laiio- ^^'e^lti^s(']lmpr7^•n; solcht* sollen immer iuiter d*Mn Einfluß 
der Erbliclikeit stehen; ihre Mutter hatten gleich laug andauernde, nach ihrer 
Auffassung anormale Geburten durchzumachen. 

Anch bei den Niasserinnen sind nach Modigliani fOr gewöhnlich die 
Entbindungen glflcklich, weil die Frauen, obgleicli sie mu klt in sind, doch ein 
breitf'>' rui i \voh)i)roportiomertes Becken besitzen. Aber auch hier können ttble 
Zufälle sich ereignen. 
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* Mnaß^ t'rfuhr von einem Meutawei-TiiKiilrtner: 

n Viele Jfrauen sterben, (weil) da« Kind nicht herauskoiuiucn (kann).*' Auch sagto er: 
iffkü der Gebort sind liSnner nicht dabeif dei ediiebt rieh nidii. Ei aind aber riele 

Frauen dabei. (Nach der Gebort) entfernen eich die vielen Fkvoen (und) der Mann betritt 

das IJaus.'' 

Bei (leu Singhaleseu auf Ceylon geben nach :^chmaräo die Geburten 
leicht vonstatten. 

Wenn bei den FVanen der Hindu in Ostolndlen der (leburtsTerlauf si( h 

7.n verTügem beg'innt. so worden sie von den ungebildete n HclianiTncn st lir oft 
in unnatürlicher Weise behandelt, so drtÜ der Prozeß mehi- ^t stört als m tördert 
wird. Lautes Schreien zur Zeit der Entbindung ist in Jndieji den Keiala- 
(Itfaiabar-) Weibern gestattet (Jagor). 

Daß die Entbindungen in Indien nicht immer leicht von.statten gehen, 
<!afiir spricht dir ^oßp 7a\}\\ dei- schweren Ffille in den TTospit.'ilei ii, die die 
AnweuWung von lustninienteii nötig nutclien, und „Mißbildungen, sowie innere 
Verletzungen sind erschreckend häutig. Sie sind oft die Folgen der barbarischen 
Behandlung, za der die unwissenden WehemUtter greifen** (Schmidt^). 

In Siam gehen die Geburten im allgemeinen leicht vor sich; die Frauen 
sitvl in der Reuel fjnt gewachsen und trajrcn keine den KTn-per beengende 
Klritlung, die Urliste bleiben unbedeckt und es wird nur ein Gürtel um die 
M»gengegend gewnnden. Wenn jedoch in Änanahmefällen die Entbindung 
lichwer war, so rief man Kemhle, den Arzt bei der englischen Gesandtschaft^ 
zu Hilfe (Schomhurf/ks mündliche Mitteilung^. 

Die Annamitin in Cochinchiua ist angeblich bezüglirli der bei der 
Gebujt beteiligten Organe anders gebaut, als die Kuropäerin, und das Kind 
tritt wie durch ein in eine Platte gemachte» Loch zutage. Mondieref welcher 
dies berichtet, setzt liinzu: 

_0n dirtxit qu'^ 1 intörieur rutiTus vicut s'iuva<»itirr jusqne pres do la üviniiliyse 
pubienoe et iju il ii y a qu'uii seul temps, douloureux pour la luerc, lo fratichiascmont do 
i'i»nne*a valTdre." 

In (Jhina mag der Geburtsverlauf je nach den Ständen und Provinzen 
unter dem Eintlusse der differenten Lebensweise sehr ver^< Iii» »len sein Die 
voinehnieren ('hiiiesinnen, die durch ihre kunstliche I«'ußveikieiiierung zu fast 
stetem Sitzen verurteilt und auch außerdem verweichlicht sind, scheinen die 
Gebnrtsarbeit minder leicht zu überstehen, als die .Arbeiterinnen. Schon Epp 
fand, daß bei ('hinesinnen auf Java ebenso wie bei solchen ^lalayinnen und 
.Tavanesinnen, die eine vorzugswei.se sitzende Lelx'nsweise führen, das Geburts- 
gescUäft meist schwierig vonstatten geht, „weil das Becken enger ist, während 
wt^en des günstigen Baues des Beckens im allgemeinen die malayischen und 
japanischen Frauen leicht gebiü-en". Chinesinnen der unteren Stände gebären, 
wie wir aus mehreren l^eispielen wis'^en. rasch und leicht. Sterbefälle Ihm der 
Cjebui t sollen fast niemals vorkommen (i:>tcntz). Die Niederkunft einer l'armers- 
fran zn Shanghai sah der Maler Hildehrand: sie gena.s eines gesunden Knäbleins 
ohne rnterstützung einer Wehemutter; gutmütige Nachbarn liattm ihr ein 
Bündel Reisstroh unter den Kopf ircsrin ^, n, ein junges Mädchen brachte eine 
Schüssel Reis mit ^'nrij', die Wöchnerin richtete sich auf und vertilgte die 
ansehnliche Quantität bis auf das letzte Körnchen; dann wickelte sie das Kind, 
welches bis dahin in der scharfen Dezemberluft auf den Fliesen nackt dagele^eu 
hatte, in ihre Lumpen und machte sich davon. Die Frage, warum bei den 
Frauen nns niederen Ständen, z. B. Bäuerinnen und Dienerinnen, dir r^eburten 
viel leichter vor siil» gehen, als bei vornehmen Frauen, beantwortete ein 
diinesischer Arzt folgendermalten (Martins): 

mWoII jene Personen von Jugend auf bis in ihr spätes /üter Hcißif; und t'ins'ig mit 
irgend etwas sich beschiltigen und darum auch nicht Zeit haben, an die Leidensehaft der 
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Liebe so viel zu denken. Ihr Blut kommt durch Arbeit und Bewegung in gehörigen and 
leichten Umlauf, ihre innere Natur bleibt naturgemäß und unverdorben, und sie gebären damnj 
leicht und bringen gesunde und starke Kinder zur Welt. Deshalb findet man auch in den 
höheren Ständen und unter den vornehmen Fruuen so viele schwere und unglückliche Ent- 
biudungen, weil diese ihr Leben im Müßiggänge verbringen und es für schimpflich halten. 
Hände und Füße zu bewegen." 

Daß in Japan der Verlauf der Geburten durchaus nicht immer ein leichter 
und glücklicher ist, das werden wir aus späteren Abschnitt»^n dieses Buches 
noch deutlich ersehen. Auch sprechen dafür schon die an früheien Stellen 
angeführten Voi-schrifteu für das Benehmen der Frauen während der Schwanger- 
schaft. Denn wenn man nicht häutig üble 
Erfahrungen gemacht hätte, dann würden 
diese strengen Anordnungen wohl kaum ge- 
troffen worden sein. Nun ist es natürlicher- 
weise aber auch sehr wünschenswert, bereits 
vor der Niederkunft darüber einige Sicher- 
heit zu besitzen, ob man bei der Schwangeren 
auf eine leichte Entbindung rechnen kann, 
oder ob man erwarten muß, daß dieselbe eine 
schwierige werden wird. 

In dieser Beziehung hat der im acht- 
zehnten Jahrhundert lebende japanische Maler 
Müijiirama Oh io seinen Zeitgenos.sen in Aqua- 
rellen entsprechende Beispiele vor Augen ge- 
führt, aus denen sich dieselben über diese 
Frage unterrichten konnten. Diese Bilder, 
jetzt im Besitze des kgl. Museums für Völker- 
kunde in Berlin, befinden sich in einer Samm- 
lung von Foliozeichnungen, welche der Maler 
als „physiognomische Studien bezeichnet 
hat, und welche den Zweck haben, daß aus 
ihnen das Schicksal vorhcrge.'«agt werden 
kann. Auf unseren Gegenstand beziehen 
sich drei dieser Aquarelle. Zwei von ihnen 
stellen eine Schwangere dar, „welche eine 
schwere Entbindung haben wird" (Abb. 4.36). 
und eine führt eine Schwangere vor, ..welche 
eine gute Entbindung haben wird" (Abb. 437 ). 

Die Schwangeren sind fast vollständig 
nackt auf der Erde knieend abgebildet; 
aber die Leibbinde umgibt ihien Bauch und 
ihre Enden sind vorn auf dem.selben ver- 
.schlungen. Die Schwantrere, welcher eine leichte Kntbindung bevorsteht, hat 
frische Farben, glatte Haut und ein fröhliches, gesundes Au.ssehen. Die Schwangt^re 
dagegen, der eine schwere Entbindung droht, sieht cyanotisch und gedunsen aus. 
und auf den Brüsten zeigen sich eine K'eihe von erweiterten Blutgefäßen. Man 
er.sieht übrigens aus diesen Bildern auch, daß die Epilation der Achselhaare in 
Japan nicht gebräuchlich ist (M. Bartels). 

Nach Schiidif erfolgen bei den .Ainos die Entbindungen leicht und ohne 
irgendwelche Kunsthilfe, und Todesfälle im Wochenbett kommen bei ihnen nach 
r. Siehuhl selten vor. 

Den Geburlsverlauf auf den Philippinen bezeichnet Bell als durchaus 
nicht leichter wie bei den zivilisierten Nationen. Infolge der unzweckmäßigen 
Manipulationen, welche die helfenden Personen vornehmen, sind die Folgen für 




Abbildung 

Schwani^ere, welche eiu<« m-hwero Eni- 
luiidiiii^ linb)>n wird. 
Aquarell den Japnnischen M»l<"rs Mnmyama Okio. 
(le». .laUrhundett.; <Jl. UaritU, phut.^ 
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an anderer Stelle (Prevost), unter- 
zu gebären. Die 8a mojed innen 




Mutter und Kind oft traurige. In 38 von 105 Fällen, die er beobachten konnte, 
wurden schwere Damm- und Cervixrisse hervorgerufen; auch Inversion des 
Uterus kam vor. 

Die Frauen in Kamtschatka sollen sehr leicht gebären. Steiler war bei 
einer Niederkunft gegenwärtig: die Frau stieg aus der Hütte, als ob sie ihre 
gewöhnlichen Geschäfte verrichten wollte, und kam nach einer Viertelstunde 
wieder mit ihrem Kinde im Arme, ohne ihre Gesichtsfaibe im mindesten ver- 
ändert zu haben. 

Die Tuugusinnen gebären nach Georgi leicht. 

Von den Frauen der Ostjaken sagte MüUor: 

.Die Zeit der (ieburt ästimieren sie |?ar nicht, und es .scheint, als gebären sie ohne alle 
Schmer/en.-' 

Die Ostjaken -Frauen, so heißt es 
brechen kaum ihre Arbeit oder Heise, um 
sollen, wie Pallas angab, sehr leicht gebären; 
und im Memoire sur les Samojedes vom 
.lahre 1762 heißt es: „Die Frauen der 
Samojeden gebären fast immer ohne 
Schmer/." Von den Baschkiren-Weibern 
liest man: „Les femmes baschkires forte- 
ment constituees commes elles le sont et 
avec leur rude genre de vie, n'ont que bien 
rarement de couches laborieuses" (Rmsif). 
Bei den Tschuden (Wessen), einem fin- 
nischen Volksstiiunne am Flusse Ojat, geht 
die (ieburt ebenfalls „leicht vonstatten" 
(M'nnow). 

Bei den Kalmücken in Astrachan 
kommen schwere regelwidrige (lebnrten 
höchst selten vor. weil, wie Mriierson sagt, 
„sie größtenteils ein gehörig offenes und 
bewegliches Becken haben, und zwar aus 
folgenden (gründen: Krstlich werden die 
Kalmücken in der Kindheit auf dem Kücken 
getragen; zweitens lernen sie frühzeitig die 
Reitkunst^ und drittens haben sie vom 
zartesten Alter an die (Tewohnheit, wie die 
Schneider zu sitzen, wobei die Becken- 
knochen geneigt sind, durch tlie Last des 
Oberkörpers auseinander zu weichen." Es 
mag immerhin fi'aglich sein, ob hier Mcycrsion 
die richtige Ursache der Leichtigkeit der 
Kalniückengeburten fand. Von den Frauen der Tataren in Astrachan sagt 
er: „sie ertragen die (Geburtswehen mit einer außerordentlichen Geduld." 

In Per sie n ist, wie Polak, der ehemalige Leibarzt des Schah, an Ploft 
berichtete, der Geburtsakt fast immer ein normaler, weil der Körpei- nicht 
durch Schnürbrnste eingeengt wird und weil die \\'eiber auch die Kleider nicht 
an dem Bauche, sondern an den» Hüftbeinkamm gebunden tragen. Die Frauen 
sind im Becken breit gebaut, geiade gewachsen und mittelgroß. Sie reiten 
dort häutig und zwar nach Männerart. Schon Cfiardin sagte, daß in Persien, 
wie im Orient überhaupt, die Geburten meist leicht von.statten gehen. Und 
Morier gab von den Perserinnen an : „Sie sind oft bereits entbunden, bevor die 
Hebammen ankommen, und die unteren Klassen entbinden sich selbst." 




.\bbildun(; 4S7. 

Schwiingere, welche ein« leichte Ent- 

bindiiiiR haben wird. 
Aquarell dos j.i|>aniKi-)ie)i Malen« ifaruyama Ohio. 
(18. Jahrhiiiulerl . I (.V. Harltls. phot.) 



XL. Die gusuudheitsgciaäl^e (ieburt uod ihre Bedingungen. 

Von der persischen Provinz 6il an am Easpischen Meere sa^ Hanizgfhe: 

ytVteh. aUem, was ich in £Sr&hrung bringen konnle, bin ich der Wahrheit wohl nicbl 
fern, wenn ich annehme, daß nhnnrme nobiii t* n dort ebenso häufig sein dürften. Jils l ei uns. 
und daß ein groüer Teil der Frauenkrankheiten dort, wie bei uub, iu ungeschickten Kntbmduugeo 
(die nur dort stets Torkommen, da die dortigen sogenanoten Hebammen nicht einmal wisMD. 

was eine Untersuchung ist) seinen Grund hat. Fälle, die bei uns durch die Kunst noch teil- 
weise wenigstens glücklieh zu Ende geführt werdpti könntni. enden dort stets txitidi - 

Bei den georgischen und armenischen Frauen erfolgt nach KtiM 
die Niederkunft „in der Regel leicht". Nach Krchel haben die Frauen der 
^'ogaier, wie es heifit» ein zähes Leben und gebären „in der .Regel leicht- 

Die Tscherkessinnen sind juk U Slliclvr „sehr wenig verwöhnt o<ler sebrvM 
der Natur begünstigt bei ilutn Entbind im ireii". Anrh von den Ohewsnren* 
Frauen sagt R»((<h\ daB man selten von Srhwei^'-eburtcii IkhI. 

Uber Syrien sagt der irische Missionar Uobsou, welcher in i>ania>kus 
20 Jahre lang weilte, daß die Geburten daselbst etwas, doch nicht viel leichter 
verlaufen, als in Irland. Über die Flauen in Aleppo in Syrien äußerte Buseel^ 
daß ihre Entbindungen viel leichter als diejenigen in England sind. 

Die Beduinen-Frauen gebären nach Liu/ard sehr leicht und leiden bei 
der Entbindung nur weniir. Von den Araberituien. welche gewöhnlich ohne 
alle Hilfe dort uiederkommeü, wo .sie sich eben beliuden, sagt Chevalier irArvieujc: 

„Soit qa'elles na ressantissent pas lant de douleur», que celles, qui uot ete eleTeesdeli- 
eatementr soit qu'eltes ayeot plns de coarage et de paUence, on ne lea enleod point crier.* 

In der Levante überhaupt geln n iiadi r. Ti'hh die Geburten mit gioßer 
Leichtigkeit vor sich, so daß die üüte dei* Kunst fast nie in Anspruch genommen 
winl: t'i setzt hinzu: 

..Manche wollen den Grund hiervon nicht allein im Klima, sondern auch in der Sitt«- 
findeo, daft die Kranen von Kindheit an gewohnt sind, auf den Knieen mit öbcreinaDder 
geschlapfiicn lUlnnn iirul atrsoinanrlcr t^ebri-itelen Kni' in zu sitzon ; dazu kommt der Gebranch 
der Dampfbäder und 'IaÜ \vt'ililii'li(> Kleidung st«'ls imr lose anliegt.*' 

In einer Keise nach Palästina sagt Hasselquüt (Kostock 1762): 
„Die Fraoensifluiier hier im Lande gebiren ganz, leicht, und selten hört man. daA eine 
Frau eine schwere Qeburt g<iiabt, viel weatg^r, daU sie ihr Leben dabei zu^^esptzt hätte: and 
dies gilt besonders von türkischen Frauen." Dies bost'iiijt Oppenheim: „Die Entbindungen 
der Frauen sind, du UberkuUur und 3ludc den Körper lueiit entatcUt und verstümmelti uicbl 
mit den Schwierigkeiten und Beschwerden Terbunden, wie häufig im kultinerten Europa; «io 
gehen oft bei den türki.seht n Weibero SO leicht voDstaiten, daß sie d*von überrascht werden, 

ehe die !l'>!tn!nni»' dazu kommt. " 

W enn h'iyUr dagegen die lienierkuiig gemacht hat, daß die Türkinueu 
und Armenierinnen mirerb&ltniamSßig häutiger als die Europäerinnen nnreireU 
mäßige Gebuiteu erleiden, so be/.ieht sich dies wolil hanptsüchlich auf die 
Frauen in Konstantinopel und anderen gioßfii Städten der Türkei, wi» aller- 
dings nicht mir die von ihm beschuldigte L'achitis und Hpckendeforinitat hfinfiir 
sein mag, sondern auch vielleicht durch schlechte Hubanuneu Störungen der 
Niederkunft herbeigeführt werden. Auch macht wohl mit Hecht Eram auf die 
Versctiiedenbeit des (leljurisverlanfs in den Städten tl. i • nioiiäischen Türkei 
und unter den wilden Volksstäuiuien in jler asiatischen Türkei aufmerksam. 



205. Der Verlaul" der iäehurten in Afrika. 

l'nter i! Hottentotten waren /Akt im ^■» Hanfe einer fast sieben- 
jährigen Praxis bei jähilich 12U 130 iieburten niu* zwei tieburten voi-gekommen, 
wo die Matter während der Niederkunft starb. Auch die Gelehrten der Moroni-. 
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Reise schrieben, aucli docU auf audere Bericlite gestützt: „Die Hotteutottin 
gebiert in der Regel mit groüer Leichtigkeit.** Schon Le VaiUanf sagte: 

^Hci den HotteQtotten sind die (ieburten ständig sehr {(ISokHch; weder Kaiaerschnitt 
noch Srhnmboinfronnung siml iUuen bekanot, auch ciit8t<>ht bei \hnvn iii> mal» die streitige 
Frnge, ub das Lebuu des Kii)dos mit Gefahr der Mutter zu erhalten sei oder uicht. Sollte 
ind««, WM ohne Beispiel ist, der Fell eich satnKen, eo wfirde man sich nicht Ukoge mit 
spitzfindigen Distinktioneii eafhelten, und dH JCind würde anatiettig sarfirbaltnng der Matter 

aufgeojif*»rf wordfn.'^ 

Bei den Naiua-Hotteutotien hielt sich lauge der unter ihnen geborene 
und erzogene Theophiliis Bahn auf; derselbe sehrieb Floß anf seine FVage: 

^Die Hottentottinnen (ft^bKreo außerordentlich leicht; es kommt oft vor, daß eine 
Frati sich silbst nuMiiiuict und kurz nach tl<T KnlhiiKlunjr ihre Arbeit wiedi-r verrichtet, als 
wenn nichts vurgeiullen wäre." Und weiterhin schneb dioser Berichterstatter: „Unter dei| 
Nama-Holtentottea zeigt dae weibliebe Oeschleeht l>ei EotbiDdungen eine bewundemawflnüg« 
Zähigkeit. Eine Krau kam fiiist in Kindesniite und w.ir cihne jr^tichen üei'itnnd nllfin zu 
Uause. Sie jagte einfach eine zurückgebliebene Kub von der Lagerstätte auf, legte sich im 
die wanne Vertiefung und entband eich dort selbst. Am Abend eafl tie, ab ob nichts vor- 
ti^pfiilli !i wär»'. rauiht'tul und schwatzend am Ki iicr. Eine andere, noch sehr junge schwangere 
Frau zieht murgeiu mit dem Vieh tu dem einige Stunden entfernten Weidefelde hinaua; des 
Abende kommt die Sehiferin und tragt einen jungen Sohäfer, von dem sie des Tags aber 
genesen war, auf dem Rücken." 

Die Frauen der Betschuanen gebären, wie 6'. Fi ifsvh mitteilt, leicht, und 
es tiiideii l)ei ilirer Niederkunft nnr selten Störungen statt. Es kommt auch 
hier vor, daß die Weiber noch bis zum letzten Augenblicke im Felde arbeiten, 
▼on der Geburt überrascht ohne alle BiUe das Kind snr Welt bringen und 
mit (lemseiben nach dem Dorfe zurückkehren. Gebnrtsstömngen erscheinen den 
Bctsrliu.inen weiren der großen Seltenheit des VorkommeiMi als etwas ganz 
Ungeheuerliches und bringen sie vülli^'^ aulitr Fassung. 

Auch bei den Xosa-Kafiern geht die Geburt nach ÄVo^/ durchschnittlich 
leicht ronstatten, es kommen aber bisweilen aneh Störungen vor, and dann 
wird die Frau fttr behext gehalten und von allen verlassen. 

Selbst die Frauen der Kolonisten am Kap der guten Hoffnungsollen, 
wie es heißt, mit weit weniger Schmerzen und mit gerinirerer Gefalir 'gebären, 
aJs die Europäerinnen in der Heimat, ihre Entbindung soll schneller vor sich 
gehen. KoWet welcher dies im achtzehnten Jahrhundert berichtete, hörte 
während der zehn Jahre, die er am Kap weilte, von keinem Falle, in welchem 
«ne Frau während dei- Entbindung gestorben sei 

t^ber den leichten Geburt« Vorgang bei den Frane'i der Neir^r -Völker 
erhielten wii* schon iu früher Zeit Mitteilungen. Wie Ihöinau im Anlange de^ 
18. Jahrhunderts heohachtete, bringen die Guinea-Negerinnen die Kinder 
leicht und schnell zur Welt. Er sagt: 

„Les accouchenx nts sout ici fort comniodes pour les hoinmcs; car cc n'est nullenit nt 
la cuutame qoe lea fomme» gardent lougtemps le lit, ou que l'ou fasse aucune depeaso soit 
poQT des repae ou aatreneni. Je nie tronvais un jour per basard auprcü d'an liea oü In 
femme d'utk N^gre etait en travetl d'enfant; on ne lui entendit point faire de plainte, meine 
au plus fort ile la donieur, qui ne dura tout uu plus qu'un qunrt d'heure, et je la vis le menie 
jour sur le bord de la mer oü eile alloit sc lavor saus peuscr plus u son accouchement. II 
anive bien quelquefois, (|a'eliea sont obligiee de gnrder le lit qoelqaee joors, et qu'elles soni 
fort malades, niaia cola « st ti'- nr.' - 

Diesen im \\ iderspruch mit den Angaben DcnKKirts stehenden Bericht 
bestätigte der au der Goldküste von 1725—1727 weilende Pater Jean JJapttale 
Ldbat Dann schrieb anch über die Negerinnen der Sierra-Leone-KQste 
der englische Offizier Mattheirs i. J. 178G, daß die Besch werden der Gebärenden 
gar nicht bedeutend sind. Ebenso gehen nach liirkmeyer an der Goldküste 
die Geburteu „leicht und schuell" vonstatten. 
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In neuerer Zeit erhielten wir in dieser Besiehnng besonders Ql>er die 
Senegal-Negerinnen Bericht Von ihnen sagt Murion d*Ärcenant: 

„Elles accoucbcnt ä peu prte comme Im aoimraz, et au bout de deox on trou jou» m 
plu» olk's sont 8ur picd.*^ 

Die Wolof t-Negei in lälit während der Geburtswehen (Vajjiii va genaniit) 
kein Jammern hören; sie würde sich solcher SchmerzensäuBernngen schämen 

(de Bochehrune). Bei den Negerinnen der Loangoküste ist nach dem Zeugnisse 
JPedmel Locsches der Akt des Gebärens kein besonders schwieriger. 

Über die Neti-ervölker im zentralen Afrika erhielt Plofi von IL mi ,ch 
Barth die Auskunit, daii bei ihnen die F^ntliiiidiinfrcii ,.in jeder Hinsieht leicht" 
verliefen. Bei den Galla in Ost-Airika gebäien die Weiber ebenfalls leicht 
(Bruce). Unter den Somali gilt es nach Haggenmacher fQr eine Schande, wenn 
die Frau bei der Niederkunft ihren Schmerzen Aasdruck gibt 

Die Negerinnen im Gebiete der XillUnder scheinen nach Hartmaun 
leicht zu gebären, du sie nicht selten im freien Felde niederkommen und bald 
danach ruhig weiter arbeiten; allein sehi' junge, vernäht gewesene Sklavinnen 
sollen durch das Gebären stark mitgenommen werden. Uberhaupt aber, sa^ 
Hartmanfif g^en bei solchen Afrikanerinneni welche die Kinderjahre hinter sich 
haben, die Gebarten meist leicht und ohne schlimme Zufälle vor sich. 

In Ägyi)ten freilich leiden besonders verweichlichte Städterinnen oftmals 
heftig unter den Geburtswehen und hodin-fen der Knnsthilfe. erliegen auch 
selbst öfters während der Entbindung. Diese D^'stokieu der Ägypterinnen sind 
wahrscheinlich nur deshalb nicht seltffli, weil sie zu jung, d. h. im Alter von 
11—13 Jahren, sich verheiraten. 

Von den eingeborenen Franen Algiers sagt Bertherand: 

„hes Arabes siipportent les douleurs de la parturition avec un couruge vraiment ex- 
traordinairc: olles «fTf<*t«^nt meine de ne pas sAtjfTrir <»t d<> ne y»r<»fercr oucimc plninte." 

Von den Gelmrten in Sfax in Süd-'l unesien sagt Narheshuher: 

„Meist flehen die Geburten glücklich vuustatten. Tritt aber ciomal irgend eine Unregel- 
ißtißiffkeit ein. so ht die KmBend« «ueh meist verloren, deoii di« «rabiaeh« Hebamme enthili 

sich jedes Eiiig^rilTs." 

In Fezzan verlaufen nach ynrhfiiial die (leburten meist leicht und ohne 
ivuusthilfe. Auf den Kanarischen Inseln gehen nach Mac Oregur die Ent- 
bindungen ebenfalls „sehr leicht" vonstatten. 



266. Ber Yerlanf der Gebarten in Amerika,^ 

Bei den Fenerländerinnen soll nach Oiaeomo Bove die geringe Grdfie 
der Neugeborenen die Ursache sein, dalB diese Fraaen ohne Anstrengung nieder- 
kommen. Wenn l)ei ilinen die Zeit gekommen ist, verlassen sie in Hegleitung 
Ihvi'Y Freundinnen die Hütte und gehen zun» nächsten Gebüsch, um dort, fem 
vom Anblick der Neugierigen, das Kind zur Welt zu bringen. 

Die Patagonier strengen nach Ownnards Bericht, der drei Jahre lang 
in Gefangens('haft unter ihnen lebte, ihre Frauen während der Schwangei-schaft 
mit harter Arbeit an; „dafür entschädigt die Natar dieselben mit einer leichten 
Entbindung". 

Dagegen gebiiien nach der Angabe des Abtes Dohnihoffer die Abipone- 
rinnen in Paraguay schwer nnd mit großen Schmerzen, nnd Ikhrighoffer 

meint, dali dies bei allen Weibern der berittenen Nationen der Fall sei. Üas 
ist jedoch ein Irrtum, da die Patagonierinnen sämdi» Ii 1n-i itten sind und nach 
Gi(i)ni'fn1 n. a. wenig bei der Entbindung leiden. In Corrieutes (am ParanÄ) 
gebäieu die Frauen nach Beiiggn- leicht. 
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MsUiner und Frauen, die iu Brasilien viel mit Indianeni vtrktlii rcii, 
vei^ic herteil Ploß, daU üicU dereu Frauen, wenn sich der Trupp aut der \\ ander- 
»efaaft befand, nnr etwas abseits begaben, um za gebären, nnd nacb kurzer 
Zeit sich wieder mit dem Neugeborenen ohne weiteres dem Znge anschlössen. 

\' \\ den brasilianischen Indianerinnen sajrte schon r. LU k^fudf dhi sie außer- 
ordentlich leicht f;^phären. I nd um dieselbe Zeit äußerte T/toet über die Tupis: 

«Lea femnies Ues 'J'uupiuauibuux, quand Ic tfinps ü'cnfantor cäl veuu, jettütit quel- 
ques crii. Kllei eont en ce trsTuI eDTirOD demi*jours (los iines plus, h^s autres moios). 

Doch scheint wenigstens in einem Gebartsfalle, welchen Lerp bei einer 
Indianerin in Brasilien zu beobachten Gelegenheit halte, die »Sache nicht ohne 
bedeniende Sehmerzen und großes W ehklagen abgelaufen zu sein, denn er schreibt: 

,KiQ BiuleriT Fratiznso uiiU ich schlieft'ii in oirx-m Dorff, als wir iinjjt lahr «ini Mitter- 
lincht <Hn Weib schn.'icn hörton. diili wir »Inclilpn, os wäre ein wildes Ti< r. das es versclilinyiii 
iri»Ute. AU wir dann plötzlich binzueilten. so fanden wir. daß das niclit war, sondern daft 
die Afi " . i;i dvr si«- -»ich befand, ein Kind zur Welt zu (»rinijcn. sie also srlireien ließ * 

L l)hgens sind anrh mich viclon Berichten gerade unter den Wilden in 
Brasilien ganz barbarische Kntbindungsmelbodeu iu Gebrauch (Aufhängen der 
Franen zwischen Bäumen usw.), so dafi man doch annehmen muß, daß die 
Geborten nicht gar selten schwierig nnd unter Anwendung sinnloser Kansthilfe 
Tor sich gehen. 

Die eingeborenen Frauen in Cayenne und Guyana haben nach Uajon 
grwöhnlirli pine »rlnrküche Niederkunft. Diese älteren Naclirirhten werden von 
u^acren Keiseuden, wie Prinz v. Wial uud r. Murtlus hinsichtlich Brasiiieus, 
nnd Ton Schomhurgk hinsichtlich Britisch-tiuyanas bestätigt Das leichte 
Gebären der Indianerfrauen nnter den Parcottes in Guyana bezeugt auch 
Ij' ' dasselbe berichtet er auch von den Frauen iu Guatemala, in Peru und 
< uniana. sowie in der brasilianisch* ii Provinz Gran Chaco. ,,Die Indianerinnen 
in Guyana sind sehr wenig mit der Hebanuuenkuust vertraut," .^agte lianaoft 
im Jahre 1749, „allein die Natur hat solche scum Glflck unnötig gemacht, da 
sie kaum jemals von einer schweren Geburt etwas \vi>^>eu." Bei den Weibern 
am Orinoko ^elitii die Entbindungen nach Gil\ in küraester Zeit vor sich. 
Narh y*-iijl gebaren die Indianerinnen in der Provinz Maynas (Ecuador) 
angemein leicht. 

iu M Ittel- Amerika scheineu überhaupt die Entbiudungeu leicht zu ver- 
laufen, denn Du Tertre sagte von den Indianerfrauen auf den Antillen: 
femmes enfantent avec peu de douleurs;** und von d» n Negerfrauen 

da>'!l'^t lirilJt es: ..Kilos areonrhent avec beaucoup de facilite."' Über die 
Fmutrii der dortigen Koloni.slen fügt er hinzu: „Klles out des enfaiits de 
buuiie heure et elles accouchent saus beaucoup de douleurs." Zu Jalapa 
in 31 exilco gehen die Geburten nach Poyet glücklich vonstatten; eine schwierige 
Niederkunft ist höchst selten. Aus Nicaragua erfuhren wir diu'oh liernlund, 
daß dort die Frauen Lvif ;r« l);n!t sind und ein weites Becken haben, „de shalb 
sind die CTeburteii da>elbst meist leicht und regelmäßig". Doch komuien dort 
auch, wie wir spater sehen werden, schwere Entbiudungeu vor. 
Marr Aufiert in drastischer Weise: 

«Eatbiodaagen habe ich unter den IndiaDerfraoen gesehen. «Khrend die Wöchnerin 
«■if •i'^u Knieea lag, ein« Zigarre nmehte und dabei den Kosenkrans durch die Finfior 

Kr rühmt das ..enorme Hüftbecken" dieser Weiber. 

Die nordamerikanischen Indianer siud bekanntlich einer großen Aus- 
daser in der Ertragung von Strapazen fähig. Für den zu Tode Gemarterten ist 
es ein Khrenpiinkt) nicht den geringsten ijchmerzenslant hören zu lassen. Diese 
Selbtftbeherrsclinng geht anch auf die fVauen über; denn die Weiber ertragen, 

Plet-Bartele. ChM W«lb. Anfl. II. 6 
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um keinen Feigling zu gebären, die Weben mit derselben Standhaftigkeit. In 
dieser Besiehongr stimmen fast alle ftlteren nnd neueren Nachrichten flberein. 
Unter \idvn anderen beiicbtete schon de BaequevUle de la JPotkerie von den 

Franen der Irokesen: 

phea jcuDc« mariees pormi les Iroquais fout gloire de ne pas eher eri accouchenient. 
Comme e*e«i une tnjare parant les gnemen de dire: tu ae fai, de meme e^est one injure pumi 
Im femmet, de dire: tu aa crie qaand tu ctais en truviiil d'enfant.*' 

Die Tinne-TndiaTierinnen sind sehr fruchtbar nnd bringen ihre Kinder 
leicht und ohne Hilfe zur W elt. 

Morton sagt von den Indianern Aorü-Amerikas: 

^Selbst TOD dett Frauen verlangt man, daß sie die Oebortawehen, so lange und so 
schmerzhaft sie auch sein mögen (die meisten Ueburteu sind bei ihnen fipeiUch von leichterer 
Art, als bei uns), ohn»» Stöhnpii ndor Geschrei orfrap;eii. Z« igt die Fran oino solche Schwächet 
so gilt sie für unwert, Mutter zn sein, und ihre Kinder hält man tür Feiglinge." 

Nach Rush ist die Gebni'tsarbeit der nordamerikaniachen Indianerinnoi 
fyknrz nnd mit wenig Schmeraen verbunden". Ancb nach James, welcher eine 
Expedition nach den Kocky Mountains beL^li :t' te, geht ebenfalls dort der Geburts- 
akt leicht vonstatten. Die Athabaskeutrau im Osten der Felsengebirge 
bringt iiii' Xmii leicht und ohne Hilfe zur Welt und arbeitet bis zum letzten 
Augenblidce vor der Niederkunft (v, Hdlwald). Abb6 DonUneek schreibt: 

„Les Feaux-Rouges vionoent au raonde stns trop de peine et saut trop de soiat . . . 
Tjos douleiirs de renfantomont soat rarement loognes; rerement eile* interrompent les ooeu> 
paliuuit de In femme eu travatl." 

Auch Ton den Indianerweibem in Kanada sagt le Beau, daft sie leicht 

gebären, und der Jesoitra-Missionar ^aep^<, welcher 17 .Jahre unter den kali- 
fornischen Indianern lebte, berichtet. <^n!' deren Weiber ohne Schwierigkeit 
und ohne Beistand und Hilfe niederkommen. 

Die Leichtigkeit, mit welcher lndianer-\V eiber den Geburtsakt überstehen, 
schildert Engelmann nach den ihm zugegangenen Berichten: 

„Faidkner, der mehrere Jahre bei den Bioux-Stämmen lebte, kannte eine Frau, die 

mitten im Winter in den Wald ging, um Hol/, /.n holen; dabei bekam sie ptn Kind, wührend 
sie ging; sie wickelte es ein, legte es auf das Hol« und brachte beides, Kmd und ilubs, in 
das mehrere Meilen entfernte Lager ohne weiteren Nachteil. Ckoquette enühlt, dafi einst ein 
Indinnertrupp von Flut-Heuds und Kootenais, bestehend ans Männern, Weibern nnd 
Kiadcro, aich auf eiueu Jagdzug begab; an einem streng-lialteu Wiiitertage verließ eines der 
Weiber den Trupp, stieg vom Pferde, breitete ein Büffelfell auf den Schnee ans nnd gab einem 
Kinde das LebeUi dessen Ankunft sofort von der l'luceota gefolgt wurde. Dabei hatte sie, 
so gut es eben ging, ihre Aufmerksamkeit auf alle Umstnndf» '..«orichtet ; (t.inn aber raffte sie das 
io ein Tuch gewickelte Kiud auf, bestieg ihr KoU wiederum und holte duen Trupp ein, bevor 
derselbe nooh ihre Abwesenheit gewahr geworden war." 

Die Eskimo- Frauen kommen leicht nieder und sterben im Woelienbett 
nur selten; sie gebären leicht, weil sie ein breites und tiefes Becken haben 
(Smith). I)ie Grönländerinnen sind nach älteren Belichten (ßaunigartenj 
von so harter Natur, daß man sie weder yor noch nach der Entbindting ttb^ 
Schmerzen klagen httrt De Charlemix sagt, dafi sie „leicht" gebftren. 



867. Der Terlauf der Geburten In Europa. 

hl Europa .sind es verhält nismätiig nur wenige Völker, und zwar nach 
übereinstimmenden Nachrichten voraugsweise die minder kultivierten, deren 
Weiber sich im allgemeinen durchgängig eines besonders leichten Gebnrtsverlaufes 
erfreuen. 

Hier beginnen wir mit dem Xoiflen: l>ie 1 släml * i i nii en ..entledigen sich 
der Geburt bald", wie Baumyarten sich ausdrückt In i^aiipland kommen die 
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Frauen ebenutlls li'ic lit nieder (Hisiorie). Von den Frauen in Estland belichtet 
Krebel dasiselbe; und nach genauer Beoljachtuug sagt Holst: 

„Die Geburten oebnien bei den Bitlnnen im allgemeinen einen güngtigen Verlauf. 
Der Kopf stoht .wegen der geringen BeckeimeiKun^ und der weiten üeokonniafie oft schon 
am Rnrle der Sohwnngf rscli.ilt Hof im Becken, und schreitet auch die ErrtfTnuDgiperiode oft 
laiiysam vorwärts, so [itli-^f der Vorlauf der Cicburt nach tieendi^jung dieser Periode meist 
ein rascher zu sein, weil dor Hockenausgang normal ist und die VVoichtcilo des Becken» 
bodeiis seil' II oiii HindcTuis uligeben." Dafr<>gen »npf Höht ilUr-i- di«' Dauer dor Ocburt: 
„Üei deu Kstinncn sind die Wehen in der Itegel normal und krätti<,% doch fördern sie die 
Gebart nicht in auffallend raacher Weite; die Gebortadauer war bei Entgebftrenden durch- 
schnittlich 20 Stunden, bei Mehrgebärenden 0,8 Stunden. Sehr seiton komnUWehenschwäche vor.^ 

Daß die irischen Frauen verhältnismäßig leicht gebai'eu und daß nur 
eine geringe Zahl von ihnen während der Niederkunft stirbt^ berichtete schon 
im 17. JaMmidert Oratmt 

Die Sizilianerinuen sollen sich nach linke ebenfalls dnreh leichte Ent- 

bindunc n auszeichnen. 

l.)ie Weiber in Minoi ka trt'bäreu uacii Cleghorn leicht. Die Frau<Mi (k-r 
Basken nehmen an der Ffldarheit erheblichen Anteil, und bei ihrer körper- 
lichen Kraft bringen sie ihre Kinder mit grOftter Leichtigkeit mt Welt. 

Aus dem französiscli» n Dep. de la Creuse berichtet Legros, daß bei 
di'u Fi-atien auf dem Laude die Geburten „ordinairement facüe et prompte" 
vor sich gehen. 

Die Franen Yon Dalmatien gebären leicht, selbst wenn sie anf einer 

Reise ganz allein sind (Finke). 

l>ip Montenegrinerin knmmt im Felde oder Walde nieder, „ohne irjrend- 
welche Hilfe, ohne einen Seufzer oder eine Klage höi'en zu lassen" (Gräfin 
Dora d'lstriaj. 

Olüeh sagt Ton den Weibern in Bosnien and der Herzegowina: 

„I3uß die einheimischen Frauen in der Regel leicht gebären, ist eine allgemein bekannte 
Tiif-i.iclK' Wenn aber tiot/jli m die Todoslalle im Wnrtionbett rocht häutig sind, so kann man 
(lies zum groücn Teile dem Umstände zuschreiben, dali sich die Wöchnerinnen in diätetischer 
Besiehuug absolut nieht schonen." 

Auch MilenaMratwU sagt, daß die Entbindungen in Bosnien im allgemeinen 

leicht verlaufen. 

lioscieimci hatte schon von diesen Frauen gesagt, daß wenigstens die 
Mohammedauerinnen fast niemals fremde Hilfe bei der Entbindunjr in An- 
spruch nehmen. Ärzte dürfen hierbei nie hilfreich auftreten, und nur vornehmere 
Familien vorwerton (Vw K<iiiitiiisst' und die (icschicklichkeii vuii IItl>.immen. 
Die Zigeunerinneu briugeu ihie Kinder gewöhnlich mit leichter Mühe zur 
Welt (Grelliiumn). 

In I Strien laufen die Entbindungen „fast immer glücklich'^ ab (v. BeiW' 
f}erg'Dürin gsfeld). 

Im jetzigen Griechenland siiirl. nacli den Flofi vom verstorbenen 
Damian Ucorg in Athen zugegau^'uen Mitteilungen, leichte Entbinduugen 
viel käufiger, als in dem nördlichen Europa. 

Um zu beurteilen, wie sich die Entbindungen in dem zivilisierten 
Europa verhalten, steht uns als Hilfsmittel die Statistik zu Gebote, welclie 
pj^fHA-ta mehreren Arbeiten zu verweiten gesucht hat. Er kam zu dem 
Kesuitate: 

^as Untemebroen. bestimmte SehlSsse ans der Operationsfrequenz atif die relative 

Körperbeschaffenheit dir bevölkerung sieben ZU wollen, würde inoinor Ansiclit uach «ehr 
gewagt sein, obgleicli t s < li. r, nicht unmö|;lieli, ja sopar wahrscheinlich i.sl. daß neben anderen 
Eitdlüaäea auch der Einlluü der Ki>rperkonsli(uti<in bi.s zu einoin gewissen (irude in der Ziffer 
der operativen (Teburtsfiino zur Uoltung kommt. Du aber schon längst mit Hilfe der Statistik 
bewiesen wurde, daft Iiebeu, -Kraft und tiesuudheit einer Bevölkc uog überhaupt vurzagsweise 

6* 
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Ton der Art ihrer Arbeit und Bosi'IiiinifyunjTswriso. sowif von dem (»rnd ihres Wohlstandes 
abliiingig sind, so wird sich onch hei (erneren l iitersuehungen der EinHnß dieser aozinlen 
Zusliifido unf den (lebärakt und nuf <lio hf^i demselben nötige operative Hilfe ni< hr und nxdir 
heraiisstelku.'" Die Dilferenz in der Operationslrvquenz von Stadt und Laut] scheint zun» Teil 
mit TOD solchen EinAQisen benarOhren. Er fand nSralicb, daß bei der städtischen Bevölkerung 
verhältnisniüßi)^ häufi<ier oj)criril \\in]. als l)ei der lüiidüehen : hierzu lumerkte er: ,Die Ent- 
»tebung dieser l^ifTeronü läßt sich aui besteu durch den indirekten Eintiuß des Wohlstamles, 
der Beeehilftigungsweise und de« «llgenioinen Kulturzuatandcs der Bevölkerung erkl&rcn.'* 

Jedenfalls kommt aber hinzu, daß in den Städten die Hilfe weit eher zn 
erlangen ist. als auf dein Lande. 

Ks ist bekannt, dnß ancli in l>entschland viele Fianen dei* arbeitenden, 
kräftigeren Khussen, insl>e.sondere die der ländli« lien Bevölkerung, sehr leichtfertig 
olme Hilfe niederkommen. So schreibt Fl Und: 

^\n\ Frankenwalde naeht die Niederkunft in vielen Fällen allan wenig zu schaffen, 
indem nicht nur vielo Anne, sondern nmdi li< inilt('lh d* i Krsjirtrrsisse wejjen die Hi I :i!nnien 
uiugehen uuü für sicli niedcrkouuiien. Ich hübe in den letzten Jahren durch solche .Sparsam- 
keit mehnnais den Tod der OebSrenden erfolgen sehen.* • 

Nach Flügel läßt der Beckenhau der Weiher im Frank» *nw<|lde selten 
eiiifn Tadel zu: Wehciisclnx ädic ist ahe^r /innlich liaiififr. Uagejren .sind in 
manchen Gegenden Deutsch land.s Kacliiiis und ( Jsteunialacie (Winc1<el, Breidt/) 
sehr gewöhnlich nnd gehen dort vorzuf^sweise \'eraulai>suug zu Stöiiingen des 
Gebortsverlaufes, während sie in anderen Teilen des Landes selten sind. 

In Ostpreußen sind nach Hihhhranfif lieckenanonialien sehr selten; aher 
Störungen df i- Gehurt, welche durch Wehensch wäcbe bedingt sind, gehören nicht 
zu den Seltt-nheilen. 



868. Die ÜTsaehen und Bedin^onsren eine« leiehten Gebnrtsverlaaf^. 

Werleu wir nun noch einmal einen Blick auf die von uns gesammelten 
zahlreichen Angaben über den Verlauf der Entbindungen, so müssen wir zunächst 

zu dem Schlüsse komnten, daß das Klima einen nnr ganz geringen oder gar 
keinen EinHnß auf dieselben ausülit n kann. 

Um vieles wichtiger ist in dieser Beziehung die Lebensweise, unter welcher 
die Entwicklung des Körpers und namentlich des Beckens nnd der TOn ihm 
umschlossenen Organe mehr oder weniger natuij^emäß vor sich geht. Hierin 
liegt eine H?tMptbfMliiii.'iiii!r fiir den t^iiiistii:»'!! Ablauf des Gebnrtsvorganges. 

Der normale Bau «ies weiblichen Körpers und die Energie der jSIuskelkraft 
siud wahrscheinlich hei den Flauen der roheren \'ölker durchschnittlich häutiger 
zu finden, als bei den durch verkehrte Lebensweise nnd Verweichlichung minder 
gut veranlagten zivilisierten Nationen. Dazu kommt die geringere Kmi)fäng- 
Uchkeit roher Fr.nien für die Einwirkung der Schmerzen bei der Kntliindung. 

Fußt nmn die Niederkunft abs einen rein physiologischen \'organg auf, 
dessen Verlauf einzig und allein Ton dem mehr oder weniger normalen Verhalten 
der gebärenden Frau abhängig ist, so wird ohne Zweifel nur dort die .Mehrzahl 
ilnr (it'biii tNfälle einen normalen \'(>i lanf liabcn. w»i m der l?egel dem weiblichen 
Geschlechie es vergönnt ist, sich in physiologischer, richtiger AV'eise zu ent- 
wickeln. Daß dies bei Völkerschaften, deren Kulturzustand die Entwicklung 
des weiblichen Köri)ers wenig oder gar nicht beeinträchtigt, weit mehr der Fall 
ist. als hei den Völkern, deren Sitten und ]?iäuche schon von Jugend auf das 
Weib in fnlsehe f^ahnen leiten, das ist widil oltne weiteres zuzugestehen. In den 
Zuständeil, die unsere moderne Zivili>anoi] vielfach herbeigeführt hat, liegt der 
Grund der geringen Fähigkeiten, die Geburten leicht und gut zu überwinden. 
Vielleicht wurde in den gymnastischen Übungen der Schulmädcben, somt in dem 
immer ^^ebi äuchlicher werdenden »Schwimmen der Damen ein der Besserung 
angebahnt. 
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Ib der liebensweise hat schon Aristoteles ganz besonder« den Grand gesucht, 
warum die Niederkunft in dem einen Falle leicht, In einem anderen schwerer 
vor ^xdx };ehe. Im vi. rten Buche seines Werkes von der Zeugung und Ent- 

wickluni? der Tiere sagt er: 

„Hoi ritzender Lebensweise geht wejjfii -Mangels an Täti|^kcit die Reinigiuijj nicht vor 
sicli. und die Weben bei der tivburt sind dann schwer. Durch die Arbeit alter wird der Atem 
ril l, . daafl er «ngebalteii werden kBtin, und darauf beruht es, ob das Gebären Icichl oder 

schwor ijil.'" 

Das veiter oben über die Chinesinnen Gesagte muß als eine Bestuligung 
dieses Satzes angesehen werden. 

Inwieweit für die größere oiler geringere Leichtigkeit des Geburtsaktes die 
Veischiedenheiten der Ha«<S('n eine spifleii, ist nocli iiirlit liinreichend unter- 
sucht. Sehr wahrscheinlich ist es aber weniger die Ksisse au sich, welche die 
großen Unterschiede im Gelmrts verlaufe bedingt, als vielmehr die höheren oder 
geringeren Grade der Rassenentartnng infolge der verschiedenen Sitten, Ge- 
bräu ( Ii < und Lebensgewohnheiten, welche bei bestimmten Völkern schwierige 
Entbindungen veranlassen. 



269. Der TerUiEf der Xischlingsgehiirteii. 

Bei allen den Geburten, von denen in den irorigen Abscbnitten gesprochen 
wurde, hatten wir stillschweigend vorausgesetsst, daß beide Erzeuger der gleichen 
Rasse ans'elifirt haben. AVir mü.sseii aber mm die Frage anfwerfen, ob die Ver- 
hältnisse des Geburtsverlaufes geändert werden, wenn die Eltern des zukünftigen 
Weltbürgei-ä Verti'eter Terschiedener Rassen sind. 

Man hat Ufters die Behauptung ausgesprochen, daß die Geburten solche 
ilischlingskinder im allgemeinen schwerer verlaufen, als die Entbindungen, bei 
welchen sowohl drr Erzenirf'i als Miicli die niederknmmendt' Tran derselben Kasse 
entstammen. Aber das bedarf noch mehr der Siichlichen Hesiätigung, und es 
ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nur fttr ganz bestimmte Verhältnisse der 
Bassenkrenzung zutreffend. 

Wenn nämlich die Hasse des männlichen Erzeugern tregenübt>r <Ii rjcnigen 
der weibliclien Erzen^^erin dii» kleinpro und /irtlichfr gebaute ist, dann ist doch 
nicht einzusehen, warum das Kind, wenn es dem Vater in seineu körperlichen 
Verhältnissen ähnlich ist, die Gebnrtswege der Mutter nicht sogar noch leichter 
und bequem«» pausieren sollte, als wenn es von reiner (mütterlicher) Rasse wäre. 
Hut ef? alter, was wir ilocli liier als den unuiiiisf i^sttii Fall betrachten müssen, 
die Ba&seneigentUmlichkeit der Mutter geerbt, dann wird das Kiud doch die 
gleichen Aussichten für eine günstige Geburt besitzen, wie alle Vollblutkinder 
der mütterlichen Rasse. 

So berichtet Tuvftu'tzkn. daß die aleutischeu Weiber „ungemein leicht 
gebiuf ii*'. sowohl wenn sie von Aleuteu, aU auch wenn sie von Russen 
gescliwiiiigert worden sind. 

Ganzanders gestaltet sich allerdings die Sache, wenn der Vater der größeren 
Rasse angehört. Hann kann man sieb wohl voi'stellen. daß das Kind, wenn es 
den> Vater gleicht, wirklich in einem Ttrößt nmißverhältnisse zu den «iebnrts- 
wegen der Alutter steht. Hierfür konnte M. Bartels ganz positive Beweise 
beibringen. 

So haben wir eben durch Tarenetzkif erfahren, daß die von Aleuten kon- 
zipierenden Weiber des gleichen Volkes sehr leichte Entbindungen haben. Nun 
führt aber derselbe <4cwährsiiiann an. daß ..Kamtscliadalinnen. verheiratet 
mit Aleuten, entweder abortieren, oder infolge der ungemeinen Gruße des 
Kopfes der Fracht nur mit Zuhilfenahme der Zange niederkommen''. 
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Williams koiiiile auch beobachten, daii die Meuomonee-Indianeriunen 
bei ihren Entbindungen viel häufiger unter atöreoden Zufällen zu leiden haben. 

als die Pawnee-Indiaiieriuncn. Er suchte allerdings den Grund hierfür in 
dem Cmstando. daß ersterc nicht wie die Pawneefrauen in hockutder Stelhmg 
niedt rkoinmen. Allein Kfit/' /Dirrnn erblickt gewiß mit vollem I?echtc die Ursache 
darin, daß die Menojnonee-\\ eiber, ganz ab^jeselieu davon, daß sie ein viel 
wenigei* aktives Leben führen als die Frauen der Pawnee, auch bedeutend 
liäufiger geschlechtlichen Umgang mit den Weißen ausüben als die letzteren. 
Von den Umpqua-lndianerinnen konnte Engelmann bericlifen. dnß sie «<^hr 
oft bei der Geburt eines halhbliitig-en. von einem weißen \ ater stitmmendeu 
Kindes sterben, da bei solchen Mestizen die viel größeren Köpfe den Durchtritt 
durch das miitterliehe Becken erschweren oder auch gänzlich unmöglich machen, 
während sie Vollblntkinder leicht und olm»- Schwierigkeit zur Welt bringen. Wir 
haben früher bereits gesehen, daß vielen Indianerfraiien sehr die Gefahren 
zum Bewußtsein gekommen sind, welche ihnen bevorstehen, wenn sie sich von 
einem Blaßgesicht haben schwängern lassen, und daß sie, um diesen Gefahren 
zu entgehen, es vomebeii, zu rechter Zeit noch den Versuch zu machen, durch 
abtreibende Mittel die Folgen dieser Bassenkrenzung zu beseitigen. 

Stuhlmaid, berichtet von den Alfir in Ost-Afrika, dafi schwere Geburten 
nur bei .Alischehen zur Beobachtung kommen. 

Aber selbst, wenn der Vater der größeren und stärker gebauten Knsse 
angehört, braucht deshalb doch nicht in allen Fällen die Gebuia*des Mischlings 
eine besonders erschwerte zu sein. Denn wenn der letztere nur die 6r06en- 
rerhältnisse der mütterlichen Kasse ererbt hat, dann bieten sich für seine Geburt 
natiiilicherweise dieselben Aussichten dar, wie für alle die übrigen Kinder seines 
mütierliclien .Stammes. Und hier ist eine Beobachtung des tiynäkologen Dohm 
in Königsberg von nicht geringer Bedeutung, welcher gefunden hat, daß die 
Neugeborenen (allerdings innerhalb der gleichen, der kaukasischen Kasse) in 
bezug auf ihre Größenverhältnisse, und ganz besonders hinsichtlich der für den 
Gcbnrtsmechanismns so wichtigen Dimensionen des Kopfes, viel liSnfiirer der 
^luttci ;i!s (lern Vater gleichen. Wir ersehen hieraus, wie die Xatm* bemüht 
ist, tür die besprochenen (-iefahren ein wichtiges Korrigens zu l>ie(en. 

Über die nordamerikanischen Indianerinnen entnehmen wii* Parkvt 
noch die Angal>en, dafi bei einer ganzen Reihe von Stämmen, bei den Dakotas, 
den Algon<|nins. ib n Navajos, den Indianerinnen der Santee Agency 
in X( lii aska, den Yankton- und Cro w-Creek-Indiunerinnen und den 
Indianerinnen der Mescalero- Apache-Keservation in New Mexiko, 
Todestalle bei den Kntbiudiuigen bedeutend seltener vorkommen, als bei Hai b- 
blut'Indianerinnen und bei den Frauen der Weiflen. Engelmann fand, dafi 
bei dm Halbitlut -Indianerinnen sich viel häufiger Dammrisse einstellten, 
als bei den Voüblut'indianerinnen. 



Digitized by Google 



XLL Die Erscheinungen der gesundlieitsgemaßen Geburt 



Ilie Geburtoperioden. 

Wenn die vorliegende Schrift auch nicht ein Lehrbuch der Gebartshilfe 
zo werden beabsichtigt, so muß doch in kurzen Worten für die Niditmediziner 

unt^^r dfii Lesern eine Hüflitipr«» Skizze von dem physiologischen Verlaufe des 
GebnrtsHktes etitwirkelt werden, i\m ihnen das Verständnis der später m 
besprechenden Abnormitäten und Störungen dieses Vorganges soviel als möglich 
zn erleichtern. 

In dem Verlaufe der normalen Oebnrt unterscheiden die Ärzte drei Haupt- 
abschnittr-. die Eröffnune:si>eriode, die Austreibungsperiode und die 

Nachge^'U rt speriodr-. I Mh Kröffnnng^«penode zieht sieh nicht selten über 
rine gi-öiiere Keiht- vun lagen hin. indem leichte Zusauinienziehungen der 
Gebärmulternuiskulatur, welche mit leichten ziehenden Schmerzen im Leibe 
verbunden sind, besonders bei Erstgebärenden der zivilisierten Völker nicht selten 
schon vor dem eigentlichen Beginn der Entbindung in unregelmUfiigen Intervallen 
emtret^■ll I »i- sen Znstand bozeiclmet man nh die vorhersagenden Wcln n niler 
Vorwehen. Ihnen tolgl die Eröl i nnii^sjieriode im cigentlirlieii Sinn des 
Wortes. Sie hat ihren Namen davon, daß unter heftigen ivontrakiionen der 
Oebftrmnttermuskeln der Muttermund allmählich eröffnet wird. Während der 
Schwangerschaft war derselbe verschlossen; der HalsteU der Gebärmutter ragte 
zapfenarti^: in die Scheidt' hinab. Nun zirlirn die genannten Kontraktionen 
allmählich dt;n untei'sten Teil der Geburuiutterwand und damit gleichzeitig den 
lUls der Gebärmutter an dem Kinde soweit in die Höhe, bis der äußere Mutter- 
■aad immer weiter und weiter auseinander weicht, so da6 dem Kinde der 
Durchtritt ermöfriirht wird. Dabei verschwindet der Halsteil der Gebärmutter 
gänzlich für den iintt-i .^uclHMiden Finjrer. da er ja nn dem Kinde in dir Höhe 
gezogen wird; er verstreicht, wie der Kunstausdruck lautet. Ihv. Zusaiiauen- 
ziehiiogeD der Gebärmutter sind, wie gesagt, von Schmerzen begleitet, und 
werden daher als die Wehen bezeichnet Während der allmählich zunehmenden 
FrüfFnung des Muttermundes wird die mit Fruchtwasser gefüllte Eihaut, von 
wrlch*T da-; Kind umschlossen ist. vor diesem als lilase dnrcli dt-n >futtermund 
hifldurch hervorgeirieben. ila.s Benehnieji der Gebärenden nt^nni man in dieser 
Periode das Kreifieo, was richtiger Kreisen geschrieben werden müüte; denn 
>ie geht nnmbig im Kreise hin und her, sncht eine Stutze fnr ihr Kreuz, lehnt 
>ich an. .setzt sich, oder sie legt sich auch abwechselnd nieder. Hei Mehr- 
iftjbärenden oder bei ki fiftio'en ?>auen roher Völker wird die.se Periode kaum 
Witchtet. Es bed«irf aber nicht erst der Erwähnung, daÜ der gewidmliche 
Sprachgebrauch mit dem Ausdrucke Kreilien den gesamten Geburtsvorgaug 
im ganzen zu bezeichuen pflegt. 

Nunmehr drängen sich die prall gespannten Eihäute gegen den Mutternnind 
an und sie springen dann entzwei, sie zerreiben und platzen, und das Frucht- 



Digitized b 



72 



XAA. Die Jsd^cheioutigeu der gesuadheitsgeuiäfieu Geburt. 



Wasser fließt aus ibnen beratts nnd geht dnrch die Schamteile der Fran nach 
anßen. Das bezeichnet man als den l^asensprung'. Nur mitunter tritt 
dieser Blasensprung nifht ein; dann wird in solchem Falle das Kind mit den 
unzerrissenen, über den Kopf geäpaunten Eihäuten geboreu; das ueunt man im 
Volksmunde die Glückshaube. 

Bei der Anstreibungsperiode nehmen die Kontraktionen der Gebär- 

muttermuskulatnr ihren Fortgang, nnd zwar tritt die Zasammenziehung der 

GebärmutteriTinskeln nicht in der ganzon I^fasse derselben ghMclizt^itiu' «in, 
sondern imnu i nur in einer ringiorniigen Zone: und während diese dann wieder 
ersciilalit, zieht sich die zunächst darüber Liegende Abteilung der Muskeln 
zusammen. 

Auf diese ^^'eise bildet also die Zone der Ifoskelkontraktton immer eine 
horizontale rinirförnii^e Fiiriir. den Kontraktionsring, welclier innnor höher 
an (Irr (iebärmiitt. r in *lie Hohe st< i<:t. Dabei wird die untt-re Abteilung des 
Uterus gemeinsam mit der \ agina zu einem schlaffen Sacke, durch welchen das 
Kind teils dnrch die treibende Kr^t der rhythmisch wirkenden Utems« 
kontraktionen, teils durch die Mitarbeit der sogenannten Bauchpresse hindurch- 
getriebeu wird. Die letztere ist es ganz allein, welche den vorliegenden Kindskopf 
gegen den Damm (das Mittelfleisch zwischen dem After und der iSchamspalte) 
andr&ngt; dabei wird der letztere auf diese Weise kugelig hervorgewttlbt, 
das Steißbrill r;i l ade gestreckt und die Schanispalte klaffend erweitert. Hier- 
dnrcli wild ein Teil des Köpfchens bereits sichtbar: der Kopf kommt zum 
„Jßinsr huridon''. 

Bei diesem und dem folgenden Akte, in welchem der Kopf unter dem 
Einflüsse liräftiger Treibwehen schliefilich jE^anz durch die Schamsiialte vor- 
driugt, zun» „Durchschneiden" koninit, hat die Geb&rende eine nicht 

unoHu'Vilirhr kr>rpeiliclir Arbrit y.n leisten. Das Intal ii^kritsetzon drr Bauch- 
presse ist für sie mit einer auberoidentlichen Krattanstrengung verbunden, 
wobei sie die Zähne zusammenpreUt, die Blutgeiaiie des Kopfes sich strotzend 
anffiUen nnd ihr die Augen wdt ans den Höhlen treten. Dichte Schweißperlen 
bedecken ihr Gesteht; die mit den ^\'t']len verbundenen Schmerzen im Kreuz 
und in der Steißgegend pressen ihr .schmerzenstöne aus, welche mit den ^\'rhen 
rhythmisch einsetzen und bei den zusammengepreßten Zähnen einen grunzenden 
Beiklang haben. Die nftclistfolgenden Wehen treiben auch den Bumpf des 
Kindes durch, und es fließt der l(e.st des mit Blut gemischten Fruchtwassers 
ah. Diese Vcnodc ist mit linlriitriulrr all-rinrinri- Aiifir<rtinir verbunden, nur 
bei den indolenten Frauen rohei \ ölkei ist die liocligef»teigei le Unruhe. Angst 
und Schuierzensäußerung gar nicht oder nui- wenig vorhanden. Nachdem sich 
die Gebärmutter des Kindes entledigt hat, zieht sie »ich in Qestalt einer Halb- 
kugel in KindskopfL-^i lU'ic zusammen; die Mutter geniri't einige Zeit der Hube. 

Allein dir imrli in der Gebäi'nnitt(n- betindlichen 1"'] u« liTtcile. die Eihäute 
und der Mutierkuiijen, müssen noch durch erneute Wehen ausgestoßen werden. 
Das püegt nach kurzer Zeit zu geschehen, lueist schon ' 4- ' 2 Stunde nach der 
eigentlichen Geburt; und dieses bezeichnet man als die ^achgeburtsperiode. 
Die Kontraktienen des l'tenis pressen die Nachgeburt unter der Mitwiikung 
der Bauchmuskeln nadi län^rstens woiiisr<'n Stunden in die Scheide und aus 
dieser durch die noch klauende 8chamspalte heraus. Hieimit ist die Niederkunft 
beendet nnd das Wochenbett beginnt. 

Mdgen nun unzirilisierte Volker gegen Schmerzen auch noch so un> 

( nipfiinilieh sein, so mußte sich doch der Eintritt der Wehen mit der densell»en 
beüb'ilenden plivsiselien ("iirnli" den s(h\van<rereu AVelbern recht deutlich 
bemerkbar niaclieii und der Austritt von Schleim und Blut aus den Genitalien, 
sowie das Zutageireten des jungen Weltbürgers und der Nachgebuit maftte sie 
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Über die Bedeutung, Uber die Zusanimeiigehörigkeit und ttber die normale 
Reihenfol<r^ allei dieser Erscheinungen um so nielir aufklären, als es ihnen an 
analogen Beobachtungen bei iliren Haustieren niclit felilen konnt(>. 

Allein sowolil xihov dir- rrpfnhren. die bei allen diesen Ein/.'lprozessen 
drohen, als auch Uber die Hilfsmittel, die n>an bei normaler nml aluionnaler 
Niederkunft anzuwenden hat, fanden allerlei Irrtümer Eingang. Die Störungen 
und UnregelmäßigkeiteD, die ja allerdings selten Torkommen, werden für 
Wirkungen übernatürlicher böser Kräfte gehalten, weil die Naturmenschen sich 
nicht denken können, daü Abweiclningeii von der normalen Ctphurt in patho- 
logischen Zuständen der KreiÜend»'ii ilu»* erklärende Ursache linden. 

Aber auch schon bei vorgeschrittener Kultur war die genauere Aultassung 
der Gebartsvorgänge doch immer noch eine sehr unvollkommene. Hierfür 
werden die folgenden Abschnitte nns hinreichende Belege liefern. 



271. Bto Weben. 

Wir haben die physiologische Bedeutung und das Wesen der Wehen in 
dem vorigen Abschnitte bereite kennen gelernt. Hier .soll nur noch hervor- 
gehoben wi'i'dt'ii. daß, wie übt'iliaupt liit' Knii)fiiiillirlik(it. das (.lefühl für 
körperlit lic Si lmierzen. individuell auÜ<'rordentlich verschieden i.st, so auch die 
Einpfänglichkeit für den \\ ehensclimerz unter die Frauen der verschiedenen 
Bassen und Völker sich in recht ungleicher Weise verteilt. Hftrtere Naturen 
ertragen die Pein viel leichter, sie sind indolenter, als die zarter disponierten 
Konstitutionen. Die Französin rp«s-iert auf die mit der Niederkunft ver- 
buudeiieu Schmerzen meist durch lautere Äußerungen als die deutsche Erau; 
itiese aber stdfit beim Einsetzen der Wehen wieder andere Klagetöne ans als 
eine Indianerin, wcIcIk- marh Engebuann) bei ihrem stoischeren Chaitikter 
m» lir v\\\ tit'fci kliiii:i'ii.|('> ..W iiitinenr' oder „\\'ehelaute" hören läßt. Jüdinnen 
hingegen erheben haiitio; » in klägliches (Teschrei; und schon in der HibH (1. Sain. 
IV. 19) heißt es von der kreißenden Hebräerin: „sie krümmte sicli, als iiir die 
Webe ankam,** und dann schreit sie laut auf und sagt, indem sie die Hände aus- 
breitet : „Wehe Übel- mich, denn meine Seele erliegt den MOrdem'* (Kotelmarm). 

Daß auch die Erauen dt i alten Sumerer die Äußerungen der Geburts- 
schmei'/en durchaus nicht zu untinhücken gewöhnt waren, das erfahren wir 
aus einem der berühmten Tontälelchen, welche die Bibliothek des Assurbatüiahul 
in dem Königspalaste in Ninive zusammensetzten. Es heißt darin bei der 
Schilderung der Verwirrung, weli h« der Ausbruch der Slindflut unter den 
(iötti tu hervorrief, von der Götiiu Mar: „Mar schreit wie eine Gebüreriu" 

In eiii»;m linnischen Volk.siiede iieilSt es; 

Süß ist der £Di|ifüngnis Stunde, 

Bitter ist die Zeit der Wehen. (Alinuatn.) 

Die Schmerzenslaute. welche bei den Wehen ausgestoß«'n werden, rufen 
i\',\< Mifcrifiilil «Um rmgebung wach, und bei den Her»Mo litii't i!as A\'ort 
Ozongama gleiciizeiLig Gebnrtsweli»'?», aber auch Miil< i<lt n, Xiuu imiii- 

Vielleicht ist bei den Frauen der Naturvölker die l'eriude der Wehen 
rascher verlaufend, als bei den Frauen in zivilisierten Ländern; aber fehlen 
wird sie gewiß auch hier niemals. Allerdings gilt es oft für eine Schande, 

S. limerzenslaute hrircn ?.\\ lassen, nnd aus difs-rn Grunde mag c^. nmnchem 
Hrubaehter so eiscliienen sein, als ob die \\ eücuschmei'zeu überhaupt nicht 
vorhanden gewesen wären. 
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XLi. Diu Er|cheiDungeii der gesuDdheitsgemailoD Geburt. 



- Der Jesuit Lafitau, welcher bei den Irokesen Missionar war, äufiert sich 
über die Geburtsschmerzen folgendermaßen: 

..Es srheint nicht, als ol) dif Frauen hiorhri etwas ausstehen, oder krank seien. In(lt'ä>( ; 
müssen sie doch ebensowohl wie andere Weiber ihr Teil dabei eroptiadeo, ja oft sterben auch 
einige davon. Den Sefamen aber wissen sie mit einer bewanderungswürdigen Staodhaftigkeit 
sa erdulden und zwin^^cn sich, sn viel sie können, damit sie nichts davon merken lassen. Bei 
unseren Missimien hatte sich eine Frau ihre Em])findliohkeit zu st-hr nierkon lassen; dahor 
wenige Zeit hernach einer von den Ältesten mit vieler Ernslhaiiigkeit folgendermaüeu urtt-dt«, 
dsB es nicht gut wäre, wenn diese F^u mehrere Kinder bekommen sollte, indem ne doeh nor 
lauter yerzagte Leute zur Welt bringen wttrdc" (RanmgnHcu). 

Auf den Tong'a-lii.seln, wo schwere Kiitbindun^feu .selten sind. 
Manner einmal eine Gebärende, welcliei' die Schmerzen den Kojif verwirrt 
hatten, sich von ihren Dienerinnen losreißen und ins Freie laufen. Letztere 

machten keinen Versuch, ihr beizusprintren. sondern be- 
gnütitrii sich, mit lauter Stimme die Götter anzurufen, 
(ier Leidenden eine .schnelle um! glückliche Entbindung 
zu verU'ihen: allein als sie erschöpft niedersank, brachten 
sie sie nach iiause, wo sie nach drei Tagen niederkam 
(de Riengi). 

Meyersohn gibt nach eigenen in Astrachan gemachten 
Beobachtungen an: 

..Verw-rihiit nn»l verwoichliolit ertrapen die A r in e n i e r i tin e 
die (Geburtswehen sehr schwer, schreien und lamentieren dabei zum 
Weglaufen." 

Die Golden in Sibirien besitzen einen besonderen 

'ralisman, welcher die Schmerzeu bei den (Geburtswehen 

erb'ii IittTt. Ks kann widil keine schlatrenderr r>»*st;iti(runß' 

dafiir üt'l)cii. daß ihre Weiber diese Schiiiti/.en sehr 

peinigend eniiilinden. Uieses Götzenbild heiiil Tzaun. 

Adrian Jacobsen hat es fOr das Museum ffir Vdlkerkunde 

in Berlin aus Chabarowku-Troizkoje mitgebracht. Das 

ld(d ist eine in Hol/ i'^eschnitzte Fig-ur von 39 cm H«>he. 

Abbiidoacm. wehdie in höchst roher W eise eine hochschwangere Frau 

T^mut, hSlaeraes Hol darstellt (Abb. 438). 
der Oolden (Sibirien), 

QVhnTttitimtTzA^Sn A"*'** die Hindus haben nach GerUon ein Hilfsmittel, 

de^r oeitait einer um die Weheu ZU erleichtom. Das ist der GenuA toh 

iiTni^Mjzr.rifgL'^Muieunis dcHi Flei.schc des großen Hornvogels Meniceros bicomis. 
für Vöikerknnde m fi^^^ Derselbe nisti t in Haumlöchern. wobei das Weibchen vom 

jlannchen foniilich einjremaucrt und wahrend der ganzen 
Brutzeit durch einen kleinen Spalt hindurch gefüttert wird. Das Weibchen 
moft demnach ein eigentliches Wochenbett abhalten. 

Mittel zur Erleichterung der Gebuitswehen finden sich auch in den 
Schriften der alten Inder verzeichnet. Schmidt* hat mehrere angef&hrt: 

„Di"' an i!'T Hüfte mit rotr-n F.'iili'ii hrfcstigle Wurzi-l <lfr weißen Halü (Sida cordiHLdia) 
beseitigt den Schmerz in den Eingeweiden, ebenso die Wurzel von lksoäku (einer Art Gurke), 
wenn man damit den PuD einreibt, gana aehnell.'' 

„Wenn die Frau /u Pulver zerriebenes Madbuka (SUBholz) samt Xäluludga (Zitronen» 
bäum), mit IIr)iii^ tiiul s. iniK I/initt<<r MTitiisclit. trinkt, hat sie ganz gewiß eine scbmerslose 
Kietlerkiinft : Da ist kein (»cdanke von cini tn Zwoifi-l." 

„Die Frau, welche an ihrem Leibe überaus jjrolie (Qualen infolge der Wehen aussteht, 
▼ersehaflft sich eine loit hte Niederkunft, wenn sie mit dem vorher zerkauten Auge und FoB 
eines weißen iinlischoii Knckiu-ks die Ohren T0llst(>]>ff •• 

r)»Mi Frauen der ( h a ii - Helend n s in ^lalakka sind die Wehen ebenfalls, 
nach ^/c/c//.<, nicht unbekannt. t>ie haben dafür die Bezeichnung Tran, was 
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wohl deutlich beweist, daß sie dieselben stark (renug empfinden, um sie mit 

eioem besonderen Namen zu belegen (Max Jiarhh 'J. 

Am Taria-raiit in Bornoo wird berichtet, daß die Hebammen die 
\\ elienuot der ivieiüenden durch Zureden und durcli Kneifen der Leudengegend 
zu erleichtern snchen (Sehmidi*). 

Aiisdi*ttck1ich bemerkt unter anderen Hille^ daß bei den Negerinnen in 

Surinam die vorbereitenden Welieii fast niemals fehlen, sie halten zuweilen 
selbst l:in[r«M' an, als die wahren (jebiutsweheii. Diesem pclireibt H'iJh die 
J^rscheinung zu, daß er bei diesen Frauen ein unwillkürliches, plötzliches 
Fallenlassen yon Kindern, d. b. sogenannte Sturzgeburten, nie m beobachten 
Gelegenheit hatte. 

In zahlrei( hi II Fällen kann man beobachten, daß bisweilen schon sechs 
AVochcn vor der Xiederkunft "Vcvrwehen (Dolores prM^^sajjientes) die 
iichwangere in Liiruhe versetzen. Die Arzte des Talmud haben das bereits 
gewußt. Rabbi M*nr sagt, daß schwierige Geburten 40 und 6(i Tage dauern; 
Rabbi Jchiula spricht von einem Monat; Rabbi Schimron hingegen meint, daß 
k( iiM' schwierige (ieburt länger als zwei Wochen dauere; in drr Gemara selbst 
aber wird jreh'hrt. daß nur bei Kraiiklu it Holores |)raesagientes 40 oder 50 Tapfe 
vor der Entbindung eintreten. In deni Midrascli-Bereschit Rabba nelimen 
die Rabbinen an, ^daß tugendhafte Weiber nicht von dem Verbftngtiis der JSva 
betroffen werden"*, d. b. daß sie nicht unter Geburtswehen zu leiden haben 
(Wünsche^). 

F\n chinesischer Arzt (r. ^^art'u^s) äußert, daß die gewöhnlifhste 
Ursache der Vorwehen die Bewegungen der Frucht im ^lutterleibe sind, doch 
entstehen sie nach seiner Annahme auch durch große innerliche Hitze, langes 
Stehen oder Sitzen, einen falschen Ti itt einen Stoß auf den Unterleib; bei 
dei gleichen Vorgänfrcn fange auch die Fmk ht nn. sifh stärker zu bewegen. 
Die.se Hewejr'Hij^'f'ii (it s Kindes od«*r die.se V orwehen tinib n iiu isl 5 — 6 mal vor 
der Entbindung ^tatt, sie stellen sich gewöhnlich einige J age voi- der wirklichen 
Entbindung ein und sind in der Regel denjenigen Vorwehen gleich, welche zwei 
Monate früher die Schwangere befielen. Daß dies keine wirklichen >\ehen 
sind, erkennt der chinesische Arzt daran, daß sie stündlich an Heftigkeit 
abnehmen; uh die Vorwehen durdi Diätfehler entstanden, sagt ihm der Puls; 
wenn sie yom Schreck entstanden sind, so ist der Schmerz Ober dem Nabel; 
ist aber Erkältung die Ursache, so ist der Sitz des Schmerzes nnt^ demselben. 

r):i hi' r viiti eiiiLT Erkitltuiig als l'rsin lif ..fuIschiT" Wehen ilie Rede i^t. «^"i srlifinl fs, 
daß der chinesische Arzt auf den Uheuinatiainus tituri hinwmt. Der erste üeburthhelfer, 
welcher den entsfiadliehen Schmerz von dem der Wehen untenchied, ist Motehion, der 
K.ip. 45 sagt: »Qtiod «Johir ab iiiHHiiiinatiotio (»rttis cuni strictiira ot siecitate orificii uteri 
reperiatur.-' Auch üoranu» schrieb eia Kapitel ül^r den Rheumatismus uteri, welches aber 
TerloreB ist. Fi^iui, OaiUiar uud Meißner haben in uiMorer Zeit diese Krankheit genauer 
betprochen. 



272. Die inneren Zeichen des GeburtKvor&:ange8. 

Die inneren Zeichen <les (i( b!n'tsvorfj:anges hestehen im wesernlK lim in 
dem oben bereits geschilderten Kurzer werden und dem allniühlicheu Versi reichen 
des Scheidenteiles der Gebärmutter nnd in der Eröffnung^ des Gebärmutter' 
niunde.s. Xnr dnrch die innere rntersnchnng kann selbstverständlich Beginn 
und FortisetzunfT d'w^o-v Prozesse erkannt iiml ftst^restellt wenhii. Da.s Fiitcr- 
lassen dieses diagnostischen .Mittels ist iiieiit nur l»ei rohen, sondern auch bei 
solchen Völkern zu notieren, die zwar .\rzte besitzen, denselben aber aus einem 
falschen Schamgefühle die genaue Exploration der Weiber nicht gestatten. 
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XIiL Die Erachemungcu der gefundiieitogemäfien Uebart. 



Über die Intlianerv Olker t ifiihr Eiufvhuann uacli vielfältiger Erkundij(unjr, 
daÜ kiMui) Ix'i iri»-fiidt'iin-iii (l('isfll»f'n die Hand in die Scheidt «'intrt'fiilnt wiid; 
er besiizl genaue Aii{<al»eii iiifnil»»^r von deu L'unjquas, üeil Pueblüs und deu 
Kiiigeboreueu Mexikos; dabei sagt er: 

„Dm Einbringen der Hand in die Scheide oder in dt« Oebirmutter xu einem bestimmten 

Zwcrkc ist auch atidor' n Stiiiiitni'u etwas l'nb ■kaiitites. Hr»clistoiis lifricht 't \u\iv. i;, luz«iy 
auf einige weuige Beispiele you «iieser Lei:>tuiig, nämlich bebtit'a Ausdcltuuiig des ^ittcltleiscbe» 
oder zum Herausholen der vom Uterus suriickgebaltencn ClaceDta." 

Daß sich mit der eintretenden Geburt der M nttermand eröffnet. wnBten 
bereits die israelitischen Ärzte des Talmud. Es war aber t in sti t ititiinkt 
unter IhiH'U, von wcldiHr Zeit an diese Eröffnung stattfinde, l^abbi Ahlutji- 
sagte: „von d»*r Stunde an, iu der sie auf den Stuhl kommt*'; Kabbi Huna: 
„Ton der Zeit an, wo Blut zu fließen beginnt"; andere „zu der Zeit, wo die 
Gebärende von ihren Freui\dinnen unter den Armen unterstützt w itd Die 
Frage, wie lange die Eröffnung d.incrn könne, beantworten die Tahnudisten 
ebenfalls verscdiieden. sie gelxMi 3 Tage (Rabbi Ahhaj^). 7 Ta^e (liabbi Rahlm), 
auch 30 Tage daiüi an. Die P^utscheidung der Frage über iHe Dauer der 
Gebort war den talmudischen Ärzten insofern wichtij?, als bei einer Verzdgeiimg 
der Niederkunft durch die Arbeit (1< r Hilfeleistt nd* n ein von der Geburtszeit 
etwa mit eingeschlossener Sabbat entheiligt werden konnte. Ducb wurde für 
die nötige Hilfeleistung am Sabbat Absolution erteilt. 

Als Zeichen der beginnenden Niederkuntt wurde unter anderem von alt- 
rdmiscben Ärzten das Aufleben und Feuchtwerden des Muttermundes ange« 

geben, in welchem man später die Kindesteile fühle. Es Avurde von ihnen also 
auch für iliescn Zweck (lie \'ai;iiialrx|ilni ation geknnnt nnd LTSilhltzt. Bei 
anderen \ ölkeni siud^die Ärzte mil dieser L iitersuchungsmethode nicht bekannt. 
Die altindischen Ärzte z. B. führen unter den Merkmalen der Geburt die 
Ergebnisse der inneren Untersuchung nicht mit auf, obgleich bei ihnen die 
Kindeslageii per vaginiun untersucht wurden: sie führen als Geburtszeichen an: 
daB die Frucht sich erweitert, daß das Band des Herzens im Fnterleibe gelöst 
wird, und daß sich in der Lumbalgegeud Schmerzen einstellen; dann tiitt bei 
der Niederkunft in der Kreuzgegend ein Schmerz auf, es wird Stuhl hervor- 
gedrängt und Urin und Sehleim (Phlegma) aus der Scheide vergossen (Susruta)* 

Soniniiff charakterisiert die Zeichen einer normalen Geburt in folgender 

Weise; 

L'iu iivn 7., U. und 10. S^-üwuugunichatlsuiuaat fühlen die irVaueu eine Schwere im ilypo» 
gastriura nnd Epiirastrium, ein Brennen in den Oenitalien. einen Schmerz in der LuinbaN und 

Koxalgi j;''iul iiiid in alloti den Tcilni, \v(>lclio unU'rhaU) des l U'riis licjjcn. Der l tcrus steifet 
zum Teil abwLirts, so duU die lloljainiiie ihn ieii'hl erreiche» kaun. Der Miittonniind öfTnot 
sich. Wenn sioh's abt-r /iir (loburt einstellt. seJiweileu die Genitalien ati. es tritt Teno>inus 
urinac em. es iliclit meist Hlul aus den (»esehleehtstcileo. indem die feinen (leläße des C'lioriiiui 
bersten. \Vi>nn num den Finder einbringt, so begegnet man einer umsobriebenea Ueecbwulat» 
die einem Ki ähtdieh ist (l'inDff ). 

Die japanischen Ärzte kannten bis vor einiger Zeit, wie früher schon 
gesagt^ die innere Untersuchung nicht und hielten sich demnach hinsichtlich 

der Piagnos«' des Geburtseinfritts au ähnliche Erscheinungen wie die alten 
Inder. Krst Knimmrn vrlM im innerlich exploriert zu haben. Dies geht aus 
den .Mitteilungen her\or, welclie t. ^ttltohl duich seinen Schuler Mtmaiuiua iu 
Nagasaki erhielt. Dahingegen sagt Hureau de ViUem*ure, dnft bei der gelben 
K'as.s«' (unter welcher er die (.'hinesen, Japaner und Mongolen vei-steht) die 
(Teburlslitdferiniieii durch innere rntersu( hiin<:eii recht w« hl A\r Kr^^dieiinintren 
der eintretenden (iebnrt erkennen: llumui meint abi-r wohl vorzugsweise die 
Hebammen der Chinesen; sie untersuchen wie wir die ^ erdüunung, \'erküizung 
und W>icliheit des Gebärmutterhal^es, aber sie nehmen auch die phantastischen 
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yyu hen di'A Pulses zu Hilfe. Über diese Zeichen ans dem Pnlse erfahren wir 

näheres «iurrh r. Martim:: 

.,Ut>i tiem Kintivteo dvr Cicburt gluubt nüiulich uls Zi-icbeu «Jicscü KintritU der chiriosisclie 
Ant «in »terkea Klopfen an der Wuncel des Fingers wahrzunehmen. Und die Fra^c, warum 
Bau ebeo ans «ii-m Fulae des )littelfjn(,'crs sehen kunti, daU der Zeit jnmkt (l>'r (iel iit t L"-koinmoQ 
.«••i. l«'uiif wort'^t or if.in:' oirktach durch die Worto: WlmI der dritte niid tiiittelste Teil der 
n-ciit«-n Hand der Fiau mit dem dritlcu und uiittclstt'u Teile de» Kör|>frs, tiüiuliirh der Gebiirts- 
tcil«. In geaaueatem Einklänge harmoniert." 

Aber Aiuh die deutsi hen Ärzte des IH. Jahrhunderts nemien al$ Zeichen 

iU's «ii'bnrtseiniritT^ nur das Aufti etcn von ^^'(•ll(•ll•-<•llTt^erzen, dit* Kmivfintlnnfr 
vnn PVnch tu erden und von Aulbläheu der (ielnu iiiutt^a ^ A'ö/fim^, fc>ie bedieuteü 
sich also ebenfalls noch !jicht der inneren Untersuchung. 

Ihiü sogenannte „Zeichnen", d. Ii. das diagnostische Merkmal des AbÜießeus 
▼on ein wenig ßlnt infolge der Einrisse in den Muttermund wird, wie wir sahen, 

nur erst von Sonmus erwähnt und von anderen Schriftstellem des Altertums 

r?»it STil1-< hwe!'jen iiberiran'j'en. Hie Rabbinen <!<'s Talmud sprorlien v<»n Geburts- 
lailt-n, die ohne Blutverlust verlieieu, und uamiteu solche Knlbindwigeu „trockene 
<.ieburteu". 



Die aktiTe lietelli^un!: des Kindes und der Beckenknoeben 

bei der Uehurt. 

Hei s» ]ir vicbMi Vnlkt'rschaffen finden wir die Änschauunir. d;iß zum Eintritt 
der (ieburt «lie Bewegungen des Kindes mitwirken müssen. Sclmn I/ijfpokrates 
uud Ari-i^totrles sprachen diese Ansicht aus; sie meinten, die Bewegungen des 
Kindes zerrissen die Eihftnte, so da0 das Wasser abfließt. . Man dachte sich also 
den Vorgang ähnlich, wie sich das Höhnchen aus dem Ei bt tKit. Daran 
aber -liiibten nicht nur die Ärzte der nlteu Griechen, sondeiu auch die 
Talmudisten, und eben.so die Är/te bei den alten Indern, denn Sttsrutn 
saifi in dem Ayurveda: Beim Eintritt der Geburt „erweitert sich die Frucht". 
Nicht minder huldigten die altrSmischen Ärzte dieser Theorie: so äußerte 
sieh untf-r anderem .U-'fius (nach l*/iilumeno8\ daü die Schwädie (b s Fetus 
dirs^-T: <^-]}><r liiiidt ir, die nHiiiien Bewegungen auszufiiliren. und daÜ sie somit 
zu eitiei I Tt tiurtsstorung \ eraidassuiig gebe: „cum saltibus et motibus »uin 
ma-treni adjnvare pote.-^t fetus." 

Kitie gitnz ähnliche Anschauungsweise entdecken wir bei den chinesischen 
Ärzten, welche die Mithilfe des Kindes als einen Teil der die Geburt bewirken- 
den Kiäfte betra(>hten. In der von v. Martins Übersetzten chinesischen 
Abhandlung heißt es: 

..Jiich dünkt, irgendwo geliört zu haliea, daß sogar die Alten beUauptet hätten, die 
Fracht «ei nicht imstande, aui eigenen Knften und durch lich aelbat cor Welt su kommen.** 
..Die Matter moA das Heraaskommen gana allein dem Kinde überlaasen.'* 

Wir begegnen analogen Auffassungen in Xiederländisch-Tndien, in 
.\gypten und in Persien, und werden an anderer iStelle auf dieselben zuriick- 
koBunen. 

Ein ebenso allgemein verbreiteter Glaube ist der, daß die harten uud 
knucbernen Teile bei der Entbindung gleichsam von selbst auf- 
lese blossen werden. So sagt der oft zitierte Chinese: 

„WeoD die Oet^uerin fühlt, daß dus Kind sich b<'wo(;t, und sobald die Knochen der« 

•eibeTi ' '«»»nandpr e'dirn. diiim muß sie sich schleunigst auf ihr Laficr l)i><jeben." 

triuhe wurde von einem chinesischen Arzte in Peking mitgeteilt, daß 
man einer Erstgebärenden „das Pulver geben müsse, welche» die Knochen (die 
Sebambeine) Öffnet**. 
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Aber auch bei den europäischen Ärzten war von alter Zeit her die 
Meinung verbreitet, daß „die Geburtsschlösiser eröffnet werden mQßten". Erst 
in der Hittd des achtzehnten Jatirhunderts trat in ihrer ^königlich preußischen 
und kurbrandenburgischen Ilofwehenintte) ' die berfilimte Hebamme Justine 
SiegetHUiulin dieser Anschauung kräftig entgegen. 



274. Die normiiLe Kindeslage. 

Es ist bt ri'its in einem früheren Abschnitte von der Lage der Frucht im 
Mutterleibe dit^ Rvdv gewesen, welfhe. wie wii- jreseli*Mi haben, ^owissfn Ver- 
änderungen unterworfen war. An dieser 8telle interes^sici l uns nur die dehnitive 
Lage, welche das Kind bei der Geburt in der Gebärnmtter einnimmt. Die Ärzte 
haben dafür die folgenden Bezeichnungen, welche dem zuerst henrortretenden 
Körperteile ihren Namen verdanken. 

» j 1. Schliclelliipen. 

I »j Kopilagea . . . (tcsicUUlagcu. 
1. Lingslogen ) I ^ Stirnlageo. 

St. Sehieflegen oder Querlagen. 

Dafi unter den Kindeshi^en die Kopflage nicht nm* die hänfigste ist, 
sondern daß .sie auch den Austritt des Kindes verhältnismäßig am leichtesten 

gestaltet, wird von allen Xatiniien anorkannt. Da man al»cr bei den ver- 
schiedensten \ ölkern und dort, wo diö GeburtühiUe auf niederer iStiite steht, 
auch jetzt wohl noch die Geburt in der Kopflage des Kindes für die einzig 
regelmäBige hielt, so geiiet man zu einer Reihe von eigentümlichen Ansichten, 
die zu sehr vielen falschen ^^t lun fsliiltllclien Handlungen VeninlMssung gaben. 
Man clanhte, daß in Fällen von uuriciiiiger Lage stets die Kunst helfend ein- 
sclirciicu müsse, denn alle übrigeu Lagen des Kindes, besonders auch die Becken- 
endlagen, wurden ja nur fftr falsche Lagen erklärt, welche die Gebnrt erschweren 
müßten. Es ist gar nicht leicht gewesen, sich nacli und nacli von diesem Glauben 
zu befreien. Auf i]\r<r Anxliannniren haben wir auch die früher besprochenen 
Knetungen des Lnterleil»es wiilirt nil dei- Scliwangei-schalt zurückzuführen. 

Zu der Zeit des Hippokraks wurde nur die Kopflage für die normale 
gehalten, die Fuß- und Steißlage hielt man aber für diejenigen Lagen, bei denen 
die (Jebnrt für Mutter und Kind eine schwierige ist Deshalb behandelte man 
alle Geburten, l)ei weleheii dMs Kind nicht mit dem Kopfe vorlai^:. unter 
.Anwendung von unsinnig-en Mitteln, mit der Absicht, jeden aiiHer dem Kopfe 
vorantretenden Kindesteil zimi Zurücktreten zu bringen. Denn man wollte keine 
Geburt mit den Beinen odei' dem Steiße voran dulden; man suchte vielmdir in 
diesem Falle immer eine Wendung des Kind* s nnf den Kopf herbeizuführen. 

C'-h)/^. der um Cliristi Geburt in Pom lebte, und von dem wir nicht einmal 
wissen, oIj er ausübender Arzt war. li;ittc sieli entweder auf Grund eii:ener 
Beobachtung oder vielleicht nur im AusilduiJ an die Ansichten der vor ihm zu 
Rom lebenden ärztlichen Schriftsteller Aski^iades und Themison von jener 
Lehre des Hiiipolrnhs losiresajjt, dt'un er schrieb, daß auch Fnßgeburten ohne 
8(diwierigkeitfn vor si^h irchen. l'«'t etwa um das .Tahr 70 n. (jhr, lebende 
ritnius schließt sieh wied» rnm der Ansicht des Hippohates an. 

Der Geburtshelfer ^fora««^ aus Ephesus aber, welcher etwa im Jahre 100 
n. Chr. in Hom wh'kte, fand die Fußgeburt nicht so schwierig, wie die anderen 
als unregelmäßig anzunehmenden Kinde.sla^'^en; er sagt, daß bei einer normalen 
Geburt, d. i. wenn der Kopf oder die Füße vorliegen, ein geburtshilfliches 
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Einschreiten nicht noiig sei. Und dem Soranus sehlielii sich der weit später 
lebende MosehUm an. GaUnw aber kehrte wieder zn der hippokratischen 
Ansicht znrUck. 

T>i(' talmiidisclini Ärzte «^aq-ten. dal5 dit'j('ni<rt' Kopflage die iiorniHle sei, 
bei welcher der «rriilite des Küpte.s .sich zuei-st zur Geburt einfiel lt. Für 
diesen größten leil des Kopfes erklärten einige (yidda) die Stirn, andere (Rabbi 
Jose) die Schläfe, noch andere (Rasch^) die Hömer des Kopfes, d. i. die Tabera 
desselben. Lruela meint, daß die letztere An.sicht wohl als die richtigere betrachtet 
worden müsse, da man unter den „Hörnorn des Kopfes" wohl das Hinterlianpt 
verstehen müsse, welches bekaiuitlich bei regelmäßigen Scbädelgeburteu zuerst 
erblickt wird. Israels schliefit anch aus diesen von den talmndisdien Arsten 
gegebenen Bemeikungen, daß zu jener Zelt bisweil^ Männer bei der regel- 
m&fiigen Geburt assistiert haben müßten. 

T>ip altarabischen Arzte Rhnif:^. AH, Ancmvn. Ähulkasem usw. 
bezeichneten auch die Kopflage als die einzig normale; die deutscheu Ärzte 
des 16. Jahrhunderts, Uöfilin, Ruejf usw., desgleicbra. 

In der chinesischen Abhandlnng h^Bt es: 

^Sobald sich das Kind mit dctn Kopfe nach unten gewendet hat und der Moment setoor 
(ieburt gekommen ist, so wird doMelb» «och ganz bestimmt »uf die naiBrliche Weiae lum 

Vorschein kommen.'* 

Die chinesischen Ärzte halten demnach die nach der freiwUligeu 
Wendung eingetretene Kopflage des Kind» für die r^elmäßige; dieselbe wird 

nach iliri r Ansicht gestört oder eine unordentliche, wenn die Mutter zu der 
Zeit, in welcher sich das Kind umwendet, ihre Kräfte gewalt>^am anstrengt, 
ebenso, wenn das Kind durch Betasten und Drücken des Leibes der Gebärenden 
geängstigt wird. 

Anch die Ärzte nud Hebammen in Japan halten die Kopflage des Kindes 

für die regelmäßige, denn um diese herbeizuführen, wird von ihnen eine 
mechanische Vorbei t itmig während der 8chwai)ger»cbait angeordnet, nämlich 
das Ampoekoe (.\mbuk), d. i. eiu 

^Reiben ood vorsichtiges leises Drücken oder besser Betasten de« Unterleibes, wie wenn 
rnan t 1. 1. nach d«n sicheren Reg^eln, welche der berühmt» Geburtshelfer Sangawa-QtinrEt* 
•ufjyrestoUt hat 

Nach den Lehrsätzen ilieses schon oft genannten Mannes, welcher in Japan 
ein großes Ansehen hatte, ;;ehÖrt zu den wichtigsten Aufgaben des Geburts- 
helfers, bei dei Annäherung des regelmäßigen Geburtstermins genan zn erforschen, 
ob die Frucht frerade, d. h. mit di iu Kopfe nach unten, oder umgekehrte jl. h. 
mit den l'iiÜLn. nieht mit dt-in Steiß, nach unten lieirt. TMese Kindesiage 
scheint man in Japan als die nuiniale zu betrachten. Zu iiirer Erkenntnis gibt 
Kangawa folgendes an: 

^Fiiblt man auf dem Leibe eine be^enzto Anschwellung, welche oben breit ist und nnton 
«pitz zuläuft, so bedeutet dieses eine \^cro>\• Si hwnnc^Tschaft; man fühlt dann den Kopf 
innerhalb des l^iierbeius. Ist die Auüchwelluug über im Uegcuteil oben scJuuul und unten 
breit, so ist die Sehwnngersehefi umgekehrt; dabei ist der Zwiachenraum swisehen der Frucht 
und dem (^oerbeine so locker, daß man zwei Finger dazwischen schielten kann." 

Diese und die fnlp:enden Angaben sind offenbar höchst ungenau und 
keineswegs den uatuiUcUen Verhältnissen entsprechend, doch finden sie sich 
ganz eb^so in dem japanischen Originale. 

,FühU man dagegen." sagt Kai^moa^ n^en Kopf in l ineni der beiden .^oheiik<>l (der 
Hrheiikut vvin! v on der Crista iloi an gereduiet'). so liegt «be Frucht so Schräge, datt ohne 
küuatiichc Kinricbtung auf jeden Fall eiui' Querlage eiulrcteu würde." 

Daun eifert K<mg«Ma gegen die irrtämliche Ansiehi, daß die Frucht \ja Mutterleibe 

sich umdrehe. I^cnn wollte man dirsn Ansicht festhalten, so würde man zum grüÜt< n Nachteil 
für die Gebärende und für diu Kind aich der ligffuung hingeben, dub die Querlage oder die 
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omgdcehrte Lage sieh vor Ablauf der Sehwaogerseliaft von telbat «lorichtet. Infolge dieses 

Irrtums würde die TTrlKimnif nilrr drr (!i'!iurtshp!fcr ein rrchtzcltij^'is Htii ii^ln unterlassen: 
die uötigeu KuDstgrifife würcleu dann zu irüh uder zu spät angewendet w erden. £r fäbrt daaa 
fort: „Tritt bei einer umgekehrten Geburt zuerst ein Bein ein, so ist Hilfe fuögiicb. Hat 
dagegen die Frucht infolge von Einsi-huürung durcl» Jjeibbinden eine giinz schiefe Stellung 
eingenumroen, und kommt infolgedessen zoerst eine üaod zum Vorschein, so tnuü der Arzt 
durch aehnelles Kneten die Teile in ihre richtige Lugo surQekbringen, sonst maß das Kind 
onbe(lin<,'t sterben und nach ihm die Sluttor ebenfalls; wäre also die Kepositinn durch Kneten 
ni<'!tt lungen, so bliebe nichts übrig, als die gan/c traurige At!<!<icbn»'i(lunjr des Kindes." 
SchiicLjhch versichert Kanyatca: „yiänaViche ur.d weibliche Friidite liabcn im 31utterleibe 
ganz gleiche Lage mit dem Gesieht nach hinten, mag im fibrigen die Lage eine gerade oder 
umgekehrto sein.-' 

Da die mexikanisclien HobumniPU ebenfalls den rnt^^rleib der 
ScUwaugereu (vom 7. Monat an) kneleii, „um im Falle einer ^Schiefläge das 
Kind in eine gehörige Lage zu bringen", so scheinen auch sie ähnliche Ansichten 
von der noimalen Kindeslage zu haben. 

Bei den liewohnern l'nyoros (Zentral- A fi ilva) irilt es für günstig, wenn 
das Kind voran mit dem Kopfe zutage tritt; wenn die t ilße zuerst kommen, 
kündet dies Unheil für die ganze Familie an (Emin Hey). 

Von dtMi Viti-Inseln berichtet Bhjlh-. Ks kommen fast immer Kopflage 
vor. Eint* Ifiliamme vei-sicherte ihm, daß niemals eine andere Kindeslage von 
ihr beobachtet worden sei, und nach ihrem Alter mußte sie eine reiche 
Erfahrung besitzen; aber sie hatte doch auch von Fußlagen erzählen hören. 

Die bessere Einsicht in diese Veriiältnisse entwickelte sidi in Enropa 
erst durch die rechte Benutzung der klinischen Beobachtung und der 
numerischen Metliodp. Krst vor KH) Jahren gelangte man durch lioür, 
MerriuMHf Baudduaiiiü, sowie durch die genau registiierenden Cbersichteu 
zahlreicher Geborten yon Clarlee und Chllhis (Dublin) zu einem grundlegenden 
Material, auf dem dann klinisch und statistisch weiter geforscht wurde. 

Die Statistik ergab, daß die Frequ< ii/, ili. ser La^'en nach den Ertfebnissen der deutscheo 
Oebäranst alten folgende ist: es konimon iiuf lOU (tubwrten zirka il3 SchädeiiogeD und Ö Becken» 
endlagen, etwas Uber '/i (1 : IBO) (|iitila^en und ungefähr 0,H (nach Winekth Zusammen- 
stellung 1 : 1;'>8) Gesicht sla^'en. l^egt man aber der Berechnung gtiißere Zahlen aus allen 
Hcvölkerun^fskreisen in Deutscliland zugrunde, so ergaben sich (nach Spictfelberg): 97.3% 
Schiidellaffen, 0,3% Gesichtslagen, l,r*ü% Beckencudlagen, 0,78% Q,ucr]aKcn. Nach JouUn 
ist in Kuropa daa VerhSltnis folgendes: 97% 8efaideK 0,6% Oeaiehts-, 8,9 »'s Beckenendlagen, 
0,4% (^tierlageo. 



27b, Die Stellung des Kinde» bei der Geburt und die i'roguoso des 

Oesehleebts. 

Es ist iu einem der friiijereu Abschnitte bereits über die Kinde.slageu 
gesprochen worden. Es wurde dort schon darauf anfmerksam gemacht, daH 
nicht allein bei den Europäern, sondern auch bei den uuGereuropäischen 

Vrilkcrn. soweit frcMiiuo Beobachtungen angestellt wcrdi-n konnten, in der über- 
wiegenden Älehrzahl der Fälle die Kinder uiil dem Kopfe voian den Unterleib 
ihrer Mutter verlassen. Aber auch bei diesen Kopfendelagen des Fetus sind 
iioili rille Anzahl von Verschiedenheiten möglich, deren genauere Schildoiing 

Lt'lii iMichern der Geburtshilfe vorbehalten blniben muß. Sehr klare Ab- 
bildungen hiervon linden sich in dem geburtsliilflichen Atlas des alten (iynä- 
kologen Dutrlch 'Wilhelm ISmdi^. Hier mag nur erwähnt werden, daß die 
gewöhnlichsten die sogenannte erste oder zweite SchadeJlage sind. 

Bei diesen beiden er.sten Schäde'llagcn tritt der Kopf des Kindes in einer 
sülcli^^n Weise ans f!(>r Schamspalte der ^fiittrr hervor, daß das Kiiidchni sein 
(lesiciit nach abwärts gekehrt hat, wenn wir uns vorstellen, daß die Mutter in 
liegender Stellung niederkam. 
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% Wir müssen uns nun die Frngr viirlpfrf'n, ist das bei den Naturvölkern 
ebenso? I>as ist nun alhidinirs sehr walirsrln'inlicli. aber siclicir Anstalten 
hierfiber be&>ltzun wir uiclii, und somit bleibt der uatur\vi8seni>chattliclien 1' urschung 
hier noch ein unbearbeitetes Gebiet vorbehalten. Anch etwaige mflndlidbe 
Auskünfte von den Eingeborenen oder von deren Hebammen stehen leider nicht 
ZO Gebote. Aber wir verfügen über ein ander<'s Material, um dieser Frage näber 
zn treten (M. BarU lsf : allerdin^ ist dasselbe einerseits ein sehr spärliches und 
andt-rerseits auch ein nicht unanfechtbar be- 
weiskrftftiges: die Werke der bildenden Kunst 

In den Besitz unserer Museen sind nach 
nnd nach vereinzelte Werke primitiver Plastik 
oderMab'rei <relaiii^t. welclie. von nnzivilisiei ten 
Vülkjv>iammen gefertigt, uns Fraueu, in der 
Niederkunft begriffen, vorführen. Um die 
Situation liinreicliend deutlich /u machen^ hat 
mebt der Kiiiistier die Kntbiiidiniir srlion 
soweit gefördert zur Darstellung gebracht, 
da£ das Kindchen zuui guten Teil in der 
Scbamspalte seiner Mutter bereits deutlich 
zum Vorschein kommt. 

Primitive Kunstwerke dieser Art sind 
bekannt aus Amerika. Asien und Afrika, nnd 
zwar von den allen Mexikanern, deu alten 
Peruanern, den Kiowa-Indianern in den 
Vereinigten Staaten, von der Insel Bali in 
Niederländisdi-lndien, von den Kingeborenen 
der <Toldkuste. des Nisrer-itebietes und 
des Kongo-Gebietes. Sie sollen alle in 
Abbildungen vorgeführt werden. Die Ent- 
bindungsszene aus dem Niger-(iebiete, und 
zwar aas der Ortschaft l ifsrha. sehen wir 
in Abb. 439. ,.Ks ist eine hgurenreiche tiruppe, 
TOD der uns hier nur die im Vordergründe 
unten knieende FVan interessiert Sie ist in 
der Niederkunft begriffen, und der Kopf des 
Kindes ist bereits geboren. Ihre nacli rdten 
gestreckten Hände halten sich am Rande der 
nattfonu, welche die Hauptgruppe trägt, fest; 
sie liegt aaf den Knieen, aber ihr Rumpf ist 
dabei gerade in die Höhe gerichtet. Ihre 
B<*ine sind It-ichf gespreizt, und ans ihren selir 
deatlicli zur Darstellung gebrachten fcichaniteilen tritt gerade nach unten, das 
Glicht nach vom gekehrt, der Kopf und Hals des Kindes hervor" (M. Bartels), 

Sehen wir uns nun diese echt ^nimitiven Kunstwerke genauer au (von 
den alten Peruanern besitzen wir zwei), so vermögen wir nui l»ei dem sehr 
ruhen Stuck von den Kongo-Negern nicht mit Siclierlieit m bcsiinnnen. mit 
weichem Körperteil voran das Kindchen kommt. W ahrscheinlich soll trotz 
aDer Bobat der Ausführung mit dem vorliegenden Kindesteil aber doch der 
Kopf gemeint sein. Bei sämtlichen der flbrigen Stttcke ist nun aber wirklich 
der Kopf zuerst geboren. Fm uns aber darüber klar zu werden, in welcher 
S<-liäd»-llage die Geburt erfolgt sein muß, ist es nötig, daran zn • liinieni. daß 
die .Stellung, welche die Fraueu fremder Völker während der Niederkunft 
eiualineii, kdneswegs immer die gleiche ist Wir werden davon noch 
aarfUirticli sprechen. Wir müssen uns bei diesen Kunstwerken also immer erst 

n*t-Nart«la. Dn Weib. t. Anfl. II. 6 
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klar machen, wie sich die Verhältnisse ^^estalten wüidtri. wenTi di.' Kreißt4lde 
sich in der Rückenlapfe befände. l)a zeigt es sich nun, dali nur in der plastisrhen 
Darstellung aus dem alten Jlexiko und auf einer Zeichnung der Kiowa-lndiauer 
das Kind mit dem Gesichte naeh abwärts stehend dargestellt ist^ was also, 
wie oben auseinandergesetzt, den bei uns ii1)erwiegend beobachteten beiden erstm 
Schädellagen entsprenhen würde. In allen den anderen künstlerisclu n l)arsTellun<j:en 
blickt das aus dem Mutterleibe austretende Kind mil seinem Antlitz nach oben. 
Ob die primitiven Künstler abei* hiermit das bei ihrem Volke gewöhnliche Ver- 
halten haben vorführen wollen, was dann der sogenannten dritten oder vierten 
Schädellage entsprechen würde, oder ob sie nicht vielmehr dunh praktisch- 
ästhetische Gesiclitspunkte geleitet wurdou. das muB wolil nnentscliieden bleiben. 
(M. Bartels neigte letzterer .\nffassung zu, da für den unbefangenen [?ef?cfiauer 
das nach oben gekehrte Gesicht des jungen AVeltbüi-gers die zur i>arstellung 
gebrachte Sachlage deutlichei' machen muffte, als wenn das Antlitz des Fetus 
nach unten gerichtet worden wäre.) 

Bei dieser Gelegenheit müssen wir immer noch einer eigentttmlichen Tat- 
sache gedenken. Wii It itttn schon ausführlich davon jresprochen, wie die Volks- 
weisheit der verschiedensLcu Nationen, namentlich die des weiblichen Geschlechts, 
oft schon vor der Erzeugung des Kindes, allermindestens abei- wählend der Zeit, 
wo es im Mntterleibe verborgen ruht, imstande ist, die Entscheidung zu treffen, 
wel htii cU'schlechts das Neugeborene sein wird. Rückt nun aber die Stunde 
der Niederkunft heran, dann mag in dem Iferzeii dieser Prophetinnen doch hier 
und da sicli ein leiser Zweifel rühren, ub .sie wohl mit ihrer Vorhersage nun 
auch mit Ehren bestehen werden. Da muß nun während der Entbindung noch 
einmal die Wahrsagekunst heran, und wieder sind es ganz besondera Zeichen, 
welche hier der Geschleclitsdiagnose dienen. 

GriiJtr erfuhr in Peking von einem chinesischen Freunde, einem Arzte, 
daß die dortigen Hebammen da« Geschlecht des Kindes vorhersagen, sowie 
dessen Köpfchen geboren ist. Wenn nämlich das Gesicht nach unten gekehrt 
ist, so muß das Kind ein Knabe sein, denn auch der Himmel oder das minnliche 
Prinzip sind nach unten gerichtet, ebenso auch der Mann bei dem Koitus. Uro 
ein ^Mädchen aber handelt es sich, wenn das Antlitz des Fetus nach oben 
hlickt, weil dasseltie nm 1) bei dei- Krdc oder dem weiblichen Prinzip und auch 
bei der Frau wüIim ihI (!- > Ileisclilais der Fall ist. 

Km älinliclies (ieschlechtsorakel kannten auch die alten Hebräer. E» 
heißt nämlich im Mi drasch Schern ot Rabba bei der Besprechung des 
bekannten Befehles, welchen Pharao den israelitischen Hebammen erteilte 
(II. Mo.ses 1, IH): 

„Kr spiQi'ti niinilieli zu iliiicii: Wrnti os ein Kimlx! ist. so tolct ihn. ist es ahor riii 
Müdehcn. s<» t"(ct os uii ht. sondern lcl»t c-», si> mug es lebt stirbt es. so mag es sterben. Da 
sprai-hcn sie zu ihm: Woher BoUen wir denn wissen, ob es ein Knabe oder ein Mädchen itt^ 
Naoh 12. (JItiiiiinn iiid> » f ihiion ein groUes Zt ii'hon. uiitniii-li. ist soin (tles Kirn!, hi (ifsicht nach 
unten gt'riclltet, mt wia&vtf iluü es ein tuüunliclivji ist; e» blickt nümlicU auf seiuti Jiuttvr, d. i. 
auf dio Erde, von der es f^esehaffcn ist; ist über sein Gesieht oiich oben gekehrt, dann ist «• 
ein \v(>i bbchos. denn es bbekt uaeh dem Orte seiner I^lltstl-hlln^^ d.i. anf die Rippe, wie m 
heitit Gen. ^Er nuhrn eine von seinen Hii>|M.fr' n\'iinsche *). 

Hier lie«rt eitreutlich die Ver^iirltiiuji ^tilr nahe, zu {glauben, dali hvi diesen 
beiden \ ulkei n doch einst eine f^« g».!Kseilige Beeintlussung stattgehabt haben 
konnte (M. Bartels). Zu entscheiden ist das aber natOi'licherweiae nicht. 
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376. Die Entstehung der Geburtshilfe. 

Ks ist noch k*»iiip lange Zeit, daß man /um ersten Male die FiHy»' aiif- 
geworfeu hat, wie sicli deim die heutige Geburtshilfe der zivilisierteu \ ulkci aus 
den Cranfätigen herans entwickelt hat, und was die angestrengt« Forschung 
bisher anf dieseni Gebiete zusammenzubringen vermochte, ist noch sehr weit 
davon entfernt, uns bereits ein vollständiges und in sich ab^'^cschlossenes Bild 
dar!»ieten zu kninipjj. .Tedorh ist es immerhin sch^n etwas, und bei weiterer 
Aafmerksamkeit aul: diesen Gegenstand wird es auch hier wolil gelingen, uusere 
Kenntnisse allmähHch immer mehr und mehr au TeryoUstftndigen. Sind doch 
gerade die Tut' iMirhuiitrcn über die Sitten und GebrÄDcln . sowie über die Hand- 
crifTe und Hilfeleistungen bei der Geburt von einem ganz hervorrafrpiiden kiiltur- 
jreschichtlichen Interesse. Allerdings sind auf dem uns hier iiiteressif-n uden 
Gebiete urgeschichiliche Funde faiit gar nicht geuiachl worden, und die zu 
Gebote stehenden alten Urlcanden sind höchst spärlich nnd nur weniges daraus 
ist für uns zu verwerten. Es würde aber auch nicht die richtige Methode sein^ 
wenn wir die geburtshilfliche Geschichtsforschunjr erst mit der f^enntznnfj- der 
frühesten schriftli<hen Denkmale ticirinnen la.ssen wollten, obgleich den letzteren 
natuj'licherweise auch ilire bedeutungsvolle Stelle eingeräumt werden muÜ; unsere 
Forschnnj^ muft vielmehr ihre Augen auf eine Vergleichung der geburtshilflichen 
Sitten und ciebräuche der noch jetzt auf dem Erdball leidenden \'ölker lichten. 
I»enn wir dürfen wohl aiin<hmi-n. daß schon, bevor jene ä1test(Mi Schriften ent- 
standen sind, die Geburtshilfe eine Keihe von Knt wit klunL^•^llllasen erlebte, über 
die ums, allerdings eine unumstößliche Auskunft mangt^lu daß aber mancherlei 
*U ein Überlebsei ans den allerftltesten Zeiten, als ein Rest aus früheren Tagen, 
^ich in den Sitten und Gebräuchen hier und da erhalten hat. Ganz besonders 
Wertvoll muß uns auch hier wiedenim die Mcnb;u htmiL; (h i jetzigen Naturvölker 
»«ein, wenn wir auch nicht verges.sen diirten, daß sie uns nicht in allen ilueu 
Gebräuchen ein treues Spiegelbild des ürzustaudes der Men.scliheit geben. 

Schon Iftngst vor dem AufblQhen der Geburtshilfe als Kunst und Wissen- 
schaft wurden bei Schwangerschaft, Geburt und W ochenbett Sitten und diebräuche 
£r»;'haüdhf»bT. w< Iclie aller. linjrs wohl nnch jetzt bei manchen auf der Erde lefiemlen 
Vülk^-tx'baiu ii lu-iiiii.M h sind; wie sich aber diese Sitten aus den allerersten 
Aufängeu geburtshilflichen Tuns eutwickelten, bleibt doch noch zu ergründen. 
.Den Menschen irn^endwo noch jetzt im Naturzustande anzutreffen, ist keine 
Hoffnuiiir.- Wir können, wie gesagt, diesem von 117^7^ ausgesprochenen Satze 
nur völlig beistimmen. Allein er set7:t auch noch liinzn: ,.\\"as der ^fcnsch vnn 
Niiiar ist, wird sich aus der cuipiiischcu Beobachtuuii der so«reiiannten wilden 
Vdtter ergeben, deren Leben zwar nicht den eigentlichen Naturzustand selbst 
darstellt, aber doch diesem mehr oder weniger nahe kommt." Die Völker 
dif erenzierten sich, kaum ans dem Urzustände erhoben, je nach der eingeschlagenen 

6* 
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Kiditung ihrer Lebeusweise, in recht erlieblicher Weise in Sitten und Gebräuchen, 
öo suuderten sieh auch schon die rohesten Stiimnie in ihrem geburtshilflichen 
Handeln; und zweifellos rnnfite schon bei der Mehrsahl der jetäst lebenden Ur« 
Völker die fortsciireitende Befähigung- zu immer höheren Graden g-eburtshilf lieber 
Krk«^nntnisse führen. Dies q-escli;'!! n' ei nicht irleichmiißiff; auch ist an keinriu 
Brauche sofort erkenubar, ob er sicli aus uralter Zeit erhielt, oder ob er erst 
im Laufe der Zeiten emorben wurde. Dabei werden schließlich individuelte 
Cliarakteraigentümlichkeiten. wach mehr abei <lie Berfihrnngmit höher kultivierten 
Nntion<'n. die 2:*>^anite (Tebiirtslrilfe eines jeden sogenannten Urvolkes nicht un- 
we^enilieh zu luoiliii/ii-i-en \ eiiiir>;jcn. 

Allerdiugs muii wohl schon sehr früh eiue Hilfe beim Gebären aufgetreten 
sein, da die Hi1fsbedttrfti<rkcit der Kreißenden bei ihren, wenn «uch nicht immer 

lauten Schnierzensäußerungeii das Mitgefühl bei selbst recht rohen Völkern wach- 
ruft. Anden riteils mr^iron aucli di<'se Völker, wie Pmchotruic/: richtig bemerkt, 
durch die Lang^e der Zeit aus sich selltst heraus zu einer Keihe von Schlüssen 
und Beobachtungen gelaugt sein, welche einen Vergleich der die primitive 
geburtsliilfliche Technilc ausübenden jetzigen NatunröTker mit den IJraufftngen 
des Menschengeschlechts kaum noch gestatten. 

pVon (Irr (»chiirtsliillo. die in einem rohen, rein tnoolianisclipn Tun Ixsttht, bis zum 
Nachdenkeu über den Vorgang, bis zum crfahrungsgeiiiäßfn Helfen bei regulären oder gar 
irref(iiliren Oeborteo, Icurz bis zur Oeburbhilf« und gar endlieh bis zur berufsmäUigeo Aot« 
iibttnfi einer solchen vui rvj:-\-< damit botranton Personen, das sind so groUi» KuUurfortprlirittp, 
daß sie dreixt uiit dem ilieseiiKjrrunge vom ruhesten iäteiDiueusuheu bis zum Eisenarbeiter, vom 
Höhlenbewohner bis zum Ackerbauer in Verfleleh gezogen werden dürfen.** 

Die Beobachtung des natürlichen Geburtsvorganges und die hiermit ge- 
sammelte ?>fahrung bestimmen die Snniino des A\'issens niitl Könnens, welche 
sich die Bevölkerung Huf dem Gebiete der Geburtshille dadurcli erwirbt. daÜ 
teils beim Tiere, teils am menschlichen Weibe ein kleiner Kreis rein äußerlicher 
Erscheinungen zunächst nur ziemlich oberflächlich wahrgenommen wird. Mit 
diesen Wahrnehmungen nnsgerüstet, macht Im i Naturvölkern das junge Weib 
sich selbst zum eigenen Nutzen für ihr Tun und Lassen in rb'r Stunde der Not 
ein selu" einfaches Schema für ihr Verhalten zurecht; und dieses Verhalten wird 
später noch durch den Bat erfahrener fVauen zu regeln gesucht 



277. Die Lebeusweise der Völker beeiiillußt die Entwicklung 

der (leburtshilfe. 

Die Lebensweise df>r Völker bildet die erste Bedingung zur Erreichung 
einei' gewissen Kulturstufe auch in gebuitshilflicher Hinsicht Gewiß ist es sehr 
wesentlich in dieser Beziehung, ob ein Volk von der Jagd oder von der Fischerei 
k'l>t, ob es nomadisiert oder feste Plätze bewohnt, ob es endlich Ackerbau oder 
Industrie und Handel treibt. Kin Vr»lk. das in oinem an VegPtabilien amieu 
Lande wuhut, wird zum Jägerleben hingelührt; ein solche-s Leben zieht eiue 
Zersplitterung der Bevölkerung in kleine Haufen nach sich und die Veranlassung 
zum Ersinnen und Beschaffen besserer A\ eikzeuge als einfacher Jagdgeräte ist 
nicht v.'ilianden ; der Taiisdiliandel mit den NarliViarstäninion bringt solche Jagd- 
völker in nur kurze, liüchtige Berühning mit einer anders gearteten Knltnr. 
Eiue Anzahl wilder Völker Nord- und Süd- Amerikas, die Schwarzen im 
Innern Australiens und einige Vdlker Afrikas gehören hierher; sie stehen 
auf der niedrigsten Stufe auch in geburtshilflicher Hinsicht. Ihr Wissen über 
den Mecliani':mus der Geburt und Uber die zu leistende Hilfe ist ein ganz 
unbedeutendes. 
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Das Fischerlebeil befähigt im allgemeinen die Völker zu einer etwas 

liöheren Knltui-stufe, als da^ roine .lägerlebeii. Die Geräte der voncugsweise 
Fi<rheroi treibenden Stämme müssen etwas kunstvoller sein, und auch ihre 
uautisiiieu i(ill^>ulittel wecken bei ilinen die Kunstfertigkeit, sie sind nielir auf 
die Beobachtungen der Naturerscheinungen hingewiesen; ihre Schiffe und Kähne 
biingen sie leichter in Verkehr mit Fremden, und SO erweitei-t sieh ihr geisliia^er 
Gesichtskiei^ Übf rliaiipt hat man die Beobachtung gemacht, daß bei wilden 
FiscUervölkern und W urzelgräberu die Frauen besser gestellt sind, als bei 
JSgerliorden. Und es unterliegt wohl kaum einem ZweSel, dafi dort, wo das 
Leben der Frau eiiu ii yir.ßeren \\'ert hat und ihre soziale Stellung eine 
günstigen* ist. im allgemeinen auch eine größere Sorge für ihre hygienische 
Pflege fiitt'altet wird. 

Die nomadisierenden Völkerschaften, die mit ihrer beweglichen Habe in 
gr ößeren und kleineren Trupps meist auf Viehzucht angewiesen sind, stehen in 
geburtshilflicher Hinsicht noch gewöhnlich auf einer .sehr niedrigen Stufe; sie 
bürden <Ien Fnuien, die bei ihnen meist in sehr geringer Arlitnntr stehen, 
schwere Arbeit auf und vei taliicn auch beim Gebiirtsakt auf recht rohe Wei.se 
mit ihnen. Das ist eigentlich zu verwundern; denn die Beobachtungen, welche 
sie an ihren Hanstieren zu machen Gelegenheit haben, und die Erfahrungen, 
welche die bei den Entbindungen Hilfe leistenden Frauen einzusammeln im- 
-Jtande sind, sollten ihnen eiirentlich einen wohl etwas tieferen Einblick in den 
Mechanismus der Geburt erötfnet haben. Bisweilen tritt uns allerdings auch 
dne etwas höhere Erkenntnis entgegen. 

Ackerbautreibende Völker hingegen mit festen Wohnsitzen und einer 

ruhigen beschaulichen Lebenswei.se schätzen die Frau und ihr Leben in der 
Hegel etwas mehr; sie gönnen ihr Kuhe und I'rtioliinL'^ vnii (Irr Arbeit und 
gehen etwas sorgfältiger bei der Niederkunft zu \\ erke. .Sie beobachten den 
Geburtsmechanismus genauer: insbesondera aber suchen sie der Gebärenden und 

dem Neugeborenen so viel als möglich Schutz und Hilfe anu» <1< ilien zu lassen. 
Auf der untersten Stufe stehen liier jt-dcnfalls die Völker, \velrh^^ Halbnornaden 
-ind; dann folgen diejenigen, welche bereits zur Kultivierung des Bodens hin- 
geführt wui'den. So könnte man die Stufenleiter fortführen. 

Höher stehen auf der geburtshilflichen Skala im Durchschnitt solche 

Völkerschaften, die sich mit Handel und Industrie beschäftigen: ihre geistigen 
Fähigkeiten sind nu'lir geweckt, ihr*^ Grsitluii-:: ist cT'H'er. Df^hrdb ist auch 
bei ilmen die Stellung der Frauen edne bessere: und mit der erhöhten allgemeinen 
Knltttr geht ihre Einsicht in den Geburt^vorgang, sowie ihre (Geschicklichkeit 
in der geburtshilflichen Assistenz Hand in Hand. Die alten Inder, deren 
Priesterkaste, die Bralnnanen, ^lie ärztliche und geburtsiiilfliche Praxis ausübten, 
gehören hierhin, wie amli die Chine^^en und .Japaner. 

Weiterhin kommt aber eine Hilfe zustande, i\vixn \ ei lahrtii sich auf einen 
etwas größeren Kreis von Erfahrungen stützt. \'ou da an kann man je nach 
der Entwicklung des Wissens über den Geburtsvorgang und der zweckmäßig 
angewandten Kunsthilfe mehrere Kjtochen unters< lieiden. So wiid man vielleicht 
auch eiii^^t in der I.aqre sein, <!ie Völker nach verschiedeTien ( Jraden ihier 
geburlshiltiichen Bildung ordnen zu k«»iinen. Aus der L nvoilkommenhcil ihrer 
geburtshilflichen Handlungen und Leistungen können vnr auf den Grad ihrer 
ungenügenden Krkeimtnis UUd Würdigung der einzelnen Geburtserscheinungen 
schließen l>t >liall> >ind auch die gel)nrtshiiniclien Handlunj^en und Leistungen, 
also die uns beschäftigenden Sitten und Gebräuche bei der Niederkunft, ein 
MaOstab für den Grad der geburtshilflichen Kenntnis und Hinsicht eines 
Volkes Überhaupt 
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278. Die Ütoelstände der primitiren Geburtohilfe. 

Es ist gewiß ein verdienstliches Unternehmen, möglichst genan nnd nach- 

drBcklich darauf hinzuweisen, wie friuiri«,'e bemitleidenswerte Verhältnisse in 
geburtsliilflicher lltziehung nicht biuü bei un/ivilisiorten, sondern noch immer 
auch bei solchen Völkern herrschen, die schon einen gewissen Grad von Kultur 
erworbeu haben. Und darum ist folgende ethnologische Studie eine ideale 
Aufgabe, indem sie dnrch eine realistische Dai^Unng d^ geburtdiüflichen 
Assistenz bei den verschiedenen Völkern ein so wahres und treues Bild ent- 
werfen soll, daß Herz und Verstand des intelligenten nnd humanen I^ers für 
das Wohl und Wehe des weii)lichen Geschlechts erwärmt und iuteresüiert werden 
mdgen. In den Standen, in welcheu das Weib ihrem Kinde das Leben schenkt, 
tritt hftn% die Hilfeleistang in so unvoUkommener, oft in so sinnloser Weise 
an ilire Seite, daß ihr die Qualen nicht nur nicht gelindert^ sondern im Ge^n- 
teil sogar nicht mi erheblich g-esteigeit werden. 

Es ist aucii nötig mitzuteilen, wie sich ei^st recht wenige Völker im 
Verlaufe der geschichtlichen Entwicklung bessere Znstinde anf dem Gebiete 
der Geburtshilfe dadurch schufen, daß das der Gebärenden beistehende Personal 
eine ihren Anfiraben entsprechende Ausbildung erhielt. 

Wenn w ir nun die Frage aufwerten, wie kann so nn^eniein j^roßes Leiden, 
welches durch widersinnige Assistenz den Kreißenden bereitet wird, möglichst 
Terhutet werden, so ist dieselbe nicht leicht zu beantworten. Denn alle 
Neuerungen, die mau hier einzuführen sich bemüht, werden oft nii ht imst.inde 
sein, die althergebrachten Gewohnheiten des Volkes aus dem Felde zu schliiiren. 

Der Gedanke taucht nicht zum eisten Male auf, (\vv Mission aneli Ärzte 
beizugeben, und hier und da ist er schon verwirkliciit worden. \\ ohl aber iit 
es auch emstlich zu ttberle^'^en, ob nicht die Gattinnen der Missionare, bevor 
sie in die unzivilisierten Länder hinausziehen, eine, allerdings nicht zu nber- 
Häcliliche, geburtshilfliche Ausbildung erwerben sollten. Nichts würde wi.hl den 
jjehren der Glaubensbnten die Herzen der Naturvölker schneller eutgegeiifüliren, 
als solche Hille in der stunde der Not. 

Aber auch in den zivilisierten Ländern ist noch sehr vieles der Ver- 
besserung würdig. Die private Wohltätigkeit für solche Zwecke hat bisher 
verhältnismäßig wenig gt U i>(ri. und doch sind die STiiiidcn der Angst und d- r 
Sorire, in welcher sich diis ui l'ai ende Weib betindel. wiLi iiirlit freriTHjcr an- 
zuschlagen, als diejenigen der Kranken, welchen durch Zutiihrung von freiwilligen 
Gaben an Hospitäler fast allein Unterstützung zugewiesen wird. Ein seltenes, 
hervorragendes Beispiel o[)ferfrendi}iei- Wohltätigkeit ist das von dner Dame in 
Leipzig (Frau T/irr) gegründete (lebärhaus, in welchem Hebammen und junge 
Ärzte klinisch ausgebildet weiden. * 

Im November 1H84 wuide in Humbay der Grundstein zu einer lur 
Hebammeiilehrzwecke bestimmten Entbindungsanstalt gelegt Dieselbe ward 
ndt einem .Aufwände von 30 000 Pfund Sterling durch die humane Freigebigkeit 
dt s Parsen Pcsfonjir Horniu^J'' Otma erbaut, welcher längere Zeit in LoTid -ii 
gelel)t hatte. M»>'„'en andere \\ rddläter na<'hf(dgen! In Indien wurde im lahie 
iö7ü eine Hcbanunenschnle enichtet. Im Hospital des ärztlichen KoUegiuius 
ZU Kalkutta besteht eine Klasse von zw5)f, im Mitfordhospital eine aolche 
von drei zu Hebammen sich ausbildenden Frauen. Außerdem, daß die Regierung 
die t iblirlit n Zi>glinge bezahlt, ist sie auch auf den neuen Gedanken verfallen. 
weibli( lir l iitienteu durch ein tägliches StipeuUium zum Besuch der Hospitäler 
aufzumuntern. 

Eine Anzahl anderer Anstalten sind gefolgt, fiber welche SehmidP genaueres 
berichtet. Er sagt dabei: „Im Hinblick auf so manche absonderliche Sitte und 
den tiefen Abei'glauben ist es nicht groß zu verwundem, daß die Krankenhänser 
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zur Aufnahme von ^^'ü(•lluerinuen nur langsam Anklang^ b<'i den eingeborenen 
Fifuien gefunden haben. In dt-n Ictzteii Jahron h;ibrii sie ah^r große Erfolge 
errungen, und die von der Regierung unterhalteneu Anstalten in den großen 
Städten sind gewöhnlich besetst von Fraven der arbeitenden Klassen. Einen 
hervorragenden Platz nimmt darunter das Kden-Hospital in Kalkutta ein, 
nidit nur wocon dor bfwundernswettcii Ptb-L^'. die rs doii Franen in ihrer 
schweren stunde angedeilien läßt, sondern auch wegen seiner lieistungen als 
Bildungsanstalt für die dhais, eingeborene Hebammen. Hier wiid freier Unter- 
richt erteilt; die Lernenden bekommen auch einen Geldzaschuß m ihrem Lebens- 
unterhalte, und der Dienst wird getan von Hindu-Frauen und Konvei tierTen. 
Die Dienste solcher gründlich ausgebildeten dhais werden gern gesuclit, und 
dadurch bricht sich die Überzeugung von dem Werte wirklicher ärztlicher 
Hilfe immer mehr Bahn. Die Gesuudheitsverhältnisse sind bemerkenswert gnte, 
die Sterblichkeit unter den im Hospitale untergebrachten Wöclmei innen und 
Kindern gering, was um so melir za bedeuten hat, als es sich hierbei utt um 
schwere Fälle handeil.*' 



279. Der K Ii e mann als (ieburtshciter. 

Kint'ii wiflitiaen M;iß<tab für dm (^rad der kulturellen Kntwicklnng. auf 
welchem sich eine Vidkerschalt betiudet, bieten diejenigen Individuen dar, deren 
Händen die geburtshilfliche Unterstützung der Gebärenden anvej traut ist. Einst 
sa^ der t4elehrte Plafner: „Der erste Geburtshelfer war Adam, denn er 
mußte der Era bei der (»eburt assistieren.*' So absonderlich dieser oft zitierte 
Satz auch kliniren mai;. so liegt doch auch ein Stückchen Wahrheit in ihm. 
En zeigt sich nämlich, wie wir sehen werden, daß bei manchen \ idkei-schaften, 
unter denen die Familien zerstreut und in großen Entfernungen voneinander 
getrennt leben, der Mann die geburtshilfli(dien Geschäfte besorgt. Wii' mttssen 
uns das Leben dei' Menschen in den ältesten Zeiten der Familienbildung ungefähr 
80 beschaffen denken, wie wir es jet/.t bei den ruiiesteii Völkern voi-finden. 

.\llein im allerrohesten Zustande assistiert audi nicht einmal der Mann 
seiner BIhegattin. Vielmehr bleibt sie allein und hilft sich seilest, so gut sie 
dies eben vernmg. Tausende und Abertausende von Kindern werden 'auf solche 

Weise zur Welt gebracht von Weibern, die nicht etwa unversehens von der 
Geburt UbeiTascht werden, soudeni welche uimmermelir glauben, daß es über- 
haupt nStii^ sei, anders als allein niederzukommen. Der Ehemann und alle 
.Angehörigen freuen sich bei diesen Völkerstämmen allerdings meistens über die 
Ankunft eines Kindes, /n'nal wenn es ein Knabe ist: allein in bezufi anf die 
gebärende Frau verhalten sie sich oft gänzlich gleichgültig, solange die Ent- 
bindung eine normale ist. Sie betrachten das Geschäft des Gebäieiis als eiu 
QDbedeatendes und sie sorgen dafOr, da6 sieh die Frau während desselben von 
ihnen abgesondert halten muß. 

Wir müssen es daher bei eits als einen nielit unwichtigen kulttit-ellen Fort- 
.«»(diritt betrachten, wenn <ler Eliemanu «lie kreißende Gattin in der Stunde der 
Not nicht verläßt, sondern ihr so gut oder so schlecht er es eben versieht, 
helfend und sie unterstützend zur ^ite bleibt. Auch ist es immerhin schon 
eine Hilfe, wenn er ihr das Zimmer räumt und ihr einen anderen Helfer 
besorcrt Das berichtet Ligon von den Antillen. Wenn dort die Frau ihre 
Niederkunft beginnen fühlt, so legt sie sich auf ihr J5ett nieder, und der Mauu 
trägt dann das seinige in einen anderen Raam und ruft einen Nachbar herbei, 
der seiner Frau helfen soll (Uni' i ). Schon im Jahre 1640 belichtet Jean de 
Laet aber die brasilianischen Wilden: 
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.. s femmes du BrMl aeeoaeheDt ^(eodnes ea tenre «t le pire ou \m ami 1^ renfeni 

de lu terre-*; 

und von denselben Indianern schreibt Lery: 

„Ich sah fihv dor^restalt selbst, (iuLi lii r \ ;iter. r.achdcm er sein Kind in ieioe Anne 
pfnnmtnrii. ilim orstlicli d'u' Xalx'lM-lmur band und si«- (Ihmii mit soinen Zähneo nhhiß Zum 
ondcren, so drückte er mit dem Daumen, da er stets Uebamniendienste vertrat, seinem Sohne 
die Nue ein, welebei bei alten Kindern geMbieht Kacb dieaem malete er ee mit roter und 
schwarzer Fart"' nti und leglo es, ohne es einziiwindclu, in fiii kleitios liainnwnltcii. s IVtt." 

Von den Karayä-Iudianeru am Klo Araguya iu Brasilien sagt 

Ehrenreich: 

„Dae Weib kniet dabei auf den Hacken, mit den Hioden einen Pfosten umfassend, 
während der Mann sie von hinten mit starliem Druck um den I^ib packt 

Bei den nordamerikanisrlien liidianer-Stfimmon ist ebeiitiills bisweilen 
nui" dei' Ehemann um .^eiue Frau beschäftigt; beispielsweise führte, wie ächoolcraß 
erzählt, ein Chippeway an seiner Frau den Kaisersdinitt aus. 

Anch die Weiber der Gorngay und Tungn auf den za der Aaru- 
nruppo gehürig»ti Inseln Kola und Kobroor worden bei der Niederkunft 
von ilireu Ebeffatten unterstützt. 

Nacb Moniberg hilft in Maugonus auf Neu -Seeland der Ebegatte der 
gebiirenden Frau; nnr im Notfall vertritt ihn irgend eiu Weib ans dem Stamme, 
l'ntcr (Im Marquesas-Insulanern auf Xukahiva bf^sorgt der Mann das 
Durcbschufiden des Nabelstranjrps mittel eines scbar it ii Steines (v. Lun(/sdorff). 
Wenn auf der Insel Engano (^iNiederländiscb-lndien; eine Frau nieder- 
kommen will, so wird sie von ihrem Gatten unterstützt, der allerdings noch 
außerdem eine alte Frau des Dorfes herbeiruft. Der Kbemann setzt sich bi< it- 
beinig auf die Eril<> niid niirnnt die (4attin in dfii Sclioß und Streicht ihr den 
Bauch, iu dem Glauben, daß er ibr helfe iMüdujliani'). 

Der Ehegatte aJs Helfer bei der Gebort ist sogar bei einem enropäischeo 
Volksstamni bekannt, und zwar bei den Lapplinilei n. denn Xemiws, welcher 
Prii^tpr bei ihnen war, berichtet: n^unere obstetricis ipse maritos haud raro 
defungitur." 

Als eine Hilfe bei der Geburt von selten de» Ehegatten, wenn auch in 
sehr geringer Weise, kann man es betrachtoi, wenn dieser der Frau eine 

besondere Gebärbütte errichti-t oder ibr am Dachbalken über ibrer Lagerstätte 
ein Tau bV'festifrt. das sie während der Kntliindnn^r erfassen kann, um besser 
die Preßbewegungen des Unterleibes ausübtu zu können. 



280. PrimitlTe Hebammen. 

Die Niederkunft ist abei* bei vielen Völkern so recht eine ausschließliche, 
vor pp'fanen >r;iiiTii iMii k^n zu verbiM-y-cndi' Angelefjenlirit des weiblichen 
Geschleclits, daß es uns niciit wuudcruehiiien kaim, daß wir, wenu überhaupt 
der Kreifienden Hilfe geleistet wird, diese gewöhnlich von weiblich«* Hand dar- 
geboten sehen. Meist sind es ein«« oder eini<re Freundinnen, welche der 
Geltärenden zur Seife siel); n. lunl als all<:eniein nienschlicli müssen wir es 
betrachten, daß (!!♦">•■ iu der iicfrei in etwas reiferem Alter sein müssen, unstreitig 
deshalb, weil man ihiieri so eine größere Lebenserfahi iiiifj /utrauen kann. Hierfür 
haben wir frQher bereit« eine Reihe von Heispielen kennen gelernt. 

Auf eini^-en der kleinen Ins^ lü im nialayischen Archipel fAaru- 
Inseln. Leti. .Moa und Lakni ) i ili. ix. iir die Sitte, dat^ dir^e helfenden Frauen 
ältere Anverwandte der Familie sind, welche auf die limen der Schwangeren 
oder von deren Ehemann schon während der Gravidität für diese kritische 
Stunde ihre Hilfe zuL^esH^rt haben. Bisweilen muß auch di-- Mutter die 
Hebammendieuste verrichten, ^ie bei den Ewe-Negerinnen in West-Afrika, 
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leiuer auf deu ScUifiei -Inseln und in Ost-Turkestan. Auch bei einigen 
M»tayen herrscht die gleiche Sitte. 

bei* niedeikomnienden Samoanerin stellen zwei alte Weiber bei (Krämer), 

\*er Maori-Frau in Neu-Seelaiü! -ttht bei d^r (tcbmt des ersten 
Kindes die (:iroßnuitter von miitterlicber Seite, oder \vc?iii dii se verliindert ist, 
diejenige von väterlicher Seite bei, und auf den Taueniliar o<ier Tiuiurlao- 
Inselti^ sowie bei der Pnlayer^Kaste in Halabar muß die Scbwiegermiitter 
die Kreißende entbinden. 

Kinen neuen Fortscliritt auf unserem (yebiete liaben wir zu verzeichnen, 
wenn wir ai>> Helferimien bei der Niederkunft nicht einfach Freundinnen oder 
weibliche Verwandte, sondern erfahrene Flauen angegeben tiuden. So sind 
bei der Eotbindong der Dayalc-Weiber auf Borneo „erfahrene Fraoen** des 
Dorfes l>ebüflicb, welche für diesen Beistand Gesdirnke erhalten (v, Kießd). 
In Madras in Indien sind nacli drui J'.' rii lite vcn Urlerlcin Hebammen nieht 
vorhiinden. Auch die Aleutiuuen int rus.suchen Amerika behelfen sich bei 
dei- Niederkunft mit „weisen Frauen** aus ihrer Mitte, und schwere Geburten 
fallen dort o£t nng^lflcklich ans (Bitter), 

Den Kabylinnen helfen bei der Niederkunft erfahrene Frauen, deren 
Kilfe m:vn «rhon erbeten hat; Hebammen von Beruf aibt es dort nicht (Lcchrc). 
Aach bei den Sudanesen stehen nach Brehms mündlichen Mitteilunf^en eben- 
falls „erfahrene" Frauen der Gebärenden bei, und das gleiche gilt nach Mayeux 
TOD den Beduinen in Arabien. 

In Abyssinien gibt es keine Hebammen; jede alte Frau wird für eine 
Saclv r-tüTuiiL'e in diesem Handwerke «gehalten, doch brüsten sieh manche der- 
selbrü uiit dem Titel Hebamme (ßlanc). Auch nach Beinisch wird dort die 
üebäieude ,.von alten, kundigen" Weibern unterstützt. 

In Ifassana helfen die Nachbarfranen den Kreißenden. 

Den Kiug^eborenen von Deutsch-Südwest- Afrika fdamit sind immer 
i:leichniäßi«r die Hottentottinnen, Rnschmannsweibe r, Bergdamara- und 
Hereroweiber gemeint) hellen nach Lühhert mehrere Weiber: 

,Üie Geburl verläuft bei linker Seitcaluge der Kreilieiicien. Drei bis vier Wehemütter 
Maeo mnlicr, am bei jeder Wehe einen Draek auf die Gebiramtter aiuxuSben." 

In Guatemala kranmen nach BemouUi sehr Mufig chronische Krank- 
heiten der l'nt* ilt'ibsorgane nach den Entbindungen vor. Kr sucht den Ginnd 
hierfür in dem L'ujbiande, daß es dort an t^o schnlten Hebammen fehlt und jedes 
btschaiiij^ungslose alte Weib diese Funktionen zu »bernehnieu pflegt. 

Wie wenig^ vorteilhaft die wohlgemeiute Hilfe solcher sogenannten 
ctfahreneu Frauen für die arme Gebärende sein kann, erfahren wir unter 
anderem durch Montano über die Kini'^eborenen der Philippinen. Er sagt: 

.Bif-n qii<? I'imprcvoyance des indijjt'ues s'oppoäo certaiiiemout uux i>ra(i<|ues fjui, dans 
4 tMXsii pay«, limitent Is fccunditö, lea familles sunt gi-nt-ruleuient pcu uoiubrcuses. Los 
d*yl«c»nenii de riit^rus et I«« initrites chroniqoei^ eoDsiqueDcet de pratiqnet TioleDte« qai 

ij 'ijt ' i:.ji{o\ »'CS psr los iiiatronos flu pays pour pcu qne l'acooucheuient seit luliori' i x. et aussi 
ih> peu de rcpos «in** pr*>nt)ef)t le» iniuvcll»"! acooticlu'-es reiideiit celles-ci sti'rilos «lo buiiiie iieiirp." 

Aber auch in Island muüte bis vor kurzem irgend eine tatkiäftige Frau 
der niederkommenden Nachbarin helfen. Erst in allemeuester Zeit hat man an- 
gefangen, auch diese Insel mit geschulten Hebammen zu versorgen (Max Bartels ^*), 
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Bei einigen Volksst&mmen finden wir aber auch schon die ersten Anfänge 

dnes eeretrelten Hebammen wesens. Wir müssen rlieses bereits ^n'^ikenn^'n, 
w«tiB wir für diejenigen erfahrenen W eiber, welche deu Frauen in Kmdeänoteu 
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zar Seite stehen, einen besond«^ Namen vorfinden, der diese ihre Talente 

und Fälligkeiten zum Ausdruck bringt. Solche besondere Titulaturen treffen 
wir auf der Insel Serang (Aliinatukaan). auf dPii Tanembar- und Timorlao- 
Inseln (Wala sitong), auf den Vili-lnseln (Alewa vuku) und bei den 
Basutho (Babele Xisi); wir lernen später noch mehrere kennen. Auf den 
Philippinen gelangen manche fVanen zu dem Rufe einer Mabutin g'ilot 
(guten Hebamme), besonders wenn sie in der Praxis alt geworden sind: man 
wendet sicli in der früliestfii Periode der Sfhwangerschaft an ihren Rat, alb rdinc^ 
nur zur Bestimmung des Geschlechts des Kindes. In gebuitshilflicher Beziehung 
werden sie uns als noch sehr unwissend geschildert. 

Aus solchen Stadien konute sich dann allmählich eine gewerhsmäfiige 
Geburtshilfe herausbilden. Teils wird die Mutter ihr Können und Wissen plan- 
mäßig (h'v Tochter lH'i<^ehiii(iit haben, teils li;ihfMi aber auch wohl die älteren 
uud geübteren iiebammen, wenn ihre Vcrptlichtuugen sich ausbreiteten, jiiugeie 
Gehilfinnen nötig, welche von ihnen ausgebildet werden, die dann später aber 
ToUstftndig praktiziei'en werden. 

Oder es kommt wohl auch vor, daß die Person, welche ilie Geburlshilfe 
ausübt, ihr Verfahren gelegentlich einer anderen erfahrenen Geburtshelferin von 
Profession abg;eseheu und abgelauscht hat. Auch im letzteren Falle püauzeu 
sich von Hebamme zu Hebamme, wenn auch nicht durch systematischen Unterricht, 
so doch durch eine oft langdauernde Tradition, die geburtshilflichen Gebräuche 
ziemlich unverändert .lahihunderte lang hintereinander fort. 

Die Hilfe, welche die gebärenden Fnmeii der Stämme in der Wüste 
Algeriens vun den Hebammen eriialteii, beschränkt sich darauf, dali die 
Hebamme das Kind packt, wenn es halbwegs dem Mntterleibe entruckt ist: 
mit beiden Händen hält oder drückt sie es dann wohl eine Viertelstunde in 
der besagten Stellung fest : das arme Weib erhält so einen Zuwachs von Qualen, 
web'he die Natur ihr nicht bestimmt hatte, sondern den ein barbarisches Vor- 
urteil dieser Wüsleu-Araber ihr auferlegt, v. Malkan, welcher einem sidchen 
Vorgange beiwohnte, meint, daß die Absiebt dieses Gebrauchs entweder eine 
falschverstandene hygienische >raßi egel .sei, oder daß er eine mystische Bedeutung 
habe, in dein der Mensch an der S( hwelli' seines Daseins noch zwischen Geboren« 
sein und Nichtgeborensein gehalten werde. 

Nach JJvtthvrand aber sollen die Hebammen in Algerien sich sogai* auf 
die AVendung des Kindes einlassen. 

Aus Sfax in Süd-Tunesien sagt yinheskuheTf daß als Hebamme, Rabla 
meist t iiie Frau Hilfe leistet, die selbst mehrere (lebtirton durchgemacht und 
viele angesehen hat und welche i^ust zu dieser Be.schättifruiig zeigt. 

In Marokko liegt, wie QuedeitfeUU berichtet, dietielmrtshilfe ausschließlich 
in den Händen von Hebammen (kabla oder j^Äbla) und wird in der primi« 
tivsten Weise ausgeübt. Zuweilen wird eine Hebamme auch mit dem Ausdrucke 
tebil'.i bi /.eichnet, oIim Ikmi dies ilirlit iranz korrekt ist. Teldba bedientet .Ärztin, 
weibliclier Arzt, und es gibt im J^aiuie genug alte W eilier, welche nicht nur 
bei spezitischen P'rauenkraukheiteu, sondern in allen Krankheitsfällen ihren 
Qeschlechtsgenossinneu, denen kein fremder Mann nahen darf, quacksalberische 
Hilfe leisten. U teruskraukheiten, welche sich von einer Entbindung herscliretb«n. 
sind daher häutig, namentlich chronische Entzündungen und Knickungen der 
Gebärmutter. 

Die Hebammen iii Ägypten sind meist sehr unwi.Nsende Weiber, für 
deren Ausbildung bis in die neuere Zeit wenig oder gar nichts getan wurde. 

Di«' Manii)ulationen derselben, das Drücken und Kneten des Bauches der 
Kreißenden, d.is Atdeiren der Finirer beim Kxtrahiereu sollen auf höchst r.die 
Art ausgenüirt werden, negenwai iig lieilich bemüht man .<ich. diese Hebammen 
duich europäische, ordentlich gei>chulte unterrichten und mit den Anforderungen 
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eines kunstgerechten Dienstes vertraut niucheu zu lassen (Dartmann), Noch 
bift vor knrzem, vielleicht noch heute, bringt die Hebamme nach Lanes Bericht 
j|Ml«soial ihren Geburtsstnlil mit. B* i sdiwiengen (leburten verlangen die 
Apypt erinn^'u häufig eine Kunsthilfe, die ihnen von ^^'('ibern, niemals von 
MriTfirpfTi. in der rohesten Weise gewährt wird; sie erliegen auch manchmal 
Wiiiirrii«! des Aktes ( Hurtmmin). 

Bei der Besprechung der erst in den dreiüigei .Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts ^egrandeten Hebammensehide zu Abu« Zabel sagt CloUBey: 

..Hit r vr<-nl«.i> hutidcit Hidchcn uii<( Pcmaen tu Hebammen gebildet, tun die {Inwissonheit 
Ahorßlaiilton ili r ßopenwärtipeti Hebammen zu ersel/eu Letztere ließt n nneh ver- 
geljhcher .Viiwt'iiiiutif{ der Bescliworuugen und der läclierlichsten und gefültrliciislen MiUci 
«in Kind twüchen den FfiBen der KretB(>nd(>n hSpf^n, um den Fctn« zur Naefaslimuog zn reiaeo. 
I)].- (ireheimriiitt'^1 dieser Matronen ^^cq'-n t 'tiirnclitbarkeit und rrf'r.Tn Sdiw !itit:er5eliaft werden 
auf l^ewissenlose und leider wirksame Weise gebrauclit; die Scbwaugcro glaubt, weder Ciott 
noch der Oeaelbehaft for ihre Frucht verantwortlich an aein.'* 

Obgleich in Massaaa, wie wir oben gesehen haben, sehr oft die 

Nachharinnen der Gebärenden beistehen, so finden sich, wie Brehm an Plofi 
l»erichl*'f*^. doch anß<'r<b'Mi -wxcV norh eiLMMitürlic Helianniien. Sie i)f!f'":en das 
Kin'l .IUI Kopie hervui'zuzR'hrü, aber sie sullen .sogar Lnistande sein, vm^ falsche 
La^r Urs Kindes zu erkennen und dieselbe durch eine Lnidrehung dei l'nicht 
zn verbessern. 

Ein hohes Ansehen genieBen mit Recht, nacli Airrh-rx ScliÜdernngen, die 
Hebanmieii (in gaitoijok) d» i .Masai. Nach der Überlieffi nii£^ Avar Xo'irrnva 
die ei-ste Hebanime Jrpwpjsf-Ti. deren Name daher stamnit, daLi bei ihn-r »ieltiiii 
die Nabelschnur um den Hals geschlungen war. I>ie Hebanmien der Masai 
sind titere Franen, welche im Kraal oder in einem der benachbarten Kraale 
>^ohnen und gewerbsmftftig die Geburtshilfe ausüben; sie sollen nur in Ausnahine- 
fälkn nieLr hinziijre^oireTi werden. Bei den stainntverwaTidten W'anderobbo 
ütdien dit- Miitt» ! (ub i die Schwiegermutter der KreiÜenden bei. 

Bei den Sualieli -ribt es nach Kf'rtifms mündlichen Berichten an Floß 
Hebammen, deren Lohn in 1 — 1'/, Talern und in den Kleidern der Sehwangeren 
besteht; sie beschränken sich auf Kneten des Leibes, Abnabeln des Kindes usw., 
bftreibeu jedoch ihre Sache geschäftsmäßig. Wie Velten mitteilt, heißt die 
He^fimm*» Knnerwi (T.elirnieisterin): sie hat eine Gehilfin (mpokezi oder 
»pokeaji;, wrlcji.- da> Kind, wenn es ^-clMtivn wird, in I'lh^^'-e nimmt. 

Nach H. Kniu/i* sollen sie insofern ganz verständig sein, als sie .sich 
«Oer unnützen Manipnlationen, besonders auch innerer Eingriffe, enthalten, und 
attch auf eine gewisse Reinlichkeit ihrer Hände sehen. Auch die (Gebärende 

wird Von ihnen in ganz rationeller W'ei.se gereinigt, indem die Schamliaare der 
• iebäivnden entfernt werden, hierbei darf kein Messer zur Anwendung kommen; 

aiau .-engt sie mit A^che fort. 

Bei den Boml>e fand Bmhta ebenlalls Hebammen von Beruf, und das 
^iche berichtet Hewan von den Negern in Old-Üalabar. 

Unter den Basntho helfen nach Angabe des Missionar OrUizner alte 
«eise Frauen, welche Babele Xisl genannt werden, der Gebärenden und 
dem Kinde. Auch schon der alte Koib erwähnt die Hebammen bei den 

Hottentotten. 

Die nordamerikanischen Indianer haben nach Eutflmanit ebenfalls 
teilweisie ihie besonderen Hebammen, so die Klamath, die Manduu-Indiauer, 
dif Gros'Ventres, die Nez-Perc6s, die Rees, die Clatsops, die Pueblos, 
die Xavajos in Arizona und die Indianer der Quapaw-Agency in Mexiko. 

Die Hilfe dieser Hebammen beschränkt sich f«ist gänzlich auf änlSere 
)i«aipaiatiouen, verbunden mit Kompression des Unterleibes zu Auspressung 
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des Kindes; daza kommen Inkantationen nnd Beschwörnngeu durch den Median« 
mann. Nnr wenige von fliesfn primitiven Völkern sind es. die Umpqunf?. 
die Pueblos, die Eingeborenen Mexikos und der i'acitickusie, welche 
immer auch Manipnlfttionen innerhalb der Scheide Tomehmen. Die EinfQhnin^ 
der Hand in die Vagina nnd in den Uterus ist den übrigen Stämmen etwas 
Unlifkanntps. Die Aiisdeliimno- des Pfrinaeum oder dif r>es<'iti<innfr der T'lar-cnt;i 
von der Scheide aus kommen kaum je vor; die Xai lis^elmri «iiuU. wenn Ketention 
eintritt, in dem Uterus zurückbleiben. Die Hebamme, oder die älteste helfende 
Frau beadu'änkt sich gewohnheitsgemält anf das Empfangen des Kindes. 
Jüngere Weiber stützen den Kopf, die Schulten), das Becken oder die Beine 
der (Gebärenden; auch komprimieren sie den Unterleib derselben, um das Aus- 
treten des Kindes zu befördern. 

~ Die Hebammen in Mexilco bearbeiten bei'eits im siebenten Monate der 
Schwangerschaft den Bauch und den ^ck^ der SchwaiiL^< ren oft eine halbe 
Stunde lang mit ihren F&usten, so daS das arme Weib sich häutig unter den 
Schmeraeu windet. 

Dieser Bericht des Dr. v. U»lar, welchen v. Siebold in seinei* Geschichte 
der Oeburtshilfe zuerst veröffentlichte, wurde Pmoff' durch eine deutsche Fran 

bestätigt, die in ]\I»'xik(i irdebt hat und dort in ihrem siebenten Schwangerscliaft^t- 
monat von cinri Hebamme das Anerbieten er!ii«^lt, sich nach der heri-schenden 
Sitte behaudelii zu lassen. Nur vornehme Frauen und die Ausländerinnen 
folgen nicht diesem allgemeinen Gebrauche. Das häufige Vorkommen von 
Abortus wird diesem Verfahren zugeschrieben, welches dem Kinde eine gute 
Lage geben soll. Kommt bei der Entbindung eine Schieflage vor, so fassen 
die Hebammen die Gebärende bei den Beinen und schütteln sie, damit das 
Kind eine Kopflage einnehmen soll. 

Wir haben noch die Verhältnisse in Asien zu betrachten, und hier 
erkenneii wir soirloich, wie selir es die im Volke herrscliciide Lehensweisc ist, 
welche auch die Praxis der (ieburtshilfe beeintiuÜt; denn bei einigen Völkern, 
die zum Teil nomadisieren, zum andfflrn Teil feste Sitze einnehmen, differieren 
diese beiden Abteilungen hinsichtlich des Hebammenwesens ganz erheblich. So 
gibt OS bei drti Steppen -Tiingnsen Hebammen, wogegen die AVeiber d<"r 
W ald-Tungusen einander gegenseitig beistehen und der Hebammen nicht 
bedürfen (Georgi). Freilich kommen bei solchen Hilteleistungen noch recht 
bedenkliche Eingriffe vor. Auch bei der Niederkunft der Bur&tin ist eine 
Hebannne gegen \^ ^u ti^f. deren ganze Hilfeleistung aber in der Unterbindung der 

iNab« Isehimr besteht (Ktmrhiv). 

Die Aino in Japan nehmen bei der Niederkuntt meistenteils die Hilfe 
einer Hebamme (Ikawo bnshi) in Anspruch (v. Siehotd). Dies ist in der 
Regel ein ältere Weib, welches mehrere Jlale geboren, aber keinen Unterricht 
genossen hat. noch auch beson»iere GesrhieklirliktMt besitzt. Von 7.v'\\ ym Zeit 
suchen auch andere A\ eiber die Hütte der Gebärenden auf, ohne sich aber 
helfend einzumengen. 

Über die Verhältnisse bei den Japanern und in China wird an einer 
späteren Stelle gesprochen werden. 

Wenn in Slam eine Frau von \\'ehen befalieti wird, so lälJt .sie die 
Geburtsfrau holen und mehrcic ihr bekannte Weiber; diese unterstützen die 
Kreißende auf mannigfache Weise (Hutchinson). Nach Schomhurgk sind in den 
groüen Städten die Hebammen sehen soweit zivilisiert, daß sie in schweren 
J^illen, deien sie nicht Meister werden können, bereits europäische Ärzte zur 
Hüte herbeirufen. 

Den Weibern der Orang-B^lendas in Malakka steht bei der Nieder« 
kunft die Hebamme nnd eine Gehilfin, oder an Stelle der letzteren der Ehemann 

beLfJ/cru: BarteW), 
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Auch in Laos existieren nach Aijmonler wirkliche Hebammen von limif, 
welche mm bereits bei dem ersten Auftreten der Geburtswehen kommen iuiit. 

Die Hebammen bei den Annamitenin Cochincliina schildert Mondiere 
als äußerst häßliche Wi ibcr; alt, mager^ mit grauem oder weißem Htiar, das 
oft rasiert ist, trleiclit-n sie lirxni. Gewöhnlich Ih'nucIm'Ii sie die Sdiwang'ere 
schon ein<-ii Moiuit voi- (irr zu crwartt inien Niederkuntt alle zw ei bis dr^i Tafj:e, 
zuletzt auch titglicii, um ihr irgendwelche Naiiruugsmittel zu verurduen, liaupt- 
sftchlich Anfgfisse yon Blättern der Carica Papaya nnd einer Art Mentba. Allein 
sie berühren und untersuchen die Frau nicht, höchstens iialpicitii sie den 
tinterh'ib, falls die Schwangere über ein bcsoii leres Leiden k(ai;t. (ins nach 
ihrer Meinung die Entbindung erschweren konnte. Erstgebärende werden unter 
solchen Umständen von Angst und Fnrcbt erfüllt; MondUre sab zwei derselben 
väbrend der Niederkunft ohne Blntnng oder Eklampsie stei'ben. 

In den bekannteren Teilen von Niederländisch-Indieu wird die Heb- 
amme mit dem auch für den Hegriff „Arzt- i;»'!nän<'li]i<'1(en Naujen Poek^^en 
(gesprochen Dukuu) bezeichnet; jedoch wn d hier in schweren Fällen nicht selten 
auch von den Eingeborenen die Hilfe europ&iseher Hebammen requiriert. 

Anf Nias gibt es nach Modigliani bestimmte Weiber, wdehe Hebammen- 

dienste verrichten. Ebenso haben nach Jacobs die Einwolm. r von Bali, nach 
h'if'fh'l die Sulanesen ihre besonderen Hebammen. Die letzteren werden aber 

nur zu Krstgebärenden gerufen. 

In Atjeh hat mau nach Jacobs- ebenfalls einen besonderen 8tand der 
Hebammen. Solche Hebamme, bidan genannt, ist immer eine ältere Frau, 

welche die Schwangerschaft und die Niederkunft aus persönlicher, womöglich 
mehrniaÜL'^cr Erfahrung kennt, niul Avelche außerdem bei einor vielbeschäftigten 
Berutsgenossin in die Lehre gegangen ist. Ihr Einfluß ist häutig, wie bei 
unseren Hebammen rom Lande, ein weit über das Gebärzimmer hinansreichender. 
Er ei-streckt sich auf alle Fragen der Kinderstube, des jungen Ehelei len- und 
nidii selten auch der Fruchtabtreibung. Neben ihnen lyibt es aber noch einen 
zweiten Hebammenstand. der allerdings eine sehr gelinge Anzahl von Ver- 
treterinuen hat. Man könnte sie Oberhebammen nennen, denn sie werden nur 
in ganz besonders verzweifelten Fällen zur Beratung and zur Hilfe herbei- 
gerufen. Es sind die bidan dalam, deren Name bedeutet, daß sie ihre Hand- 
lei<tuiigen au< h auf die inneren (rescblecbtsteile ausdehnen. Ihre U'ätigkeit 
lernen wir später noch kennen. 

Bei den Mohammedanern in Bagdad ist der Einfluß, welchen die 
Hebammen in den Familien besitzen, ein anHerordentlich großer; auch werden 

ihre Hilfeleistungen im ganzen recht eiheblich bezahlt. Von A\ohlhal)enden 
erhalten sie meist ein Honorar von 50 ido Gulden; sie berrnügen sieh abei- 
damit keineswegs, sondern sie erheben jedesmal einen Tribut, wenn das Kind 
zn zahnen, zu geben oder zu sprechen anfängt. Bei den Krankheiten,, denen es 
onterworfra ist, werden nnr sie konsultiert, and sie verordnen gewöhnlich ein 
aus bitteren und adstringierenden Ingredienzien zusaninienireset'/te«! rni\ersal- 
pulver. Ihr Geweihe ist, wenn sie Ruf haben, eiu sehr einträgliches, so daß 
sie bald ein Vermögen sammeln. 

Bei den Tscherkessen beschränkt sich die Hebamme in ihrer Dienst- 
leistung darauf, der in knieender Stellung (Gebärenden duixh Streichen des Leil)e3 
die Fjitbindung zu befördern fSfilel-,.,-}. Abnlicli ist das V.if.ihreii lud den 
Kaluiiieken, bei den Georgiern und bt-i den Armeniern (Kirhclj. Die 
Karagu.ssen haben gleichfalls besondere Hebammen, und von den Basch- 
kiren heißt es: 

..r'e sont toujonrs de vicillcs fomnies, '(ui »ssisti ii* nux .•iccouclionioiits; ollfs ne 
jH>»södcut (iktureUetneut quc de cuanaissunce» pr»tiques. Luc fcmuic enceinto prefere luourir 
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eo eoaehea platdt que de reeoorir ä nn mededn, lon*moine qiie celiii*ci lui donnemit gralui* 
iemeut scs suins.'^ 

Die Hebanimon in Persien sind nach Hüui:.-'ch( gewöhnlich ohne jede 
eigcui liehe V'orbihiung. Meist i^t es eine alte Frau, gewöhnlich eine Witwe, 
welche ihr Geschäft als „Maiuu d.h. als Hebamme eröffnet Bisweilen sind 
sogar drei solche Hebammen zugleich anwesend. 

In Palästina zu Jaffa findet man nach Tohler Hebammen, die nnr 

dadui-ch riitorricht erhalten haben, daß dnrcli Tradition eine Mutter ihrer 
Tochter einige Lehren beibringt. .Tedoch behauptet der Missionar Rnft.-on von 
den Hebammen in Damaskus, daÜ eine solche Vererbung der Kenntnisse wohl 
niemals bei ihnen vorkommt nnd dafi sie ungeheaer unwissend sind. 

Günstigeres wird von den Hebammen der Eingeborenen auf den Karolinen- 

Inseln im Stillen Ozean berichtet: sie werden als geschickt bezeichnet, und 
es sollen dort nur weni^ iins-lürklirhe Fälle durch niiirpsrhickle Geburtshilfe 
vuikommeu. Die ptiegenden W eiber erheben wälirend der \\ eben ein Ge^hrei 
oder einen Gesang, damit der Qatte die Elagelaute seiner Frau nicht höre. 

Auch anf den Nen>Hebriden existieren besondere Hebammen, ebenso 
nach Thomson^ auf Niu^i oder den Savage-Inseln. 

Von den Viti-lnseln berichtet I'^yth: Die Fiji-Insulaner haben seit 
alter Zeit einheimi.sche Hebammen, welche alewa vuku, „weise Frau", 
genannt werden. Sie halten ihre Kunst geheim und umgeben sie mit mystischen 
Gebräuchen; nur kurze Zeit, bevor sie sich \n!i ihrem Berufe zurückzuziehen 
gctlpTiken, unterriclurii sir « ine Nachfolgerin in ihrer Kunst, öi entlegenen 
Gegenden ieisteu sie auch den euiopäischen Frauen ÜUfe. 



988. «BegenerieTte Oebnrtshilfe. 

Es ist in iiohem Grade wahrsclieinüch, daß bei vielen Völkei'n, wo wir 
eine derartige geburtshilfliche Praxis jetzt vorfindtti, diese aus einer Epoche 
herstammt, in w. Icher bei dem bctrefTt iiden \'olke zugleich mit einer höheren 
Kultur auch ein*' Iirssrro ( <( Imrtshilfe heiiiiis< h wnr. d.tß aber mit dem Verfalle 
der ersteien allniüliiich aurh die (7eburtshiite vertiel. Dann weidi ii sich mehr 
oder weniger deutliche .Meikinale des? früher ausgebildeteren Zu.standes der 
Geburtshilfe in dem Verhalten der Hebammen wiedererkennen lassen. Darauf 
deuten imch Epp die geburtshilflichen Veiiiältnisse bei den Völkern des 
ostiufli-!! lien Archipels, wo die geburtshilflichen Kenntnisse der Javaiicn, 
der Malaien und der ihnen verwandten Stämme von der Zeit datieren, da die 
Inder über jene Stämme heri'schten; weder mohammedanische noch christliche 
Einflösse vermochten verhindernd einzuw irken. Die eii^boreneu Hebammen 
wenden von alters her die veisch irdensten Verfahrungsweisen nn. d»'ren Richtig- 
keit von der abendländischen Kunst erst allmählich anerkannt wurde; in der 
Hauptsache aber sind sie voll von Abei'glauben nnd üben allerhand Gebräuche, 
welche nicht zum Wesen der Geburtsliilfe gelidren und zum Teil sogar schädlich 
sind. E]>i> sagt: 

„l>io Kr^ol)iii.ssü iler schäuiilithcn ik'bandluiig (icbärtiidtr in ü^tiiidien zeigen sieb 
lua&chst dariu, daÜ so vi(4c Kinder scheiotut sur Welt lunnnt'M und mnuche Frauen nur zu 
frühe deti Tod finden.** 

Während nacl» dem Berichte des ^lissionar JU ierUin in Madras das Volk 
keine be.sondereii Hebrniinien hat, gibt es in Hyderabad und Delhi W^^iber, 
welche als Hebammen bezeichnet werden. Diei>e gehören, wie Siuiih aus 
Hyderabad berichtet, gewdhnlicli dem Telega>Stamme an; ihre Unwissenheit 
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isi ;inßfr<irtl»'nT!irli uroß. und das K^xultat di«^se]- Ip;noranz ist e'mv ungeheuere 
St«i lilii likeit uiiiei" den liebärenden; aneli Robcrton u, a. er/ähien von der 
kola*ä»len Mortalität imter den Wöchnerinnen bei den Hindus. Glanbt die 
out indische Hebamme chirurgische Hilfe notwendig /u haben, so schickt sie, 
wie St. ■'•!}} sagt, nach einer Barbiersfiau. wehiie die Extraktion und Embryotomie 
v» rrri litel ; bei<ie Arten von ^^'(»ibp^1 üben auch die Abtreibung aus: und die 
Hebammen (»einigen die \\ ochueriii in der \S ocheubetthütte duicli Hitze, lianch, 
Durst und reizende Arzneien (Pfeffer, Ingwer nsw.). Ärztliche Hille wird von 
den Hindus nach lioherton nur im höchsten Notfälle in Ansprach genommen. 
Die Tätigkeit der Hebamme in Sikhim und ihrer Gehilfinnen zeigt uns ein 
T« il - ine< üroßeu Tempelbildes, welche«? als das 
Lebeusrad bezeichnet ist. Abb. 44u gibt diese > 



hier jeden M^rfron bis zum zwölften Tnjre Ol und 

rv-t^^lnüsse und au^erden» zwei Pfund Keis und ainlorc SjicistMi. alte Kleid^^r und 
eine Kopie. Die Hebamme übeniimmt also hier auch die Al)wartung im Wochen- 
bett nnd bekommt dafür regelmäßig Speisung und Lohn. 

Eine sehr ungünstige Schilderung von der Tätigkeit der Hebammen in 
Indien nn'^ht M'ifi IVi^Vniqfcn. Sie bezeichnet Unwissenheit und Bchandlnngs- 
weise der i^hais, der gewerbsmäßigen Wehemütter und Monatsptiegeriiintn. als 
einfach barbarisch. Viele derselben unt«::rbrechen oft die Ausführung ihrer not- 
wendigen Handgriffe, am eine höhere Bezahlung zn erpressen, als verabredet 
war. and weigern sich, ihre Pflicht weiter zu tun, bis ihnen eine Gewähr gegeben 
worden ist. daß man ihre unverschrimtoii Forderungen erfüllen werde (Schmidt^), 

Als ein Beispiel, wie sich aus triiln ri>r Zfit bei einem Volke, das sich von 
der heimischen Kultur losgelöst hat, die altheimische Volksgeburtshiite noch 
traditionell fortgesetzt, dienen die Boers in Süd- Afrika, welche bekannter« 
naBen von holländischer A1)knnft sind, tjher das Hebammenwesen in den 
nordöstlichen Distrikten des Kaplandes gibt HoUlimler folgende Auf^kunft: 

..\.y\c Hebammf in den Ortschafton clor Hoers ist die iiiteste Eimvohnorin der l'inj^f^jend. 
Sie kf'nnt die gatiz'« (»eachicütc der (»egend von Hoginn au und kiMint ailo reich gowordeuon 
SAMflciitf- and viele Kraam aoi lang vorschwuntlcner Zeit. Aber sie {«t unter Arbeit, Umsicht 
und Vt'rschwiet'enheit alf geworden. Sie hat mehr Frauen entbunden, als mancher Professor 
«itrr OeburUibiiie in Europa. Uod bat anch manche Frau uuter ibrea Häuduo, schneller als 
BÖtifT. <la« bessere JeiueUa «miefat, die Toten sind sturain utid ihren Rnhm tmd ihre 
<t«iichiekliehk«it können nur die Lebenden verkSadeu. Kin .\rzt, welcher tu ' t \ i ihr 
\fr%Ae^fji wird, kann nie reit«fi<'ren. aber glücklich ist jener r)ol<tor, der ihre (funst ctliincit 
knt lhr<» Kuii4t iat zwar niciil uul der Hochschule erlernt, «lier sie hat unendlich viel n tidueu. 
vw'W beobaehtat und mit Aufmerksamkeit sich umffesehen. Vielleicht hat sie sieb in den 
W*,^7.f-n Jähren ein altes holländisches Hebamni« i ' liv h vom .(ahre ITH» mit ^rroßen Üiielistiiben 
f^kauit, (ias sie roo jetzt an täglich liest, uuU %sciü auch alle die wuuderlüttgiu Zaul>t rtrünku 
«ttid Heibalhen dieaei Bach«« Audi be<te so verwert«!!. Ihr Wissen ist aatoritativ. Unter allen 
Fraaen dee Dorfes gilt sie «b Meisterin, und nicht kann steh ihrem Einfluß die junge, erst 




Digitized by G(' 




96t 



XLII. Die Helfer bei der OeburUarbeit. 



kün:1ieh aus Schottland eingewenderte Daine outziehen, die in ihrem Heimeilende entsetzt 
gewcHei) wäre, wenn die Sage-femme uiueres StSdtcUens sich ihrem Bette genähort hätie. Is 
der 'l';it iiuln ii die meisten dieser Hebaninn'ii im Lnufe der Zt il sith j;an/ nnsf^hnlicho Konnltjiss? 
«rworben, und wenn sie aulkirdeni, was sehr häuiig der Fall ist, sorgsam und b«hut«am siad. 
80 Bchaffen sie in der Regel auch viel Gutes und nützen durch ihre Geduld einer SLmea 
Oebärenden oft mehr, als ein junger gelehrter Doktor, den sein heißes Blut und sein Dranj:. 
von sich sprechen zu machen und sich auszuzeichnen, leicht zu Übereilungen hinn-iüt. Niheiib-: 
verkauit aber auch die Hebaumie noch verschiedene Gemüse, Weintraubou usw., die *ie ia 
ihrem Oirtehen sieht, uod wird so zur wohlhabenden Frau.** 

Auch (lif llphammen in Ägypten mögen noch manche Traditionen ans 
knltivi* i ti rt n Z* it« n l)e >it/. ii. N'nrh den oben angeführten Berichten ist aber 
nicht melu- viel hiervon zu bemerken. 



283. Männliehe Geburtshelfer. 

Wir haben in einem früheren Abschnitte den Ehemann der Kreißenden 

beistf^lipn Sfluii. so gut. oder l)psser viollfielit so sclileclit die Not des^ 
AiiL't'nhlii ks ihm eingab. fiei niamiifii \ olks.-^tiiiiiiiit'n hat dei- C-Jatte nun 
nii lii die eigentliche Leitung uud Übeiwachung des Gebui tssvorganges, .soudeni 
ihm fällt nur eine unterstützende Rolle dal^i zn, während eine Hebamme 
die Entbindung ausführt. So berichtet Man von den Hincopies auf den 
Andamaneu-Inseln: 

„Wenn die Entbindung berannuht, so hi es Sitte, daß der (»attc uud eine Freundin 
der Frau sie unterstützen. Sie viird in eioe sitzende Stellung gebracht, das Itoke Bein anz' 

gestreckt, das rechte Knie ungezogen, so daA sie es mit ihren Annen umfangen kann. Der 
<T]itte stützt ihrrti Kiudd ii u;:>i «Irüfkt sie, weim es gewünscht wir<l, wnhr<^f'(l die Fr- indinnen 
«iueu iJlätterschirni über den unteren Teil ihres Körpers halten und ihr beisleiien nach Ueiteo 
l^ähigkeitea in der Eatbiadntig und in der Entfernung der ^aohgeborC." 

Auf den Philippinen überträgt man diese Funktion einem besonderen 
Manne, wekther ontsprecliend seiner Verrichtung als der ..Teneador" bezeichnet 
wird. Kr urafalSt die Gebärende von liinten her uml hält sie, wälirend er 
gleichzeitig ihren Unterleib drückt, besonders den Fundus uterL Nicht selten 
liegt hier aber auch die Kreißende auf ein«* Matte. Dann steht d^ Teneador 
ihr zu Hänpt^n und preßt von hier aus den Mnttergmnd. 

Etwas Ähnliches wird von den Kalmücken geschildert. 

Aber >v!i {iiidon nitrh )h i manchen Völkerschaften Männer als refrtiläre 
Gebui l.slieliV^r, so z. Ii aut Honolulu auf den Sandwiclis-Iiisehi. Kl-en^io 
haben F<lkhi und andere bei vielen Xegervölkern (Bari, Madi, Moru. 
Bongo, Unyoro), niunentlich in schwierigen Fällen, Männer als Geburtshelfer 
angetroffen. 

Von den Koibalen berichtet PaJhis: 

..Sie sollen auf den Knieen gebaren und sich dabey von einer Uannsperson unter- 

und voll den ivaluiuckeu .stgl er; 

„Sie liabea bei der Geburt nicht nur Weherotttter, sondern es gibt auch minnliche 
<}eburtshe!ter, welche das Kind fangen und ab%vuschon " 

Bei den Soon garen, einem mongolischen Volks.stamme unter chinesischer 
BotmfiHigkeit, wird von Männern berichtet, welche es ver.stehen, das Kind im 
Mutlerleibe mit Messerchen zu zerstückeln (Kiimm), und die lesghischen 
Hirten in den Gebirgstälern Transkaukasiens sollen ihre Schafe sehr geschickt 
entbinil* II können und führen dazu selbst Zangen mit sich; sie sollen auch als 
geschickte Entbinduogskünstler bei schwerer Niederkunft der Frauen zugezogen 
werden. 
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Bei der Niederkunft einer Tenggeresin auf Java sieht man nach 
Kohllruffgt * nur männliche Hilfe: 

..Die niiniilichrn Helfer, auch I)ukun (genannt, hier ßleieh Ar^oton, bind absolut unwissend. 
Der ömtto muß stets den Kopf der Frau stützen." 

Als männliche (iehurtshelfer sehen wir auch bei vielen Volksstämmen die 
Zauberer, die Priester und Medizinmänner fun^^it^ren. Meistens handelt es sich 




Wpf om Schwergebnrten oder um anderweitige ^'erzö^rerungen des gewöhnlichen 
• ieburt« verlauf es. Die Hilfe, welche diese Leute <len armen Kreißenden zu 
hrin^n versuchen, ist keine Geburtshilfe in unserem Sinne, sondern entsprechend 
ihrem Berufe eine übernatürliche und mystische. Ihre Maniituhitionen und 
Verrichtungen müssen wir in einem späteren A))sclinitte einer eingehenden 
Betrachtung unterziehen. 

PUe-Bartela, Du Weib. ». .\ufl. IT. 7 
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Hier verdienen aber zwei Gruppen aus farbigem Ton ihre Erwähnung, 
welche Adolf l}a.<tian auf der Insel Bali für das Könif^liche Museum für 
Völkerkunde in Berlin erworben hat; denn dieselben liefeni uns den Beweis, 
daß auch in diesem Lande bei der Niederkunft männliche Hilfe gebräuchlich 
ist. Die Abbildungen 441 und 442 führen diese lirupiien dem Leser vor. 
„Abb. 441 zeigt die Kreißende mit gerade ausgestreckten Beinen auf der Erde 




sitzend. Ein Mann hat an ihrer linken ."^^eite Platz genommen und stützt sie 
durch Anschmit'}i;eH av'wn-^ Körpers. Daß es ein Mann ist, trotz des auf- 
gedrehten Zopfes, das wird einerseits durch die Andeutung eines Schnuirbartes 
bewiesen, andererseits aber auch durch den Kris, das kurze malayische Schwert, 
welches ihm hinten in seinem Gürtel steckt. Ob es sich hier nun aber um 
den Ehegatten, oder um einen anderen männlichen Helfer handelt, das ist aus 
der Darstellung nicht zu entscheiden. .\ber das Pärchen ist nicht allein, denn 
die Kreißende wird auch an ihrer rechten Seite noch von einem Individuum 



Google 



289. Mänuliche Oeburtoheifer. 



99 



untersttttzt Es scheint das ein grOSeres Kind zu sein, und, nach der Haar- 
tracht zu urteilen, wahrscheinlich ein Knabe. Die Kreißende schlingt ihren 
rechten Arm um seine SctinlteTii, während er selbst seinen linken Arm über dtn 
Rücken der Gebärendeu gelegt hat und mit seiner rechten Hand ihre rechte 
Mamma berührt. Dabei hat er sich so hingekauert, daß die rechte Hinterbacke 
der Fran zwischen seineu Beinen und an seinem Bauche eine Sttttze findet 

Aber auch noch ein viertes Wesen befindet sich in der Gi uppe; das ist 
ein Dämon mit weit aiif{rHs]>f'rrt!Mii Radien. Er hat sich neben der Kreißenden 
niedergekauert; die linke \ orderüitze ruht auf ihrem linken Lnterscheukel, und 
an der leicht erhobenen rechten leckt das Ungeheuer mit seiner weit heraus- 
gestreckten roten Zunge. Man sieht ihm die Begierde an, mit der es auf den 
soeben mit dem Köpfchen ziitapre tretenden Erdenbürger lauert Das Schicksal 
des letaterer» scheint entschieden zu sein. 

Die zweite Gi-uppe, Abb. 442, zeigt uns ebenfalls eine am Boden sitzende 
Kreißende. .Wiederum sitzt ein Mann neben ihr, uui sie in ihren Anstrengungen 
zu untersttttzen. Sie hat ihm den linken Ann um die Taille gelegt, während 
er mit seinem rechten Arm ihre Schultern stützt nnd mit der linken Hand ihr 
Abdomen drückt. Das helfende Kind ist hier nicht zugegen; die Kreißende 
stutzt sich dafür mit ihrer rechten Hand auf die Erde. Auch hier ist der 
Dämon Zeuge der Niederkunft. Aber seine Macht ist schon gebrochen; denn 
ein Mann, wiederum mit dem Kris hinten im Gilrtel, hat sich auf seinen 
Rücken geschwungen nnd drückt ihn mit Gewalt zur Erde nieder, beide Hände 
gegen seinen Hinterkopf stemmend. Von der kolossalen Gewalt des Druckes 
w<ntlen die enormen GeschleehtsteOe des Dämons weit nach hinten gedrückt 
und die Schleimhaut des Mastdarms drän<:t sich weit aus seinem After heraus. 
In diesem l>:üiioiien-Besief^er werden wir mit gi'oßer Wahrscheinlichkeit einen 
Priester oder Zauberer erkennen müssen. Von beiden Gruppen wird au anderen 
Stellen dieses Buches noch wiederum die Kede sein" (M. Bartels). 
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Mttelalter. 

984. AUgemeiner i l)erblick über die Gesehichte der Geburtshilfe bei den 
earopäiücbeu Haltiirvölkeni und deren Yorläufern. 

Wir haben bisher einen Überblick darüber zn gewinnen g^esneht, wie sich 

das Hebaiiinienwesen bei solchen Völkerschaften gestaltet hat. wcUIm' auch 
heutigentags nocli auf einer mehr oder weni^rer niederen Stufe dti Knltnr- 
entwickluug sich beiluden. Bei ihnen wird es uns nicht überraschen, wenn wir 
sie nicht in dem Besitze einer systematisch ausisrearbelteten Geburtshilfe finden. 
Aber wir dürfen nicht zu stolz den Kopf erheben. Demi auch bei den Eultar- 
völkeni Europas tiT>ffo7i wir trotz der Ln'sftzlidi t'iii«refiilirten Ausbildung und- 
der von einer staatliclien i'rütung abhüngigeri Konzessiunierung der Hebaninieii 
doch noch bei diesen letzteren vielfache Mißbrauche, welche sich traditionell 
erhatten haben. Aber glücklicherweise kommen derai'tige Reminissenzra an 
eine rohere Kulturperiode im Gegensätze zu den vorher bespmchenen Volks- 
stäniTnen doch nicht in zu p-oßer Häutigkeit vor. und durch liie iraiiipr mehr 
zunehmende Autkläriiug werden diese Übelstände auch fernerhin noch immer 
seltener werden. 

Wir wollen nun die geschichtliche Entwicklung der Hebammenknnst kennen 
lernen, wie diese sich bei den heutigen Kulturvölkern Euk^ikis gestaltet hat. 
Hin- können wir aber nnr zu der gewünschten Khirlirit kommen, wenn wir 
zugleich auch einen l>lick auf die Hebaiiimeiipiaxis derjenigen im Laufe der 
Jahrhunderte unteriofe^angenen Völkerschnften werfen, aof deren Wi^n und 
Können die niodoi nc Kultur Europas und seiner Tochterstaaten sich aufgebaut 
hat. Wir werden dabei auf ganz .'ihnliche Zustände stoßen, wie wir sie in dem 
vorigen Kapitel bei den sogenannten ^\ iiden gefunden haben. Aber aus diesen 
primitiyen Verhältnissen haben de sich giacktidi herausgearbdtet 

Bei einigen alten Völkerschaften bat vielleicht eine gOnstige Einwirkung 
von außen her von seilen eines höher kultivierten Volkes die Entwicklung des 
Hebanimenwesens erheblich gefördert. Nu hat sich beispielsweise die römische 
Hebammeukuust unter dem EiuÜusse der griechischen entwickelt, und auch 
später haben die Araber einen großen Teil ihres gebnrtshflflielräa \lläsens aus 
griechischen (Quellen geschöpft. Auf ihren Lehren baute sich dann wieder 
die wissen-schaftliche Geburtshilfe des mittelalterlich«! Europa auf. 

,V()n dem Entwicklungsgange dieser Kenntnisse entwirft Frochownkk 
folgende Schilderung: 

nAos dem «tugnierendeD Znstande der GebSrbilfe, übor den nllo mikuHiviortcu Völker 
und auch eine Reihe Kulturvölker niebi hinauHgokommen sind, tut eine Reihe seßhafte, höhere 
Entwicklung erstrebon<lpr Völker den nächsten Schritt weiter. im !n tc IJ. nli.uiitun^'en, zu- 
nächst natürlich ininicr nur auf pathologische Vorgänge gerichtet, führten zu bcstimuitcu Ue- 
briuehen, Maftaabmen, sclbat au gcMtslicben Vonebriftea, nameotlieb wo atreltig« fiechts* 
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Terliittiniie in Ifrage laimeo (Mose», die Aabbinen); damit war der Übergang tut Oeburti- 
hilfe im engeren Wortsiime {gegeben. Die „Geburt" »teilt sicli dftb« bIb Auidrock von etwas 
typisch Beubaciitetem uud scliließlicli in seinfn Kinselphasen Hekanntcm dem „Gebären"' ala 
eiufach sinnliciier Wahriieliniiing gegenüber. 8icii mit einem pliysiulugisuhen Vorgunj^e uülier 
bekannt zu matriien, über denselben zu denken, könnte aber a priori nur Saclie solcher sein, 
welche sich überhaupt mit den Zustünden, Leiden tind (iebrcehen <1< s ^fenschen l)efaßU>D 
(d. h. der Arzt«, rc$p. Wundärzte;, uud un dicaein i'unklti iwtzl dann die mäunlichti Ein- 
miaehuntr in das Fach der Gebortahilfe ao. zugleich aber der Kampf ohne Bnde, welchen 

(lif'-'T tiiiiiiiilioh-ärztru-lic Kultur- und V« r( f!f'liiiir"tinr-h iinsr-rrr Kunst inif scintMi zw'-i eng ver- 
bündeten Gegnern, den weiblichen ilelferiaueu und der weiblichen Schamhattigkeit, allseit sa 
beatehen hatte und noeh au bestehen bat. . . . Für untere Kunst ist die weibliche Pudioitjs 
ein meiir als tausendjähriges Hindernis gewesen, und erst einer überaus fortgeschrittenen Zeit 
bei einigen hochbegabten Völiwra ist es vorbehatten geblieben, wahre üchamhaftigkeit von 
falscher, Dcxenx von Prüderie zu trennen, und selbst unter diesen ist diese Errungenacboft 
eigentlich nur ein Gut der wahrhaft Gebildeten! War es nun eine naturgemäße Konsequeos, 
wenn durch die SVliaiiihaftigkeit des menschlichen Weitn^^ ilie (JeburtshiUe lediglich in weib- 
liche Uüade geriet, ui war os wieder eine logische Folge daraus, daß diese Kunst auch als 
eine Domäne des weibliehen Oeechiechts in Anspruch genommen und verteidigt wird." 

..Dns AUfrtiiiM kuiint*' < ine ( Ji'liurtshilfe anderer Art als dio weibliche weni;,'. Hin f'c- 
samte U&udhabuug derselben log (hier ist jetat nur von uiitikcu Kulturvüikcru die licde) bei 
den Hebammen, welche Überall ans Gewohnheitehebammen xu Berufahebammen worden. Ein- 
zelne derselben bildeten sich durch Begabung und Erfuhrungen zu recht tüchtigen Vertreterinnen 
ihres Faches aus. uud die gesamte Zunft stand bei den meisten, auf Kindersegen besonders 
Wert legende» alten Völkern in hohem Ansehen. . . . Wann und wie nun die Ärzte des Alter- 
tums mit der Geburtshilfe in BerOhning kamen, läßt sich mehr vermuten als bewdsen. So 
refht %v:ihrsi-lu-iii!ii-li wird es gewesen sein, wir» so nft noch hiM.lc V\\> Il«'!)!im!?i<>n-Wptshpit 
zu Ende war. sah mau sich nach fernerer Hilfe um. und es waren naturgemiili solche .A.rzte, 
welche als Clurorgea in gutem Rufe standen, die zitiert wurden." 

Auf z\v<'i l''ii:"i'.tiitiiI:flik('iliMi \\\ später«'!: K ult iirciM ddirii tii;u']it Vrochownirk aufmerksam; 
Eiumal war es die Zeit hüchiiter Machtentfaitung griechischer Kulturblüte, in welcher es den 
▼orzSglicben Anten und Arztescbnion gelang, einen Teil der Geburtshilfe und ein beirilcht- 
liehes Stück der Frauenheilkunde für sich zu erobern. Zweitens regio auch mit der Höhe der 
KuUnr, mit der grÖUercu Freiheit, welche dem Weibe gegeben wird, das zarte Geschlecht 
nichtig die Schwingen des Geistes. Es traten Dichterinnen, Philoso[thiiinen und ganz znerst 
solche Frauen auf, welche trachteten, Ar/te zu werden. Und wo dies angeht, da nehmen sie 
in erster Linie dos (iebie* unserer Kunst für •■ich in Anspruch. Wo aber der Sfnnt das Gesetz, 
daß weder Sklaven noch Krauen .Vrzte sein durften, nicht aufhob, da biiet)en die Krauen zwar 
formell Hebammen", aber sie studierten die Werke der Arzte, sie schrieben selbst BUeher über 
ihr Facb ^lit dnni politisoh^n und geistigen Kiickgunge verschwinden diese Anläufe, in Uom 
wiederholen sie sich zur Blüte des Kaisertums noch einmal, um dann bis icum Jahrhundert der 
Intelligenz, in dem wir leben, bis auf geringe Ausnahmen zu versehwinden. 

„Und wie die Griechen, •* sagt rroekownicii. „so die Römer, so dio H\/)intiner, 
noch in erhöhtem Maße die Araber, .\lles, was geburtshilflich geleistet wird, ist entweder 
Chirurgisches oder Hebainmenbelehrung. Einen Zeitraum von weit mehr als tausend .Jahren 
von der Blütezeit römischer, richtiger rouianisierter Gri ec he n kul t u r , nahezu ISOO Jahre 
Ton der Blütezeit urabisrln r M« dizin müssen wir üIm im ii!ar,"'n, um in < ine Zeit zu gelangen, 
welche ebenfalls der vurlappukiatiachen für un-i^r Fm ii iiiinlich j;»'iiiiuiil werden kann."' 

Bis zum 16. Jahrhundert l)eiaiid .sich die Geburtshilfe bei fast allen 
YSlkern Eiiro]>as fast gänzlich in den Händen der Hebammen, von denen die« 
selbe mehr oder weniger empirisch gehandhabt wurde. Wenn ihnen ausnahms- 
weise .Ar/te bfistandcii. so fiel den.*iell)en doch mehf oder weniger nur eine 
nebensächliche Koüe zu. Nur die allen Inder gestatteten den zVrzten eine 
Tefloahme au der gebnitshilflichen Assistenz. In seltenen FäUen taten dies 
allerdings aueh die Griechen und Römer. 

.\uf diese Weise wurden bereil.s nicht zu unterschätzende Grundlagen für 
eine wis,senschaftliclie Geburtshilfe geschaffen. Im "Nrittelalter gewann tlieselbe 
aber nur wenig an Ausbildung. Erst im IG. Jahrhundert nahmen sich die Ärzte 
und Cbimrgen ihrer energisch an, und seitdem wuchs sie nach und nach zu 



Digitized by Google 



102 



XLm. Die Oeborttlüire im Altertum and im frühen Mittelalter. 



einem schönen wissenschaftlichen Gebäude empor, welches namentlich in unserem 
Jalirhundert einen ganz bedeutenden Ausbau erfahren hat. Wir wollen uns 
jetzt der Betrachtung des geburtsbilfliclien Ktanens bei den Eultiirv5lkern des 
Altertums zuwenden. 



885. Die Geburtshilfe bei den Juden des Altertums. 

Bereits aus den älteren Teilen der Hibel erfahren wir, daü die Juden 
des alten Testaments einen eigenen Stand von Hebammen besaBen. Bei der 

schweren Entbindung der Rahd^ an deren Folsren sie nach kurzer Zeit starb, 
wird allerdings nur von Tröstungen erzählt, welche die Ilcbamnie (It-r n(^l)ären(ien 
erteilte. Bei der Zwillingsgeburt der Thamar legie die Hebamme dem Kinde, 
das zuerst seine Hand ans dem Hntterleibe herausstreckte, einen roten Faden 
um dieselbe, um später iii^er die Erstgel)urt ein sicheres Urteil abgeben zn. 
kniinpn. Der IntJirJ. der Thamnr mu! der Phinchd haben bei ihren schweren 
Gebuiten aber nur Hebammen Hilfe Lfeleistet: Är/.tc hatte man damals nicht zu 
Rate gezogen. Auch als die Juden in Ägypten wohnlen, hatten sie Hebammen; 
denn Pharao wendet sich an zwei derselben, an die Siphra und die Pua, und 
befiehlt ihnen, alle männlichen Kinder der Juden /u töten. 

Auf die l»ekannte Streitfrage, ob die jüdischen Hebammen jener Zeit einen 
Gebärstuhl hatten, kommen wir an anderer Stelle zurück. Die Leistungen dei- 
Hebammen beschiänkten sich hinsichtlich der l^flege des Neugeborenen daiauf, 
ihm den Nabelstomg zu dnrehschneiden, dasselbe m baden, seinen KOrper mit 
Salz abzureiben und es in Windeln zu wickeln. 

Allerdings machen diese den König dnranf anfnierksam, daß sie nur selten 
gerufen werden, da die Weiber in den meisten Fällen ohne ihre Hilfe niedei-- 
kämen. Auch im Midrasch iiereschit ßabba ist davon die Rede, daü die 
kreiBenden Hebi-fterinnen Iceine Hebammen benutzten: 

[Dto Weiber brachten thriMi ftrb6iteiuien Männorii Essen] „sie gaben ihnea Sa 

essen, wuschen, sulbten und tränkten sie und vollzogen dann zwischen den Hürden den Bei- 
schlaf Und da sie schwantjer waren, gingen sie in ihre Iläusor, und wenn die Zeit 

Ihrer Niederkunft gekommen war, gingen sie AUf das Feld und gebaren unter eindBO Apfel- 

beam" s. Cant 8. .' : „I'nter dem Apfelbaum erregte ich Dii-h-' (Wiin>itht^^f. 

Zu der Zeit, wo der Talmud niedergeschrieben wnrde. waren es aneh 
wesentlich Frauen, welche den Gebärenden beistanden und für kompetent in 
bezug auf die Beurteilung einer legitimen Geburt oder einer Erstgeburt gdialt^ 
wurden. Diese Frauen heißen im Talmud rrizr.i h. Femina sapiens, oder auch 
d. i. Femina rivida; und ans ..Kidduschin'' ersehen wir, daß die jüdischen 
idiebammen iu nicht geringem Ansehen standen und erfahrene Frauen gewesen 
sein mttssen. Aber bei diagnostisch schwierigen Fällen wurden auch Änste hinzn>. 
gezogen. Über die Kntbindungskunst und -Gebräuche dieser talmidischen Heb- 
annii'Mi w ird später im einzelnen bei ii htet werden. Hier sei nur angeführt, daft 
sie einen besonderen Geburtsstuhl benutzten; die Untersuchung der Geschlechts- 
teile mit dem Finger war ihnen bekannt, auch diejenige mit der ganzen Hand 
wnrde bisweilen ausgeübt, jedoch wird dieselbe widerraten. Von den abnormen 
Kindeslagen scheinen sie nur geringe Kenntnisse liesessen zu haben. In ihren 
geburtshilflichen Handleistnns-en wnrtien sie vielfach von den Ärzten, welche 
immer Rabbinen waren, überwacht und bertUlVichtigt. 

Israels führt eine Stelle aus ,.Kidduschin" an, aus welchei- hervorgeht, 
daß ein Mann bei einer Wendung sich beteiligt hat. Auch verweist er darauf, 
daß bei schweren Entbindungen Arzte untersnelit liaben: man stM demnach 
gezwungen, anzunehmen, daß sie, wenn sie explorierten, Uberhaupt auch bei der 
Niederkunft tätig waren. 
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Da bei den Juden dta Talmud auch häufig die Untersucliuug der Genitalien 
von Männern Torgenommen wurde, so sagt I^xtelSj ^dafl sie sich in diei^r Be- 

Ziehung von allen Völkern des Ältertunis unterscheiden, denn hei diesen wurde 

das Goscliäft stets nur Hebammen übeitr-fiß-en". Dios«» IMcMinni; f^rafls ist eine 
ii'rige; er hat die Geburtshilfe der alten Inder nicht beriickbichügt (M. Bartels), 



t8«. Di« Geburtshilfe bei den alten Indern. 

Die erste Kenntnis, welche wir Ober das kulturelle Leben der alten 
Inder besitzen, stammt aus den heiligen Bftchem dei-selben, ans den Veden» 

deren erste Entstehnngszeit auf ungef.Uii 150*» vor Christus angenommen wird. 
äcUoQ damals besagen die luder gewisse , ivenntnisse iu der Heilkunde, und sie 
hatten auch einen besonderen Stand der Ärzte, wie ans dem Big>Veda henror- 
gelit. Allerdings war ihre Behandlung der Krankheiten noch vielfach mit Hjrmnen 
and Bt scliwörungsformeln nutermisclit. 

Eine Verzöirprung der Niederkunft wurde natürlicherweise den heimtückischen 
EÜDgi'ifieu eine» Dämons zugesclirieben. Im liiy- Veiia ist uns eiiie Beschwörung 
erhalten, welche diesen Dämon vertreiben und seine Qble Einwirkung unschttdlich 
machen soll. In Qraßmanna Übersetzung lautet sie folgeudermaften: 

In das O'»!iof rinstimniond, mvt^v Agni, der Jf^r/rs^'/f i-TötiT. von hier Tertmben die fibeU 
u&mige Krankheit, die in Dciuem ^utterleibe und SchuUe hauüt. 

Die Bbelnnmige Krenkheit, die in Deinem Uutterleibe und SehoBe bnuit, die fleleehver^ 
aehreod«-. tuU Agni irn Vi n in mit dorn (Jobete Lerausf;etriel>en. 

Der Dir tötet dio fortschießende, die festsitzende, die gleitende Leibesfrucht, der die 
geborene Dir toten will, den treiben wir fort von bier. 

Der Dir dio Schenkel auseinander reißt, und aioh cwilchen beide Gatten legt| der Deinen 
behofi innen bedeckt, den treiben wir fort von hier. 

Der iioli, als wäre er Bruder, (iatte oder l^uhle. zu Dir niederlegt, der Dir Dein Kind 
lötvD will, den treiben wir fort von hier. 

Der, Dich durch Schlaf oder Dunkelheit betäubend, sich su Dir legt» der Dir Dein Kind 
töten will, den treiben wir iort von hier! 

In einer etwas späteren Zeitperiode treffen wir die Priesterkaste der 
Brafaminen mit einem ganz erheblichen Schatze medizinischen Wissens aus- 
gestattet, auch b. > ;i l!i>ii sir sclioii eint' lieiltiitrnde Kunstfertitrktnt auf chirurgischem 
und tr»'f)ürt.«^lnlfliciicm GeMt te. i »lese Kaste war eine hochgeehrte; iliie Schüler 
wiudeii ganz regelmäßig, teils praktisch, teils aus Lehrbüchern unterrichtet von 
Lehrern, welche die nötigen wissenschaftlichen, technischen und sittlichen Eigen- 
schaffen besaßen. Neben denselben gab es Hdldiener für die niedere Chinir|ste, 
sowie auch Hebammen. 

Aus den alten Lehrbüchern dieser Priestenirzte, von denen einige uns 
erhalten sind, bekommen wir Aufschluß über ihr Wissen und Über ihre Tfttigkeit 
Das älteste derselben ist Charaka. das nur zu einem kleinen Teil von Roth über- 
setzt ist und nichts, wie es scheint, vom Verhalten am f ulnu tslictte eiithfilt. 
Dagegen macht uns das von Susruta verfaßte, die Vorträge des Dhanvantare 
enthaltende Buch Ajur-vedas (.,Bnch des Lebens") nicht nur mit der alt- 
indischen Medizin, sondern auch mit einer schon recht weit ausgebildeten 
Geburtshilfe bekannt, wclrho niicli HUsir? Ausspnirh derjenigen der JUppo- 
hrntiker völlig ebenbürtig ist, obgleiih die griechischen Ärzte über den Kau 
des menschlichen Körpers weit besser unterrichtet waren, als die indiM heu. Da 
die lateinische Übersetzung dieses merkwQrdigen Buches, die Heßler besorgt 
hat. ziemlich unvollkommen ist, so erscheint es sehr dankenswert, daß der 
Saii>kritfi irsc-lier F?/^^«rv sich der Mühe unterzog, noch in verh.lltiiismäßig liohem 
Alter Medizin zu studieren, um den geburtshilflicheu Teil aus Sui^niki^ A>ur- 
Tedas in das Deutsche za Übertragen. 
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Die Epoche, aus d<>r das Werk des Susntta stammt, ist lange von vielen allen frfili 
augesetzt word<^n (von T.'isf,rn (lOO J;i!-.ro, von Hißln- ■'ogar lOOO Jahrr vnr Christus), wogog'en 
die vorsiclitigen Vertrutor der mciisclieu Altert uinskimde die Entstellung dieser wicbtigeo 
Qa«n« in die nachehrlrtHeb« Zeit veraetsen. Stengkr* sneht za beweisen, daB nan oiehi im- 
stande 8oi, auch nur vnrnnitnnLTswi. isr- rin .(nhrliurulfrt nus7ii<5|»rf chf>n : er zwr-ifrll nicht dnrnn, 
daß Siurutas Werk eher einige Jahrhunderte nach Chriüti üeburt geschrieben sein könne, als 
im 10. Jahrhundert vor Gbristi Gebort, uad gibt an bedenken, daß die Inder aelbat dem 
Werke eine verhiiltnismäUig späte Slello in der medizinischen Literatur einräumen. Es würde 
ihn uicbt überraschen, wenn sich herausstellen sollte, daß das äjrstem der Medisio, welches im 
Sumtta vorgetragen ist, itisitches von den Grioeheo entlehnt habe. 

Die nngef&hre' Feststellung der Entstehnngszeit ist wichtig ffir die 
Entscheldiing der Frage, inwieweit andere Völker in ihren mMidnischen 
Anschauungen aus dieser Quelle p:esehr)j)ft haben können. 

V. S'h'f'nfJ hat in seinem ..Versuch zur Geschichte der Gehnrtsliilfe'' 
gesagt, „daß man im ganzen Alterlume die Hilfe bei Geburten nur weibliclien 
Händen überließ". Das ist nicht richtig, denn aas Susrutas Schriften geht 
hervor, daU die Inder bei EJotbiiidungen dit^ Hilfe der Ärzte in Anspruch nahmen. 
Vulleiy «rlanbt, daß die regelmäliiir vpTiaiift'ndcn (Geburten allein von HflKunmen 
geleitet worden sind, daß aber <lie Arzte bei abnormen Entbindungen gerufen 
wurden, um die hierbei nötigen Operationen vorzunehmen. Auch das trifft nicht 
zu, denn wir ersehen aus Häßlers übersetzunir. daB die Leistung der Hebammen 
eine weit oingosdn änktero war, und daß die Ärzte sogar auch die regelmäßigen 
Kntbindmigeii hesoi^t zu haben scheinen. Denn überall ist auch bei lier Aus- 
führung kleinerer Geschäfte während der normalen Geburt nur von einem 
Arzte die Bede, z. B.: „Tum partnrientis telnm intemum medicus inungat.** 
In diesem und in älnilii li» n Füllen iibt rsetzt Vnllers statt medicus stets Heb- 
amme. Die weibliche Hilte tiei der Niederknuft beschränkt sich nach H>f)lers 
Übersetzung lediglich darauf, daß vier Frauen, welche partui habiles, d. b. 
beherzt und altersreif, nnd dt^ren Nägel beschnitten sind, die Kreißende nmgeben 
(partnrientem circumgrediantin i. und daß eine alte Frau (nach VuUen „eine 
von jenen Vieren") die Kreißende zum Pressen antreibt. Vulfcrs nennt die vier 
Frauen Hebammen imd läßt ..eine von diesen" und nicht den Arzt (wie Jfr/ihr) 
die Einsalbung der Geburtsteile bei der (Gebärenden besorgen, ^^'ährend nun 
ferner VtUlers den helfenden Arzt erst bei gestörtem Gebmtslauf eintreten läßt, 
wird ntich Nifi/rr vom Geburtshelfer in diesem Falle ein „Oberarzt** zur 
Konsultation hitizufrorufen: 

„Idcirco prutomedicum cunsulendo et summum uperatii dando rem peragat." Uepler 
Mgt aar Eriilürong: „Vocabulom ad'hipati auperiorem (ad'hi) dominnm (pati) denotat. Qnia 

vero in medendi arte suninius sit domii n^. t'acilo est intolKctu Mihi quiilem nfMiin ;ilius, nisi 
protomedicus esse videtur. Alibi ad'hipati est princeps, 'peues «juem est suiuuia putestas; 
imnio vero et aummns Deus ipse. 8i qtiis igitur ad'hipatim hoc loeo summom Deam 
(Bvahmn) esse mtivull. tpii sit invocandus, «>t|ui<lom haue sentcntiuni aon prorsus impugnabo." 
Uan sieht also, dali Heßkr selbst eine guuz bestimmte Ansicht in der Sache nicht hat. DaÜ 
hier aber von einem Protomedicns die Rede sein knim, ist deshalb wohl möglich, weil es in 
<1< r 1 at bei den altem Indern eine höhere und eine niedere Aaugordnung unter den Ärzten 
gab. Heßlrr sagt in Commcnt. Fase. II S. 4: ..(^naraquani nnti(|uissin)onim Tndorum 
medei\di ars habebatur rcligioaiä pari, et medici religiöse iuaugurabuutur, aiiamen non suli 
Brahmanae, sed etiam hominea inferiori« ordinis (Kshattrija. Vaisya, Sodra) mfiteriia 
modicinae imtiuri lic(>liat. in qiiibns uninii c<)rj>orisque indoles egrcgia qnncinm et prnrrlnrn. 
et ad hane artem exerceudam spla erat cuuspicuu. t^uisi^ue autem e superiori ordine qtiemijuc 
ex inferiori inangurare potuit." Daß diese untergeordneten Arzte auch bei Geburten besehSftiitt 
waren, fr^ ht daraus hervor. duU S'^t^ru/ i •\^■< < !> tnirtshuus Coiiclnve Urah in si i-, a ru m . K^liat- 
tri^urum, Vais^arum et Sudrarum nennt. Wir wissen auch durch Üusruta, daü die 
Inauguration der Arzte unter einem besonderen Ritus stattfand. 

„Wollen wir also Heßlers Überüagung folgen, so wurden alle Geburten 
von Ärzten geleitet. Das ist auch nicht ganz unwahrscheinlich. Denn die 
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Braliluilien, welche, wie gesagt, zugleich Priester und Ärzte wai'eu, hatten 
ja, was VidlfTs nicht mit erwähnt, ein besonderes „Conclave ob8t*etriciale 
Brahma« am III, Kshattrlyarnm, V'aisyarnni et Sndrarnm", in das sie 

sdion im Monat dir Scliwaii'jfrc anftialiTiien. Ks ist niizunelimeii. daß dieses in 
ganz besonderer \\ eise eingeriditete Gebärhaus, weiches „ciistodiis et faustitate 
praedituni", also gewissermaßen geweiht war, nur den Zweck hatte, daß die 
Frauen bei der Niederkunft und im Wochen Ix tt al)geschlossen von der Welt 
UTiil fitn von alli'n dillfpfisrlini Störnni^en in ihrer Lebeiiswriso. von den 
Bialnuanenilrzten speziell beaufsichtigt, «Mithunden und behandelt werden 
konnten. Diese Eiurichtuug wai' offenbar eine religiöse, an deren strikter 
Beobachtung die Priesterkastey wie ans Sitsnttas Darstellung hervorgeht, festhielt 

Die Priesterärzte leiteten also, wie es scheint, persdnlich den Geburtaakt 

und das ganze Wochenbett ebenso, wie den an einem Mondtage stattfindenden 
Akt der Kiinvoihiine: der Animf dns Sprößlings. Die Kinweihmifr dor Amme 
nüi den erforderlichen Segenssprüchen ist mitten im Texte des tSusriita ebeusa 
angeführt, wie alle Übrigen Handlungen des Arztes, während er ansdrttcklicli 
die Namengebung des Kinder dem Vater und der Mutter derselben zuweist 
VuUen. dci- Iiis dahin nur Hfl)amm<'n afrieren Ifißt, schreibt, ohne anzuircben, 
warum er nun mit den Personen wechselt, über die Handlung der Ammenweihe: 
„Man setze an einem glücklichen Mondlage die Amme" usw., so daß es nach 
seiner Darstellung nicht klar wird, wer die Einweihnng eigentlich vorgenommen 
hat. Der Grund, warmn SH<n'ta diesen Akt so ansführlicli für seine Kollegen 
beschrieb, kanu doch nur der gewesen sein, daß er auch zu ihren Funktionen 
gehurte. 

Die Ueßtiahmen f3r die berOKtehende Eatbindunj^' bogunnen schon im neunten Honate- 

der SchwaiiLT'T-." ii.ift Di*; Krauen, wenij^steiis diejenißen der Löbereu Küsten, wurden in die 
für die Rntbiuduni; hergericbtete Uütte gebracht, wo sie durch Waschungen und durch Salbungen 
f<ir den Geburlsakt Torboreitet wurden. In dic$er Zeit mußten sie sehr viel Hnferschleim ge- 
nießen, um durcli dessen Druck die Auitreibung der Frucht zu beförderu. Die Entbindung 
erfolgte unter d-^ni Hoistundo von vi'»r Frauen auf dem (»eburtsbette. Dor Xubelsitrung wird 
«cht ^uerlinger breit vom Uuterlt'il>o abgebunden, getrennt und um JJalsc des Kindes befestigt; 
die xöifornde Nnchgeburt wird durch äußeren Druck und dadurch entfernt, daß eine sturke 
Person den K'"ip> r der Kreißenden aebßttelt Denaelben Zweck rersuehte man durch Kitselo 
dej Sclilundes zu erreichen. 

Nach der Entbindung werden die llutter und das Kind gewaschen; die erste Mutter- 
milch lii<'lt iiiun für unbrauchbar. Die Wöchnerin wurde nach oinl-'rthalb ilonutcu ( naeh 
anderen mit Wiedereintritt der Jienstrualiun) „frei von der Unreiuheit, welche wiihn iui des 
Wochenbettes au ihr haftet*', «ntlossou. Bei Sohwcrgeburtcn wurden jeucrst Räuchern ngen von 
vbelrieehenden Dingen, von der Haut der achwantea Sehlang« und Ähnlichem angewendet. 

Über die Störungen des Geburts Verlaufs und über dii Nüttel, sie zu 
lieseitigen. äußert sich Susrtii'i eht iifalls; aber wir können das» hier übergehen, 
da wir später noch daraut zurückkommen müssen. 

Es gab Tür den tiulischon Arjit eine lleihe von Aufgaben, die nur auf Grund einer, 
reichi-ti Krfuhruiii.' >telU und gelost werden konnten: jedenfalls war letztere dadurch uewunnen 
worfln, diiü 1 > lii ri i'rip«!torärrton v»'r<rönnt war, eine groUe Anzahl von (lebnrffn in ilirein 
Verlaute zu kontrollieren und die Krtolgo ihrer überlegtcu Auurduuugeu uud Handlungen als 
Fingeraeige au betiatsen and cur Grundlage ihrer ferneren Behandlnngsweis« zu raaoheo. 

Da diese Ärzte der Priesterkaate angehörten, so wird es uns nicht ver- 
wundorlirh prsch* in« n. dal? rituell vorgeschriebene Hjmnen und Gebete ihre 

ärztlichen Eingrilii' hci^icitcti'n. 

Die lader «elbat verlegten den Ursprung ihrer Heilkunde in eii>e m>thiüehe Periode. 
Da* erste medisinisehe Werk soll ihr Oott Brahma gesehrieben haben, dann folgten Lhiksha, 
Aifvins und der Gott Iwlrn, von denen einer deni anderen die lleilkundo niitteUle. \'on 
letaterem erhielt sie xuerst ein ^lensch Alreya, und sie pHaustc sich von ihm fort auf Aijnivem, 
GkAriiisa, DhoMMmtan und Siwru/a; die roediziniscben Werke (Sanita) des Ain-ya, Agnivtsa, 
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Charaka «dstioren noch jetzt in' London, liod aber noch nicht flbcrsetst. Nur Sutnäa» Werk 

liegt uns v<nbt&ndif vor. Man sieht, daß die Sage den iilti sten Lehrern der Medizin einen 
göttlichen Nnmcti verlieh, daß sich deren ursprünjflicho Lehrsätze von Schiil« r yu S- IiüIt 
fortpflanzten, daß aber auch diese Schüler wahrscheinlich selbstündipr neues luazum^liij^t haben. 
Immerhin ist anzunehmen, diS die Braniahnenkoste, der diese Schüler angehörten, im all- 
gemeinen auf die Befolgung irewis-ier cfcliuriiliilfücli-ifraktischer (icbräuche hielt, und daß 
namentlich der beiden Ärzte JJhanvantares uud Suarutas, Lehren große Verbreitung bei dea 
Indem hatten. 

Noch zu jener Zeit, in welcher Susruta^ Ayur-vedas geschrieben wurde, 
befand sich die Geburtshilfe der Indier im Stadium dei- Kiitwiiklnno-. donn 
wir finden, daß Susrnta oder sein Meister Diianvantare an einigen hergt brai liien 
geburtshilflichen Dogmen, wie z. Ii. deujenigen über die Kindeslagen, lütt^lu 
und selbst&ndige, bessere Heimmgen aufstellen. Wir blicken hier anf eine vor 
alterjj^nupr Zeit fortgeschrittene und nocli immer im Fortschreiten begriffene 
geburtshilfliche W issenschaft. Susruta liefert aber nicht nur eine zirmlirh ans- 
fiUirlicUe Diätetik der «chwaugeren, der Gebäienden und der Wöchnerinnen, 
sowie eine Pathologie und Therapie für deren Erkrankungen, sondern er gibt 
am h die erforderlichen Handgriffe zur Vollendung der Geburt bei verschiedenen 
tVliUrhaften Kindeslagen und z\veckiii;ißi<re Vorsiin ifteii für die Pfj-foi ation und 
Enthirnung au, ja er kennt, wie wir sehen werden, auch schon den Kaiserschnitt 
nach dem Tode. 

Im schroffsten Gegensätze KU diesem Können der alten Inder st^ht, wie 
wir gesehoii liaben, die Ausübung der Gebnrtsliilfe bei den jet/.ijren Hindus. 
Noch jetzt finden wir bei diesen die Annifniiircii von Göttern während der Knt- 
binduug, eine äußerst strenge Diät uud die Daneichuiig ähnlicher Gewürze wie 
frtther im Wochenbette. Aber das Gebärhaus der Brahmanen ist jetzt in eine 
elende Wochenbetthiitte umgewandelt, und an die Stelle der erfahrenen Ärzte 
sind unwissende Weiber mit ihren unüberlegten und für die Kreidenden nicht 
selten recht veriiängnisvoUen Eingrihen geti'eteu. 

Hit dem in Indien eindringenden Buddhismus yerlor sich allmählich der 
Einfluß der gelehrten Biahnianen: aber noch die alte Legende der Buddhisten 
sagt, daß ßrnlnna nnd Indra bei di^- (^"dtin t des Bvhlha Hehanimendienste ver- 
richtet haben. Hier klingt wohl noch die Kriuuerung nacli, daß einst es Männer 
gewesen sind, welche den Gebärenden Hilfe leisteten. 



287. Uie (jeburtHhilte bei den alten Ägyptern (uud im übrigen alten Orient). 

Über den Stand der Gfburtsliilfe im alten Ägypten sind nnsere Kenntnisse 
sehr gerinsr. Daß aber schon in sehr früher Zeit die Hilfe von Hebammen in 
Anspruch genommeu wurde, das erfahren wir bereits aus der Bibel, wo es 
<2. Moses 1, 19) heißt: 

„Die hebräischen Weiber sind nicht wie di<- ilg y ptitchen, denn sie nnd hartft 
Weiber; rho rlio WchoiiintdT zu ihiion ktmmit, liahfu sie geboren." 

Demnach mögen die Entbindungen der zarten Ägypterinnen minder leicht 
verlaufen sein, als die der Jüdinnen. Das erscheint uns wohl begreiflich, wenn 
wir auf alt-ägyptischen W^andmalereien und Skulpturen die beängstigend sehmalen 
Httfteu erblicken, mit denen die Weiber darrrestellt .sind (M. Tuirtels). 

Ob die die Heilkunde ausübenden I'iit ster sich auch mit Geburtshilfe 
beschäftigt haben, darüber ist niciits Genaues bekannt. Dam hält dieses für selir 
wahrscheinlich, aber er stOtzt seine Meinung nur durch die Tatsache, daß GeUu8 
und Gabmus ägyptische Chirurgen, wie Philoxenus, Ammon'ius, AleMtndrinuj}, 
Sostniftis. Oi '.ro'"- n.Mv. ei wähnen, daß die Chirurgen gleichzeitig auch vielleicht 
Geburtshilfe uuöubien, und daß Henncs TriiimegUftua uud Cleopatra Bücher über 
Frauenkrankheiten geschrieben haben. 
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Die gesamte Heilkunde lag in den Händen der Priester, deren jeder eine 
besondere Spezialität ausübte. Mit dem Brande der großen Bibliothek zu 
Alezandria ging für die wissenschaftliche Welt ein großer Teil der &nst1ichen 
Qnpüf^n niid lirkunclen verlorf^n. Von ihren literarischen Werken ist uns aher 
einiges doch erhalten |^ra|>yrus in H» i liii, Leipzig, Paris, Leiden); der inter- 
essanteste derselben ist der zn Leipzig in der Universitätsbibliotliek befindliche 
Papyj-us Khrs^ den man aus der Mitte des 17. Jahrhunderts v. Chr. datiert 
und der viele ArsnelTerordnungen, unter anderen auch geg^n Frauenkrank* 
heiteu, entliäU. 

(ialcitih^ hat über die geburtshilüichen KeuDtuisse der Agj-pter kein sehr 
günstiges Urteil gefällt. 



Es sind uns leider keinerlei schriftliche Aufzeichnungen darüber erhalten, 
wie bei den fibrigen alten Kulturvölkern des Orients, bei den Assyrem 
und Babyloniern. SDwie bei den Phöniziern, die Geburtshilfe gehandhabt \s oi dt-n 
ist. l>aß iVw 1» tztri f n bei iliron weiten Seefahrten und ihren vielfachen Koloni- 
sieniiigen auch in dies^er Beziehung manche Gebräuche fremder Völkerschaften 
kennen gelernt haben werden, das muß wohl als sehr wahrscheinlich betiachtet 
werden. Ob hierdurch aber mit der Zeit ihre eigene vaterländische Geburtshilfe 
beeinflußt worden ist. darüber vermögen wir natürlielierwoisf' nichts anzugeben. 
Vielleicht wird auch liier noch einst ein glücklicher Fund unsere Kenntnis ver- 
vollständigen. 

Als sieher darf vorausgesetzt werden, daß kulturell so Iiochstehende Völker 
auch eine gntentwickelte Geburtshilfe gehabt haben werden. 

Von der al tbaby Ionischen Medizin lernen wir ans dem Gesetzbuch 
de5 Hammtn-fth] und aus Spp^ialtexten in Keilschrift immer melir kennen; so 
werden sich gewiß auch Anhaltspunkte für das Beateheu einer eigentlichen 
Geburtshilfe mit der Zeit ergeben. Kiuiges ist bereits bekannt geworden; 

Oefele erwähnt ein grofles Ffinfnnd8wanzigtafdwei*k über Geburten, sowie 
einen Auszug daraus, welche in niolireren Exemplaren in der Bibliothek von 
Ninive gefunden wurden. Sie befinden sich jetzt im British-Mnseum. Nach 
t-. Oefek begann das W erk — und der Beginn entsprach nach dem damaligen 
Brauehe dem Titel — in seinen beiden Varianten mit den Worten: „Wenn ein 
Neugeborenes'* oder „Wenn eine Frau schwanger ist und Wehen eintreten". 
Er hält demnach di*"<e Zmümü W'w den Titel eines uralten babyloniscUen Lehr- 
buches über Prognostik der Gei)urt. Bisher ist nur wenig entziffert; die iSehwierig- 
keiten sind auch darum sehr groß, weil man von vielen Stucken noch nicht 
weit, wie sie zusammengehören. Soviel scheint nach einigen Übersetzungs- 
versuchen von Ot frfrs sicher, daß es sich an einigen Stellen nm Mißgeburten 
Wolfsrachen, Hasenschartp T-öwenhaupt) handelt Die iiächsteu Jahre werden 
hier iioiteutlich weitere Aiuklarung bringen. 



288. Die Ueburtshilfe bei den Griechen des Altertniiis. 

Der .Archäologe Welker ist bemüht gewesen, pinijres Licht über die Maß- 
nahmen zu verbreiten, welche auf gebuiitshilflicheni Gebiete in diui alten 
Griechenland gebräuchlich waren. Was sich in den griechischen Mythen und 
Sioifu findet, hat er dazu herbeigezogen. Da es sich um mythische Angaben 
handelr sn Imben wir natürlicherweise keine Siclierlieit, daß in dem irt-wrdin- 
licheu Leht n alles gauz ebenso gehandhabt wui*de. Einzelnes davon besprechen 
wir später noch. 
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Auch V. Si^ld hat einiges Über dieses Thema zusammeugebracht. 

Zu Piatons Zeit (geb. 42» v. Chr.) fungierten als Hebammen solche Frauen. 

welche über die Zeit (les Geliärens liinans waren; sie mußten aber se lber Kinder 
gehören hüben. Ohne Zweitel also naliiii inaii an, daß etwaige Beobatlitungen 
an anderen Weiberu nicht genügend wären, um sie für den Hebannneiiberu! zu 
qualifizieren, die Erfahrung am eigenen Körper wurde noch fflr notwendig erachtet 

Es finden sich bei den griechiachen Schriftstellern zwei verschiedene 
Be/.eie]|]inii«rcTi für die ITebnnmieTi. TUis seht-iiit dafür 7.n sprerhen. daß ^-wt-i 
Vfrscliiedt'iie Klassen dieser Frauen existierten. Die eine winde dann dit- .Maiai 
umfassen, die gewöluilichen Hebammen, deren Geiichäft es unter anderem auch 
war, zu entscheiden,* ob denn überhaupt eine Schwangemhaft bestehe. Die 
höhere Klasse bilden die Jatroniaiai, was wörtlich Arzthebammen hettft 
Sie hatten die Befiiiniii^. p-leicli den Ärzten pharma/onlisclie Mittel in Anwendung' 
zu zielien; auch gaben sie unter Iniständen Medikamente ein. nni einen Abortus 
oder eine l'Yühgebui t einzuleiten. Daneben wai* es ihre Funkliou. zur Üeiorderuug 
der Niederkunft beschwörande Gescänge anzustimmen. Bei der Entbindung wurden 
die Göttinnen angerufen, denen das Wohl der Geb&renden anvertraut war 
(EUeUhi/ia, .1/7- ///iv. Ih re). 

Die .Tatriiniaiai mußten aneli feststellen, ob die durch <'inen (iebnrts- 
aktus zutage getörderten W esen nun auch wiiklich Kinder war^u oder niciii 
(AlethinÄ oder Eidola). Aber auch noch ein anderes Recht stand ihnen zn^ 
welches von nicht geringer Bedeutung war. Sie hatten nämlich zu bestimmen, 
welches Mädchen für einen jungen Mann die geeignetste Gattin sei, nni ilmi die 
beste Nachkommensc)u\ft zu gewährleisten, ^mit besaßen sie die einüuüreiche 
Funktion der Heiratsstifterinneu. 

Hippnkrates führt noch ein paar andere Bezeichnungen fflr die Hebammen 
an, Akestrides, Tamusai, Omphalotomoi, welche si Ii uf ihr Geschäft 
beziehen, den Xabelstrang des Neugeborenen zu dnrdiselineiden. Nach der 
Angabe des Plato wai* iyokrates der t>oUn einer Hebamme, die er „geoerosa"^ 
Fhacimmtc nennt. 

Ein besonderer theoretischer Unterricht für die Hebammen hat im alten 

Griechenland höchstwahrscheinlich nicht statt Lirfunden. In der Praxis ttnd 
durch die Übung erhnigten sie ihre Geschicklichkeit. Der für die Hebamme 
gebriiuehiiche Ausdruck iMaia bedeutet nach Ht rumun urspnnijrlich jede ält»*re 
Frau oder Dienerin des Hanse.s. OsiumJcr führt an, daü die Hebammen der 
alten Griechen der Gebfirenden ein Tuch um den Leib banden und diesen damit 
komprimierten. Die Lakedämonierinnen sollen auf einem Scliilde niedergekommen 
sein. In spilterer Zeit benutzte man sicher in Gi ic ehenland aiiß< r (\v\u Rett 
wenigsten"« bei L-i wisst-n Filüen einen Geburtsstuhl. Das neugeborene Kind 
wickelte die ilebaujuie, naclideiu sie es feierlich um den Hausaltar getragen 
und unter religiösen Zeremonien gewaschen hatte, in Windeln und TBcher; doch 
verschmähten die abgrdiärteten Si)artaner dieses Kinhüllen des Kindes. 

l'nsere Kenntnis iil)er die ( Jeburtvliilfe aus der Zeit der I'lüte Grieehen- 
lands • lU'siamnit z«'rstreuten Angaben in di n Werken des Nippoktatis (öuo l>is 
400 V, Christus), v. »i>Ve/'f>W hat die.seIlM*n »4e>anmielt. Danach scheint aber uui- 
in sehr seltenen Fällen die Hilfe der Ärzte bei den Entbindungen in Ansprach 
genommen worden zu sein. Deshalb konnten dieselben auch nicht viel zu der 
wahrhaften Förderung dei- Geburtskunde beitraL'eü. r. S}>'hohJ sagt: 

„Üio wenigüu geburtshilflicheu Vorschnfteii iu lieti unechten Schriften des Hippokratet 
beziehen sieh nur aof eia uugcregeltes, rohe» Verfahren, weichet wohl achon einer früheren 
Ztii aiiß^thören moohte, worüber aber unser Ulpptikratet ia seine Schriften nichla «nf- 

genumtucQ hat. 

Zu der Zpit don Htppokratfs wurdtMi /mn Krsnt/o <ter fehlenden Kindesbvwcpun^La 
ErsehiltterungiMi dfr (»oliüretnien vorgenommen; cbensosm li « man durch <Jic Lmk«' der OelÄroiulon, 
die man auf dem Bette festband und to mit dem Kopfe nach uofen, mit den Beinen nach oben 
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kehrte, bei z8i;erndeD (Geburten das Kind an« dem Mntterieibe berausniscbfllteln. Bei falscher 

Lapr (!i s Kiiulcs vollzogen die Arate die Wetidunß auf den Kopf iiud zersL-hnitten das Kind, 
weun diese Operation nicht gelang:. Das Kiod wurde erst nach dem Austritt der Nachgeburt 
abgenabelt; und wenn der Abgang der Plaeenta sieh verzügertc, gab aaii KietentitWl oder 
band (jcwicht- au die Nabelschnur, oder lieft dureh die eigene Schwere des Kindes einen Zog 

auf die Nachgeburt ausüben.*' 

Einer etwas späteren Zeit gehört Hi roßhilus aus Chalzcdou in Kliinasien 
an (etwa 336 — 280 v, Chr.), welcher apftter als Lehrer in Alexandrien j^länzte. 
Daß er ein praktiscli viel bescliäf tipler Cielmrtshelfer war, geht aus den Tat- 
sachen horvoT- (liR er ans dt r Heschaftenheit des Muttermundes die JSchwanger- 
sc'hart zu diaf.aiustiziei ( n Vi-rstaud, seine Aufmerksauikeit der Lehre von den 
Kiude;sbeweguugen widuitde, die Frage über die Tötung des Fetus aufstellte usw. 
Er ist (wenn auch vielleicht nnr der Sage nach) freilich ohne sein Wissen und 
Wollen der erste Hebaninienlelirer, denn es schlich sich, wie es heißt, 
Jffttotfike, ein jungps >r;ulchcn, in Mannesklpidern in seine Vorlesnnüen nnd 
leistete dann so treulichen Beistand bei Geburten, daß sich die Arzte, als sie 
nicht mehr zu Frauen gerufen wurden, heim Areopag über sie heklagt^n. Hier» 
durch gab die Agnodike die Veranlassung zur Emanzipation der bis dahin vom 
gehtii tsliilflichen Unteiricht ans2r»'schlossenf'n Franen; d(Mm das ält» re attische 
(iesetz verbot, Sklaven und Frauen in der Heilkunde zu unterrichten, dann aber 
wmde dasselbe dahin abgeändert, daß auch verständige Frauen die Medizin 
erlernen durften (Seheffer), 

Von den Päoniern, die in Mazedonien lebten, schreibt Aelianut: 

„eonmi uxores a partu »tatirn e lecto surgunt ad obeiinda doinestica munia.*' 

Ah'xnvth r ilcr Crufk' brachte durch seine ausgedehnten Krioirszüpi' Kurniia 
mit den \ öikern Asiens in innigere Berührung. Bis nach Lidieii ersiieckte 
Meh sein großer Heereszug. Allein das reichte dock nicht aus, um das geburts- 
hilfliche Wissen und Können dieses großen Küi it volkes in den geistigen Besitz 
der europäischen Völker überzuführen. Auch in umgekehrtem Sinne läßt 
sich keinerlei Beeinflussung der Geburt^sknudt- bei den tonangebenden Nationen 
Asiens, bei den Indern, den Chinesen und den Japanern durch die Eroberungs- 
zöge der Griechen nachweisen. 



289. Die GebartshiUe bei den alten Itömeni. 

Die Römer haben ihre Kultur bekanntermaßen <len Griechen zu danken. 
Das gilt ancli für ilnv Kenntnisse in der ( Jehnrtsliilfe. und noch in späterer 
Zeit sind häutig Griechinnen als Gebni tslielferinnen nadi Horn gekommen. 
8ie bildeten einen eigenen Stand, dieNobilitas obstetricuni. Sie behandelten 
auch die Frauenkrankheiten, fungierten in Rechtsfällen als Sachverständige, und 
fiie hatten wahrscheinlich ganz allein die gehurt shilflir he Assistenz in Händen, 
der Zeit des d^lsuH aber zogen sie wenigstens i'Ur besonders schwierige 
Fälle auch ertahrene Ärzte zu Riite. 

Moschiam Hebammenbuch definiert die Hebamme in folgender Weise: 
„UuKer omoia, qnae ad feminas speetanl edoet«, immo ei artis ipnns medendi perita; 
ito at illarum ütnnium morbos coinuiode curare vuleat/' 

Von einer Frau, welche Hebamme werden will, verlangt Soranus folgende 
Eigenschaften : 

Sie muß tjni gutes ilediieliaiis liubui:, um das Oegebcno fostzuluilsen, arbeitsniii und au8- 
daaernd sein, sittlich, um ihr Vertrauen schenken zu küniR-n. mit gesunden Sinnen begabt und 
von kriiftiger Konstitution sein, endlich muß sie lange und znrt< Fiti'^i r mit kinv fihi^'.-'si hnitfenen 
Nägeln babeu. Um aber ein« gute Hebauiaie, eine a^iat/; f^nia zu sein, dazu gehurcu uacli 
Soranui noch andere Vonoge. Eine aolche nuB sowohl tlieoretiseh als praktisch gebildet, in 
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mlleo Teilen der Ifeilkunst erfuhren sein, um sowohl diätetiieba, alt ehmug^sehe und pharaiA» 

zeutische Voroiiiniinj^pn frcben. um das Hcoliaohf i'tc riclitijr heurteileu und den ZiisammenhÄnj^ 
der einzelnen Erscheinungen der Kunst gehöng würdigen zu kÖQoeD. Sie muß die Leideoiie 
durch Zurufen anfmuotera, ihr teilnehmeod betetebeo, unerMhroekea ia altea Oefahreu arin, 
um bei Erteilung des Rates nicht außer Fassung zu kommen. Sie muß ferner schon geboren 
haben und darf nicht zu jung sein. Sie muß anständig und immer besonnen sein, sehr ver- 
schwiegen, da sie Anteil hat an vielen Oeheimuissen des Lebens, nicht geldgierig, damit sie 
nicht um Lohn schimpflich Verderben bringe, nickt abergläubisch, um nicht das Wahre vor 
den» FalsL'licii /.ii iilicrsehen. Sie muß ferner dafür sorgen, dnß ilin- Iliindc zarf und weich 
sind, und sie muß sich nicht Arbeiten hiogeben, die diese hart machen. iSoUten sie aber voo 
Natur nicht lo weich eein, so müaven «ie auf klliMtlieheiB Wege durch «nreidiende SaltMB« dmm 
gebrmht worden. 

Wit' bei tlcn Griechen, so wurden nnch bei den Römern während der 
Entbindiui^i: bestimmte Gottheiten um Heistaiid ^rebeten, in Rom die Luchtn, 
die Po^itvt'itü, die Meita usw. Es ist oben von ihnen schon die Rede gewe^^n. 

Dic Hebammen, wenigstens in der spät-römischen Zeit, hielten es für 
n6tigr, den Muttermund zu erweitern und bei lingerem Stande der Blase die 
kttnstliehe Sprengung derselben vorzunehmen. Das geht aus den Werken des 
MoHchion hervor, welche genauere Anweisungen fUr alle diese ManipulatioDeii 
erteilen. 

Ebenso lehrt derselbe, da6 die Gehilfinnen der Hebammen dadurch den 
Anatiitt des Kindes befördern sollen, daft sie den Bauch der Gebäi*enden nach 
unten drücken. Das Kind wurde erst abgenabelt, nachdem die Nachgeburt 
zntajre gefördert worden war. 7a\y Dnrchschneidunjr des Nal)elstraii<^es bediente 
man sich iu früherer Zeit eines Stückes Holz, eines Glasscherbeus, eines scliarteo 
Rohres odei' einer harten Brotrinde. Die Anwendung der Schere und die Unter- 
bindung der Nabelschnur stammen ans einer sp&teren Periode. 

Die Hebammen kanntin die Untersuchung mit der eingeführten Hand. 
Zur Kntfernung der Xach-itdun t scb"i!!tMi sie Niesemittel in Anwendung gezocren 
zu haben, auch hingen .sie zu dem gleichen Zwecke Gewichte an den Nabel- 
Strang. Moschion trat gegen diese Maßnahmen auf. Erschien die Entfeniong 
der Nachgeburt auch mittels der eingeffihrten Hand nicht möglich, so lieft maa 
sie liegen und abfaulen. 

Früher noch als Mosch lon hat Sora7i('.'' von Ephesns ein be-^oTi ffres W'eik 
über die Krankheit eii der Frauen verfaßt. Ks werden von ihm noeii eine 
Anzahl von geburisliilllichen Scliriftstellern angeführt, deren Werke aber ver- 
loren gegangen sind'). Durch seine Schriften hat er die Geburteiiilfe gu» 
wesentlich gefördert. Er kannte und l)eurteilte die QeburtshindernisBe in vieler 
Pezielnuifr rirhtinr. liesrhrieb die J)iätetik der Scliwangeren, Gebärenden nnd 
Wöchnerinnen nacli unten (irundsätzen nnd benutzte bei normaler und abnormaler 
(leburt einen Geburtssiuhl, den er ausführlich und als einen längst bekannten 
Apparat beschreibt. In bezug auf die Retentionen der Nachgeburt und anf die 
Störungen im Gebnrtsverlanfe spricht sich in seinen \\'erken eine große Erfahrung 
aus. Mit (b'n verschiedenen KindeslaL'^fn i->t er vertraut; er kennt die Reposition 
von vorgetalleneü Kindesteilen, die \N t iidun;: auf die Füße, die Krwf iteninir 
des Muttermundes und die Zerstückelung des Kindes. Er veriaugi, daii aiiüer 
der Hebamme noch drei andere Weiber der Gebärenden Beistaad leisten, zwei 
an beiden Seiten, die dritte hinter dem Rücken, damit die Gebärende von der 
retreii erbten Lage nicht abweiche; zugleich müssen sie ihr zureden, dafi sie die 
Schmerzen ertrage. 

Auf diesen Eriahrimgen und Lehisutzen fußen die späteren geburtshilflichen 
Schriftsteller: Oälemts (130 bis SOO n. Chr.), Philumenrnf die Aspasia, ASHus 



') Vgl. Pinoff' in Ih itKvIirl» .laiitis 1847 II. ^. 7i}ü, sowie die Ausgaben von Soranm^ 

Uiicb durch Enncrius uud durcli V. Ro$e. 
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(500 n. Chr.) iL A. schlössen sidi an und tragoi snr Verbessenmg der Geburts- 
hilfe nnr noch weniges bei» Die Tätigkeit dieser Männer ist um so anerkennens- 
werter, als ibr praktischer Wii'kiin^rskrfi'^ eiii beschränkter war, und als* sie 
fast nur zu solchen Kntl)iiuluii;,M'n ziifj^ezogen wurden, bei denen sie die Natur 
in ihiem regelmäßigen Gange nicht mehr beobachten konnten; von den Schriften 
der Aspasia, einer gebildeten Hebamme, ist ans leider nur einzelnes aufbewahrt 
geblieben. 

Die Schriften des schon erwähnten Mosehion sind von Valentin Mose 

hei*anss:efrol)en worden. 

Durcli Rosen Uatersuohungeu ist es erwiesen worden^ daß dieser scheinbare Orieche 
llbMAtOfi anprflngUch der Lateiow Mvteio gewesen ist, welcher Bwei fSr die Uebammen be- 
stimmte Bücher pfst-hrictien hat, (IrruMi dii« Werke di^s Sorattus zugrunde lire-pn. 

In dem ersten, das von der Empfängnis und von der Geburt handelt, bezog er sich 
anf die dem 8&raHM enilebntea Reipotielottes de« CbeJiw Aurdimnt», im sweiten, welehei die 
Erkrankangen dor Frauen Ix-sp rieht, benutzte er das gynäkologisdie Tlatiptwerk dos Soranus 
und die betreffenden Abschnitte einef uobekaonten, <M) Böoher umfassenden Werke« (Triacootas) 
fiber die gense Mediiin. Die Keteehisrnttsiorai dei ersten Teiles findet sich im sweiten nur 
bei dem Kapitel über Schwergeburten. Mmcio war wahrscheinlich ein Afrikiner und bat Ter^ 
mutlich erst nach dem 6. Jahrhundert unserer Zeitrechnung gelebt. 

Erst im lf>. .Inhrhundert wurde sein ursprünglich lateinisch geschriebenes Werk in das 
Griechische übersetzt; seitdem hielt man fälsciilioh diese ÜborsetEung ti r ! ) Oripirmlschrift 
eines Griechen Moschion. Die in der öf^Nc» - ll'o/^scheii Aus^f^nbe de» Mogd*ion befmdliclien 
Zeichnungen, die dann auch in andere Ausgaben übergingen, die Abbildungeu des L'terus und 
seiner Anhinge sind lediglich Zugaben des spSteren Absehreibers und können daher nur «Is 
Zeugnisse für die Vorstell nngsweise dieses letzteren aufgefaßt werden (Haeaer). 

Znm Schlüsse ist auch noch Patilm Äegincta zu erwähnen, welclier zwischen 
B25 and 690 nach Christus gelebt hat. Er UbeiTagte durch seine wissenscbaft- 
liehen Kenntnine sehr erhebUch seine Zeitgenossen. Er war in Alexandrien 
ansgebildet und brachte den gi ößten TeU seines Lebens in Ägypten und Sldn- 
p-i»'Ti zn Sowohl die Griechen als andk die Sarazenen, die ihn vorzugsweise 
„den Geburtshelfer, Al-cawa-beli" nannten, schätzten ihn außerordentlich 
hoch, und die Hebammen kamen aus fernen Gegenden zu ihm, um seines Bates 
und seiner Belehrung in schwierigen F&llen teilhaftig zu werden. Gr benutzte 
bereits den Matteri^iegel zur Diagnose der Gebftrmatterkrankheiten. 



290. Die Oebnrtsliilf^ znr Zeit der arabischen Knltnrperiode. 

Hit dem Zerfall der römischen Weltherrschaft ging vieles Wissen und 
Ednnen in dem Abendlande verloren. Ein neues AufblflKen der Künste und 

WiFseiischaften nahm d;inn aber von Arabien seinen Ansgantr. ^'t>\ als der 
Islam allniählieh seine Hi'rr.s( halt über weite Gebiete Europas ausdehnte, da 
breitete sich auch der EintluÜ arabischer Gelehi-samkeit und Gesittung in fast 
allen damals bekannten Ländern aus und wurde fftr die ganze Kulturentwicklung 
im allerhöchsten Grade bedeutsam. Die wisfionscliaftlichc Geburtshilfe aber 
hatte an diesem Autsch wunge keinen Anteil. Denn die arabischen g-elebrten 
Ärzte entbehrten ja selber aller Einsicht in den Geburtsvorgang, weil ilinen 
die mohammedanische Sitte eine Selbstbelehmng durch pei^nliche Kontrolle 
und Beobachtung des Geburtsvorganges nicht gestattete. 

Die Entbindunpfen waren, dem mohammedanischen Sittengesetz entsprechend, 
vollständi*,' den Hebammen iiberlaj^sen. deren Kenntnisse sehr i^eringe ^\aren. 

Nach Alt Ih n Al>i)as (frrstorben bi*4 n. Chr.), welcher Leibarzt des Königs 
von Buita war und ein die ganze Medizin umfassendes Werk geschrieben hat, 
machten diese Frauen selbst die aHerschwierigsten Operationen. Zwar gaben 
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ihnen Ärzte in besomlt rs koinplizierten Fällen eine Anleitnng, andi vi iordiieteD 
dieselben ArzneimittHl. sie (luifteii nie täti^r (niifrrpifen. Erst in dfv iiller- 
äußersten Not wendete man sieh an die ( liinn treu, welche, wie die Schriften 
des Äbulkmem, f 1122, und anderer Aralier bezeugen, ebenso unbekannt mit 
•der Ans&bnngr der Geburtshilfe waren. Hit plumpen Instrumenten und Appaititen 
nahmen sie dann die Extraktion oder die Zerstttckelung des Kindes vor. 

Nur Ahuf Hnsdv frarih hat Sii'id sclieint sich vor seinen Zeitpfenossen 
durch besondere Ptlege der Geburtshilfe ausgezeichnet zu haben. Sein um 
970 u. Chr. geschriebener „Tractatus de foetus generatione ac puerperarum 
infantiumque regimine" liegt aber leider noch ungedruckt im Escnrial. 

Lange noch hat die arabische Kultur in Europa ihre Nachwirkung gehabt, 
als Itei eits das Mönchstum die Geister beherrschte. Für die Gebnrtsliilfe brarhen 
auch jetzt immer noch nicht bessere Zeiten an. ÜTiL^ebildeten Weibern war 
dieselbe überlajisen. Zaubertornieln_ und abergläubische Mittel wurden vielfach 
von ihAen in Anwendung gezogen. Ärzte wurden nicht hinzugerufen: höchstens 
bat man sie um eine Arznei, deicn Formel dann aber lediglich aus einem 
arabischen Schriftsteller stammte. Hie Schritten Ai''^ Alhvrfii^ Magnus, welcher 
im 13. Jahrhüudeit gelebt hat, geben hierfür ein hervunagendes lieispiel. 

So beschaffen war damals die Geburtshilfe Uberall in Europa. Denn 
wenn die helfenden Frauen ganz ohne Instruktion und Unterricht blieben, wenn 
kein Buch ihnen eine Anleitung fit ihr Verfahren gab, wenn sie völlig auf 
ihre eigenen gf'ringen Ki faliningen angow^'^en waren, .so handelten sie vollstfindig 
im Geiste ihrer Zeit, indem sie in sciiwitiigen Fällen Beschwörungen und 
Besprechungen anwendeten; denn die Ursache des Hindernisses suchten sie wohl 
immer in einer Einwirkung des Teufels, der Hexen und böser Zauberkräfte. 

Diese traurigen Nachwirkungen der arabischen Kulturperiode wurden zum 
ersten Male untribrochen durch ein epochemachendes Ereignis. Mondini, 
Professor dei' iUeüiziu iu Bologna, hatte es im Jahre 130G zum ersten Male 
und 1316 zum zweit«i Male gewagt, einen weiblichen Leichnam in Öffentlicher 
^'orlesung zu zergliedern. Hiermit war der naturwissenschaftlichen Beobachtung 
4ie Bahn gebrochen, wi Iclie allniählich, aber sicher und unaufhaltsam das Licht 
4er Wahrheit herbeigeführt hat. 
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Kulturländern Europas. 

m. Zur Geschichte der Uehurtshilfe in Italien. 

^^'enn wir in unseren Betrachtungen über die historisclie Entwicklung der 
Gteturtsliilfe jetzt iiuf die Neuzeit i'iljeigelien wollen, so möf^en die Verliältnisse 
vorangestellt werden, wie sie si< li in Italien eiit wickelt liahen. War es doch 
gerade Italien gewesen, wo sich die wichtigste iTrundlage für den wissenscliaft- 
ücheo Fortschritt yoHzogen hatt«. Denn hier war es ja, wo zatn ersten Male 
die anatomische I'ntei*suchung an der ineoschHcheD Leiche in den Apparat der 
medizinischen Wissenscliiift einprefnprt wurde. Diese von MotHl'nii in Bologna 
im Anfange des 14. Jahrhunderts vorgenommenen Jjeichenoltnungeu wurden im 
Torigen Kapitel bereits erwähnt Aber anch schon einige Zeit vorher war 
manches auf italienischem Gebiete geschehen, was die Oeburtskunde günstig 
hof iiifltiüt hatte. Hier hatte Salerno in Mittel-Italien das Zentrum der 
Entwicklung abgegeben. 

Aus der salernitauischen Schule waicn meluere Ärztinnen hervor- 
gegangen. Unter ihnen steht fttr nns oben an die berfihmte Trotula^ welche für 
die Verfasserin der Schrift „De mulierum passionibus ante, in et post 
partum*^ gehalten winl ^ie lelite unjrefülir u?n die Mitte des 11, Jalii luinderfs; 
ihr Werk über die KraiikUeiteu der Frauen kennen wir aber nur aus einem 
im 13. Jahrhundert hergestellten Ansznge. Dasselbe zeugt dafür, daß sich die 
Kenntnisse jener Zeit In dem Gebiete der Heilkunde anf etwas mehr, als auf 
die Wirksamkeit von Hausmitteln ausdehnte, und daß man nanientlii li bestrelit 
gewesen ist, die Lelire von den Frauenkrankheiten und auch die Gelmi tsliilte 
7.U fördern und zu entwickeln, wenn auch die Art und Weise, wie dieses gesehah, 
im Anfange noch etwas unvollkommen gewesen war (de Biemi). 

Die vollst ilndii^'e Übersicht der gynäkologischen und geburtshilflichen 
Kenntnisse des Mittelalters gewähren zwei italienische, rein koiii[iilatorisThe 
Arbeiten: das Werk von Franva^co de l*'ir(lh}umic (in seinem Compleuientum 
Mensuai ), welches fast ganz auf HlppokraUa, Gahnm, Aridotele^i und Smiphn 
beruht, und die Sermones des Nieolo Fakmei (Haeser), Diese Schriften, ebenso 
wie die des Italieners Savonarola, wurden am Ausgange des 16. Jahrhunderts 
2U Venedig gedruckt. 

Hier muü auch noch eines absonderlichen W erkes gedacht werden, welches 
der Aretiner Aemilius Vezoslus in Hexametern verfaßt hatte. Es ftthrt den Titel: 
(lynaecyeseos sive de mulierum conceptu, gestatione, ac pai tu. Im 
.Jahre ir»«»8 wurde es von dem ebenfalls aus .Are//o -itammenden Anfonu<.< !'f riiltin:^ 
der wohl eigentlich Anfomo KwwU hieß, in \ enedig- ..cum liceulia Superioruui" 
mit Argumenten herausgegeben. Einen großen Nutzen werden die Hebammen 
aus demselben wohl kaum haben ziehen können, da es außerordentlich schwülstig 

FIoS-B»rt«U. Dm Weib. ». Aull. U. 8 
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geschrieben ist. Vielfach wird darin an die antiken GOtter und gleidizeitlg an 

OurisUis, Maria und die Heiligen appelliert. 

Einen besonderen Kintluß auch auf die Geburtshilfe anderer Länder 
gewann Italien im 17. .Jahrhundert durch Veröffeutlichungen, welche zur Belehrung 
der HelMounen dienten. Dieselben worden bald darauf in andere Sprachen 
flbersetzt und konnten so auch bei anderen Völkern für die Ärzte und Heb- 
anunen mafigebend werden. Hier ist namentlich das WerlL des Seipione Meratrio 




Abhildung 443. 

ItalicniNChe Hehnmroe 'I>^s :7 .I.ihrhuii>l«i~ts vor eiinT Kii u i n ii n. in ilcr <it'l>urtaat6lbB(« 
welche Mehr Iiickc eiuuchtni-ii soUeu. (Aii!«: Scipiunt Mtrcurio.) v^^^'J 



ZU neiHien, wt'lclies unter dem Titel, die goldsannnelnde Hebamme. [La 
Conimare (•ricrdirlitrice, im Jalire lOüI in Venedig erschien. Ks wurde 
von WeL^ch in das Deutsche übersetzt und eilangte in Deutschland auf lange 
Zeit eine hervorragende Antorität In seinen Abbildungen Ober die Eindea- 
lagen hat Mercurio noch sehr viel k&nstlich Kuiistruiertts und Phantastisches. 
Auch sind seine Darstell uni^en, wie man die Kreißende In j schweren Ent- 
bindungen lagern solle, in hohem Grade absonderlich. iSu müssen nach seiuer 
Vorschrift solche Frauen, welche sehr fett sind, sieh anf den Fnlboden hin- 
knieen und sich so weit nach hintenüber legen, daft ihre Sehnltem id4 ihr 
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Kopf auf einem untergeschobenen Kissen ruhen, während die Ellenbogen dem 
Fußboden aufliegen und den Körper unterstützen iielfen. Wir lernen auf diesem 
Bilde aucl» die italienische Hebamme der damaligen Zeit kennen. Sie steht 
anordnend vor der Kreißenden, in ausgeschnittenem Kleide, mit einer gi-oßen 
Halskette geschmückt (Abb. 443). 

Für eingehendere Studien über die Geburtshilfe in Italien sei auf das 
ausführliche Wark von Cormd'i verwiesen. Aber es mögen an dieser Stelle noch 
einige Abbildungen ihre Erwähnung finden, welche sich auf unsereu Gegenstand 
beziehen. • 

Eine italienische Hebamme aus dem 16. Jahrhundert führt uns ein Bild 
des Giulio Romano (Abb. 444) vor. Es ist eine alte Person, welche um die 




Abbildung 444. 

lUlienUche Gebartssrene (ifl. Jshrh.). ^Nach n,ulio Romano.) (Aua Ploj/".) 



Kreißende beschäftigt ist, dieselbe aufmerksam betrachtet und ihren Puls fühlt. 
Die sorgfältig vorbereitete Wiege steht neben dem Geburt.slager, um den zu 
erwartenden jungen Erdenbürger aufzunehmen. Zur Seite der Hebamme befindet 
sich eine jüngere Frau (Plofi nach d'Arco). 

Aber auch noch durch andere bildliche Darstellungen werden wir über 
die Art der Geburtshilfe in Italien aufgeklärt. Im .Tahrhuiidert herrschte 
in diesem I^nde die Sitte, den Wöchnerinnen in besonderen Majulikaschalen 
stärkende Nahrung zu bringen. Diese Gefäße führten den Namen Puerpera 
oder Scodelle per le donne (P'rauenschalen). Nach Ptmer'ie wurde 
die becherartige Schale mit Fleischbrühe, der Deckel mit Eicni gefüllt. 

8» 
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Sie sind mit bildliclien Darstellungen geschmückt, welche sich meistens auf die 
Pflege des Kindes beziehen: Frauen haben ein kleines Kind auf dem Schöße 
oder sie wickeln ein solches in Binden ein. Bisweilen aber Huden sich im 
Inneren der Schalen Entbindnugsszenen dargestellt. Zwei derartige Schalen 
aus ürbiuo in der Alt des Oraz'io Fontauo gemalt und ungefähr aus der Zeit 
von lölJO — 1640 stammend, besitzt das königliche Kunstgewerbe-Museum in Berlin. 

„Die eine Schale (Abb. 4-15). auf der Außenseite mit liegenden nackten 
Kindergestalten geschmückt, und mit abgebrochenem Fuße, zeigt im Innern die 
Darstellung eines Zimmers, duich dessen Fenstei- der blaue Himmel blickt. 
Links vom Beschauer kniet eine Frau vor einem Kamin, um das bereits hell 




RntbiiidutiK im Stehen, «l.ncesteUl auf eiiKT Frauensclirilp, M.ijolika. de» in. Jnhrli. aiuürbino. 
Im Ht'sitr.c tlcs Kgl. Knnsiuf\v«Tlw-Mu!seiitii» in Berlin. i.W lunit'* )ihot.) 

brennende Feuer noch mehr zu s« hüren; (hmeben sitzt ein kleiner Hund. Im 
Hinter<rrunde rechts wird von einer Frau das Bett zurechtgemacht. In der 
Mitte des Bildes steht eine Frau, die Kr« iüeiide. aufrecht, in vollem Anzuire, 
aber unge«rüitet und mit Moßt'u FiiÜeii. die Hände hat sie halb erhoben. Nie 
wird von hinten her von zwt-i elM iifalls stchemitMi Frauen unter den Armen 
gestützt. Vor ihr sitzt auf einem Stuhle, dem Beschauer den Rücken kehrend, 
eine Frau, welche die Hebammendifiivic venielit» t und ihre Hände unter den 
Kleidern der stehend»'n Kreißenden liat. Kine siebente Frau endlich streckt 
der Kreißenden von rechts hei- die Hände entgegc;i. Hier ist aiso eine Eiil- 
Inndung im Stehen dargestellt." 
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„Die zweite Schale (Abb. 44(i) ist becherförniig, mit ziemlich hohem Fuß; 
• sie ist außen mit grotesken Tielgestalten im Geschmacke der itiilienischen 
Renaissance geschmückt, zwischen denen sich kleine Medaillonbilder befinden. 
Da.s Innere der Schale zeigt nun elienfalls eine Entbindungsszene, jedoch in 
etwas roherer Zeichnung, als die vorige. Eine Dame sitzt auf einem Klapp- 
stuhl mit geschweiften Seitenlehnen, ohne Rücklehne. Sie ist wie die vorige 
Kreißende vollständig bekleidet. Von liinten her stützt sie unter den Armen, 
die Hände seitlich auf ihre Hrüste legend, ein hinter ihr stehender Page. Neben 
diesem, linker Hand von der Frau, stehen zwei junge Frauen, und links von 
diesen sieht man ein aufgeschlagenes Hett. Cianz im Vordergrund links vom 
Beschauer, rechts von den F'raiien hockt ein nacktes Kind auf der Erde und 
spielt mit einem Hunde, Vor der sitzenden Frau kniet auf dem linken Knie, 
während das rechte aufgerichtet ist, eine junge Weilfsperson, welche, die 
Dienste der Hebamme verrichtend, ihre Hände unter den Kleidern der Frau 
verborgen hat." 




.\bbil(liris tui. 

Entbindung Im Sitzen. dar^pxleUt nnf einer Pr:iii(Misibnle. Majolil;.*), des l<i Jahrb. aus Urbiiio. 
Im Besitz« des K^l- KiiuNt;,'tiw<.'rbe-Uii!>pum!> in Ucrliti. (1/. U>>ritfa phot.) 

Diese Abbüilnnyen sind für uns sowohl in medizinischer, als auch in 
kulturgest^hichtlicher Hezieliung in hohem <irade lehrreich (M. Barteh). In 
ei-ster Hinsicht zeigen sie. daß in damaliger Zeit in Italien nicht immer die 
gleiche Position für die Kreißende gebräuchlich war, sondern daß verschiedene 
Stellungen in Anwendung: gezogen wurden. Die Entbindung auf dem Stuhle 
hatte, wie uns A])bildungen aus etwas späterer Zeit lehren, auch in dem übrigen 
zivilisierten Europa eine weite Verbreitung. Aber wir seilen in unserer Schale 
doch einen recht erlieblichen Unterschied. Die genannten Abbildiniiren führen 
uns nämlich, ganz wie die Zeichnung der ersten Schale, die Hebamme vor 
der Kreißenden auf einem Stuhle sitzend vor. während auf dem Hilde der 
zweiten Schale sie auf der Krde knieend ihre Hantierungen ausfühit. Das ist 
etwas gänzlich Neues, wofür wir bei den anderen Völkern Europas gar keine 
Analogien besitzen. 

Kulturgeschichtlich lehrt uns die ei-ste Schale, daß eine große Gesellschaft 
von Weibern sich um die Kreißende zu schatTen machte; ganz ähnlich sehen 
wir dieses auch in den ungefähr gleichzeitigen Darstellungen von Wochenstuben. 
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Aber wie wenig in der damaligen Zeit die Entbindungen das Licht der Öffent- 
lichkeit zu scheuen pflegten, das erkennen wir aus dem Bilde der zweiten Schale, 
wo der Szene einci-seits ein spielendes Kind beiwolmt und aiulpi ' T-sfMts ein jiiiijrer 
Pag-e sogar mit einem höchst wichtigen Assistent enpustfii betraut ist. Ähnliche 
Schälen sollen sich in dem South KensiugUm iMuseuia in London behnden, 
jedoch Bcheinen Reproduktionen derselben nicht bekannt zu sein. Von einer 
Frauenschale des Hamburger Museums für Kunst und Gewerbe, welche aber 
nicht eine Entbindnngsszene, sondern eine Wocbenstube vorführt, haben wir 
später noch zu sprechen. 



292. Die Etttvlekliiiig der Geburtshilfe in DentaehlAnd und der Schweif 

Im Hittelalter. 

Wenn in diesem Abschnitte die Entwicklung der Geburtshilfe in der 
Schweiz genipiiisrhaftlirh mit derjenigen in Df^ntscliland betrachtet wpnb»n 
soll, so hat das seinen Grund dai'iu, daß namentlich in dem späteren Mittel- 
alter nnd in dem 15. bis 17. Jalirbnndert die ktüturelle Entwicklung dieser 
beiden benachbarten Länder in medizinischer Beziehung eine groBe Über* 
einstimraung- •/.vh^le. 

Was die \ ()rzeit des deutschen Volkes anbetrifft, so entzieht sich das 
damalige Uebamiiienwesen leider unserer Kenntnis, uiu' tun wir wohl nicht 
unrecht, wenn wir annehmen, daß die nns von Taeikts und anderen römischen 
Schi ift stollern gerühmte kräftige Körperbeschaffenheit der deutschen Frauen 
keine besonderen HilfeltMstnn^en bei dem (^ebnrtsakte notwendij^ freniaclit habe. 
Der Dienst nnd die Hüte bei den Entbindungen hat sich von den Leistungen 
der helfenden Weiber bei den jetzt lebenden Naturvölkern wohl nur wenig 
nnterschieden. Die Geburt stand, wie mm glaubte, in der Hand der Göttin 
Fri'i/n, die weisen, des Zaubers kinüüir* !! Frauen beschworen und besprachen 
die allzu großen Schmerzen der Kreilienden; schließlich beschränkte sich die 
mechanische Hilfe wahrscheinlich nur auf das „Heben" oder Empfangen, auf 
das Abnabeln nnd die weitere Behandlung des Kindes. 

In den alten Dichtungen lii i germanischen Völker kommt nur winio- 
hierauf be/üc^lirht s vor. In der lubln wird aber als ein übernatürliches Mittel 
zur Beförderung der Entbindung Mimes JiJaum erwäiiut, den weder Feuer noch 
Schwert schädigt. Es heifit dort: 

^Xiiti. Xidgewandt, was ich ^ch frigen wollte, 

Ii-li w iiiisi litc zu wissen: 

AVujj wirkt der UeriUiiuLe, weuu weder Feuer 
Noch Sehwert ihn schädifft?" 

Die Antwort lautet: 

.Vor WMIm i;; bring', die gebären wollen, 

St'iuc Fruehi ms Feuer: 

Waa drinnen sonst bliebe, drängt sieh hervor; 

Sü mehrt er die Menschen.** 

Mit der Hilfe von Zauberrunen suchte man auch die Kutbiiuhuig zu 
bewirken. Als ^Sigurd (iu der .ro/6M«^a-Sage) die Bnjninld aus ihrem Zauber- 
schlafe erweckt hat, lehrt diese ihn allerlei zauberkraftige Runen. Unter anderen 
Vorschriften sagt sie ihm: 

Berge-Kutieii sollst du lernen, 

Wenn du Ix-rgen willst 

Und bisen ein Kind von der Mutter: 

AuLdic Handfläche sollst du sie ritzen, 

Und (diese) um die Glieder spannen, 

Und die iHtcn nm Beietrad bitten. 
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Dann spricht sie anch noeh von Sinnrunen, die geritst sind: 

An löäei)der Hiirul 

Und auf Heilcs-Pfade (Edzaräi). 

Alis einem anderen Gesänge der Eilda geht deutlich hervor, was für 
eine JEioUe in der damaligen Zeit die Frauen spielten, welche sich auf die 
Hebammenknnst yerstaaden. IMeser Oesang heißt ,,(Mnms Klage"; Wilhelm 
Jordan ttbersetzt diese folgendermafien: 

Ich hörto iiifM< n in alten Mnrrn. 
Wie eine Maid gen Margeulund kunameu. 
Niemaad im Stmnbe hienieden TentaDd ei, 
HdMnd sa Iielfea d«r Toehter Baittneh», 

Oddrun erfulir os. Ktzil^t Schwpstrr. 
Dali die Jungfrau jammre in jähen Geburtswehn. 
Da zog sie raselt dan gesamten Rapp(*n 
Uerror wob dem Stall und itieg lu den S):iitcL 

Auf stäubender RtmCr", gcsJreckton l,:iiife* 

Kam sie zur herrlich ragenden Uulle, 

Uod hastig- den hungrigen Uengitt eatsattelnd 

Durchschritt sie des Saals iinalisehbaro Länjic. 

Und ({.'IS wnr (l<>r Ausruf, mit i]>".u sie anlaib: 

Was ist hier iiu lieichc am meisten ruchbar 
Uod luttig sa boren im Lande der Hunnen? 

Jiorgny sprach: 
Borgny li'*gt liier in s< h\veren (ieburtsweliii ; 
Dieb, OddruH, bittet die Freundin um Beistand. > 

OddruH : 

Welcher der Fürsten war dein Vertührer? 
Weswegen liegt Borgny in bittern Wehn? 

Bort/itj^: 

Witmui heißt der den Falknern hold ist, 

Wann t.'t luit <li.> Kuhle 

Der W inter iuiif ohne W issen des Vatei;». 

2^'icht mochten sie, mein' ich, mehr noch ^}lrechcu. 
Milden Gemfite vor des Mädchens Knteen 
Setzte sich (hhlruii, und nun sauf» (hldrun 
WirJuame Weisen, gewattige Weisen 
]>er gebarenden Borgny suiii Beistande au. 

Laufen alsbald^ dnS der Buden erbebte. 
Konnten die Kinder, Knaben wie MSdebon usw. 

Nach vollbrachter Enthindung dankt Borgny für die geleisteten Dienste: 

So nn'ii;' :; lüf lir!f' n liii!'in'ieh(i Mächte, 

Frigg und Frrya niul »ndere A>h'm, 

Wie du mir den Leib rom Verderben erlöset. 

Ottdrun: 

FiirA.iIii. • irht diewoil du ib-sscii würdig'. 
^«"oi)7t ich mich nicilcr, aus Not dir zu helfen. 
Nur nit'in (itdübde hol» n-h peloi.stet. 
Das ich anderwärts aussprach: ullerortctt 
Beistand /u bieten (^^ebaI•l•lldon Fruuonj, 
~ Als hier das Krbe die Kdliuge teilten 

Jordan meint, daß der Eingang dieses Liedes ein lves>i von einem ger- 
manischen Mythas sei« der nrrerwandt und im Kein identisch ist mit dem 
griechischen von der Leto und ihren beiden Zwillingskiudem Äpotlon und 
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Ariemia, Er setzt die Oddrun gleich der EüeWtyia als Gebnrtsliäferin; den 
Namen Oddrun setzt er mit dem Wort Oddr, Speer, Dolch, scharfe Spitze in 
Reziehiing als Aii^iini -k der heftigen Gemüts- und Köi'perscbmei-zen. welche 
die Kreißenden erleiden; auch könnte man vielleicht Oddrun für den ent- 
^rech^den Namen der Gemahlin des Odin halten. Aach erinnert er daran» 
daß Borgny ebenso wie Leto „verborgen" bedeute. 

Uns intere-ssiert es nun hauptsächlich, daß das Lied manche Aufschltlsse 
über das Hebamraenwesen der Alten f^iht. Zunächst geht an«? demselben hervor, 
daß die germanischen Völker, welchen das Lied angehört, wußten, wie sehr es 
in dem Lande der Hunnen, das hier Morgenland genannt wird, an verständigen 
Hebammen fehlte. Hiermit ist jedoch nicht das Hunneiireich an der Donan 
gemeint, sondeni das echtdeutsclu Hnniienland, das am Niederrhein lag, in der 
Xälif des Fraiikenlandes': für dieses letztere lag es gegen Morgen, ebenso wie 
liii dum iiuigiuiderlaiid. lu der Kdda und in der Wülsun^a-SB^e ist Sigurds 
deutsche Heimat als Hunaland bezeichnet Die zufällige Ähnlichkeit der Namen 
veranlaßte die Verwechselung mit dem Hunnenreiche. Also spidt jene Szene, 
die das Lied schildert, mitten in Deiitsebland. 

Ans wpitcr Ferne muß dort eint- befnnnidt'te Fmu. die mit der iSaclie 
Bescheid weiii und sich derselben geweiht hat, reilead zu der (iebiirenden eilen. 
Hier angekommen, orientiert sie sich mit swei Fragen ftber den Sachverhalt 
und geht dann, ohne weiteres zu sprechen, zu der Leistung des Beistandes 
über: sie setzt sieh vor die Knie der Kreiüendea und singt Weisen, welche die 
Wirkung haben, daß sie die Geburt beiDrdern. 

Interessant lür den Geburlshelter wt ferner, daß das Lied die damals 
übliche Korperstellung andeutet, welche die Hebammen während der Entbindung 

einnahmen. Sie setzte sich vor des Mädchens Knie; und später neigt sie sich 
zu ihr niedei*. l^ie wirksamen Weisen, welche sie der Gebärenden singt^ sind 
jedenfalls Besch wörungs- und Zaubertoiuieln gewesen. 

Wie schon an einer fiüheren Stelle erwähnt wurde, studierten die Arzte 
im Mittelalter anch in Deutschland anfier den medizinischen Werken des Alter- 
tums namentlich diejenigen der arabischen Schriftsteller. P'inen erheblichen 
Xnt/en für die Geburtskunde werden sie wohl kaum daraus gezojren hab^n, 
da ihnen Ja auch die Üaupt.saciie dazu fehlte, nämlich die Gelegenheit zu 
der praktischen AusBbnng der geburtshilflichen Handgriffe. Dabei herrschte, 
wie auf allen (4ebieteji, so auch in der Medizin ein krasser Aberglaube, der 
sieb in den Schriften der damaligen Zeit in den veiscln'i'denstr'n Formen wider- 
spiegelt. Ks gehört dahin unter anderen das in Hexametern verfaßte Kezei)tbuch 
des Quintus Serenus Smnonietts. Eine sehr gro6e Bedeutung gewann das ^^'erk 
diK liomimkmers Albert von Boilstädt: „De secretis niulierum''. Bekannt ist 
diesei' ans Sehwaben stammende Alhert unter dem Namen Alberiu:^ Miuinv<i 
( 1 P.t ! — i-ibO). Sein Werk ist eine Ktnnpilation aus Ar'islotdrs, Avicemui und 
anderen; es wurde in das Deutsche übersetzt und gewann eine außerordentlich 
große Verbreitung. Auch heute steht es bei dem deutschen Landvolke immer 
noch in sehr hohem .\nsehen. 

Aus der Feder des Anhif'f r,,), Vilhminut (1235 \?A-2) erscltien ein „Bre- 
viariuur', das seljon sehr \ eiüländige Angaben über geburtshilfliche Verhältnisse 
enthielt, namentlich über die falschen Kindeslagen und ihre Beseitigung durch 
die Wendung auf den Kopf oder auf die Ffifie, dber die Gefahren bei dem 
Zurückbleiben der Xachgebnrt und über die Ausziehuni? des abgestorbenen 
Kindes. Er trat anch sehr eherjrisch gegen den Mißbranrb der abenrlftnbisehen 
Mittel, der Incantaioria oder Beschwörungen auf, welche.er als gottlos bezeichnete. 
Bei der damals noch herrschenden Geistesrichtung ist er natürlicherweise nicht 
imstande gewesen, dieselben erfolgreich zu bekämpfen. Der Prämonsü-atenser 
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Thomas aas Breslau und andere bekannten sich als eifrige Anhänger des 
Arnold auf mediziiuschem Gebiete. 

Auch die oben erwähnten Scliriften der Italiener Francf\<cn di rinUmonii\ 
Xiccolo FaJcucci und Savonarola waren nicht ohne EinÜuß auf die Arzte in 
Deutschland. So lehnte sich das Wissen und Können der deutschen Arzte auf 
diesem Gebiete an Ansiindisches an. 

Die geburtshilfliche Praxis lag in jenen Zeiten aber nicht allein in den 
Händen der Hebammen. Diese hatten vielmehr das Vertrauen, welches sie 
in dem Volke genossen, auch noch mit anderen höchst fraj^würdigen Elementen 
za teilen. So mußte noch im Jahre 1680 der Herzug Ludwig von Württemberg 
dorch eigenen Erlaß den Schäfern und Hillen das Entbinden verbieten. 

Die Großen und Vornehmen verschrieben im 16. Jahrhundert fQr ihre 
Franen sogar gute Hebammen ans weiter Ferne. Der letzte Hochmeistei- (le.s 
Deutschritterordens, der nachheiige Herzog Albrecht von Preußen^ bezog aus 
Nürnberg für seine Gemahlin eine Hebamme (Voigt). 

V* SHehold sagt Uber die damalige Zeit: 

„Vonirteile, welche gegen die von Männern ausgefibte Oebolisbilfo itattfand«), trogen 

wohl dns Thri^^o mit dazu bei, diis Fuch auf ciiior niederm Stufe ztck erhalten, indem didorch 
den Arzteil uud Chirurgeo die Gelegenheit genumineo 
wurde, avf dem Felde der Brfahmng fiereiehemngen 
fflr die (Tcliiirtshilfe zu snmniflii. Wurden sii^ in Fällen, 
welche die Uebammon Dicht beseitigen konnten, hinzu- 
gerufen, to waren aolehe wenig wa der Anwendung humaner 
Hilfe K^eignet, sondern forderten gewiß nur zu den 
rohetten, Kinder zerstörenden (^j)erutionen ouf." 

Die Ärzte waren aber selber dai'an schuld, 
denn nidit wenige hielten es unter ihrer Würde, 
an dem Gebnrtsbette handgreifliche Hilfe zu 
leisten. 

Ein Arzt, der ein «reh^hrtes Werk über 
Gynäkologie uud Geburtshille schrieb, der 
Portngiese Sod, a Castro in Hamburpr (1594), 
sa?t in seinem Buche mit din-ien W'oiien: 
„Haec ars viros dederet." l iid schon kurz 
zuvor hatte in Frankreich Le Bon, welcher 
ebenfalls ohne praktische Erfahrung ein Buch 
Aber die Gtebnrtshilfe verfaßte, die Forderung 
gestellt, daß die Hebamme, wenn ihre ^\■eisheit 

zu Hude sei, nicht den Arzt, sondern einen B,,gi^.i^g»„eiittanäMhriftde.fli«-«. 
('hirurgeu zuziehen solle. So befand sich denn (Naeh Gh«MiMif.) 

eigentlich die praktische Geburtshilfe nm* in 

den Händen der Hebammoi und jener Wundärzte, deren Kunst und Wissenschaft 
häufig eine noch äußerst gering-e war. 

Rs muß jedoch ein fr^'bnrtshihlicher Unterricht schon früher stattfridunden 
haben. Wir ersehen dieses aus den mit Miniaturen geschmückten Initialen einer 
Pergamenthandschrift des Oalemi» der königlichen Bibliothek zu Dresden, welche 
Chndant besprochen hat. Dieselbe ist in Belgien und zwar wahrsclieinlich iti 
Brüssel im Anfange des lö. .Tahrliunderts <res< hrieben. Eine dieser .Miniatiit<'n 
(Abb. 447) stellt einen auf einem Ötuhie sitzenden liehrer und zwei zur .Seite 
stehende Schaler dar. Auf den Lehrer schreitet eine vollständig nackte hoch- 
schwangere Frau mit Innrr lu rabhänfrenden goldblonden Haaren zu, über welche 
der Lehrer, wie ans der Haltunir seiiui Hämle ersichtlich ist, unstreitig einen 
wissenschaftlich-demonstrativen Vortrag hält. 




Abbtldone 447. 

Unterricht in der Of-luirtHliilfe. 
Minialure uuh dem 16. Jahrlmudert. 
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"SdS. Die finiwiekluDg «ior Gpbtirtshilfe iit D^Mitgchland und der Schweix 

wälirüud des 16. Juhrhiiiiderts. 

Von dem 16. Jahrhundert an vormögen wir eine recht günstige Wendung 
zum Bessenm zu erkennen. ScIkhi erfalnvii wir von rieburtsh eifern, welche von 
"der Bevölkerung hochgeschätzt wurden uud welche durt erfolgreich eingriffen, 
wo die Hilfe der HetMmiiien nieht atutreiclien wollte. Ein bedeutsames Beispiei 
hierfür trog sich im Jahre 1616 in Freihnrgr in der Schweis zu: 

Der aus Wiirlteniber^f stjtiiiiiiend*' Arzt Alexander Zitt (auch St-itz, Syz, Seiz geschrieben) 
hatte iu Baden (Kanton Aargau) praktiziert, «ich aber durch die Verleumdung" der Eid- 
• genoeien beim Herzog Ulrich von Württemberg bei der fiegicrnng von Freiburg niL&liebig 
gemacht. Diese wies ihn daher aus der Eidgeuosscoeebnft durch Verbannung nua. Aliein in 
der ersten halben Stunde noch seiner Verhaftung kam eine Kreißende in Baden nieder, und 
zwar war dieser Gcburtsfull ein so schwieriger, daß die anwesenden Frauen nicht glaubten, 
daß die Kreißcude mit dem Leben davon kommen würde. Sie wendeten sich daher au den 
Luiuivui;,'t mit der Bitte, den oft bewährten rrfhnrtshflf.'r freizulassen, dnrnit ct h< lf''nd ein- 
greifen könne, und diuses wurde iliueu dann auch bewilligt. ZiU wurde also zurückgerufen 
ond fdhrte die Entbindung glücklich xn Ende. Nnnmebr taten sieh die Damen Ton Baden 
ziisnmnir'n iitu! ricliffffn rinr Kin-Tnfvf nn tüp Krj^irntnp mit dr-r Bitte, «Icn kunsterfahrenen 
Manu aus der Schweiz nicht wegziehen zu lassen, sondern ihm wenigstens zu erlauben, sieb 
■Q ▼emntworten und ihm auch in dem Falle zu TerMihen, daß er wirklich etwas itiafbarea 
begnogen (Meyer^Ährent}. 

Aach in bezug auf das Gewerbe der Hebammen haben wir mit dem 
Beginne der Neuzeit ein paar wichtijip Verhesserungen verzeichnen. Die 
-eine derselben besteht darin, daß allmählich für äie Besoldungen aus dem 
Öffentlichen Sftckel zur Verfügung gestellt werden; andererseits erfolgte die 
Ausarbeitung^ besonderer Hebammen-Ordnungen und es wurde die Bestimmung 
erlassen, daÜ dif^ zur Xiederlassnnjr ■>\vh meldenden Frauen sirh einer wisseii- 
schattlicheu Prüfung uuteiziehen müliteii. Bestimmte .Xrzte wurden beauftragt, 
ihnen den notwendigen Unterricht zu erteilen. In der Mitte des 15. Jaluhunderts 
machte in Frankfurt am Main Johann LeiJnmmn seiner Vaterstadt ein 
Legat, aus de.s.sen Krträguissen Hehamnien entscliäiiigt werden sollten, damit" 
«ie den Weibern der Armen bei dei Kntbiiuinnir nntiitjreltliche Hilfe leisteten. 
Infolge dieses Legates wurde 14ö(i zum ei-slea Male eine Hebamme ange»teiit 
und mit 4 Gulden jährlich besoldet. Diese MaCnabme scheint sich bewährt 
zu haben^ denn schon im Jahre 1463 erfolgte die Anstellung einer zweiten 
Hebamme: im Jalire 1479 waren deren schon vier, Avelche mit je 2 Onlden 
besoldet wurden, uud im Jahre 14«» war ihre Zahl auf fünf gestiegen. Diese 
Hebammen waren damals sSrotlich in der Altstadt; sie wurden „Stadt-Ammen" 
•oder „des r»ai( s Ammen'* genannt. Außer ihnen gab es nun aber natürlicher- 
weise aucli niK Ii iiiidnc Hebammen in der 8tadt. Diese Ix ilurfteu für ihre 
Kiederlassung eint i lu im liate einzuholenden Erlaubnis, wobei ihnen mitunter 
auch gestattet wurde, daü sie sich vom Stadtpfarrer über die Kanzel verkünden 
liefien (Kriegh), 

Diese Einrichtung ranfi auch in anderen Städten Nachabmung gefunden 

haben, denn wir treffen im Jahre 1485 in Freiburg in der Schweiz .schon 
vier iStadthebammen an. deren jeder «nn .Stadtviertel znpfewiesen war. Sie 
erhielten eine Besoldung von 41* 6ous lür das Jahi'. Da man dort nicht immer 
•die hinlängliche Zahl geeigneter Individuen fand, und beispielsweise im Jahre 

1491 nur zwei besoldete Hi-lian ne n daselbst hatte, so scheint man als Erfordernis 
füi' den I>eruf schon damals eiiif licsMiultTt' (iiialität der Kandidatinnen verlanget 
zu haben, l'm das .lahr 149H exisiieite in Basel ein Komitee von Frauen, 
welches die Hebammen beaufsichtigte. Hierin lug schon der erste Keim zu 
«iner erfreulichen Besserang (Meyer'Ahrens^). 
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Eilie Hebaminenorduung hatte schon im Jahre 1451 die Stadtverwaltung 
▼on Regensbnrg erlassen; auch ist darin bereits eine Öffentliche Prüfung der 

Bewerberinnen vorgeschrieben. Sie müssen unter anderein verpflichten, 
sogleich zu erscheinen, wenn sie gerufen wt rdeii. Die Oberaufsicht über diese 
Personen war auch hier „ehrbaren Franeir' iiljei tia-ren. 

In Fraukturt am Main wird aim Priitung der Stadthebammen durch 
die Stadtftrzte im Jahre 1491 erwähnt; die Pttt^g der übrigen Hebammen 
begann aber ei^st im Jahre 1490 (Kriegk). Eine solche Frankfurter Ift^iamme, 
allerdings aus ein weni? späterer Zeit, haben wir in Abb. 389 kennen gelernt. 

Auf dem Kt iclislafre in Repreiisbin im Jahre 1532 ^ab Kaiser Äari F, 
die Halsgei'ichtf>orduuDg Carolina. In derselben heiüt es Art. 35: 

„Da dann die liebainin all ir ▼orbereitne BQttong dasu dienlich, nfitilieh und fptt^ bereit 
aal baben als den Kindstuhl, schärli, schwamm, nadlen und fudeo." 

Als eine günstige Folge der Anflicht und Aufmerksamkeit, welche den 
Hebammen jet^st von Seiten der staduschen Behörden zuteil wurde, musseu 
wir es betrachten, dafi ibzte dazn veranlaßt wurden, ^ebortshilfliGhe Lefarbtteber 
für die Hebammen zn yerfassen. Auch wurde in einigen Städten sebr bald dn 
r^elmäfiiger Hebammenunterricht eingeführt. 

Di* *M <tc Instruktion fttr die Hebammen datiert vom Jahre 1480 

aus Würz bürg. 

Im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts veranlafite Cti^arina geborene 

Prinzessin von Sachsen und Witwe des Herzogs Sitymund von Österreich, später 
Gemahlin Ericfw L. lit rzojrs! zn Braunschwei f,»^ und Lüneburg, wchlie 151^4 zu 
Güttingen st^rb, den Dr. L't'<harius Ivö/ilm in Worms (später in l^rankfurt 
am Main), ein Lehrbuch tiu- Hebammen zu verfassen. Dasselbe wurde 1513 
zn Worms gedruckt und erlangte In Icnrzer Zeit eine aufierordentlich weite 
Verbreitung. Das Buch bildet eine Zusammenstellung der Lehren dt s Il'ipi»>l rates, 
Galetnis, Ärtius. Ariccnna, Alhertufi Macfiius usw. In seiner Widmung an die 
Prinzessin Catharina spricht der Verfasser die Bitte aus, daß diese das Buch 
unter die ehrsamen schwangeren Frauen und Hebammen austeilen lassen möchte. 

Eueharitts Rößlina: „Schwangere Frawen und Hebammen Rosen- 
garten*^ hat eine große Zahl von Auflagen erlebt. Der Verfasser suchte 
daiin auch die Unkenntnis und Fahrlässigkeit der Hebammen za bekämpfen. 

Er schreibt: 

Ich meya die Hebaromen olle aampt« 

Die also gar kein wyss' n h:^ndt^ 

DorzQ durch yr Hyak'äsigkeit 

Kynd verderben weit and breit. 

Und hundt so sehlerhton Fleiß gcthon, 

Dab sie mit Ampt eyu Mort begon usw. 

— Hab ich myr das zu Hertzon (rr>nomnieD 

Gott SU Lob und uns asu frommeu, 

Beo «rm«n Selen *ucb «u tttMt, 

Die dumit werden h\r i rln-t. 

Und oit ao vil Mort wurd geschehen. 

Ab oft und dtck ich hftbs gesehen usw. 

Das Beispiel der Prinzessin Cathanna fand Nachahmung. Zwei \ orsleher 
der obersten Chinirgengesellschaft in Zürich, der Meister Joerg Müller und 
Rudolf Cloter^ veranlaßten den Steinschneider Jacoh Ruff' oder Ri'< fJ\ niit dem 
genTr'iii>ani ihnen der rntiM-iidit und die FiiifiniL'' der Hfdiammcn ii! >••!•! rajren 
war, fincn i>t»pul;iren Li-iüadeü lür Ht^ltaiiiuien, SchwoiiiT' i und W öchnerinnen 
auszuarbeii^fu. Hurj} vollendete diesen im Jahre 1054 und ersuchte den Bürger- 
meister, das Buch sämtlichen Hebammen und pflegenden Frauen in der Stadt 



Digitized by Go 



1^4 XiilV. Die Eotwicklung der OeburUhUfe in dea moUeraeu KuHurläudero £utY>pM. 



und auf der Landschaft zu schicken (Meyer-Ahrem^). In Bueffls Buch ist 
manches für die damalige Zeit klarer und deutlicher dargestellt, als in Eößim 
„Rosengarten'', doch fehlt es in demselbeu. das ebenfalls viele Ausgaben erlebte, 
keineswegs an Absurditäten und Aberglauben. 

Diese Verfasser iiäuilich und die ümen naclischrtiln iiden Autoren von 
Hebammenbücliei II halteu selbst keine geüugüudeu Eiiulu uügen am Gebui Ubelte 
sammeln können. Eis blieb ihnen daher, wie v. Siebold bemerkt^ nichts anderes 
übrig, als sich teils nach den Aussagen der Hebanimen und dei* Darstelinng 
ihrer Vorgänger, welche aus denselben Quellen gesrliöittt liatien. zu richten, 
teils nach eigenen Erfindungen diese Biidier auszusclnmu ken. Danach kann 
man den geringen wissenschaftlichen Wert eines solchen Buches ermessen. 
Immerhin waren trotz ihrer Schwächen diese Werke von nicht geringer 
Bedeutung für die Entwicklunj? d"S deutschen Hebammenwesens. Denn in 
praktischer Hinsicht wurde Röfit'nis Werk von einem selir weittragenden Einfluß, 
und zu der thedretischen Belehiung und Aufklärung der deutschen Hebauinien 
hat es nicht unerheblich beigetragen. 

Mit dem Erscheinen dieser Bacher beginnt in Deutschland die 
Einmischung der Ärxte in das Geschäft der Geburtshilfe. Fftr uns 
sind sie die Quellen 7.\\r Erkenntnis der Anschauungs- und Behandlungsweise, 
welche unter den Hebannnen I )euts( lilands zu jener Zeit herrschte. Eine 
wirkliche Verbesserung des Hebamnienwesens in Deutschland konnte freilich 
erst durch den weiteren Ansbau der Hebammenordnnngen und vor allem durch 
die Einrichtong guter Hebammenlehranstalten in befriedigender Weise erreicht 
werden. 

Es zeugt aber schon von einem erheblichen Fort^rliritte. wenn Waffer 
^yif^) Jahre 1545 davon spricht, daß den Hebaniuieu von erfahreutn 
Ärzten der Unterricht erteilt werde, und wenn er fttr die Städte die Anstellung 

von geschworenen Hebammen befürwortet. Dahingegen erklärte, wie gesagt, 
der T.eibarzt des Königs Kari IX., Joli. Le Ihm. in seinem I^üclilein ..Therapia 
gravidarum'* 1577 die Ausübung der Geburtshilfe für ein den Mauu schändendes 
Geschäft. 

Auch in Ulm, Nürnberg usw. finden wir schon im 16. Jahrhundert ein 
geordnetes Hebammenwesen. In Ulm wurden die Hebammen nach erhaltenem 

I nteiricht vom Physikus geprüft und dann ei*st zntrelassen. auch lag ihnen 
dort, wie an anderen Orlen, die gesnndheitspolizeiliche Aufsicht über die Franen 
(Prostituierte) in den 1' raueiiliiiusern (Bordellen) ob. 

In Zürich hatte bis zum Jahre löö-i Jacoh Rueff die Aufgabe, jährlich 
einige Male mit noch einigen anderen Herren die Hebammen zu „verhören". 
Jetzt aber eriiielt der Stadtarzt Conrad Gelhii-r, der berühmte Naturforscher, 
ii) einer Ptlirliloi diiun$r. welche ihm für die Besorgung der Stadtarztsclni!'- 
erteilt wurde, den Befehl, die Unterweisung und Prüfung der Hebammen 2u 
übeniehmen: 

,.De«gldehen sol £r «nch die UeUammen su allen Fronfaiten, wann die Verordneten 
Ihn Ix riifTcTul al<l gebietend, Sie zu bofaören (prüfen), examinieren und underrichten naeh «einem 

besten vcrmögt'n." 

Die Befähigung Uvfimri> zum üebammenunterricht war gewiU eine sehr 
geringe, denn ihm selbst fehlte die Erfahrung in der Geburtshilfe^ Dieser 
Unten'icht bestand dann, daß der Inhalt eines Hebammenkatechismus von den 



Heiff, Rdoh K»///". Rivius, liüf, Rifjus darf nirlit mit Jacob Rueff vprwt^rli«!o1t w-rrien. 
Nach UaUtr uud iifßm-r wurde er wegen »chlechtiT Streiche aus verschiedeuen f^tatiten nus- 
gewi«ien. In seinem ^Kraw^o Rosengarten" erscheint er alt Plagiator. Jwltii« Bttr <Daa 
I](.-|jainitionwi"^«>ii im Mittolnlt' r int Roflox dos Altertiitu* und uosorer Zelt, Deutsche Klinik 
I8ti2, Mo. fil, S. aao) schreibt ihn fälschlich „Hufi'\ 
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Uebammen hergesagt wei*den uiußte, der, wie es scheint, schou utii das Jahr 
1536 benatzt worden war; er findet sich abgedmekt in Johannes MurdUs 

. KiBderlii<4il«in oder WohlbcßrUndei< r I ut« rricht, Wie eich die Wehe Muttern und 
Wartonum-o «ichwnnnorrti Weibern in clor (ii burt. y*"?«*!! denen Jungen Kindern und 

^auj»lin>ren ab» i üucli Utr lithurt zu verliulten haben." (Züricli lUöil.) 

Außer diesem Katechismus benutzten die Züricher Hebammen noch Uux jfs 
HelNunmeDbQcb; sie worden anch Uber ein Kapitel dieses Werkes geprüft nnd 
Hie wai» u verpflichtet, bei jeder Entbindung womöglich das dritte Buch desselben 
wiihreitd <lt I ( r<ton (leburtsperiode durch eine wohlbelesene Fran vorlesen zu 

]a::$M^ii (M- > - Ah i > d-^). 

Als Bt-Lsiiiel möge aus diesem Katechismus wenigstens eine Jbrage und 
Antwort vui-gefQhrt werden. Der Stadtarzt oder Doktor fragt: 

«So eher die Wueer gtngw vnd gebrochen von den Frewea rflnnend oder flieftend vnd 

f\»» Kin<} mit d:t>i Häutlein vnd srinrm mund gcspübrt vnd gemerekt wird, velchee ttatfirlich 

rad recht t^I. w n ist dünn Ewr Amt und Uanütwürkuug'/'^ 

Die Hebamme antwortet: 

.So ich die gewÜMe Zeiit vnd rechte Kindswehe gemerekt, gespührt vnd erlehmet hab, 
•o tröd i«h die Preuw mit gelelirten un geechiekten worlen vnd ernennen Sie tu der Arbeit 

trustlicli vud tapfer zu sein. Tch tun uuch solfhes gegen den andern Frnuwen, was ihr anit 
Tod arbeit sein »olle, demnach heili Ich die Frauwen allesumnien Nidcr Kneuen, vud Gott den 
allmärhiig'en b&t^n und anrufT<>n, so es die Zeit erleiden mag mit einem, nodSchtigen V&ter- 
TOeer. damit er vns geben wolle vnd mitteilen HilfT tmst mvI gtiad mit einer glückhafftigen 
«lund. vud wie bohl wir gebüttet hand vnd aufgestanil>'ii. In iL'i Ii h im nammen tiottes die 
Frmuw »uf den Kiudaatuh) siUsen, der tos dazu verordnet ist worden, vud ao sie ordentlich 
woA ireflchiclüieh getetxt ist, tu meinem vorteil vnd die echwaitger Fnnw willig iet, so ordnen 
leb eine Kranw binden zu der Frauw mit Ihren ürnien Schlagen vnd umgeben vnd höfTlich 
nut banden zu der Zeit, den Kinds vnd durchsichneidendeii Wehen nach nid sich streichen 
vad »3nA'ti{;lK'h trucken. daß ich Sie dann als zu lehren schuldig Mid Hflichtig bin, demnneh 
«rdnen leh noch zwo Frauwen eine zur lingken, die ander zu der rechten seilen, 'In- der 
Fmuw«*ü ZLispnioh'Mid. vi.d ni.- rr- uniilicli /u dor arlu it <'rni;Llitii>rid. damit wo Ich Ihren bedörffe, 
«ueh helilen köuiica, und so Ich die Schwangeren Frauwen, ordentlich vnd wol mit wcibcrn 
rersetieo Tnd Tertorget, so salb ich meine bind mit weiBem gilgenol und suefl Mandelöl gleich 
und«T»»inaaderefl vermischt oufh Hühnerschinaltz, demnach greiff Ich mit meinen Finj^ern zu 
•\'Tr Frauwen. vnd erlahr, wie das Kindlein geschieben liege, auch wie der inner weg der Bär- 
EBatt«-r gegen den vorderen Leib gcricht, vnd l^ereit »eige, wo sich das Kind ansetzen werde, 
demit Ich io der gredi nach im durclucbnetden des Kindes leiehtlicb zu dem anßgang helfTen 
n>-'»2»- rnit b'''fnichein Streirhm. vnd umbgriffen deß Kindi s vi;d -<> mir dnß Kindlein slsO 
wertJ«''» TTP?i£r- *o cmpfach ich diiii also \nd laß es a!^" mit dn- Hüll (.iotl^s wordeii" usw. 

in Frankfurt am Main veiöhciitlichte im Jahre 1573 Adam Lotiiceiiia 
die erste Hebammenordnung für diese Stadt: 

«Hefoininlion oder .Ordnung für die Hebammen, Allen guten Polizcycn dienlich. Gestellt 
aa etoen Erbaren ICatb des Heiligen Reiche Statt Frankfurt, am Mayn. durch Admnum 
I.4-ni'-rrum. Medicnm Physikum daselbst. \:>TA (gedruckt zu Franklurt a. M. bei Chrilliian 
Ljfii'-iffft Erben, in S'erleguinj Dokt. Ad. Lonireri, M. Joan Knipy und P. Steimueyer.'' 

Als ein Beisj)iel ihres Stiles u\o^e hier das erste Kapitel folgen: 

„Von erwchlung der Ferson der Ammen." 

.I>ie\veil wir alle dun^h <len schmerzen, von wepen i\i-s «rslen bills und auferlegten 
«t'ttM-ht 4(«boreü werden, ufid uichl weniger uniaU» (l'nheiU; in der (.iebnrt, nulu allein der 
.11«tt«r. eondera auch d«r l^'rncht, doreh Üngesehicklicbkeit und Zuweilen auch durch b>i<iheit 
»Htl<rhrr Amni»»ii wicilerfaliron kann S .l! man billich zur erwchlunt,' d« r AnuiM ii flciliii; 
.i^htaug und au(fa«heos haben. Als nchmbch: Es boll diejenige, welche zu einer AmnK-n aul- 
aumwen wird, eine Erbare Gottesfarchtige Fraw seyn. eines ehrlichen Leben.s, gnter sittcn 
«Ubd ijebi^tlen. niiililern, erbarer (lestalt Ton ansjesicht. ylidmiiUiL'es Lcihs. s..iidtrl:i h gerade 
,k*< [""cK Hf-nde haben, damit sie fertig nnd Kesoliioktieh mit tlcr licUurt unifit;t lu"ii npi-io. 
»Nickt h^ig. nicht atäukisch, nicht oeidisch. niclit frech, nicht hoffcrdig. nicht trotzig oder 
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^bolleri^r und mfirrisdi mit Worten, sondern freaodlich, lanftmatig, tröstlich Sol auch geherzt 
„und kunweiligea gespreches sein, daß sie den venagten und kleinmütigen nach uottiiHTt 
„köudte turoden. Unnd sie lustig und geherzt zur arbeit maclien, anndt im Fall der not trösten 
ftiai&gt, Sic soll auch eine Zeit lang sich ZU andern Ammen gehalten haben, daß sie allen 
^Zufällen, so sich hol lit ii geberendi-n 2utrfti;(>n mÖß'en, guten Berielii und erfahraag IiaIm, anad 
„schnellen rut in ^'crährlii-hoii Fällen zu ^cbcn wisse." 

Wir eifaliieu hieraus, wie mau sich zu jener Zeit das Ideal einer für 
den Hebammendienst geeigneten Person vorstellte. Wir sehen aber anch, daft 

man es damals zu der praktischen und wisst'iisdiaftliclien Ausbildung einer 
Hebamme für genügend hielt, daß s-ie sicli eine Zeillanf: zu anderen Hebammen 
gehalten habe. Im übrigen ist die Hebammeiiordnung des Lmiicvi ua im Kvveitea 
Teile eine Art Lehrbuch fttr Hebammen und unterscheidet sieh in den Lehr- 
Sätzen aber die Pflege in der Schwangerschaft, der Geburt und dem Wochen- 
bett nur wpniß" von Ixößins, liueff's usw. Hfbammenbiichern. Im fünften Kapitol 
enthält das Buch verschiedene „Fi'ag^tück " an die Ammen: ie sie tun, wann 
das Kiud widersinnig zar Geburt kompt"; „So das Kind Überzwerg und über 
ein seit liegt^ usw. Die Prüfungen der Hebammen wurden vot der „Ter- 
ordneten Matronen" abgelegt, und alle schweren geburtshilflichen Fälle waren 
den Hebauinien oder einem Konzilium dei-selben iiberbusseii. 

Der Vollständigkeit wegen sei noch augetüiirt, daü in Hamburg eine 
Ratshebamme zum ersten Male im Jahre 1534 erwähnt wird. Sie wohnte nach 
Ausweis da* Stadtrechnung gititis in dem Kella' unter der Ratsapotheke (Oemet)^ 

Die Hebammenordnung von Hassan 1547 bestimmt schon eine Prüfung 
dnrcli den Physikus (Frank). Si it dit-ser Zeit wurde die Abhängigkeit der 
Anstellung als Hebamme von der Ablegurig einer Prüfung vor den Stadtärzteo 
in Deutschland und der Schweiz immer allgemeiner. 

Dagegen war noch im Jahre 1663 za Leipzig üblich, dafi die Gattin dea 
Bürgermeisters die Wahl und Prüfung vornahm; denn es heifit in dem Werke 

des Leipziger Professois Welsch: 

„Meins weuigen Erachtens aber iat bei dergleichen Wahl und Examen zweierlei so 
b«««hteii: «ntlieh wem dasselbe aofeutragen, und aum »ndern, wi« imd auf was Weise 
aagettellei, und waü darboi vorgenommen werden aoU? Was das erste belangt. s>< i'ita auch 
bei dieser fiSblichcn Stadt wohl hergebracht, daß solche Wahl und Examen der Kinüermütter 
denen Bürgermeisters Weibern heimgegeben und aufgetragen wird. Wie nun ein jedweder 
guter Bürgermeister allezeit dalün bemiiiii i^t, • daß Kr. als allg(>nieiner Stndt-Vater, die 
W' ohlfahrt seiner Bürger, Vermogon«! nach, sucht nnd heohaehtet; also wird billifj doroselbeii 
Weibern die Vorsorge vor gute Kindennütt-er, weil einer ganzen Stadt merklich daran gelegen, 
aufgetragen, und ihnen freigeatelli, ob sie solches vor sieh, oder mit Zuziehung noeh «aderer 

Krbnren, vprstHn'lippn Weihern worksf cllitr mnchrn woHfii I^nil liiit>i ii i!ipsolb<^n liierbey 

dieses absonderlich zu bedenken, daü sie in Erwchlung einer Kindermutter ja mehr auf Gottes» 
furcht. Verstand und GeaohicMichkett. ab auf Unnst, und daS etoe'Oder diä andere etwa bei 
ihnen gedient, oder sieh son^^t siii anschmiegt, sehen; und hernaehmals, wcmi durch Vrrwülir- 
ioaung der unerfahrenen E.inderiuutter Unglück geachiehet, keine Verantwortung in ihrem 
Gewinen anwaehsen mSge. Und weil diese Wahl kein IQndetapiel ist, und vieler EhrUchen 
Eheleute Freude uiid Leyd, Glück und Unglück darauf beruhet, so wäre es in Wahrheit oicht 
an widerraten, daß zu dergleichen Wahl nnd Examen ein Medicus gezogen und sein Bat uod 
Outachten Ton der Frau, so KJndermutter werden will, vernonimen würde." 

HSn fernerer Fortsc'hritt in der Entwicklung der Geburtshilfe vollzog sich 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts in München. Um den iiöti<reii Unterncht in 

der Hebammenkunst zu erteilen, wurde liiiT zum ersten Male in Deutschland 
im Jahre 1589 eine Gebürstubu cingeiichtet. Das geschah im Heiligen-Geist- 
Spitale (Höfler). 

Bildliche Darstellungen von Hebammen des 16. Jahrhunderts finden sich 
mehrfach in den Druckwerken der damaligen Zeit Abb. 448 ist Rueffs 
Hebammenbnch vom Jahre 1681 entnommen, nnd wahrscheinlich ist diese 
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Zeichmtoir tot Bam Burffhnair entworfen worden. „Die HelManme sitzt anf 

einem niedrigen Schemel vor der auf dem Gebärstuhle befindlichen Kreiß<9iden, 
welche von zwei Nachbarinnen nnterstützt wird. Alles ist für den Empfanpr 
des Kindes vorbereitet. Die Butte zum Baden uud die W'asserkanue stehen 
am Boden dicht neben den Frauen; die Schere znm Abnabeln nnd der Knftnel 
zni- Unterbindung sind auf einem Tische zur Hand gelegt. Im Hintergrunde 
am Fenster sitzen zwei Männer, welche den Mond und die Sterne bfnr.K hten 
aud mit astrologischen Instrumenten beschäftigt sind, dem neuen Weltburger 




Abbildiin^; 

Deutsch« Hebamme des l*. Jebrhunderta, eine; *af dem Oeb&ratuhl Niederkommenden 
beietehead. (la mateigriuide etelleK swei Mluer du Hereikop.) (Aoe: JUkeft ANf*) (iMi.) 

das H(»n>sko[i zu stellen. Die Hebanune hat eine grüße Tasclie und ihre geburts- 
hilflichen Instrumente au einem Gürtel um den Leib befestigt, aber sie siud 
Tollst&ndig anf das GesftB geschoben, damit sie bei der £Intbindnng nicht 
hinderlich sind. Eine koize ärmellose Jacke hat die Hebamme Uber ihi- Kleid 
gezo«rcn. dessen Ärmel in die Pföhe gestreift sind. Anf dem Kopfe trägt" sie 
eine absonderliche Haube, die au ein kolossales Barett erinnert" (M. Bartels), 
Die obrigkeitliche Belehmng der Hebammen erstreckte sich nicht allein 
anf die technischen Fertigkeiten, sondern sie hatte das emstliche Bestreben, 
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auch dem gerade in diesem Stande noch ttefwurzelnden Aberglauben entgegen- 
zutreten. So heißt es beispielsweise iu der Gothaischen Landesordnun^ 
(Beifögnng Part. 3 No. 32) vom Aberglauben und Unterricht der ]Ie1>aMinjt^?i: 

«Sie sollen Gottes Wort fleißig hören, du hochwürdige Abeodmahl fleißig brauchen 
uod was sie gefaßt und gelerot, zoin Glanben und diristUehen Leben anwenden. Hiuge£«f: 
soll aber Aberglauben und Mißbmueh Outtes Naniena und Wortes (so wider dM erste und 
andere Oebot läuft), nls da ist Segensprerhpn. rharaktm'ii oder Htu'hstaben-Zeichen. «onderliche 
Gebärden und Kreuzroacheo, ablösen des Näbeleins mit gewissen Fragen und Antworteo, Ao- 
bangen etlicher «onderbaren Dinge wider das aberglfoibbehe Berufen der Kinder, beapritseo 
vor oder nach den» H;ule. und dergleiclicn, nklit alleine an ihnen selbst gänzlich vrrl wtpn 
sein, sondern auch, weun sie dergleichen unchrislliches und tadelbaftes Bcgiuneu an aiiderec 
Leuten Yernierken, sollen aie dieselben emstlieh abmahnen, auch ebenfalls dem Pfarrer oder 
Obrigkeit anseigen." 

Auch die Augsburger Hebammenordnung verbittet alles ^Segtn- 
sprerhoii, unnütze Gewolmheilen und Sprfielilein. siindliche Gtlnäiicli»-" Sio führt 
4 lernende und Ü besoldete geschworene llebamuieu an. Dazu kamen die. l ür die 
auswärts wohnenden und die f&rs „Blaterhaus" angestellte Hebamme iiud 4 
^.Ftthrerinnen''; auch gab es eine »Stadthebamme". Die Hebammen ronftten ein 
„Hebammenschild*' an ihiem Wohnhause aushängen; die „lernenden" durften 
jedoch dns Stadtwappen niclit darauf anbringen. Der Hebammeneid war bd 
dem löblichen Bauamt z^u leisten (JJirlinyerJ. 
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Im 17. Jahrhundert rühmt der Stadtrat in Zürich, Johmne$ Muralt, die 

schönen Ordnunjreu, 

welche unsere in (iotl ruhende Vorfahron. sunrbTbnr im verwichenrn Sacciilo für dir- 
Gesundheit ihrer Burporn, beyder Eltern und Kiiulorn gehabt, deren auch die (iolohrtesl^n 
dieser Z<'it sieb zu vorwuntlcrn haben und wenii; verbessirn können: auch zu bedanern wäre, 
wunu sie ^iintzlicb in Abjiiiny kommen sulton. SttlclH' nrdiiuti;; ist In i .ns di>' \\ »chenlliobv. 
uralte vou Aiediviti und Chirur^iä beülohende Schaw, durch welcbe die lleilkuost und l'rmxM 
befördert wird: Wie aurh das Examen unserer Hebammen oder Wehemüttern, welches «n 
.Stiultaizt zu Zürich schulciip ist. alle Kronlastcn solcnnitcr in beysein Hoher Stands- Persotien 
zu halten, und aail getane Fiagen ilire geschickte Antworten anzuhören, siv zu utider«« iseo, 
ihre Fehler so straffen, und In allwe^ xu versohaffon, daß alles nach der Kunst, und gewissen« 
hafEl, in aller Ehrbarkeit dahi ri^olit. 

Dio.Ht.'re Fnig'Mi aber bcIretTcn nit?istons die gemeinen Zufall der Sfliwnnireren und 
Gebärendeu vor- in- und nach der ticburt, welche« auch der erste Teil dieses Iraktätlcms ab- 
geben wird; der letztere Teil aber gehet die Kinder an, und zeiget, wie sie mosaen orhalteo. 
und kuriert werden: Der Horlistf gebe zu unsenm Vorhabt-n seinen himmlilcheo Segen! 

Über den Stand der Hebammen äußert sich Murali folgendermaßen: 

Ks vi(<l daran L'L'legen, und ein schwiiror J^trnff in pin<T so %'olkrtichen Stadt Heb- 
animo s. yn: dann da muü vullknmni'H, r WrstiUid und Hertz seyn, Stiircke und iurbürmd, 
Küchterk« it und Waebtbarkeit^ Erfahrenheit, Verschwiegenheit und Zucht: Es soll die Frau, 
SM ZU fiiHT liol'unini '/••nffimcn wird, wol [iroportiun* r1 si ^ i . i.iclit rn f'^ilU, nd. r zu kurtz. 
sondern ring ut»d geschicklich m ticbiirden, reine, aauberc und glatte Hände habou, damit 
weder der Frauen, noch dem Kind, das sie empfabcn soll, durch ungeschickte, rauche, rindig« 
und kuorrechttg<' Mändf nichts wicdoilalirou tuöge, oder sie vorlftzt werden. 

Danit wird dm an<:('liriidt>n Hebammen noch folgende Verhaltungsregel 

mit auf ihren Le)i< iis\vet> (ictitdteii: 

Iiihuaderheil !)iilleii »uh dtv ilebammeu lur Üucbea. leicbtfertigem aciiweereu, voUsauti«^. 
Slißgunst, Hader, Zaiick. Hurey. firgpr- und unfreundlichen Gebärden, Worten und Werckee. 

und and>>ri"ni. iincliri^tluii. ni \ orlialtru; sitli tn ulich hüten, damit sie nicht Gottes Straffe «uff 
Mch iui»rii. oder iliitf[i N'lh«jt l»t'i>c Nn<"lir<'diri «rw ickcn mögen. Sie sollen sich auch mit 
vielerley audereo (Jeschallteu nicht beladen, oder uudiicr llandtieruug zu viel nachgehen. 
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sundern sich zu Hause finden lassen, oder, wo sie auBcr demselben anzutrcfTon, bei den ihren 
verlassen, damit man sie anff den Notfall btild haben könne. 

Wie aber die Entbindungskunst der damaligen Zeit beschaffen war, das 
erfahren wir aus dem gleichen Werke }furulfs. Wir staunen, wenn wir bei 
einer schweren Entbindung die Verordnung hören, welche die Hebamme in 
ihrem Fj[anien berichtet: 

Und ob ich Schrauben, Zangen und andere Werkzeug darzu bediirffle, und es die Not 
erforderte, gehe ich sidche bey dorn Stadlarzt abholen, der mich solche Handwürokung berichten 
soll, und handle in all Weiß und Weg, wie es sich gebührt, und der Kuust gemüü ist. 

Unter Umständen soll sie so- 
gar die Zerstückelung des abge- 
storbenen Kindes vornehmen. Daß 
es ihr nun auch gestattet ist, in 
geeigneten Phallen die Wendung vor- 
zunehmen, das wird uns w^eiter nicht 
verwundem. 

Kann dieHebamme nicht weiter 
kommen, so .><oll sie eine Kollegin zur 
Hilfe rufen, diese bei der Kreißenden 
ansetzen, und selber zum JStadtarzte 
eilen, um seinen Hat einzuholen. Dann 
heißt es weiter: 

Wäre aber sach, daß den vorordneten 
Hebammen und anwescuden Fruuen die 
Sachen woltcn zu schwär fallen, und größere 
(lefahr darbey zu besorgen, sollen sie nicht 
für .sich selber handeln nn Sachen, davon 
zu zweifTeln, sondern die Doktores, Schärer 
und Verortlnete erstlichen. guten Knlit von 
ihnen iiemmen, laufTen und raht suchen: 
aller Sachen Beschaffenheit informiren und 
berichten, und nicht, wie es gemeinlich zu- 
geht, aus lauterem Geitz zu Henckeren, und 
anderen dergleichen Leuten, so sich auff 
solche Sachen nicht verstahn, laulTen und 
hilfT suchen, deßwegen ihr vorsiclitiglich 
zu handeln sollen bedacht seyn, damit man 
es bey Gott dem Herren var aller Ehrbar- 
keit verantworten, und ihr selber ein besser 
Gewissen haben können. 

In der zweiten Hälfte des 
17, Jahrhunderts erschien ein neues 
Hebammenlehrbuch aus der Feder 
«1er für ihre Zeit hochbedeutenden 
kurfürstlich brandenburgischen ,,Hof- 
Wehe-Mutter" Ju^tittc Sigemumliii. 
Sie war die Tochter des Pfarrers 
AVm.f iJittruh in Schlesien, und sie 

hat nicht nur am Hofe de.s Kurfürsten Friedrich Wilhelm in Herlin, sondern 
auch an anderen Höfen durch ihren Beistand gewirkt. Ihr Werk wurde der 
medizinischen Fakultät zu Frankfurt a. 0. zur Zensur vorgelegt und erhielt am 
28. März 1689 die Approbation; es ist in Uespiächsform abgefaßt und enthält 
bei aller rnzulänglichkeit doch immerhin sehr verständige, auf guter Beobachtung 
beruhende Lehren. Ein anderes, minder tüchtiges Unterrichtsbuch verfaßte die 
Braunschweiger Stadthebamrae Anna Elisabeth Horenbiogin (1700). 

Ploß-Bürtela, Du Weib. 9. Aufl. II. 9 




AbhihluilK 449. 

Deatscbe VolkHhebamine aiiH detn .\nfanK des 
IH. JabrhuiKlfi iH (.Die un vor.Hiobti{;e KinJer- 
mutter'). Titelkupfer von de» reuen f\karüu uiivur^ 
sicbti|i:er Ueb-.\niine. iTl.'i. 
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Der schoB wiederholentHcb erwfilmte Hediziiier, welcher nnter dem 
pBendonym des getreuen Eckarth eine Anzahl von Lehrbüchern in der Form 
eines Romanes geschrieben hat, beteiligte sich auch in dieser Weise nicht 
unwesentlich an dem geburtshilflichen Uateirichte in Deutschland. £r ver- 
öffentlichte im Jahre 1715 in Leipzig: 

«Det Oetrenen Etiurth» UnvoniehtiK« Heb-Afume, In w«1dier Wie «in« Heb-Amme 

udor Kinder-Mutter, die ihr Oewissen wohl in acht nehmen will, beschaffen seyn, und wie sie 
Qcbst dem erfordertea Medico aowokl deaen UoTerheunteteo als Verheunteteo uad Kindeni, 
in ihrta Knuikb^t«i} und ZuBüUm gelnaBeli bwattdMn und MUü «oll" lutw. 

Der allgemeine Zustand des Hebammenwesens in nnserem dentschen Vater- 

lande wird auch hier als noch ziemlich tiefstehend bezeichnet, und das Titel- 
bild (Abb. i führt eine Kebanm)»» vor, welche irgend einen der Kreißenden 
ausgerissenen Körperteil in dei Haad hält. Zu ihrer Seite steht ein Tisch, auf 
welchem zwei neogeborene Kinder liegen; dem einen ist ein Arm nnd ein Bein, 
dem andern sogar der Kopf abgerissen. Im Hintergrunde des Zimmers sieht 
man ein Himmelbett und neben diesem hat eine hochschwangere Frau auf einem 
plumpen Gebäi-stuhle Platz genommen. Das dieses Titelkupfei" erklärende 
Gedicht beginnt mit den Vereen: 

Sehmi, ünvonifbtigkeit muft hier den kärtsern liehen. 

Die Kinder-^Intfor wird zur KindiT-Mördci in, 

Dift Weib ist grausamer als ätrigen und. Harpycti, 

Und gibt der Heeatke viel honderk Opffer hin. 

Sie reißt der schwangern Frau ein Stücke von der Mutter, 

Von denen Kindero gar üaopt, Fuß und Amen ab. 

Es qTslt die Kreisenden der ZMUh Unterfiitter 

Auf ihren Marter-Stahl, und schicket sie ins Grab. 

Ihre QottlosiglLeit wird aber nicht straflos bleiben, denn: 

Das Auge Gottes hat die frevln Tnt gesehen, 

Obgleich mit Erde sind die ( ür]>er zugedeckt. 

Es wird ein 8chw<'r Gericht an ilir gewifi gescbeben. 

Das ihren freclu-n (leist mit Anijst und .lunirMCr sehri'ckt. 

Aber es gibt doch glücklieht'i weise am h Ansnalmieii, denn: 

Di« Webe-Mütter, so vor Gottes Zorn sich scheuen, 
Tan alle« «it Bedacht nnd mit Vorsiditif;kelt« 
Deuu s:'ibf zu Ihrer Pflicht der Höcliste srin Gedeyen, 
Und ist mit Rath uud Tath zu helfcu atcta bereit. 
Die so wie SipAra thun und Am «ich verhallen, 
Und denen Kreisenden recht wissen beyzustehn. 
Auch mit >iachsichligkeit ihr schweres Amt verwalten, 
Die werden Seegeiis Toll 7on ihrer Arbeit (fehn, 
(tutt wird Helohiier scyn und ihnen Hauser bauen, 
Und sie nach dieser Zeit mit tausend Lust erfreun, 
Wuuo jene noch allhicr ihr Elcud werden schaueu, 
Und dorten Ach and W«fa an« roU«m Halse sohrayn. 

Das Blich ist ebenso wie die verwandten Werke desselben Verfassers eine 
reiche Fundgrube für die Knltui v, litf {jte und ein Spiegelbild von dem daniali<ren 
Stande des medizinischen \\ issens und Könnens. Wir werden noch wiederholeutiich 
anf dasselbe znriiekzukommen haben. 

Den Zustand der (Teburtsliilfe in Deutschland während der Jahre 1710 bis 
1720 st'hildert Hrister in der Vorrede zu seiner ('iiirurgie mit folgenden Worten: 

„ia den schweren Geburten der Frauen hatte man damals auch noch meistens Hebammen, 
welche die Rinder, die DatSrlich nnd ^ot kommen, an holen oder zu empfangen wuftten; in 
schweren Füllen aber und un natürlichen Lagen waren dl« meisten nicht nur von dies(>n Fhmen, 
sondern auch fler NN tindurzte in Wendung und Herauszieluujg sehr schlet ht crfiilu « n : wenn 
diese je wa^ tun sollten oder tüteu, so kumea sie mit ilakcn, und zerrissen auf eiue erbänn» 
liehe nnd ersdireeldiche Weise die Kinder im Mutterleibe in viele Stücken, die sie, «wenn sie 



Digitized by Google 



294. Die GeburUhiUe i& DenUehlaod and der ächweia in der ^euseit. 



131 



b«li5rife Wkienflchaft dann gehabt h&tten, noch Mhr oft mit bloßen Händen wohl Uitlen 

bekomnion köiuu'ii; tiiid düdurch vprhinderu, daß incht oft, wio j»o!icl>''In.n. dir> Gphärmuttfr 
der aoglücklichen ifraueti mit ihren Haken nebst den Kindern zugleich vraren zerrissen und ums 
Leben gebiaeht worden.* 

Die ersten Anfiliige eines praktischen Untenicbts in der Geburtshilfe haben 

wir dIu'ii schon kennen gelernt. In gröÄer»'iii ^faßstabe wurde derselbe vom 
.Tahie 1728 in StraAburg anageilbt, wo auch die erüte geburtshilfliche Klinik 

begründet wurde. 

Daun begann auf Anregung einsichtsvoller Änete sich der öt^iat um die 
Verbesserung der Geburtshilfe zu bekümmern, während bis dalün fast nur die 
Stadtgemeinden hierfür Sorge getragen hatten. In Österreich wurde die 

Hebammenausbildiin^' durch ran Sin, hm 1748 eingeführt; 1774 wurdn eine 
Professur für theoretische Ciehurtsliiife in Wien gegründet; in Berlin datiert 
seit 1751, in Koiienhageu ebenfalls seit 1751, in Brüssel seit 1754 dieser 
gebortsbiUliche Unterricht 

Auf Grundlage der tob Josef Peter Frank in seinem „System einer Toll- 

ständigen medizinischen Polizei" (1784 — 1819; Sappl. IH23) aufgestellten Tlicorie 
eines guten Hebammenwesens entstand die Gesetzgebung und das öffentliche 
Recht für Ht^baumieii, aus<jelieii(l von den Collegiis medicis. 

Trotz dieser Fortschritte sah es zu Ende des vorigen Jahrhunderts in dea 
mdsten Gegenden Deutschlands mit der geburtshilfliche Pniads immer noch 
sehr trübselig aus. Beispielsweise sprach sich ein westfälischer PnJLtiker, 
Dr. Finkc, folgendermaßen aus: 

„Zum Erstaunen groß ist die Abnci^n^ unserer Frauen gegen einen HebBrnnicnriifisfiT. 
Man läßt es allezeit bis aufs Äußerste künmien. Wird man noch in den ersten 24 Stunden 
gerafen, eo heißt dies viel; gemeiniglich sind 36 Stunden wenigstens passiert. Nun soll man 
deou auch gleich Wunder tun. Tritt der Fall ein, daß man sich wegen Etmüdunjf oder weil 
es unsere Kräfte übersteigt, einen Gehilfen amtbittet, so ist es schier, die ^acho gehe noch so 
gat ab, als sie wolle, mit unserem Kredit an«; man sagt nicht: memehllehe Kräfte sind endlich, 
sind nicht di»"« cinos Sfirrs. sondor;! num snr't : w enn i«-h clfn lctzt<»ren nur gleich hät(e holen 
lasseo, 80 wäre ersterer nicht nötig gewesen; er muß dos Werk nicht vemtehcii. Hierzulande 
rereinigt sieh alles, was diese wohltätige Kunst bei denen, die sie %Q«6t)eD, unangenehm und 
widerwärtig machen muß. Schnöder Undank, schiefe Beurteilung unwissender Menschen und 
Verleamdangen sind oft die einzigen Belohnungen für eine Kunstanwendong, die jeder Yer- 
nfioftige seiuitBtt and die ich mebeneit« längst wftrd« hftben liegen laisen, wenn idi darhber 
mit ueioem (lewiasen nicht in einen Streit geraten wäre." 

Bis in das erste Jahrzehnt des aohteehnten Jalu hundert.s besaßen die 
Universitäten T>('ip7:ifr niul Wi 1 1 culxM-fr. wie das ganze Fürstentum Sarlisen, 
noch keinen staatlich geordneten theoretischen und praktischen Hebanimen- 
unterricht. Nur einzelne inkorporierte Landesteile, die Niederlausitz zu 
Lübben und das Domstift Merseburg, unterhielten lediglich für ihre Kreise 
kleine und mangfllinftc BildunirsHiistnlTm für Tlt-biiinnien. l>ir Fninen, welche in 
Leipzig damals sich dem Hebanimendienste widmen wuÜteu. liattcn » inp /» itiang 
im städtischen Iv rankenhause, dem Jakobshospitale, Pflegerinnendienste bei den 
dort vorkommenden Geburten und Wochenbetten zu leisten; dabei genoss^en sie 
wöchentlich zweimal eine Unterrichtsstunde beim „Stadthebearzt-* und wuidcn 
dann nach erfolgter Approbation durch don^Hben als ..Hoiwrih- r" zirnärlisf den 
alleren Hebammen zur Unterstützung und everauellen Vertretung zugeordnet. 
Der Stadthebearzt abei*, dem der operative Beistand bei schwei-en Geburten, 
der Unterricht der künftigen Hebammen, die Unterweisung dei' \\ uudäry.tp imd 
ßarbiergehilfen in den gewöhnlichen geburtshilflichen Verrichtung» n ohlai:. hatte 
in Wien oder Paris, in Holland oder F'ngland sich die erforderlichen 
Kenntnisse und Oeschicidichkeiten aneignen müssen, da außerdem genügende 
UuterricbtNUistalten fehlten (Meißner), 

9» 
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Aber bis in die neuere Zeit iiiiiein vertrauen in vielen Gegenden Deutsch- 
lands die niederen and ungebildeten Klassen das Wohl ihrer fVanen nnd Kinder 
noch ininif'r uiit Vorliebe Tinf^ebildeten Frauenspersonen an. Die Tätigkeit solcher 
PfnsrlieriiiiK n entzielit sich dem beobachtenden Auge der Ärzte. So bekennt 
GuhLschmidt, welcher eine kleine Schrift: „Die Volksmedizin im nordwestlichi-n 
Deutschland** verfaßte und hierbei namentlich Uber die Sitten in Oldenburg 
berichtete, daß er Qber die dort beimische Geburtshilfe und Ober die Behandlung 
des Weibes so gut wie gar nichts weiß; er sagt: 

„Dio üad muo'le r, oder die iieliannnschon, dio allein den Szepter tiiiiren, wenn eino 
Frau in Kraam (WoolionbeÜ, Mißkruutii. Mißwocheii) kommt, hallen es für peratenor. den 
Arzt keinen IMick in die .\rt ihrer Behandlnnij: tun z« lassen, un<l sie hubcu meist eine solche 
(T(!walt ülior die Wöchnerinnen umi «leren l inffeliun^, daß auch diese über die Mittel, die um 
die Geburt zu bcsuhleunigon und die Wochen bettfunkliuuea zu reKeln, augcwundt »lad, «in 
tiefes Schweigen beobaehten.' An einer »nderen Stelle t8|^ GMd^Amidi: .In den letsten 
Dezennien scheinen die ..klujjen Frauen'', welche sich Im Volke vorzugsweise mit Knrieren 
befuUteu, etwas seltener zu werden; diu Uebauimeu mit ihren Klidtierspritzeu und dem buuteu 
Qemieehe von Wissen easder wirtBehaftliehen und der Volksmedizin ersetzen hSiifi^ ihre Stelle; 
sie treten dem Wirken des vorurteilsfreien Arztes, und zwar nicbt bloO in den Kindbettstuben, 
oit ebenso hind^rnfl in don Wey. n!s di«^ weisen Frauen.'' 

Ein Bild \on th-ni l'nifaiif:t' der Tätiirkeit der Hebammen entwarf Mux 
ßoi'hr in Bt^rlin in der Gesellsehati riir Geburtshilfe im Jahre 1808: 

»Bei der im Venraltnngswet^e geregelten und somit immerhin relativ besdninkten Zahl 
von Hebammen erpibt es sich in größeren Ortschaften bekanntlieh als Kegel, daß einige besonders 
bekannte und beliebte Hebammen Ubermäßig viel, andere verbaltuismüßig weni<,' zu tun haben; 
in kleineren Orten und auf dem Lande sind die Torhandenen Hebammen $;egen jede Kon- 
kurrenz {i^eschützt. Eine Hebamme, die durclis^iitiii tlich 500 Kntbindun(<eti im .labre macht (wie 
es in Herlin bei beschäfti<j:ten Helmmmen vorkommt), hat mehr zu tun, als sie gewissenliafter- 
weise in ihr(>r subalternen Stellung leisten kann. Vor etwa 20 Jahren gab es in Herlin zahl- 
reiche „ Wickelf ratien", welche ansl;itt der HebamnK'ii bescheidene und jjehorsame (lehiltinnen 
der (Jeburtshelfer waren, die ohne Hebatntiii-n die Entbindungen leiteten, sich aber der Dienste 
uüijebildc'ter , Wiukelfraueu" bedienten. Zwar nahm sich, als man Uicieui Unwesen steuern und 
den Klagen der unbeschSftigten ordentlichen Hebammen gerecht werden mußte, noch vor 

i?0 .l:i|ir>»''. rtii' ' irsi'll^rlKift für < Ii l/iirtiliiiri' i!er (lifti'«trrTtr<j''':i, ilccli nur t"li..i t*-liilt"li«'h^'' M-'di.^'n- 
pfuscbci'ci treibenden Wii^kclfraucn den Hehördeo gegenüber an, allein die alte iioutine haben 
die (leburtshelfer doch selbst allmKhIieb verlassen und empfehlen jetzt selbst in der Praxis den 
(lebärendcn, Hebiimmen zu Hilfe zu rufen, welohe gut ausgebildet, zugleich aber aueh g^eii 

den Aj'zt be^cle-tfl» !! mu) pchorsnni .sind." 

Über den neueren Znstanil tle> HebiunnienweMens in gewissen Teilen 
Preußens gibt auch Starke einen wenig erfreulichen Bericht: 

„Wer in lindliehen Distrikten tätig gewesen ist. wird Gelegenheit gehabt haben, 3b«r 

die t'nwissenheit der Hebamnu n Erfahrungen zu sammeln. Nach den gesetzlichen Hestim- 
mnngen müssen dio I^ebamnu ti Herichte über ihre Tätigkeit nbstatteo, und die Kreisphfslker 
sollen an dieselben Fragen richten, nm sieb zu Sberzeugeu, ob die Hebammen sich aueh 
weiter mit ihrem liuche beschäftigen; ich weiß al>er aus eigener Erfahrung, wie wenig die 
Hebammen ihr Handbuch zur Hand nehmen, und wie sie gegen die wichtigsten Kegeln der 
Kun:it verstoßen." 

Starke fordert, daß der Staat andere Ansprüche an die Hebammen stellen 
soll, als bisher, and daß sieb mehr Töchter aus p^ebildeten Ständen dem Gewerbe 
widmen möchten, was uiistreitijr mit Freude zu be<nüßen wäre, in Berlin aber 
schon in jüngster Zeit einen eifreulichen Anfauir genommen luit. 

Für die Provinz Ostpreußen hat Dvlun kürzlich interessante Unter- 
suchungen über die wilde Geburtshilfe angestellt. 

Br macht von der Differenz zwischen den Gebnrisanmeldungen der Hebammen und den- 
jenigen bei den Standesämtern einen l'ü lvv lil .D :inf dli ;:i 5 Zahl der ohne sachverständige 
Hilfe, d. h. also durch Pfuscher Eutbuudeueu. üu Jalirc waren im liugici'ung*be4irit 

Königsberg TOn 48100 Gebirendea nur 94298 tod Hebammen behandelt; also g«gen 50% 
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waren ohne sacbvcrständige Hilfe geblieben. „In den günstigsten Kreisen des Rcgiemoga« 
bczirks betrügt die letztoro Ziffi^r 10 — ^O",,. in d(>n unpüiistitrston, Ne)d*^nbtir^' niuf Orteisburg, 
steigt sie auf 88 bzw. 89%. Ju doui Kt«gi^»rungsbezirk Uuuibinnen verlieion im Jahre 1881 
von 2'.\r,2S Gebarten 11939 40»;o ohne Hilfe der Hebamninn, in dem .Tabr» 1889 von SSflS^ 
(teburten I9K94 « 61 "'o " Audi dort sti'ii,'t im Kreise .loliantiislmri.' di.' !• tzfen'' Ziffer auf 
89"/o- Dies© traurigen Verhältnisse stehen, wie Dohm nachweist, in direkter Beziehung za 
dem Mangel ao geeohulteii Hebammen. 

Die Bedeutung, welche die Hebammen in jetziger Zeit im Gegensätze zu 
frttber einnehmen, kennzeichnet Walter ganz richtig: 

..Die Ansichten über die Funktionen der Hebammen haben im Laufe der Zeit weaent» 
liehe Andcraogeo erfahren. Während die früheren Hebammonlehrbücher die Hebammen so 
gut wif zu vollständigen Goburtshelfern ausbilden wollten, hat unser .Jahrhundert entsprechend 
den immer wac-hsonden Ansprüchen der fortschreitenden Kunst den wenig gebildi ti n Hebammen 
eine liuruer b< solieidenere Stellung uni KiclBbette zucf^wif^en. Inihicrhin wurde muh bis vor 
etwa In Jahreu das gauzc Hauptgewicht des Unterrichts auf die rtiu tecliniscbe Seite der 
Oebortobilfe gelegt, und ^e Diagnostik sowie die manitellen Hilfeleistungen mit Einschlull 

• 'inzi'Iner f;el,iurt3liilf!irht"r C)jierat ioiicii fWendunp, T'lncfn(ftlnstin^'"| :tls- wrspntlirhst«' Ijeistung 
einer Hebamme angesehen. JJit Erkenntnis des infektiösen Charakters der meisten Puerperal- 
erkranknogen und mit dem Zunehmen der Erbihrnng äber die Mittel snr Verh&tang denelben 
trat die erste lu* dizinisch'' fiegel, daU die mcdizini-sche Hilfe vor allem nicht schaden darf, 
•ach beim Unterricht der Hebammen noch viel mehr in den Vordergrund. Die Übung des 
DesiolektiontrerTalirens minie au einer vollen Hälfte aller Funktionen der Hebamme. Die 
Mebiunme ist danach nicht mehr wie frUher als GeburtslK'Ifcr, auch nicht zweiter Klasse mit 
beschränkter fakultativer Berechtigung zur Ausführung geburtshilflicher Operationen zu betrachten, 
ftoodcro gewissermaßen nur als Wächter über den Verlauf der Geburt mit der Verpflichtung, 
bei jeder Abweidinng von der Norm Bntliche Hilfe zu fordern.** 

In der Schweiz bestanden noch vor nicht langer Zeit sehr merkwürdige 
Zustände: 

KiiK' Wahlversammlung von Frnnon faml 18(ii) In Olierstrnß bei Zürich statt; waren 
ihrer 80u versammelt, welche die Verhandlungen (Wohl zweier HebammenJ mit parlamentarischer 
Würde vomaluMNi. Die Versammlung wählte rine Prisidentfai, bestellte das Buiean und nahm 
danii die Wahl in geheimer Abstiiiuiiniig vor. Xarli der Vorhandbinp fniid ein einfaches Bankett 
statt, da3 Gedeck zu 1 Fr. &U Kapp., wozu der Gemeiaderat drei Saum Wein geapeudet hatte. 
Da aber die Frauen dieses (Quantum nicht allein bewältigen konnten^so riefen sie ihre lüinner 
an Hilfe, und ein fröhlicher Tanz beschloß dann die Sitzung der Frauen. 

Solche Fraiiengemeinden finden überall im Kanton statt und beschränken 
sich auf die Wahl der Hebammen, aber Ledige dürfen daran keinen Anteil nehmen. 

Im deutschen Reiche genießt in nnscreü Tasren das Hebammenwesen 
eine ganz besondere Ausnahmestellung, denn während die deutsche Gewerbe- 
ordnung das ärztliche Gewerbe im allgemeinen fttr jedennann frai gibt, beschränkt 
sie nach 30, 40 und 53 die Ausübung des Hebammenbemfs auf diejenigen 
weiblichen Personen, welche ein Prüfunirszeugnis von der nach den Landes- 
gesetzen zuständigen Behörde erworben haben. Dagegen liat die Keich.sgesetz- 
gebung unterla.ssen, weitere Bestimmungen zu treffen, oder sonstwie einen 
einheitlichen Zustand fttr das Hebammenwesen zu schaffen: vielmehr ist die 
Austtbniic: des Hebamnit^nirfwerbcs fiänzlich den Bestimmungrn tlci' Lündes- 
gesetze in den einzelnen Bundes^siaatcn überlasseii. Tn tinicrtM- Zt'it werdm die 
dem Hebammenstande sich widmenden Frauen in staatliciien ilebHuiuien.schulen 
ausgebildet, und zur Unterstfitznng in dem theoretischen Unterricht erhalten 
sie ein besonderes Lehrbuch, ein Hebammenbnch. Noch vollendetem Lehrkursus 
werden sie von ihrem Lehrer geprüft und von dem Medizinalliraintcn auf die 
Dienstleistung in irgend einem Distrikt in Ptlicht genommen. Die augestellte 
Hebamme aber steht unter der Disziplinaran&icht des Bezirksarztes, df^m sie 
auch über ihre Tätigkeit Bericht zu erstatten hat. Den Hebammen \Mii(ie die 
Freizügigkeit im deatschen Reiche versagt^ damit die Landesbehdrdeu dafür 
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sorgen können, daß sich die Hebammen andi anf die minder Tolkrdcben 
Gegenden angemessen verteilen. 

Mag es Tiim auch niitzHcli sein, den einzelnen Landesid'iorungen die Ver- 
teilung der Hebammen und die Bestimmung iiires Niederla.ssungsortes zu über- 
lassen, so* wäre doch eine gleichmäßige Ausbildung im Reiche und die Gültigkeit 
des Prüfungszengnisses für die silmtlidien Einzelstaaten wünschenswert, damit 
es flen Landesregierungen nuiirüch wäre, bei etwaigem Bedarf für di»» minder 
volkreichen Gcf2:enden Hebammen aus anderen Ländern ohne nochmalige 
Piüfun;j; zu veiweuden. 

In manchen katholischen Ländern findet man anch bisweilen Mitglieder 
von religiösen, weiblichen Orden, welche als Hebammen tätig sind. IHese 
Einriclitung besteht z. B, zurzeit noch in Metz. 

Anch andere I?efornivüi>clilät?e sind sehr zu beachten: längere Dauer der 
Ausbildungszeit, freie Konkurrenz um erledigte Bezirkshebammenstellen, Errichtung 
großer Ptovinzial-Hebammen-Lehranstalten, bessere Dotierung der Hebammeu- 
lehrer, Verbesserungen im Gehalt, jährliche Gratifikationen an strebsame Heb- 
ammen, unentgeltliche Liefernns- des Tnstrnmpntarinnis und des Desinfektions- 
materials, strengere Vorschriften bezüglich der Anzeigen vun Puerperal- 
erkrankungen, Abhaltuug wiederholter Fortbildungskurse für schun augesteUte 
Hebammen, und endlich die Errichtung von Fensions- nnd Tnvalidenkaasen mit 
Staatsunters tützn n 

So vortreiTlieh sich das jetzifje Hebammen Wesen in denfsehen Landen 
während der letzten Jahrzehnte gegen früher in vieler Hinsicht gestaltet hat, 
so bedarf es doch in den hier angeführten Punkten noch vielfältiger Verbesserung. 
Insbesondere ist im Interesse des Allgemeinwohls zu beklagra, dafi noch immer 
verhältnismäßig wenig Frauen, die mit besserer Vorbildung ausgestattet sind, 
sirli dem schönen, wenn aneli schweren Berufe widmen. Diejenigen, welche sich 
dazu di'ängen, „Ärztinnen" zu werden, könnten recht wohl als Geburtsiielferinnen 
sich dem weiblichen Qeschlechte su Gebote stellen, ohne vor der landläufigen 
Bezeichnung „Hebamme" zurückzuschrecken. Die innere und äußere Bildung 
der Vertreterinnen dieses Berufs wih-de in küi/cster Frist das Ansehen des 
Standes im Volke heben, auch würden die wi.ssenseliaftlicheu und praktischen 
Leistnngen in der Geburtshilfe an Bedeutung ungemein gewinnen. 



^95. Zur Geschichte der Geburtshilfe in Holland. 

Eine interessjinte S( hilderung des Zusiandes. in welchem sich das Hebamnien- 
wesen Hollands im 17. Jahrhundert befand, liefert uns Cornelius Solingen, 
Arst im Haag, in seinem Werke: 

„IlanilKriiT ' d^ r Wunder- .\rtzun^r, nuhst Ampt und Pflicht d«r Wch-Mfittor^ U»W. Aot 
dem Hülläudiscben übcraotzt. Kruiikfurt a O. 1({9;<: 

„fst derohalben kein Wunder, duß nianclic rcputiorliche Fraueos wm TOwichliK s**jnd, 
und sicli bedenken, oho sie Hebainnu ii m hmen. t nd solches unib desto Bl€br, weilen die 
täglich*» Frfnhnirig klar lehret, »laß dergleichen ffofundr ii vvotrli n. dii vvcder lesen noch >chr> il rn 
können, und etliche, die, nachdem sie gauz in Arniut geraten, alsdann t-rstlich eiu so hoch- 
wichtige« Amt. so obeu hin bey «ino oder die andere erfahrene Hebamme umb niehta, oder 
utnb dos weui^fe so sie noch haben können zusammen sciirap^n. lernen: FiKi wann sir> vcr- 
lufynen, duß.sie halb vull gelernet svjru, so wuUea sie gleich selbig den Meister spielen; 8ouder- 
lieb wenn'tie nnr swey oder drey BKifierfrauen, oder eine andere, deren Hann Ton der Kanst 
ist, und nicht timb Ciewinnst halber erlöset haben, da alsdjinn ihr die Nnsenlnch^'^r V''n 
iichnarchvn, Fochca und Bloveo noch einmal soweit werden: Die aber so alsdann noch etwas 
lesen können, die bekommen zuweilen noch wohl schriftlich, wie sie sich vcilialten sollen, »af 
ein halb Fell oder Pergament mit wenig Buchitaben beschrieben, welche to nett »n einander 
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gefüget, und jedwede so trefflich an ihren gehörigen Ort gesotzct, nach ihrer Gewohnheit, so 
daß CS eine Lust ist zu lesen. Dieses sage ich desfalls, weilen dergleichen Instruclioncs nicht 
aus fünf und zwantzig Reihen bestehen, mit dergleichen Expressiones, daß man sich schämen 
muß. wie ich dergleichen noch bei mir in Verwahrung habe, und alsdann gehen sie mit dem 
Winde darauf zu seegel, gleich als ob sie den Wind von den Lappländern upd Finnen 
in einen Tuch geknüpft, gekaufft hätten. So geht es auf dem Lande zu, allwo sie öfters keinen 
bequemen 8tnhl oder andere Notwendigkeiten haben, wie ich darvon und von ihren Tun 
und Laasen in meinen historischen Anmerkungen, in so vielen Jahren, in welchen ich diese 
Kunüt getrieben habe, viel und unterschiedliches erfuhren und angezeichnet habe. Jedoch werden 
auch brave und venttändige Hebammen gefunden, mit welchen ich wulil praktizieret habe und 
noch gern praktiziere; Allein das seynd von den alten Gästen, die was erfahren haben. Damit 
man aber vorkommen möge, daß die neuen Hebammen, so bald zu der Bedienung eines solchen 




Abbildung 460. 

Holländischer OeburtHhelfer d;es 17. .luln liuinlf rtN, unter einem l.aken eine Fran entbindend. 

(Narh Samuel Janton.) 

Amptes nicht möchten zugelassen werden, so haben einige Städte allbereit eine gewisse Zeit 
gesetzet, in welcher sie sich sollen bequem machen und unterweisen lassen. Und wann sie nun 
einige Wissenschaft erlanget haben, so haben sie geordnet, daß sie noch eine gewisse Zeit 
unt<»r einer klugen und erfahrenen Hebamme müssen praktizieren, wie auch Ursachen geben und 
Medikamente ordnen, so viel als ihnen zugelassen ist, neinnlicli dnß sie, weilen sie keine Medizin 
verstehen, keine innerlichen Medikamente sollen gebi-n, wo sie sich nicht erstlich mit einem 
Medicü beratschlujjt haben" usw. 

Mit diesen Worten leitet C. Solmgt'u sein But;h: „Von dem Anipte und Pflicht 
der Hebammen" ein; er will unter den jreseliilderten Verliiiltnissen in diesem 
„kurtzen und kleinen Traktat" den Hebammen einen guten Unterricht erteilen. 



136 XLIV. Die Eatwieklung der Oeburtaiiilfe in dea modenien £ultarläodern Europa«. 

Noch zu jener Zeit, wo mau schon begann, Ärzte als Geburtshelfer 
zazttlassen, wnrde denselben das Geschäft gar sehr erschwert So gibt der 

holländische Geburtshelfer Samuel Jawon in seiner 1681 erschienenen Schrift 
P!iip Abbildung' (Abb. 450), auf tinr m:\n Geburtshelfer und Kreißende si-li 
{gegenüber sitzen sieht: zwisclien ilineii ist ein ^rroües Bettlaken auf der eiuro 
Seite dem Operateur uui den Hals, auf der anderen der Frau um die Körper- 
mitte gebanden, und unter diesem Laken, dessen Seiten von zwei Frauen etwis 
gelftftet werden, wii'd die Entbindung vorgenommen. 



296. Die Entwieklung der Geburtshilfe in Englana. 

Aus den alten Zeiten des britischen Inselreiches haben wir au einer 
Mheren Stelle bereits Proben von ttbematttrlicher Geburtshilfe kennen gelernt 
Es handelte sich um Gflrtel, denen die Zauberkraft innewohnt, die Ent- 
bindunfren zn erleichtern. Schon Os^'uni ])erichtet von ihnen. Solche Gürtel 
wurden mit großer Sorgfalt noch lange von manchen Familien in den HochlandMi 
Schottlands aufbewahrt. Sie waren mit mystischen Figuren und Zeichen 
bedeckt, nnd die Anlegung nm den Leib der Franen gescbiüi nnter Zeremonien 
und Gebr&nchen, die auf ein hohes Altertum hindeuteten. 

In einer alten Dichtung: Pierce of Plonghman's Crede, werden die 
Mönche beschuldigt: 

„IlO maken wyramcQ to wcoeD 
Thftt th» Iftce of oare üidye imok lighteth hem of ebiUreo." 

In den Akten dner UDtenuchnngr von Jahre 15S0 kommt folgende FVagestelloa^ «or: 

^Whcther von knovvo anye that doe use cbarmes, sorcery, enehauntments, invocations, circlet, 
witchcrafts, souüisayiugs, or any like enft* or iioaginaüoas inreoied by tbe Devyl, and in tb* 
tyme of women'i traTayle.** 

In JoA« BideB Gomedye eoneernynge the Lawea vom Jahre 1588 »prieht der 
„Gnticndienat'* folgendes: 

„YfS, but now ych am a stie, 
Auti a good iiiydwyfe porde; 

Yonge ehyldren can I channe, 
Witli wltysjipryn^es iin«i whysshynges, 
With crossyngt's and witb kryssyriges, 
Wilh basyngoa and ivith biessynges. 
That Sprites do fbctn no harmes." 
In eioom Untersdühiinps-IVotokoUo der Provin/ Canterbury nns Horn Ifi. Ja !i rhu: dort 
(ludet siel» folgende Frage: „Whethcr auy use oharmcs (»r uolawful prayers, or invocations, in 
latin or otherwüe, and namely« midwives in the time of womans traraU with child?** ^lIThether 
parsi'iis. vir:. IN. er c*ur»tos bo dili(;cnt in toi\chtn|f tho midwives how tO chrUtea chtldren is 
time ot nec^siiix iKcurditig to the canons of tho cliurch or no?" 

demnach hat schon in dieser frühen Zeit die Kirche in England die Miß- 
bräuche des Hebamnienwe-sens gerügt. Schon im 7. Jahrhundert war es den 
Hebammen gestattet, die Nottaufe vorzunehmen, doch nur unter dringenden 
Verhftltnissen. 

Xat h dt'ii I'nt ersuchungen von AnJinff scheinen in der Mitte des 16. Jahr- 
liiiiideit.s die l'iaiien in England mit iliren ungebildeten Helmmmcn ziemlich 
unziiiiiedeii (.Twesm zu spin; man sali riii. daß sie eines ]»<'sseren rnterricbtes 
bedurften. Da uiiteniahHi es ein .Mitnn (^walirscheinlieli ..huus) im Jahre 1537, 
eine Übersetzung von des deutschen Arztes Rößxn Hebammenbuch zu besorgen: 
dieselbe wurde dann von Fai/utthlr unter dem Titd The woman's Booke 
verötTentlicht, In der zweiten Autlage dps Weikos vom Jahie ln4n «iprirlit <ich 
der Herausgeber sehr befriedigt über dea Krfulg des:>elben und über den Beifall 



Digitized by Google 



296. Die EutwickluQg der GeburUhilTe in England. 



137 



BJUf den es unter den FVanen gefunden. Boßlins Schrift blieb lange die einzige 
Qnelle, ans der englische Hebammen ihre Weisheit schöpften. 

Viel scheiirn dieselben nicht ^alrrnt zn haben, denn noch in den letzten 
Ze'üfn des ir>. Jahrhunderts schreibt Aixfrew Boorde in seinem, „Brevary of 
Health " iil)er die iinprfahreiien Hebaniineii folgendes: 

„In niY tyine, us weil here in Englaiide as well in otlier regions. and of ulde anti- 
(fmtie, «Terie midwife thalde b« pretentcd wHh honest women of forest ^vit«e to the fiythop, 

and thot thr-y shiilde tostiTy tnr hör tfint fh'>y do presfnit. shtildc b»' n sadde woman. wyse 
aud disijrete, havyngc experience and worthy to have the oftice oi a midwife. Then thc 
Byshoppe, with the eonsent of n doetor of pfayairk, ooght (o exainm« h«r, and to iottrueto 

hr>r in thnt thvnpc tluit ^ll<• i(jiKir:in1 ; and (liiis [noved uri<l !i<lniitt>'d. is ii lüiidfddi' th>n^'e; 
für and ibi.s were U8cd in England« thcrc shuldo not hälfe ao luany wuiiien iiiyscary, uor «o 
many chyldreu perith in wwy phi<M in England« tn thore be. The Byshop ought to loke od 
tiiia Blatter** 

Diese SteUe ist deshalb merkwürdig, weil sie in England zum ersten Male 

auf die Notwendickeit hinweist, daß den HebaiTMiM-n T'^nterricht jj'pofeben werde, 
damit das Publikum eine gewi&se Garantie t'iii- deren Het'iihi<^un«^ erhalte. 

Aua alten Quellen aäblt Aveling eine iieihe von Ilebammen auf, die am königlichen 
Hof« fangierten und einen Jahrgehalt eiUelten: Margant Coftbe im «fahre 1469, AUee Ma§§y 
ISOS, EUe. Gayna forde 1528, Joh. Hamulden, Jane Scarisbrycke 1530. 

Im Anfang iles 17. Jahrhunderts praktizierte ("Iiamherlen in Tvondon 

als de»' •^♦e, nnd zwar sehr antresehene Geliui tslielfer; er erkannte den schlimmen 
Zustand des damaligen Hebaiiuuenwesens und machte dem König im Jahie 1616 
den humanen und verständigen Vorschlag: „Tbat some order may be settled by 
the State for the instruction and civil government of midwives**. Wäre man 
atif diesen wohlgemeinten Vorschlag eingegangen, so würde Knirhind die Ehre 
genießen, zuerst unter allen anderen Staaten da» Hebammenwesen geordnet zu 
haben, und es würde die Bevölkerung dieses Landes 1—9 Jahrhunderte früher, 
als es wirklich geschah, unterrichtete nnd kontrollierte Hebammen besessen 
ba''»nt ChnmJurlem Sohn erwarb sich elienfalls trelTliclie ^geburtshilfliche 
Kcnntni^e nnd eine außerordeutiicbc I'raxis in London; er sehiieb im Jahre 1646 
eiu berühmtes kleines Buch: „A Voice in Rhama, or the Crie of Women 
and Children echoed forth in the Compassions ot Peter Chawherlen'^\ 
hier beklagte er aufs tiefste, daß man auf seines Vaters Katschläge nicht ein- 
gegangen, und schilderte die Not, die durch die ungebildeten Hebammen liei'bei- 
geführt wurde, in überzeugender Weise. 

Von einem unbckanutea Schriftsteller wurde im Jahre 1687 Rueffa Huch: „Do ('on- 
e«ptione et (»fneratione Hominis'- ina Enj^lische übersetzt unter dem Titel: „The export 
Miiluifo"' Das \'iirurii'il fTf»?*"" dii so Klasse von Werken in der Mutterspracbo war jedocli in 
England ttuch immer rwhi groU; und der Autor mußte sich in der Vorrede zu dieser Uber- 
eetsuog onUcholdigen, daß er das Werk unternommen habe. Als intereaaantea Dokument sur 
Geschieht»» (Jfs <>tijjliMolicri IlflmnuiiiMiweseus existi-Tt irn Hiifish Musoinn r'iii l'nniplilrt vom 
Jahre lt^6: „The naidwJVCB just romplaiot, and divers othcr well-aflected gentlowomen b<)tb 
in eity and eonntiy, «hewing to the whole Chriatinn world the juet cause of their tonganfferioga 
in theee dietneted timea for want of trading, and their great fear of the eontinoaneo <^ it.'* 

Wie in der Heilkunde überhaupt, so brach auch in der Geschichte des 
englischen Hebammen wesens eine nene. bessere Kpuche mit Harrrij an. welchen 
Avelitig den Vater der englischen (.leburtshille nennt. Seine in lateinisdier 
Spi ache verfaftten Schriften wurden im Jahre 1^53 von seinem Freunde George 
Ent in das Englische übersetzt; der wohltätige Einfluß die.ser Arbeiten auf die 
geVdirt^hilfliche Praxis des Köniirreicli«! war ein jrruiz hedriitt^nder. rnfer anderem 
zeigte sich derselbe auch in dent W erke eines anderen hervorragenden „man- 
midwife'' (wie Av^ng sich ausdiückt), des Dr. Pere^ml WiUughbtfj eines Zeit- 
genossen nnd Freundes von Harvey. 
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Letzterer beklagt aicb, daß die jttngeren Hebammen immtf noch die ana- 
treibendon Kräfte der Kreißenden in nnvei ständiger Weise zu steigern surhen, 
daß sie die Gebäreudeu vor der Zeit sich aut den dreibeiuigen Gebärstnltl 
setzen lassen und dal sie die armen Weiber anf diese Weise in die hlkdiste 
Leben^efahr Verseteen. Diese ansinnige Behandlung veranlaßte auch noclr 
einen anderen ausgezeichneten Geburtshelfer jener Epoche, WiUiam Sermofi, 
ein aufklärendes Lehrbuch vertas.sen. 

Wie ganz anders klingen da die ungerechtfertigten Lobeserhebungen, 
welche der Gharlatan NuMu Ctilpeper noch kurz zuvor in eineu) Werke den 
englischen HelMunmen darbrachte: * 

„W, rtr Matronen; ihr seid aater daoeiif die »«ine Seele liebt, and die ich io mein« 

täglichen Gnbete einschließe" iiüw. 

Culpeper hat freilich nichts zur Reform dei* Geburtshilfe in England bei- 
getragen. 

Allmfthlid) wurde es in England Sitte, iMsi Entbindungen Ärzte als Oeburta- 

helfer herbeizuziehen; das geschah aber erst in ausgiebis-erem Matte um die 
Mitte des 18. .lahrhniidert««. wo zw der Zeit SmpUies und Huvtrr^ 7.\\ W}{Q:n 
ihnen und den Hebammen ein hitziger Kampf in btreitschriftuu gefüiirt wurde. 
I^erm beteiligte sieb an diesem K«Bpfe in „ Yoriks Betrachtungen", welche er 
ungef&hr im Jahre 1760 veröffentlichte; hier greift er die Man-Midwlfes an: 

..Tnit o' vviß. »'ino M 11 II II - IT «:■ !i - A tu in < ist eben ein so groBes L'ngohoii< r, als ein Cen- 

taur und als cioo Cbimerc, die jemab in dem Gebirn einca Irrlioders jung geworden 

loh irgere mich abaehenliob, wenn aaaere Brittisehe Damen* mit dem, waa bloft ihr Ehe- 
mann sehen sollte, so wenig (reheim sind, und es einer fremden 3Innnsperson eben so ungesclieut 
aeheo lasten, ala ihr üestcbt. Welch ein £xerop«i geben uns die Horgenläoderiaiicn io dieser 
Abaieht! ' als einmal ein europäischer Ant eine kranite Sultane beauelite, war es ihm bejm 
Fulsfiiblen nicht einmal erlaubt, ihre Hand zu aeben: sie hielt sie ihm, aber in einen Schleyer 
geliüllet. liin, Cnrl unsere Urittischon nain(»ns niuchcn sich kein (lewissen. einem Akknuihcur 

das bclriichtcrii zu lassen, vvus er niclil eiiiiiial sehen sollte Was muß dus niclit lür ein 

Elender aein, der auf gewiaae Welse seine ilannheit vergessen, und sich so lief liorablasscn, 
nnci den N:im>^n • iii^r Hebumme annehmen kann! Die Hastraten *us Italien, und die Eunuchen 
des Morgenlandes soliein<'ti kaum schiinpflichor gesunken. 

Nach tiusscrow befand sich noch im .Jahre 18«j4 der Hebanimenuuterrichl 
in Grottbritannien in selir schlechten Verhältnissen. Da die Geburtshilfe in den 

besseren Ständen fast gänzlich in den Händen der Ar/tc inlitc so waren wenicr 
gebildete P lauen als Hebammen in den untersten Schichteu der Bevölkerung 
beschäftigt. 

In Dublin hat allerdings die Gebäranstalt zwölf Plätze für Hebanimen- 
schlllerinnen; aber es nahmen niemals so viele au dem Unterrichte teil. Den 

letzteren hatten die Schülerinnen gemeinsam mit den Studierenden; sie erhielten 
jedoch außt'nh ni nucli noch Anweisung von den Assistenten der Anstalt. Wenn 
sie sechs iMuiiaie in letzterer waren, so erhielten sie die h^ilaubnis zur Praxi.s. 

In London dagegen werden nur auüerordentlich wenig Plebammen fiU' 
ihr Geschäft vorgebildet. Diesem Übelstande gegenüber hat die geburtshilfliche 
Gesellschaft Londons seit « iniu^en Jahren durch eiiir Kommission Hebammen 
unterrichtet und deren Qualitiknion dtiich eine Prüfung festgestellt. Trotz des 
privaten Charakters dieser liistituUon erfreut .sich dieselbe einer von Jahr zu 
Jahr steigenden Anerkennung; binnen drei Jahren stieg die Zahl der sich 
bei der Gesellschaft zur Prüfung meldenden Hebammen von Vi auf 44. Da 
jedoch die S'ehnrtshilflieh»- 'Gesellschaft diese Angelejreiilieit nicht als ihre Haupt- 
aufgabe betiHclitet, so wurde von ihi' beim Parlament ein Antrag gestellt, 
wonach es bei Strafe verboten sein solle, sich Hebamme zu nennen, ohne 
vorher eine staatliche Prüfung bestanden zu haben. 
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207. Die Entwicklung der Geburtshilfe in Frankreieb. 

Es wird uns wolil kaum überraschen, daß die Zustände der Geburtslnlfe 
im niitteialterlichen Fi aukreich sich wenig von denen des übrigen Europa unter- 
scheiden. 

Die Art, wie noch die Wnndär/.te des 14. Jahrhunderts die Geburtshilfe 
auffaßten und abhandelten, ist am liesten aus (iuy de ChuuUaa^ Schriflen 
»Msichtlich. Seine geburtshilflichen Mitteilungen beschränken sich auf die zwei 




Abbildung 461. 

riMnktinn einer «eiblicben Leirhe. Miiii!ittir«> ann piii<>m Mnnaskript des (7uy ät Chantiae. (14. Jnhrhnndrrl.) 

I Narh \ii aiMe. i 



Kapitel über die Ausziehung des Fetus und über diejenige der Nachgeburt; 
alles übrige bleibt den Hebammen überlasson. 

Es hat aber den Anschein, als ob auch in Frankreich in dem 14. .lalir- 
hiUHlHrt der medi/.ini.^che Unteiriclit ab und zu schon an der Leiche statt- 
gefunden habe. Denn in einem Maniiskiipt der Werke des Oin/ (fc (Vinuliac, 
welches ans dem 14. .lalirliundert stammt und in der Hiblinthek von Montpellier 
bewahrt wird, tindet sich eine Miniaturzeichnung, welche in natürlicher Größe 
in Abb. 4r»l nach der Reproduktion bei Ximisi' wiedei gegeben ist. 
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„Hier sehen wir auf einem breiten Tisch ein« treibliche Leiche liegen, an weleher awä 
Scholaren bpschäftigt sind. Der eine hat mit einem {jrnBcii Messer soeben dif Haut n<if dorn 
Brustbein durcktreant; der audere legt iu dem geööneten Unterleib die Eiugeweidc zur Seiu. 
■o dftB die Oebinniittor «iehtbar wird. Auf «fteie »dgt ein anderer mit einer langen Nadet 
während seine Linke ein aufgeschlagenes Buch hält. Sechs andere drängen sich teils durch 
die Tür hinein, teils haben sie schon neben dem Obduktionstisch Aufstellung genommen. Auf 
einem Schemel liegen Sektiousinstrurocntc. Ein Diener tritt mit einem Kübel herzu, wahr- 
schcrinlieh um die herausgeaclinittenen Organe darin au aaiumelu. Hinter ihm, am K«>|>feDdf 
des Ti.sches, stehen zwei Frauen und ein junpcr Mann. Im Hintergründe sttht ein j^fiD^- 
Bett und dtwebeo eine betende Nonne. Wahrscheinlich also ist der Kauoi, in welchem diese 
Untertttchnng stattfindet« das Krankeniimmer det fioapitala, in welchem die Obdnaiertr ge- 
atorben war*' (M. Bartels). 

Eine bedeutende Wendung zum Besseren vollzog sich im 16. Jahrhond^ 
durth dtn großen KriegschiniTgcn Amhinisr l\irt' f^reb. 1510). welcher dem 
ärztlichen Beistände in der GeburishiUe die Anerkennung zu verschaffen be^sti-ebt 
war. Auf die große Hasse der Uebammen scheinen die reformatoilschen Lehren 
von Pare nur langsam eingewirkt zu liabpii. denn noch im Jahre 1587 ver- 
öffentlichte in Paris Gervais de Ja Touche ein Buch unter dem Titel: 

„La tW's-haute et tr»*?-souveraine soirtuv de I'nrt et de !'in<liistrie naturolti' d*. ; frinl. r 
contre la niaudite et perverse imperitie des femmes, que Ton nomme »agea-femmes ou beites- 
mtoea. leaquelle« par leor ignorance font joaroellement pörir nne infinite de femmea et d'enftuiU 
k renfantoment" etc. (Paris 1587.) 

Daß Pares Beniül Hingen aber nicht Avirknngslos waren, beweist die 
Louise Bourgeois, genannt Pom-stir (geb. 15(>4), die in /'arrs^ Hebainnienschule 
im Hotel Dieu gebildet war. bie schrieb ein Hebammeubuch, welches Zeugnis 
für ihre Kenntnisse ablegt und dessen erste Ausgrabe im Jahre 1609, die zweite 
im Jahre 1626, die dritte im Jahre 1642 erschien. Ditsts Bach hat noch 
weiterhin auf das Wissen und Können der Hebammen in Frankreich höchst 
günstig gewirkt; es führt den Titel .,()l)sei vati()ns diverses sur la st erilite, perle 
de fruit, foecondite, accouchements et maladies des femmes" etc. Es wurde ei>t 
in ziemlich später Zeit (1644, also 3i> Jahre nach seinem* Erscheinen in 
ü'anzösischer Sprache) in das Deutsche übersetzt von Mat(häm Merian*, und 
hierdurch wurde es auch in Deutschland allgemeiner bekannt. 

Die Ärzte als Geburtshelfer kariieii in Frankreicli er.^t zu An- lien, seit 
Jules ('l<'i)}(nt die Lu Vnl'nrr im .lahre UüHi entbuiuleu Imtte iiü l dafür von 
Ludu iy XI V. mit Ehrten überhäult wurden wai. V*<n da uii naiiuten sich die 
Cbirui^en, welche Geburtshilfe trieben, „accouchenr", und die männliche Gebnrts- 
hilfe wurtle Modesache. An den übrigen europäischen Höfen gehörte es dann 
zum guten Ton, siili xon eijieni Arzte entbinden zu lassen; man schickte auch 
Wundärzte zum gcbartshillliclien Unterricht nach Paris, oder man ließ sich 
Pariser Geburtshelfer kommen; so war CU'mmt dreimal in Madrid, um die 
Gemahlin Philipps l\ zu entbinden. 

Eine Entbindungf im 17. Jahrhundert zeigt uns ein interessanter Kopfer* 

stich (Abb. 452) von der Hand des Ahrnham Bosse. Er führt uns in das wohl- 
eingerifhtete Zimmer einer vornehmen Kreißenden, deren Bett für ihre Auf- 
nahme vorbereitet ist. Öie selber hat man neben dem helllodernden Kamine 
auf einer Ai-t von Operationstisch gelagert, welcher mit einer Matratze bedeckt 
ist Das ist das sogenannte lit de misere, welches Maurieeau yorsehreibt: 

„ein HottleiD von Gürtfu, wol nieder; <ia< setxo man nahe am Ofen, wanns die .labr- 
Z'^it rr-rordcrt: um welches lieft ki i;. ).'r'^L> (i' dr "f"'. dnrrrrsl.df . duD inun jiHoniliallu ti drum 
horunjgehen, damit mau der Kranken desto liandsBnier, wo sie es vonnnten hat, heltlen knuue.* 

»Zu Hiopten und bei den Amen der Kreißenden stehen vier helfende Weiber ond ein 
Mann im Wamnu», mit der Mütze auf dem Kopfe Mun würde ihn für den im Notfälle 
helfenden Oiirurfjiis halten, denn ihm znr Hand steht .»nf dem Stuhlo oin ffroßer geöffneter 
Kaatcu mit allerlei Verbundmateriul. Aber eine Luterschrilt aut einer Ausgabe dieses Stiches 
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bezeichnet ihn als den Klieinann (Le mary). Am Fußende des Bettes sehen wir die Hebamme, 
welche mit ihrer rechten Hand ilen Damm der KreiUendeu stützt und das sich soeben voll- 
ziehende Durchschneiden des Kindskopfes überwacht. J)ie Entbindung erfolgt in der Rücken- 
lage, wobei die Frau die Beine, gespreizt und mit leicht gekrümmten Kniecn, ein wenig an 
den Leib gezogen hat" (M. Dartrls). 

Das Ansehen der Ärzte in der Geburtshilfe war in Frankreich auch noch 
im IS. Jahrhundert {rröüer als in Deutschland. Auf die Frapre, ob in zweifel- 
haften Fällen das Urteil der .4rzte oder das der Hebammen ein gfröüeres 
Gewicht besitze, entschied sich der Kommentator der Karolina, der peinlichen 
Gerichtsordnung Knriii V., J. P. Krefi. im .lahre 1721 für das letztere, indem 
er sagte: ,,Les Accoucheurs apud Gallos quidem, non apud nos celebranlur." 




Abbildung 4ri2. 

Entbindung auf dem lit ilf uiiNt^m im 17. .lalirbundert. (Nacb Afirahnm Bottt.) 
(Die Uehamine stützt den Damm bei «oebtan durt-hHclineidendem Kopfe.) 



Wie es aber nach Angaben Pucjars den Anschein hat, herrschen in manchen 
|*rt)vinzen Frankreichs unter den Hebammen im Volke doch noch mancherlei 
Übelstiinde (Bearbeitung des Unterleibs zur Verstärkung der Wehen, schleunige 
Ausziehung der IMacenta usw.), und trotz der früheren FiUt Wicklung einer 
praktischen und wi.ssenschaftlichen Geburtshilfe würden die französischen 
Hebammen gegen die meisten ihrer deutschen Berufsgenussinnen zurück- 
stehen müssen. 

In der Bretagne galten noch vor einigen Jahrzehnten die Hebammen als 
Zauberinnen, d. h. im guten Sinne; sie übten ihr Geschäft in der rohesten Weise 
mit abergläubischen (iebräuchen aus (Pcrrin). Seit 1<» vent. an. IX. erhält die 
Hebamme nach <> Monaten Dienst und nach der Ablegung einer l'rüfung das 
Recht auf Praxis. 



XLY. Die Entwicklung der Geburtshilfe in dein übrigen 

modernen £nropa» 

298. Znr Geschichte der Geburtshilfe im europäischen Rußland. 

Wenden wir uns jetzt den noeh iihripren Ländem Europas zu, so wollen 
wir mit der Betrachtung der Verhältnisse in Kußland den Anfang raachen. 
Hier befindet sich meistens noch das Hebammengeschäft in den Hftnta gas» 
nngesehulter und nur autodidaktisch ansgebildeter Weiber. In dieser Beziehung 
lesen wir im ,,Aiislnnd'\ 

„Uebammeo aiod Seltenheitcu in klciueo Slädleo, auf den DörferD existieren dergleichen 
weibliohe Gebnrtohelfer gmr nicht, oud die Bauersfrauen helfen eich nach Oatdfinken und auf 

Krfahrungcn gestützt, selbst uns. und ein Arzt wird, wenn sich nicht gerade zufällig einer im 
Orte befindet, selbst in bedenklichen Fällen nicht zu Hilfe gerufen. In den kleineren Stndton, 
wo iicbuiiitnon existieren, sind dieselben gewöhnlich alte Woibor, die sich auf dieses Geschult 
gelegt haben, und Ticlleicht ebenso viel verstehen, wie die Bauernweiber Mlbtt wissen; denn 
dipjrnigt ■ .,1 -iif dieses Amt betreiben, brauchen nirht gr-fu nfte Hebammen zu sein, da ein 
Examen über ihr Wilsen und ihre Brauchbarkeit nicht abgeuommeQ wird, sich die Hegierung 
ftberhaopt gar nicht ntn das Oeburte- nnd HebanuDenweaen in den einselnen OoaTememenfe 
ktimniert unrl inimor nur rü.' Stiidt" in solcher Hinsiclit i'inrr Hrnchtnnp würdigt, die in un- 
mittelbarer Bcrührang mit dem Kaiser und aeioor Familie stehen und durch ihre Größe ab 
Perlen des Beiehes angeaehen werden.* 

Die Tätigkeit einer solchen „weisen Frau" (mss. Babka, BabußjSy BahnJS* 
jeuka = Großniüttercheu, Croßdipu) schildert das folgoode Liedchen der Weiß- 
russen (Gouv. Smolensk) (Faul Harfcf^ *): 

iiAch die N. 2^. wandert im V'orhaus uiuber 
ünd GroBdien fükrt eia an der Hand. 

Du stnl7o MnhnlSjti, rnit dcinor Hilfe ist dal Gebären leichtl 
Ich schenke dir ein buntes Ferkel, 
Bähe dn mir das sehmefsende Krens! 

Ich schenke dir sieben Scheffel Hanfsamen, 
Uichte mir dafür den kranken Leib zurecht 1" 

Krebt'l schreibt im Jahre löö8 über das VerfaUien, welches bei Eut- 
biuduugeu eingeschlagcu wird: 

„Die Gebärende liKngt alch an eine nach Art einer Sehauicel nber ihr aehwebende Quer* 

Stange und erwnrtot in »lieser halb lici^indi'n und .sitzentlen Stellung die Niederkunft, hilft 
auch wohl durch Sprünge nach oder sucht das Kind gleichsam aus sich anszuschiittelo. Das 
Kind lallt dann oft heraas, ehe es die Hebamme aurfanffen kann, die Nabelschnur reißt bis- 
weilen ab oder der Uterus wird herab nnd nach außen gc/ogon. Diese üblen Zufälle ereignen 
sich auch, wenn die Hebamme zu gewaltsam an der Nubelsihnnr zieht, um die Nachgeburt 
zu entfernen Ist util sidcin- Weise <ler l lerus herv<)rf:<'Z(tj,'rii. so bringt man die arme Frau 
in die Badestube, le^t sie auf eni Brett und dieses auf dio Slul'en der Dam{)fbank so. liaß 
si h dto FüUe hölier als der Kopf befinden, und hebt dann dns Hrett mit der Tn ji n-klichea 
scbiieil mehrere Male, um durch Schütteln ihres Körpers die tiebärmutter wieder in den Leii* 
hineinxusehfltteln. Das lünd kommt nach den Begriffen des Volkes gleichaam urknillt mr 
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Welt, deshalb wird m roa der Hebenune gerade gereeltt; lie reibt ond schliß et am sweite» 

oder dritten Tage mit birkenzweigbüudelD, drückt den Kopf von allen Seiten, rt ckt die Glied- 
Dialien und faßt zuletzt dea armea fi^cbelmeu aa dea J^QAeo, so daß der Kopf berabbäogt, und 
scbättelt ibn stark uod schaell mehrere Kate hioteraDand«*« um die JEKofewdde ia die rechte 
Lage tu IrnngeD." 

Diese Angaben sind von Domie bestätigt worden; sie ■werfen ein sehr 
UUgünstiges Lkht auf den Zustand der Geburtshilfe in Kußland. 

Es ist allerdings der Versuch gemacht worden, bessere Verhältnisse herbei- 
suflUireiL Scbon im Anfange des IB. Jahrbnnderts wurde zum ersten Male eine 

deutsche Hebamme an den russischen Hof berufen. Später bezog man die 
Hebammen ans HtjHand, wesliiilh auch noch hino;c daselbst eine „kluge 
iiolländerin' soviel bedeutete, als eine erfahrene Kcbamuie fHihte). 

Die üaiseriu Kalhariita II, ordnete einen Hebammenunterricht in St Peters- 
burg an. Im Jahre 1789 wnrde daa erste russische Hehammenbnch heraus- 
gegeben. Eine zweite Hebammenanstalt errichtete man 1839 bei dem großen 
Erziehuugsbause in St. Petersburg, f. Sh lu!'! er/.älilt in den von ihm hiut»'?- 
lassenen geburtshilflichen Briefen, daü er schon iui Jahre 1844 Gelegenheit 
hatte, in Göttingeu eine russische Hebamme zu examinieren, über deren 
ReimUiisse er in Erstaunen geriet Al>er so schOne Erfolge non anch schon 
durch diese Institute erzielt worden sein mögen, so steht doch hier der Bildnngs- 
srad des großen Haufens noch auf so niederer Stufe, daß die besser gebildeten 
Hebammen nur einen bescliränkteu Kintluß auf die Sitten und Gebräuche bei 
den Geborten im gemeinen Volke ansähen können. Es kann ja andi das so 
weit ausgedehnte Rassische Reich kaum gleichm&ftig mit tüchtigen Hebammen 
besetzt werden. 

Nach der Angabe des nissisehen Staatskalenders wurden im Jahre 1850 
iiii iiebammeninstitute zu Mockau 29 und iu dem zu St. Petersburg 15 
Schfilerinnen und ebenso viele im Jahre 1851 aasgebildet Das europäische 
Roflland hatte zu jener Zeit bO Millionen Einwohner. Hierttber schreibt ücke: 

.Die rusaiuche Regierunp stellt in jeder Stadt eine Hebamme an, und in einer flon- 
Ternementsstadt zwei, deren AVirkungsltreia sich fast nur auf die liölicren Stände erstreckt; das 
Volle Dimmt von ibneB keine Notis. doch kennen wenigfsteos viele ana demselbeo sie dem 
Xamen und ihrer TätiTkoit nnch Die höhprfni Klassen in der Stadt Samara siu-hcti imm^r 
eine Hebamme von Kuf und ülück, scheuen den Akkuucbeur nicht und rufen ihn, wcmi anders 
die Hebamme keioeo Fehler maeht, aar rechten Zeit Dagegen die Baneni, BOrger und meiaten 
Kaufleiitr sich ungolehrter altt-r Weiber boi Geburten bedieiun, WL-Khe die allt>ruti;:ehobdaleil 
Ü^riffe vom Gebartsgange und den Mitteln, die befördernd auf iiin wirkten, hubcu.** 

Je weiter die einzelnen Teile des großen Iteiches von Petersburg und 
Moskau abgelegen sind, um so dttnner sind natttrlich die tfichtigen Hebammen 

gesät. Und dementsprechend ist denn auch die geburtshilfliche Behandlang. 
Weber in St. Petersburg schildert die Hebammen mit folgenden Worten: 

^Ea wird der Admiuistratioo nicht selten vorgeworfen, daß Personen geduldet werden, 
die gewerbtmüBig die Hebammenkonat aosobeo, ohne die geringsten Paohkenntnisse au beeiteen^ 

übne irgend einen L' hikursus durchj^emacht zu haben. Dag^en Vi&t sich 8U(;oii, daß alle 
möglichen Maliregeln. allo möglichen Hestrufungeii gegen Personon dieser Art in Anweiidtutg 
gckoirinien sind, ohne auch nur den geringsten KitifliiU auf die Dezimienmif «licser (tewcrbs- 
klaase auszuüben. Daraus erhellt, daß diese Weiber ein unumgängliches Übel und dennoch 
dabei ein ISt'diiifnis der einfachen Volksklasse geworden ^ilMl. sr, diiL') ein Weib au'^ 1' m Vn'ko 
ilire Powitucha einer geschulten iiebamiue vorzieht, selbst wenn letztere ihren Heistund 
uaeatgeltlieh anbietet und sie der Kurpfoseherin direkt oder indirekt doch ihren Batsen au 
entrichten hat. Die T'rsarhrn dir sfr nbüftmien Verhältnisse sind in «b'r TäliLk- it dir srr ^^'^^^ier 
im iiause der Kreißenden und Wöchnerinnen 2U suchen. Sobald da« W'vxb aus dem Volke, 
die Tagelöhoerfirao, die aelbat schwere TagelSlinerdienste verrichtet, dabei noch Kinder im 
Huiisf' lir>t. ZU kreißen beginnt, so schickt sie sofort nach ihrer l'owituchn oder Bubku, die 
•tcb selbst bei der Kreißenden häuslich tiicderläßt und nicbl nur die Oeburl leitet, sondern 
auch aimtUehe Hanaarbeiteo übernimmt; sie be&orgt die ganze IVirtaehaft, kocht for Mann und 
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Kinder, scheuert, plattet und rührt t&6k den ganzen Tag und verläßt die Wöchnerin erst dann, 
wenn diesiUu; nucli ilin'Ui HutMolitcn irnntande ist, die Pflichten <lor Hausfrau srllüst zu üher- 
nehmeu. i)abei hat das Honorar tiir alle diese Arbeit und Höhe nicht etwa die Kreißende 
selbst SU trag«»« sondern die FowUaeka begoBgt sieh meist mit dem Taufertrag«, wobei sie 
womöglich si-lbst die Kostt>ii des Trakt*'inonts 1ri"if;t. Die Tattfcltorn. sowif die Tuufgüsfc und 
Zeugen legen dabei ihr äcberf lein unter die letzte ihueti servierte Teetasse, auch werden einige 
Httnsen ia den Waachtrog Toraenlct, der dem Neugeboreneo als Badewanne dient. Diesen 
Personeil iüt gesetzlich schwer bcizukonimon, da sie ja für ihre Mühe keine Bezahlung verlangen 
und das Gesetz sogar jeder Frau die moraiisdie Veipfliohtuog aaferlegt, einer Kreißenden bci- 
ktuteben, wenn keine privilegierte Hebamme bei Aer Haod ist. AUe. selbst die strengsten 
administrativen MaBregeln werden desbalb nicht imstande sein, dieses Üt>el aussurotten." 

In dem nissisclieTi Polen bestehen n-\c]\ Sd/rm (in TCalisch) zwei Kla>:sen 
von Hebammen, ileren erste sich ans unterriehteten Fianen zusammensetzt. Sie 
sind zwei Jahre liiudurch in einer Hebammenscimle ausgebildet worden und 
haben aucii die gewöhnlichsten gebartehilflichen Operationen kennen gelernt, 
die sie ebenso wie die Geburtshelfer ausfuhren dürfen. Ja diese Hebammen 
besitzen in teclmisi her Hinsicht im Operieren oft ein weit größeres Gpsrhick, 
als selbst viele Geburtshelfer. Die zweite Klasse von Hebammen hingegen, 
die Babka genannt werden, sind nnr so weit unterrichtet, nm die gewöhidichen 
Wärterinnendienste bei normalen Geburten leisten zu können; sie können und 
dürfen nicht operieren und sind darauf angewiesen, in solchen Fällen, welche 
unregelmäßig verlaufen und operative Hilfe erfordern, eine Hebamme erster 
Klasse oder einen (iebuitshelfer herbei/ui ufen. 

Über das jetzige Hebamnfbnwesen in Boflland wurde im Jahre 1875 Ton 
der Sektion der Geburtshilfe und Gynäkologie des allgem. Vereins St Peters- 
burger Ärzte diskutiert 

Hierbei führten einige Arzte aus, daß es praktisch nötig erscheine, awei verschiedene 
ICatcporien von llobummen aasznbildeu, solche fiir die großen Städte und andere für das I^and, 
und /Will- mit dein Unterschiede, daß den letzteren eine bessere Ausbildung ioüofern zuteil 
wenle, als sie auch zur Ausführung von Operationen geschickt gemacht würden. Von anderer 
Seite wurde ausgeführt, duU es in Rußland schon jetzt drei verschiedene Kategorien von 
Hebammen gibt: 1. einfache Biuerinnen, ausgezeiehaete pralctische Hebammen, welche, ohne 
auf irgendwelche r'f^li^hrtf Bildung Anspruch zu mneln^ii. sehr 'jrti das kennen, wüs s\e k. nnen 
müssen, uud sich mit dem nicht abgeben, was sie nicht wissen; 2. halbgelehrte, welche ein 
gewisses beaebeidenee Mafl theoretischer kenntmsse iMtitsen, die sie nur nnvolllcommen und 
oft (^enug zum Schaden ilin r PHej^ebefohlenen zu verw^erten wissen, mul 'J (iii'joinrrf n, welche 
in den letzten Jahren in der Akademie ausgebildet werden, Uber deren praktischen Wert noch 
Iceinc genauere Erfahrung roriiegt. Ein anderer Ant meintet dafl es in Bufilaod nicht nur 
drei, sondern noch molir verschiedene Kategorion von Hebammen gibt, da diese in den ver- 
schiedenen l'ntornchtsaiisfaUen sich ein sehr ungleiches Maß von Kenntnissen erwerben; noch 
neue Katej^orien zu den schon jetict bestehenden hiuzuzufüj^M n. dürfte sich schwerlich empfehleu. 
Schließlich wurde von «lern Vereine beschlossen, ein Miinnrandum auszuarbeiten, worin (iini 
liledizinalrut 'l'io N'nt wiTiilii^-keit eines oblip.itnriscli i /iii;j:i'l'ülirf cii Hi'bariini' uliiiches vorgeführt 
wird. Jüs ist demnach Int^ache, daß es bis lb7:> noch kern Hobammenbuch gab, das, wie in 
«nderen Staaten Europas, den Hebammen Vonchriften fUr ihr Ton und lassen gab. 

Die Verhältnisse, welche hier geschildert wurden, wei'den an vielen Orten 

Rußlands wohl noch längere Zeit andauern. 

Die russische KepioTiing ist aber ernstlich bemüht, noch tortwährend für 
Verbesserungen zu sorgen. So wird vom Jahre löb4 au von den Hel>anunen 
dei* ersten Kategorie eine tflchttge Vorbildung verlangt, denn sie mfissen, um 

zum Hebammenknrsus zugelassen zu werden, ein Zeugnis über die bestandene 
Prüfunq auf eiiiHin Progymnasiuni (mit vier Klassen) beiliriTirrPii. Es ist das 
ein erfreulicher Versuch, die Frauen der gebildeten Stände zum Hebammeuberuf 
heranzuziehen. 
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299. Die Oebtirlsliilfe in dem außereuropflisclien Rußland. 

Es üülieu uuii noch einige kurze Beuieikungen über die geburtÄhilflichen 
Zustände in dem außereuropäischen Rußland folgen, und die iu dem vorigen 
Abschnitte noch nicht in Betracht gezogenen Esten und Finnen sollen dann 
spfiter noch beriick.sicliti{;t weiden. An dieser Stelle wird DAtttrlicherweise iiar 
von der zivilisierten (ieburtshüfe die T?ede sein. 

In den ehemaligen russischen Provinzen des nordwestlichen Amerika, 
in Nen-ArchangelRic nud Kadiak, wurden vor 40 Jahren besondere Hebammen 
angestellt, deren Hilfe aber im allgemeinen nur den dort lebenden Russinnen 
zugute kam. Die Eingeborenen hingegen mußten sich mit weisen Frauen ans 
ilirer Mitte belielfen. ititter, welcher dies berichtet, sagt: 

„Man follte einige Äleutinoen io dieser Kunat aoterriobten, daioH sie nacb und nadh 
gemeinnütziger würde und den tlten ungeechiekien Aberglauben Terdrängtw** 

Die Russinnen der niederen Stände halten sieli aber, gans wie die 
Aleutinnen. nielit gern an den Rat der „«gelehrten" Frauen. 

Den russischen Weibern in Astrachan stehen alte Weiber bei^ die in der 
Schwangerschaft bei dem Verdacht einer nngttnstigen Lage des Kindes durch 
Drücken (prawit) den Leib einzurichten suchen. Die Kreißende führen sie un- 
unterbrochen in der Runde umlier und ihre Hilfe beim Durchtritt des Kindes 
beschi'änkeu sie nur auf die Unterstützung des Dammes; alsbald aber nach der 
Entbindung bringen sie die Mutter und das Kind nach der Badstnbe. In letEterer 
findet also, wie wir sehen, die eigentliche Niederlcunft nicht statt 

„Der {M'hurtsholfrr," .sn^,'t Mcf/eraon, ^ist für die Astracluinischo Fniti schlimnipr. uls 
der Teufel; selbst bei den Frauen der höheren Klassen darf der Accoucbcur wohl iledmn 
yerachreiben, aber durehaui nicht letber Hand anlegen. Bei einem nnregelmäBigen Hergänge 
dee (ieburtsverlaufes überläßt man Ulltter und Kind <iein lieben Gott.'' 

aber die Fortscliritte. welche in L'uLUand sich in der Ausbildung der 
Hebammen vollzogen haben, doch ihre uiinstigen Wirkungen auch über die 
europäischen Gouvernements hinaus ausüben, das beweist der folgende Vorgang: 
Ungefähr im Jahre 1860 hatten sich mehrere kirgisische Stämme an 
die Regiening in St. Petersburg mit der Bitte gewendet, ihnen einige mit der 
(leburtshilfe vertraute Frauen zuzusenden. Thr t^esnrh wurde bewillij^t und die 
Regierung ließ auf ihre Kosten eigen.s eine Anzahl Frauen füi' diesen Zweck 
ausbilden. Nach einiger Zeit ging einer dieser kirgisischen Stämme in seinen 
Fordertmgen noch weiter und petitionierte, man möchte ihm i'rauen senden, 
welche u\r]\i Tnir <Teburisl!ilf" veistehen. sondern auch in anderen Zweigen der 
Arzneiwis-senschatteii erfahren wären. Kine Frau, welche bereits dem Studium 
der Geburtshilfe oblag, ließ die Kirgisen wissen, sie sei geneigt, gründlich die 
Medizin zu studieren und dann Ärztin zu ihnen zu kommen, wenn sie ihr 
die Erlaubnis verschaffen könnten, die Akademie zu Sl. Petersburn: zu besuchen. 
Auf die Verwendung eines russischen (Jenerals hin wurde diese Erlaubnis erteilt; 
sofort sandten die liirgisen die Mittel für den Unterricht; von Zeit zu Zeit holten 
sie Berichte fiber die Gesundheit und das Wohlbefinden ihrer Ärztin ein, und 
als sie im Sommer 1B68 erfuhren, sie sei nicht wohl, so ließen sie besondere 
Mittel anweisen, um etwas für ihre Gesundheit zu tun. 



'0)0. Die (jleburtshllCe in Schweden, Finnland und Estland. 

In Schweden hat uach EkeUmd das Volk mehr Vertrauen zu alten 
W eibern als zu Hebammen, die es nur im Falle der höchsten Not zu Hilfe rutl, 
und viele Gemeinden weigern sich sogar, die zui- Erhaltung der Hebammen 
notwendigen Geldmittel zu bewilligen. 

pleS.BarUle. Dai W«lb. f . Aafl. II. 10 
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In Finnland gibt es auf dem Lande Belten examinierte Hebammen. Die 

Gebttrtebilfe liegt aucb hier hauptsächlich in den Händen alter Weiber, welche 
belfialir nichts davon vei'stehen. Die finnischen Bäuerinnen sind aber mit ihrem 
Beistände sehr zufrieden. Sobald eine Schwangere Wehen fühlt, läöt sie die 
Badstobe heizen nnd Stroh anf den Fußboden legen, nm sieb dort das Lager 
zu bereiten. Da.selbst in Rauch, Hitze und Zugwind wird das Kind ^^eb<»)iii. 
Die Regierung ist aber bemüht gewesen, auch hier bessere Zustände herWei- 
ziiführen, nnd zu diesem Zwecke ist im Jahre lb78 eine gi'oße Hebammen- 
Lehranstalt in Heising iürs errichtet worden. 

Auch von den Esten berichtet Holste dafi bei ihnen eine aus alter Zeit 
stammende Volksgeburtshilfe heimisch sei Das rolie und ungebildete Volk 
wendet sieb auch dann, wenn es Hebammen liaben könnte, doefi nicht an diese, 
sondern an ungeschulte alte \\ eiber, welche bei ihnen als Hebammen fungieren. 
Die gewöhnlichen Hilfeleistungen sollen dieselben allerdings nicht ganz* ohne 
Geschick verrichten; aber bei einem abweichenden Geburtsverlaufe finden sie 
sich gar nicht nielir zurecht, und sie mißhandeln dann das Kind und die Mutter 
auf das Entsetzlichste. Dabei haben sie eine große Gewandtheit, durch Ein- 
schüchterung der Angehörigen die Herbeirulung des Arztes hinauszuschieben. 

Manche ihrer nnrerstftndigen Haftnahmen werden wir sp&ter noch kennen 
lernen; hier sollen nur einige angeführt werden, so das Aufhängen an den 
Armen, das Herauf- und Henint erzenen über ein treppenartiges Lager, das 
Quetschen des Leibes, das vorzeitige Sprengen der Blase usw. 

„Kci Oencbtslaf^e quetschen sie die Augen aui ihren Höhlen, lerbreeheD den Unter* 
kiefer, zerreißen den Ifntoridefer, und bei Querlagen reißen sie den Arm ab, reißen Bftnch- 
und Brusthöhle uiif nsw " 

Auch Krehel bestätigt, daß die Volkshebammen der Esten bei schweren 
Entbindungen durch Zusanuuenschnüi*en des Leibes, dui'ch ein Halten in der 
Schwebe nnd durch Schütteln der Kreißenden deta GeburtSTorgang zu fordern 
suchen. 

Aus allerjüngster Zeit liegen uns über den Zustand der Geburtshilfe bei 
den Esten eingehende Nachrichten von Alksm)< vor. Es war nicht leicht, die 
Angaben zu sammeln, da „die Hebammen Ober dieses ihr heiliges Amt ungern 
mit Männern sprechen". 

^Si> halif' ich lifriii," fiüirf Alkstnis fort, „einim' ^reburtsbilfliche TutsHcluMi ilcii Atissaecn 
von l'raueri, welche selbst geboren hatteu, eutDumuieu: sie berichteten mir diu bei ihnen von 
ungelehrteo H«b«ninien Anageriohtete. Andere Kotisen verdaalte i«h direkt einer viel- 
beschäftigten, ungclchrten Hebamme, wolehe ^rern die gelehrten Ilobnmnion und die Arzt© 
kritisierte, wobei sie sich selbstreretändlich Mühe gab, ihre eigenen Jicnntnisse ins l>este lacht 
XU «teilen.* 

Auf die fiußerliche Untersuchung legen die estnischen Hebammen einen 
'geringen Wert: die innere Untersuchnnp: der nebfirenden üben sie aber fleißig 
und sie bestimmen danach, ob das Kind mit dem Kopie oder mit dem Steiße 
voranliegt, oder ob es sich um eine (Querlage handelt Die letztere fürchten 
sie außerordentlich. Bei der Untersnchnitg kommen nicht selten Irrtttmer vor. 
Die Scheide wird kurz vor und nach der Entbindung mit einer Mischung von 
Seifenwasser und Branntwein ;uisL'-espnlt. 

„Vor der Üeburt wird gewöhnlich den Frauen ein Tuch in der Gegend des Uypucardtuma 
um den Leib gesehiongea. was das OebSren erleichtere. Die Geburt litft man in den ver> 
schiodenstiMi I'ositionon erfulgen. — Nicht solti u wenlen bei Nehweron (leburten die Beine aber 
auch mit U«walt auseinander gexerrt, wobei die VuWa auseinander gerissen werden lunn, waa 
den Gebarenden furchtbare Schmenien bereite, von ihnen aber geduldig ertragen werden m8»e. 
Die llohnnniio steht vor der Gelmrenden, zwiicben ilm^n Knicon. und tut das Ihrige. Erfolgt 
die (Jeburt »ehr schwicn;^', so wird zur Anregung fier Wehen df i' T trrus ^fcdriickt : nifin taSt 
aber auch die Frau, bei auägeaprcizteu Jicincn, sich abwechselnd »ut das euie und das andere 
Bein stellen und sieh dabei etwas schattein, damit das Kind desto leichter herauskomme." 
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Älks-ms erwähnt dann noch eine Angabe des Dr. Blau: 
JDtA die ungelebrt«D lf«baiDm«n au«h Venueb« mtchten, mit den Händen den tiebttrUi- 
lutnal zu debiu-n. wobei Verwunduogen vockimen; daranter lind wobl Rupturen dei Dammei 

und des lInttormntul''s zu verstfhon." 

Aach Besch würuugeu spielen eine große Holle nnd mehrere von ihnen 
führt AUemis an. 

fiioe Zaogenoperaiion wird auch jetst noch al« ein MunnÜUer, roher Eingriff gvkenn- 

roichiiet, da doch das Kind inoist sowioso abstorbc". HtoiBInfic wird inil de» Ztitje- 

(ingem in die Uüdbeuge eingifiiOt uud uachgeltuli'en. bei l^'ußlagcD wird an den Fül^u 
gezogen, wobei renn «ich büteo müsM, anetatt eines Fuftes eine Hand tu ergreifen. An einer 
Hand dürfe nie und ninintor gozo^on werden; prlMntiert «cb dietelbe, oder ist lie Torgelalien, 

so möflso man sie zurürk^chiobcti." 

So ernstlich diese Hebammen nun auch bemüht sind, den Arzt von der 
Kreißenden femznhalten, so gibt es dennoch eine Situation, in welcher dessen 

Hilfe ihnen sehr erwünscht ist. Das sind die Querlagen. In solchen Fällen, 

sao:te Aflsnis' Gewährsmännin, wisse sie nirhts zu tun. iiiul sie wiißtp ancli riiclit. 
daü andere Hebammen sich hierl)ei irgendwie /,u hellen ver.stiiiiden; sie schicke 
dann einfach nach dem Arzt, um der Verantwortlichkeit zu entgelten. 



801. Die Geburtobilfe bei den Sttd-Slawen und den Nen-Giieehen. 

Bei den südslawischen Völkei-schaften ist ebenfalls die Fürsorge des 
Staates bisher noch nicht imstande gewesen, die althergebrachte Yolksgeburts- 
bilfe siegreich aus dem Felde tü schlagen. 

In (lalizien gibt es vieb Taiiscnile von Natiirwehemüttern, alte Weiber, 
deren man im Dorfe zwei, drei und mehr findet, und die in Ermangelung einer 
anderen Beschäftigung sich als Hebamme gebärden; doch auch junge ^^ eiber 
treiben Geburtshilfe, deren HQtter als Hebammen galten und anf die daher die 
Konst sich vererbte. Diese Frauen, deren ganze Kunstfertigkeit kaum weiter 
reicht, als daß sie die Nabelschnui- zu untoibindn! vermös'en, wi.ssen, daß bei 
der normalen Geburt der Kopf des Kinde.s vorangehen soll.* Dalier halten sip 
aUes för den Kopf, was ihnen zuerst entgegentritt. Gleich im Anfange der 
ipSntbindnng schmieren sie der Kreißenden den Unterleib mit einer Mischung 
von Branntwein nnd Fett: dann kncton si.- deTi^elben und beräuchern ihn. 
Außerdem lassen sie die Gebärende bis /ur Erschöpfung ihrer Kräfte pressen. 
Ist bei einer Querlage ein Arm vorgefallen, so versuchen sie an diesem das 
Kind m eztrabieren. Um eine zurückgebliebene Nachgeburt kfimmem sie sich 
nidit; sie lassen dieselbe ruhig in Fäulnis übergehen. 

Bei den Slawen in Istricu stehen nach v. DHrinffsf'rlil bejahrte Frauen 
den Kreißenden bei, welche die Kunst, zu entbinden, bereits von ihrer Mutter 
erlernt haben. Trotzdem laufen hier die Entbindungen für gewöhnlich sehr 
glQcklich ab und b9chst selten soll eine Frau im Wochenbette das Leben verlieren. 

Über Serbien berichtet Valenia, daß dort ein vollständiger Mangel an 
Hebammen herrscht, wclclie von der Regierung approbiert wären. Die Bäuerin 
in SJeihitn kommt im Freien nieder und bedarf ülu i liaiipt keiner Hebamme. 
Wahlend der ersten läge des Wochenbettes steht ilir eine ältere Frau zur Seite, 
Witwen sind aber zu dieser Funktion nicht zugelassen. 

Auch in Bosnien nnd an der H* izegowina fehlt es an eigentlichen 

Hil)ammen. Ältere Frauen helfen der KiviGeiulen und eine Menjxe aber- 
gläubischer Mittel werden dabei in Anwendung gezogen. Wir werden einigen 
derselben noch später begegnen. Glück sagt: 

10* 
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„Liegend gebären meiues Wissens in Bosnien und der Ilerzegowirm nur die 
SpaniolioDen (des rind die JQdinneo). Dm al« Uebemme fungierende Weib biU die 
ffiinde, um das Kind vor dem Fall zu schützen, und entfernt es gegen vorne von der ^lütter.*' 

Massaj^e des Unterloibs und der Kr€'n'/L''f'irpnd wird auch hier bei zögerndem 
Geburtsverlaute ausgeübt, aulierdem aber wickelt man die KreiUeude in eine 
Decke und seh&ttelt ide mehrmals naebeinaiider tfichtig, um das Kind in die 
richtige Lage zu bringeD. Um die Nachgebnrt kttmmem aich die Fraaen nicht; 
sie warten, bis sie yon selber abgebt. 

In Daliuatien, und zwar in Zara. wurde srlion im Jahre [H'Jl f^ine 
Hebammensclmle eingerichtet iJer L'nterricht ei-streckie sich auf ein Jahr und 
wurde in italienischer und illyrischer Spradie erteilt Durehschnittlich 
waren 12 Schülerinnen dort. Bei der geringen Bevdlkening Dalmatiens wi'irde 
diese Zahl hinreichen, wenn die Hebamiiu n bes^^er verteilt, mehr überwacht und 
in {i^eliöripfen Srhranken gehalten winden. Ihre Behanillnnr;: der Schwangeren 
und der Kinder hat Derblich als eine ziemlich barbarische geschildert. 

Im Banat vei-sieht nach v, Re^amch gewöhnlich ein aHes Weib die 
Hebammendiensta 

Über die Zustände in der Geburtshilfe in Griechenland besitaen wir 
von Eton Nachrichten, welche freilich schon ans dem Anfange des vorvorigen 
Jahrhunderts stammen. 

„Die Hebamme wur eine sehr alte Freu, deren Kenntnisse und Erfahrungen gerühmt 
wurden. Sie brachte noch eine Gehilfin mit, die fast eben so alt war, wie sie selbst. Auch 
lirarlitf sie fiii(> Art von Dioifiiß mit. auf welchen sirh die (tr'l);ir»':uii' setzen mußte; sie seH'st 
sali vor der tiebärenden und enipting das Kind, wiiljrend die liehiltin die Ucbäronde von hinten 
um den Leib mit ihren Amen umfaftt hielt. * 

Neu^e Nachrichten hat dann Ploli durch Damian Gconj in Athen erhalten. 
Naeli diesen «jibt es in Griechenland fast in allen Städten unterrichtete Heb- 
ammen, welche in der schon vor vielen Jahren in Atheu errichteten Hebammen- 
schale ihre Ausbildung erhalten haben. Auf dem Lande dagegen fiben die 
Geburtshilfe praktische Hebammen aus, welche einen systematischen Unter» 
rieht nicht "genießen. T.etztere entbinden die Frauen, während diese liegen nder 
knieen. fiiliren bei der J-jitbindimcr die Hände in die Scheide ein. drückeu die 
Schamlippen nach hinten luid leilien das l'erinaeuni ein. Hei zögerndem Geburts- 
verlaitfe wenden sie nur Volksmittel an; sie wissen von falscher Kindeslage 
nichts und üben keine instrumentale Hilfe aus. Bleiben bei einem ersehwerten 
(Teburtsverlaufe die Maünahmen dieser Weiber ohne Erfolg^ dann werden häufig 
Schaf hiiten zu Hilfe gerufen. 
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SIVL Die Entwicklung der Geburtshilfe bei den heutigen 

Kulturvölkern Asiens. 

Die Oebiirtj^hilfe in der Türkei. 

T»fr Ti*»8f»r wird es verstehen, wenn die Türken nIHit in Riiropa al>fr«'liandelt, 
soudeni wenn sie den Kultmvölkern Asiens zugezählt werden, obgleich die 
Nacbncbten, welche wir fiber ihre gebnrtslülflichen Verhältnisse besitzen, fast 
lediglich aas Konstantinopel stammen. Wir werden eben^ was hier gesthi« lit, 
als ein annäherndes Abbild desjenigen ansehen könnpn, was auch bei (leii 
asiatischen Türken sr^'^»;ii"'l'H('h ist. mit der Hiiizi<reii Einsrliränkuno: aller- 
dings, daß die giolistädtischen Verbältnisse in Konstantinopel immer noch als 
die besseren betrachtet werden mflssen. 

Die Geburtshilfe liegt hier, wie in der ganzen Türkei, anssehlieSlich in 
den Händen der HebamintMi, da die Frauen der Türken ja bekanntermaßen von 
einem Arzte nicht entschleiert gesehen und niemals an den Genitalien berührt 
werden dürfen. 

J>chun Hassflqnist schrieb in seiner „Heise nach PttlUstin»" im .Jahre 1702: „AVehe- 
cnftltor 6nd«i mmn sowohl bei den Tarken als Griechen, die aber Ihre Ktiosi blofi au« der 

r njiijjf Meissen, ohne von jemand Unterricht genossen zu haben." Oppenheim bericlitctc im 
Jahre 1 h33 '=''hr Traiiri:,ff>> ühfr »Ii»« Mornl uml I i.ti lli'jftiz dieser ebö-euden gonunnten 1 Iclianunen. 

In KoiisiantiuMpel begann zwar t-chuu im Jahre 1844 ein theoretischer 
Unterricht für Hebammen. Dennoch schildert in neuerer Zeit Eram den Znstand 
des heatigen Hebaramenwesens im Orient noch als höchst ungenügend. I nter- 
richtete Hebammen gibt es nur in den Städten. Die Mehrzahl dieser \\ eiber 
hM ♦'in iinehr!mr»^< T.ebpn hinter sfcli. lu vor gie sich ihrem neaeu Berufe zu- 
wenden. M> dali ein .Npiichwort schon besagt: 

^ede Frau, die mit der Prostitution begonnen, endigt mit dem Staude der Hebamme." 

Nebenbei treiben sie noch Kuppler^feschäfte, indem sie sich sehr geschickt 
in der Schließung von Ehel>ündnissen /j i<^en. Sie gehen, eine große IChrharkeit 
ht-uchelnd. stets eiliiren Schrittes, sehwarz {rekleidet und mit einem silher- 
>^kn<'pfT«'n Stoeke aiit der Straße einliei-. Die meist cn von ihnen sind echte 
Türkinnen; aber auch Griechinnen und Armenierinnen erlreuen sich beiiu 
Volke eines großen Ansehens. 

Eram schreibt: 

ntcihUmm» ioritte poor Hn acrnmpai^ti^e de 1» nn re ou de la grande -nure de 
r»<foucböe, p'>»ir rejeter stir "lle^ mi*» pnrHf (!•• In rfsiionsabilitt' en cmn «l acoidont. ct. aa 
U-ima, p<»ur ulduer leur experiencc, sachant bien qu avaut accouche elb^s-mi lUfs et souvcnt 
•Mut^ i dei aecouchementa, lear «oncoora pourra quelquefoia la (irer d'embarras. C'cat ao 
•nveo eomne un autre de masquer son ignorunce." * 

Begreiflicherweh«e ist es ihm niemals gelungen. Zeno-e einer derartigen 
Katbindong za sein. Er konnte nur aus den vielen Fälleu schwerer Frauen- 



' Digitized 1 



150 ^LVL Die JCutwickluüg der CreburtslüUe bei den heutigen Kulturvölkcra Atieoi. 



krankheiteu, welche ihm in dem Hospitale in Konstantinopel zar BeobachtOBg 
kamen und die fest sämtlicli als üble Folgen der Entbindung betrachtet werden 

mußtfMi. finen Rückst liluß maclien auf die Roheit, mit wf^lrhen^ die den 
GebUrendiii heistehenden \\'( il)t'r dort zu W erke zu gehen ptleiren. Währen»! 
Oppcuheim berichtete: „So ungeschickt die Geburtshelferiunen sind, so findtn 
im ganzen doch wenig Unglttcksfillle statt," kennt -hingegen Emm ziÄhndcbe 
traurige Folgen der ungeschickten Hilfelei:<tung: in schweren Fällen Tod de£ 
Kindes, KiB der Gebärmutter, akute Peritonitis, Eiterinfektion usw. 

Wenn irgend ein (Jeburtshindcrnis die Eutbindunf; ver/ogert, so wartet die Hebamme* 
gediildip. »inbckaiint rait den Mysterien des üeburtsmecbauismus und den Ursach»'n der Dystokiö. 
Wenn dann die Geduld der Faoiilie der Oebirenden ftufhSrt, to ivird naeb einer aDderen od« 
auch f^'!< ii'liict if niu h mehreren Heliamirr«!) geschickt; in solchrn KHÜon hat dir Ni> il> rk' HHiifnd» 
viel ültick, wenn sie mit dem Leben davon kounint. Aber c« gibt im Orient auch J:'«miliea« 
iosbetoodere ehmtliche, welche schon bei einer einfacben OeburUverzögerung entweder im 
Hebamme das Vertrauen ganz entziehen, oder sie aufforden, mit einem Arzte über den Fall 
zn sprechen; d:inn wondfl sirh di*» Hebamme entweder an einen unvriss. ndi ;i rharlafan. oder 
der ijoricht, den sie einem Ar/.t über den Zustand der Gebärcudeu bringt, ist so verworreo 
und unklar, da6 sieh der Ant eine riehti|B(e Yorstellungr tu machen nicht imstande ist Fi^ 
d<*r Arzt, nach di^r Orhärmutter, so antwtirf» t die Hebamme, sie sei groß; frapt . r dann, ob 
sie die Gebärende untersucht hübe, so referiert sie, daß sie den Unterleib sehr hurt gcfundea 
habe. Wenn nun der Arzt verlangt, daß sie nun auch eine innere üntersnchunftr Tomehmcn 
nnd sieh über <len Zustand des Muttermundes unterrichten soll, su läuft sie eilig zurück, steckt 
in «jtnvalfsfmtrr Weise ihren Finger in die Scheide der Oehiircnden und bringt dem Arzte hierauf 
einen Hericht über den Muttermund, indem sie denselben mit einer Menge von Dingen ver- 
gleicht. Aber der Ant wiU auch etwaa über die Blase der Eihäute wissen, welche man ha 
Muttermund fühlen könn»«; die Hebamme läuft abermals zurück, untersucht und findet in d« 
Tat die lilase — oder die (ifburt ist schon weiter fortgesciuritten, vielleicht sogar beendet 

Ein anderer Berichterstattor pafrt: 

„Die Uilfe der Hebammen, dieser ungebildeteu Frauen aus allen ^iatioueu, welche dk 
unverniinftigen Manipulationen mit den Oc^blrenden Tomehraen, erstreckt sieh nicht onr sof 

das (leschiift der Entbindung, sie werden vielmehr auch bei Frauen- und Kinderkrankheit«!! 
zugezogen, verschreibet) Mittel ge<<:on Unf nicht burkeit und erzeugen SO manche Gebännottcr- 
krankheit. Aber ihr besonderer Beruf ist der künstliche .Abortus."* 

^Die Zunft der Hebammen in Konstantinopel,'* sagt Prado, der in dieser Stadl prskti« 
zierte, „bi'steht mit Ausnahme einiger Persönlichkeiten, welche ihre Kunst rechtschaffen ans- 
flbeu, im allgemeinen aus vcrrufenon und unwissenden Frauenzimmern, welche vorher di»- 
sehamlososten Gewerbe ausgeübt haben und cn<Ilich sich mit dem Titel Mamv (Hebammot 
bedeck eti, um dioselben Oeschüfte raffinierter und ungestörter auszuüben, oder um <len'n noch 
si liii;; ilichcre zu unti»rnehnu'n und mit di-r (Jewißheit und rnbestrafthf it. welche ihnen dif 
Aneignung des Hebommcutitels zusichert. Diese unheilvollen und schamlosen Fraueuziauuef 
beflecken täglich die Schwelleo angesehener Häuser und entehren durch ihre Gegenwart die 
achtbarsten Familien, indem sie diejonigon zum Verbrechen auffordern, welche sio vorher tu 
Fehltritten vet leitet haben, und die dann in der Regel damit enden, gänzlich ihr Opfer zu 
werden I Alle diese Vcrgohen geschehen sozusagen vor den Augen eller Leute, und die Franca- 
zinimer (b'r genannten 'Art sind nicht nur keiner rberwachung unterworfen, sondern trotaen 
selbst den Anordnungen der bf.st^'csinnlcn medi/inisciien Autoritüten." 

Pmdo sagt über die geburtsliilfli( lie Piaxi.s jener sogenannten Hebainmeo: 

„Man muß, wie wir, diese Mi'jjiiren bei der .Ar!; it pps»>hf*n haben, win <«if in Ermanglung 
von .^btrcibungägcschäften es wagen, die zartesten und schwierigsten gelxtrtuhilflichen Vtr- 
ricbtungen mit jener schrecklichen Ktihoheit su unternehmen, welche sie ohne Zweifel nur aus 
Unwissenheit und in dem (ii fühle zu unteniehin' n war- n. tiaß sie sicli ihrr-r Straflosijjkeit für 
alle Fälle im voraus bewußt sind. Man kann annehmen, daß dos ganxe Monopol des Abtreibuags« 
geschüftcs sowie der Geburtshilfe sich meistens in solchen Händen kooMntriert findet Ba 
tiefes Geheimnis herrscht hier über di<; Ausübung <ler (ieburtshilfe, UOd n ist aehr selten, daS 
man hier die Hilfo eines (»oburLshelfers in Ans()riich nimmt.'' 

All tlt rs klingt nnn nllerdings ein Bericht von Hieder-Fmcka (zitiert nach 

einem Keiemi von Vugd): 
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^Ancli nicht die geringsten Schwierifirkeiten werden der Aufnahme von 

Frauen [in das Krankenhaus Gülhane in Konstantinopel] gemacht; der 

Zudraiijr deiselben zur Poliklinik 3ii3 Fälle) wurde stets größer. B. selbst kann 
aus seiner jrroßen Privattätigkeit im Harem nur bestätigen, daß die türkische 
Frau uicht d&s geringste Bedenken trägt, sich körperlich untersuchen zu lassen." 

Danach ist zu hoffen, daß allmähUeh die Verfaftltnisse in der Türkei sich 
heasem werden^ da es nun doch wohl mit der Zeit gelingen wird, die Aus* 

Obunjr der Frauenpraxis den Ärzten zu ermöglichen. T">a.s wird dann aber 
sicherlich auch eine günstige Kückvvirkuug auf das Hebammenweseu haben. 



808. Die Gebnrtahllfe liel den Chinesen. 

Über die Zustände, wie sie bei den Chinesen in der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts herrschend waren, sind wir durch Schiifteu unterrichtet 
worden, w« Iclie ans der Feder chinesischer Ärzte zur Belehrung der Frauen 
über die Niederkunft und das A'ei halten \m derselben stammten. Die eine der- 
selben ist 1810 von Rehmanit. die iindere 1820 von Xfrtriius ins Deutsche 
Ubersetzt worden. Wir ei*seheu aui diesen BUchern, daß auch iu China die 
intelligenten Ärzte in ganz analoger Weise mit den unverständigen Vomrteilai 
der Hebammen einen Kampf zu bestehen hatten. 

Die meisten populären Lehrbücher über Geburtshilfe (jelien aus der kaiser- 
lichen Druckerei in Peking hervor. Eins derselben betitelt sich; Pao tsan-ta- 
seng-pien, wie i/wmtu (ie Villmcuve schreibt, udei lioo-tschau-da-schenn- 
bian, wie Mehmann schreibt. Der erstere Titel heißt nach Pautkiers Übersetzung: 
Proteger, prodnit, sortie, vivant. livre; d. i. das Buch, bestimmt zu 
acbützen das Leben des Kindes bei der Geburt. Sein .Motto ist: 

„Die I > nwisseitheit dr-r llrliaiuiiien kann den Toil ihrer i'tii'gebi li ilil'-m u iH-'rli' il'iiliri'n." 

Dasselbe Buch, das Ilumiu de ViUrncure vielleicht nur aus den Auszügen 
des Arztes HegewaM zu Philadelphia kennt, ist jedenfalls das Original, von 
dem Rehmann die erwähnte deutsche Übertragung besorgte. 

.Auch T'ifndmff erwähnt aus Peking ein Werk unter dem fast gleichen 
Titel, Kr nennt es Da-schen-pjan: 

Unterweisung tiir Schwangere uud Wücliuerioueu von enieuv gewissen (ungowili, zu 
welcher Zeit) h«r»ii«ffe|?«ben. Dieses BSehletn, Id leichter Terstandlieher Sprache n^eeehrieben, 

ist in jeder WHhl<."'()t;liii'l'Mi F.irnilii- iiiir'iit hrlic-h. flrshalli auch schon viele ll;iln durch mit- 
leidige Personen auf eigene Hechuung wieder abgedruckt worden, uud wird jedem, der es 
begehrt, aoentgeltUch Tcrftbreicbi. 

Rehmann bekam das erwähnte Buch in die Hände, als er eine russische 

Gesandt.schaft nach Irkutsk begleitete. Es war in mandschurischer Sprache 
jresfhrieben, aus welcher es der ( Jesandtschaftsdohnetscher in das Russische und 
läernach Rekmann dann in das Deutsche Ubertrug. Es ist eine Anleitung für 
Sebwangere und W&rterinnen, aber nicht ein eigentliches Hebammenlebrbuch, 
wofür es Hnrcau de ViUemave hielt Auch diejenige populäre chinesische 
Abhandlnn<: über (icburtshilfe, welche v. Mart'iKS im Jahre 1820 hei-ausgab, ist 
ursprünglich in mandschurischer (d. h. der chinesischen Hof-) Sprache geschrieben, 
nnd gleicht bis auf die katechetiscbe Form in manchen Punkten so sehr dem 
Fat -t san-ta-seng-pi»'n, daß der Verdacht entsteht, der eine chinesische 
Schriftsteller habe hitrbei den anderen stark benutzt. Auch von dieser 
Abhandlung glaubt r. Martins, daß die.selbe weniger für Ärzte und Hebammen 
bestimmt) sondern eher eine Art von populärem, diiiietischem Handbuche oder 
eine Instrnktioii fOr Wärterinnen seL 
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Etwas anderes sind die eigentlichen HebammeDbacher in China. 
V. MarHua sagt; 

„Die Frauen, welchr» die Geburtshilfe auaiibon. erlernen ihn' Kunst aus besonderen heb- 
ärztlichen Büchern, deren ea ohnstreitig mehrere gibt; denn luan hat liasolbst. su viel hierüber 
dem Auslande beinnat geworden, kein eigentUeh kanonisches Werk. Die Lehren in dei]gleiebwi 
hebärxilichen Büchern sind pewöhnlich in Form eines Kuteihisnins, d. h. in Frage und Ant- 
wort, abgefaßt und sa mchrer Faßlichkeit durch höchst plumpe Abbilduogeo erläutert. Sehr 
wahnoheinlieh ibd die dortigen Hebammen nicht imstande, jene Ldirbfieher eetbat m IcMO, 
sondern sie prä^'on sich ohnrnfißnohlich nm'b öfteren» Vorlesen derselben iliren Inhalt in das 
Uedächtnis und halten su-h bei ihrer Praxis an die dabei befindlichen Abbilduni^en." 

In dem chinesisclien J^iiclie, welches' Nehynnnii übersetzte, heißt es bei der 
Frage, ob bei der Eutbindung eine Hebamme nötig ist: 

„Man kann sie bei sich haben, aber ihr keine Macht 9ber die Gebirende eicrSomen; 

denn der größte Teil der Hebammen ist dumm und unwissend. Sobald die Hebamme nur 
über die Schwelle des Hauses tritt, ohne zu wissen, ob die Zeit der Fjutbindung da ist oder 
nicht, fängt sie gleich an, Heu auf die Diele auszustreuen und sa(;t: Strenge deine Kräfte an, 
der Kopf des Kindes ist schon da! öder sie reibt das Kreuz, streiehelt den Baach, oderateekt 
die Hand hinein, um Verauche anzustellen, und um dadurch ihre Mühe und Fürsorge zu zeigen, 
uud daß üie nicht müßig, ohne etwas zu Inn, da sei. Uern möchte ich liier aaseigeo, allein 
* Mitleiden hilt mieh saröek, all das beillose UnglSek, welches Terschmitste und ▼enehlagene 
nlte Weiber anrichten, liloß nim eifjonpm Interesse, indem sie ilire (Tcsidiit'küohkeit beweiseo 
wollen. Schoo die Benennung pUebamme'' zeigt au, daß sie ein altes Weib ist, welches Er- 
fahrung besltst, ein Kind bei derOeburt au empfangen und auf das Bett lu legen, aber nichts 
daß sie die Knnst liesltzen snlKc, mit den Händen etwas zu bewerkstelligen oder sonst mit 
der tiebärenden uiuxugeheu. In manchen reicheren Häusern halt man dieselbe schon lange 
Tor dar Oabiut bei aieh. Wenn abar bei dem Vorgänge etwas Unangenehmes sieh ereigfnet, 
so holt man deren viele, und sie machen sieh nur etwas ÜnaStigei au tun und laufen hin 
und her.« 

Wir erhalten hiermit aus der h'eder des chinesischen Arztes eine tüassische 
Beschreibung von dem Gebaliren dieser Frauen. 

Solch eine Hebamme lernen wir anf einer chinesischen Aquarellmalerei 
(Abb. 45.3) kennen. Sie kniet auf einem erhöhten Podium, (lic Kleidang Amch 

eine Art Scliürj^e g:eschritzt, und biilt das bereits ferti<r y^eklf idete Neugeborene 
in den Armen. Die Waschschüssel, in der es gereinigt wurde, steht noch 
daneben. Auf dem gleichen Podium sitzt auch die Wöchnerin, aufgerichtet uud 
durch Kissen anterstützt. Drei Kinder, wahrscheinlich die Geschwister des 
noncn KrclcMiMiigtTH des himmlischen R<M(hrs, da'^ eine noch auf dem Arm 
getragen, be>;u( lieii die Entbundene; drei erwachsene Frauen, die eine rauchend, 
machen ebemalls ihre Visite. Eine vierte Frau mit einem geschlossenen Sonnen- 
schirm trügt das eine der Kinder anf dem Arme. Die Hebamme ist als alte 
weißhaarige Matrone dargestellt 

Die von v. Marflua übersetzte Abhandhing spricht ebenfalls davon, daß 
„unvernünftige Hebammen*' die Gebärende antreiben, ihre Kräfte 
anzustrengen. 

„N(K;h schlimmer ist es, wenn ein sulchen Weib durch betasten und Drücken dos Kreuz-es 
und des Hauches der KreiBenden das Kind im 3Iatterleibe inßrstitft, welches alles von der- 
gleichen Weibern nur in der Absicht unlernimimen wird, um Wrsuche anzustellen, oder die 
Wichtigkeit ihres Uierseius su bekunden." Forner heißt es dort: „Es fst wobt immer guU 
eine solche Person in der Nähe zu haben, allein man darf derselben Sber die Kreifiende durchaus 
k<>ine Gewalt einräumen, weil d e rgl ■ i ih • ti \\'eiber pewr-hnli-h sihr unerfahren sind 
and ganz ohne I'rsnche. bloß um «ich wichtig zu machen oder nicht müßig zu scheinen, od<?r 
um ihre Erfahrunir /u zeigen und ihre große Fürsorge fiir die Gebarende zu beweisen, durch 
utin(itigen Lärm dieselbe ängstigen." Und schließlich lesen wir: ..Dadurch sterben alljährlicll 
so viele Wöchnerinnen, besonders Erstgebärende, daß sie sich so unbedin^rt auf die Erzählungen 
der Uebefrsueo verlasaeu und ihnen erlauben, Hand anzulegen uud die Natur in Uaorduuag 
tu bringen." 
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Die chinesischen Hebammen sollen allerdings, wie t\ Martins in China 
hörte, von einzelnen sich mit dem Entbindungsgeschäft befassenden Ärzten an 
beweglichen Phantomen für ihr Fach abgerichtet werden. Sehr ausgedehnt 
werden aber wohl die Kenntnisse dieser Arate auch nicht gerade sein. Denn 




na<:h ffurrnu th- Wleneuve. darf kein Mann, selbst nicht der Ehemann oder der 
j^r-wühnliche Hausarzt, bei Lebensgefahr in das Zimmer der Gebäienden treten. 
Aach Staunton berichtete im Jahre 1797. daß es keinem Arzt gestattet sei, 
«iebirende zu beobachten oder Geburtshilfe auszuüben. 

Von dieser strengen Verordnung müssen aber doch auch bisweilen Ab- 
weichungen möglich gewesen sein. Denn M(trt'ni.<' Av/A erzählt: 
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„Teh habe in meinem Leben, lolange ich Arat bin, mir die Lehren des frofie« MmdMt 

zur unvcriinfleiliclu'M K'u-IitsL'liruii" ßi'sotzt, .und so vielfti (» i» b ;i r t ri ich auch bfigowohni 
habe*, so biu ich dabei immer den uatürlicboa (icseUeo der ^atur gufolgt. Bei gcuauer BeobK 
achtung derselben hatte ich niemals noti^, den nntoriichen Gang d«r Gebart zn stören oder 

gar Arzneien zu verordnen. Weil ich meine Methode gern ullfjemein zu nmchon wünsche, m 
habe ich dieselbe drucken las.sen. Die erste und vorxii^rHrhstP Ho);('U um die leichte Geboii 
eines Kiiidofi zu fordern, ist Uuhe, Cieduld und EnUialtung von Arzneien." 

Nacli den viel jüugeren Berichten von Hurcau de Vdhneiae sind jeiluch 
die cliinesischen Hebammen Hiebt uneifahrai in der iun^en Untersachongr; ne 
können aus der Beschaffenheit des Geb&rmutterhalses den Eintritt d^ Gebnrt 

erkennen, allein sie frlauben auch gewisse Zeichen aus dem Pulse imriH^r T\f^<-\ 
als Mcrkmule fiir die l*rugnuse und Diagnose des SchwaogerschafU- und Ueburt^ 
Verlaufs beiiulzen zu können. 

Wenn die Gebnrt ihren Anfang nimmt, so kommt die gemfene Hebamme 
mit einer Gehilfin, und mehrere Freundinnen der Familie stellen sich ihr dann 
zur Verfiipfiin^-. Die Hebamme ordnet zunächst an, daß die Leute im Hans»' 
keinen Lärm machen. Während sie Stillschweigfen gebietet, breitet sit- aut 
einem Möbel die zahlreiciien Arzneimittel aus, welche sie gewöhnlich bei 
sich fahrt 

Dann bestimmt sie die Lage und Stelinng des Kindes, stellt aus dem 
Aussehen des Gesichts der Gebärenden die Prognose für die Entbindung, läßt 
die Kreißende erst umhert^eln^n. dann aufrecht mit erhobenen Armen stehen nnd 
beim stärkereu Eintritt der \\ ehen in die Stellung bringen, die in China beim 
Gebirakt gebrftnchlich ist 

Über die heutigen gebortshUüichen Zustände in Peking erhielt Jf. BarMi 
von Oruhe die folgenden Mitteilungen : Einige Tage vor dem erwarteten Säntritt 
dpr Niedt rk Hilft finden sich die weiblichen Verwandten der Srhwanj^eren Pin. 
welche ihr bei der Entbindung zur Seile stehen wollen. Die für das Gebai- 
zimmer notwendige Ausrüstiuig haben sie schon im siebenten oder im achten 
Monate der Schwangerschaft herbeigebraeht. Karz vor ihrer Niederkunft wird ein 
Arzt gerufen, welcher der zukünftigen Mutter ein die Lebenskraft regulierendes 
Mittel verordnet. Daß Erstgebärende außerdem das Pulver erhalten. ..welche« 
die Knoclien öliiiet", davon ist schon die Kede gewesen. Hiermit scheint dann 
die Tätigkeit des Arztes für gewöhnlich beendet zu sein, nui- vor dem dritten 
Tage des Wochenbettes darf er, wenn nötig, nochmal wiederkehren, ist aber 
dieser Termin verstrichen, so ist « s ihm aus später zu erörternden Gründen 
nicht erlaubt, die Woehenstiihe v.n lit iit ten. 

Hat der Ar/.t nun stinr Mrdikanii'ntt- ürtri-hcn. so wird eine li^-banmi«* 
geruien. Diese btiuhlt den Milteliinger der iSciiwangcren,. und wenn sich an dem 
obersten Gelenke desselben ein Zucken merken IftSt, so gilt die Niederkunft als 
nahe bevorstehend. Durch Betasten des Leibes ist dann die Hebamme bemüht, 
das Kintr( t- n des Erei^rnisses nueli irenaiier zu bestimmen. Danach verlädt sie 
die Schwangrere wieder und sie wird \on neuem g'erufen, wenn sich die ersten 
Wehen zeigeu. \\ ie nun die Niede» kuaii vonstatten geht, wird später zu 
besprechen sein. 

In den Hebanmienbttchern dert hinesen werden folgende fünf Kindeslagen 
untersrhieden: dir Koptlage und Steißlage, die Armlage und die Fuftlage, und 

eudlicli ilie Humpflage. 

Da die chinesischen Ht-bannnen die Kindeslage mit Vorlage des Köpft* 
oder beider Füße für die günstigste halten, so suchen sie, wenn ein Fuß oder 
eine Hand vorliegt, oder wenn es sich um eine Qnerlage handelt, jene gQnstige 
Lage herbeizuführen. Dieses suchen sie durch Lagerung der Gebärenden 
und dnreh (nicht näher antreirebenei Handgriffe zn bewerkstelligen. Bleibt 
hierbei das \ erfahren erfolglos, so weiü der darüber schreibeude chinesische 
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Arzt gelbst kein Mittel anzugeben*'. Zwar heifit es, dafi die Hebamme dann, 
wenn das Kind in solchen Fällen abgestorben ist, zur Auszichung mittels eines 
Hakens nn<l zur Zt-rstückelunof des Kindes, d. h. zur Ablösung der Gliedmaßen 
und zum Zerbrechen der Knochen schreitet; doch ist auch über dieses Verfahren 
nichts näheres bekannt» nnd es ist kaum anznnebmen, dafi die Hebammen 
wirklich selber zu der Vornahme dieser bedeutenden Kino^rilfe schreiten. Nach 
den Rcrichten von Ken- ist n1)ei liaupt bei der praktischen Geburtshilfe der 
Hebampien in Canton von manueller Hilfe nicht die Kede. Amulette aber 
spielen bei der Niederkunft eine groile Rolle; so mnfl dte Gebftrende Strfimpfe 
anziehe, welche vom Dalai Lama zuvor geweiht wurden usw. Bei verzögertem 
Abo-an^e der Nnclitreburt reizt die Hcbaiume den Gaumen der Frau mit eiiicr 
Fedei . um lireclibewegungen herbeizuführen. In der ?•. ,lA/r<j?'s.schen Alilinndluu^' 
wird jiesagt, daü die Verzögerung des Abganges davon herrührte, daü die 
Gebärende zn frtth anf den Stuhl kam; die Sache sei nicht gefährlich, nnr 
bedenklich, erheische keine Medikamente, sondern man solle nur die Nabelschnur 
uniwirkcln. dann nmbipg^f'n, hierauf nochmals fest znbindon und mit der Schere 
abschneiden. Hierauf werde in 3 — 5 Tagen die Nabelschnur vertrocknen und 
ebenso die Nachgebnrt vertrocknen und herausfallen. 

Zu den Funktionen der Hebammen in China scheint auch die Heauf- 
sichticrun^^ und Überwachung des Wochenbettes, sowie die Behandlunjr der in 
demselben vorkommenden Krankheiten zu gehören. Denn in den erwähnten 
chinesiscben Schriften ist mehrfach von diesen Dingen die Rede. 



S04. Die Gebortaliilfe bei den Japftnern. 

Während die Knltnr des Mikado-Reiches im allgemeinen ein Abkömmling 

chinesischer Bildung ist, scheint dagegen die Geburtshilfe in Japan eine auto- 
rhthnne Entwicklung durchgemacht zu liaben. Hio^^ g'eht schon aus r. S'v-hnhh 
Bericht über die Aussagen seines Schülers Mimazunza^ Arzt zu Nagasaki, 
nemlich deutlich hervor. Die Geburtshelfer Japans werden von keiner Behörde 
examiniert nnd konzessioniert, während andere Ärzte eine Art von Apin ol).itiou 
erhalten: erstere haben, wie Mimazimza saj^t«'. ..sidi theoretisch und praktisch 
mit Geburtshilfe beschäftigt und werden bei unregelmäßigem Ueburts verlaufe 
liinzugezügen". 

Bis etwa vor hundert Jahren war die Gebuitshilfe in Japan fast aus- 
schließlich in den Händen von liest inimten \\'eibern, welche durch Tradition 
ihre Kenntnisse fortptianzten. Ilu ^raiizes Handeln entbehrte jefrlirber wissen- 
scbaiilichen Grundlage; es btschninkte sich übrigens au«'h auf die aller- 
gewOhnlichsten Dienstleistnngen, Durchsehneiden der Nabelschnur, Entfernung 
der Placeuta, Baden des Kindes usw. 

I>!e Geburtshilfe wnide damals nur als ein Teil der inneren Medizin 
betrachtet. Es wurden aber nur allgemeine Tlieorien über die Lage und 
Entwicklung des Embi yo gelehrt, ohne dafi man von den Funktionen des Uterus 
oder von de.ssen Vorhandensein irgendwelche Vorstellung hatte. Das gflJlze 
Wirken der Ärzte 1 est and in der Verordnung einer Anzahl von schmerz- nnd 
kram pfstillen den Mitteln. 

lirst im Jahre 1765 legte ein in der Trovinz Omi ansässiger Ai/t, S'igcn 
Kangaway die Lehren seiner Wissenschaft und Erfahrung in einem Buche 
nieder, das den Titel Sang-ron oder San-ron führt, d. h. ,.Beschreibung 
d'M i'eburt". Es wurde schon mehrfach atiL^efülirt. K'infjatra hatte friüier 
die Akupunktur I>etrieben. und seine Lehre stützte sich weniger auf anatomische 
Kenntnisse, als auf die Beräcksichtigung der bei der Akupunktur in Betracht 
kommenden Punkte. 
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Kr hat auch da.s Ambuk für dir (reburtshilfc benutzt, eine seif alters her in Japua 
gebräuchliche Maasagc, die gegen verschiedene Krankheiten Jielfen snli. Kr führte es als ein 
mothodieehei, vonichtifee und leises DrBoken oder Betasten de« Unterleibes tor Dia|;[noslik 

der Schwaii^icrsi.'hüft i-In, sowir zur Ilffördenuig der rirlniit und zur I?cscif igunj^' vrrschi' deiu-r 
Leiden der Sehwangereu. Ferner trat Kangawa mit Erfolg gegen den Gebrauch des Geburt«» 
Stuhles und gegen die 9ble Uewohobeit auf, daß man die Wöchnerin noch eine ganze Woche 
auf diesem Stuhl ohne Schlaf verharren ließ; er ließ die Frau in ein bequemes Bett^ d. h. auf 
wattierte Decken oder Matratzen legen und empfahl auch, daß das Wolmzimmer besser al-i 
bisher gelüftet werde usw. Unter den geburtshilflichen Operationen üben seit Kangmca dio 
jupunischt-ii Arzte die Wendung von außen (Seitai) nus. w IlIk' durch eine Art Ambnk roll- 
tuiu-ht wird; ^iio extmliieren nötigenfalls das Kind mit der Hand oder führen die Zerstäckelung 
mit dem 3ie8ser oder nut dem Haken aus. 

Das Ambuk oder Amboekoe wii-d vou den Hebammen ausgeführt, und 
Mimagunjta sagt: 

„Zur Beschleunigung der Geburt drückt m«n zuweilen den Leib mit größter V'orsicht 
und unter llefolj^nng df-r beim Ambofkne und S< it:ii un2uw<'ndendon' Hi'f»ehi und HnndirrifT- •* 

Die Hebaiiiiiien mögen eben den Ucbiirlshelfeni manche» ubgcsdieii haben. 
Kiu anderer Berichterstatter, ein russischer Arzt in Hakodate, schreibt 18»i2 : 

«Die japunisehe Geburtehilfe liegt in den Händen alter rober Weiber, und geburts- 
hilfliche Operationen kommen natürlich nicht vor." 

Allein er erzillilt aiicli, daß die Hehammfin die Wendung duixli Streichen 
des Unterleibes machen. Kr srhreiltt haui)tsa<'lili<'h (h'm Binden des Unterleibes 
in der Schwaugei-schaft {jam das Kind möglichst klein zu erhalten) und im 
Wochenbett (um Kongestionen Tom Uterna aas nach dem Kopfe zn verhfttt'ii)« 
sowie dem üblen und zu kühlen Lager der Wöchnerinnen das häufige Vor- 
kommen von Wochenbettkrankheiten zn, während dagegen Schruhc diesen auch 
noch 5 Wochen nach der Entbiuduug fortgesetzten Gebrauch der Leibbinde f ür 
sdir zweckmäßig «'klirt. 

IRnuunmga schlieSt seine interessante Abhandlnng mit den Worten: 

^VVie sehr auch si it <Ut »B^eklürten Zeit die Zahl der unglücklichen und gefSlirliclien 
(»eburl«>n durch die V'orbtsserungen in doi (Joburtsliilfe und Lebensweise wahrend dor 
Schwangerschaft abgenommen hat, was man mehr iiU einem berühmten Geburtshelfer icu 
danken hat, so kommen doch uährend und nach der Geburt Unj^loekiföllc vor, wobei die 

Wörlint'rinrn'ri mit t^ciinupr X'-t oder ^jar nicht n>is «ior (»»^fnlir irrrpltrt woriii n könnci-, :'iimal 
an solclii'ii <)it,Mi, \vii k< iti v«;r»ländiger Geburtslu llcr oder lii bamme (jeruftii werden kann ** 

Nacli Mitteilungen Scheuba>, welcher in Japan als Arzt tätig wai*, wird in 
etwa 6 Prozent der geburtshilflichen Fftlle operative Hilfe nötig. In wie vielen 
Fällen die Operationen glücklich für Mutt« i- uiui Kiinl ablaufen, bleibt leider 
aber unbekannt. Er berichtet, daß auch das Puerperalfieber dort vorkommt. 

Dagegen sind nach der Aussage des T)r. Kumhi in Tokio die japanischen 
Frauen so gesund, gut gebaut und schön entwickelt, daß die Nlederkuut't meist 
ohne wettere Hilfe vor sich gebt 

Ähnliches berichtet Fediitr, welcher Leibarzt des Prinzen von Nagato und 

Suwo war. Die Geburtshilfe ist, wie er sagt, in Japan größtenteils in den 
Hfinden von Frauen, und nur die Ansfülii-nnir urößerei- Operationen (Wendnii^r, 
Kephalolonüe usw.) bleibt Männern überlassen. Bei der Knibindung kniet 
gewöhnlich In Japan die Kreifiende auf Matten, die mit Ölpai)ier und altem 
Zeuge bedeckt sind, und stützt die Arme auf dne Unterlage. Die Hebamme 
drückt mit beiden TTniiden gegen die Kr''ir/beinqre£rend. Später stützt sie, um 
einen Vorfall des Atters zu verhiitm, diesen mit der Hand. Sie fühlt mit dem 
Finger in die Scheide, ob der Kopf kommt, und drückt beim Durchlritt des 
Kopfes zur Vermeidung von Dammrissen das Petinaeum nach vom. 

Da6 die Japanerinnen aber auch im Liegen niedetitommen, das wurde 
oben schon gesagt, und solch eine japanische Entbindungsszene führt uns ein 
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Holzschnitt aus eiueui japanischen Buche vor, betitelt: „Wie man bei krauker 
Familie zn verfetiren luit'', das sieli in dem kgl. Mnseiim fttr Vdlkerknnde in 

Berlin beftndet. Er ist in Abb. 464 wiederg^egeben. ^Hinter einem Schinne, 
der das Bett mir tt ilweise verdeckt, sehen wir die Kreißende auf ihrem Lager, 
mit dem uns eine spätere Abbildung noch näher bekannt machen wird. Zu 
jeder Seite des Bettes kniet eine helfende Frau, deren eine ihre Hände unter 
di& Decke der Kreißenden geschoben zn haben scheint und hier in ihrer Becken- 
gebend irtrCTid welche Manipulationen vornimmt Die Kieißende befindet sich in 
der Seiteiilatre, und zwar ist ihre rechte Seitp n-^ li unten irekehrt" (M. liai frls). 

Eine Verbesserung der geburtshilfliclien S erbältnisse in Japan ist, wie 
gesagt, bereits von Sigen Kangawa augebahnt worden; seine Nachkommen haben 
dann in demselben Sinne weiter gearbeitet Die Lehren des Kangawa, die er 
im San-ron gibt, sind noch frei von eiiropäisclieni »Kier diinesischeui Kinfiiiß; 
sie sind der Ausfluß lein japanischei Kultur. Kichtige anatomische Anschauungen 
können wir bei ihm natürlich nicht erwarten. 




AbbUdung 454. 

Kr«iBeadt J«p:iiierii) mf >l<'tii \on der gewöhnlirben l.agerNtatt vorscbl« 0 eburttlA^er, 
Von 2wei Frauen anterstützt. (Nacb einem japftimcbeo Uot£«chiiitt.) 

Er nennt leine Beselireibani; des Geburtsverlaofes tiod die BebendluDiir dewelbeo „Aut^ 

wähl des Hyttes"*; > r imtcrsi Ii 1 ' ganz richtig die vorsL'liiiMlcin n Kindeslagon und hat lür 
die rerscbiedcDeu Zufälle uud blörungen bei der üeburt fünf verschiedene „Mauipulationen" 
angegeben, die besonders ia einer deo Umstinden nach su wihleoden Lage und Stellong der 
Frwtt sowie in gewissen Hantieningea des Oeburtshelfers (inftere Wendung usw.) bestebm. 

Über das Können seinei* ftrztlidien Zeitgenossen verdanken wir Kangawa 

folgende Schilderung: 

„Dio meisten Arsle unterlassen allea aktive Handeln, z. B. die Auurduung dea ,äitzeDa 
auf der Hatte', da* Urteil fiber die htg^, das Leben und Al^peatorbenaein der IVucht nnd das 

daboi nötifjo Kingrcifcn der Hrhrimnioti. und kümmern sii-li nicht ilaiuni. iM jTegiicn sie dann 
einmal einem siibwierigea Fall, ao wissen sie nicht, was sie tun sollen, und uUssen Mutter und 
Kind sterben sehen; das ist aber nioht die Aufgatw nnaerea aehmerdindemden Berufes. Die 
Hebammen, welche gebraucht werden, sind meist ganz unwissende Witwen, die nur tias .Ab- 
wiitcheii uud Waschen können, aber absolut unfähig sind, sur Lebeosrettuag etwas beiautragen. 
Deswegen i«t es dringend notwendig, daß die Arzte die bei der Schwangeren an leistende 
liilfe und die Kehandlungsweise kennen. Am dringotidsten sind beide aber während des 
( Fi lnirisaktes; hier kann der Geburtshelfer wirklich etwas leisten, nl er nur zwei Zehtit' I der 
iltlft bestehen in mcdikameotüscr Behandlung, in acht Zehntel der Kalle dagegen ist mechatiische 



Digitized by Google 



X58 XltVI. Die Eutwickluog der UeburtshiUe bei den heutigen Kulturvölkern Asicos. 



und manuelle Hilfe notwendig, während die Arzte fast ausschließlich der medikameDtjSfeo 
Behandlung, die doch ninhfs leisten kann, ihre Aurmork--Mtnk<'it zuwenden." 

Kangawa scheint operativ eingegriften zu habeu, wenn bis zum dritten Tage 
nicht die Entbindung zum Abschliß gekommen wai-. Dann war wohl aber in 
der Regel das Kind schon abgestorben. 

Seine snjreniinnten „fünf Manipulationen" sind: 1. „Das Sitzen auf der Matte**, d. h. 
die bei normaler Schüdellage «Dsuweodeade hockende St<<*Uung der Frau uuter Uateratätxuog 
denelben leiteus det Oeburbhelfert durch Damiiuohntz, Hebeo des Körpers der EreiBenden 

»od Aoregung der Wehen mittels Heibungen; 2. die Extraktion des Kindes bei der licckon- 
endls'^ff; 3. die Wendung des'Kindes durfli äußert' lIuiidj^rifTc bei (^tiprlapp desselben; 4. die 
IkhituUhing der Zwilliogsgcburt durch Eiukituiij^ dea zunächitliugcutien Kupfer mittels Druck 
vom Hauche aus; 5. die Anwendung des Hakens (wie es scheint des scharfen und stumpfen* 
also des Doppelhakens) bei Querlage des Kiiules mit Vorfall der Arme oder der Sehutlem. 
Die letztere Manipulation wurde uoch als Geheimnis betrachtet, uindestena hat Kangawa sie 
oiehi geoaoer beoehriebeo. Allda sie wurde seitdem, tde es aeheiot, aneli schon den Hebammen 
bekannt. Miyake wenigstens berichtet, daß diese den Haken benutzen. 

In .lanan ist Sitte, daß der Beruf von dem Vater auf den Sohn über- 
geht; die erste Uuterweüsung erhalten die Söhne aber oft nicht von ilirem Vater, 
sondern von Freunden des letzteren. Es gibt Familien, in denen schon seit 
Jahrhunderten eine bestimmte Bemfsart sich fortgeerbt hat und welche daher 
wegen ihrer in derselben erlangten Tiichtip:kcit in ^noßeni Kufe stehen. Durch 
die in Japan überhaupt sehr gebränclilic he Adoption wird dem Erlöschen einer 
Kunst vorgebeugt. ' Wie berühmte Maler- und Ärztefamilien, so gibt es auch 
berühmte Gebnrtshelferfamilien. Von diesen genießt diejenige des Kangawa 
das größte Anseiion. Seine Nachkommen bildeten bis jetzt die japaiüscbe 
Geburtshilfe weiter aus. 

In der Genealogie folgen aufeioaudcr: 1. Sigtn Kaiiifawa (nach Scheube: Kangaxca Sighen), 
Verfasser des Sao-ron; 9. Kmgo Kangawa (nach Scktv^: Kan§owa Oenttki, Adoptiwohn des 
vorigen), Verfasser eines Niuhtrags zum Sun-run; ;5 Mifzusailu Kantjawa. Erliiider der Fisch- 
beioschlinge; 4. Müzutaka Kangawa, Erfinder der Anwendung dos Tuches: ö. MiUunori 
Sangam, der jetzige. ESner dwser Nachkommen ist lum „Hor-O«burtohelfer** bofSrdart wordan. 

Diese Nachfolger des Kangawa^ wdche ans seiner Schule in Kioto heiTor* 
gingen, legten zum Teil ihre eigenen Erfahnmgen und Erfindungen in besonderen 

Veröffentlieliungeii nieder. 

So achrieb schon der erste derselben eine Vervollständigung des San-ron, ein zwei- 
bändiges Werk, unter dem Titel San^ron^yoku: 

Der San-roD ist v\ 1 Hüclier eingeteilt: 

1. Von der Entwicklung des Embryo. Theorie und Praxis während der Kcbwangerschaft; 

2. Über die Wahl des (Tcburts^iuimera und dcu m beobachtenden Silz; 

3. Hohandlnng nach der Geburt; 

+. Uber den nach der l»i Imrt zu hoiuitzondfu S'.nid und die Leibbinde. 

Der San-ron-yoku oder joko enthält in '2 liiichcru und id4 Kapiteln Vorschnlten 
Bber die Diagnose der Schwangerschaft, die Uotersttchung der Oeblrmutter, Uber die Oiagnoee 
des Absterbeus der Fnjcht, über normale Milch, die Diuj^noso der Kindcslage, eventuelle 
Repositiun fehlerhafter Lage, Diagnose von Zwillingen, ferner das fianchkneten, Wasser- 
entleemng usw. 

Es bflden sich auch daneben noch andere Geburtshelferfamilien aus^ bei 

denen ebenfalls das Wissen und Können vom Vater auf den Sohn oder auch 
auf einen von jenem adoptierten jünc^eren A'erAvandteti forterbte. So besitzt 
Scheube ein zwölfbäudiges interessantes Werk Uber Geburtshilfe, welches • 
Mitzuhara im Jahre 1849 unter dem Titel Sanikn-zen>sho (Buch der 
gesamten Geburt»hilfe) herausgab. 

Zahlreiche Abbildungen erläutern i;, u'( ms' llx n ili- n]i.ra'i\e \'iTf:il>reti : di. fiefiurts- 
stelluDg bei zügerndeoi Ueburtüverlaule, bei weklieni der Geburtshelfer die Expression übt, 
die mnonigracbeo Handgriffe des Arobuk bei t^uerluge des Kindes, die Art der Nacbgeburta- 
eÄtwickluQg und auch eineo merkwürdigen Zugapparat, bei welchen der Qeburtabelfer das 
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mii der Sehtinge im Uteraa oiaaoliliingeoe Kind mittele eioea um eine Korbel gewundenea 

Seiles heratubefordert. Auf alles dieses koili&eD wir später zurück. 

Tu Tienerer Zeit hat sich immer mehr der Verkehr mit den Europäern 
verg^iüJiert Hiermit begann die Bekanntschaft einiger japanischer Ärzte mit 
unserer Heflkiinde nnd auch mit der Anwendung der Zange. 

Gegenwirtig gibt es in Tokio eine Schale zur Belehrung der Hebammen; 
auch können Lemll^erige tär diesen Beruf an allen Schulen bei den dat^elbst 
angestellten medizinischen Beamten Unterricht erhalten. Das Landesimtenichts« 
gesetz vom 9. Jalire des Maiji (i«76) sagt Art. 2: 

„Wer Gebartshelfor, Angen- oder Zahtiar/t werden will, kann ein ErluiibnispateDt 
erbAlteo, nachdem er (sie) eine Prüfung in allgem. Anatomie oder Fliysiotogie, endlich in der 
Pethologle derjeni(;en Teile ^i iiü^imuI hosteodeOf welohe er (sie) zu bebeadeln h»ltJ* 

Dagegen behauptete Schruhr: 

GeburUhelfer nehuien auch dem Staate gegenüber insofern eine Soudemtellung ein, 
all tie Dicht, wie des neuerdiags Arste and Apotheker tan mfleaeo, lor Ertangang der Appro- 

battnii Examina .ibznlc-;en haben. Dass.;^lt)o gilt von «Ion llr-banvmi-'n. (Ifburtahelfer und 
Bebammcn werden uicht auf öffeatlichen oder privaten Iichranstalten ausgebildet, sondern gehen 
hei iltereo Oebartthelfem reip. Hebammen in die Lehre. Die Schaler begteitea ihre Hräter 
auf die Praxis und ^iu^heii \\\wu dabei ihr« Knut mögtichit absaguckeo; «nAerdem atadieren 

sie fleißißr die kanoiiisch< ii Bücher." 

Demnach wäre die Erwerbung einer Approbation als Geburtshelfer nur 
faknitatiT; sie wird auch nicht airf Gmnd einer Prfifnng in einer geburts- 
hilflichen Klinilc erworben. 

Das Studium der Heilkunde in Japan wird immer mehr und mehr nach 
deutschem Muster einnferichtet, und schon g-ibt es in diesem Lande eine 
größere Anzahl von tüchtig durchgebildeten Ärzten, die mit denjenigen Europas 
in volle Konkarrenz zn treten Tennögen. Somit wird wohl auch die Zeit nii^t 
mehr fern sein, oder sie hat wohl bereits begonnen, wo auch die Ausbildung 
und Instruktion der Hebammai in Ähnlicher Weise wie bei nns stattfinden wird. 
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soft« Der Name und die Beseiclinunf?, (]i< Uedeatmig und der Einfluft der 

Hebaiumeii. 

In allen Ländern, wo es Hebammen ^\ht, die ihr bewerbe geschäftsmäßig 
betreiben, sind diese Frauen nicht ohne einen beträchtlichen Rinfluß auf das 

allgemeine Volksleben. Nicht allein, daß sie in der Stunde 
der Gefahr den KreiBenden als Retterinnen sur Seite waren, 
sie bleiben auch fenier in enger Bezieh n 11 fr zu denjenigen 
Familien, in welchen sie dip Kinder zur Welt befördert 
haben. Hier gelten sie, und vieitach auch sonst im Volke, 
als unbestrittene Autoritäten and Batgeberinnen bei ge- 
fährdeter Gesundheit überhaupt. Dorch ihren langjährigen 
verti aulicliPTi Verkehr in den Familien, durch iln>' stetipf" 
Aiiteihiahnie an jeglichem Familienereignisse, durch einen 
gewissen Grad von Menschenkenntnis, durch eine keinen 
Widerspruch duldende Energie und Bestimmtheit im persön- 
lichen lienehmen, welche sie sich nach und nach durch 
Ertahrim^^ und l'bung Hnzneionen wissen, verschalten sie sich 
auch in uiorHlischer Hinsiclit ein nicht geringes Ausehen, 
eine Qberlegene Stellung und einen Einfluß auf die gesamte 
Bevölkerung. Das Gewerbe dei- Hebamme wird somit zu 
einem hochwichtigen sozialen Elemente. 

Schon im Talmud heißt die Hebamme Majalledeth, 
„die weise FVau". Die weise BVau soll in adlen Fällen 
Yon Not und Kranltheit Rat wissen; sie zeigt sich auch 
bereit, solchen zn erteilen, und zwar keineswP!rs MoO da. 
wo es sich um Frauen- oder Kinderkrankheiten oder irgend 
ein Stück der Hebammenkunst handelt, sondern anch in 
allen möglichen schwierigen und verfänglichen Lebenslagen. 

Die Bezeichnung für die Hebamme „weise Frau" 
ist bekanntermaßen auch bei ims «leliräuchlich, und der 
Franzose nennt sie Sage-teinnie. Jedoch muß hier 
daran erinnert werden, daß nach der Ansicht Einiger das Wort Sage>femme 
von dem alten römischen Worte Sagae, den Zauberinnen, hergeleitet werden 
muß, welche namentlich durch ihre Ahtreibnnn:skiin5?te bei üclitiL't \\;uen (nalfinf). 

Ein chinesischer Arzt sagt: „Das Wort Hebamme zeigt sciiuu an, daß 
sie ein altes Weib ist, welches Nahrung besitzt, ein Kind bei der Geburt zu 
empfangen und auf das Bett zu legen." Hingegen wird von anderer Seite 
berichtet, (laß der chintsische Name für Hebamme soviel bedeutet, wie 
Empfangsweih. Die Heiiammen im nördlichen China pflegen an ihrer 
Wohnung ein gemaltes Schild zu haben, damit man sie leichter auffinden kann. 
Abb. 455, welche wir Herrn Professor Dr. Qfvhe verdanken, fahrt uns solch 
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ein Firmenschild ans Peking vor. Auf der Vorderseite findet sich der 
Name der Hebamme und die Bezeichnung ihrer Tätigkeit. In unserem Falle 
Ueitlt die Inschrift: 

shou Wang, 
ksi Frau 
d. Ii. Frau Wiiny ein|>ningt. wäscht 

Die Rückseite solches Hebammenschildes entliält <hinn irgend einen glück- 
bringenden Sprucli oder eine geschickte Anspielung auf ihre gesegnete Tätigkeit, 
z. B. ^flinkes Hoß", ..leichtes (lefährt". 

r 




Abbildung «.-•(!. 

Japanische H«bamTn<>. mit (l<>iii Nf-UKcboreneii beschäfligf. 
(Sacli einem japaniKihnn Hi>l/.«chni(t.) 

In rocliinchina sagt man zur Hebamme Bä-mn; Ba ist der Ehrenname 
füi* Frauen uml mu heißen alte Frauen. 

Die .Fapaner nennen sie Samba-san. das heißt ein verarmtes Frauen- 
xinimer. Eine japanische ^Samba-san~ ist in dem sclum mehrfaeli zitieiten 
japani.'^chen Werke dargestellt, welches den Titel führt: ..Wie man bei kranker 
Familie zn verfahren hat". Das betretTende Bild ist in Abb. 45»} wiedergegeben. 
Wir sehen, daß auch hier die Hebamme als eine alte Flau dargestellt i.st; sie 
ist mit dem Neugeborenen beschäftigt. 

Nach einer Mitteilung von II'. A'. Müller heißt die Hebamme im 
Japanischen auch Toriagebal)a. Das i.st zusammengesetzt aus dem Stamme 

pluC-Bartela. Das Weib. ». Aofl. II. 11 
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tori, nehmen, age, hochheben und baba, Mütterchen, also würde diese Bezeichnung 
Meaten: das nehmend-aafhebende Mfltterchen. Das erhmert^ wie man 
deht| an das „Empfangsweib" der Chinesen. 

Die Hebammen bei den alten Ägyptern wurden nach Bam Meschena 
p:oTianTit. Die Griechen hatten, wie wir schon früher sahen, die Maiai oder 
die Jatromaiai, die auch Akestrides, Tamusai odei* Omphalotomoi, 
Nabelschneiderinnen, genannt wnrden; die Hebammen der Römer bieften 
Obstetrices oder auch ganz allgemein Matronae. Ober das Wort Obstetrix 
und seine nrsprüngliciie liedentunjr ist gestritten worden. Manche behaupten, es 
komme her von obstare, d. h. gegenübeiistehen; allein hiermit ist ja der Begriff 
von „Verhindern" verbunden, also gerade das Gegenteil von „Helfen". Man 
meint auf der anderen Seite, dafi ans dem alten ^ad'' (in Ädstatrix, d. i Bei- 
steherin) ein „ob" geworden sei; auf Inschriften findet sich auch Opstetrix. 
Hier lie?t also eine noch ytiittige philologische Frage vor ^fan darf abt-r 
nicht vergessen, daß die Hebammen bei vielen Völkern dei* Kreißenden wirklich 
gegenfibersteboi. 

Bei manchen andern Völkern sind wir der Bezeichnung- für Hebamme 
bereits be^^e;^iiet. So nennen die Tflrken dieselbe Ebe-caden oder auch Mamy, 
die Pers. 1 Mama, die Tscherkessen Betia, die algerischen Araber Qabela, 
die lieuti^^en Ägypter l>a3'eh. die Basntlio Kabele Xisi. die Suaheli Kun^xwi 
(Lehrmeisterin). Auf den rhilippiuen heißt die Hebuumie Mabutin gilut 
(gate Hebamme), bei den Alfuren in Nord-Zelebes Talohoelanga, auf der 
Insel Serang Ahinatukaan, auf den Tanembar- und Timorlao-Inseln Wata 
sitong, auf Nias Solomo talu. Hauchreiher oder Sangamoi taln, Bauchhersteller, 
und bei den Ainos Ikawobusüi, auf den Viti-Inseln Alewa vuku, bei den 
Siamesen Y! nnd Mohrak-sah-eran oder anch Ho-Tam d. h. Nesselärzto. 

BusHon eehreibt in eeioer JReise in 8i«m*'; wHeberomen heiBen Ho-Tem <Ne«eeIftrst»), 

entweder weil sie bfatiiruli^j uiif dem Sprunge sein müssi-ii und amli Xaohts biorhin und 
dorthia gerufen werdea kooueo, oder weil ihre Hlade Diuge berühreo, bei deneu andere 
luehi wiaMD würden, vie lie aungretfen eden. Anoh aebeini die Anwendung der Urticatio 
all Stimnlan« oicbt fremd.'' 

Bei den Orang-Läut in Malakka gibt es nach Stercns^ in jeder Familien- 
gTTippe eine oder mehrere alte Frauen, welehe einen Ruf als Hebamme genießen 
und anderen vorgezogen werden. Die Hebammen der Orang-B6lendas haben 
eine besondere Htttte, welche unmittelbar anf dem Boden errichtet ist nnd 
nidit^ wie alle übrigen Hütten, erhöht auf Bambuspfählen ruht. Kein Mann 
der Orang-lififan betritt dieselbe, und für gewöhnlich düi-fen auch die Kinder 
nicht hinein, damit sie darin keinen Unfug treiben. Die Frauen haben aber 
Zutritt. Die Tür ist besonders klein und niedrig, damit man nicht hineinsehen 
kann. Wenn die Hebamme verheiratet ist, so bewohnt sie mit ihrem Manne 
gemeinsam eine p:ewnhnliche Hütte; sie hat aber außerdem auch noch eine 
Hebamnienhiittu von der beschriebenen Konstruktion. Als (irund für diese 
besondere Bauart gaben einige an, das Haus stehe so niedrig, weil die Hebamme 
alt nnd schwach sei, andere, damit die Hantn, die Gespenster, nicht nnter 
dieselbe schlüpfen könnten, noch andere aber, und das hat vielleicht die aller- 
meiste Wahi'scheinlichkeit für sieh, daß das Haus leicht kenntlich sei und nicht 
aus Versehen von Unberufenen betreten werde. In diesem Hause kommen 
gleichsseitig auch die Weiber des Stammes nieder nnd machen darin ein Wochen- 
bett von Tierzehntftgiger Dauer durch (Max Sartdi''), 

Die Hebamme der Orang-hütan nimmt insofern eine bevorzugte Sonder^ 

Stellung ein. als sie von allen gemeinsam von den W eiliein der Ansiedluner zu 
leistenden Arbeiten befreit ist. Sind das nun aber Arbeilen, wie Rotang binden, 
Wurzeln suchen usw., bei welchen die Frauen aus dem Dorfe hinaus müssen, 
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dann ist die Hel)amme verpflichtet, alle Kinder des Dorfes unter ihre Obhut 
zn nebmeu. Aber aucli eiuzelne Frauen, welclie Lasten holen ntüsseii, bringen 
ihr die Kinder f üi* diese Zeit zur Beaufsichtigung in die Hütte (Mcuv Bartels 

Bei den Emgeborenen von Deatsch-Nen-Gninea wird die Kreißende in 
ihrer Hfltto ?on swei Freimdinnen nnterotfttKt nnd später Terpflegt. 

yÜieee iieburUheirerionen treten in ein eigentümliches Verhftltoia SU dem Neugeborenen; 
■ie werden von dt:ii Kinde sip lan^je „Mutter" nngore(U't, bis fs, ein Mädchen, selbst boiratrt, 
oder, ein Knabe, iliui H&ua der Butter verluül, um iiät den Maniieru zu vvuhueii. Somit ist 
dar Keaeke f«e aind hianntt die eingeboreiieD Helancaier gemeiot] in der Lage, sich mehrerer 
Mütter rülimcn zu können, und um zu erfahren, welche denn die richti(;i:' Mutter ist. muß 
mma bei der Frage nach ihr hiozosctzea, daß man dicjcaige meiat, welche die gefragte Terson 
geboran habe'' (Graf PftU). 

Unter den Völkern ronianisclier Znnge nennt man die Hebamme bei den 
Spantern und Portugiesen Oomadre (vom lateinischen Cummater), bei den 

Italienern la Commarei anch Levatrice. In Bozen fand M. Baiirls an dem 
zweisprachigen Schilde einer Hebamme für die Süd-Tiroler italienischer Zunge 
die Bezeichnung Mamaua approv. Die Franzosen haben ihre Sagefemme, 
attck Acconchense, die Unterbretägner ilire Ämi^gaise. In einem 1687 
n Paris tou Gervais de la Tauche verfaßten Werlce wird auf dem Titel die 
Hebamme „belle möre'' genannt. In den mexikanlsehen Provinzen beißt 
sie l^a rt ^-.ssa. 

Die Russen nannten die Hebamme die kluge Holländerin, weil, wie 
gesagt, die ersten gelernten Hebammen nach Petersburg aus HoDand kamen; 
jetxt aber heißt die Hebamme in RnBIand Powitncha oder Babka. 

Babka wird sie anch von den Polen genannt, w&hrend die Wenden sie 
Baba nennen. 

Die Engländerin nennt ihre Hebamme ^[idwife. 

in Holland wird die Hebamme als ^loedvrouw bt'7*M(hnet. Im 
i>cb wedischen und Dänischen heißt sie Jordgumma, Jordcmuder, wört- 
Kch Erdmntter, wie Grimm vermutet deshalb, weil sie das Kind anf die Erde 
l^te, nnd es dann, wenn es der Vater nicht aussetzen, sondern anerkennen 
wollte, auf dessen Geheiß von der Erde aufhob. Weigandt glaubt, daß von 
einem gleichen (iebranch der (ieulsche Name Hebamme abzuleiten sei. 

Im Althochdeutschen hieß die Hebamme hefianna oder hevannüm, 
wenn es mehrere waren; dies deckt sich nach Grtmm.i Worterbuch mit Hebe- 
nntter. Hierfiber änßert sich Max Hofier: ,.Die Umdentung des althochdeutschen 
heAanna, Hebemuttei. in hefamm begann schon sehr friiii und setzte sieh im 
Mittelharhdeutsclien fest; im 12. Jahrhundert kamen bereits h< vrintnuMi in 
Dentx hiand vor. Da-; Wort amma ist nach Weigandt durch Eiii\virkuni( des 
EoutiUliMrheu auch im iiochdeutschen um 600 üblich geworden. Die Hebamme 
•oU nach Grwm nach der Geburt das Kind auf Bdehl des Vaters gehoben 
Ittben, womit dieser kraft seines ältesten väterlichen Bechtes erklärte, daß er 
es kben lassen will.'' 

Es finden sich die i'\iimen: hebam, hebamme. höbamme. Schon in der 
Carolina art, 35 heißt e.s daß die ,,Hebamm" all ihre liüstung- ü:ui liereit sol haben. 

Malt des Wort**s Hebamme sagte man auch im Augsburgischeu früher 
jHffamme" (Birlmger), 

In späterer Zeit haben sich dann in verschiedenen Teilen Deutschlands 
auch noch andere Bezeiclinunfren für die Hebamme eingebürgert, enistgemeinte 
und scherzhafte. So hat die Hebamme im Niederdeutschen den Spitznamen 
Gatter liriepsch"; im Vogelgebirge heißt sie die „Born Eller* ^^hierüber 
■ehe «ifhstffl Abschnitt); im Steyrisehen Oberlande „Hebemutter^ 
(SamggtT*) oder das „HetschenwaberP (Bosegger^)^ in der bayrischen 

II* 
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Obeiplalz das ,.Krücklers<weib". ..Welimutter", auch wohl „Bade- 
mooder" heißt sie iu Oldenburg, „Weh trau" nach Spieß im sächsischen 
Erzgebirge, im Fränkisch^Hennebergischen nennt man sie „Ammefran*', 

im Siebeuhürger Sachsenlande nach Fronius die ^Amtfrau". 

Kilian führt iiorh dio Synonyma nn: Kindermutter, Piippelmutter, 
weise Mutter. H rluMiiui t «t; iiL heveiuofdri-. lievelmoeder. 

Die Ju<len iu Deutschland hatten iui 1«. .Jahiiiuudert bereits Hebammen 
nnter ihren Glaubenagenossinnen; denn Jungendres s»gt, daB sie bei der Nieder« 
kunft „keine Christen- Amme, es sey dann im äußersten Notfall. brauchen, ob 
schon, wie ^esa<rt wird, die Juden-Ammen in Fraokieich zu den Christen- 

Weibeni gelinlt t wmlen". 

FUr gewülinlich stehen der Hebamme noch eine Anzahl dienender (.Teister 
zur Seite, die ihres Wink^ gewftrttg sind und das Ansehen der Meisterin zn 
erlialten und zu vermehren wissen. Das sind die sogenannten Wickel franen, 
\\'ochenfrauen. Hatlt frauen, Reifranen, Kindsfrauon usw. Herlicius in 
ötargai'd in Pommern erwaiint im Jahre 16i!8 neben der „Kindermntter" 
auch noch die ,,\Veisemnne". In einem von Heidt in Nörnherg zwischen den 
Jahren löGO — 1580 gemalten Trachtenbuch des Kunstgewerbe-Knsenms in 
Berlin ist auch eine ,.Kindpeth-kellnpi in" dargestellt. Ihnen gegenüber 
wird in .einigen Teilen l>e(itsc]»lands die lldianimo aucti die ,. Gi'ollf rnn " 
bi'zeiclinet. Sie ersetzen und nnterstülyA'U l»ekanntti uial)( n die Hebamme in 
der Behandlung der WOchnerin und des Kindes. In der neuesten Zeit schlieflen 
sich ihnen die geschulten ^\'ocllenpflege^innen an oder sie schlagen erstere 
sogar aus dem I *'i<l*>. Sic vermögen durch Sorgfalt und Aciitsamkeit ernste 
Gefahren des W udieiibettes zu verhüten. 

Die Bedeutung der Hebammen ist kulturhistorisch durchaus nicht zu gering 
anzuschlagen. So lange die primitive (lebui tshUfo allein in ihren Hjuxlen ruhte, 
so lauge sidi nicht die berufsmäßigen Vertreter der Htilkuiist. die Arzte, 
pei"Sönlich dem i^aclie der (leburtshilfe zuwandten, so hinge rulile naturgemäß 
das Wohl und Wehe der Schwangeren und Kreißenden und das Schicksal der 
kommenden Generation einzig und allein in ihren Hftnden. Diese Machtstellung 
gaben sie nicht gutwillig auf, als endlich die (Jeburt.shilfe zur Wissenschaft 
wurde. Ks entspann sich ein harter und schwieriger Kampf, welchen dir Arzte 
und die Chiim^en mit den Hebammen auszufechten hatten, l^etzteren stand 
aber außerdem noch ein mächtiger Bundesgenosse zur Seite, das war die 
weibliche Schamhaftigkeit 

In dieser Bczieiiung sagt Proehoiniiek: 

„Nur so. mir ilann ist dii-scr cwipo Kampf übrrl).niii>t zu l>ogroifpn, wonn irmn die 
natürliche, niitur^omäUc Vcisctiwistcrui»^ tliest-r tx-nlpn Fakturen im Aiit^f behäU. nur dann ist 
manches, was an unseren henti^ron Zust:iii<l<'ii nocli roclit Ix.'klav'OMSWiTt «.TächoiDt. verstündlich, 
wenn man <! K lUurnmnu'tit «ifr \v<'il»li<'Iioii l'udioilia als «Iu- Kndursnche des Streites erkennt. 
Und wahrlieh, muri kaun dioa tligeiischafl des Weihes, die sich iu Ueu ältenteu Mjrtbeii lier 
tneisten Völker kuDd^ibt, die in den ältesten Kuitururkundeu Terseiehnet steht, die noch heute 
Vm'I den r^li ^1 : . f ntart«'i>t<'ii NTilki rn dnoli in irgend einer Wri^. i a. Iiwoisbar ist, mit voUsfern 
K«cbt ein wicht igeü Kullurinuuieiit in der Entwicklung der >len;;>i-bheit nonncu. Ilir Einfluft 
h&t Bberall auf die sozinle Stellunj^ des Weibes, auf die fortschreitende Achtung desselben, nof 
die sittliche (icMt.iltutit.' der Ehe und Fiiinilie gewirkt " 

Wie scliwi«rig dieser Kaniiif irewesen das- ersieht man daraus, daß 
selbst Gelehrte sirli auf die .^»'iti- der Hebammen stellten. Gab doch noch im 
Jahre 1744 rhilipp JLnpat in Paris ein Buch heraus, das den bezeichnenden 
Titel führt: „De l'indecence anx hommes d'acroucher les femmes", und 
des Engländers Sfrr)ii' entrüsicte Auslassungen wurden früher sclnm angefahrt, 

l^ir weibliche Hilfe wiiil /war iiimn : (lar nni < 'ehnrlsTjctt unschätzbar sein 
und bleiben. Aliein sie hat duch ihre Grenzen und sie muß sich dort utu- in 
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zweite Linie steUen, wo Bat und Tat des ftrztlicli gebildeten Hannes mit seines 

tirferen Kenntnisst ii und seinem umsichtio^eren Handeln dem leidenden Weibe? 
allrill dir ii(litiji:r Hilfe g«nv;ilireii kann. Und so sind wohl alle zivilisiertm 
Nationen darin einig, daß sich die geburtshiltliclie Kunst nicht mehr auf die 
Hebammen allein beschräukeu darf, weUhe so htuge Zeit da^ Geburts- und 
Wochenbett als ihre aasscblieUiche Dom&ne mit Hartnäckigkeit in Ansprach 
genommen haben. 



906. Die Hebamme im Aberi^auben. 

Die Ausiiakmestelluug, welche die Uebanimen in der menscUlicben 
Geaellscbaft nnbestritten einnehmen, ihre reifere Erfahrung, ihr höheres Wissen 
in alleriei Ndten des Leibes und der Seele, haben vielfach dem Aberglauben 

Nahrung gegeben, daß sie in dem Besitze der Kenntnis von übernatürlichen 
Naturkräften sind, und daß ihnen eint- lusondere Befaliif^niup: innewohnt, durch 
allerlei Geheimmittel Krankheiten zu heilcu. Sie schlielien sich in dieser 
Bessiehnng den Schäfern, Schmieden, Jägern und Scfaarfrichtera an. Namentlich 
anf dem Lande betreiben manche von ihnen eine ausgedehnte Kuri)fuscherd. 

Aber anch noch einen andern Glauben linden wir mit den Hcljammen 
verl)unden. Sie sind es ja. wt lclie den Erdenbürger aus dem unbekannten 
Aufenthaltsorte der Ungebureneu in das irdische Dasein betürdern. Ihnen muß 
daher dieser Ort zugänglich sein, welchen andei'e Sterbliche nicht zu betreten 
vermögen. Gewöhnlich ist es Irgend ein Teich, aus dem die Hebamme die jungen 
Kinder schöpfen mn&. Im Vogelgebirge wii'd sie deshalb als die Boru-£ller 
bezeichnet. 

Von grofiem Interesse ist in dieser Beziehung ein Glaube, wie er nach 
der Zeitsciiiift „Am Urdsbrunnen" bei der BcYölkei'ung auf der Insel Amrnm 
herrscht: 

„Aus nunsk(»lk (CTÜnscwosspr) tind Mtf«rliain hflm il'n- A ni rii iii m er Frauen, vou der 
Uebarame begleitet, die zarteu Kinder. Die ivindurirnu aber, die dus Wasser mil den darin 
l«beod«ii Kiodern behemebt, will die l«txteivn nkht fuhren lanen und sehlllKt mit der Senee 
Ulli s'u'h. wenn dio Fraurn liorlirikruiimcn, sich i-in Kind zu hdli-n. Ks i^'ditißt den Fraueo 
jedoch gewöbulicb, ein Kind zu erwischen, aber die holende Frau muß sicbä gefalleo lasseo, 
TOD der Haterin der vielen im Wauer schwimmenden Kinder, die mit ilirer Senee weit ausholt« 
•m Boia verwandet au werden." 

Einen absonderlichen Aberglauben berichtet Bieeardi aus dem Modene» 

sischen: 

^L'm die Hebanime zu rufen, uiüsseu stets zwei gehen, oder wenn nur eine gehen kann, 
muß aie zwei Brote bei sich tragen, um „I» grazin di Dlo* bei sieh an fBhren, sonst bringt 
der Teufel den Wo'^ in l^iordnung nn«l verzögert daduich die Ankttnff der Hohnmnie." 

In Inland kann eine Frau daran merken, daß man liald ihrer Hilft' In'darf^ 
„um dabei zu sitzen*', weun sie ein Jucken auf der Gieillläche d«r iiand oder 
der Finger cmpliadet (Max Bartek^^). 

Eine Hebamme, weldie ein Kind getötet hat, muf ndch einer in 

Wolf ratshausen in Baj'ern herrschenden Sage nach ihrem Tode als Markt- 
G'schlärf in schweren PantofYeln nrnp-ehen. I)ns ist ein Gespenst, das sich so 
groH machen kann, als es will, uud nicht selten behaut es den Leuten zu ihrem 
Entsetzen im ersten Stocke zum Fenster hinein (Hüftn), 

Bei den Zigeunern in Serbien mu6 die Hebamme dem Neugeborenen 

am dritten Tage ein Hemdclien bringen. An diesem Tage erhält es seinen 
Namen Für diese Sitte führt ('jonijrrir folgenden Volksglauben an: ..Die 
2ügeuner haben den niaiiheu, daß die Hehannne auf jener Welt jedes Kind, 
das sie auf dieser Welt giiionmien, wieder entgegennehme, und wfii^e sie eines 
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liienieden mit keinem Hemdcheu besclienken, niMte sie es im Jeui»eits nackt 
empfangen, und das wäre eine greuliche SüDde.*^ 

Ganz allgemein ist in Deutschland noch heate die Sage y^reitet^ daA 
einst Zwerge oder UnterirdiBche, auch Nixen- oder Nickelmänner, HebammeD 
zur Entbindung ihrer Frauen Ik ItcTi So heißt es z. B. in Thüringen: Ein 
Nix holte eine mtrisrliliclie Hebamme zur Nixfrau, die entbunden sein wollte: 
er beschenkte sie dann mit eiuer scheinbai* geringfügigen 8ache, die sich aber 
sp&tor in Gold verwandelte. Weigert sich £e Hehrame, mitzugehen, so wird 
sie, wie die Ssge geht, mit Gewalt geholt, und man findet dann ihre Leiche 
anf dem Wasser schwimmen (WucJce). 

Schon Orimm hat diesem Sagenstoffe seine Aufmerksamkeit crewidint t. In 
einer dieser Sapfen warnt die entbundene Nixfrau die herbei i,'erufeue Hebamme, 
von ihrem Manne, dem Nix, mehr Geld anzunehmen, als ihr gebühre; auch teilte 
sie ihr mit, dafi ihr Hann gewöhnlieh das Kind am dritten Tage ermorde. In 
Österreichisch'-Schlesien heißt es, daß die Hebamme als Lohn von der 
Nixe Kehricht erhielt, der sich in der Schürze in Gold verwandelte fPpfer). Im 
liadisclien erhielt die Hebamme, welche im Miimmelsee eine P'rau entband, 
als Lohn ein Strohbündel, das sie verächtlich in das Wasser zurückwarf; ah 
sie ledoch nach Hanse iLam, hatte sich ein in ihrer Schürze znrftckgeblieheiier 
Strohhalm in Gold verwandelt (Kluber), 

Diese Sagen haben wahrscheinlich einen tatsächlichen Hintergrand: Jieue 
Zwerce, Kobolde und Nixen sind vielleicht die Ureinwohner, welche die ein- 
wanderndt^n Deutschen vorfanden und unterwarfen: ein friedliches ansässiges 
Volk, das sich viel mit Bergbau uud Erzarbeit abgab. Sie hatten sich vor den 
feindlichen Eändringlingen in schwer zugängliche Schlupfwinkel zurftckgezogeii, 
und sie werden ihre Bedränger wohl nicht selten durch Diebstähle belästigt 
haben. Wenn sie aber in Not gerieten, so mußten sie ihre Hilfe snclien. und 
so wahrscheinlich auch die Hilfe der Hebanmien, wo sie selber keine unter 
sich hatten. 

Jene in sehr vielen Gauen Deutschlands verbreitete Sage, daß Nickel- 
m&nnei* eine Hebamme zur Nickelfran geholt haben, damit sie bei der Ent- 

bindung helfe, tauclit unter den Feengeschichten in Schottland \*ieder anf. 
Auch hier wird zur Nachtzeit eine Hebamme in die j^länzend erleuchtete unter- 
irdische Halle gehult, wo eine Fee in Wehen liegt (Folk-Lore). Ganz ähnliche 
Geschichten kennt mau auch in Island von Trollenweiberu, welche in Kiudes- 
nöten sind. 

Solche Erzählungen sind aber nicht allein anf europäisches Gebiet 

beschränkt. 

Ein interessantes Beispiel hierfür ist eine von Landeß mitgeteilte Sage 

der Annamiten: 

f,E» w«r etumul via Tiger, des«eD Weibcbeo sich io KiadMoüten befand und tächt 
wihandtn w6rd«D koont«. D* lief der Tiger zu dem Hause einer Hebunme, enpiht* den 

Augenblick, wo. sie zu der Tür hinaustrat, und (rup sie zu der St«lle hin. wo sich die Ti^oriti 
befand. Dort machte er der ll'.-haninic durch Zeichen %'enit and lieh, daß man ihrer llilfe 
bedürfe. iJiese verstund, daß er sie aufgesucht habe, damit sie sein Weibcheu eiitbindeo solle. 
Sie sagte zu ihm: ^Sieh nach der Seile, denn dein iUick setzt mich in Schrecken. DerTIfcr 
kehrt'' sirh zur Sf itr iitnl Il>.-buinme schritt zur Entbindung. Als .»lli .'i brondt t war, tr:tr 
er sie wieder nach liause. Am Tage darauf raubte er ein Schwem und brachte es der 
Hbbunme, um ihr mId« Dankbarkeit zu erweiaeo.* 
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S07. Ber ürspniiig der Hilfelelstiiiis. 

Es ist Wühl keineswegs zu verwundern, daiii eine derartig aufliegende 8zene, 
wie der Gebnrtsvorgang sie bildet, die Umgebung der leidenden Fran in die 
größte Unruhe versetzt, zamal wenn die Entbindung sich ungewölinlicÜ in die 
Tiiii;:'^ '/i' !iT. Da werden die Umstehenden naturgemäß veranlaßt, in irgend einer 
Weii»e ihre Hilfe anzubieten und alles mojrliche zn versnchen, um der Leiilenden 
beizobteben und den Prozeß zu schnellem Ende zu bringen. Zuerst wird das 
Mitgefthl in dem Herzen dieser Weiber rege, und dann schliefit sich sofort die 
Frage an, wie man wohl Hilfe zu bringen vermöchte. Wo immer aber Weiber 
piTiiTPifen, raten und anordnen, da pflegt man nicht selten die folfrericlitif^e 
Lberlegung zu vermissen, be.sonders wenn gleichzeitig das Gelühl mitspricht. 
Die einen werden sich vieUeichi miL einer iVeundlichen Zuspräche begnügen, 
die anderen aber — gewiß die allermeisten — werden mit möglichster Yiel- 
geschäftigkeit, aber mit höchst geringem Yerstftndnis» sich doreh Bat nnd Tat 
Bfttzlifh zn machen <nrhen. 

Manch«- wird aus früherer Krinnerunir ii^rond ein Hilfsmittel in Vorschlag 
bringen, da.H angeblich sich schon mehrmals bewälirte. ist das.selbe wiederum 
TOD Erfolg, so gilt es am 80 mehr als probat, nnd diese von nenem gemachte 
Erfahrong läßt seine Anwendung dann in immer weitere Kreise dringen, wo 
dann die hier benntzte ^lethode laut gepriesen und weiter empfolilen wird. So 
entwickelt sieh ei^t bei einer Familie, sehr bald aber danach bei dem ganzen 
Stamme ein feststehendes, übereinstiHuuendes Verfahren, eine wirkliche Volks- 
Gebartshilfe. 

Nicht der Instinkt ist es also, wie bereits weiter oben entwickelt wnrde^ 
w»lrii»-i- di»' Tin< hier intere5:sierendcn Methoden srhnf, sondernder Nachahmungs- 
trieb hat zutaliig «jt'WiUiltrs bt testifrt und stabil gemacht. 

Die allererste Hilfe besteht naturgemäß darin, daß man der Gebärenden 
eine Lagerang bereitet» welche aUerdings je nach den herrschenden Anschannngen 
nnd nach den Lebensgewohnheiten des Volkes außerordentlich verschieden aus- 
fallt. Zu dieser althergebrachten Ln<reninjr und Stellung fresfdlt sirli dann eine 
entipreehrnde iSiützt-, wt h he durch die dargebotenen Hände oder durch besondere 
Handhaben geboten wird. 

Kim scIUießen sich die Methoden an, welche den Aastritt des Kindes 
befördern sollen. Drücken nnd Kneten des Unterleibs, l'mschnürunjren desselben 
osw. vpiflt.ii 5ii»'rbei eine {]rro6e RolU^: aber auch Gebete un-l rM -chw'tniü'j-t'n. 
um die Hiiie der Gottheit zu erlangen und die Dämonen zu besciiwieliti^reu, zu 
erschrecken oder zu verjagt-n, werden reichlich angewendet. Man verfällt 
ioiir aaf den Gedanken, dorch ein Schttttetai der Kreißenden das Herans- 
k rriiiien des Kindes ermöglichen zn wollen, und wo nmn glaubt, daß der Embryo 
selbft an seiner Betreinng ans dem Matterleibe mitarbeite, sucht man ihn durch 
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sympatlietisfiu> und reale Lockmittt l zn einem schleunige!! Austreten /.n btnvo^ron. 
Man will aber ancli die Körjierteile, durch welche da«; Kind liiniiuichst lilüptVn 
muß, hinreichend weich und elastisch machen; deshalb weiden Bähungen, 
SalbQ&g;eii und Bäder angewendet. Auch ist man wohl znm Sehaden der 
Kreißenden bemüht, gewaltsam „die Tore weit" zu machen. 

Eine ITilfelcistunfr bedenlvlicher Art ist auch das Ziehen an den Teilen 
des Kindes, welche zufällig zuerst sichtbai- weiden. 

Ist die Niederkunft erfolgt, dann nimmt die Sorge nm das Neugeborene, 
die Abnabelung und die Entfernung der Nachgeburt, sowie die fernere Pflege 
der Wöchnerin die helfenden Hiunlo noch läni-^- r»^ Zeit in Anspruch. Wir 
werden in den folgenden Abschnitten uns eingehend mit diesen Dingen zu 
beschäftigen haben. 



308. Die Koi^erhaltung und die Lage bei der ^^ederkun^t. 

Wenn man die Ratschläge der Geburtslielfi i moderner Zeit erwägt, wie 
sieh die Kreißende zu bewegen und yax lagfern liat, so findet man eine qroüp 
Übereinstimmung dariu, daß sie iu iler sogenannten Eroffnungsperiode besondere 
Vorschriften nicht zu befolgen habe, daß aber noch vor der Beendigung dieser 
Periode die Bettlagerung empfohlen wird. Non heißt es allerdings, daß 
da, wo die Widerstäjide des Oebnrfskanals sich nicht anffallend geltend 
machen und nicht verzögernd wirken, die Art dieser Lagerung ziemlich gleich- 
gültig sei; man könnte es der Gebärenden fiberlassen, wie sie liegen will 
(Spi^felberg u. a.); meist werde es sich nur um die Seiten- oder Mckenlage 
handeln. Allein nian wird doch au(h p'ut tun. snlcln^ T-aircTi zn wählen, in 
welchen das Becken möglichst fixiert und so gestellt w ird, daß der vorliegende 
Kindesteil in der Beckenachse leicht vorschreiteu kann, dai) aber auch einesteils 
die onwillkfirlichen Triebkräfte der Natur, namentlich die Eontraktionen der 
Gebärmutter, vdllig frei wirken können, anderenteils das willkürliche Mitpressen 
der Gebärenden iu ergiebiger Weise ei leiehtert wird. Dcslialb wird von vielen 
Geburtshelfern für die Eiöflnungspeiiode die iiuckeulagc mit möglichst stark 
erhöhtem Oberkörper empfohlen. Die Kreißende muß namentlich in der Ans- 
ti'eibungspei ioile die Wehen „verarbeiten" können. Da lieißt es denn, daß beim 
Austritte des Kindes die Lenilrnwirltelsänle cinm inüLilirlisl stumpfen Winkel 
mit dem I>eckeneiugange bildm, also stark tiestrt'ckt \\vi(i(-n .soll. Mögen nun 
die (ieburtshelfer über manche Puiikte nicht ganz einig sein {Schatz, Laiis u. a.;, 
mögen auch manche nationale Eigenheiten dabei znm Vorschein kommen (z. B. 
die Seitenlage in England), so besteht doch immerhin unter den deutschen 
Ärzten darüber kaum noch eine IVreinunfrsvcrsrhiedenheit. daß man nach Maß- 
gabe des Fortschreitens der Geburt mit der Lagerung je nach Bedürfnis in 
zweckmäßiger Weise wechseln soll. 

Anch bei fast allen \ . !kt i ii findet man, daß die Frauen im Verlaufe der 
Niedcrknnfr die Stellung- nnd Haltung wechseln: in der Periode der Vor- 
bereitung kann man bei der Frau fast überall das unruhige Gebaren nach- 
weisen, welches wir, wie schon gesagt, mit dem volkstündichen Ausdruck 
nKreifien" bezeichnen. 

Schon die englischen Geburtshelfer White und i^ijr^y beschrieben das 
Benehmen der Kreißenden. 

Der letztere suf^tc, daß eiue sicli sulbst iibcrlussene trau, aUein und auf dem Kflde von 
der Geburt überrascht, ent einige Zeit umhergehen, dann sieh bald oiederDetxen, bald aber 
■wiffler nnfst*'1icn iiiid V!>n nctiem umhergehen uihI ditinit so IsuiCfP fnrtfahrrn \virfi. hi? zw 
ihrer eigeueu Erleicbteruug UAd sur äicheruug ihres Kindes es nötig fiodco würde, sieb wieder 
Diedennlegeo; wa werde die Geburt vor sieh gehen, und erst nieh VoUendoog denelben verde 
sie meh mbetsen nad da» Kind enlcgen. 
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Dann haben Nfff/rlc und Hohl in ilircn Kliniken entsprechende Heob- 
achtuuj^en gemacht, und Schütz und Cohen von ßaeren in Posen suchten dadurch 
die „natürliche" Haltung der Gebärenden beim Darehtiitt des Kindes nach- 
zQweisen, daft sie Fälle sammelten, in welchen nnglfickltcbe Mädcben im Oeheimen 
oder Verborgenen niederkamen. 

Hni einem Ver^lcltln- diLS-r AIloiDKeburten wies sicli aus, daß von 100 Fällen, die 
Coheit aulfund, 50 in gewoLuliLlitu Stellungen ßcbaren: 30 stehend, 18 kauernd oder auf allen 
Vieren liegend, 2 knieend. Unter den voo SehUlz aufgezählten Beispielen holten 32, d. h. mehr 
ah (lio II :iHtt<, außergewöliaUcke SteUuDgen gewablt: 14 gebaren eteheod, 10 hockeud oder 

knecheini, '2 krti«M'nd. 

Hier verdient eine Notiz von Hößcr angeführt zu werden, welche angibt, 
da6 noch nm die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Jachen au er innen in 
Ober-Bayern in hockend-kanenulor Stollting- gebaren, nnd daß es dort für 
eine Schande pralt, im Ht-tt ndtM- auf (!r'ii «Jebärstuhle niederzukommen. 

^\enn die ludianerfrau an der kuste des Stillen Ozeans im Oregon- 
Gebiet zu kreißen beginnt, so benimmt sie sich nach fheJda Beschreibung 
( En ff r] mann) ganz ähnlich, wie ihie weiße Schwester, allein sie stöhnt nicht bei 
jeder Wehe, wie diese. soTidt in sie stößt ein tiefes Klagegesclirei, ein Winseln 
oder Weinen aus. Legt sie sich aber dabei niedei-. so lehnt sie sich hinten an, 
und während sie die übersclienkel gegen den liuuipt" beugt, zieht sie auch die 
Unterschenkel an sich. Hierauf sucht sie die Bfickenlage mit hochgelaj^ertem 
Kopfe einzunehmen. Ihr Lager ist auf dem Boden bereitet, bei kaltem Wetter 
nahe dem Feuer. Sie liegt, vie gesagt, mit angezogenen Beinen, und ihre Kniee 
und Füße werden jederseits von einer Gehilfin festgehalten; sie selbst di'ückt 
ihre Hände fest auf die Oberseb^kel nnd bei heftigen Wehen gegen den Grand 
der (lebäiinutter. Die helfende Frau läßt sich zu den Füßen dei* Gefafirenden 
nieder und stemmt ihre Hände gegen die Hinterbacken, den Damm, die Stdiam 
oder den Unterleib, je nachdem es ihr die Verhältnisse eingeben. Bei fort- 
schi-eitender Geburt wird der obere Teil der Gebärmutter von einer der Bei- 
stehenden zusammengedrAckt Zögert die Entbindung, so wird ein Verfahren 
eingeschlagen, welches wir später kenneu lernen werden. 

Auch dir; Cheyennen. die Kiowas, die f'omanchen ^iiv] die Östlichen 
Apachen scheinen die Frauen in der Rückenlage niederkommen zu lassen^ 
wie wenigstens in einem Falle Major Forwood sah. Dagegen buchtet ein 
Wundarzt von den BrftUs, einem kleinen Stamme der Sioux-Indianer, da6 
die Kreißende im Anfange sitzt oder sich niederlegt; aber während der Aus- 
treibungsperiode steht sie vollständig oder nahezu aufrecht, Avobei sie sich mit 
ihren Armen an einem staiken Manne testlullt. Dies ist aber derselbe Stamm, 
bei denen die Weiber auch gewohnheitsgemäft stehen, wenn «e Wasser lassen, 
und sich setzen, um den Darm zu entleeren, wählend dies bei den Männern 
nmcrekelirt der Fall ist; demnach scheint es. als ob diese Indianer überhaupt 
ziemlich abweichende Sitten von denjenigen anderer Stämme befolgen {EnyeU 
mann). 

Wenn man dem ( nistande Rechnung trägt, daß gerade die ihrer eigenen 
(xew (dmheit folgenden NOlkei einen verhältnismäßig günstigen Geburt sverlauf 
aufweisen, ist die Frage wulil bei et liti^t. ob sich die Frau der zivilisierten 
Nationen, welchen angeblich das Naiuigefühl verloren gegangen ist, das 
ursprüngliche Benehmen dieser Naturmenschen zum Muster nehmen darf und 
muß? Allein überall stoßen wir doch bei den sogenannten Naturvölkeni auf 
Verhält ni.sse. weh lie denjenigen nicht gleichen, unter denen unsere F'rauen leben. 

Die natürlichen Gebärden und freiwilligen Bewegungen der kreißenden 
BYau scheinen allerdings darauf hinzuweisen, daß in der Tat die verschiedenen 
Perioden des Gebfijaktes ein verschiedenes Verhalten hinsichtlich der Lage und 
SteUung erfordern. Leider findet man nicht immer in den Beisebehchten 
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genauer angegeben, ob bei den Völkern in ganz bestimmten Geburtsperioden 
gewisse Haltungen und Stellungen des Körpers angenommen werden. 

Sobald in einem Volke das Streben zum Vorschein kommt, der Gebärenden 
eine bestimmte Stellung anzuweisen, wird sich die Vorliebe bald für die eine, 
bald für eine andere entscheiden. In China läßt die Hebammenpraxis, wie es 
scheint, die Gebärende sich so zeitig als möglich auf einen Stuhl setzen und 
mitpressen; denn wenn das nicht allgemein dort wäre, so würden nicht die 
chinesischen Arzte in dem von v. Martius und Rehmann herausgegebenen 
populär-geburtshilflichen Schriftchen mit so großem ?]ifer dagegen aufti-eten. 
Anstatt dieser Methode empfiehlt der chinesische Arzt in der il/ar// «eschen 
Abhandlung die Rückenlage mit erhöhtem Kreuz, und dabei soll die Frau 
mhen und schlafen. Wenn es ihr aber nicht möglich sein sollte, zu liegen uud 
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Abbildung 467. 

Lagerung der Kreißenden bei schwerer Geburt. (Kiich Rdpion* U*reurio und ir«tocA.) (ie7l.) 

ZU ruhen, so erlaubt er ihr, sich ganz so zu benehmen, wie es eben eine jede 
Kreißende tut. Das Kreißen beschreibt er folgendermaßen: Sie kann sich ein 
wenig in die Höhe lichten und niedersetzen; es steht ihr auch frei, in der 
Stube umherzugehen; oder sie kann sich vor einen Tisch oder Sessel stellen 
wnd sich an selbigem festhalten. Erst in einer späteren Geburtsperiode soll 
jsich die Frau legen und danach erst soll sie sich auf den Stuhl setzen. 

Etwas anders lautet die Schilderung, welche Gruhe im Jahre 1898 von 
einem chinesischen Arzte in IVkinir erhielt. Wenn die Wehen begonnen haben, 
begibt sich die Kreißende auf das Ofeiibett und nimmt dort eine hockende 
Stellung ein. Dabei stützt sie den Kücken gegen die Wand. Um den Unter- 
körper etwas mehr von dem Lager zu entfernen, wird ihr unter jeden Fuß ein 
Ziegelstein gelegt, der ihren Körper etwas erhöht. Wenn dieses geschehen ist, 
so wird unter die Genitalien der Kreißenden ein Hecken geschoben, um die 
abtließenden Unsauberkeiten und die Nachgeburt aufzufangen. 
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In ähnlicher Weise g^anlyt die Hebamme Bourgeois in ihrem im Anfange 
des 17. Jahrhunderts erschienenen „Hebammenbnc^e'' dem Bedui-fnisse der 

kreißenden Frau am besten dadurch Rechnung zu tragen, daß sie diese ihrem 
eigenen "Willen und Instinkte völlig überläßt. Sie beklagt, daß man die 
Gebärende so oft nicht recht und bequem lagere; mau solle sie, so lange man 
wolle, anl und ab spasrieren lassen, daim würde sehoD die rechte Zeit kommen, 
wo sie sich legen müsse: bei diesem Auf- und Abgehen mögen die Gebarende 
zwei starke Personen unter den Annen unterstützen und führen, damit sie, 
wenn die Schmerzen eintreten, aufrecht erhalten werde; auch könne sich die 
Frau auf einen niederen Stnhl vor einen Tisch setzen, damit sie sich beim 
Eintritt der Schmerzen auf die Kniee (mit den Ellenbogen?) stemmen, mit dem 
Oberleib aber auf den mit einem Kissen belegten Tisch lehnen kann, danach 
aber dürfe sie wiederum auf und ab gehen; manche Frauen jedoch beliebten 
es, sich bald auf das Bett zu legen, und dieses findet die Bourgeois besser, als 
jene Art sa kroBen, da im Liegen gewöhnlich die Niederknnft nicht so lange 
dauert. Das Bett befiehlt sie so za machen, dafi der Kopf nnd der Oberkörper 
hoch liegen. 

In Welschs Übersetzung von Scipiorie Mi^-curins Hebaninienbuch finden 
wir die Ijürelßende im Bette in der iiückeulage mit hochgelagertem Kreuz und 




Aliliililunt: «'.s. 

J»p»ii«rin »nf dem (von der Kewöhulichen La{;eretatt verschiedenen) Ueburtslager. 

(NMh elBMB JapuiMhMi HolSKhnltt.) 

tieferliegendem Kopfe. Sic hält sich an einem Pflocke fest, welcher an dem 
Bettrande angebracht ist. Die Hebaiunu' steht daneben (Abb. 467), Das soll 
aber nicht für alle Fälle die zu wählende Lagerung sein, sondern es ist „der 
Abriß der Stellung ond des Lagers einer schwangeren Frau in einer lasterhaften 
und umatfirlichen Gebart**. 

Es wfirde seine große Schwierigkeit haben, die Völker nach 
den bei ihnen gebräuchlichen < Jeburtsstellungen gruppieren zu 
wollen. Dies hätte auch nur dann einen Zweck, wenn wir mit 
Sicherheit angeben könnten, daß die letzteren das Resultat von 
bestimmten körperlichen Bildungen seien. Abgesehen davon aber, daß 
dieses an nnd für sich nnwahrscheinlicli ist. dürfen wir nicht vergessen, daß 
sehr oft bei ganz nahe verwandten StiUniiien ganz verschieilene. andererseits 
aber auch bei demselben Jstamme nicht nur eine, sondern mehrere GeburtiS- 
stellongen gebrftochlich sind. Von den Papnas der Doreh-Bai gibt z. B. 
«an Hasselt* an, daß sie auf der Erde auf einer Matte sitzend, mit empor- 
gezogenen Kniecn oder auch in knieender Stellung gebären; es sind hier also 
3 vei-schiedene Modi zu verzeichnen. Andererseits erfolgt z. B. die üebuit 
bei den Hennebedda-Weddas in einfach kauernder Stellung, während die 
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Frauen der nahbenaehburten Danigala^Weddas in halb hintenübergelehiiter, 
halb sitzender Stellintfr nitdcrkommen, wobei der Körper auf den hinten 
aufgestützten Händen, aut dem Gesäß und vorn auf den JbHiÜen aufrulit 
(Hütitneyer). 

Imiuerhiu ist auch auf,, diesem *.iebiete der Foi-schung insofern der Weg 
gebahnt, als bereits mehrere Ärzte bemüht gewesen sind, die hauptsächlichsteD 
Stellungen, welche bei den verschiedenen Völkern beobachtet wräden konnten, 
in entsiu t t hentlpr Weise zn analysieren nnd zusammenzustellen. Den .Anfanir 
machte ilo/» "'; ihm folgte im Jaiire IB84 Engdmann iu seijiem größeren, von 
Hennig Übersetzten Werke, und ein Jahr darauf publizierte Fdkxn sein«^ bekannte 
Schrift. Alle drei Autoren haben durch zahlreiche Abbüdongen die betreffenden 
Verhältnisse erläutert, l'in Stellnnpren, welche aus den von ihnen benutzten, 
aber auch aus neueren Aiiiralien zu entnehmen sind, lassen sich in die folgenden 
Gruppen ordnen, wobei man abei nicht vergessen daif, daß liier auch manche 
verhfiltnismftfiig selten vorkommenden Positionen ebenfalls ihre Berücksichtigung 
gefunden haben. 



30B. Übersicht der gebräueblieiiea liörperhaltungen während der 

Niederkunft. 

Wenn wir in Kürze eine (Mieisicht geben sollen von den Körperhaltungen 
und Positionen, welche auf unserem Erdball die Frauen bei dem Geburtsakte 
einznnehmoi pflegen, so mflssen wir adit Hanptarten aufstellen, welche dann, 
jede fOr sich, wieder in eine Reihe von Unterabteilungen zerfallen. Wir führen 
diese vei-sehiedenen Arten der K&rze wegen in ein^ von M, Bartels zusammen- 
gestellten Tabelle auf: 

I. Tiiegend: 

1. wagerechtti Hiickenlago (im i^ctt oder auf der Erde); 

9. Eliekenluge (auf dem Tisch) mit herabhftnKendea Beioeo; 

3. Kikkculage nnt erhöhtem Oeiift uod ti«rerliegendem Kopf und SebuUero; 

•1. wagerechte Seiteniage; 
5. wugerechte Bauchlage. 

II. Halbliegend oder hinteuübergelehnt sitzend: 

1. im Bett, mit schräger Rückenttfitze (Kissen, umgedrehter Stuhl); 

2. auf der Erde „ ^ „ ^ „ 

3. tuf einem Sessel, in den Annen einer dabei sitzenden i'ersun; 

4. auf einem Sessel, zwischen den Schenkeln einer auf demselben Stuhle sitzenden Person; 

5. anf dem Gcbnrtsatuhl (mit schräger Lehne); 

H. niif (Liii Si lioße einer anderen Person sitzcnt! nrni in (Irrten Annen liegend; 

7. nnt »ier Krde, zwischen den Schenkeln einer Person, in deren Armen Ui^end; 

8. auf einem Steine^ sich aa swei Pfotten im 0]eicbgewi«fat haltend, 

m. Sitzend: 

1 im Bett; 

2. auf der strickartig zusimiincngodrehteu Hängematte (wie in einer Schaukel); 

9. auf einem Sessel, oder ciucm der Kiaaeu 

a) frei, 

b) augelehnt, 

c) gegen eine dahinter stehende Person gelohnt; 

4. auf der Erde 

u) frei, 

b) an den Hüokea einer anderen Person angelehnt und mit dieser die Arme- 
▼enchiinkuid; 

5. anf dem QaborlastuU. 
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IV. Hockend oder knncrnd: 

I. frei, wie bei der JJarmeullecrung; 

9. tnü^ aber von einer dshiotar «tehenden Person am Kopfe gehalten; 

8. frei, aber mit den Händen sich an einem vertikalen Striclte haltend: 

4. frei, aber die Uäude auf die Schultero einer vor Uir sitzeaden Person gelegt; 

f>. gegen den Backen eiDer andaran Panou gestützt. 

V*. Knieeud: 

1. mit anfrecbtera Oberkörper 

a) frni. 

b) mit den Uäodcif an einer vertikalen liandbabe (Strick, Stab), 

c) unter den Armen von einer anderen Fraa geetntzt; 

a. mit hintenübergelegtem Oberkörper 

a) eine wagorecht« Handhabe halteMd. 

b) gestützt gegen die Brust einer audeicu Person; 
8. mit wagerecht hintenübergelegtem Oberkörper; 

4. mit vorwärts ^r'nc>i<.rtem Oberkörper auf einer Stütze, einem Uolaklotae oder einem 

Stuhle ruhend; 

5. in Knie-Hand-Lagfe; 

6. in Knic-KlIcijini^M'ii-Liage; 

7. in Knie-Brust-Lage. 

YL IStehend: 

1. gerade uui'reeht und breitbeinig 

a) frei, 

b) von anderen Perconen geatäUt; 

2. vornübergebeugt; 

8. bintenfibeigelehat, mit dem Bilckea gegen einen Baiun geetiitst. 

VIT. Hängend: 

1. an einer wagerechten Handhabe oder einem Baumast mit den Blinden den Köiper 

wie an eiiu rti Rnck in die Höbe ziehend; 

2. sich an einer gröüercQ stebeodeu Persuu, diese umhaiseud, in «iie Hobe ziehend. 

VIII. Schwebend: 

1. in Rückenlage, die Schultern darcb Kissen anteratützt; an einem anter dem OetaB 
hindurchgezogenen Tuche wird von awet neben dem Bett itebenden Gehilfen der 

Mittelkörpcr schwebend erhalten; 

2. iu senkrechter Stellung in einer uutcr den Armen hindurchgezogenen Strick- 
schlinge hängend; 

8. mit rlrn erhöhten Annen an einen Baum gebunden balb hängend, so daB die 

Fiit^Mpitzen noch die Krde herfihron. 

Der uäcliste Abschnitt soll in gleicher Küize zeigen, wie diese Körpei- 
haltongen bei der Entbindung aber die Erde verbreitet sind. 



310. Die Verbn'iiunti der (feburtsHtellnniri'n über dit Krdc. 

Ein lUick auf die vnrstclH'tiilt' Znsamnienstelliinfr wird dfiii Leser klar 
machen, daii es weit über den lialiinen des vorliegenden ßucli<> liinuus gehen 
vflrde, wenn wir eine Analyse aller Völker der Erde in bezug auf die bei ibnen 
üblichen Geburtsstellungen geben wollten, um so mehr, da gar niclit selten, wie 
V» t eils gesagt wnrde^ derselbe Stamm unter Umständen mehrere Stellungen zu 
benutzen pflegt. 

Um aber wenigstens einen Hegriff davon zu geben, wie wenig Kegehiiäüig- 
keit sich in diesen Oebräuchen nachweisen läBt, so soll noch in einer kurzen 
<viin ^f. liiirf' Js iregebenen) Übersicht gezeigt werden, wie die vorher angeführten 
acht Hauptpositionen sich unter die verschiedenen Nationen verteilen: 
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Die Frauen kommen nieder: 
1. Liegend in: 

Europa: Deutschland, Frankreich, Italien, England, Schottland, Schweden, 

Norwegen, Bosnien und Herzegowina (aber nur die Spaniolinnen): 
Afrika: Uganda, 3Ia8saua, Kongo (Abb. 460); 

Asien: Indien, Birma, Siniu, China, Sumatra, Keisar-, Luang-, Sermata-In«eb: 
Ozeanien: Australien (Eingeborene und engl. Ansiedler), Hawaii; 

Amerika: Brasilien, Antillen, Oregon-Gebiet, Cheyennen. Comanchen. Kiowii, 
Ost- Apachen. 



Abbildang 450. 

Af rikaiioriii von der GoIdkUHte. im Hocken niederkommend. 
Gravierung auf einer Kalebasse im Kgl. Kthnogni])liiflchen Museum in MUncben. (Nach einer Darchp4asaBf.> 

2. Halbliegend oder hintenühergelehnt sitzend in: 

Europa: Deutschland, Italien, (Großbritannien, Irland, Rußland, Spanieo, 

Griechenland, Türkei, Cypcrn; 
Afrika: Ägypten. Abyssinien, Maüsaua-, Bari-, Madi-, Kidj-, Mora-, Scholi- 

Negerinnon, t>ld-Calabar: 
Asien: Palästina, Syrien, Arabien, Süd-Indien, Atjeh, Chi na, Japan (Abb. 454 u.458); 
Ozeanien: Hawaii, Andnnianen, Karolinen; 

Amerika: Chile. Peru (altes und neues). Venezuela, Mexiko (Indianer und Mestiien'', 
Kalifornien, Vereinigte Staaten (Weiße und Indianer), Kanada (französische 



3. Sitzend in: 

Europa: Spanien, früher auch in Deutschland; 

Afrika: Ägypten, Abyssinien. Ost- Afrika. Madi (Abb. 468), Niam-Niam. Sehuli 
(Abb. 420), Kerrie, Old-Culabar. Bagauda, Jerris, Sobos, Zjos iiu Niger Coast 
Protektorat, Canarische Inseln; 

Asien: Palästina, Arabien, Indien, China, Ambon- und Uliase -Inseln, Seraog, 
Seranglau, Gorong, Keei-Inseln, Aaru-Inseln. Luang-Inseln, Sermata-Inaela, 
Keisar, Koniang, Dania, Teun, Nila, Serua, Bali, Engano, Astrachan; 

Ozeanien: Australien, Doreh-Bai; 

Amerika: (tuatemala. 



Liegend in Seitenlage: 

Afrika: Deutach-Südwest- Afrika (linke Seitenlage). 




Ansiedler). 
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4. Hockend oder kauernd in: 

Europa: Großbritannien, Rußland; 

Afrika: Ost-Afrika, Kaffern, Wazegua, Goldküate (Abb. 459); 

Asien: Arabien, Peraien (Abb. 464), Nias, Kngano, Buru, Ambon- und Uli asc-Inseln, 
Seranglao, Gorung, Aaru-Inseln, Tancmbar- und Timor lau-Inseln, Leti, Moa, 
Lakor. Eetar, Nord-China; 

Ozeanien: Mikroncsion, eigentliches Polynesien, Wanigela River (Neu Guinea); 

Amerika: Guatemala, Mexiko, alte Peruaner (Abi). 4H9 — 470) und heutige Indianer 
(und Mestizen), Neger, Indianer der Vereinigten Staaten. 

5. Knieend in: 

Europa: Großbritannien, Italien, Spanien, Griechenland, Kußland; 
Afrika: Äthiopien, Abyssinien, Alassai, Niger (Abb. 439); 

Asien: Georgien, Armenien, Persicn, Kamtschatka, Mongolei. Japan, Watn- 

bola-, Babar-Iuseln; 
Ozeanien: Neu-Seeland, Murray Island, Doreh-Hai; 

Amerika: Nicaragua. SIexiko (Indianer und Mestizen), Vereinigte Staaten 
(Weiße, Neger und fast alle Indianer). 




Abbildung 400. 

Kongo- Negerin in der üaucblaKe niederkommend. 
Der Kopf des Kindes ist gerade im Durchschneiden begriffen; eine knieonde Krau ist bereit, das Kind in 
Empfuig zu nehmen. Nach einer geschnitzten Damtellung auf einem RlfenbeiuzahDO im Besitze des 

Mus<^e d'Kthnographie in Paris. (N»cb »'itkowMki.) 

6. Stehend in: 

Europa: Deutschland, Italien; 

Afrika: Äthiopien, Darfur, Somali, Wakamba, Bongo (Abb. 430), Hottentotten; 
Asien: Indien, Sikhim (.Abb. 440 a. Abb. 4«1), Serang (Abb. 4B2); 
Ozeanien: Philippinen, Neu-Britannien; 

Amerika: 3Iexiko (Indianer und Mestizen), Vereinigte Staaten (Weiße und 
Indianer). 

7. Hängend in: 

Europa: (iroßbritannlcn, Italien, Rußland; 

Asien: Kara-Kirgisen; 

Amerika: Indianer, Apachen, Irokesen. 

8. Schwebend in: 

Europa: Deutschland; 

Asien: Siam, Ceram; 

Amerika: Venezuela, Indianer, Neger. 

Wir werden einige Geburtsgebräuche noch in den folgenden Abschnitten 
näher kennen leinen. 
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811. Die Hilft* und Lageranggapparate bei der Nlederkiuft 




Abbildung 4fll. 

Indierin aus Sikhi in . im St<>hen 

tiiederku min<>ii 
(Nach «ineiii indiscben Tempelfreaco.) 
(Vgl. PIg. 4M.) 



Wir haben in drr vorliiii fregebeiicii ZusaniineiistelhiiiL'' ^\^v l>t'i dt-r Ni^dfr- 
kuiift gebräuchlichen Positionen in Kürze eigentlich sclion fa.st alle die Hilis- 

nnd Lagerangsapparate kennen gelernt, anf welche 
der Erfindiingsgeist der Völker veiiallen ist, od 
die ( JclMii'tsai l)pit zu erleit.'Iitern und za verein- 
laciieii: doch wollen wir hier noch einmal einen 
Ilüchtigen Blick auf dieselben werfen. Im wesent- 
lichen können sie eingeteüt werden in Fixienuigs* 
vorrichtnngen für den ganzen Körper, in Hand- 
haben, in Fußstützen und in Unterstützungsgegen- 
stände füi' das (Jesäß, die Kniep oder den Rfidkai, 
und bei Bauchlagen für die Brust. 

Ais Fixierungsvorricbtungen für den 
ganzen Körper müssen wir vor allem die in 
Serang gebräuchliche Methode bezeichnen, die 
Kreißende mit den über dem Kopfe »rekreuzteD 
Annen an einen Ast zu ])iii(len (Abb. 4»i2) oil^r 
ihr einen Strick schlingenartig unter den herab- 
hängenden Armen hindurchzuziehen, an dem sie 
hängt, wie in Siam, oder an dem sie über einen 
Baumast in die Ilrdie gezogen wiiii. wie bei den Coyotero- Apachen. Nächst- 
deni sind die bei aulreclitem Oberkörper den Kücken stützenden Baume, I*fäli]»' 
und liauswände hierher zu rechnen (die Longo und Schuli i_Abb. 429j, die 
Kaffern, die Nord-Chinesen und die Bewohner von Darfur in Afrikal 
Bei den Handhaben müssen wir die 
horizontalen von den vertikalen trennen. 
Die vertikalen Handhaben sind 
Stricke, welche von den l)ach.sparreu 
der Hütte, wie auf den Inseln Serang 
und Keisar, den Watuhela-, 
Tanembar- und Timorlao-Inseln, 
im Babar- ArcliiiM'l. am Wanigela 
River, und in der Doieli-Bai in 
Neu-Uuinea, oder von einem 
schrägen Pfahl, wie in Mexiko, 
heiabhänL''en, oder es sind senkrecht 
in die Knie gesteckte l'talile (l)ei den 
Scinili Abb. 4-J'.t| und in l'uyuid in 
Afrika, bei den Cumanchen und den 
Schwarzfuß-Indianern), oder die 
Stützpfosten der Hütte (in Kerrie am 
weifien Nil), oder endlich ein schräg 
geo-en einen gabeligen Baum L'^estellter 
lest er Stock (bei dem Longo -Stamm 
in Afrika). 

Die horizontalen Handhaben 
sind über dei Iv pflndie angebracht 
(ein Bauniast IhI den XeLMTinneii der amerikanischen Südstaaten, ein anf 
zwei Baumäste gelegter (^iieistab, wie eine Reckstange, im Bongodistrikt in 
Afrika, Abb. 4:}o), oder sie sind für die horizontal ausgestreckten Arme greifbar 
(z.B. die ausgestreckten Hände gegenübersitzender Gehilfinnen in Virginien, 
oder die Ellenbogen einer Gehilfin, welche Rücken an Rücken mit der Kreißenden 




AbMIdong M9. 
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sitzt, welcli letztei'e ihre Arme durcli diejenigen der Geliilfin gesteckt hat 
[Abb. 463] [Madi, Alrika], oder Stricke, die am Fußende des Hettes befestigt 
sind, in Dentschland und Vir^inien, oder endlich eine wagerechte dicke 
Stange, die auf erhöhten Llnteilaf^cn li»'<rt und durch zwei auf ilneii Eudt n 
sitzende Personen in dieser Lage iixit it wlid, bei den Chippeway-Indiain ml 
Die Fußstützen bilden bei den meisten im Bette niederkommenden Nationen 
die Rückwände der Bettstellen, oder es sind die Stühle, auf denen die die 
Kreifiende unterstttteenden Personen dieser gegenüber Platz genommen haben, in 
die£irde getriebene Holzpflöcke, wie bei den Madi und in Kerrie am weißen 
Nil, während bei den Schuli die Fußstützen gleich an den als Handhaben 
dienenden senkrechten Stangen angebracht sind (Abb. 429). 

Die Unterstützungsgegenstäude für die Kniee, den Rücken oder 
die Brost und das Gesftfi sind Steine, HolzUOtxe, StflUe, Wannen, Töpfe, 
Kissen usw., oder das oben erwähnte, unter dem Gesäß durchgezoprene Tuch (in 
der Gegend von Mr^Mane in Sachsen). Man hat auch jjanz besondere 
Gebärst ü hie kuüslruiert, von denen später iiodi austiiiirlicU die Rede sein soll, 

Lm be.souderes Gestell t ür die Miederkuult war nach dem Berichte von 
Eatida noeb vor 50 Jahren in Japan gebrftncblieb (Engdnumn). Es macht den 

Eindruck ein - großen, flachen, viereckigen 
Kastens t >tiikrecht aufgerichtetem 
Deckel. Lei/Aerer bildete die Rückenlehne 
fflr die Gebärende. Jetxt werden bierffir 
eine Anzahl von Bettstücken aufeinander 
gftiiruit. iiIhf welche sich die Unterlatre 
der Kreidenden hinüberschlägt. ^Vir werden 
sp&ter hiervon eine Abbildung kennen 
lernen. 

In dem bereits öfter zitierten popu- ' AbUMaii«Ms. 
lären Werke über GeJ^niidheitspfleoe. welches ]f«dl-VeK«rin (ZeRtral-Afrik»), b«i d«r 
sich unter den japanischen Büchern des Kgl. «ntSfJiut* "(SU äw^? 

Museums für Völkerkunde in Berlin befindet 

nnd welches den Titel führt: „Wie man bei kranker Familie zu verfahren 
hat", sind ebeufalls die Reiiiiisiten zu dem Gebui-tslager der Japanerin abgebildet. 
Ks sind allerlei Mati at/.eu und Kissen. Eine andere Abbildung desselben Werkes 
führt uns aber die Frau auf dem Lager liegend vor. Dieses Lager ist vollständig 
anders als das gewöhnliche Nachtlager der gesunden Japanerin. FOr gewöhnlich 
Bftnüich strecken sich die Japanerinnen zun» Schlafen einfach auf eine Matte 
hin, welche auf dem Fußboden des Zimmers ansrrebreitet i^t. Wir sehen das 
nach einer photographischeu Aufnahme in Abb. 416, Der Kopf ruht dat»ei aber 
nicht anf einem Kissen, sondern er ist dnrch eine hohe Nackenstütze nnt^ttttzt, 
welche an eine schmale Fußbank erinnert. Die Kreißende aber in Abb. 458 
finden wir, \<ie gesat't, in anderer Weise liegend, aber nicht sitzend, wie in 
der w eiter oben ei wähnten Abbildung, sondern wirklich liegend, uudz war mit 
stark erhöhtem Oberkörper. 




312. Der GebärstnU. 

Eine besondere Besprechung verdient ein l'ntei-stützangsgerät, das von 

sehr alten Zeiten her bei den Kulturvölkern in der Geburtshilfe eine selir 
wichtijre Rulle gespielt hat: das ist der Gebärstnlil. dessen Benutzuu<r in 
vielen Ländern noch in Blüte steht; und auch in manchem deutschen Gau 

PloB-BarUU. Dm W«fli. f. Anfl. V. IS 
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fristet er noch versteckt sein Dasein. Die älteren Schriftsteller bringen für 

ihn yerschiedenai ti;?e Bezeichnnngen. Oft wird er kurzweg der „Stuel" genannt. 
„Der Wehest iK'l ' heißt er bei Welsch, „der Kindsstiihl" bei Jakob Mueff; 
ebenfalls finden aidi die Nameu „Gebärstuhl^ und „Geburtsstuhl*'. 

Der Gebärstahl in Deutschland war ursprQnglich ein niedrii^ vierbeiniger 
Sessel mit rflckwärts geneigter niedriger Lehne, dessen Sitzfläche von vonie 
her einen so großen und tiefen ovalen Ausschnitt enthält, daß von ilir überhaupt 
nur noch ein sclinuiler Kand stehen geblieben ist, „kaum 3, wann s gar breit 
ist) 4 quere Finger breit" (Eekarihs Hebamme). Im Laufe der Zeit hat er 
mehrfach in seinen Formen gewechselt 

Jaloh i?Me;f bildet ihn ab (vgl. Abb. 464) und beschreibt ihn folgendermafien: 

_Er sul hüben vier Heyn oder KiiU, mit pincni Kiickbrctt hiiulpr sich gehöldet, mit einem 
scbwartzen wüllcnen Thuch vmheneket, damit die Fraw bedeckt, vod viiden heruinb verbürgen 

bleibeD möge, vod die andern Weiber, wo es 
DÖten würde seyn, auch helfen köndfen. hiiulci!, 
foraen, vnd zu beydea seilen, wie das am 
geichicksten seyn möeht. Der ute deei Stol« 
•Ol nllenthuHx n an di'ii enden mit linden 
thSchtein vmbbundeu vod versorget seyu, 
dMDit die Fraw lind ritce, auff dafi dae Kindt 
nicht verlotzt werde von den Ecken, sohiiqiffe 
TDd liärte dess Stuls, ob sich die Frauw aur 
zeit der not zHcIcen wurde, als viel geschieht, 
nicht on (rruIJoii scluiden.'* 

Die Niederkunft auf ib m (icliär- 
sluhle ist mehrfach dargestellt worden. 
(Vgl. unsere Abbildungen 449, 450 
und 465.) 

Nach der Ansiclit verschiedener 
Gelehrter haben sieh bereits die alten 
Juden in Ägypt«?u eines Geburts- 
stnhles bedient So deuten sie den 
Befehl des Pharao an die hebräischen 
Hebammen (2. Miosis I. 

„>Veun ilir den ebräischen Weibern helfet 
und aaf dem Stnhl (erooim) «ehet, daß es ein Sohn ist, so I5tet ihn; iat ea aber eine Tochter, 

•O lasset sie leben." 

Diese Kfnoim. die nur noch einmal in der Bibel als Bezeichnunfj: der 
Töpferscheibe vurkommen, werden von den meisten Bibelauslegern und Sprach- 
forschem als Gebnrtsstubl erklärt, während Bedsfob der Meinung ist, daß man 
nicht übersetzen müsse, ^wenn ihr auf den Efnoim sehet", sond^ ,;wain ihr 
an den Kfnoim sehet, daß es ein Solin ist*', und das bedeute, wenn ihr an den 
•Steinen, d. h. an den Hoden sehet, dali es ein 8ohn ist. Wir könneu natürlicher- 
weise in dieser Meinun^differenz nicht die Ent.scheidung treffen. Ais feststehend 
muß es aber betrachtet werden, daß mindestens schon 100 Jahre vor Christi 
Geburt bei den isiaeliteu ein (leliurtsstnhl nicht nur bei scliwcren. sondern 
auch bei franz normalen Entlnjiduntren im Gebraneli L'^fwesen ist. i)ie Talmudisten 
uauuten ihn Masch bar {d. h. Fractor, a vires feminae fraugeudo). 

Über die Worte Bfnoini oder Abnoim, mit denen sieh die Bibelkritilt besebSftigt hnt, 
kann folgenfies noch Aiif'sclihiB peben. Der Araber nennt Stein Chndclinr, iloch auch 
Eben, Abnaim (d. h. Plural); auch die Juden in Jerusalem beselcbnen Stciae mit dem 
Worte Abnaim (pbehaaene" Steine). Vielleicht muB daher die cweitelbafte Bibelttelle flbor- 
si t/t wordrn: ufiiii ilir auf den Steinen sehet iihw. I'nil liii'rfiir ist es fjewiß von ((roBoT 
Bedeutung, daö auch noch bis in die neuere Zeit semitische Völkerschaften gebireode l'^raom 
•nf Steine lieh setzen laaaen. Nack der Beobachtung des franiosiseben Stabaamtea Qogmd i«i 
dies bei den arabischen Orensbewohnern Tunesiens der Fall. 




AbbUdung 404. 

uentseber Oebftrstohl des lo. Jshrhanderts. 
(Maoh Jacob Btuff.) (ifiSi.) 
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Dieser wurde im Jahre 1R58 zu der Krau t'iiH's S(h<'ich pcrufcn, dio srit 10 Stunden 
litt; Toa feroe acboD hörte er das Klagegeschrei, welches die asaistiereadeu Weiber bei jeder 
W^M ariiolwn. Nebra der Stanfjfe, welehe in der Mitte du Zelt wie der Stoelc eines H^n- 
•chiniu hält, la^en in einer Entfornuti^' von 15 em voneinander zwei fliu-iio Stuini'. auf wdelie 
die fYebärendc ihn- Hinterbacken ,stiit/te; an die Stantje war ein Slrick gelnuulen. den sie wie 
eioeD Glodieazug hielt; zwei Weiber huttuu sie unter die Achsel gefaßt; bei jeder Wehe hüben 
dieee l be n die Leidende nnd lieBen rie denn fallen, wie ein Müller den Seele ■chfittelt, wenn er 
Mf'hl hinoinschüttet. Gog^tel onthand die Frau von einoni toten Kinde, wobei er narbipe Vcr- 
w»ch:<utjgen trennen mußte. Kr meint, daß jene beiden Steine wohl nicht ohne Bedeutung für 
die frm^rliche Bibelstelle lind; denn die Juden hätten in alten Zeiten gleich den Arabern unter 
Zeltoo gwlebt 

Wichtiger jedoch ist die schon von Ftoß^* angeführte Tatsache, dafi ihm 
der pren Bische Konsul Hosen berichtete: 

^Die iiebammen in .lomsaletn gebrauchen noch jetzt den Geburtsstuhl wie sonst; die 
Bauern hingegen lassen die Ciebärcnden sich auf ein Kissen oder einen Stein setzen." 




Ald'ildiiiii: t<\s. 

Niederkunft f i ii '• r il p ii t s c Ii p ii Kriiii auf «lein (t e b u r t ss t u Ii 1. 
Aii"ii \ ra>-i Hiil/M hiiiit Voll! .laliie l 
(Ans Bi^ti»: Der swaui^ereu Krauen uud Uebaniuieu Uu:tegart«u.> i,Nucli Uirth.) 

Die Hebammen in Süd-Tunesien bringen nach Xarheahulier zu jeder 
Entbindmi^ einen Gtehärstnhl mit Es Ist ein niederer vierbeiniger Stahl mit 
gerader, mäßig zurückgelehnter Lehne und mit einem hufeisenförmigen Aus- 
•chnitt im Sitz. Auf (U'usfllx'n s«'tzt sich die Kreißende und preßt, wiiliiend 
die Hebamme vor ii»r ant dei i\i(le hockt und V(»n Zeit zu Zeit mit d«'n Händen 
den F'drtschritt der Geburt kontrolliert, dabei der Leidenden zusprechend. 

Ihtr KüDsal Gerhard gab die Auskunft, daß in Massaua am Koten 
Heer die Franen ans niederen Stftnden bei der Gebart ebenfalls anf einem 
Steine sitzen. So darf, man wohl annehmen, daß aach die Jüdinnen während 
öer Gefangenschaft in Ägypten zor Entbindang anf Steine gebracht worden 
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und zwar auf zwei Steine, ähiilirli wie noch lieute die Kalmiickiuuen nach 
Meyersons Angabe sich beim Kreißen zwischen zwei Kuft'er setzen. 

Aach mfissen wir hier der Perserinnen gedenken^ die nach Polaks und 
Hnntz^chcii Berieliten bei der Niederkunft die Kniee und Hände auf je 3 Zieg^- 
Steine stützen, welche in einem preriiifreii Abstände voneinander anfg-etürmt sind 
(Abb. 466). Es ist doch nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen, daß 
nicht auch die alten Jüdinnen- in Ägypten anf die gleiche Art ihre Ent- 
bindungen abgehalten liabeu können. 

rntei-stützt wird diese Annalinie durch sMiillerhfini, welcher darauf 
aufmerksam gemacht hat, daß nach Sjnvgdlurg diese Art der Niederkunft auf 
untergelegten Steinen auch im alten Ägypten sich nachweisen läßt. Su heißt 
es anüf einer Stele der 19. Dynastie: ^Ich saß auf dem Ziegel wie die 
Schwangere.-' Auf einer anderen Stelle (Harris Z. 12) ist die Hieroglyphe für 
Gebftren dargestellt durch eine auf Ziegeln hockende weibliche Gestalt. — Der 
Eliasapokalypse (28,7 ff.) entstammt der gleichfalls im Sinne dieser Auflassung 
herangezogene Sats: „Die Hebamme im Lande wird tranem, die Kreißende 
wird ihren Blick zum Himmel richten, indem sie spiicht: Weswegen sitze ich 
auf (dem) Ziegel, um Kinder zur Welt zu bringen?'' 




AbbUdan« «u. 
Peritrin BiederkonnieBd. (Am FM**.) 



Auch bei den alten griechischen Schriftstellern (Hippokrates) können 
wir den (Jebiirstuhl auffinden, und von hier eioberte er sich die antike und 
mittelalterliche wissenschaftliche \\ elt. iSoranns beschreibt ihn folgendermaßen: 

mIo der Milt« muB ein halbmoodfonniger, TerhaltniamißiGf weiter Raum auspeschoitten 
ano, der weder aa groB, noch zu klein sein clnrf, so daß man bis zu den Hüften hineinsinken 
kann. Ist er zu engf, so wird die weibliche Scham i;o()iietsrht, und das ist schlimmer, als wenn 
die Öffnung zu weit ist, denn diese kann man mit Lappen ausfüUen, die man daneben stockL 
Die ganze Breite des Stuhles sei hinrciclienrl. duü auch wohlbeleibte Frauen darauf Plats 
haben. Verhältnismäßig st-i auch die llnlie. ileuti hei kleinen Frauen füllt eine uritersjesetztp 
l'ußbank den feiilcndeu Kaum aus. Die Seitenwüude des Stuhls seien mit Brettchen bedeckt, 
die Tordera wad hintere Wand aber sei für den Gebrauch bei Entbindongen offen. Hinten 
ftlier sei eine Lebne. sh duß Tlüftni und Weichen einen (»etjenstiind halten, denn \v<'nn Mieh 
eine Jfma binten steht, so kann doch leicht durch eine widcrualüriicbe Luge der Gebärenden 
die gificklicbe Gebart des Kindes verhindert werden.* 

Der Gebärstuhl wurde auch im alten Koin bennfst und von den 
alt-arabischen Ärzten iiltcrnoninien. Durch diese kam er zu den euro]);iis( li«Mi 
Völkern, bei denen er bis in da.s vorii^e .Talirliundert hinein sein Wesen trieb 
und hier und da auch heute noch sein verborgenes Dasein fristtt. Uie hohe 
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Wichtigkeit, welche ihm damals zugeschrieben wui'de, ersehen wir daraus, daß 
nele geistreiche Ärzte bemüht gewesen sind, Veränderungen, welclie sie für 
Verbesserungen hielt^'n, an ihm anzubringen, und Kilian konnte nicht weniger als 
32 verschiedene Geburtsstühle und 8 Geburtsstuhlbetten beschreiben. Und doch 
hatte bereits im 17. Jahrhundert sich die Opposition gegen .dieses Marter- 
werkzeug geregt. 

„Wenn man die (Icstalt des Wehestuhlcs betrachtet, heißt es in „des getreuen Erkmihs 
unvorsichtiger Hebamme", so ist er wohl ein rechter Wchcstuhl und Folter-Gerüst. Wo die 
Höhselige ihro beste Ruhe liaben soll, ist kaum B, wanns gar breit ist 4 quere fiuger breit; 
e« wär« kein Wunder, daß diese armen Leute den Kücken und Lenden in Stücken zerbrechen, 
nnd Tor (»röß«? der Schmerzen vergingen. 0 verdammte Invention, ich spreohe, die höllische 
l*ro*erjtina hat diesen Stuhl erfunden." 

Auch Kornmann kämpft im 18. Jahrhundert gegen den Gebärstuhl an. 
Er nennt ihn 

.billig und mit recht einen verdammten not- und angst-stui, auf welchem die not 
erst r*»cht angebt." 

Aber er ist, wie schon gesagt, auch in 
Deal seil land noch nicht völlig au.sgestorben. 

Ein Arzt aus Huelva im südlichen 
Spanien hat Simpson in Edinburgh ein großes 
Tongeschirr (Abb. 4t)7) ges^chickt, wie es noch 
jHzt in Spanien bei Entbindungen gebraucht 
und in ^<'hinaläden'* verkauft wird. Es hat 
die Form eines hohen, steilen Topfes, mit 
breitem, flach umgeschlagenem Rande. Aus 
dem Rande sowohl als auch aus der vorderen 

Wand dieses T(»i»fes ist eine große Stelle aus- Abi.n.mng 407 

eesohnitleii, welche ungefähr -/j der Topfhöhe Topf au Geburatuhi dienend. ^Spanien.) 
an.sniacht. Simpson macht von diesem Geräte simptoti.) 
folgende Beschreibung: 

.I)a< (JcfäÜ ist aus stark glasierter Irdenware gemacht und gleicht vollkotiimen dem 
Kasten eines Nachlstnhls. abgesehen von dem Ausschnitt an einer Seite, durch welchen die 
Hand XU dem Kinde geführt werden kann. Es ist II ',1 Zoll lief im Innern und ti',« Zoll 
am Boden weit. Am Kande mißt es 10 Zoll im Durchmesser und ir)\'t Zoll am äußeren 
Rande der Ausladung. at:f welcher die Patientin sitzt, und welche i Zoll breit ist. Der 
Aomchnitt an dieser Ausladung ist 5*,» Zoll breit. Kr wird von den Eingeborenen gewöhnlich 
al« Bar in bezeichnet, derselbe Ausdruck, der auch einem weiten Ueschirr gegeben wird, das 
als Xachtstuhl oder Spüleimer dient. Manchmal wird es Kecado genannt. Gerät oder Werk- 
seug, oder Parideras." 

Der Einsender, der zu einer Entbindung gerufen wurde, fand die Kreißende 
aaf diesem Ge.schirre sitzen mit weit gespreizten Beinen, und vor ihr auf einem 
niederen Stuhle eine Hebamme, welclte sie durch die Öffnung in dem Topfe 
eiplorierte. Das Fruchtwasser, das Blut usw. hatte sich am Boden des Gerätes 
ge^mmelt. 

Das ruft uns die Angabe in das Gedächtnis, daß die Chinesin in einer 
Wanne niederkommen müsse; auch sei nochmals daran erinnert, daß der kreißenden 
«liinejiin in Peking ein Becken unter die Genitalien geschoben wird. Jlmrau 
de ViUeneure sagt allerdings, daß die Chinesinnen in knieender Stellung gebären; 
e§ ist aber nicht ganz zweifellos, ob er hier wirklich Chinesinnen meint. Kcrr 
in Kanton erwähnt die Wanne, aber er sagt, daß in dieselbe ein Stuhl gestellt 
»ei, den die Frau für ihre Niederkunft benutzt, und auch in der chinesischen 
Abhandlung von v. Martius ist von einem Stuhle die Rede. 

r>afür. daß ein besonderer Gebärstuhl benutzt wiid. spricht auch ein 
chinesisches Aquarell, das die Abb. 468 wiedergibt. Allerdings sieht man hier 




Ly Google 



182 



XLVIil. Die Hilfsmittel bei uonniler Geburt 



nichts von einer Wanne. Der Stuhl, oder, besser gesa^ die kurze Bank, auf 
welcher die eben Entbundene sitzt, macht den F'indruck, als ob sie, ähnlich wie 
die europäischen Gebärstühle, für den Mittelkörper einen Ausschnitt besäße. 

Außer in China wird heutigentages der Gebärstuhl in Syrien, Ägypten, 
der Türkei, Üypern und Griechenland benutzt. Es ist gewiß beachtenswert 




(M. Barhh). daß es sich hit r fast ausscliließlich um Völkerschaften handelt, 
bei welchen im gewöhnlichen Leben das Sitzen auf Stühlen etwas durchaus 
Ungebräuchliches ist. 



's 
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313. Das Gebären auf dem Schöße. 

Es ist die Ansicht jiuspesprocben worden, daß die absonderliclie Sitte, auf 
dem Si-lioße einer anderen Person niederzukommen, die erste Veranlassunj^ zu 
der Erfindung de^ Geburtsätuliles abgegeben habe. Das ist iu hohem Grade 
-wahraclieiiilich, und wir besitzen sogar einen positiven Beweis, daß wirklidi 
einmal der menscliliche Oteisi In dieser Weise tätig gewesen ist. In Thürinß^en 
stand im Anfanjj:e des vorigen Jahrhunderts ein Zimmermann in dem bcsoiKinen 
Hufe, daß mau auf seinem Schöße sitzeud sich leichter Entbindunj^en zu ertreuen 
hätte. Er wtirde infolgedessen häufig in Anspruch genommen. Da ihm dieses 
endlich lästig wnrde und er fand, „daß er viel zu tun hätte, wenn er jedem 
Narren sitzen mäßte, der auf ihm kälbern möchte", so kam er auf die geniale 
Idee, einen (Teburtsstuhl zu kon- 
struieren, obgleich er nieuials ein 
derartigeB Gerät in seinem Leben 
gesehen oder davon gehört hatte 
(Metzhr). In gleicher Weise mag 
man auch wohl fiüher zu der Er- 
findung gekommen sein. 

Der Oebrancbf den Schoß eines 
anderen gleichsam als Geburtsstuhl 
zu benutzen, ist auch heute noch, 
wenigstens räumlich, sehr verbreitet 
nnd reicht bis in die graue Vorzeit 
znrUck. Schon in der Bibel finden 
wir Andeutungen dafür. 8o sagt 
Uahel zu Jukoh (1, Mosis 3. 30); 

„Siehe da ist meine Magd Billia; 
lege dich so ihr, daß sie auf niaiii«m SehoBe 

gttbirc utnl ii h durch sie erbauet werde." 

.Allcidin^^s ist hier nicht von 
der Haud zu weisen, daß es sich hier 
um eine Geburt per procnram 
handeln sollte, damit auf diese Weise 
das Kind der B'dha gleichsam zum 
Kinde der bisher unfruchtbaren 
Bahd gemaeht wurde. 

Daß auch die IVanen im alten 
Peru die gleiche Pasition flir die 
Niederkunft gewählt haben, das ist 
uns dui'ch Engelmann bewiesen. In 
den alten pernaDischen Gräbern wurde vor einiger Zeit ein irdener Topf 
aufgefunden, auf welchem der Qeburtsakt dargestellt ist. hhigelmann, der 
diese .^Bestattungsume" (Abb. 469) im Jahre 1877 erhielt» beschreibt dieselbe 
folgendermaßen: 

„Die Frau sitzt im Scboßo eines flelfendeu. Ich kann nicht bestimmen, ob dies der 
Gatt« oder eine Wärterin, ob es eine männliche oder weibliche Penon ist; jedenfalls sitzt sie 
im Schöße einer Person, deren Arnn' i! 'ii Brustkorb umsclilin^ffii, wobei die Hiinde fest iiuf 
den Fuadus uteri drücken. Die Uebumiue sitzt aul einem niudercu äesüel zwischeu den 
fMprriaton Sehenkdii d«r Oebireoden und iit «beo im Begriff, deo Kopf det Neageborenen lo 
empfangen. Diesos ITnaco genannte (Joräß vcrgegcnwärti^'t eine (lel)urtsszi'iio ^'otiau so, wie 
sie bis »af den heutigen Tag unter den Abkömmlingen der Inkas zum Austrag kommt, und 
0r. Osafet T«nidi«rl mir, dal er wihmid MioM Anfenthaltg ia Peru nicht «elteo da Oeborto- 
•nt wa tun hatte, wobd itoti dar Oatte hiotmr der dergeatalt gelagerten Firan stand.*' 
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In der überaus reichen Sammlung^ altpei uanischer Grabgefäße, \ye\che Arthur 
Bäßler von seiner W eltreise mitgebraclit hat, befindet sicliauch ein, allerdings leider 
zerbrochenes Gefäß, welches eine Niederkunftsszene darstellt. Mit BnliU-rs Erlaubnis 
hatte M. Bartels dasselbe photographiert und an dieser Stelle veröffentlicht. (Man 
vergleiche die Abb. 470 und 471.) „Die in rötlichem Ton ausgeführte Gruppe 
bildet den Deckel eines Tongefäßes, das unter der Gruppe weggebrochen ist, 
Die.sem Bruche sind gleichzeitig auch die Füße der Gebärenden zum r)pfer 
gefallen. Die letztere sitzt breitbeinig auf der Erde und nicht eigentlich auf 




AbbilJunf; 4:<>. 

Alt-peruRDiHChe Terrakolta-(i rnppe, Deckel eine» U ralipef iiUes, eine Niederkanft 
darstellend. Sanitnlting A. Ithßltr. Berlin. (.V. Binttli phot.) 

dem Schöße, soiuhMii zwischen den licinen einer anderen F'rau, welche gleich- 
falls auf der Erde sitzt, mit an den Körper angezogenen Knieen. Die Gebärende, 
deren untere Rückeiiahteilnng hart gegen den Unterleib und Bauch der flelferin 
angedrängt ist, hat ihre Arme nach hinten ge.st reckt und hält sich an den 
Waden der Helfenden fest. Diese dagegen hat ihre Hände auf die Unter- 
rippengegend der Kreißenden gelegt und man ei kennt an der Stellung der Finger, 
daß sie nnt kräftigem Drucke die Kreißende festhält. Beide Weiber haben ein 
Tuch auf deui Kupfe, das wie ein langer Mantel über den Rücken herabfällt. 
Im übrigen aber scheinen sie nackend zu sein: das ist nicht ganz deutlich bei 
der Helferin, aber sicher trifft es bei der Kreißenden zu, wie mau an ihren 
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Brüsten erkennen kann. Die Niederkunft ist schon ziemlicli weit vorgeschritten, 
denn in der weit geöffneten Schamspalte wird schon das Köpfchen des Kindes 
sichtbar. Also auch hier wird es mit dem Kopfe voran geboren; sein Gesichtchen 
ist dabei nach oben gekehrt (Abb. 471). Ob auch hier, wie in dem Falle von 
Engt-lnumn, noch eine dritte Person existiert hat, welche sich vor der Kreißen- 
den befand, das vermag man nicht mehr zu entscheiden; nach der Form der 
Bruchlinie halte ich das aber für unwahrscheinlich." 



r 



Ii 




Abbilduni:; 47 1. 

AI t-peraanische Terrakotta-Gruppe, Derkfl eine« Ornbeef&Ues, eine Niederkunft 
darstellend. Sammlung A. üußttr, Berltu. ^Jf. Baritia phot.) 

Ebenst», wie in der Gruppe von Etigtlmann, pHegen die Frauen in Chile 
and die Indianerinnen und 5lestizen in Mexiko niederzukommen; allerdings 
sind bei den letzteren auch noch andere Stellungen gebr;iu<hli(;h. 

Auch bei den alten Römern wurde in dieser Weise die Niederkunft ab- 
gemacht, aber nur als Notbehelf. .So äußert sich Maschion darüber und ihm 
folgen später die \ ta,][euev Sciinonc Mfrcin io und Saronarola und der Deutsche 
IVc&cÄ, während der Franzose de la Motte sie wieder warm verteidigte. So 
läßt sich also für diese drei Nationen in bezug auf diese Sitte der direkte 
Anschluß an das klassische Altertum nachwei.sen. 

Um nun gleich noch bei den antiken Völkern zu verweilen, so müssen wir 
erwähnen, daß auch die alten Einwohner C3''perns den gleichen Gebrauch 
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■gdcfiant und geübt haben. Das beweist eine im Louvic zu Paris befind- 
lichf». von Ploß im Jahre 1878 daselbst gefundene, vorher noch nicht be- 
«chiiebene kleine Gruppe von Tontigureu. Sie ist in einem Saale des Louvre, im 
Moste Cttmpana (Uoseam NapoUon Btmaparte) anigestellt und ist beseieliiiet: 
M. N. B. 118. Ile de Chypre. Dargestellt sind drei menschUche Figuren, von denen 
die eine die andere auf ihrem Schöße hält, sie von hinten umfassend, während 
die dritte, die einen zylindrischen Gegenstand im Anne hat, vor beiden hockt. 
Die Aufstellung im Glaijschrank lieÜ zunächst keine ganz genaue Betrachtung, 
nur eine einadtige Ansicht zu; allein JPtoß glaubte doch an den flQclitIgen, fast 

roh gearbeiteten Figuren zu erkennen, 
daß es sich bei denselljen mit srrößter 
Wahrscheinlichkeit um eine Geburtsszene 
handele^ und dafi die Figur der Frao, 
die er für die Gebttrende halten mußte^ 
auf dem Schöße einer anderen Person 
sitzt Ks mußte Liei- eine Votivgabe 
für eine glSekliche Entbindung yermntet 
werden. Da die Zeit fehlte, in Paris 
Iflüfrer m vei-xs'eilen, um die Sache jrennner 
zu erörtern, so bat Phß den bekannten 
#\ ^*i^plVf ( Anthroi>ülogen Emil Schniidt, die Gruppe 

M \y wk aufzusnchen und genauer m beschreibOL 

w l ^^^^ / ^"^^ P/o^ aufgenommene Skizze der 

C_ w Gruppe leitete ihn endlich bei seinem 

^ späteren Besuch des Louvre im Jahre 1879 

Kur Auffindung derselben; auch gelang ea 
ihm, sie näher zu betrachten und von 
mehreren Seiten abzeiehnen zu dinfmi. 
Ihm verdanken wir schließlich sowohl die 
beifolgende Zeichnung (Abb. 472) als auch 
die ausführliche Beschreibung. Letztere 
ist nm so wertvoller, als im Katalog des Musee Campana alle wissenschaft- 
lichen Angaben, insbesondere Nachweise über den Finder, den Fundort, die 
Fundzeit usw. fehlen. 

Schmidt schrieb als Ergebnis seiner Untersuchung: 

,J>ie Gruppe aelbit ist bii cum Kopf der liöohateii F\gm 10 em hoeh, ihre Liaffe (mo 

der Basis) bc-lrii^'t TO.' cm, iliro l^nitr diirchschnittlu^Ii l — T) cm. Sie ist durchweg fiuuz 
aa^rordeuÜich uuchliUsig gearbeitet, su üaß aell>st die gröbst-cn Diogo (Beine) oft gar nicht 
SU erkennen «iud, noeh lind auch die Qeriehter gut geformt. Sie betteht eu« drei Figurea, 
yon detieu zwei (A und B) in eineDi Seascl sitzen und zwar so, daß A die Figur B vor lieh 
auf dem Schoß halt; die dritte Figur C kuiet vor beiden, mit dem Gesicht ihnen zugewendet 
Bei allen drei Figuren sind die Hiuterseiten gar nicht ausgearbeitet; sie sehen aus, als wenn 
flie mit dem Messer quer von oben nach unten durchschnitten wären und als ob nur die vordere 
Hiilfic »tehen gebliebfn wäre. .\lle drei (lesichier hulien et'vx-fls Weiches, fast Liebliche», Ansjen, 
!Nasc und Muud sind bei allen gut augedeulot, vun Bart ist keine Spur zu bemerken. A und B 
sind hia sum Leib herab noch leidlich gearbeitet, welter onten aber flicAt aDea in eine kurae, 
dünne, breite, nach unten tinrepclniäßitj gestaltete und allniühlich in die T'nlorlapp (Sessel) über- 
gehende Masse zusammeu. A hat B der gan;ien Lauge nach vor sich sitzen; mit der rechten 
Hand greift A unter dem rechten Arm von B durch auf den Leib Ton B; der linke Arm 
von A hi'iit der ganzen Länge nach unter d.un linken Arm von B. In der Stellnn;,' von A 
ist «in gewisses Sichaostrengen ausgedrückt, wäiuend B wie ohnmächtig den Kopf oaob links 
hemnteivinken liBt. G ist «benfalli bb snm Becken herab noch tiemlieh leidlich gearbeitet; 
«mterhalb aber geht die Abbildung ohne weiteres in die Bans Über; sie sebeiot auf dvm Boden 
seüist zu sitzen In den Armen hält sie einen , zylindrischen Oepenstand". der etwa Iiis zur linkf>n 
Schulter hinauf, nach unten aber nicht unter den rechten Ann hinabreicht. Derselbe ist üben 
xiemlieh acharf abgeaehnitien, «iemlieh regelmUig geformt^ und ingt insbesondere keine Sjpor 
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einer Einschnüning, die man etwa als Hals deuten könnte. Das seitliche Profil von C, das auf 
der Hinteransicht besonders gut zu erkennen ist, zeigt eine schmale Brust, eine fein ein- 
geschnittene Taille und breit ausladende Hüften. Die Unterlage von A und B ist ein Sessel, 
was man bei der Vorderansicht allein nicht erkennen kann. Die Beine desselben sind rechts 
und links je miteinander verbunden, vorn und hinten aber voneinander getrennt. Die (iestalt 
des Sessels geht aus der Zeichnung deutlich hervor. Die Figuren sind rötlich bemalt und 
zeigen Spuren von schwaraer Zeichnung (an den Augen) sowie einen Strich, der bei B von 
Schulter za Schulter vom über die Brust läuft." 

.,Wenn ich eine Ansicht über die Bedeutung der Gruppe aussprechen soll," — so fährt 
Schmidt in seinem Briefe fort — ,,80 nmß ich gestehen, daß ich glaube, daß sich bei der so 
■ehr nachlässigen Ausführung der Gruppe kaum etwas Sicheres, Unanfechtbares darüber sagen 




AbbiWunR 473. 

Schlafende Japanerin in der fUr die Nachtruhe gewöhnlichen Lagerung. 

(Nach Photograiihie.) (B. A. G.) 



läßt. Man muß sich mit Wahrscheinlichkeiten begnügen. Zunächst scheint mir die Gruppe 
sehr wahrscheinlich drei Frauen darzustellen. Zwar fehlen alle Andeutungen von Mammae, 
doch spricht die weiche Form der Gesichter, das Fehlen von Bart, besonders aber die Rumpf- 
form von C dafür. Auch sehen die breiten, flachen unteren Partien von A und B mehr aus 
"wie Weiberröcke, denn wie ilännerbeine. Es fragt sich, was bedeutet der lylindrische Gegen- 
stand, den C im Arme hält? Der proportioneilen Größe nach würde er einem neugeborenen 
Kinde ganz entsprechen, auch stimmt damit die Haltung; daß nichts vom Kopfe oder Gliedern 
zu erkennen ist, spricht nicht dagegen, daß ein Kind dargestellt sein soll; es läßt sich leicht 
annehmen, daß solches Detail bei der übrigen groben Ausführung zu fein war und deshalb 
ganz vernachlässigt wnrde. (Mau könnte an einen Phallus denken, doch würde dieser mit der 
ganzen übrigen Darstellung sich schwor in Einklang bringen lassen, auch würde ein solcher 
«rohl kaum so zärtlich im Arme gehalten werden, wie ein kleines Kind.) Handelt es sich hier 
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um fin kleine-; Kind, so dürfte die (Jruppe kaum eine andere Deutung rnlns^cn, denn als 
(Jeburtsszeiie; die aut deu Leib von fi gelegte rechte Ilaud vuq A, die den Leib zu nsibeo 
feheint, die Mgeoaeheiiiliehe ErachSpfung Ton B wSrde dazu treffUch aiimmen. Für nieh 
•cheint die E^kIär^ln^^ dlt^ wahrscheinlichste zu sein, daß es siili liii t um i-iii I)ankf.'C'^t.lK'rik 
txk die (ieburtsgöttiu für Uilfe bei eiaer schweren Geburt haudclt. Solche Dankesgabeu für 
Oeneauagen von KimnUieiten finden «ich hiufig: daa Muaeo nasionale in Keupel besitst^ ich 
mochte sagen Hunderte TOii BrUaten, Fingern, Händen» l'^enj Augen oaw., die dieae 
Bedeutung luilicn." 

Kehren wir nun zu den modernen Völkern zurück, so haben wir die hier 
geächiiderte 8itte bereits iu Italien, Frankreich und Deutschland au- 
getroffen, und noch im vorigen Jahrhundert fand »e sieb in Thfiringen, im 
Vogtlande und in Holstein. In Holland hat man im 17. Jahrhundert 
sogenannte Sliott-St* prv;. d. h. Woiher. welche ihren Scholi l'iir (ienirtifre Ent- 
bindungen lierzugebeu püegten (ran ^olinijeNj. Auch in England und Kuß- 
land kommen solche Entbindungen vor. Von deu Letten sagt Alksnis: 

„Ott lißt man den Ehemann die Gebarende anf seinen Schoß nehmen, die Beine werden 
gotiüp^oiu! viineiiianilor ontfernt aod evantueU von swei Personen «n den Knieen in dieeer 
ausgt'biiMti tcn Luge gehalten." 

In Amerika sind sie. außer in den liereit.-; lorenanuten Ländern, aurh norli 
iu Pennsyl vauieu, in Ohio und Virj^anieu gebräuchlich. In Asien niideu 
wir diesen Gebranch bei den Beduinen und Kalmücken. Auch die Anda- 
manesen und in Afrika die Madi-Neger haben analoge Sitten. Nicht immer 
sind e.«« Frauen, welche der Kreißenden diesen Liebesdienst erweisen. In der 
Mehrzahl der Fälle sogar miissen hierfür Häuuer sich bereitfinden lassen. In 
erster Linie sind es allerdings die Ehegatten, aber anch der Täter der Gebftrenden 
oder EVeunde des Mannes können für diesen eintreten. Bisweilen sind es fremde 
Männer, deren Sehoß in dem L'nte steht, die Entldndung zu erleiehtern. Da.s 
scheint auch bei den Kalmücken der Fall zu sein, bei welchen dieser lebendige 
Geburtsstahl znvor von dem Gatten reichlich bewirtet werden muß. 



311. Die Anwendaug Ton arzneilich ^virkendeu Kitteln bei normaler 

Xlederkiinlt. 

Wir limh'n die Ansieht weit verbreitet, daß von dem Augenblicke an, da 
die ersten AnzeicUeu der beginueudeu iNiederkuntt sich bemerkbar machen, 
die Kreißende eine ganz besondere Diftt einzuhalten bat, sei es, daß sie die 
Auftiahnie von Nahrung oder von Getränken überhaupt gftnzlich meiden muß, 
sei es, daß ihr besondere, angeblieh die (.'eburt beselilennigcnde Medikamente 
dargeri it ht werden. Su durfte im 17, .Jahrhundert in Dentschland die 
arme Fi an, solange sie aut dem Geburtsstuhle zubringen mußte, absolut nichts 
zu sieb nehmen, und In Eekütihe „unvorsichtiger Hebamme** wird von einem 
Fall erzählt, wo die Kreißende bereits 14 Stunden auf diesem Stuhle hatte 
zubringen mü.ssen, und obgleich sie schon von der I'mgebung aufgegeben war» 
so gestattete mau ihr doch nicht, einen Schluck \\ ein zu trinken, um den sie 
inständig flehte, bis ihr Mann trotz aller Gegenrede ihr willfahrte und hier« 
durch die Wehenschwäche beseitigte und die Niederkunft vollendete. In ähn- 
licher Weisie maß nach ühortt im südlichen Indien die Frau während der 
Eutbindnnü: fasten. 

Die Negerinnen im Morn-Distrikte in Zentral-Afrika dagegen sucht 
man dadurch leistungsfähig zu erhalten, daß man, wie FeUin erzählt, neben das 
Geburtslager einen Topf stellt, der mit einheimischem» ans gemahlenem Samen 
bereiteten Bier gefOllt ist; auf letzteres werden Blätter gelegt und nnn kann die 
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Frau mittels eines Trink lolirt'ij iiacli (Gefallen daraus saueren, um sich zu er- 
quicken. Sobald auf <leii kanarischen Insseln Uie Niedeikuaft begonnen hat, 
wird der Gebärenden dn rolles Qlas Branntwein zur Stftrkiing gereicht, tUb&r auch 
die Hebamme nnd die Oeratterinnen leeren dabei das ihrige (Mae Gr^or), 

Dagegen werden bei einzelnen Völkern manche der in einem späteren 
Abschnitt anzufnlirpnden medikamentfispn Hilfsmittel btM sclnvoiTr Ocbiirt von 
den Hüfeleisiendeii aucii ziemlich regehnäüig bei normalem Gebui'tsverlauf 
in Anwendung gebracht, weil man glaubt, anch bei letzterem durch innere 
Mittel fördend Hilfe leisten zu müssen. So ist die Anwendung eines Pfefler- 
trankt's in dt-i Prüsidfiitscliaft Madras In Indien fast bei jedfv Knibimlnng 
im (Ti bi auch. Auch aut der Insel Bnru macht eine alte Frau der Kreißenden 
sofort eine Medizin zu» echt, welche das Extrakt von der Kaempferia galauga 
enthält, damit ihre Entbindung glflcklich ronstatten gehe. Die KreiSende auf 
Ambon und den TMiasp -Inseln muß den ausgepreßten Saft der rohen BlätttT 
von Ilibiscus elatus und Ilibiscus rosa sinensis mit geweihtem Wassel- trinken, 
worüber eine dessen kundige Person folgendes Gebet au die Gottlieit ge- 
sprochen hat: 

^Laß die Kauarifruoht lallen, laß die Krankheit aus dem Körper verschwinden, alle , 
Krankheiten wcgfliefteD, »nf (Uß der Körper meiner Tochter gesund bleibe, aaf dafi ihr£.5rper 

erleichtert werde." 

Andere tiiuken ein Infuso-Decoct von den Blättern der Caiica papaya oder 
des Dendrolobium cephalotes (RkdeJ). Die Sandwichs-Insulanerin trinkt 
Tor der Entbindung reichlich Yon einem ans dem Baste des Halo oder Hibiscus- 
banmes bereiteten Schleim. 

Die Samoaner besitzen ein innerliches Medikament „für gebärende 
Flauen: Junge Fruchte vom Spondia^baum zei-stoße, mische mit Wasser und 
trinke** (Kribuer). 

Bei den Papua-Weibern in der Doreh-Bai ist kurz vor der Niederkunft 
das Trinken bestimmter Pflanzenanfigflsse gebräuchlich. Diese Pflanzen heißen 
„saijor gedi'', „boenga sfipatoe** und „sajjd-Blätter" (van Hasselt*), 

Wenn bei den Orang-Belendas-Frauen in Malakka die ersten Wehen 
eintreten, so werden drei Pflanzen, welche nach Sfri-e^t^^ Mirian heißen, mit 
heißem \\ a.sser Übergossen, und von diesem Aufguß muß die Kreißende reichlich 
trinken (Max Bartels^), 

Bei den russischen Frauen \n Astrachan wird die Geburt durch Dar- 
reichen von Zimt Wasser befördert (MeyersonU In Guatemala gibt die Heb- 
amme der Gebärenden lieiße Ki'äuterabkochnngen und dazwischen ab und zu 
einen Srhluek Branntwein. 

In Nord-Amerika trinken die Indianerinnen des Üiutatal-Distriktes 
während der F'ntbindung eine Menge heißes Wasser, die Krähen-Indianerinnen 
von ^rontana verschi^ene Arten von W^urzel- und Blättertee (Engelmann); 
nm beliebtesten ist der Tee von der E-say-Wurzel. welche einer dem Tabak 
ähnlichen Ptlanze angehören soll, Häiilig wird auch dort Branntwein in kleinen 
Mengen verabreicht. Die Winuebagos und (.'hippeways geben der Gebarenden 
kurz vor dem Austritt des Kindes einen aus der Wurzel bereiteten Trank ein, der 
in dem Rufe steht, die Fasern zu erschlaflVn nnd die Niederkunft zu ei leichtei n. 
Die Skokomisch-Distrikts-lndianer glauben, daß ein Tee von den Blättern 
der Bärentraube die Triebkraft der Wehen tordere. im alten Mexiko gab 
man die Abkochung einer Wurzel von der Pflanze Givapacthi ein, welche etwas 
treibende Kraft b» aL' wurden jedoch die Wehen zu heftig, so mußte ein 
kleines. sor<rfä1ti};r mit Wasser abgeriebenes Stfick vom Schwänze eines Opossum 
genommen werden. 
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Außerdem spielen Ekel erregende und Brechmittel bei sehr vielen Völkern 
eine große Bolle. Das mit dem Würgen verbundene Zusammenziehen der Unter- 
leibs- und der Zwerchfellmuskeln soll dif Austreibung befördern. Ekelmittel 
wenden die Doekoeu in Niederländisch -Jiidien an: sie lassen dit» älteste 
bei der Geburt anwesende Frau ihre Füße in kaltem Wasser waschen und 
geben dies oder noch weniger appetitliche Flüssigkeiten (Urin) der Kreißenden 
zu trinken (van der Burg). In Siam gab ein Hofarzt einer hodtge&tellten Dame 
bei ihrer Niederkunft folgende Veroidnnng: 

„Keibe zasammeu Späne des Sapauholzes, Masborublut, Tigenuilch (frisch geMoimelt 
eis iTuod euf bestimmten BlKHera im Wdile) nad die von einer Spinne utrückgelasseoe Haat" 
(Engdmatm). 

Andere Medikamente werden wir spfiter kennen lernen, wenn von den 
Störungen des Qeburtsverlaufs die Hede sein wird. 
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Slo. Die BehudlQDg mit Salbungren, Bähungen nnd Wasehnngen bei 

normaler NiederkmifU 

Der Gedanke ist eigeotlich ein sehr naheliegender, daS die Gebnrtswege 
dem andrftngeiiden Kinde um so bequemer den Durchtritt ermöglichen mflssen, 

je wt^icher, nacljgiebiger und schlüpfriger sie sind. So erscheint es denn sehr 
begreiflich, daß viele Völker darauf verfallen sind, die Geschlechtsteile der 
Gebärenden einzasalben und einzufetten. Schon SusrtUa schreibt: 

„Eine Heljamme falbe die ioowen uod anfleren Oeeehleebtsteile der KreiBenden ge- 
hörig ein." 

Audi H^ppokrates empfiehlt das Einölen der Scheide. Khenso ließ Sorairus 
warmes Öl eiiii ciben: fenier auch Momhion, Aetius, FxhIhs AeytHvki und Anr> )i))<i. 

Ilire Lehren gingen dann auch auf die deutschen Ärzte des Mittelalters 
über. So lesen wir bei Eueff: 

„Zorn ietsten eol die Hebamme ffir die Fraweo aiedenitsea, Tnd der Frawen jbren fordern 
Leib wol salben vnd best reichen, mit weiß (üljfeiiöl, süß Mandelöl, vnnd Hühnerschuialtz 
vater einander rermiscUt, da« denn trefllicb wol dienet denen Weibern, die feißi sind, vund 
einen engen Leib haben^ auch denen va den ersten Kindern, aneh denen, die einen trocknen 
Leib haben.-' 

Solcho Geliiäuclit' lialirii sich noch erhalten und AJksiil^ cnviiliiit einen 
Fall wo die lettische Hebamme der i^reißendeu die Creschlechtsteiie mit saurer 
Sahne eingesalbt hatte. 

Bei manchen Völkern glaubt mau auch, daß die Entbindung erleichtert 
werde, wenn dei- Baucli der Gebärenden solchen Einsalbnngen unterzogen wird. 
In Guatemala bt.nntzt man hiei/.n Öl, im nördlichen Mexiko wird der I iifer- 
leib durch din Hcliaiunie mit dem Infusum eines adstringierendeu Kiaiiit s t iii- 
gerieben. Auf den Babar-luselu wii'd der Leib der Kreißenden mit Kalapa- 
mileh bestrichen. Die Hebammen in Galizien führen solche Einreibungen mit 
einem Gemisch Ton Fett und Branntwein ans. 

Einrii t'bercrariß: zu den Bähungen können wir in den Waschungen und 
Übt iyit'üunfr<'ti mit verschieden temperiertem Wasser erkennen. I'm die Kut- 
bindung zu erleichtern und zu fördern, reichen bei den Campas- oder 
Antia-Indianern in Peru die helfenden Frauen der Gebärenden heifies Wasser, 
mit dem sich dieselbe wäscht (Grandidier). In Australien hingegen gießt eine 
Frau der nebürende ii k.ilr. s ^Vasscr auf den l^nterleib (ICfrmm). Auch die 
kreißenden Papua-l ra ucii werden \vm \\ Mülh^r mit Wa*i.t'r begossen. 

Die Anwendung der l^äliungen tiii«liMi wir in sehr weit voneinander ab- 
gelegeneu Teilen der Krde. in Ost-Preußen sind nach Uddthrand Kamillentee- 
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Bähnnjren gebräuchlich. Die Gehäi eiule wird dabei auf oineu Stiilil gesetzt, und 
mau stellt dann einen Topf mit iiemeui Kamillentee zwiächeu iliren SchenktlQ 
auf. Am weiften Nil UDtet* den Kerrie-Negern ist es Brancfa, der Ereüeaden 
ein örtliches Dampfbad in der Weise zu machen, daß man eine VertiefoDc in 
den Krdboden gräbt, in welcher man v\n Feuer anziiiitlct; auf letzteres wird 
ein Tojif o:estellt, welcher eine Kräiiterabkochung enthält. Hierüber hockt sicii 
dann die Jbrau und läßt sich die l>ämpfe gegen den Unterleib gehen. Die&es 
Mittel steht in dem Ru^ die Entbindung gans erheblicb za erleicbtmL Aicli 
yon den Sehn Ii- Negern wird es angewendet (Felkin), 

In ähnlicher Weise haben wir nns anch wohl die Anwendung der 

Räucherungen mit dem Angstein (dem Bernstein) vorzustellen, wodnrdi, wie 
Volmar berichtet, die Niederknnft erleichtert werden soll. £r sagt: 

Wenn mnn in brennen tat: 

so ist der Kauch gut, 

der die mit eioem kind g«t, 

ob sy rechten mut hat, 

zu ircin clichen man: 

ir kind mag sy Um 

an grofien lehmfirtBeo xwar, 

so Iis ich oflenbnr. 

Der Gebrauch der Dampfbäili r ist bei den Völkern Rußlands sehr 
gebräuchlich. Es wurde ja weiter oben schon von der Niederknnft in d» r Bad- 
stube gesprochen. Auch die Chinesinnen wenden fast bei jeder iiiutbiuduiig 
eine Art von Dampfbad an. Die Fran mnB sich dabei auf ihre Kniee nieder- 
lassen, welche auf einer Matte ruhen. Zwischen ihre Beine wird darauf ein 
Zieo^elstein gelegt, welcher in einem Ofen erhitzt wurde, derselbe liegt aber weit 
genug nach hinten, um nicht die HantierunL'^en der ITebMinniP 7.n behindern 
Die Waden der Kreißenden sind vor der strahlenden Hitze durch kläüt 
angelegte Bretteben geschützt Dann gießt die Gehilfin der Hebamme auf des 
hditen ^egelstein remes oder mit aromatischen Substanzen vermischtes Waaser; 
die Wasserdämpfe, die hierbei entwickelt am r !en, steigen an die Vulva, indem 
sie der RirhtintP' der MKi^elehnten Brettchen folg'«'!!- Außerdem verlneitet man 
durch mehrere an^^e/undele Feuer rin^s um die Gebärende eine AtuiUNpLai^ 
heißen Dampfes. JJas Kosstiua der Frau, aus Kamisol und einem offenen Kleide 
bestehend, erlaubt ihr hierbei TöUig bekleidet zn bleiben (Hureati). In 
Oochinchina wird in großer Nähe der Kreißenden ein Feuer unterhalten. 
Auch im Nordwesten Amerikas, bei den Konai-^ tilkern, bringt man di' 
Kiciüende in eine Schwitzhiitte, iu der ein Manu duich heiße steine eine hohe 
^\ arme unterhält. 



316. Das Mitpressen der (ilebär«nden. 

bas durcli die Schmerzhaftigkeit der \\ eben bei der Kreißenden hervor- 
gerufene Stöhnen ist naturgemftß stets mit einem Pressen verbunden. Aber das 
Pressen und Anstrengen der Gebärenden darf nur mit Maß gesi-helien. wenn 
es nicht schädlich wirken, sondern wenn die Entbindung in richtiger Web^ 
gefördert werden soll. I>ies: sahen unter anderen st lH-n die altindischen Arztt^ 
ein. So gibt üchou iSafruta an, in welchen Perioden der Geburt man dtr 
Niederkommenden zureden soll, mehr oder weniger zu pressen: 

„Naebdem mta die inneren und iaßeren OeboHsteile der Oeblrenden geeelbt hA 
Spreche man zu ihr: ..O (ilücklicho, streufjo dich an, du hast die Gcburts wehf i- 
oock oioht überstanden, strenge dich anl*' Und wenn dM Band der NabeUclioitf 
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gvloiikt; „Arbeit« tani^saro mit den sehmershafteo Lenden, den Sehamteileo and 

dem B I fi s c u h Iii SL' ;" uaJ wenn diT Fetus hcraus^fchi: „Arbellc iriflirl" t'mllu'l). wenn iLr 
Feto« zum Scbeideuausgung gelangt iat: „Arbeite immer mehr bi» zur gäuzliclieu 
Eotbindang!" 

Nach dieser Überifagiin^ VuUen beschränkt SmrtUa die Anstrangung der 

iiebäienden auf die eigentlichen Geburtswellen und sclireibt zugleich, je nach 
dem Vorrik'ken dt's Kindf« aus deti (^ehurtsteilen, ein stärkeres oder schwächeres 
Pressen zui* üntei-stiitzung der \\ eben vor. Ein zu fi ülies Pressen erklärt er 
ffir schSdlich, denn er sagt: 

pDurch unzeiligo Anstrengung gebiert die Kreißende ein taubes, stumme«, mit verkehrt 
«tehondiMi K ii:iiiiaokiMi viTsdiotM "s, am K<>|)fi< hnscliüdigteiy an Husteo« Reipiration undSebwind- 

sucht leiiii.'mli-s, buckliges uder iin.inst röst'.s Kind.^ 

Die altindischen Arzte sclirieben nach liychmidt^ vor; 

„Zuerst presse sie nur allmählich, dann immfa* stärk«'» zmletzt» wenn der 
' Fetus heraustritt» sehr kräftig, bis die Gebort ei'folgt ist Während sie preßt, 
sollen iln , um sie zu erfreuen, die Frauen samfen: Geboren, geboren, einen 

reiche'ii. rcicbeii ►Sohn.'' 

Auch die römischen Arzte wußten, daß das Pressen der Gebärenden nicht 
ohne eine gewisse Vorschrift geschehen mufi. Sorantts und Aetius schreiben vor, 

«daB die Kreißenden den Atem, ao lange die Wehen danem, nach den unteren Teilen 

dff K<"ii<t rs pressen unc) nirht :iin Tlals» zttrfielthalten floUenf denn in diesen Falle entitehe 

ein utdi(-ill>!irtfs Übel, die lironcliocfli»." 

Jtöjjlin schreibt in seinem Ilebauimeubuch: 

„Aneii aoU die Iflran ihren Atem anhalten und anter eich drQeken.* 

Aach jRirtf warnt vor einem unzeitigen Verarbeiten der Wehen. 

Bei den rohesten Völkern beschränken sich die Hilfeleistenden darauf, die 
Gebärende durfli '/.nr^tlen zum l^ressen anzutreiben. So wenden in Massaua 
die helfenden ^\ eiber keine geburtsförderuden Mittel an, sondern gebieten um* 
der Krdftenden, sieh selbst anzustrengen und mit Ifaeht su dräcken, um die 
Niederkunft zu brsc lib unigen (Brehm). Bei den Hottentotten aber schlägt 
der Ehemann die niederkommende Fran. nm sie zum Pressen anzntreiben. Aus 
dem jrleirlien Grunde erschreckt bei den Cliewsureu der Gatte die Gebärende 
durcli unerwartet abgefeuerte Flintenschüsse. 

Die Stellungen und Lagerungen, welche bei den yersehiedenen Völkern für 
die Gebärenden als die gewohnheitsmäßigen sich eingebürgert haben, scheinen 
besonders de.shalb gewählt worden m sein, weil man der Meinnnc: war, daß so 
das Pres«!Pn. welfhes die Kreiliendt- anstiihrt, ganz hesonders eifulgreich sein 
würde. Auch alle die weiter oben geschilderten Handliabeii, die Stricke, die 
Qnerstangen, die Pfosten usw. dienen sämtlich ebenfalls diesem Zweck. 

Bei manchen Völkern ist der gebärenden Frau das Schreien auf das 
Str«'ni;>;te untersagt, und wenn diese Nationen bei ilueni \ cibote liöcbst wahr- 
scheinlich von ganz anderen BewecrErründen geleitet worden waren, so hatten 
sie doch hierdurch eine nicht unerJiebliche Steigerung des Pressens erreicht, denn 
der unterdrückte Schmerzenslaut ist mit einer starken Prefibewegung verbunden. 
In Nicaragua darf die Gebärende nicht jammern und schreien, sie muß mit 
Gewalt die SclimerzensSnÖernnrren unterdrücken, um ihre Mitwirkung zur .Aus- 
stoßung des Kindes nicht zu sturen (JJernhardJ. Wir sahen ja oben schon, daß 
bei den Karau-Battakern in Deli auf Sumatra leine Kreißende von ihren 
Freundinnen gescholten wuitle, weil sie Schmerzenslaute hören ließ. 

Da bei den Guinea-Negern die hilfeleistenden AVciber das Schreien und 
8t<)hnen Gebärender für schädlich ansehen, so halten sie, um dem vorznbc nc^en, 
den armen Geschöpfen den Aluud zu (MotimdJ. Auch bei den Kalmücken 
verstopft man bisweilen der Kreißenden Mund und Nase mit einem Tuche und 
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«rwartet, daß die Anstrengung, welche die dem Ersticken nahe Fnn macht, 
die Gtebnrt beschleunige (Krehel). Ebenso suchen die nordamerikanischen 
Indianer dafliirch in schweren Fällen die Niederkunft zo beföi-dern, daß sie den 
AVeibem Mund und Nase zuhalten (Rusch). Dasselbe Mittel kennt Mip^okrat^ 
zur Beschleunigung des Abganges der Nachgeburt. 

Die g'alizischen Hebammen lassen es an der wiederholten Anffordemns 
nicht fehlen, daß die Kreißenden bei gesclilosseiiem Pfunde kr.lftig drängen ond 
pressen mochten. Und so kommt es denn nicht selten vor, daß die armen 
Weiber schon völlig erschöpft sind, bevor noch die Blase gesprungen ist. 

Anch in China wird in dieser Beziehung vielfach fehlerhaft yorgegangen. 
Denn der chinesische Ai-zt sag^ in der von v. Marfius heraosge^benen 
aAbhandhin«- iilier Geburtshilfe": 

„Leid«r geschieht ee nur «Ikuhäuüg, daß dunune Uebammeo der Kreißeaden zurufen: 
„Strt-Df^e ddne Krifte aal" Di« Matter moB du Henrafkommen gus alldii dem Kinde über- 
lassen; deoD strengt diese ihre Krifte aot W&hrctui das Kind sieh umwendet* so vrird die La^ 
(Icssflbfri unordentlich; nnr in dem Fall, wo das Kind hv\m rinucndcn seinr Kriifti- /ai s< hr 
mjji,'eslri;ugt h&Leu sollte, daß es zu sehr geschwächt i-^t uud sleckuu bleibt, ist es der iraa 
gestattet, um dem Kinde zu helfen, einige Haie ihre Kräfte anzustrengen. Nur benelune sie 
cicli ja hierbei höchst vorsichtig' uud hilnitsani, sonst richtet *ie Schadea aa." 

Die japanischen <iel)urt»helfer lehren: 

„Das wUlkürlicho Drängen von seilen der Kreißenden ist nutzlos und soll daher nicht 
beaonders empfohlen werden; vielmehr moB das DrSngen gana Yö lein und ea wird tob aetbat 
stärker und schnell, ind*'ni das Yö sitli Khcrhall) der Frucht sammelt." Zum Verständnis dieser 
dunkeln Stelle fügt der Übersetzer derselben hinzu: „Bei allen Katurerscheinungeo unterscheide), 
man Yo, daa mKoolichef aktive nnd lo, da* weiblidie, panire F^inaip. Hier also iat gemeint, 
daß <lin uktiT6k anatfMbeDde Kraft eicli oberbalb der Attoht lammaln maft, um diaaelb« aus- 
anstoßen. " 

Ans dem Munde von Eiugeborenen erhielt Krämer folgende Schilderung 
von der Niederkunft der Samoanerin: „Wenn der Tag der Geburt herau- 
koramt^ dann kommen zwei alte W'eiboi. von denen sich die eine an die Beine 
setzt, währpiid die andere sich am Knj.fi' nitMlerliißt. Dann spiioliT die Alte, 
welche an den Beineu sitzt: „Mädchen, st i stark, mache deine Arbeil sehr gut 
und presse heftig.*' Dann greift die am Kopfe zu, preßt ihre Schultern, schllgt 
den Kopl und ruft herunter: „Mädchen, sei stark, sei ja nicht schwächt Oder 
willst du sterben?' Darauf prefit das Mädchen sehr und das Kind fällt heraus." 



317. Jlechanlsche Hilfeleistung bei normalem Geburtsverlauf durch 
DrOcken und Kneten des Unterleibes. 

Ks wurde oben schon von der Vielgeschäftigkeit gesproclien, welche die 
ungeschnlte Geburtshilfe sehr häufi^f auf die Gebärende einwirken läJlt 

Anschauung:, ,,daß etwas geschelien müsse", daß man nicht müßig dabeistehen 
dürfe, habe eine Reihe von ^lanipnlntionen ihre KntHtehmio: zu verdank« n. 
welchen wir au dem Gebuitslager begegnen. Hier ist in erster Linie zu nennen 
das Reihen nnd das Streichen der unteren Körperhälfte. Es liegt hierbei die 
Absicht vor, das Kind ans dem Leibe herauszustreichen. Sehr bald aber mußte 
sich die F.rfulirunt^ herausbilden, daß solche Friktiuiien de>j Unteileihes in cttht 
Reihe von Fällen wirklich vorteilhaft sind, da si<^ Kontraktionen des Utems 
auslösen. Da ist es nicht zu verwundern, daß sehr geni die helfenden Fraueu 
zu diesem Mittel greifen, das in iluen An^en noch den Vorzii<i: der vollständigen 
Unschädlichkeit liesitzt. Außerdem leisten sie auch noch durch dasselbe (\py 
ps.ychisrhen Beruhijmnp- der Gebärenden einen Dienst, weli bn schnell von ihren 
Leiden betreit zu werden hofft, da sie sieht uud fühlt, diiii man überhaupt ihr 
zu helfen sucht» und daB mit ihr etwas Torgenommen wird. 
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So berichtet PitJjac, der seine Beobachtungen in kleinen Städten Frank- 
reichs machte, über den dortigen Hebanimenbrauch: 

„Mes clieutes. exißeaient quo je lea aidasse pendaiit leurs douleurs, c'est-ü-dire qua par 
de nombreux attoiicheiuents et de vigourcuses prcssions sur le pi-rinee, je sollicitasse uno sorte 
d'exacerbation de la part des contractions musculaires du plancher du bassin, assurant par ces 
moyens etre dt-livrees plutot." 




A)>biliiun<> 47'«. 

Männliche Hilfe b«i der N'iederkunft, dns Diiicken des Leibes und die (' lie r w til 1 1 ir u n g 
des lauernden Dämon!« auf Bali rSiederlilndisch Indien). K.irliiKe Tongniiipe von Hiili. 
(K4Sl. Uoseam fUr Vullierkunde in Berlin.) Abb. 4ii, *ii a. bi-i.) 

Auf dem Babar-Archipel wird während der ganzen Dauer der Entbindung 
der Gebärenden von der einen helfenden Frau der Bauch, von einer anderen 
der Röcken mit Kalapainilch gestrichen. 

Aber auch noch kräftigere .>rani[)uhitionen läßt man auf die Gebärende 
einwirken; unter die.sen hat das Zusanimendrückm d»'s Unterleibes, bevor noch 
irgend ein Teil des Kindes herausgetreten ist, eine ganz besonders weite Ver- 
breitung. Wii" haben weiter oben schon Fälle erwähnt, wo der Gatte oder ein 

13* 
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auderer Mann den Leib der Kreibenden umiasseii und diin:jell)eii drückeu muß. 
Auch der umgelegte Gürtel muß einem ähnlichen Zwecke dienen. 

Im Old-Calabar hockt die Hebamme vor der aaf niedrigem Holzblock 
sitzenden Gebärenden und übt mit den beölten Händen einen steten sanften 
Priirk auf die Seiten des Unterleibes von oben nach unten und von vom a08^ 
damit, wie sie sagt, das Kind seinen Weg nach abwärts finde. 

Die Neger, die Indianer Kaliforniens, die Halayen anf den 
JMiilippinen. die Kalmücken, die Tataren and Esten bediene sich yer^ 
scliiedetu r Hilfsmittel, deren Besprechung aber auf die Erörteinngen Ober die 
ScUwergeburten verschoben werden soW, 

Das Streichen des Leibes, das nach Modigliani* der Ehemann anf der 
Insel Engano bei seiner niederkommenden Gattin vornimmt, ist vit'Ilei( ht auch 
als die Ausnliini? vmes Druckes aufzufasseti. Kinon Druck mit der Hand scheint, 
auch auf der Ins» 1 Bali der der Gebfirpiidt n iH-istclirnde Manu auf ihren Ober- 
bauch einwirken zu lassen. 21. BarttiLs .schließt das au.s der von dort stammenden 
tobigen Tongruppe, von welcher bereits oben eine Abbildiuig gegeben wtirde 
(vgl. Abb. 442), Abb. 474 stellt dieselbe von der Seite dar. „Wir sehen, die 
auf dem Boden sitzende Kieißfiido. nntristttt/t von einem Manne, der mit seiner 
Hechten ihr Abdomen reibt oder drückt. Ein anderer Mann bat den die Elut- 
bindnng belanemden Dämon überwältigt. Er bat sieb auf dessen Rücken 
gesetzt und preßt mit den Händen semen Kopf gegen den Boden." 

Die Papuafranen. welche in dor Niederkunft begriffon sind, werden von 
den ihnen l>eistfhenden Frauen mit den Fäusten über der liiust geknetet 
(Müllet)f und von den Papua in der Dor^h-Bai sagt van Hu^itelt -: daß die 
vor der Kreißenden sitzende Frau ihr ab ond za ein paar Tritte gegen die 
Schenkel gibt, wähi i i ! ine hinter ihr sitzende und sie unterstfttssende Frau Ihr 
bisweilen tüchtige I'uÜttitto jjegen die Lenden vei-setzt. 

Den kreißenden Frauen der Orang-Belendas in Malakka wird nach 
Stevens* Bericht in der HQbe der falscto Rippen ein Tuch ziemlich fest nm 
den Leib gebunden. Die Frau, welche zur Rechten der Kreißenden hockt, 
drückt von obon nach unten auf den Unterleib und streit ht mit der Hand das 
Tnch vom Nal)el abwärts. IMeses „Tampoo" genannte Heninterdriieken wird 
in der Weise ausgeführt, daß der den Handgelenken zunäch.st liegende Teil 
beider Hände gebraucht und die Finger nach aufien zuiückgebogen werden. 
Diese Manipulationen werden mit nicht sehr großer Kraft mehrere Male in 
geringen Zwi^eheniniimen wied erholt: smc .sind sehr wirkungsvoll f}f. üarteh' ). 

SHsruta erwälint eine Kompression des Leibes bei dem normalen Geburts- 
Torgange nicht Aber die Hebammen der Griechen koiui»! imierten der Gebärenden 
den Leib durch Tücher, welche sie um die.selbctt scWangen! 

}f"schi<Jti Felii rillt den ifiinisi licn II< liaiinnen vor, daß ihre ntdiilfinnen den 
Austritt des Kindes dadurcii tördern sollen, daß sie den Bauch der Gebäremltju nach 
unten drücken. Auch noch Ilößin sagt in seinem Hebammenbuche: „Die Heb- 
amme soll den Bauch übei Nabel und Hüfte gemächlich drücken;'' und Bcderieus 
a Castro empfiehlt das Drücken des Bauches .,ut infans ad inferiora depellatur". 

In eiiieui späteren, von <\>'^^ srhwfren 'nlmrten handelnden Ab.schnitte 
wird noch genauer auf diese .Manipulationen eingegangen werden. Wir dürfen 
aber nicht vergessen, dafl in den Augen der Volkshebammen bekaantlich jede 
nur einigermaßen zögernde .Niederkunft zu einer schweren wird, welche ihrer 
Meinung nach eine \;h lihilfe erfordert. Man greift deshalb m dem Miti. l. 
eine Vis a tergo anznbringen. l'nd so kommen fast alle in dem bezeichneten 
Abschnitte zu erwähnenden Vcrtahiungswoisen auch bei sonst uonualem Ver- 
laafe sehr häufig, bei einigen Volkern sogar ganz r^lmftfiig zur Anwendung. 
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318. Die küustliche Erweiter aug der Geschlechtsteile. 

Es wurde oben bereits davon gesproehon, daß man oft durch Einsalben 
usw. die Gebuitswege nachgiebiger zn machen l)estrebt ist. Da ist dann der 
JSchritt nicht sehr weit bis zu der AuftHi>s.iing, daü eine mechanische Erweiterung 
dieser Teile von einer ganz besonders gfinstigeu Einwirkung sein mfisse. So 
hatten schon die römischen Hebammen die Gewohnheit, den !\[uttt'inniii<l mit 
der Hand zu erweiteni. indes die Geliilfinnen den Tjoib der KreiBendeM nach 
unten drücl^ten. »Soranus aber hält diese Iciinstliche Erweiterung nur dann tür 
angebracht, wenn die Wehen ohne Erfolg bleiben, nicht aber, wenn der ütems 
koutiahiei*t ist Celsua beschreibt die Operation genauer: 

^Ex interviiHn coro pniilum dfhisrit. Har occasinno usus mrdirus, iinrtae mauus in- 
dicem digitum priuium debet iuserere Atque ibi coutiuere, duuec iterum id os aperiatur, runuaque 
Altontm digitom demittere debebit et per eatdem oecMionci alioi, donee tot» mm iDtw 
nianiM pOMit.' 

2foschim spricht ebenfalls von diesem Eingriff: 

„Digito innini« sinistrae olen inuncto uteri onlii inm Mlisim dilatans aperiet.'^ 

Pfruh(< Aiyifief'i um] TniulUiut eruälinen besondere Instrumente, um die 
(Teburtsteilf zu erweitern. Diese Dilalatoi ia waren wie ein Hutterspiegel geformt 
und mau kunnte sie auseinander schiauben. 

Die ganze Instramentalhilfe der römischen Ärzte besebrtnkte sich aof 
die Anwendnng dieses Speculum vaginae (öuKttQa)^ welches dazu <iiente. die 
Sclieiiie zu erweitern, wenn sie durch Geschwülste ffir das Durchtret*-!! i!f s Kindes 
zu » ng war. I >it'.se.s instruuient ist in mehreren l!lxemplareü iu Pompeji auf- 
guiuuden worden (QuJü, Overhcalc). 

Die arabischen Ärzte besaßen ein dem jetzigen Kranioldast fthnliches 
Listnunent^ von dem es bei Alndkan» heißt: 

^Forifiu coritusoris, c|uo cuput foetus contun«Htur." Es wird auch abj^ebildot in zwei 
venchiedeuen (rröß«D; von der läogereu Furm sagt Ab^ka»i9i ^^\> q.uaudoque cou£citur lon^ui, 
licut videa.*' 

Dieses Werlczeng war nicht nnr bei den Arabern, sondern aach bei den 
enropäischen Völkern im Mittelalter sehr verbreitet Aviemna sagt: 

^Ya riutaise, qoendoqoe iadibgfebiB, u( aperiu Tulvem ejo« cum inatrameDto oa mstrids 

ejus ei apenatur." 

In Frankreich beschrieb zuerst Pam melirere hierher gehörende 
Instntmente. De la Motte sagt , daß zn seiner Zät die Hebammen zum großen 

Nachteil der Gebärenden solche Beförderungsmittd der Geburt anwendeten. In 
Den 'bland empfahl Rtieff' derjjrleichen Werkzcng'e. Audi ließ er „der 
Getiarendeii Leib voneinander teilen und streifen", oder wie liu/ilm es nennt: 
„das Schloß der Gebäi'endeu mit den Händen erweitern". liuv/l und Jiößin 
ließen diese Manipulationen auch bei normaler Entbindung ausführen. 

Solche den Muttermund erweiternde ^Inttri-spiegel waren von da an bis 
aof Mauriceau im Armamentarium der Geburtshelfer sehr gebränclilich. 

Noiii jetzt kommen älinlidie Manipulationen gewiß nicht selten vor, ohne 
daß wir. davon besondere Kenntnis erhalten haben. In Guatemala wird vou 
der Hebamme, welche während der Wehen ihre Kniee gegen das Kreuz der 
auf dem Buden sitzenden Gebärenden Stemmt, in den Wehepansen mit den 
Händen und Finj^ernägeln die Scheide und der Muttermund gewaltsam erweitert. 
Auch in Uochinchina bedienen sich, wie Mondiere hericbtet, die Hebammen 
eines ganz ähnlichen Verfahrens. 

Bei den Indianern Nord-Amerikas gehen die helfenden Weiber (nach 
Engdmaim) gewöhnlich nicht mit der Hand in die Scheide ein. 
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„Hddirt«!» beriditet; nao in b«sag »nf «jmge wenig« Bdliphd* von di«Mr Lrätong, 
cHmlich bchnTs der Ausdehnung dea Hittelflolf cboa oder cum HarmnabolMi dar von 

Uterus /utiickgebalt'Pnpn Placfiita." 

Bei deu Suaheli sull die Hebaimiie die Scbauisimlte der Gebärenden 
dnreh einen Einschnitt mit dem Rasiorraeser nach nnten hin orweiteiii 
(H.Krauß*). 

Im jetzi<^en Griechenland führen die helfenden Frauen die Hände in 
die Scheide ein, drücken die Schamlippen nach hinten, rei^n das Peiinaeom 
usw. (Daminn Georg). 

Von deu diesbezugüclieii Leiätuugeu der lettischen Hebammen wurde 
oben bereits anafOhrlieh gesprochen, es branehen ihre rohen nnd gewaltsamen 
Manipulationen daher hier nicht noch einmal vorgefahrt zu werden. 



819. Der Selints und die linterattttning des Dammes. 

Von einer Unterstützung des Mittelfleisches durch die Helferinnen bei der 
Gebort wird von den Beobachtern der volkstfimliehen Entbindangaknnst im 

ganzen nur selten etwas berichtet. Eine desto gi-ößere Wichtigkeit besitzen 
daher die positiven Nachrichten, welche zn unserer Kenntnis gelajigen. So teilt 

Toller aus Palästina mit: 

„Die Hebamme aotentötiet lorgfälUg das JiitUrlfieiacb mit der rechten Haod derg«gtalt, 
dafl diese den gaoxen Anus bedeckt, um den Binraifien dea Dammes Tonubangen." 

Die Hebammen, welche den russischen Frauen in Astrachan bei der 
Niederkunft beistehen, unterstützen ebenfalls den Damm (Meyersott). 

Auf den kleinen Inseln des südlichen Indonesien ist die Gefahr des 
Dammi'isses wohl bekannt, und die dort so häutig angewendete hockende oder 
knieende Stellung bei der Entbindung hat den ausgesprochenen Zweck, das 

Mittelfleisch vor dem Zerreißen zu schützen. Aber auf Anibon und den 
Uliase-Inseln muß iiuRerdeni noch eine der lielfenden Frauen darüber wachen. 
Auf Seranglao und Gorong drückt die vor der (iebärenden sitzende JbYau 
mit ihren Ffißen gegen beide Seiten der Partes genitales. Nach einer vom 

Missionar Ihicrhnn zu Madras gemachten Mitteilung stecken au der Ostkttate 

Ost-Indiens die liclfciidm M'ciliei- der nebäienden eine MtMifre Tjimpen nnd 
Lai>i)en „in den Atter". Dieses Veriahien erinnert an die Methude der Trotula; 
die letztere sagt: 

„Piraeparetur pannua in modum pUae oblongaa, et ponatnr in ano, ad hoe nt in quolibat 

Conatu ejicicndi puerura, illud firmitcr ano imprimatur, nc fiat hujusraodi contimiiiatis «iolntio " 

Viellei<ht aber hat Tit-ierhün die Sache nicht richtig aufgefaßt, und es 
handelt sich hier nui' um eine Unterstützung des Perinaeum. Shortt sagt nämlich: 

„In Sfld-Indifln legt die Hebamme ror dem Springen der EUiiate einen mit AadM 
gorülUcn Saclc unter den Damm ih r (icbüroridcn ala UntentfitsaDgimittel und om an veihüten, 

daß (Jie KIfidiing der Frau beschmutzt \v« r<ii> " 

Die Hebammen der Masai. welche einen eigentlichen Daramschutz nicht 
kennen, sollen nach Merker zuweilen eine Art Episiotomie vomehm^i, indem 
sie die Scfaamspalte dnrch einen kleinen Einschnitt nach oben(?) oder nach oben 
nnd unten vergrößern. 

Auch aus Samof» v id l»riiclit( t (v. Biilow*), daß von den Helferinnen 
bei der Geburt dnrch ( .t'jrenpresscn t iiu* Art von Dammschutz f^elei^i t wird. 

Die meisten \ ölker scheinen solche Voi-sichtsmaÜregeln gar nicht zu kennen. 
In China „madien sich die Hebammen nur unnötiges zu ton nnd lanfm hin 
nnd her", wie ein chinesischer Arst berichtet^ nnd auch in seinen raehrbch 
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flchon erwUmten populftren Abhandlungen wird die UnterstOtzung des Dammes 
gar nicht erwähnt 

Kiunsowenig: unterstützen nar-h Pohik die persischen Hebammen das 
Periuaeuiu der in hopkender Stellung Gebärenden. 

Auch in Nicaragua kennt mau nacii Bernhard die Unterstützung des 
Dammes nicht; dennoch sah derselbe in diesem Lande, wo er lange Zeit prakti- 
arierte, niemals einen Bammrift. 

Dagegen kommen nach F^uel-Loesehe bei den Negerinnen der Loango> 

kuste (ifters Einrisse des Dammes vor. _ Ebensowenip" moo:»-ii t in d ischen, 

die römischen und die deutschen Ärzte des Mittelalters mit dieser Mani- * 
pulation bekannt gewesen sein, denn in ihren Werken findet sich keine Angabe 
Ober diese Hilfeleistang. 

Bei den Letten kennt man zwar nach Alkmis eine Art des Dammschutzes, 

„indem man die flache Hand auf den Damm preßt", in sehr wirksamer Weise 
scheint dieses aber nicht aiisir, tüln t zu werdt^n; denn es heißt nachher: 

pUaniinrisse wertioii durcliaiis nicht gewürdigt, geschweige denn Tornäbt: sie häUeo 
nichts ta bodenten. V^i«lleicht sehwebt hier noch der Gedsoke deft sie die nlohste Oebork 

erleichtern, so daß si«' mich als günstig augesehen ■wordrn kötinton." 

Der Dammriß war den alten Israeliten wohlbekannt und ei' wird schon 
im 1. Buch Mosis erwähnt (38, 28): 

„Und als rie (1%amar) gebar, Ut steh eloe H«od heraas. Da nahm die Wehenratter 
und band einen roten Faden danin« lind sprach, der wird der erite heraaskoninien. Da aber 
der seine Hand wieder bincinsog, kam sein Bruder heraus, und sie sprach: Warum hast Da 

Deinetwillen sulchen Hiß gerissen? Und man hieß ihn Ferez." 

Es ist bemerkenswert^ daB es so lange den Gebartshelfern Europas 

entgehen konnte, wie hKufig bei ganz regelmäßigem Verlaufe der Geburt der 
Damm nifhr oder wenig^er einreißt, und daß ni:\n sich wenijr um diese Event uaMtät 
bekümnjerle. Ist doch der im Jahre 1731 ;3^ei>türbeüe Gijfard der erste, der 
einen Fall beschreibt, in welchem er die Unterstützung des Dammes zur Ver- 
meidung des EinreiSens anwandte; zunächst erwuchsen ihm jedoch noch keine 
Nachfolger. 

Der rrstc Schriftsteller, woU'h' i" sudiiim l iiicu Irii-hti'ti Druck ati den Damm von hinten 
nach vorn K^'y*-'" Schauibfin bin vurschluj^, um dus Audriugt.'u iles Kopfes gegen Ucuselben 
•tt Teriundern und hierdurch Dammrissen vorzubeugen, war Puxo» (gest. 1768). Diese Unter- 
stützunjj des Dnnituf's wnnlc darauf auch von Levret eifrig befürwortft : spiner Eiii]ifehlung 
verdankt diese Metbode im Jahre 1794 in Frankreich Eingang, während in DeutscUlaod 
€hianäer and Stein 1765, in Eni^and SmeSje und Otbome ffir dieselbe sprachen. 

Ditch tratt'ii uuch oiiiin;o ni-jrii.-r {Wieland, ^frinh: u. u ) auf Li'ixhntnu wirft ein, daß 
der auf den Damm aosgeübte Druck Zirkulatiousstüruugeu zur Folge habe, und daH durch den 
aaf die vdttleren and Unteren Teile heeehrinlElen Dmelc die aeitlldien Partien dee Dammes 
lii'hiitdert werden, ihren schuldigen Anteil zu der durch den andringenden Kopf bewirkten 
Dehnung desselben beizutragen. Frau LachapelU meint, daß durch Berührung des Dammes 
Heäexkontraktionen des Uterus ausgelöst werden, die man gerade zu vermeiden sucht, um 
nur den aUomhlicben Durchtritt des Kopfea zn bewirken; auch erwähnt Denman, daU er die 
ausgedehntesten Z- rroiüutifjpn rintrrtrn sah, wenn die Kreißende beim unrubitTf n Hin- und Her- 
werfen sich zeitweise dem Druck der Hände entzog. Ferner erklärt Goodittl (l'hiladelphia) 
die Sbtiehen Methoden anr Erhattnng dei Dammee fnr unnötig, ja sogar für nachteilig; er 
•ehligt dagegen eine neue vor; Hurt stimmt ihm in vieler Beziehung bei. 

Während sich noch die Geburtshelfer Europa.s über diese Angelegenheit 
stritten, wurde schon in Japan der Dammschutz geübt. Über den (Jebuitä- 
mechanismus beim Austritt d» Kindes haben die japanischen Geburtshelfer 
folgande Anschauung: 

Im Moiiieiit der Expulsion (Irt ht d< r Tt ■ni^. seinen Mund nach hinten um, dtis Vcr- 
eioiguogsbein öffnet tioti^ das Scbamdeisch (Labia miyora) verschwindet, £-iu (das ist das 
Pefinaanm) dehnt aich nadi oben wegen der hockenden, Tomübergebengten Stellung der Fhra, 
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der After wird nach biatoo benuMgepreflL Wenn nim du Kiod «oe dem XSUum tritt, m» 

wird sein Scheitel jjerade auf dem l'erinapurn ätehen; durch pewuUsninea Cmdrehen und Her- 
vortretea befreit es sich vom (jeburtsausgang. £iQ Dammriß ist nach KangawOt dem bcrühml«a 
japauiacben Gebartshelfer, stets die Schuld der Hebamme; sie hat dann dea Damm nicht 
gehörig unterstützt; die Hebamme muß, wie er fordert, wahrend sie hinter der vornüber- 
gebeugten, hockenden Gebärenden sitzt, das Kind nach unten (d. h. nach uuserm Begriff nach 
vorn) hebeu, nicht nach oben (d. h. hinten), wo sich weiche« Fleisch beündet, das bei der 
BerflhruDg mit dem Knie leicht beraten Icann. Hat ein Dammriß stattgefunden, SO «endet 
K<tngmrn ein „hanterpHnzendes'' Pulver an, bestehend aus AUium sativum ustum, Calonipl und 
Illicum religiosum ustum, mit Leinöl gcmiacbtf aufzuschlagen. Diese Salbe wirkt otieobar 
antiBeptbeh. 

Hier mnft dann erinnert werden, daß hier die Japanerin in liockender 
Stpllnnpf mit vorniib»^nrel)en(j^teni Körper niederkommt. In dieser Position jjrleitt't 
der vorlie^j^ende Kiiidskuyt am leichtesten unter der Symphyse durch, ohne zu 
sehr gegen den Damm zu di ängen. 

Als am unzweckmäßigsten ron allen den yerschiedeuartigai Stellnngeu, 
welche bei dem Gebärakte in Anwendung kommen, muß jed^alls das Stehen 
bei der Entbindung bezeichnet werden. Denn bei dieser ist am ersten auf eine 
Vei'letzung des Dammes zu rechuen. 



820. Das Ziehon an den Torliegenden Kindeateilen« 

£ine andere Manipulation, welche leider bei den Volksstämmen mit einer 
noch nnToIlkommen entwickelten* OebnrtshiUe sehr gebrAocfatich fst^ besteht in 

dem Ziehen an den vorliegenden Kindesteilen. Daß dieses Verfuhren in einer 
großen Reihe von Fällen nicht allein dem Kinde, Fondpi-n auch der Mutter nicht 
unerhebliche Gefahren bringt, das bedaif wohl keinei- besonderen 1<>wähnung. 
Namentlich sind es die bei tehlerhattcu ivimleslagen iu erster Linie zutage 
getretenen, die „TOrgefoUenen'* T«le des Kindes, welche bei der hiermit 
verbundenen Langsamkeit oder dem absoluten Stillstande des Oebuitsrerlanfos 
die helfenden Frauen zu heftigen Traktionen veranlassen, in der Hoffnuni;, daß 
sie hierdurch die Entbindung zu beschleunigen und zu Ende zu führen verniochten. 

Bei den Esten kommt es vieltaoh vor, daß die Hebammen an dem 
Eindesteile, welcher yorliegt, auf ftnBerst gewaltsame Weise ziehra nnd zerren. 
So fimd Holst, wie oben gesagt, bei Gesichtslagen die Augen aus den Höhlen 
herausnrrqnetscht, den Unterkiefer in der Mitte zerbroclien, den Mund zerrissen, 
bei Querlagen den Arm abgerissen, ebenso die Nabelschnur von üirer Insertion 
losgetrennt,- und sogar die Bauch- und Brusthöhle aufgerissen. 

Die Hebammen der Letten haben die Regel, bei Fußlagen an den Fttßen 
zu ziehen, man mttsse aber vorsichtig sein, daß man nicht etwa eine ^nd 
ergreift, denn an dieser dürfe niemals gezogen werden (Mksyiis). 

iJliarakieristisch für die Roheit der alten Frauen, welche beim niederen 
Volke En ß hin ds deu Gebärenden beistehen, ist folgende Beschreibuug aus dem 
Gouvemement Samara: 

„Liegt ein anderer Kindesteil vor, ala der Ko^if, und sie können ihn erreichen, so lorrea 
und ziehen sie daran nach M^iglichkeit: es sind il inim vorgefallene Arme häufiger als sonst 
wo zu beobachten, ja es ial mir ein Beispiel bekannt, wo auf diese Weise ein Arm abgchsst'a 
wurde" (üd»). 

Auch bei den Wotjäken ist es nicht ungewöhnlich, in unsfainiger Weise 

an den vorgefallenen Kindesteilen zu ziehen, selbst wenn es sich um Querlagen 
handelt. Das gleiche gilt nach Ledere Ini den Kabylen. 

Ebenso ziehen die A in os aut iezo au den bei falscher Lage vorgefallenen 
Eindesteilen; aber sie bediraen sich dabei eines umgesclilagenen Bianens oder 



Digitizcd by G«.jv.' 



620. Das Ziehen «o deo Torliegeudea JuodetteUeQ. 



^01 



Strickes, und sobald sich ein Arm oder ein Bein zur Geburt .st t' 11t, su wird 
daran ii^geo, bis das Kind ganz oder stückweise heransbefOrdert ist (Engelmann)^ 
Wir begiegnen aber auch diesem Heraasziehen des Kindes bei ganz normalen 
Kituh->]»':en. un'l hier wird es bisweilen in ganz durchdachter and schonender 

\Vei:>e ansL'«-fiilirl. 

Während die chinesischen Arzte raten, das Kind von selbst austreten 
zu lassen, da es hervorkomme wie „eine reife Garke'', wird in Japan nach 
MitruuuniOi Aii>sair»^ auch bei regelmäßigem Geburts verlaufe dadurch geholfen, 
d&& man an» Kinde mit der Hand zieht. In Persien besteht die Hilfe nach 
Pohih darin, daß die Hebamme jeden Teil, der ihr entgegenkommt, anzieht. 
Auch schreibt IlünUscJie von der persisclien IVovinz Gilan am Kaspisehen 
Heere: „Die helfenden Franen ziehen am Kinde and fangen es in einem Lappen 
anf, wie es kommt** Ebenso macht es die Hebamme in Hassana; sie tncht 
das Kind sobald wie möglich an dem Kopfe ans der Mutter heransznziehen 
(Brehm), Bei den Bömern zog die Hebamme, wenn das Kind in normaler 




.Ahhilciiin^ <76. 

UebAmme, das Rind herausziehend. (Naeh J. v. Sehttixrittmbtrg.) il53&.) 



Weise kam, wie Soranw sagt, „mithelfend beim Vortreten einfach an**. Im* 
Mittelalter verfuhren die Hebammen fthnlich; aber JRoßlin empfiehlt, sie sollen 
nicht eher an dem Kinde ziehen, als bis es außen sichtbar sei; und Iiiaff sagt: 
.Wi> sich tlaü Kind aosctxeD und steheo wolle, soll die Hebamme dasselbe der Gerade 
BMh vreuen und fordern. " 

Im südlichen Indien unterstatzt nachi8%or^ die Hebamme den Kopf des 
Eindes, wenn dieser sieh einstellt, mit den Händen. Ein gleiches Verfahren 
wird wohl auch anderwärts geübt, namentlich wird dies ans (Och in c hin a von 
Mondi^re geni^ddet. Bell sah es auf den Philii»pinen: z. T. mit sehr tiaurigen 
Folffen für da.s Kind. In Monterey in Kalilurnieu zieht gewöhnlich^ die 
Hebamme mit einer, oder, wenn sie kann, mit beiden Händen an dem Kinde. 
Sie Ohrt, wie King berichtet» zu diesem Zwecke die H&nde in die Vagina der 
KreiieDden ein. 

Paß auch in Deutschland friilier die Hebammen nicht selten recht roh 
und gewaltsam zu Werke gegangen sind, das sclieint ans der 8childernng hervor- 
zogeheu, welche uns der Verfasser von „des getreuen Eckarths unvorsichtiger 
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Hebamme" entworfen hat. Es ist auf Seite 129 davon die Bede gewesen und 
Abb. 449 fahrt die Ergebnisse ibrer unheilTollen Tätigkeit tot. 

Man darf diese Manipulationen aber nieht verwechseln mit dem ganz an- 

sehnldigen Ziehen an dem Kinde, wenn dessen Kopf nnd Sclmltem Lereits den . 
mütterlichen Körper verlassen haben. Dann Itefördert es die Entl)in(liini: erbeb- 
lich, wenn durcli einen leichten 7A\g am oberen Teile des kindlichen Kiimpfe? 
dessen untere Hälfte aus der Scheide der Mutter berausgeleitet wird. Das wirü 
von fast allen Hebanunen gemacht, und es ist, mit der nötigen Vorsieht mid 
Schonung ausgeübt) ein voUstAndig unschftdiiches Verfahren. Auch im 16. Jahr- 
hundert muß es gebräuchlich gewesen sein, wie ein Holzschnitt vom Jahre 1535 
lehrt (Abb. 476), der sich in dem Werk r , f>pr Teiitsch Cicero" von Joh.ini> 
Freiherr von Hchwartzenherg findet. ,.l>ie Kreißende, von zwei Frauen uultj- 
stützt, sitzt auf dem Gebärstuble; die Hebamme, auf eiuem niederen Schemel 
Tor ihr sitzend, ist damit beschäftigt, das Kind herausamziehen. Von dem letztcrai 
sieht man den Kopf, das rechte Ärmchen und die Brust, welche auf linlteD 
Hand der Hebamme aufliefet. Übrigens ist dieser junge Erdenb'ir<r»^r niemand 
anderes als Cicero selbei , dessen Geburt sich der Maler, wahrscheiulicb -Ham 
Burghnair, in dieser Weise vorgestellt hat'* (M, Bartels). 
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L Die tieburtsstellimg bei den alten Kultnrvölkem. 

Di« Enfbindniiiir M den alten Ägyptern. 

l>ifM.- iif.>piecliuugen über die noi-malt^ (^Hhurt sollen nicht abs'eschlosseu 
werden, ohue daß auch noch Uber die Ai t und W eise einige Auskunii gegeben 
worden wire, wie bei den Völkern des klassischen Altertums die ESntbindnngen 
fehandhabt worden sind. Einzelnes wnrde schon frflher erwähnt. Hier soll noch 
ei»>f SrhilJening" einiger aTitikor künstlerischer Darstellnnpfen angeschlossen 
werden, w »-Irlif sich glücklicherweise bis auf unsere Ta<,^e erhalten haben. Diese 
Kuikitdenkmält r gehören den drei wichtigsten Völkern des klassischen Altertums 
an. den Ägyptern, den Griechen und den Römern, und wenn ihre Zahl 
au< Ii iitu » inr .reringe ist, 80 fördern sie unsere Kttintnisse anf diesem kultnr- 
gescbiclitlich S(" bedeutungsvollen Gebiete dennoch gar nicht nnerheblich. 

In erster Linie haben wir hier den bildnerischen Schmuck nnd die In- 
schrilten zu nennen, wie sie sich in gewissen Tenipelräumen des alten Ägyptens 
finden. IMe ägyptischen Tempel besitzen nämlich nicht selten besondere 
NebentempeL, Typhonien, wie man sie frflher irrtfimlich nannte, oder Mammisi) 
wie ihr eigentlicher Name ist. In diesen Mammisi finden sich an den Wänden 
allerlei I)arstellun;/en , die sich auf die Gehurt der Gottheit beziehen, 
Welcher der Haupltenipel geweiht worden war. Nach der BesclirtMbun^ 
CkamiHtUions sind die Wandgemälde dieser Tempelnebenrämue für die Geburl^liilfe 
sowohl als aach fftr die Knltni^gfeschichte, des Wochenbetts nnd der Kindespflege 
Ixtrhinteressant. Leider aber haben die Ägyptoloiren es bisher noch antoiassen, 
"n? niit di<*sen meikwiirdijien Resten in genügender Weise bekannt zu machen. 
Aber auü den dürftiffen Nacliricliten lassen sich schon einige Rückschlüsse ziehen. 

Den Henscheni und llen^cheriuueu Ägyptens gab die Herstellung dieser 
saf ihre Kosten nnd Anordnung errichteten Mammisi die beste Gelegenheit zur 
eigenen persönlichen Yerherrlichnng, indem sie ihre Gebnrt mit den Göttei n des 
T-mpels in VerTtindnn^ und zur Anschauung brachten. Einen solchen kleinen 
Nrbentempel hat unter andeiem auch der Tempel zu Luxor; an den Wänden 
desselben findet man mehrere Basreliefs mit Dai^tellungen, wie die Königin 
TmatAemwa, die Gattin des Thutmosi« IV., ihre Schwangerschaft, ihre Nieder- 
hnnft und ihr Wochenbett abhält; und in dem Mammisi, dem besonderen 
•jebärzimmer. sieht man im Bilde, wie diese Königin, auf einem Bette liegend, 
den KTiriiir Amnmphh zur Welt brintrt. Hiernach map" es scheinen, als ob 
wenigiitens in den Kreisen höherer Stände in Alt-Ägypten die Frauen im Liegen 
ftboreo haben. 

Dieser Tempel m Luxer ist eines der ältesten Bauwerke Ägyptens; 

ähnliche Mammisi gibt es aber auch als kleine Nebengebäude bei den Tempeln 
zu Hermnnthis, Denderah, Philä und Ombi. nnd (s scheint j^der große 
Tempel tisi'-n solchen Nebentempel für die niyt Ii. >!( »irische Geschichte der Trias 
Toa (iottheiitü beimessen zu haben, die man darin anbetete. Zu Hermunthis 
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z. B. diente der anter der Regierung der letzten Cleopatra, der Tochter des 
Ptolemäus Anihtes, en"irht«^te Mammisi zum feierlich^^n »itdaihTnis an die 
Schwangei-sctiatt dieser Königin and an iLif glückliclie Entbindung ?0D 
Ptokmüus Cümrion, dem Sohne des Julius Cöc^ar. 

Von dem Mammisi zu Uermouthis gibt Champollion-Figeac die folgende 
Sebilderaiig: 

„Die Zelle dos Tempels ist in zwei Teile ^'oteilt, in ein großes Hauptgemach und in ein 
ganz kleines, welches dos eigentliche Heiligtum war; in letzteres Gemach gelangte man durch 
«ine kleine Xfir. Gegen dm rechten I^ögel wird die ganze hintere Mauerwand dieses kleinen 
ChoweliM (n der hisro^yphiBchen Inschrift der .^Entbinchingsort'* genannt) von einem Basrelief 
eingenommen, welphes die Göttin Bifho, die Fran den Hortea Sdandu, darttoltt. wie tie mit 
dem Gutta Hurphre luederkommt. Die Gebärende wird unterstützt und bedient von ver- 
schiedenen Göttinnen ersten Bangee; He göttliche Hebamme hott das Kind aus dem Leibe der 
Mutter, dip göttliche Säug<;ammo streckt die Hände aus, um ca unter dem B<-istiindf einer 
zum Wiegen des Kindes bestimmten VVartefrau entgegen zu nehnum. Gegenwärtig ist Ammon 
(Ammon-BttK der Vater aller Götter, bebtet von der GSttin 8own, der IHthyta, Igyptiadm 
Lucinn, l?«'Krhützerin der Gebärenden. Eß wird aneli anjjenommen, die Königin Cl<o}uttr'A 
gegenwärtig, deren Wochenbett nur für eine Nachahmung des göttlichen galt. Die andere 
Wand dee Ebthmdongnimmera stellt dar, ine der neugeborene junge Gott gestiOt und enogeo 
wird, und auf den Seitenwinden sind die zwölf Stunden des Tages und die zwölf Stunden der 
Nacht imter der Gestalt von Frauen, welche auf dem Kopf eine Stemecheibe tragen, abgebildet. 
Dan astronomische Gemälde der Decke dürfte der Stand der Gestirne im AugenbUck der Ge- 
Iniri dlMM Har^r9t oder liohtjgar dea Caetariem oder neueii JSmpkn angeben.** 

Es findet sich eine Kopie dieses Reliefs in dem Werke von Witkousli, 
welche in Abb. 478 wiedergegeben ist. Die Kreißende liecrt auf beiden Knieeu 
und raht mit dem Gesälie auf ihren Hackeu. Hinter ilir steht eine weibliche 
Gestalt Bich leicht Uber sie neigend und ihre linke Hand an ihre linke Seite 
l^end, während sie mit der rechten Hand den eiholjeiieu rechte Aim der 
Kreißenden am ITaiidrrelenke umfaßt hält. Dei ebenfalls erhobene linke Ann 
der Kreißenden berührt mit der Hand den iNacken der helfenden Frau. Hinter 
dieser letzteren steht noch eine Frau, noch weiter als sie sich vorbeugend und 
beide Arme vorstreckend, znm Zufassen bereit^ wenn es ndtig werden sollte. 
Dahinter steht gerade und anfrerht eine menschenköpfige Göttin, welche in 
jeder Hand einen sogenannten Xilscliliissel hält. Vor der Kreißenden knieen 
hintereinander zwei Weiber, von denen die eine, hinten Hehndliclie beide Arme 
wie bewondemd halb erhebt, während die andere, unmittelbar Tor der Ereiteiidai 
Knie( iid( das Kind bei den Schultern gefaßt nnd soeben ans dem Leibe der 
Mutter herausgezogen hat. 

Hei Witknwsln findet sich noch eine zweite AblMldung-, welche imireblich 
von Masparo stammt und ein Basrelief des Tempels von Luxor wiedergibt, 
das die Niederkunft der Königin Mvi-^m^wat, der Oemahlin Tahuimes iT., vor* 
fuhrt. Diese Darstellung ist nicht identiseh mit der oben bereits erwähnten, 
denn wähii iid tiort die Kfhiiirin auf einem Rette liegend beschrieben wird, sitzt 
sie hier auf einem Stuhle mit niedeiei- Lehne. Eine vor ihr knieende Frau 
hält ihr mit beiden Händen den vorgestreckten linken Arm. Hinter dieser 
kniet eine zweite Frau, welche einer wieder hinter ihr Knieenden ein auf ihrer 
Hand sitzende.'^ Kind überreicht. Hinter dieser Frau kniet eine vierte, welche 
die Hände aus<t»eekt. nls ol» sie ihrer Nachbarin das Kind abnfliiiM n wollte 
Hinter der Entbundenen kniet in gleicher Stellung wie die Frau unmittelbar 
vor der letzteren, d. h. nur mit einem Knie die Erde berührend, eme Frau, 
wi li-he den rechten Arm der Eältbundenen mit ihrofi beiden Armen stflUt 
ihr schließen sich vier liintereinandf i stehende Frauen an. Tn einem unter 
dieser Darstellung angebrachten Biidstreüen knieen jederseits fttnf einander zu- 
gekehrte GOttergestalten. Die bdden mittleren halten beide Hände gen 
Himmel; die acht Übrigen halten mit der einen Hand einen NilscfalQsBel 
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hoch, wählend die andere, ebeiiialls einen Nilscliliissel haltende Hand auf ihrem 
Schotte roht 

Der Freundlichkeit des Herrn Professor Dr. Stdudor/f verdankte M. Bartels 
die Mitteilung einer altägyptischen Entbindungsszene (sowie auch die 
Erlaubnis, dieselbe hiei- zu veröflieutlicUeu), welche, wenn sie auch mythisch ist, 
dennoeh ebenfalls einen dentiichen B^ifif davon gibt, wie sich in damaliger 
Zeit die bei der Niederkunft helfenden Frauen aufsustellen pflegten. Es handelt 
sich um (iie < reburt der Bf^rilnder der fünften Dynastie, der drei Pharnnncn 
Uarkaf, iiahurc und Kvkui, welche in dem Papyrus \\ estcar des Berliner 
Museums, der aus der Periode von 1800 — 1600 vor Chr. Geburt stammt, 
beMshrieben ist: Die Fran eines Priesters wird von Gebartswehen befallen. 
Verstört verläßt der Priester sein iraiis und begegnet auf der Sti-aße den drei 
Göttinnen /»NÄ, Neplithi/s \md Heqt. l)iese frafren ihn, warum er so traurig sei. 
Er Idagt ihnen sein Leid, und darauf hiu begeben sie sich mit iluii in seine 
Wohnimg und verscMiellen die Tür. Dann treten sie zu der Kreiflenden; 
Neph^ifs stellt sich hinter ihren Kopf (es ist nicht gesagt^ ob sie sie unter 
den Armen stützt), Isis stellt sich ihr gegenüber (wobei wir wieder an die obstetrix 
denken müssen), und die Heqt entbindet die Priesteitrau. Da spricht Jm zu 
dieser: „Sei nicht stark in ihrem Leibe, so wahr da Starke heiBt** Darauf 
kam das Kind liervor auf ihren Annen, als ein Kind, eine Elle lang; dann 




-wuchsen ihm die Knoclien. Xaelidem wusc lieii sie das Kind und dann schnitten 
sie seinen Nabelstrang al> und Ic rrtf'n es auf ein Lager. Es ei^schien darauf 
eine Schicksalsgöttin und sprach eine \^'eissagung für das Kiud. Die di'ei 
Göttinnen begaben sich danach von nenem mm Lager der Kreißenden, stellten 
dch ebenso auf. und unter derselben Beschwörungsformel Im wurde ein 
zweiter Knabe geboren, mit weleliem elinifalls so veifaliien wurde, wie mit 
seinem Bruder, und in gleicher \\ eise wurde dann uoch gleich der diitte Bruder 
zur Welt gebracht 

Die eigentliche Geburtsgöttin, die Kntbinderin, ist also die Heqt, eine 
Göttin, welclie mit einem Frosch- oder Krötenkopfe dartrr'stellt wird. Ob sich 
hier ein Berührungspunkt enthüllt zu den oben besproclienen He/ieliiiiiL''en, 
welche auch heute noch nach dem (ilaubcn des Volkes zwischen der Krüte und 
•der Gebärmutter bestehen, das muß weiteren Forschungen Uberlassen bleiben. 

Es wird dem Leser schon aufgefallen sein, daß die StelliniL« n bei der 
Entbiiiduncr. soweit wir es ans diesen Darstell niiL'^tni ersehen, iiiclit immer die 
gleichen gewesen sind. Wir begegnen der lüeilieuden, wie sie auf dem .Stuhle 
flitssend niederkommt, wir trefft die Niederknnft auf dem Bette, und hier gesellt 
.dch noch die Hierog^lyphe hinzu, wt lrhe, wie wir oben sahen, die Geburt zu 
bezeichnen hat: diese stellt dir Kreißende hoi ki iid dar. wfilirend das Kind 
geboren wird. Entweder müssen w ir nun also anneiimen. dali mit der Zeil der 
<?ebrauch hier wechselte, dali also in verschiedeneu Jahrhunderten verschiedene 
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Methoden gebrftachlich waren; oder man könnte sich auch voratelleii. daß in 
den vornehmsten und edelsten Geschlechteni in dieiser Beziehung andere Sitten 
herrschten, als bei dem gemeinen, niedrigen Volke. Vornehme Damen ließ maü 
viefleicht anf ihrem Pmnkbette niederkommen oder anf dem 8tiibl, ganz wie 
sie selber es wünst hen mochten. Bei dem Volke aber im allgoneinen. dessen 
Lagerstatten aiicli i,'e\viß ziemlich dürftige waren, wird wohl die Niederkunft in 
hockender Stellung stets die frt'bräuelilirhste gewesen sein. So würde es ^\ch 
dann auch einlach erklären, Uaii gerade eine Gebärende in dieser Stellung al» 
Hieroglyphe fftr die Qebart gewftlilt worden ist 



322. Die Eutbiudung im alten Grieclienland. 

Künstlerische Darstellung ii der Mederkunft ans der Zeit des antiken 
(Triechenlands und Roms sind in außerniilfTitlidi rreringer Anzahl auf uns 
gekommen. Es wurde vorher schon eine plastische Gruppe aus typeru w if^d er- 
gegeben; M, Barteh glaubte aber nicht, daß dieselbe griechischen Ursprunges 
ist; vielmehr ist sie iluer ganzen Erscheinung und Ausführung nach mit größter 
Wahrscheinlichkeit einer vorgriechischen, wahrscheinlich einer phönizischeu 
Bevölkerung zuzuschreiben. Es hat sich auf Cypeni aber nocii ei:u' /weite, 
unfehlbar eine Entbindung darstellende Gruppe gefunden, deren gauzei liabitu» 
daffir spricht, dafi sie griechischen Hftnden ihre Entstehung verdankt Sie 
wurde von dem bekannten Erforscher des alten ('ypern Luigi Palma di Cesnoh 
im .lahre 1871 in Agios Photios entdeckt, einer Stätte, in welcher der ^'^liirkliche 
Finder den berühmten Aphrodite- Yem])i'\ zu Golgoi wieder aufgefunden haben will. 

in dem Werke di Cesnolm heiüt es: 

„Bei dem nordiieben Bingani^e dee Tempel« tu Agios Photios, swiadien den entev 

und zAveiten Kctbeii großer viereckiger Blöcke oder Foitaimiil«f lud ilch ein>< midere Art 
voQ Votivopffrgaben, uäiiilich kleine steinerne (.trappen von Frauen, welche kleine Kinder 
hielten und bisweileu aSugton, von Kühen und anderen Tieren, die mit ihren Jungen Uhnlicb 
dargestellt traren. £iae ai»dere übel zugerichtete Gruppe besteht aus vier Personen, von denen 
r\'u- pinp PTH ürttf^pborrnes Kind hült, währfnd dit» 3Iutter auf eiuo Art Stuhl hin^'cstr. ckt mit 
Zügen, Uio noch von Wehen veraerrt sind, am Kopfe von einer Dienerin unterstützt wird." 

Eine treue £opie dieser Gruppe wurde im Jahre 1875 durch Bt'My der Dobliner 
geburtehilflicheu (»esellschafi gesendet, welche dieses Objekt für so wichtig hielt, daß sie es 
durdi eine bildliche Darstellung zuerst dem wissenschalllichen Publikum bekannt gab. Aorli 
erhielt die Edinburgcr geburtahilfliche Gesellschaft im Jahre 1878, und spiter die Londoner 
gleiche Gesellschuft Kopien. Ebenso findet sich die (»ruppe in heliotypiicber Darstellung io 
dem großen Pruchtwerke, das di Cesnota über seine im Aletro)i<>Iita[i Museum of Art xii New 
York befindliche Sammlung veröffentlicht bat. Ks heißt dort zu Volume I, Plate XLVI. 
flg. 435: .,Votive ofTering of culcarcooi ttoue, height, 6V« ioehei} lengtb, 11V« inehee. ¥ound 
in tho temple (tJolgoi). Woman in chim irtli, srnt-Nl. ,,r nclintnp, dn a low, si|U«r<» chair. 
withoul back (similar to those u«ed &t tbe preseut day among tbe (JjpriolesJ. The molher is 
»upported by a female Sgme, of whieh the head is brokeu off. Another female filrure, likewii* 
beadlcss, is s.|iui!(. .1 at tlir f t of tbe invalid, and holds the new-lM.rn bal.t', \\!iii h Im? ab» 
b«än gri>!»(ly <ii lactd. Ih« wholc group. though vcry much worn, wa« well sculptured." 

Abb, 477 führt uns diese Gruppe vor. 

Daß es sich hier wirklich um die Darstellung einer Niederkunft handelt, 
kann durchaus keinem Zweifel unterliegen, und das ist auch von den Geburts- 
helfern in Diil)liii und Edinhurg unerkainit worden, während Seligmann, sicherlich 
mit Unrecht, diese I>entiin[f angezweifelt hat. Zwar ist die (irnppe offenbar 
außerordentlich beschädigt; es fehlen die Küpfe der beiden helfenden Fraueu; 
sie sind in der Äbbildang nur andeutungsweise ergänzt Allein das Bild dfis 
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sich zuriicklehueiideu, von einer hinter ihr beüiKÜiclieu Frau unterstützten Weihes^ 
zwischen deren Schenkeln eine helfende Frau mit dem Neugeborenen im Arme 
aUt, Iftftt gar keine andere Deatiing zu, als die einer soeben Entbnndenen 
(M. BarieU). 

Wir ersehen hieraus, daß in damaliger Zeit die Cypriotinnen auf einem 
Stuhle sitzend niederkamen. Ob dieser ein ^rewölinlicher Sessel oder ein Gebär- 
dt itlil war. muß natürlicherweise unentschieden bleiben. Interessant ist aber, 
äAÜ dt Ctanola schreibt: 

,J>ie gegeDwärtigen cypriotia«h«n CUbtmmen besitaen ahnliehe niedrig» Stiihl«, die «• 
bei ddk tragen, vrenn sie su einer Entbindung gehen; ich habe selbst die Nebennmatind« 
(gesehen, wie «ip auf jener Gnifipe sich zcipen t sie stollt noch das lieutige Gebnrcn treu dar. 
Ein« Beifrau kniet iiiater der iiebärcndcn und hält deren Haupt auf ihrer Schulter; die Weh- 
frma, weiche vor der Hoffenden und awiaehen deren gesprmcten Sehenkefai auf einem aehr tiefen 
.Schemel sitzt, hat «>b< n da* Kind herausgezogen and hält es auf ihren Armen. Die Sttthle, 
» Irho Ich s.^lien habe, und besonders der eine, welchen dio TTehamme von Lamaca nach 
d>>ni tiause unseres Frcuodes brachte, haben keine Kissen, aber xwei Arme, und der Sitz ist 
rwar oiebt mit einem Loche, aber mit einer eigeotttnlichen mittleren Fkate veneheo, offenbar^ 
am die Schenkel ao weit ala tonlieb aaednander balten sa Icönnen." 




Abbildang 477. 

Siederkanft auf dem Oebartsatuhl; antike Kalkstein-Gruppe aus griechischer Zeit. 
TotiTsaba »aa 4«m A^roditatantpel von QaUtoi (Acioa Photios) aal Gjpeni. (Kaeh Paiaia 4i Ctmwla.) 

Pmffjiif>r\}1e «ribt au.*! rfriechenland eine Abbildung, die er als eine 
Gebortsäzene deutet. Aul einem ziemlich hochbeinigen Stuhl ohne Lehne sitzt 
Bit zurückgebeugtem Oberkörper eine Fran, hinter der eine andere steht, welche 
»e im R&cken doreh Anlehnen ihres Körpers stfttzt. Dabei scheint die Stehende 
4ie EijtTmndene unter den Achseln zn halten. Vor den Füßen der letzteren 
h(rbT Ii.' Uebamme das vfillig- nackte Neus^ebov^TH' vom Hoden auf, während 
eine daneben stehende Frau die Umhüllung de.s ivmdcs bereit hält. Zwei andere 
Weiber beschäftigeu sich damit, aus den Stenieu unter Vergleichung eines 
HnuDeläglobas das zulL&nftige Schiclcsal des Kindes zu entr&tseln. 

Ei geht anch ans den hipiwkroHsehen Schriften hervor, daß bei den 
Griechen die KreUtenden unter gewissen Verhältni.ssen auf einen Stnhl ge- 
bracht und im Sitzen entbunden werden. VJoß^^ hat hit i iibci in <einer >Tono- 
ßrafhif» bfrirhtet. Schon Hippnkrafes spricht davon, daß die (4* biirende, wiiin 
aut dem Las^ou nicht sitzeu könne, dann auf einen Dipliros, d. h. einen 
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Stuhl gebracht werden soll, der eine zurückgebogene Lehne und einen 6itz- 
ansschnitt hat Es wurde dort angeführt^ dafi Lasanon wahrscheinlich dnei 
Nachtstuhl bedeutet; daß dag^fen l)i])1)ros, too welchem außer Hq)polraki 
dann noch ArtetnidnrKs. IhihViann^ und Moschion. am ansführliolisten aber ^'ortf 
sprechen, unzweitelhaft ein eigeiitliclier (lebär- oder Kreißstuhl gewesen ist. 

Wie der Gebärstuhl des /bo/a/i«* beschaffen war, das wurde oben bereib 
berichtet. 

Wclch-r ist (1( 1 Ansicht, daß die Frauen im alten Griechenland auch 
bisweilen in kiiiteiuler Stellung niedergekommen sind, jt.'ddcli sagt er vHm. 
daß er dieses nur aus einigen Mythen und Götterbildern zu vermuten wage. 
Nun hat I'lo/i schon darübei Bedenken ausgesprochen, und es ist ullerdiog^ 
schwer va bec^ifen, was Wdeker v^anlassen konnte, in der Marmorfigur eines 
knieenden Weibes, welche Bittet auf der Insel Mikoni entdeckte, eine nieder 
kommende Xeft» erkennen zu wollen. 



328. Die Eutbindung im alten Horn. 

Auch aus den Zeiten der Römer sind uns einige wenige Barstellungen der 
Niederkunft erhalten. Welcher verweist auf ein Bildwerk in einem Columbarim 
das in einer Vigna des Cav, Campma vor der Porta laiina steht Hier ist 




AtitiiMiiii}; 47^•. 

Die Oebart des Kaisers Titas. 
(Deckengemilde in Palast des Titus auf dem EsqniHn In Rosa.) (An* Ptoß^.) 



eine Gchärende vorgeführt, aus welcher das Kind sich in kräftiger Haltung 
herausstreckt. Mit Rocht tragt JlUsrr: „Snlltc nicht diese Darstellung dazu 
dienen, als Grabdenkmal die Todesart der Frau zu versinnbildlichen?" Das ist 
in hohem Qrade wahi-scbeinlich und das Bildwerk erlangt auf diese Weise eine 
um so grOftere kulturgeschichtliche Bedeutung. 

Von S'uihr und JRi'ivhart wird ein antikes Deckengemälde ahgcbildrt 
(Ahl). 178), wclrli.'x niis <!<Mn Pala-^tc des Titus auf dem Ks(inilin in Koni liei- 
stamuit und die (icburt die.*>:es Jvaiscrs zum Gegenstände hat. Das Kind si'll 
eben von einer knieenden Dieneiin gebadet weiden, während ein alter Sklave 
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Wasser in die kleine Wanne gießt. Die hohe Wöchnerin liegt halb anfgerichtet 
und auf den linken Ellenbogen gelehnt, auf ihrem Bette. Eine stehende FVan 
hält ilireo ausgestrockton recliten Arm. 

Die Kopie einer ziemlich späten römischen Dai-stellung der (jcbiut 
des Aehiü^ gibt Betumeiftter nach einer gewöhnlich als Brnnnenmiindung be- 
zeichneten Marniortafel des ka])it()liiii.schen Museums in Rom. Die uns inter- 
essieieiide Szene zeigt die Theti< auf ilneiii B<'tt(' sitzoinl, dit' Füße auf eine 
breite Fußbank srestützt. Nnr iliir Hütten und Heine werden von einem Ge- 
wände umhüllt; der ganze Obeikörper nebst dem Bauche ist naekt. Die Uuke 
Hand ist auf das Lager gestiltzt, die rechte hat die linke Brost gestützt und 
zwar zwischen Zeigefinger und Mittelfinger, bereit, sie dem Kinde darzureichen, 
niese«; ruht auf den Armen einer kauernden Magd, die es eben einer Bade- 
schale enthebt oder es in dieselbe eiutauchen will. 

MorgouUeff gibt nach TtMontis Beschreibung des Mnseo Ho C^entino 
in Rom die Abbildung eines antiken Relief welches die Niederkunft der 
ÄUcmene mit dem kleinen Iiereul& darstellt. Morgonlieff schi eibt dazu folgendes: 

„La parturteote est stir an Ht, rourhöo sur le Haue gntichc, les dciix inains pendcitt en 
debors de la eouche; derri{*rt? ollc est mio scrvautc, qui tient le nouveau-irö dans ses bras. 
Titeonti, dans son commontaire, fuit l'r^bMrviltioii suivantie: On voit nutour du lit plusieurs 
femmes dans diff^'-rentcs nttitudrs : (|iiclque8-unca paraissput dt»s nmies, qui bii i - nd. nt dos soins; 
d'autres seiobleut Omues d uii sentinicnt qui u'est p&s celui du plaisir; ce sont les di^ux dcrniurcs 
k fanoh« du spectoteur. La dernKro parait coatinner k leoir ma niaiDS dftos'uoe certaine 
disjioHition qtti auDonctTiiit i|ir>'IIi' uvait eu les doiu'ts i rnisi>s, geat« qo'ou re^rardait eomni0 
fuucäte aux aceouohemeuts, seion ia supenlition de« aucieo«.'' 

.leU ii est eerlaio que l'aecoucheaient a dü avoir lieu daos le decnbitas lat^al gau«be 
et (|(ie renfant a («te rettr£ par d('r^^re, cummo coIa m% fait gt^neralemest eo Ani^leterre. O'cflt 
ee que prouve Ia poMition rnenie de l'cnfatit duns lu (;ravure <|uc nous rcproduisons." 

>\'ir ersehen aus diesen Daistellungen, daß die römischen Damen, weuu 
anch der Gebärstnhl bekannt und in manchen Fällen in Anwendung- wai', doch 
gewiß für gewöhnlich in ihrem Bette niederkamen, was ttbrigens auch von 
* vielen alten Schriftstellern bezeugt worden ist! 



Die Ratbindun? bei den alten Kultarroikern Amerikas. 

In den auf uns gekommenen Nachrichten Ober die sozialen Yerhftltnisse 

und das Familienleben der alten Kulturvölker Amerikas findet sich bedaner- 
lichiTwcisp nichts übf»r die Stfünng. welche die f^'raiien l»ei der Nieder-kiinft 
einzunehmen pflegten. Trotzdem ist es aber dennoch möglich, hierüber ein 
Urtdl abzugebisn fif. Barths). Es sind nftmttch ein Paar- weinzette EuBStwo'ke 
auf nns gekommen, welche die Lteung dieser Frage gestatten. 

Das Pinn derselben gehört der Plastik an, Ks ist eine kleine Sfatnette 
von 192 mm H<Uh\ 120 mm Breite und 130 mm Dicke, aus einem grünlichen, 
glattpolierten, teilweise bräunlich uud schwärzlich gelleckten Mineral hergestellt^ 
welches Damour (mit Vorbehalt) als Wemerit bestimmt hatte. 

IJtn dieM>s Materialos willen balto er sie für seine roineralogiaclie SaamiluriK erworhcii; 
werfen dos cf lin- lo^jisL-licti Interesses, den diese Figur darbiet«'t. hat er vi*» d'-r anthrt'pulof.'i.scheti 
Uetollscbaft m i'aris vorgelegt. WUkowski hat daim in seiueiii bekannten \S crke eine allerdings 
Diebt «ehr geoaue Abbildung daTon gegeben, ^veleh« aaeh mein Vater in den bisberigen Auf- 
lagen dieses Bnch<"! frf'f'rniht hatte (vgl. ,AV>fi. 4H0). Nach D>tniourF Tode ist dann, nach 
freuudlicber Mitteilung von IJerro Prof. Uamy iu Faria, die Figur in üeu HeüiU von 
BSbemotU-Dataigna', einem bekannten Pariaer Uynikologen, Qbergegaogen. Jfamy^ bat eine 
Kopie derselben für dns )lusee d Ethnographie herstellen lussen, und sie neuenlii ^.s. . In.r die 
Abbildung von \Vül»ve»ln wa kennen, in der Soci«'-te des Americauistes de l'uris (1SJU(>) 
bMchnebea; aaeh hat «r oiae vonflgltohe pbutugrupbi«che Abbildung diese» einzigaitigeo 

Ploa<Bartela, Daa Well», i. Aafl. II. 14 
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Abbildung 479. 

AltmexikaniMchi* Göttin, im Hocken niederkoniinenJ. 
Statuett« auH WeniiTit, .Siiminlting lliliemont-De»$aign*t ifiiiher DaMO»r}. (Sacb //ai»y'.> 
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Stückes Ke^ol)cii, wclclic ich mit freondUoher Erlaobnii das Hom VeifHien an ^«Mr Stelle 

wiedergebe (vj^l. Abb. 47'.»). 

ich lasse auticrdem die Kopie iiuch W'Ukowski (aus dou früheren Auflageu) stehen, weil 
•ie TOn etwas anderer Seite her aurgenoromen i.>t und die Abb. 479 in maBchea Ftaikten, 
besonders was die charakteristische Haltunfi der Ilümb' an bei rillt, cr^'ünzt. 

Übor den Fundoi t dieser Fifriir scheint geiiauere.s nicht bekaimt zu sein; 
es wird nur anj^egeben, »laß .sie aus dem alten Mexiko stammt. 

„Es ist eine weibliche Gestalt iu huckender Stellung mit auseinander- 
gespreisten Knieen; die Arme sind am Körpor nach abwärts gestreckt und die 
Hände sind flach, aber fest, unter die Hinterbaeken gelegt. Der Kopf ist etwas 
hintenüber gebeugt, der Blick nach oben und seitwärts gericlitet, der Mond ist 
geöffnet und breit gezogen, so daU er die 
obere Zahnreihe sehen läßt ; die Mund- 
winkel sind dabei nach abwärts gekehili) 
wie beim schmerzlicht^ii Stölinen. Daß es 
sicli hier um eine Niedeikuiitt handelt, das 
ist ohne weiteres klar, denn aus den Ge- 
schlechtsteilen sind bereits der Kopf und 
die Händchen herausgetreten, ersterer mit 
nach oben gerichtetem Gesiclit. Der Künstler 
hat ott'enbar diejenige IMiase der Niederkunft, 
welche die Oynäkologeu als eine Prefiwehe 
zu bezeichnen pflegen, anfiei'ordentlich deut- 
lich und uaturwahr zur Anscliauung ge- 
bracht. Der hintenüber gebeugte Kopf, die 
gespanuteu Genickmuskeln, die fest unter 
die Hinterbacken gelegten Hände, als wenn 
sie den Körper in die Höhe heben wollten, 
zeigen in vortrefllichster \\'eise das anere- 
strengte Pressen der Kreißenden, wahrend 
der Tersogene nnd geOifhete Hnnd, so- 
wie die achmeiTilich verdrehten Augen die 
Schmerzensäußenmgen bei der Preßwehe er- 
kennen lassen." Abbildung 180. 

Wenn man nach dieser einen einzigen nieaeike wie Abb. 4»», aber mehr von a« 
Daretellung ein Urteü abmgeben berechtigt dwtft! SSÜ ^eä'^ftÄ-Ä) 

wäre, dann müßte man sagen, daß die 

Mexikanerinnen dei- vorkoluuibisclien Zeit in hockender Stellung niedergekommen 
sind. Aber hier könnte der Einwurf erhoben werden, daß diese eine P'igur doch 
nichts Iftr die allgemeine Sitte beweisen kann, denn der Künstler hätte ja doch 
sehr wohl die Absicht gehabt haben können, dnrch sein Kunstwerk gerade ein 
einmaliges, ausnahmsweises Ereignis der \'ergessenheit zu entreißen. 

Nun gibt es aber noch eine zweite Darstellung, welche den sicheren Be- 
weis zu liefern vermag, daß die damaligen Mexikanerinnen, sowie auch die 
Weiber da* Qbrigen zn dem Maya-Stamme gehörigen Völker wirklich in hockender 
Stellung niederzukommen ptlegten. Es ist das eine Figur einer alt -mexikanischen 
Bilderhandsclirift (Codr.r Jiorhonkus), die nach dem Faksimile bei Hamif in 
Abb. 481 wiedergegeben ist. Sich iu dem phantastischen Beiwerk zurechtzu- 
finden, ist keine leichte Aufgabe, die uns aber durch Preiiß und Harhi/ erleichtert 
wird. Man wird allmählich eine hockende, menschliche Gestalt mit breit aus- 
einander Lrespreizten Knieen eikennen. welche mit einem riesi<^en Kopfschmuck 
und mit großen Ohrbommeln, snwie mit einem Xasensclimuck ire/ieit ist. Als 
Gewand trägt sie eine abgezogene Menschenhaut, deren Ihmdstücke an den 
Handgelenken der Fignr herabhängen. Der dargestellte, hockende Mensch ist 

14* 
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ein Weib, das in der Niederkunft bej^riffen ist; aus ihren Geschlechtsteilen ist 
der Kopf des Kindes bereits ausg^etreten und er trägt seltsamerweise auch 
bereits einen Kopfsclinmck, Nach Scb-r und Prcufi ist diese Kreißende die 
Teteoiiinan, eine der alt-niexikanisclien Erdgöttinnen, die auch als die Götter- 




Abbildune «Hl. 

Die alt-inexikftnische Rrdf;öttiii iu hockender StollunR niederkommend, 
(dlien Darstellung der KmpfinKTiiH.) (Alt-nioxikanisi h« Malerei de» Codex £<>rbo«iirti« 18.) iXach Hamy.) 

mutter bezeichnet wird: von Hamy wird sie Lrcmnn benannt. Es kann wohl 
keinem Zweifel uiiterlicfrcn. daß, wenn man sie niederkommend abbildet, man 
ihr «ranz sicherlich doch nur diejenige Stellung geben konnte, welche bei dem 
Uebiirtsakte die gebiäuchliche und landesübliclie war, und so darf es wohl als 
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bewiesen gelten, daö die Weiher im alten Mexiko wirklich in hockender Stellung 
niederkamen. Wie Uamij nachgewiesen hat, ist die zuei-st erwähnte Figur voll- 
stftndig identisch mit der eben beschriebenen Malerei; man sieht in dem Stein- 
flgflrchen verschiedene Löcher, welche in der von Hunui gegebenen Abbildung, 
wenicrer genau und klar in der Kopie bei Witlow^Li. deutlicli t ikennbar sind; 
nach der Ansicht von llamy wurden hier die Schuiuckslücke, welche in der 
Haierei wiedergegeben sind, tatsächlicii befestigt, so daß wir uns also die Statuette 
mit einer Art Bekleidung vorzustellen hätten. 

Die Al>bildung der Erdgöttin Tekoinrnm in dem Codr Borbonicus zeigt 
al)er no« h ctwjis. das uns in sehr inten^ssanler Weise darlf^a. wie sich die alten 
Maya-^ ölker das Hiueiugelangen des Kindes in den Leih der Mutter vorgestellt 
haben. Wir sehen oberhalb der Göttin einen kleinen Menschen anf dem Rücken 
liegen, und zwischen diesem und der TrUrnnwin Itefiinltn sich eine Anzahl 
von hakenförmigen Fijjnren. Nach Srfi-rx, sicherlidi riclitij^^er, Deutung sollen 
diese letzteren die Ahdriicke von menschlichen T'üiien darstellen. Der kleine 
liegende Mensch ist das Kind, bevor es in den >rutterleib gelangte. In diesai 
ist es nnn nach alt-mexikanischer Vorstellung (Hnmy) aus dem höchsten 
Himmel hineingewandert und die Abdnic^:«' der FüBe sind seine Fußsta])fen, 
welche es bei dieser Wanderung aut der von ihm duicbzogenen Straße zui ück- 
gelassen hat 
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826. Gibt es einen Instinkt in der Beliandlnng der Nnehgeliaiisperiode? 

Wenn irgendwo bei primitiven Stämmeu, die auf dei' uiedrigsten Stufe 
menschliclier Kultur sich befinden, von einem InstinlEte bei der Niederkunft die 

Tvedc St ill still, si» müßte sich dei-selbe in der sogenannten Nacbgeburtspeiiode 
dokuiiiciitieifii. MuLi es tlnrh für robe Völker etwas finReionleiitlich Über- 
rascliendes und \ erblUttendes haben, zu sehen, daß, wenn nun endlich nach allen 
Wehen.schnierzen und Anstrenfj^nngen das Kind aus dem Mntterleibe heraus- 
getrett ii ist, es doch noch innner im Zusammenhange mit seiner Mutter ver- 
})li<'1»en ist. Scliuii liegt das Xmgeborene vor der Mutter auf dem KKllxnif n. 
aber noch führt von seinem Nabel der so seltsam aussehende, eigeniiimiich 
gallertai'tige Nabelstrang in die Ge&chlechtsteile der Mutter zui'ück und. liefert 
ihr den hsnd^iflichen Beweis, dstt sie immer noch nicht das Kind vollstftndig 
los ist, daß es immer noch innig mit ilir ziisanmit iihängt, knrz, daß die Nieder- 
kunft noch nicht vollkommen beendet ist. W a8 bi friiiiit nun die junge, von 
allen den ihrigen verlassene Mutter, müssen wir uns fragen. Wartet sie ab, 
bis der Mutterkuchen von selbst ihren Körper verläfit ond bis sie fiihlt, duB 
nun die Entbindung perfekt geworden ist, oder sucht sie berdts vorher ihren 
Zusammenhang mit dem Kinde gewaltsam zu lösen? 

Wenn wir in die.^er Beziehung bei den Volksstämnien niedrigster Kultur 
eine vollständige Übereinstimmung nachzuweisen imstande wären, dann müßteu 
wir es natürlicherweise ffir erwiesen erachten, daß hier im wahren Sinne des 
Wortes ein instiuktives Handeln vor unsern Augen liegt. Aber auch liier 
müs.seTi wir uicdernm erklärpii. daß ciiit' solche ('hficiiisliinniung in den mn 
den Naturvölkern in Anwendung gebrachten Maßiialtuien sich niclit aufliiidtu 
läßt. Nach den vorliegenden Beobachtungen bedienen sich dieselben sehr vt-r- 
Bchiedener Verfahningsweisen, so dafl wir also auch hier wieder nicht berechtigt 
sind, von einem Instinkte zu reden. 

Allt'r«linL''s dürfen wir nicht vergessen. daL? solhj^t in dem höheren Tier*- 
K'idu' t ili übereinstimmendes Benehmen iiirht nachweisbar ist. Hei den Küli<-ii 
und Pferden z. B. zerreißt die Nabelschnur, indem das Junge zu Boden fallt 
oder das Muttertier aufsteht; das jonge Schwein tritt auf die Schnnr und serrt 
daran, bis sie zerreißt; bei Raubtieren frißt die Mutter die Nachgebart und 
zerkaut den Nabelstrang bis in die Nähe des Nabels. 

.ledenfalls werden wir wohl das riclilijre tretTen, wenn wir annehmen, daß 
auch in diesem letzten Teile der Niederkunft bei dem menschlichen Weibe 
nicht der Instinkt das Handeln leitet, sondei*n dafi auch hier Brancb, Sitte und 
Oewohniieit, oder auch wohl die Not des Aug^blicks die Bichtschnur absu- 
geben pflegen. 
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Die Dnrciitreuuuttg den Nabelstranges oder die Abnabelung 

des Kindes. 

Für das Lehtu des Kiiules außerhalb des Mutterleibes ist es notwendipr, 
seine Abtrennung von den Nachgeburtsteileu ertolgt, welche jetzt für das 
Kind nicht nnr fiberflfissig, sondern sogar liöchst gefahrvolle Anhänge geworden 
sind. Denn wenn die Abtrennung der Xachgeburtsteile nnterlassen wird, so 
kann es einesteils zu lebenstrefälirlichen Blutungen kommen, andernteils aber 
würde sehr bald der Muttorkiicl>en einer fauligen Zersetzmicif unterliegen, und 
die Produkte der täulnis würden als ein bediohliches Gift in den Organismus 
des Kindes übergefahrt werden. 

Wir wollen fOrs erste davon abseben, ob bei dem Neugeborenen der Nabel- 
stnng vor dem Abgange der Placenta ans dem lintterleibe oder erst hinterher 
ilurchtrennt wird, und nur daran eiinnern, daß es wolil nicht sehr zu ver- 

wTindern ist. daß man nberli;Mi]»t ilazu kam. eine solriie Trenuunfr voi-zunehmen. 
Mutite doch, wenn da* Kind sowolil als auch der Muiti rkuchea geboren war, 
der letztere als ein sehr überflüssiger und sehr wenig appetitlicher Anhang an 
den kindlichen KOrper erscheinen, zn dessen Abtrennung der lange und dünne 
Xabelstrang um so mehr -herausfordern mußte, als er in seiner glasige, an eine 
iiallerte erinnernden Beschaffenheit den Eindruck hervorruft, als wenn ein ein- 
facher Fiiiirerdruck ausreiclieu würde, ihn zu zerstüien. 

rU-kannternialien wird bei allen zivilisiei teil Völkern der Nabelstran*,'- des 
Kißdes, bevor mau dieses von der Nachgeburt ubtreuiit, unterbunden, d. h. es 
wird in einer gewissen Entfernung von dem kindlichen KOrper ein Bändchen 
fest um den Nabelstrang ^rekuotet, um nach dem Durchschneiden dt s letzteren 
eine för das Kind gefährliche Blutung aus seinen Gefäßen za verhindern. 

Das l'ntprlassfu dieser T'nterbinduno: dt^s Nabelstranjres vrtr der Durcli- 
treiiiuiutr würde man bei den heuligen KuUurvulkeni isniv/. allgemein der liebumme 
luie schwere Unterlassungssünde, als einen dem iSiratgesetze unterliegenden 
Kunstfehler anrechnen. Um so mehr mnB es uns wundeiiiehmen, wenn wir 
erfahren, daß einige der wenig zivilisierten Völkerstämme von dieser 
l'nierbindung keine Ahnung zu haben scheinen. Bei anderen ist sie 
bekannt, aber es finden sich in der Art ihrer Ausführung mannigfache 
Verschiedenheiten. 

Es soll in den folgenden Zeilen dem Leser vorgefühlt werden, was wii* 
nach den Angaben der Reisenden Uber die Art und Weise wissen, wie bei den 
verschiedenen Völkern die Abnabelung des Kindes vorgenommen wird, und 
hieHtfi wr iden wir erkennen, daß häufig sellist bei demselben Stamme nicht 
«T*;^ dir ;_']eiche Methode befolgt wird, snnd.in daß mehrere Formen der 
AliQAbeluüg bei ihnen in gleicher Weise gebräuchlich sind. Wir beginnen mit 
deu im allgemeinen als am niedrigsten auf der Stufenleiter menschlicher 
ZiviKsation stehend betrachteten Yolksstftmmen, mit den Australiern und Ozeaniem. 



827. Die Abnabelung bei den Ozeanfern. 

Am Flinders River im nördliohon Australien wird, wie Palnur 
berichtet, von den Eingeborenen die Nabelseluuu ganz nahe an dem Bauche 
des Kindes mit einer Hnschelschale abgeschnitten; eine weitere Pflege und 
Behandlung derselben findet aber bei ihnen nicht statt. 

Bei den Eingeborenen am Sennefather River in Queensland 
(Aastraüf n) duTchtreunt die Großmutter den 2«iabelstrang mit einem Känguruh* 
zaha (Jioth^J. 
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Bei den zeutralaastralischen Schwaizen am Finke Creek, nahe der 
Mac-Doonell-Kette, bindet man vor der Ekitfemnog der Nachgeburt nm die 

Nabelschnur des eben ufeborpiipn Kindes einen Faden, sodann sclineidet man sie 
an der Abbindungsstelle mit einem steine durch oder trennt sie mit den Fiiijrer- 
Bä^eln ab (Kempc). Diese Angabe stimmt fast ganz iiberein mit den Berichten, 
wdche Hooker ans mehreren Teilen Anslrah'ens einzog; einer senser Bericht- 
erstatter behauptet ausdrücklieb, daß die australischen Wilden von jeher stets 
den Nabelstrang etwa 1^2 Zoll vom Nabel des Kindes entfernt mit einem 
iStrang^ der Muka (zugerichteter Fiachsj unterbunden haben; dann erst i^urde 
der Nabelstrang: auf ein StOck Holz gelegt und hierauf ungefähr einen Fuß vom 
Körper des Kindes entfernt mittels eines scharfen, geschliffenen Steines oder 
einer Mnsdiel durchschnitt rn. Derselbe P>erieliterstatter setzt hinzu: „Diese 
Sitte ist nicht erst durch die modcine Zivilisation einirefiihrt. wie mehrere 
Beobachter augeben.*' Die scharfe Muschel (i*ii»i oder Kutai) wird zu diesem 
Zwecke besonders ausgewählt und zugerichtet und auch sorgfältig aufgehoben. 
Der Stein, welcher ebenfalls zum Durchschneiden diente, ist ein Tuhua (Obsidiao); 
man zieht ihn einem Mes«er oder einer Scliere vor. Allein narh Ansspriich 
Hookcrs ist unter den australischen h^ingeborenen die Ligatur wenigstens nicht 
allgemein gebrftQclilich; derselbe sagt: 

^Die Eingvboreoe Australiens besprengt und bettiubt do^ Ende des nbgeschiiitteneo 
Nalielstranges mit feinein HoUkohlenpulver: einige brinpfn nn iler Nnbelsrhmir keine Ligatur 
an, sunUeru reibeu das Ende derselben mit Asche und bestäuben es mit Holzkohle; auch sagt 
man, daB lie in dem abgesehnUteneu Nabelstrangreaie einen sogenannten aOberliandknoteo** 
(oreriiand-knot) anbringen." 

Etwas anderes berichtet Freynnd: 

«Der Vater des Kindes, das soeben zur Welt gckommeo, erfaßt die Nabelschnur, die 
ein «nderer mit einer Huaehelaohale durchschneidet; dann wird die Wunde mit einem erhitsteii 

Pelikan- oder Kängurtihknochen gerieben." 

Xilcli allen diesen 7?ericliten kennen also schon die Australier die ver- 
schi»'(ienen MetlKnit ii zur \ t>i iiiftuno: der Blutung: die Durchtrennnnjr des N:il>el- 
sti'anges mit eiiicia stumpfen ]n^n tiinent, die Anwendung einfacher iStyptica (Ajsche 
und Kohle), die Knotenschlingung und die Applikation von Hitee and Beibung. 

Über die Frauen der Maori auf Neu-Seeland erfuhr Hoohr, daß sie 
stets in der Einsamkeit gelinnMi und keine Hilfe haben weder zur I)urchtrennung 
des Xabelstran^es noch zum lies-eiiigen der i'laceuta. Auch Nickohis sagt, die 
Gebüreivle schneide die Nahelschuur selbst ab; und nach Dieff'enhach geschieht 
dies mit einer Muschel; der üblen Behandlungsweise der Nahelschuur schreibt 
derselbe das häufige Vorkommen der Xabelbn'iehe zn. Xacli Fnnke wird 
der Nabelstrenc niemals nnterbunden, sondern nur geknotet. Auch die 
Neu-Britannierinuen kniiiifen nach iJankn die Nabelschnur in einen Knoten, 
bevor sie sie durchschneiden. 

Bei d«l Doresen, einem Papua-Stamme auf Neu-Guinea. wird der 
Nabelst! .in*r mit einem zugeschärften Stück lianibusi ulir dni ehsi hnitten 
(r. lioHiihcry), geschieht aber ei-st nach dem Abgange der Nachgeburt 

(van Hassdt*). Überhaupt ist der Bambus in Aet SQds^ wo or so vidfache 
Verwendnng im Techni.<chen lindet, auch zu solchem Zwecke sehr allgemein an 
Stelle des Messers oder eim-r Schere im Gebrauch. 

Solrli Bambusstück benutzen auch die Hebnninien auf der zu den 
Neu-Hebrideu gehörigen Insel \ ate. Die i)urclilrennung findet 3 Zoll von 
dem Kinde entfernt statt und der Nabelscbniu'stumpf wird weder unterbunden, 
noch auch eingehüllt (Jamicson). 

In dem Bericht iilM'i di»- Nirdri kiinft, \\rlrli(-n die KiiiL^'horenen von 
Samoa Krämer gaben, heilit es. iiaeiidem das iilit ste der hellenden Weiber das 
Neugeborene gereinigt und ihm die Nase ausgesogen hat: 
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„Wenn dies fertig ist, dann sagt sie zu der andern Alten, sie sulie ein 
Bambnsmoaser bringen, um die Nabelschnur des Kindes abzuschlagen. Sie greift 
dano za and sclmeidet den Mutterkuchen ab. Dann bringt man einen hast- 
streifen, um damit das EihI*- dei- NnLclsclimir des Kindes abzubinden. Wenn 
dos fertig ist, danu nimmt mau ein altes Stück Eindeustoff, um das Kind darin 
einzuwickeln." 

Anf den Qilbert-Inseln ist es, wie Krämer* bedebteti die Mutt^ selbst, 

nicht die helfende Fran, web lie die Abnabelung Toinimmt; und zwar beiflt die 

Mutter die Nabelschnur ab und knotet sie am Kinde. 

Nach ThoiHsoyi^ wurde auf der 8a va<re- 1 nsel der Nabelstrang früher 
mit den Zähnen nahe an dem Neugeborenen von der Hebamme durchtrenut. 
Jetzt IftBt man Uin Iftnger und durchtrennt ihn mit einer Schere; er wird dann 
aufgewickelt, aber nicht unterbunden. 

Ein Banibusstück dient auch in Nen-Kaledonien zur Durchschneid une: 
der Nabelschnur, aber nianelie Hebammen Ixdienen sich hierzu auch einer 
Muschel. Nach Vinsons Angabe diuchtrennen sie die Nabelschnur, bevor noch 
die Placenta geboren wurde. 

Auf den Marquesas-Inseln aber wird, wie Karl von den Stemm 
der Berliner Anthi !'|tnlno-is( hen f^f^fllseliaft berichtete, der Nabelst r;uiL'' niclit 
mit einem Bambushluck durclitrenuL, sondein mit einem Messer aus bleiu, weil 
das eretere zu sehr schmerze. Bei den Kindern der Häuptlinge aber wiid der 
Nabelstrang überhaupt nicht durchschnitten, sondern der Grofimntter liegt die 
Verpflichtung ob, denselben mit den Zähnen zu durchbeißen. 

Auf den Sandwichs-Inseln billt sich der Mann frewöhnlich in der 
Nähe der Entbindungshütte auf, in welcher seine Frau niederkommt; sobald er 
benachrichtigt wird, daß das Kind geboren ist; eilt er hinzu und schneidet mit 
einem scharten Stein etwa einen Fuft yom Nabel des Kindes entfernt die 
Nabelschnur ab. Lanysdorjf, welcher dieses berichtet, sah dort vi»'lr "Nf üsehen 
mit großem, hervorgewrdbtem Nabel, einem Nabclhruehe (^deich. Kr irlaubL, »laß 
dieses die Folge ist von der Art, wie mau doit den Nabelstrang behandelt. 
Der NaltelscfaDurrest wird nämlich in einen Knoten geschlungen und bleibt an 
dem Kinde so lange ungeschützt hängen, bis er von selbei- abgestoßen wird. 

Während man für 'gewöhnlich eine zu kurze .A^rnlfhinir. d. Ii. eint- T)ur(b- 
schneidiinjz; der Nabelschnur zu nahe an dem kindlichen Körper für die s|iätere 
Entstehung eines Nabelbruchs verantwortlich macht, soll hier das ÜberniaL» im 
entgegengesetzten Sinne, das Belassen eines besonders langen Stückes der 
Nabelschnur an dem Leibe des Neugeborenen zu dem gleichen Ergebnis führen. 
Da« ist eine Hypothese, die noch einer genaueren Prüfung bedarf. 

Englische Missionare, welche Tahiti in den Jahren 17M(;^9H besuchten, 
sagen aus, daß dort die Frauen aliein niederkamen, ohne duü jemand zu ihrer 
Hilfe bereit war. Sie dnrchtrennten dann auch selber die Nabelschnur des 
Kindes und zwar 3 Zoll von dem Kdrper des letzteren; vorher aber nnter- 
bauden sie dieselbe (Moreau). 

Von den Viti-In.seln berichtet Blyth, daß die t in^^ borciK n Hebammen 
daselbst mit der Durclischneidung des Nabelstranges zu warten püegen, bis 
auch die Nachgeburt sutage getreten ist Dann nehmen sie die Dnrehsclmeidung 
mit einer Muschelschale vor. Das fetn].- Ende wird niemals unterbunden, 
s<^ndern es wird nur locker in ein .Stiu:k von einheimischem Zeug eingewickelt. 
Bisweilen tinden aus diesem nicht unterbundenen Ende Blutungen statt, aber 
es werden Iceine Versuche gemacht, dieselben zu stillen. Die Hebammen ver- 
lassen sich einfach darauf, daß durch die Hilfskräfte der Natur diese Nabel* 
blntnnpT vnn selber znni Stillstände kommen wnrdr. und. wie sie behaupten, 
haben derartige Hämonhagien niemals einen tödlichen Ausgang. 



Digitizcd by Lit.jv.'v 



LI. Die TrenouDg des Metigeborenes Ton der MuUer. 



Auch aui deu kleinen inselg^ruppen des aifurischen Meeres spielt der 
Bambus bd . der DarehtrennuDg d«8 Nabdstranges eine grofie Rolle. Wir 
tn fTen ihn fast auf allen diesen Inseln an, und von Buru, Eetar, Ambou, 
den Uliase-, Tanembar- uimI Tiniorlao-lnseln und dem Babar-Archipel 
erfahre» wir, daä dieses Stück Bambus scharf sein muß. Auf der Insel Keisar, 
sowie ant Bomong, Teun, Dama, Nila und Seraa benutzt man eine Bambus- 
hülse, auf den Watubela-Inseln ein Stück Palmenholz, und auf Seraiiglao 
und Gorong ein Stück einer jungen Gabajraba oder die Rinde von Sagu-Rippen. 
Die Abtrennung scheint iiier ineisteiis erst voitrennrnnien zu weiden, nachdem 
<ier Mutterkuchen zutage getreten ist; von Buru, deu Watubela-, Keei-, 
Tanembar-, Timoriao-, Luang- and Sermata-Inseln wird dieses direkt 
angegeben. Von einer vorherigen Unterbindung des Nabelstranges ei-fahren 
wir nur von Buru, Ambon- und den Isiase- Inseln; auf diesen letzteren 
benutzt man zu diesem Zwecke Aiiaiiasj^arn. 

Die Abtrennung wird auf Leti, Moa und La kor 3 cm, auf den Keei- 
Inseln 4 cm und auf den Watnbela-Inseln 1—8 cm vom kindlichen KOrper 
entfernt vorgenommen. 

Auf den l'lias( -Tnseln und Ambon legt man auf die Nabelwunde blut- 
stületide Mittel; Kalk und Essig, aucli wohl eincu Umschlag von Curcuma longa 
nnd Mnskatnufi; auf den Luang-Sermata-Inseln benutzt man hierzu fein* 
gekaute Wurzeln und Blätter, auf den Babar-Inseln einen Brei von fein- 
gestampften und warm gemaclilen Sirihblätteni. anf Leti, Moa und Lakor 
Kalapaöl und auf Ketar nasses Sagomelil mit verfaultem Holz. 

Auf den Sei anglau- und Gorong-Inselu wird das Neugeborene mit 
derPlacenta in lauwarmem Wasser gewaschen* Auf den Aaru- Inseln wischt 
man sogar außer dem Kinde auch noch die Mutter mit lauem Wasser, bevor 
man die Dnrchtreniiung des Nabelstranges vornimmt. Auch hier wird die 
Durchtrennung mit einem Stückchen Bambus ausgeführt (liibbe). Auf den 
Babar-Inseln wird vor dieser Waschung und Abnabelung erst das Kind von 
dem XfLiev durch Aufheben von der Erde anerkannt Als Badewasser für das 
Kind benutzt man anf Eetar laues Wasser aus Kalapaschalen oder ans 
Bambus, und auf Keisar wird «s mwh deui lain ii Wassci bade mit feingekauten 
Wurzeln von Acorus terresti'is besliicheu; auf beiden Iiuseln wird ebenfalls erst 
nach diesen Prozedui-en der Nabelstrang durchgeschnitten. 

Ein eigentümliches Verfahren heiTscht auf den Inseln Leti, Moa und 
Laknr: wenn das Kind i^eboren ist, so dreht es ilic Frau, welelic es in 
Empfang genommen hat, dreimal links um die Placenta herum, in der Absicht, 
wie behauptet Wird, um die Atmung bequem zu machen. Es liegt auf der 
Hand, daß hierdurch eiiie Tonpiierung der Nabelstrangblut «Gefäße bewirkt werden 
muß; wir haben hier also v'uie, unbewußt ausgeführte Blntstillnnrrsni. tl)(ide vor 
uns. Danach wird das Kiud gebadet uud erst nach der Geburt dei* Placeuta 
abgeuabelt. 



S28. Die Abnabelung in Asien. 

Die zuletzt genannten Inselgruppen haben uns schon nach Asien hinüber^ 

geleitet. 

Von deu Sulanesen berichtet Riedel, daß dort die Nabelschnui* mit einem 
Faden unterbunden und mit einem Bambusstflck abgeschnitten wird. Auf die 

Wunde legen sie ein Kataplasma aus feingestampftem Kon (Curcuma longa), 

Bana (Zingiber ofticiiialt ) und Bawabote (Allium cepa). 

Xarh ffrfff'rieh winl der NabelstranL-- in Kroe anf Sumatra zuei*st mit 
einem i*aden oder mit der Faser einer Harami genannten Füanze unterbunden 
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and daraaf abgebissen, biswcih n ;iber aucli mit einem Hambusmesser lUirclitreniit. 
Auch hifT bHfckt man die W uiub' des Stumpfes mit frin2:eri«'1>t'iier Cinruma. 

Auch auf den Mfti t a wei-I nseln wird die Nabelscliuur uiil einem Baiubus- 
messei- duicbti-ennt, und dies wird lange aufbewahrt. Ein Insulauer sagte 
Jfaajf; ,iNahe bei dem Kinde dnrcbsciineidet man die Nabelscimnr» nalie bei 
der Motter (darf) man sie niclit dorchsclineiden.** 

Maaß sagt ferner: „Die Nabelschnni' Icann die Gebärende selbst» ihr Mann 

oder eine andere Fmu abschTieiiien." 

Anf Java frplnauclu n Ik« Ht bamraen bei dem Dui'chschneideu der Nabel- 
M'iiiiiii >t^ts nur iiambiisHu {KuvijpI). 

Auch bei den aul dieser Insel lebenden Teuggereseu wird nach Kohlhrugye * 
der Xabelstnuig, 4 — 5 cm vom Kinde entfernt, mit einem scharfen Bambns 
durchschnitten. Blutet das zurückgelassene Ende, dann drttckt man es zwischen 
den FinL'r!*sy»!Tzf'Ti. T'iifei Iiuii len wiid es iiiclit und ein frerinjrev Blntvorlust 
wird nirlif iretuichtet. Auf die Wunde streut man Staub, der von den i:i^inken 
abgekraizi wird; er besteht aus einem (ieuiisch von Schmutz, Sand, Asche und 
Lampenniß. 

Bei den Danigala-Weddas eifolgt die Abnabelung durch Abschnüren 
mit einer ßastschnur; bei den Hennebedda^Weddas wird die Nabelschnur 

mit der Pfeilklinge abgetrennt (Riiümeyer), 

Bei den Mincopies auf den A ndamanen-Tnsoln wurde die Nabelsclinnr 
bis vor kurxein mit Hilte einer l yrenemuscliel durciit-chnitten. Neuerdings aber 
benutzen sie /u diesem Zwecke ein Messer (Man). Ein Brahmanensträtling, 
welcher 1858 zu diesem änderst rohen Volke floh und längere Zeit unter ihm 
lebte, gibt ansdrficklich an, daß bei demselben der auf Fin^^erlänge abgeschnittene 
Nabelslrang nicht unterbunden wird, ./m/yr berichtet l er: 

, Unter den Andam a tiesen schiu'i«ii't die «lor (»ebäremieu lioifendo Frau die Nubel- 
«chuur mit einer scharfeD Kaote einer Muschclüchale ab; vou der ^abelüchuur bleibt eiu Stück 
Ton S Zoll Länge «urfiek; die Untorbindaiig gesehieltt mit Biodroden." 

Auf den Philippinen nehmen nach SchaderAerg die Etas die Nabelschnur- 

durchschneidimir mit einem Ranibusstück vor; die Neprritas l)edieneu sich 
außerdem nbei- auch wohl einer Austernschale oder eines scharten Steines. 

Nach Jagor wird bei der sii d i nd is( Ii en Sklavenkaste, den Vedas, die 
Nabelschnur von der Mutter selbst mit einem Kohrmesser durchschnitten und 
daoach geknotet. Bei der Pn layer-Sklavenkaste in Malabar wird die Nabel- 
s< buur mit einem Messer oder ein^ Bambusspliß durchtrennt und mit einem 
Kaden unterbunden. Bei den Badagas, einem Volke im Nils^iri- Gebirge, wird 
die Nrtbflsrhinir mit einein l)elieb!L''en Faden gebiitiden und mit einem Rasier- 
meso-er durchschnitten. Die Naak oder Naya-Kurumbas im Nilgiri-Uebirge 
SBterbiuden den Nabelstrang und durchschneiden ihn mit einem Messer oder mit 
einem scharfen Bambusspan. 

Eine andere Angabe aas Süd-Indien ohne nähere Bezeichnung des Yolks^ 
Stammes, also ancli wohl die besser sitnierten Klassen daselbst betreffend, 
verdankeu wir Shuiff: 

yÜie Hebmoimea besorgeo dort das Abnabeln erst uach dem Austritt uder der Aus» 
ziffcoDg der PUcenta; zuerst wird das Kind zur Vornahme dieser Prozedur auf ein Mnträtxchen 
ftb^ dann vier ZoU vom Nabel dea Kindes entfernt um den Nabclstran^ < i ■ l.;tp|ichi'n 
ff'WuDfitn. hierauf die N'.iti' lschnur an d«'r TMiiocuf astite mit einer Knni'iiclu'l z»'i solinitt< n und 
t^kuttteode mit verbrannten Läppchen, mit schwarzem Papier oder mit Asche und Wasser 

UanhaR berichtet von den Todas: „Der Nabelstrang wird auf einem 
■iten^egten StOek Holz mit. einem Messer dnrehtrennt'* Unterbindung ist 
mibckannt 
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Über die bei den Hindu herrscUendeu Gebräuche sagt Sintaram ^ui<- 
harikar: Der Nabelstrang wird 2 Zoll von dem Nabel entfernt mit einem Mesffr 
dnrclischnitten und der Stumpf wii I lann mit etwas Moschus eingeiirl*: 
Darauf wird er mit einem bainnwolUMieii Faden unterbunden, niid dieser Faden 
wird lückei' um den Hals des Kindes geschlnnjren und hleiht hit-r lieert^n. bis 
der Nabeischnurrest eingetrockuet ist und sich von dem Körper des Kindfe 
losgelöst bat. Dieses Abfallen des Nabelschnurrestes findet, wie bei den Kindm 
unserer Hasse, nach 6 — 7 Tagen statt. Danu wird der Nabel mit einem ein- 
heimischen Zahnpnlverpräparat bedeckt und obenauf ein Kupferstück gelegt 

und mit einem Zeugrsttiek. das nns> 
-" ■ '■■'T^::y. | um den Leib gelegt wird, btle>ti;'t. 
Abbildung «ea * ^^^^ geschieht, uui Nabelbrüchen vui- 

lesKer der Oranfj-B«iiua iti Malakka zobeugen. 
D Daieluehneiden der Nabelüchnur 
(km: Pauyhaa Slment, Uax BarM*K) 

Stämmen von Malakka hat Sferem 
interessante An«:aben gemacht. Die Nabelschnur wird weit entfernt vom 
Korper des Kindes unterbunden, daü das stehenbleibende Stück bis zu dem 
Knie herabreieht. Die Durehschneidung kann irgend eine Frau vomebmen; « 
wird zu diesem Zwecke aber eine Unterlagfe von weichem Jnletongholze verwendet, 
welche Potong Pusat genannt wird. Man darf zum Durchscliueiden kein 
eisernes Werkzeug benutzen. Früher nahm man eine weiße Schnecke, jetzt 

Werden Baiiihusmesser, iSeiiiilow ge- 
■■ nannt, oder Messer aus dem Blattsliele 



«m Daieluehneiden der Kabeli^hnur. ^.^ Ai,„abelung bei den wildeS 



Abbildung 4M. Börtaropame, Tappar genannt (Abb. 

Tappar. Mes«eider Orang-SimanK in Malakka, 483), VOU den OraU g- SC' ni a H g Ver- 
aas dem Stiel« der BeHampaline ^'-'f^rfißt und iniin ii;f>ndPt Alirll flip Ora n f- R Pll U ;i hr- 
DBrcJisclmf^Klen der Nabels linui iKDiitzt. WCJIuei. uu ^ " ^ • -s DCiiu.« ir 

(Aatt: varngkun ÄVeMM, Jtfax jiurt^tK) uutzten Hammisinesser ( Abb. 482), welrhe 

die Form eines grolieii Tranchiermessers 
haben. Aber anch große hölzerne Messer (Abb. 484) werden von den Oran^* 
Hu tan verwendet (Max Bartels'^), 

Am eigentünilit listen sind die Instrumente, mit welchen die Orang-Sinnoi 
die Nabelselinnr durchtrennen. Sie sind aus Hol/. f,'-esehnitzt und haben eiue 
gi-oße Ähnlichkeit mit einer schmalen Fuchsschwaiizsäge (Abb. 4s.V). Das hölzerue 
Sägenblatt ist dwch einen schmalen Talon mit dem zierlichen Griff verbundea 
und trägt auf der Unterseite eine doppelte Belbe von Sägezfthnen. Diese Gertte 



■■J.i>'U'gi. .'^V,cJJ II II.Hliil.i^lJJLglUW' ..II m.' gMilll 



AbbildiiDf; 4H4. 

Hölzeme« Heaaer der OranR-Uutan in Malakka zum i»urchächneiden der Kabelachnur. 

(aus: l'atfihvH »er«»», Max Anfato'.) 

heißen Smee Karr und sie werden von der Hebamme auch benutv-i, um die 
Zanbermuster auf die Bambnsgefftfie (Ohit-nort) aufzutragen, ans welchen die 

Menstruierenden gewaschOT werden. Bei den Orang-LAnt mißt die Hebamme 
drei Breiten des Mambusmesser^j von der Xnlielsclinur von dem Kindt- aii> ab 
und unterbindet hier; das entspricht dreimal der Breite ihres Mitteltinge» 

(Ma f Bartrh '). 

Bei deu Aijeheru wiid der Nabelstrang uugefäln lü em entleini vom 
Kinde durchschnitten; aber das tnt die Hebamme erst, nachdem anch die Placenta 
geboren ist. Nach der DurchtrennuiiL- winl er nic ht bt sonders ei nsre wickelt, 

nni' sf'ine rniir* bnn-j- an dem Hanclir des Kind*'< wini nianclunal etwas mit 
Klapperet eincresehmiert. Der Abtall des ^'abeltichüurrestes erfolgt am 4. odei' 
5, 'i'a^^e (Jacohs'). 
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•Nach «it r Gelnut des Kindos durchschnei »i et das \\'eib auf Formosa die 
NabelscUiiui einen Zoll vom Körper; unterbunden wird dieselbe aber nicht. 

Bei den AInos wird die Nabelschniir nur dann von der jungen Mntt^ 
selber durciischnitten, wenn gie znfftllig ihre Entbindung allein durchgemacht 
hat. J^ind weibliche Personen um sie, so übernimmt eiiK^ derselben ditson 
Dienst: unmöglich •dhw eine der nächsten Verwandten, selbst wenn diese noch 
uuverUeiiHtet sein sollte; Männer tun dies niemais. Mau bedient sich dazu 
feines gewahnliehen Kesser% welches aber allein zn diesem Zweck gebraucht 
wird and das» da nicht jede Familie im Besitze eines solchen ist, von einem 
Hause ins andere ausgeliehen wird (Scheuh, "-). Von einer anderen Seite erfahren 
wir. daß die Ainos die Nabelschnur bis auf die Länge von 4 Zoll abtreTiiuii; 
und ein dritter Berichterstatter sagt: „Nachdem der Strang dmcbschuitten 
worden, wird eine Schlinge um denselben gelegt" (Engthnann), 

Nach den Aassagen des japanischen Gebartshelfers Mmasunga berichtet 
Si' hohl, daß dort sogleich nach der Gebort des Kindes der Nabelstrang in 
ziemlirh ähnlicher Weise abgeschnitten wird, wie bei uns in Fmoj»«; aber man 
j>t im Volke der Meinung, daß Eisen hieizu nicht benutzt werden duite, weil 
e^ eiuen schädlichen Einfluß ausübe. Deshalb 
bedient man sich za -diesem Zweck anderer 
«charfer Gegenstände aus Bambns oder Holz^ 
oder eines Por/ellanscherbens. In reichoii 
Familien nimmt man auch Instruuieute aus 
edlem Metall. Die Hebammen binden die 
Xabelschnnr an die Hüfte der Entbandenen, 
weil sie fikrchten^ daß die Nachgeburt sonst 
wiederum zurücktreten könne. 

i'ber die Arten der Abnabelung im 
alten Japan macht Floietu ' folgende Mit- 
teilungen : 

.^M erwähntdas Darchschneiden der Nabel- 
schnnr mit einem barobasnen oder kupfernen 
M»"^s» r A< Lokalsitte; auch die Sitte des Diin li- 
Wiiicn> der Nabelschnur, wobei ein dünnes Gewand zwisein u Nabelschnur und 
Zähne gelegt wurde, wird erwähnt Vor dem Schneiden soll mau die betreftende 
Stelle siebenmal anhanchen. Ein merkwürdiger Aberglaabe zeigt sich darin, dafi 
Iran für das Schneiden der Nabelschnur nicht das Verbum „kirn'* f^schueiden'*, 
sinderu d.i^ Vt-rbnm mit dt-m Sinn des Ge<:eiiteils. nMmlirli ..tsn<ni" ..zusammen- 
fügen" gebrauciit. [Das konnte nach Schiller i\m\ Neugeborenen l uglück bringen.] 
Nach einem Werke „Fujiu-Vashiuahi-Gusa" soll das Bambusinesser bei männ- 
lichen Kindern aas weiblichem Bambns, und bei weiblichen Kindern ans männ- 
li'-hem Bambns verferti<rt sein. Wenn nämlich ein Bambusrohr beim ei'sten 
Aufsprießen nur einen Zweig aus dem Stamme hat, so heißt es männlich, wenn 
«ich zwei Zweijre zujrleieh abzweigen, so heißt es weiblich." 

Kutujuua .^agt, daß die Nabelschnur in .)ai>an :i — 4 Sun (d. i. 0,32 — 0,44 
«ofUsche Fuß) vom Nabel abgesclinitten werden solle. Nach Scheuhes* Angabe 
i^etchiefat jetzt die Abnabelung doreh die Hebamme folgendermaßen: Eine doppelte 
Ligatur von rohem Hanf wird, di^ei Zoll vom Nabel entfenit, um die Nabelschnur 
?eler* oTid diese mit einer Schere durchschnitten: dieselbe wird mit (4alläpf<'l- 
palvei be^trt-uf und in Papier eingewickelt. — Nach Schiller wird die Kal- 
iernong vom Nabel gemessen nach der Länge der Fußsohle des Kindes; die 
iichBittllicbe wnrde früher aach mit Kyii (der Moxa) gebrannt and mit Suhigara- 
Pürier umwickelt 

Id <'hiria sehneidet man in der Rp*rel die NabeKschntir mit einer Sebere 
4srch. Wenn aber das Kind scheintot geboren wurde, „vism sich", wie es iu 




Abhildung 4S5. 

SmflA-Karr, siürenfönuige Oeriite von 
Holz, von de» H*"li:uimit>Ti i\cr Orang- 
Sinnoi in Malakk.i zuui Diin hschneidcD 
d«r HiüielAchnnr und /.um .^iifoial«* 4er 

ZMli«rma8tt'r uuf ili<' BambiugafltSe 
(Cliit-nort) benntat. 

(Aas: Vmugkam atnuu, Max Rar1tUi\) 
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der vou v. Martitis übersetzteu Abhandlung heifit. „zuweilen bei sti-enger Wiuitr- 
k&lte emgnet**, so wird eine besondere Art der Nabelsdurardarchtrennmig m- 
geschriebmi: 

,.^I:in wickle ilanii das Nciigobfu-cnc unverzüglich in gewärrnto r.akcn; hierauf muß nm. 
Papier zusammcorollcn, selbiges in Hanföl tauchen, es anzünden und den Nabel des Kiml« 
dftmit abbrennen. Durch dieMS Verfahren zieht sich die Hitze des brennenden Papiers durü 
den Xabel des Kiodei in desaen Jfagen, seine Lebeaegewter werden erwärmt «od das Siad 
fSngt au zu leben." 

Das Brennen des Nnhelstrangendes wird hier in einer fj:aiiz anderen Absicht 
^ urgenommeu, als beispielsweise iu Jerusaleni, wovon wir später zu berichu» 
haben. 

Der chinesische Arzt in Peking, welcher Oruhe Auskunft erteOte, SHgle 
ihm, daß, wenn das Kind geb(M^ sei, der Xabelstraii}? desselben mit einem 
zur Rotglut erliitzten Stäbchen von Eisen Uurclitreunt werde. Der ( liiiiesisohr 
Name für dieses (ierät heilit auf deutsch „rotglühendes Eßstiibchen". Nach 
diesem Nauieu und nach der von dem Aizte gegebenen Beschreibung b<ilt e» 
Grttbe für sehr wahrscheinlich, daß dieses eiseiiie Gerftt zur DnrchtreaDong 
der Nabelsc^ur die gleiche Form, wie die EßstAbdien blitze. 

Nach der Geburt der Placenta umbindet in Goch in c hin a die Hebunott 
mit einem trorkenon Faden (Seide. Aloe oder was sich eben für Faserstoff im 
Hause der Gebärenden vortiudet) den Nabel.«?tranp: 1 cm vom Nabel entfernt, 
allerdings nicht immei* gerade sehr sorgsam, und durch wiederholte Pressiua 
drängt sie seinen Inhalt, das Blut und die Wkartonscke Sulze^ auf eine linge 
von 15 cm nach der Placentaseite znrfick. Das Dorchtrennen schDdert dini 
Mondiere wie folgt: 

.,Qunnd lü dö^'orgement du cordon lui spiiiblf sufrisaiit. clh' le coupe h pr-fjfs cnups 
en sciant, avec sa laine de bambou. voir nieuie ä la rigueur avec uu tessua de porceUtcc 
Elle pose alors vers la mottie de la longueur de ta parlie restante, e'est-ii-dire i 6 on 7 eeo- 
tiinMri's du nombril, unc ligaturc do fil nnn c-iri'. pntnrtillc tout lo cordon. 12 k 15 cn.timHf«. 
dans un morceau de papier chiuois, cire ou vcrni, passe autour des reias de l'eofaot une pcu;^ 
bände d'etofie qiti ee noue par devant poar assnjettir Je touL** 

Bei der ansässigen Bevölkerung Ost-Turkestans schneidet mu 

Nabelst hnnr genau in der halben Körperlän^e des Kindes ab (SehhtgmhovA)* 
Bei den Mongolen wird dieselbe naeli Prsr)i> nuJsli mit einer dünnen Dann- 
saite zugebunden. Im Kamtschatka wurde sie, wenigstens zu den 7A\rv. 
»Stdlers, mit Zwirn vou Nesselfäden unterbunden und dauu mit einem sieinemeu 
Messer durchschnitten. 

Von den im Südosten des asiatischen Ruiland nomadisierenden Kalmacken 
wird berichtet (Kletnm), daß eine Frau die Nabelschnur auf einem Brettcheu 
mit einem Mes«!er durchschneidet, wHches ihr als P^ip^entum verbhibt: und 
Kreljii sajrt von dt iist lben: ..Sobald das Kind geboren, wird die NabelÄchmu 
unterbunden und Hl>ge.schnitteii.'' 

Ebenso knns änltert sich Meyenm über die KalmQckinneu iu Astrachan: 
„Eine alte Kalmöekin, die sieh Hebamme nennt, oder in Ennangelnng dieaer die HnUer 
selbst^ schneidet die Xabclsohmu inl( irgend C!rnni sfhneidenden Werkzeuge ab.** 

Von den tatarischen Hebammen daselbst sagt dei*selbe Autor nur: ,1« 
der Ft'tiis ersehieiien. si* sdniHdrii sie die Nabelschnur ab." 

Bei den Tataren, Kiutinen und Armeniern des Kreises Scliornru- 
Daralagesk im Gouvernement Kriwan wird dem Kinde unmittelbar nach der 
Gehurt die Nabelschnur mit einem wollenen, baumwollenen oder seidenen Fad^n 
unterbunden, und dann wiid sie durehschniiten, gleiehtrültig-. ob die Nachgeburt 
schon lieraus<rekünnnf»n 'v<\ oder irielit. Das t )iu chsehneiden wird bei drö 
Tataren und Knrtinen mit einem j^ewöbnliclien oder einem BusieimesseJr, 
bei den Armeniern mit einer Schere vuUzogen ( Organ Uijam}. 
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In Arabien koutuit u die gemeiiien Fraueu allein und ohne Hille iiieder; 
dftbei find <r^m«iia;; 

„QpelqoM nomenta sprts qn'ell«« lont d^lirrecs, ellea lient le nombril do Teofaiit, 

ctmpent ci* qu'il y a de trop*^ etc. 

Bei tlen Nomaflfii dor Wliste in der Levaute sdmeidpt ebenfalls die in 
ihitiii Zt'ltc iiilein gelassene Gebärende oft selbst die Nabelscbuur ab, wie 
r. Türk bericlilttt. 

JH€ syrischeii Weiber warten nach der Gebnrt des Kindes 20—40 Minnten; 
ffht bis dabin die Placenta nicht ab, so wird der Nsbelstrang dnrchschnitteu 

Dfid die Entbundene ins Bett gfehraclit (Engelwami). 

Steni* beritiitet vun den Türkinnen: „Fast in der ^^an/.en Türkei ist es 
ül>lich, das neugeborene Kind nicht gleich durch Trennung der Nabelschnui', 
sondern erst zusammen mit dem Mntterknchen zn entfernen. Erst dann yrkd 
üe Nabebchnnr mit einem Messer oder einer Schere oder einem anderen 
iiuttiiiment durchschnitten, zuweilen auch einfach von der Mutter, der Hebamme 
*>ler e'mf^T anderen Frau durchbissen, worauf das am Kinde befindliche Nabel - 
M imurende mit der Flamme eines \\ achslichts angebrannt und endlich unter- 
banden wird." 



329. Die Abnabelung bei den Yölliem Amerikas. 

Unter den Volksfitämmen Amerikas sind es namentlich einige südameri- 
kauische ludianervulker, von welchen uns ganz besondere rohe und primitive 
Metboden der Abnabelung berichtet werden. Nach den Angaben des Primm 
Mar V. Wxeä und r. Martins' wird der Nabelstrang von den im Walde allein 
niederkommenden Indianerinnen Brasiliens abgerissen oder mit den Zähnen 
abgebissen. Auch de Lact sag^t von den brasilianischen Wilden: 

y^Apr^ le p^ra ooupe avec les deota ou avcc quelque cailiou tronchant lo bojau du 
MMabrU.** 

Wir sehen hier aber auch bereits ein etwas advilisierteres Verfahren sich 
Eingang yenchaffen. Piso berichtet im Jahre 1685 yon den im nördlichen Teile 
äad-Amerikas wohnenden Ydlkern: 

^Infant! ambilicuni concha praecidunt et uoa cum secnndinifl coctum devornnt.*' 

Bei den Papudos in der Gegend von Rio de Janeiro trennt der Mann 
die Nabelscbuur mit einem gesch&i-fteu Steine oder Kristalle. Bei den ebendort 
wohnenden Tnpi hob der Vater oder eine Art Gevatter das Neugeborene 
ffierlieh von der Erde empor, und dnrchtrennte die Nabelselmur i t^M'der mit 
den Z;ihnen oder mit einem Steinmesser, oder zwischen zwei Steinen (Fririh nci'^). 
Nach Uli !u*^tt.'i wird bei den Ureinwohnern Brasiliens der Nabelstranp^ anch mit 
einer scharfen Muschel durchschnitten. Die Caripanas-ludianeriu (Brasilien) 
dorchflch neidet den Strang eigenhändig mittels einer bereit gehaltenen Muschel 
mit geschirftem Bande (Kdler'Leimnger)^ die Ronconyenne-Indianerin 
y^m Varjdnß) mittels eines StttdLes Banibns, das wie ein Papiermesser aus- 
sieht f Crrrraux). 

in den soeben gegebenen Berichten wird nicht erwähnt, ob auch der Nabel- 
ttrang dabei unterbunden wurde, und es hat den Anschein, als ob dies nicht 
der Fall ist. Von den Karay a-Indianern am Rio Araguya in Brasilien 
«rfiihren wir ansdrtekllch, daB es nicht geschieht Ehrenreieh berichtet von ihnen : 

_L: li.'i'* Kit 'I v,'\r Wi>l(. so wird die N;u-b^i-t'urf rutii^' iit»^('\vHit> t. sodann »i«»r Nh1»('I- 
ttmog kompninieK und etwa 3 Zoll Tum Körper out einein starken 'i ut^uaraspau durcbscbiiitten. 
Dm dario eniiuiUeo« Blut wird aoiKßUig ausgepreßt, „um den Starrkraiupf xu yerhiodern*% 
^ ak Siypticum heiß« Asche ttod PalTwr Mi gMltoBeoeD Piranhaaähnen auf dii ^^ m itliirl-.e 
/•«'.rput i>« iMioe CoterbiodQng «agewandet wird, ao iat es nicht 8eU«n, doB daa Kiod sich 
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Allein bei vielen Stämmen Brasiliens nehmen seltut diejenigen Volker, 

welche sich der rohesten Hilfsmittel zur Trennung der Nabelschnur bedienen, 
auch die Unterbindung derselben vor. Lenj sah selbst, daß ein Indianer, 
welcher seiner Fraa bei der Niederkanft beistand, nachdem er das Kind in 
seine Äi'nie genommen, demselben erst die Nabelschnur band nnd sie daranf mit 
seinen Zähnen abbiß. Die Wari au-Indiauerin in Britisch-Guyana, welche 
ganz allein in einer Hütte des ^\ aldes nieilerkomnit, löst, wie Schomhitr<!k be- 
richtet, den Nabelstrang ebenfalls mit den Zähnen ab und unterbindet ihn mit einer 
Schnur aus den Fasern der Bromelia Karatas; doch scheinen die Indianerinnen 
das Unterbinden nicht recht m verstehe, nnd Sehomhutgk erklärt sich hiei'darch 
die Tatsache, daß er ..an dieser Stelle bei fast allen Verkriippelungeii fand". 
Bei den Macuanis (fStammgenoJ^sen der Goyatacas in Bnusilien) schlingt die 
Matter den fest zugeschnürten Nabelstrang um den Hals des Kindes fr. Martim). 
Bei anderen Karaiben- Völkern in Guyana nnd Surinam (den Aceavans, 
Woraws, Arrowaueks) soll, wie an^^t-LrelK n wird, der Nabelstrang nicht durch- 
schnitton. sondnn ab<r('l>raiii)t wei den (Ftnkc). Demnach ist hier das Verfahren 
gegen etwa druhende Blutungen ein anderes. 

Über die Stelle, au welcher die Unterbindung des Nabelstrauges vor- 
genommen wird, herrscht unter den amerikanischen Vdlkem keine Oborein- 
Stimmung. Bald wird die Abnabelung zu dicht an dem kindlichen Könner, bald 
in zu großer Entfernung von demselben als Grund för das häufige Vorkommen 

vou Nabeibrüchtii» angekündigt. 

Von den alten Peruanern im iuka-Keiche wissen wii', daft sie die 
Nabelschnur, wenn sie abgelöst wivrden, „einen Füiger lang" am Kinde hängen 
ließen (Baumgarten), Über die halbwilden Hirten spanischer Abkunft in 
SÖd-Amerika berichtet r. Azara: 

„Da sehr viele Frauen unter ihnen j^anz allein und ohne irgend fremden Beistand uieder- 
kommcn, aber nicht alle es vensteheu, wie die Nabelschnur unterbunden werden muß, so habe 
ich eine (^roße Anzahl erwachsener Hanns- and Weibspersonen unter ihnen geMbtOi die einen 
vier Zoll I;in^en Nabel hatten, den man für «er weiß was hätte halten können; er war dabei 

weich und tifstiindja gt>.schwollen.'' 

Jedenfalls waren dies NabelbrQche. Ähnliche Folgen der falscheu Be- 
handlung des Nabelschtturrestes fand man in Mittel -Amerika. 

Auch in Guatemala wird nach dem Anstritt des Kindes so lange ge- 
wartet, bis die Placenta geboren ist. Nur ausnahmsweise wird gleich nach der 
Geburt des Fetus der Nnbr-lsti-anp: nnteilmiideii niid abfresehnitteii. und darauf 
wird das fetale Knde des.selben an einer Ktr/en dämme verkohlt und dann mit 
Copaivabalsam bestrichen (Bernouüi). In Nicaragua wird nach Bernhard 
die Nabelschnur nicht eher durchschnitten, als bis die Nachgeburt zutage 
getreten ist. und mir bei zu lansTT Verzögerung des .\bs:aTifjef der Nachgeburt 
entschließt man sich zu eiiit r ti iiheien Unrerbindung und Durchschneidung der 
Nabelschnur, die aber in viel zu großer Kntfernung vou den Bauchdecken vor- 
genommen wird, so daß die Kinder einen starken Nabel behalten. 

Über das Verhalten der nordamerikanischen Indianer bei der Ab> 

nabelung erfahren wir näheres durch Emjelmann^. Bei den meisten Indianer- 
stännnen wird der Nabelstrang nicht rlici durclitrennt, als bis die Placenta 
abgegangen ist. Bei den Kiowas, Comauches und Wichitas wird, sobald 
die Nachgeburt gekommen ist, die Nabelschnur in die Hand genommen und das 
in ihr befindliche Blut gegen die Placenta (nicht gegen das Kind) gestrichen. 
Dann ei-st wird der Nabelstrang durchschnitten und unterbunden. Auch die 
Blackfeet. Unepapas, die Ober- und N ieder-Yanktons des .Sioux-Volkes 
durchschneiden den Nabel.'^iiang eist nach der Geburt der Placenta, l>ie 
Flatheads, Kootewais, Cro-ws und Creeks dagegen schneiden den Nabel- 
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Strang sofort nach der Geburt des Kindes dorcb. Die Chei^ennes-Indian^ 
rinnen benutzen nach Orinnel jetzt zur Abnabelung ein Messer: fiuber 

bedienten sie sich eines Fonprstpinmrssprs. das die Hebammen Innirf ZtMt für 
diesen besonderen Z\vecl<. l)t walii tt ii. Das Blut wird ans dem Nabelstrang mit 
den Fingern herausgecjuetsclit und dieser dann knrz abgeschnitten. 

Monteguma sagt von den Piutes und Schoschonen in Nebraska, dafi 
sie den Nabelstrang doppelt unterbinden, einmal 4 Zoll und einmal 2 Zoll vom 
Nabel entfernt. ZwisclitMi U-hlen Knoten wird der Nabelstrang durchtrennt nnd 

der Rest an ihn ersten Knoten irelumden. 

Die Trennung der Nabelschnur vollzieht die Apachen-Indianerin 
(zwischen Rio gi-ande del Norte und Rio Colorado) meist selbst duich Zer- 
Idopfen derselben zwischen stumpfen Steinen (Schmibs), Über die Östlichen 
Stämme der Indianer, dit* ciieyennon. Arrapahoes, Kiowas und Ost- 
Apachen (in Kansa.-^, Neluaskii und ToloradfO nuddete ein Offizier: „Die 
Indianer unterbinden den Nabelsirang einmal und sciineiden ihn dann fast einen 
Faß von des Kindes Nabel entfernt durch.** Die Caragnt-In dianerinnen 
unterbinden nur das fetale Ende des 8t i andres, ebenso wie die Blackl! « t. Das 
kann nur li'-iBfMi sollen, daß die l'ntt rbindnnL'- 'Tsf nach der Durtlisrlmeidung 
der Nabelschnur statt hat. Die Blackteet queLscheu aber außerdem noch die 
placentare Schnittstelle, um ein Ausbluten der Placenta zu verhindern. Wahr- 
scheinlich (M. Bartelij liegt lüer wiederum der Gedanke zugrunde, daß das Blut, 
weh lies in irgend einer Beziehung zu den Geschlechtsteilen steht, etwas hervor^ 
ragend Verunreinip-endes hat. 

Die beiden zuletzt genannten Indianerstämme benutzen nach Engebnann 
in der Regel zum Durchschneiden des Nabelstranges ein stumpfes Instrument^ 
80 daß dei-selbe mehr durchquetscht als durchschnitten wird. Bei den Indianern 
von Alaska (irn Nordwesten .\raenkMs) wird der NaLelstninir. nachdem er an 
zwei Stellen unterbunden ist, zwischen den.selben duichschnitien {DuUj. Die 
Eskimos durchschueideu nach Holm den Nabelstrang mit einer Muschelschale. 

Bei den Shnshwap-Indianern im Inneren von Britisch-Golumbia 
wird die Nabelschnur nach Boa,^ mit einem Steinmesser durchtrennt, Nacli der 
Auskunft desselben Atittirs sehneidet bei den SiniLrish oder Lku'ngen im süd- 
östlichen \'ancouver eine alta Fmu die Nabelschuiu' mit einer zerbrochenen 
Muschel durch. 

Über die Entbindung einer Feuerländerin am Cap Horn liegen Nach- 
richten von Hyadea und Deniker vor. Von dem Nabelstrang berichten sie: 

..(". tl. fcrnmc nvntt p^upc le cordon. i'i 1 1 cm dp l oinbilic, nvec an fr*gmeitt de COquiUe 

de tuoule latuttss«; sur h s<il <io In hutto dttiis les tlöbris de cuisine."' 

Am 3. Tage nach der Entbindung berichten die genannten Autoren: 

^Le cordoD «tt deta^elie et ne tient ptus k rombilic qw par un prdoncule filifonn«. 

I.a tn^re liL'iitiici' .■nii' iiini'liui ii son cxfröiiiitö libre a\' un Imuf ili' lu-t llr miiiro <|ni t-^t 
«ttschce d'autre part ä uuc baudeicUe de ling» tix^o autuur da la jambe droite de l'enl'unU 
Oa devait noa« remeitre le cordon ombilical apr^s sa ehute: maU en nons voyaot ce soir 
roxamiiier attcatiTementf los fointncs, <?( incme les hominos. ponseiit quo nous voulons le couper 
«■t protosleul avec i'nergie contre unc sec-tioa qui, diaent-(fllos. entrniiierait ftüremeni la morl de 
i'eafaat. Elles ajoutcnt <^ue le curdun tombera tout seul la nuit prucliaiuc et que noua puuri'uas 
alora l'emporter tana inconvinient." 



330. Die Abnabelung bei den arrikanischeu Völkern. 

Die Völker Afrikas sehcinen in heznir anf die AbnalielmiL'' des Kindes 
ebenfalls auf manniglaehe \S eise zu \\ erke zu gehen; und selbst bei einem und 
demselben Volke befolgen wohl hier nnd da die einzelnen Stämme ihre eigene 

Pl«S*Bart«la. Dm Weib. ». Aafl. II. 15 
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Methode. Bei der Musterung derselben beginnen wir an der Westkttste des 
Kontinents. 

Von den Baf iot e-Negern der Loango-Küste wird die Nabelschnur 
doppelt so laiip: als das erste Daumenglied, oder bis zum Knie des Kindes ab- 
gemessen und mit einem scharfen Splint vom Wedelschaft der Ölpalme durch- 
trennt Dann setzt man sieh um ein in der Htttte angezündetes Feuer imd läSt 
das Neugeborene von Schoß zu Schoß wandern, während man ununterbrochen 
mit den mö?]ir]tst erwärmten Fingern der Hand die Nabelschnur drückt und 
auf diese Weise ihr Eintrocknen zu beschleunigen sucht. Dieser Z^eck wird 
innerhalb 24 Stunden erreicht, der abgestorbene Rest mit dem Daumeunagel 
abgestoßen und sofort sorgfältig in dem Fener yerbrannt (Pediuel-Loesdu), 

Nach seinen Beobachtongen am Senegal unter den Negerrfiikem sagt 

Murimi d'Ärce7ia7it: 

„La coupure da cordon ombilical se fait generalement assez mal, cer pretque tous les 
enfanU ont l'ombilic excessi dement d^veloppö, oq pcut presque dire qu'ili aont stteinta de 
hernie ombilicale; inats ils n'y attachent Mcane importuce: ehee le« Hol eil« «ibsMke, «hex 

d'eatrea eile disparait nrec Ic toiiips." 

Von der Behandlung der Nabelschnur bei den Wolof f -Negern am Senegal 
berichtet de Eochebrune: 

„he eofdon «Teit pr^elabletnent lit, plns eonveot tordo ou «rreefat per noe metnttie.* 

Unter den Negern in Old-Calabar wird, nachdem die Nachgeburt ans^ 
getreten ist, die Nabelschnur mittels eines Kasierniessers dnrclischnitten: ffeinni, 
welcher dies berichtet, sagt niclit, ob hierbei eine Unterbindung stattfindet: da 
seine Besciireibuug der geburtshiltlicheu Leistungen der Neger übrigens eine sehr 
genaue ist, so dürfen wir wohl annehmen, daß sie keine Untertnndnng machen. 

Nach der Aussage der Negerweiber im Hinterlande Ton Kamerun ist 
das Abreißen di'v Nal)els('hnnr ohne vorherige T'nterbindnng allgemein (Ffi>ff''r), 

^it/f'</r</// hat die(tclegeiiheit gehabt, von einer Anzahl von Bali -Negerinnen 
photographische Aufnahmen zu machen. Sie sind zum Teil mit ansehnlichen 
Nabelbrüchen ani^tattet» oflEenbar die Folge einer sehr ongeecbidcten Art der 
Abnabelung bei diesem Volke. Abb. 486 zeigt eine solche Negerin „ans dem 
Waldlaude". 

In Massaua am arabii»chen Meerbusen schneidet man nach Mitteilungeu, 
welche Floß dem bekannten Naturforscher Brehm verdankte, die Nabelschnur 
ab, sobald das Kind geboren ist; man l&ßt eine Spanne lang am Nabel stehm; 
die Unterbindung findet erst statt, nachdem die Durchschnetdung ausgeführt ist. 

l^ i 'Ipii Bongo t^ird die Nabelschnur sehr lang abgeschnitten; das gesobieht 
vermittels eines Messers, und zwai- ohne vorherige Unterbindung (Schwei nfurthj, 
Di^ Wakamba nehmen aar ITnterbindnng der Nabelschnor Adansonia-(Ajffen- 
brotbaum-)Fäden, die etwa 2—3 Zoll vom Nabel nahe beieinander umgeschnürt 
werden. l)ie Nabelschnur wird mit eint-m gewöhnlichen Messer dnrdiscbnitten. 
Bei den W aswaheii I.Hßt mau die Nabelschnur ebenfalls sein lang stehen, und 
sie trocknet erst allmählich ab (Hildchrandt*). 

Bei den Masai wird nach MerJeer die Nabelschnnr snnächst dicht am 
Körper mit einem Faden von Rindenbast abgebunden und daranf an ein«: zoll- 
weit vom Körper »Mitfeniten SteHe mit dem sonst als l?asiennesser dienend-^n 
Instrument durchschnitten. Eine Nabelbinde ist unbekannt — Auf eine alter- 
tümliche Form der Abnabelung scheint mir die Angabe von Jfcrter zu deuten^ 
daß aus dem os sangasch genannten Futtergrase (Pennisetum ciliare Link) 
nach der Mythe in der Urzeit ein Kohrsjilitter gefertigt wurde, welcher zom 
Durchtreunen der Nabelschniu' des NengeboK ucn «lieiite. 

Bei den Wapogoro (Deutsch-Ostatrika) wird nach Fabry die Nabelschnur 
zwischen den Fingern zerrieben. 
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Fell-i7i und Emm Pascha haben in Unyoro und an den Ufern des 
Mwutan-Nzige beobachtet, daß man die Nabelschnur mit einem scharfen 
Rohrsplitter sehr weit von dem kindlichen Körper durchtrennt und den hängen- 
bleibenden Rest dann auf den Leib des Kindes bindet Die Ligatur ist völlig 
unbekannt. Bei den Kidj-, Madi- und anderen in Zentral-Afrika wohnenden 
Negern wird der Strang vier Zoll vom Körper entfernt mittels eines Rasier- 
messers durchschnitten, bisweilen aber wird er durchgebissen; sollte die Nabel- 
schnur bluten, so nimmt eine helfende Frau sie in den Mund und kaut sie zwischen 
ihren Zähnen, bis die Blutung steht; niemals wird sie unterbunden (Felkin)» 




Abbildung «ho. 

Bali-Negerin .aus dem Waldlande* (Hinterland von Kamernn) mit großem Nabelbruch infolge an 

kurzer Abnabeluiii;. {K. Zinigraff pbot.) 

Über die Waujamuesi in Zentral-Afiika äußert sich Reichard folgender- 
maßen: 

„In der Behandlung des Nubels sind sie sehr iin(;eschickt und es kommen oft große 
Nabelbrüche vor, indem der austretende Nabel hütiiig so groß wie eine Weiberbrust wird." 

Bei Weibern beobachtete er dieses merkwürdigerweise häufiger als bei 
Männem, nnd die ersteren sehen dann aus. als wenn sie außer ihren beiden 
Brüsten an der normalen Stelle auch noch eine dritte auf dem Bauche hätten. 

Bei den Hottentotten wird der Nabelstrang mit einer Sehne am Nabel- 
ringe unterbunden, so daß derselbe abfault und dem Kinde kein Schaden 
geschieht (Kolh). 

Kropf s&gt von den Xosa-Kaffern. daß die Gebärende die Nabelschnur 
entweder mit den Zähnen durchbeißt oder mit einer Seggebinse abschneidet. 
Um den Stumpf der Nabelschnur wird dann ein Lappen gewickelt. 
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„Dies S'ertalireu ist die Ursache voo deu so häutig Torkoiumeudeo Nabelbrüchen der 
Kinder, die aber spater vencliwiadeii.'' 

Von den Eingeborenen in Dentsch-Südwest-Afrika berichtet Luhberti 
„Die Nabelschnnr wird in äcr Weise versorgt, daß man zwei Knoten in 

dieselbe macht und zwisclicn dit .st^ii durchschneidet Der Kabelscbnurrest des 

Kindej» wii*d in ein Läppchen eiii!:i:eliiillt.'* 

Von den Süd-Tunesiern sagt Narbcshuber: 

„Sobald das Kind geboren, schneidet die Hebamme die snvor ui »gebundene 
Nabelröhnur mit einem Kasiermesser durch und übergibt der Mutter das Neu- 
geborene. In boznir auf die Nabelschnur gilt, daÜ nnr das kindseitige Ende 
abgebunden wird, daß da^jselbe 5 cm ungefähr laug gelassen, dann umgebniron 
und noch einmal abgeschnürt wird. Bis zum Abfall derselben wird täglich 
Olivenöl darauf gegeben." 

Über die Berber in Kabylien liegt eine kui-ze Angabe von Ledere vor, 
daß man durt die Nab»d>cliTnir absrlincidet. und daß deren fiest in 8 Tagen 
abfällt. . Letzteres bedarf wohl noeli dei ßestiitifrmig. 

Es ist bereits hervorgehoben worden, daß infolge der zu kurzen Ab- 
nabebing, d. h. der Dnrchtrennnng der Nabelschnur m nahe an dem Körper 
des Kindes, bei diesem letzteren in späteren Jahren sohi oft ein starker 
Nabelbruch zur Entwicklung kommt. Das sahen wir bei den Xosa-Kaffern, 
wo diese Brüche angeblich später wieder verschwinden sollen, und bei den 
Wanjamuesi und den Bali-Negern, bei denen dieselben aber bestehen bleiben. 
Auch bei anderen Völkern in Afrika wird diese Mißbildung häufiir beobachtet 
und es hat Iieiiiabp den Anschein, als ob in dm Augen diese? I i nt" die 
Existenz eines Nabelbruches als eine besondere Schönheit betrachtet würde. Auf 
einer großen Zahl ihrer Holzschnitzereien ist der Nabelbruch zur Darstellung 
gebracht. Der in Gestalt eines Weibes geschnitzte Stuhl der Balnha, den 
uns AI)!). 07 vorführt, gibt hierfür ein gutes Beispiel. Auch Abb. 487 fuhrt 
uns einen derartigen Nabelbruch vor. l)ie<;e Holzsclmit'/erei, ebenfalls ein Weib 
darstellend, bildete einen Bogenhalier, welchen Wiju/uinu aus Uguha, süd- 
westlich Tom Tanganyika-See, mitgebracht hat Er befindet sich jetzt im 
Afuseum für VCdkerkunde in Berlin. Auch eine groBe Zahl yon Fetisclifignren 
läßt ganz ähnliche Verhältnisse erkennen. 



881. Ble Abnabelung bei den alten Kuiturrdlkeni. 

Es verlohnt sich wohl der Mühe, von hi«r aus einen vergleichenden Blick 
auf die alten Knlturvölkir. auf dir Ajrypter. .Inden. Inder. Crieelien. 
Römer. Araber zu werft u ]iiid /u luitersuelien. wa.s tür Sitten, Gebiäuche und 
Anschauungen bei iliiieii in beziig auf die Abnabelung hciTschend gewesen sind. 

Bei den alten Ägyptern geschah die Durchschneidung des Nabelstrangs 
mittels eines Steines, wie uns TferiHhit berichtet. 

Die .Jndpii der Bibel betrachteten das Ab<:elineiden der Nabelschnur als 
durchaus nouvetidig, daä Unterlassen dieser Handlung galt ihnen als äußer.ste 
Vernachlässigung des Kindes» welche nur bei verächtlichen, fast tieiisch lebenden 
Menschen vorkommen könnte. Denn beim Propheten Heifekiel (16» 4) heiBt es: 

.])(•}• (' (Jt lmrt ist iils(» gcwpsü!. : Tl' in Nalx'l, da i:ehuren wurdvst, ist u\rht vei^ 
schnitltii: s-o hat iidiii Hif-Ii flucti mit U as'ser iiiclit \;i'hnii- \. iuB Du saHt>or würdest" usw. 

Die L'nterbindiiiig winde vorgenommen, damit das Kind sieh nicht verblute, 
wie denn von dem Mädchen gesagt wird, dessen Nabelstrang nicht untei'bunden war: 

„D* ging ich an Dir voriil>cr und sah Diob zappeln in Beinern Blute, und ich ipraeli 
SU Dir in deinem Blute: Lebet" 
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Uolzgeschnitzter Bogenhalter aus UKuha, eine weibliclie (Ivstalt mii Kroß«*!!! Nabelbruch dnratellend. 
(MuHPum für Volkerkumle in Berlin.) {V. Harlti$ phut.) 
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LI. Die TrennoDg de« Neugeborenen too der Mutter. 



ÜJbrigens muß dies alles ziemlich kunstgerecht ausgeführt worden sein, da 
der Nabel, worauf schon Fi iedreich aufinerkäun macht, mit det nmden Schate 
eines Mischkrages verglichen yiird (K<ftelmann)f denn im hohen Liede SahmonU 
heißt es bekanntlirli: 

pDein Nabel ist wie ein runder Becher, dem nimmer Getränk mangelt." 

Bei den alten Kabbinen sind wii* bereits mancherlei absonderlichen 
Anschamragen begegnet Auch ttber die Abnabelung des Kindes berichten sie 
merkwürdige Dinge. So erzählen sie in dem Mi drasch Scbemot Rabbavon 

Befehle Pharaos, dfiß die neiip^(»borenen Judenkinder TOn den Hebammen 

getutet werden sollten. Da lieiiit es dann: . 

„Babbi Jehtula sagt: Wer hat den Lobpreis (Rottes ungestinimt / Die Säugliage. welche 
Pharao in den floß werfen lassen wollte, weil sie Gott erkannten. Wieso? Als die Israelitinnen 
in Agypt*»n waren und ein Weih von dt'ii Tooliforn Israels wollte niederkommen, da ^'irif: sie 
aufä Feld und gebar daselbst, und als sie entbunden war, verließ sie den fioabea and überließ 
ihn Gott mit den Worten: Herr der Welt^ ich liitbe du Üeinige getan» tn Du nun dei Delnlge. 
Und sofort üoB Gott, naoh Rabbi Jochnna,), in seiner Herrlichkeit sich herab nnd schnitt die 
Nabelschnur ab, badete und bestrich das Kind. ^)0 sagt auch £^&Aid (16,9): n^n wurdest 
vab Feld geworfen mit Veraehtung Deiner Seele,** und denn heiBt e« das. V. 4: «Und hA 
Deiner Geburt, am Tage, <U Du geboren wurdest, wurde Dir nicht der Nabel abgeschnitten?* 
Ferner das. V. 10: ^\Jad ich kleidete Dich mit Buii|,wirken,^ ferner das. V. 9: „Und ich badete 
Dich mit Wasser" und er gab ihm swei Steine in selue Hand, der eine «äugte dos Kind mit 
UUeh (Öl), der andere mit Honig, wie es beißt (Dent. 82, 13): f,1St sftogt» es mit Honig aus 
dem Felsen'* (Wünsche*). 

Daß es sich hier iiin theologische, und nicht um medizinische Weisheit 
handelt, da» bedarf wohl keiner Erörterung. Das stärkste leistet diese Priester- 
gelehrsamkeit aber in der Behauptung, daß das Neugeborene selber das fttr die 
Abnabelung notwendige Instrument herbeiholen moBte. Diese Angabe findet 

sich in rlem Midrascli Wajikra Rnbba: 

«Wenn ciuo Frau am Tage niedergekommen war, sprach sie zu iiirem (neugeborenen) 
^bne: „Gebe und bringe mir ein sebarfes Felsstück, ich will Deine Nabelschnur absebneiden.' 

War sie des Nachts nieder^'ekummen. ds sa(rt<? sie zu ihrem Sobne: „Geh und zünde mir das 
Licht on, ich will Dir die Nabelschnur ahsclineide'ii." Ein«» Frnti war des Nachts niedergekommen 
und sprach zu ihrem Sohne: „(lehc, zünde ein Licht an, ich will Dir Deine Nabelschnur nb- 
sehneiden.'' Er ging und zündete ein Liebt an, da begegnete ihm der Hauptanfiihrer der bösen 
Oeister. tmd währciul sir> niitoinand'^r 711 tun hatten, krähte der Hahn ; „Geh, er/.iihle es Deiner 
Mutter," sagte der Dämon, „und sage ihr, wenn nicht der Dahn gekräht hätte, hätte ich Dich 
amgebraeht." „Oeb^ eraSble es Deiner Grofimutter," sagte die Mutter, „dafi mtdne Mutter meine 
Xalielseluiur nicht abgeschnitten hat, denn hätte sie es getiin. m> liätte es Dir das Leben 
gekostet, um jcn erfüllen, was gesehr »-lien sieht Hi 2l.fi^ ( W ihisrlir 

A\ arum nun der Dämouenanführer ijewalt über das Neugeborene erlangt 
Ultte, wenn die Mutter der Niedei'gekommenen dieser bei ihrer Geburt die 
Nabelschnur durcbgetr^t hätte, das ist allerdings schwer einzusehen. 

Aber dif medizinisch au.sgehiMt'tcn Rabbinen des Talmud leerten sofort 
nach der Niederkunft eine Ligatui um ilen Xnhelstrang und führten dann die 
Dui'clischiieiduug aus. Imael spricht die \ ermutung aus, daß die Ärzte zu 
diesem Zweclte sich eines Messera bedient b&tten. 

Gehen wir nun zu den Indern über, so erfahren wir von Susruta in der 
von Vidlers besorgten Übersetzung, daß er die helfende Frau anweist, „sie soll, 
wenn das Band der Nabelschnur gelöst ist, der Gebärenden zurufen: Arbeite 
nur laugsam mit den schmerzhaften Lenden, den Schamteileu und dem Blasen- 
halse. " Man kann diese Stelle kaum anders deuten, als daft die Abnabelung 
des Kindes noch vör dem Austreten der Nachiielmi t ausgeführt worden war. 
In Hrfifcrs Übersetzung winl «lairejren :i!iq:efrel)eu, daß nach der < Geburt des 
Kindes der Arzt die Scliamteile der (T^ljäreiiden mit Schlangtuliäuien oder mit 
Vaugueria spinosa räucherle und eine AN'urzel der Goldblume aufband. Hier 
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entsteht zunächst die Frage, ob diese Bäncherang mit Schlangenhäuten etwa 
zur Littdening der Schmei-zen oder, wie später in Europa ganz fthnliche 
KäiK herunp^en. zur Beförderung des Abganges der Nachgeburt dienen sollte? 
Dann aber lieißt es: 

f,lu manibus et pedibu« austentet puerperam valdc spleudidam expertciuque sagittae 
(eaibiTOiiii)^'' 

Es ist fraglichf ob hier unter „SagittA** die ganze Frucht mit der Nach* 

grebnrt oder nur das neugeborene Kind zu vei-stehen ist. Man gab bei den 
alten Griechen der Kreißenden ja ebenfalls zur Beförderung des Austritts der 
Placeuta im Bett eine vom Kopfende her nach unleu zu möglichst abschüssige 
Lage, nnd vieUeicht nnterstützte (sustentat) der indische Arzt die Kreitade zu 
gleichem Zwecke und in ähnlicher Weise. Es ist also jii» iit unwahi-scheinlich, 
daß man zunächst nach der Geburt des Kindes in All-Indien den Abgang der 
Nachgeburt abwartete und förderte, bevor man zur Trennung des iundes von 
letzterer scliritt Hierauf soll man, nachdem das Kind mit Butter fiberstriehen 
worden, den Nabelstrang acht Qiieifinj^^ei lang vom Xabel entfernt mit einem 
Faden unterbinden, dann abschneiden und dn-mf das am Kinde befindliche 
Nabelschnurstück um den Hals des Nenjyreboreuen binden. 

Bei den (i riechen wurde zu üi^pohates Zeiten die Nabelschnur höchst- 
wahrecheinlich in der Regel erst nach dem Abgange der Plaeenta durchschnitten. 
Denn in dem Buche de Sujierfetat ione* wird das Verfahren gescbildert, das 
niST) 7MV Kntfernnn«r der Nachgeburt einzusclila^^en hat, sobald die Xaljelsehnui' 
abfrenssen ist, üder sie jemand vor der Zeil durchschnitten hat; auch wird dann 
der liat erleilt, bei scheintot geborenen Kindern die Nabelschnur nicht eher zu 
durchschneiden, bis sie uriniert, oder geschrieen, oder geniest haben; man solle 
das Kind aber abnabeln, wenn die \a1»elsclinur pulsiert, wenn das Kind sich 
bew»>rt. oder wenn es sebreit oder niest. Zu Äristoiehs Zeit bildete das 
Abschneiden der Nabelschnur eiueu Teil des Geschäftes der Hebammen, wie 
auch aus ihrem Namen Omphalotomoi, Nabelscbneiderinnen, hervorgeht. 
Der Nabeistrang wurde aber zuvor mit dnem wollenen Faden unterbunden. 

Bei den Römern lehrt Somnus, daß das Ende des Nabelstranges mit einem 
Faden zusammengebunden werde, damit nicht eine Hämorrliagie entstehe, da 
sowohl Blut als Luft aus dem Körpei' der Mutter in den des Kindes überginge. 
Bis dahin unterbandoi die Hebammen die Nabelschnur stets fest mit einem leinenen 
Faden; er selbst rät, hierzu lockere, zusamniengewundene Wolle oder eine andere 
weiche Substanz zu nehn^n, fla ein Leinenfaden dur< h Druck auf die weichen 
Teile unerträgliche Schuierzen mache. Auch berichtet er, daß einige den Nabel 
mit einem heißen Rohre oder dem breiten Ende einer Sonde gebrannt haben; 
dies verwirft er wegen der hierdurch venirsaehten Schn)ei7.en und der £nt- 
zündunfr. Wenn die Xacli^^eburt im Tterus noch zurückbleibt, .^o sollen zwei 
Ijifjraiuren am Nabelstraug gemacht und derselbe in der Mitte durrbschnitten 
werden, damit auf diese Weise eine Hämorrhagie sowohl von seilen der Mutter 
sds auch des Kindes verhatet werde. 

Hit Soranus beginnt Oberhaupt erst eine rationelle Methode der Abnabelung; 

freilich ist sie noch mit allen Mängeln der damaligen Zeit behaftet^ welche der 
genaueren physiobtjriscben Einsirlit entbehrte. 

Er schreibt vor, sogleich, uachdciu sich das Xiotl vom üeburt8«kt« erholt bat, zur 
Oraphslotomie, d. h. su d«r Dorehschneidnog des NabelttrMiget «u schreiten. Dabei soll die 
Xabelschuur vi«r Finj^er vom Bauch entfernt mit pIiu'iii scharfen Instruineuto abj»oschiiittt;n 
«erden und nicht mit stumpfen Weriueugen, um jede „Koatusion" (Zerrung, ntftt&ktufitfoif) 
SU TerfaSten. Das Goai^ilani des Blutes soll man aus dem suruckgebliebeaen Teile der \abel- 
•cbnur auspressen und sie der Gefahr der Verblutung wegen straff mit Wolle umwickeln. Den 
am Kinde hängenden Ho«t soll man in peöite Wolle einhüllen, in die Mitte des Körpers legen, 
uud nach drei oder vier Tagen, wcnu er abgefallen ist. das Geschwür, welches sich au dem 
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Iieibe gebildet hat, zuheilen. Die motst«n Frauen in damaliger Zeit bedienteo steh hieran 

gebrannter und zu Pulver (reriebener Schiu tki n. ndor Zwiebeln, oder der Sprungbeine von 
Schweioco; andere legten eine gebrannte kühlende Bleimoase auf, damit das tiescbwür eioe 
Narbe ziehe und dureh deren Schwere ein «chönee Nabelc«nim gebildet werde. 

Die arabische Heilknnde folgt im allgemeinen dieser Metliode. Nach 
der Anweisung des Äviccrma soll die Unterbindunir der Xubelsclimir vier Zoll 
vom Nabelriuge entfernt ebenfalls durch eine Ligatur mit gereinigter Wolle 
vorgenommen werden (Lana niunda, quae bene et subtiliter sit retorta, ne doleat). 
Ans den Schriften des Abulkaamf welcher 1122 starbt erfahren wir, daft zn 
seiner Zeit in Spanien die Hebammen den durchschnittenen Nabelstrang, statt 
ihn zu linterbinden, mit dem Glfiheisen brannten, nni eine Blutung zu verhüten. 
Es herrscliten also, wie v. Siebold bemerkt, damals zu gleicher Zeit beide 
IKethoden, die Unterbindnog und das Brennen. 



88S. Die Abnabelimg bei den enrof^scben Ydlkeni. 

Uusere alten deutschen Hebammeulehrbiicher wurden bekanntlich 
nach den Schriften früherer Zeiten zurecht gemacht; Mßin, Rueff n. a. hielten 
sich ganz einfach an Vorbilder aus römischer Zeit; das galt auch für die 
Behandlung des Abnabeliin;^geschäftes, So wurde von der Hebamme, nach 
Mößiti, der Nabelstrang vier oder auch drei Fingei vuui Leibe des Kindes 
entfernt unterbanden und dann abgeschnitten; nach Miwff' geschah die Untere 
bindnng mit zweifachem Faden, und zwar: 

,.nnhr bry flcm Kindt, nuff vier zwcrch Kinpcr breit auff das vielest, ...je näher AD 
des Kindts l.>>ilil('iiu je inoccr r es iaU denn es gibt ein hübsches euggewacbdones Näbelin." 

M«raU sagt seinen Hebammen: 

Es ist fiiie Torheit, gluuben wann die Nubelschuur lang um Kind hange und bleibe, 
hab C9 eiuen langen Athem: solchen abergläubischen Possen müsset ihr nicht gehorehen, dann 
80 bald das Kind am Tagliecht Ist. hat es keino Tu nicin-üchaft mehr mit scinr r Mutter, sondom 
ftthmet seibat durch eigene Lungen, nicht oiehr durch die Wurzel des Nabels, wie zuvor mit 
dem pubaderigen Oebltit der lebendmaehende Lufit mi^etbeiU worden. 

Französische Ärzte jener Zeit unterbanden und durchschnitten erst 
den Nabelstrang, nachdem die Nadig^burt zutage gefördert worden war; 

wenigstens lehrte dies Avibroisc Par^, 

Dann entwickelte sich unter den (leburtsheltern ein Streit daiiiber. ob die 
Trennung des Nabelsti-anges sofort nach der Geburt des Kindes erfolgen müsse, 
oder ob man dasselbe noch einige Zeit mit der pulsierenden Nabelschnur in 
Verbindung lassen soll, damit es dmth die letztere noch einen Teil des Placentar- 
blutt's erhalte. Für das letztere war schon Zerret eingetreten : er empfahl, „den 
Nabeistrang nicht früher zu durchschneiden, als bis das Kind geschrieen hat*', 
besonders wenn es blaß ist, damit es noch der Hilfe des Mutterblutes geniefie. 
Nach Budin wird Blut durch Ansaugen bei der Atmung in den kindlichen 
Körper eiTTp:efülirt. und s'chücking glaubte, dafl die treibende Kraft in dem Druck 

der sich kitnlraliierenden nelifiriimtter liei;c. 

Im Jahre 1733 bestriLt in einer unter Dehmds Autorität in Halle ver- 
faßten Dissertation Joh. U. Schuhe die Notwendigkeit der Unterbindung dea 
Nabelstranges; er empfahl jedoch, dieselbe trotzdem nicht zu unterlassen. 
Zv^ymaiin ging noch weiter; er veröffentlichte im zweiten Jahrzehnt des vor- 
vorigen Jahrhunderts eine Schrift, in welcher das Unterbiiuh^ii des Nabelstranges 
als „Urgrund der häufigsten und gefährlichsten Krankheiten des Menschen- 
geschlechts*' bezeichnet wird. Wolfart schrieb das Vorwort hierzu. 
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In der Vorrede zur Übersetzuug vou Holhergs Lustspiel: „Die Wochen- 
stube^, welche im Jahre 1822 erschioi, erw&hnt auch der dänische Dichte 
Oehlenschläger diese &i-ztliche Kontroverse; es lieißt bd ihm: 

,.Dio Diiktnren zatikou sich jcUt, ob man df n X.'ibelstrang vor odor nach der Gi burt 
abschDcuiPii soll, welches für eine anue Wöchueria noch ärgerlicher sein niuü, als das Doktor- 
Iftteia wd den QtMckedber Heister Bmt/wtMf «naohören.** 

Bei den Volkshebammen im EreiiM Memel war es nach HUdehrandts 
Angabe noch vor kurzem die Hej^el, daß sie die Nabelschnur nicht unterbanden, 
sondern sie legeten nur lose ein Bändchen um dieselbe und gaben dann acht, 
daß das Kind nicht verblute; mau sagte Im Volke: „Es ist dies besser, damit 
aller ansteckende StoS ans dem Körper entweichen könne.** 

Über das Verfahren hei den Letten liegt uns ein Bericht von Alkmia vor: 

„Dio Abnabehinp wird mit einem scharfen Instrumente vorgenomnipn das zum Kinde 
gehörige Nabelcnde wird mit einem Faden unterbunden. War dagegen daa J^ind „ganz blau" 
eo liftt man es noch eliiig» MinätMi iin»bg«Dabelt iwueben den Sdieokeln der Mutier liegen, 
bis PS auflebt. Dr. Biau schreibt, daß einige Fnuea des Kind nieht früher «bnnbeln, bie die 
Placenta herausErekommen sei." 

Bei den Weii^russeu wird die Nabelschnur mit einem Messer durch- 
schnitten nnd mit einem Leinenfaden imd dem Haave der Hntter nnterhimd^. 
Die ^\'iiiide wird des Öfteren mit Muttermilch hefenchtet, damit sie gut hdle 
(Faul B'utrls^) (vgl. Abschnitt 439). 

Nach Gli'ich wird in Bosnien und der Herzegowina die Na^Hlsf^lumr 
von eiuer helfenden Frau mit eiuem £ndchen «Seide oder Wolle unterbunüeu 
und darauf mit einem Hesser oder einer Sichel ahgesehnitten. Eine Schere 
ist für diesen Zweck yerpönt^ aus später noch zu besprechenden Orttnden. 

Bd dem griechischen Landvolke wird die Abnabelung des Kindes, 
wie Dtmiian Georg an Phß lierichtete, erst nach der Gelturt der Plaeonta 
vorgenommen. Dann wird aber zuerst die Nabelschnm* durchj>cUuitten, und der 
am Kinde haftende NabelschnuiTest wird dann erst unterbanden; seine Spitae 
wird darauf noch besonders gebrannt 

In Island scheint man die Durchtrennung der Nabelschnur vorzunehmen, 
bevor die Placenta geboicii ist. Wenn man noch nicht ..dazwischen getrennt 
hat", so bagt man, „das Kind liegt im Grase". Dieser Ausdruck kommt daher, 
daB man der Kreißenden auf der Erde ein Lsger aus Gras oder Heu für die 
Niederkunft hen-ichtcte. Es ist eine gewöhnliche Redensart, daß, wenn jemand 
unn^ti<x sclniell nach Hause will, man ihm sagt: Bleib doch noch; es liegt bei 
Dil- ja kein Kind im Qrase (Max Bartels ^^J, 



333. Überblick über die Methoden der Abnabelung. 

Wenn wir einen Blick auf die Reilie der soeben gemachten Angaben 
«irückwerfen, so müssen wir bekennen, daß man hier keineswegs imstande 
ist, eine regelm&Bige Stufenfolge geburtshilflicher Entwicklung nachzuweisen. Wir 

können vielmehr bei nahe benachbarten und in gleich niedrigen Kulturstadien sich 
befindenden \'üikein iranz versrhiedenartij^e Maßnahmen erkennen. T>ie einen 
durchlreunen den Nabelstraug bereits, bevor die Placenta den mütterlichen 
Körper verlassen hat; andere wiederum warten erst diesen Zeitpunkt ab, ehe 
sie die Durchschneidnng vornehmen. Aber auch diese letzteren verhalten sich 
durchaus nicht <rb'iehm<äßig. Ein Teil \<n\ ilmcn nimmt .sofort nach der Geburt 
der Placenta die Abnabelung vor; andere wiederum unterziehen vorher das Neu- 
geborene und bisweilen auch noch den Mutterkuchen gevrissen Einsalbungen und 
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Waschungen, ttber weldie natfirlicherweise doch immer eine ziemliche Zeit ver- 
gehen maß, so daft also das Eiud noch yerhftttnismftftig lange mit der Nach- 
geburt in Verbindung geljissen wird. 

Bei vielen, auch sehr rohen Völkern finden wir besondere Methoden im 
Gebrauch, um nach der Durchschneidung des Nabelstranges Blutungen aus dem- 
selben zn Terhindem. Mit Pflansenfasem oder mit Fäden werden regnlftre Unter- 
bindun<ron gemacht; von anderen wird ein Knoten in den Nabelstrang selbst 
geschlungen, oder das Kind wird in einer l)estiiimirfMt Eirbtnng^ mehrmals um 
die Placenta herumgedreht, so daß eine feste Zusammeudrebung der Nabelblut- 
gefUBe, eine Torqnierung, wie der Knnstaasdrnck lantet, eintreten muß. Das 
alles erscheint aber anderen Völkern wieder noch nicht sicher genug; sie 
lieliandeln den Nabclschnursturapf mit besonderen blutstillenden Medikamenten, 
oder sie verkohlen ihn sogar in einer Flamme, oder mit glühend gemachten 
Geräten. Wie viele ti'aurige Ei fahrungen mögen vorhergegangen sein, bii* die^e 
unzivilisierten Menschen das Einsehen gewannen, daB man den lebensg^Ohrlichen 
Blutungen vorbeugen müsse, und bis sie es lernten, daß diese Methoden zu dem 
erwftnschtcn Ziele führen! 

Überraschend bleibt es immerhin auf den ersten Augenblick, 
•daß es doch noch so viele Volker gibt, welche einfach die Darch- 
trennung des Nabelstranges vornehmen, ohne irgend eine Unter- 
bindung: auszuführen, welche die Verhinderung einer Blutung 
beabsichtigt. Sehen wir uns aber etwas genauer die Art und Weise an, 
irie sie den Nabelstrang dnrchtrennen, so finden wir, daß sie, sich selber aller- 
dings nnbewußt, in der gewählten Dnrchtrennnngsart das Blntr 
stillnnprsniit tel gefunden haben. Wenn iSchlagadern dnnb^rerissen oder 
entz\veii^e(juetscht werden, dann schnuri t ihre innei-ste Schicht wie ein geschnürter 
Tabaksbeutel zusammen und verschließt das nun entstandene Loch in der Arterie 
so vollkommen, daß kein Blut aus ihr herausfließen kann. Um solche Dnrch- 
reißungen und Durchquetschungen handelt es sich nun aber bei denjenigen 
Stämmen, welche ohne eitje vorherige l^nterbiudung den Nabelstran^r dureb- 
treoneu. Wii- haben ja gesehen, daß sie denselben entweder zerreißen, oder daß 
sie ihn mit den Nägeln durchkneifen, mit den Zähnen durchbeißen, mit Steinen 
entzweiklopfen, oder mit Sleinmessern, Muscheln oder Holzstücken durch- 
srlineiff.'M. Das sind olles mehr oder weniger stnmpfe, qnetsiiieTMlf oder 
zerreiüende ^\■erkzeuge. Und so wird uns die Anp-abe Mallats über die Ni l i itos 
der Philippinen wohlverstäudlicb, welcher sagt, daß die durch ihre An der 
Durchschneidung des Nabelstranges mit einem scharfgeschnittenen Sttck Äunbus- 
rolir. mit einer Austeinschale oder einem Steine verursachte Zerreißung der 
Häute und (refäße die Blutung mit größeier Sicherheit stillt^ als die Anl^^mg 
irgend einer Ligatui-. 

EIrst als die Menschen es lernten, sich fttr diesen Zweck scbarfsclmeidender 
Gegenstände zu bedienen, da waren sie auch gezwungen, zu blutstillendoi Maß- 
nahmen ihre Zuflucht zu nehmen, und als sob lie haben wir, abgeselien von den 
Unterbindungen, die Knotungen des Nabelstranges, sowie das Verkohlen des 
Nabelstrangstumpfes mit der direkten Flamme, oder durch glühend gemachte 
Gegenstände, nnd das Bestreuen der Schnittfläche mit blntstillenden Mitteln 
kennen gelernt. Audi das Kneten ibs Xabelstrangrestes muß hierher gerechnet 
werden, weil hierdurch ein raschem Vertrocknen desselben hervorgerufen wird. 
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Bie AnflBtoBimg der Naehgebaitstelle. 

Aus Gründen der bequemereu Übersicht wurde der Abimbeluug des Neu- 
geborenen ein besonderes Kapitel gewidmet» obgleich dieselbe streng genommen 

eigentlich auch zu den geburtshilflichen Handgriffen gehört, welche in der 
.<!(i(^<^naTinten Nachgebnrtsperiode ausgeführt werden müssen. Jetzt haben wir 
nun noch von der Ausstoßung der Placeuta der (Kachgeburt oder des Mutter- 
kuchens) zu sprechen. Es wird uns nicht besonders ftberrasehen, dafi man 
bei ilelen Naturvölkern sich nicht besonders hierum kümmert, da man ja, wie 
wir gesehen haben, auch mit der pipfentlirhon Ent>tindniiir sich nicht gerade 
besondere Umstände macht. In den» einen wie in dem anderen Prozesse wird 
eben wesentlich auf die erfolgreiche Tätigkeit der physiologischen Austreibungs- 
krftfte gerechnet 

Nur' selten melden di^ Reisenden von Blutungen in der Naclig-ebui-tsperiode. 
die diircli das Zurückl)l<'ibon der Plnrenta oder iiucli nur \veiiiv:er Keste von 
Eihautteilen bei Frischeutbundenen der xNaturvölker eut.siunden wären, oder von 
septischen Infektionen derselben. Es ist wohl denkbar, daft hier eine die spontane 
Austreibung hindernde Atonie Oberhaupt zn den ftnfiersten Seltenheiten gehört. 
Und das muß uns zn der Frajre führen, inwieweit man den?) ülterhaupt auch 
den Gebärendeu bei den Kulturvölkern die Nachgeburtsperiode durch helfende 
Eingriffe abzukürzen genötigt ist 

Schon Vogler in Weilbnrgt der im Jahre 1797 seine Erfahmngen ver- 
öffentlichte, empfahl eine rein exspektative Methode und er UberüeS die Aus- 
stofioncr der Nnr!i<rpburt in den allernieisten Fällen der Natur. 

In unserer Zeit hat auch Schröder den Nachweis geliefert, 

ndaS die Ldsnng d«r Nachgeburt und ihre AoastoBong aui dem Hohlmoskel (Utemt* 

korper bis zum Kontrakticusriiij^ > mit fjroßer Sicherlioit uiiii in nicht zu lan^jer Zeit ( 1ms 
15 Jüinuteu) durch die Naturkräfte ^eliagt, daß «ber die Kachgeburt im •cblaiTea Durchtritt«» 
fldblaaeb (naterei Uterinscgmeat, Mutterhsls und Scheide) hii gvns ruhigem Verhalten der 
Kreißenden lange liegen bleiben kann." 

Die BlntnnjT ist liierl)ei eine sdir niäßiue. Ein Aufiicliton der Gebärenden, 
ein sanfter Druck auf den rnterli-ib. oder ein leichter Zug an der Nabelschnur 
ist für gewöhnlich ausreichend, um die Nachjjeburt zutage treten zu la>.sen. 

Man darf sich nicht Terwnndem, wenn die Nachgeburtspertode gar h&nflg 
in ihrer Bedeutung unterschätzt wird. Nachdem das Kind |?eboren ist, scheint 
zunächst der (lebflrenden und ihrer Umgebung die ITan[itsache überstanden zu 
sein. Man beschäftigt sich mit dem Neugeborenen, und man hat nur wenig Acht 
daranf, da6 noch bedrohliche Ereignisse folgen können. Unbekannt mit diesen 
drohenden Gefahren, wartet man zunächst geduldig ab. Doch der aus den Ge- 
schlechtsteilen lieraushänLre'nde Nabrlstranp: muß auch der rnerfalirenstcn zeigen, 
<\nl] nocli nicht alles voiUher ist, und das führt dann zu allerlei Manipulationen, 
Uli) möglichst bald die junge Wöchneiiu von dem überÜüssigen Dinge zu befreien. 
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Auch die Geburtshilfe des vori^ Jahrhunderts hat veradiiedene Begelu 

und Methoden angegeben, um die Nachgeburt schnell und sicher ans dm 
mütterlichrn Körper zu ontfenien, jed^cli ist hi»'r niclii der Ort, näher auf 
dieselben einzugehen. Das niuü den geburtshill liehen Lehrbücheni überlassen 
bleiben. Wir haben aber zu untersucheu^ wie sich in dieser Beziehung die 
Naturrdlker benehmen. 



335. Das Verhalten der NatnrTÖlker in der Nachgebnrtsperiode. 

In der Frage, welche uns hier beschäftigt, würden uns gerade diejenifr^n 
Völker die interessantesten Aufschlüsse zu geben vermögen, bei welciien die 
Weiber während der Niederkunft vollständig sich selbst ttberlassen bleiben. 

Leider sind wir aber von diesen gerade, da sie ja ohne Zeugen gebären, be- 
greif lieh pr weise ohne iiiiliert' I^richtc. Wip wir nVtMr friihfr e-»'Sehen halben, 
so gebären nicht bei allen niederen Volksstämmen die 1 rauen ohne betreundete 
Hilfe; und so sind auch über den Abgang der Nachgeburt vereinzelte Nach- 
richten zu uns gedrungen. 

Wenn bei den Negern in Old-Calabar das Kind geboren ist, so läßt 
man es ruhig zwischen den Schpnkehi der Mutter liegen und wartet ^eduliliij 
ab, bis die Nachgeburt kommt, wenn auch dieselbe lange Zeit auf sich warten 
lassen sollte. 

Wenn bei den Eingeborenen in Dentsch-Sttdwest-Afrika die Nach- 
geburt hinter als eine Stunde ausbleibt, so werden allerlei Versuche gemacht, 
ihien Austritt herbeizuführen. Zuerst gibt mau der Mutter i^ä-aib- oder Homab- 
tee zu trinken (Lübbert). 

Die Nachgeburt wird auch bei den Abyssinierinnen nicht kfinstlich 
entfemt Die Frau gebiert in der Knie-Bllenbogenlage und sie verharrt in der- 
selben Stellung, bis die Nae]i<:ehurt abgfegangen ist ^nJ^nir). 

Auch bei den Wakanilia und den ihnen benachbarten Stiinmieu wii'd für 
gewöhnlich die riaceuta niclit auf eine künstliche Weise entfernt. 

Nach Hildehrandt trinken die Somali nach der Entbindung wannen Schaf- 
talL'. Durdi die abführende Wirkung desselben wird der Austritt der Nach- 
geburt l)ef<>nlcit. 

Bei den N eger.sklavinnen in Surinam folgt nach JliUe die Nachgeburt 
gewöhnlich sehr schnell dem Kinde; besondere Hilfsmittel zur Entfernung der- 
selben scheinen bei ihnen nicht nötig zu werden. 

Bei ilen Indianerinnen scheint im alkMuieinen die Ausstoßung der 
Placenta schnell und mühelos vor sich zu gehen; sonst wäre es ja nicht ni<»irlich, 
daii die \\ eiber, wenn sie auf der Waudei'schaft niedeikuminen, gleich nach der 
Entbindung dem Stamme nacheilen und sich wieder mit ihm vereinigen könnten. 
Solche Fälle sind aber wiedmiiolentlich und in glaubwürdiger Weise berichtet 
worden. Kommen ausnahmsweise aber doch Vei-ziifrenmgen im Abtrange der 
Nachgebuit vor, so suchen sie schnell und eaergisch einzugreifen. Einige ätämme 
nur« wie die Menomenies, die Bach-Indianer und die Krfthen-indianer, 
aber auch die Indianer in Mexiko lassen sich nach den Berichten von 
EvfjiJynann dadurch nicht \\. itri- in ruruhe versetzen, sondeni sie warten ce- 
duidiu ab. bis die i'lacenla lici ausgefault ist. Das führt dann bisweilen, wenn 
auch angeblich nur selten, zu pyämischeu Krkrankungeu, denen die annea 
Weiber erliegen. Es sind aber auch Beispiele bekannt, wo die Indianer 
energischer eingreifen. 

In Australien setzt sidi. wie von CoJfiv^ mitceteilt wurde, die Frau 
nach Ankuuft des Kindes in ein kleines, zu diesem Zwecke bereitetes Luch und 
wartet hier, bis die Nachgeburt abgeht; nach der Beschreibung nimmt sie dabo. 



Digitizcd by Lit.jv.'vi'^ 



88tt. Dm VenSgeiatigeD bei der AuaitoAoiig der N««hgebiirt«t«tle. 



237 



eine Stellung- ein, wie bei einer DefäkMtion auf fieieni Felde. Daf« ist sicheiüph 
ein ganz zweckentsprechendes Verfaiiren, da in dieser Körperhaltung die Bauch- 
presse ganz besonders kiftftig wirken kann. 

Auf Nen-Kaledonien dnrchtrennen nach Vinaon die helfenden Kranen 

?or der Geburt der Placenta den Nabelstrang und befestigen dann dessen an 
dem Mutterkuchen hnnfreiidt-n Teil an der <rroßen Zehe der ^futter, der Natur 
die Ausstoßung aus der Gebärmutter überlassend, bubald bei den Papuas auf 
der Insel Noefoor bei Neu-Ouinea das Kind geboren Ist, IftOt man dasselbe 
li^n, bis die Nach<rt'biirt f<>l<rt, und dann erst schneiden die helfenden Frau^ 
dP7i Xabelstrang mit einem sdiaifeii Bambusmesser ab. Oft stirlit das Kind vor 
Kälte, wenn es zu lauge in s^olchem Zustande auf die Nachgeburt warten muß. 
van Haaselt berichtet, daß einmal bei einer jungen Frau nach tagelaugem Leiden 
die Nachgeburt in Stücken zam Vorschein kam, nachdem aUerlei Mittel ange- 
wendet wordon waren, um dieselbe herauszubefrtrdern. 

Bei den Ben na in ^[alakka stellt sich die Frau, um die Kachgebart 
auszutreiben, über ein Fener (Xnrbolä bei R. Martin*^). 

Schtvarz- in Fulda veraulaßte eine l^Yau in Sumatra, welche sich unter 
seiner Aufsicht befand, sich ganz so zu benehmen, wie es bei Entbindungen in 
ihrei- Heimat gebr&nchlich ist: Sie lieft sich nach der (Geburt de.s Kindes den 
Unterleib mit etwas Öl einreiben. niH(;hte sodann eine dr&ngende Anstren^^ong, 
und dabei gin^^ die Placeiitn sotuit ab. 

Auch die Talaren in Astrachan überla^isen nach der Angabe J/'''/';rsojK<j 
den Abgang der Nachgeburt dej Natur; das Kind wird aber sofort abgenabelt 



33t>. Die Verzögerungen bei der Ausstoßung der Nachgeburtsteile. 

Die Beobachtung, daß oin in lanL^e Zeit fm tut^setztes zuwartendes Verhalten 
bei Z(»gerndera Abgange der Placenta gewisse Gefahren mit sich bringen kann, 
mag nun wohl auch unter denjenigen Völkeiu gemacht worden sein, die in ge- 
burtshilflicher Hinsicht auf einer niederen Stufe stehen, ^^'enn sie dann zu 
Hilfsmitteln greifen, so ist es wohl dor natnrironiätle <!ang, daß zuerst di»^ ein- 
farbeii ausprobiert werden. Man Inideil die l^ntliuiidone auf, eine andere 
Körperlialtung anzunehmen, man sucht die Kraft der Bauchpresse zu steigern, 
man schfittelt die Frau usw. Solche Mittel werden auch wohl kombiniert, um 
die Wirkung um so sicherer zu erreichen. Manipulationen, welche Erbrechen 
bewirken, Mittel, welche ein Niesen hfrvnmifen, werden sehr frern in Anwendung 
gezogen. Auch kräftige Exspirationen anderer Art veranlaßt mau die Wikihneriu 
auszuführen. 

Eine Änderung der Stellung lassen viele Tndianerst&mme die Ent- 
bundene annehmen, damit die Nachgeburt von ihr geht Die Cfows-Indiane- 

rinn^n ntul die <'reek-Tndianerinnen komm*'n auf dem Bauche liegend 
nieder; aber sofort nach der Ankunft des Iviudes springen sie auf und stützen 
sich auf einen Stecken, wobei sie die Beine weit auseinander spreizen. Dies 
ge.schieht in der Absicht, damit das Blut frei abfließe und damit die Placenta 
schnellt r nnd bneliter -/ntac;:?- trete. Auch die Weiber der Tat taranirnts 
erheben sich nach der Niederkunft aus ihrer knieenden Siellimcr nnd richten 
sich auf ihi'e Füße auf, weil sie der Meinung sind, daß hieidui t h der Abgang 
der Nachgeburt befördert werde. Solcher Beispiele ließen sich noch mehr 
beibringen. 

Auf den Sand wiehs- Inseln läßt man die Frau. W(di'he im Sitzen nieder- 
gekommen ist, eine zusammeugekaueite Stellung einnehmen; da das Kind ei-st 
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abgenabelt wird, wenn die Placenta zutage geti-eten ist, so mnft es dabei tod 
der Hebamme gehalten werden. Man läßt daselbst aber auch die Entbundene 
sich auf die Füße stellen, um den Abgang des Mutterkuchens zu erleichtern. 

Zur Unterstützung dieser Maßiialime sucht man aber auch noch die 
Tätigkeit der Bauchpresse wirksam zu steigern durch die Erregung von 
ÜbellLeit nnd Erbrechen. Die Fran steckt sich den Finger in den Hsls^ 
oder die Hebamme sieht ihr die Zunge stark zum Munde heraus, bis sie auf- 
stößt oder erbricht. 

So wird in Süd -In dien nach Shorff bei zöfrerndein Abgange der Placenta 
die Gebärende von der Hebamme augewiesen, eine Locke ihres Haares zu kauen, 
wodnrch Übelkeit und Brechneigung entsteht Bei den Birmanen ist nach 
Mantegoiga ein ganz ähnliches Verfahren gebrftnchlich. 

Ebenso kommt es auf die Erregung eines Brechreizes heraus, wenn bei 
den Masai eine der helfenden Frauen den Ganmen der Gebärenden mit einer 
Feder kitzelt (Merker). 

Man benutzt zu dem gleichen Zweck aber auch noch viel unappetitlichere 
Dinge; z. B. steckt man in Argentinien die Spitze einer Gerte in den Mund, 
die vom Schweiße eines Pferdes beschmutzt ist Mmiffgaiza sah in Boll via 
einer Frau in einem Nachtgeschirr Wasser reichen, in welchem man zuvor vor 
ihi^eu Augen schmutzige Strümpfe wusch. 

Gleich nach der Gebort des Kindes bekommt die Mexikanerin gewöhnlich 
eine KorngrUtzabkochung zu trinken. Aber auch abfttlirende nnd ekelerregende 
Mittel sind dort bekannt, um die Placenta herausznbefördern. Die dortige 
Indianerin muß pleich nach der Kntbindnng: ein (^uart rolie Hol]iien genieüen; 
diese soUeu dann im Leibe quelleu und so den Mutierkuchen /um Abgeheu 
zwingen. 

In Sfld-Tunesien wird die Fi-au, um die Austreibung der Nachgeburt 

zu besclilennio'pn, angrewiesen, in ihren rechten Arm zu beißen nnd kr8fti<r zu 
blasen, oder die Namen islamischer Heiligen, wie Mohammed, JJ>j\brail, Abubekr, 
Ali Haasin u. a. recht kräftig auszusprechen (Narbeshuber)» 

Auch die Reflexbewegung des Niesens wird als ein sehr wirksames Hilfs- 
mittel in Anwendung gezogen. 

Zur EiTegung des Niesens wenden bei zögerndem Placeiitaabgange die 
Gros-Ventres-ludiauer ein reizendes Pulver an, dp^^Pü Wirkung auf die 
Kouü'aktion der Muskeln selten ausbleibt Die Kus und Muiiduns benutzen 
hierzu die Frfichte der Ceder, das Castoreum oder den Knopf am Schwänze der 
Klapperschlange, wobei sie das Castoreum in Brechen erregenden Mragra geben. 

Die vorher schon angedeuteten Erschütterungen des Körpers werden 
gar nicht selten in höchst barbarischer Wei^e vorgenommen: 

\\ enu 2. B. bei den Kirgiseo des Gebietes Scmipalntinsk die Nachgeburt nicht 
koirim«n witU so w«rden der Frau l«d«ro«, «ebr weit« Beinkleider magwfg&n^ welebe sogleich 

den ganzen Tlock urnlniltoii. dann svird sli' ciiioin Kirtrist ii auf das Pferd gesetzt iuk! di>r?er 
•prengt mit ihr weit über Berg und Tal, begleitet vud den hinter ihm länueodeo und ichreiendeo 
Einwohnem des Aals. „Aber woza hilft deim das?^ tragte die Berichtentttleriii. JSan init> 
unter hilft es, mitunter stirbt die Frau,"* antwortete rubip die Erzählerin. Weno die Frau Ton 
diesem wilden Kitt lebend heimkehrt, so ist sie zum mindesten ohnmächtig;; der „Uakaa" («in 
den Schamanen ähnlicher Ar/.t) reibt ibr die Stirn mit den Hünden, zieht ihr die Zünfte hervor 
und i;ibt ihr eine Ohrfeige. Erwacht aie dabei nicht aus ihrer schweren Ohnmacht, SO fritd 
ein Scliini»'(l lu'rlKM;.'rhrucht. dvr auf seinem .\mboß glühendos Eisen tüelitij> li;inim<*ro muS. 
daß Funketi nach aileu Seilen Hicgon; dassoibe wird der ivruukcn auch uuho uns Gesicht 
gfebrocht; dabei redet ibr der „Baksa" su: sie solle antworten: ^K-h danke, Herr.'' Endlich 
koininf das jfepln*,'!.- Wrlb zu sich und stntiini-!f: „Kli li.inkr, Herr." Der Sciitnied stockt ihr 
dann eiue eiserne Feile in deu Muod, damit sie dieselbe mit dco Zäboen festhalte, dann hat. 
das arme Weib «odlich Ruhe (ObAtu). 
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Auch bei den Neu-Griechen wird die Gebärende sogleich nach der An- 
kunft des Kindes über den Gebärstuhl mehrere Male von der Gehilfin mit 
starkem Arme emporgehoben, worauf man sie wieder heftig herabfallen läßt; 
diese Erschütterungen wurden so lange fortgesetzt, bis die Nachgeburt erschien, 
was auch wohl geschah; von Moreau wird hinzugefügt: „Dieses Verfahren ist 
allgemein und nicht schädlich.^ 

Sowohl die Indianerinnen in Mexiko als auch die Weiber des niederen 
Volkes kommen, wie Engdmann berichtet, in hockender oder knieender Stellung 




Abbildung «kh. 

Imeretinische Amme (Kau kaitUH) neben der Wieg«* kauernd. (Nach Photographie.) (W. A. O.) 

nieder. Bei den Indianerinnen folgt die Nachgeburt dann schnell; die 
Mexikanerinnen aber müssen meistens längere Zeit auf den Abgang der 
Plaoenta warten, und so lange müssen sie auch in ihrer unbequemen Stellring 
verharren. Bisweilen vergeht darüber eine halbe Stunde, oft geht sogar eine 
ganze Stunde hin. Zögert aber auch dann noch die Nachgeburt, so erfaßt eine 
der beistehenden Frauen die junge Mutter mit den Armen und schüttelt sie 
kräftig auf und nieder. Solch ein Schütteln ist in dem gleichen Falle auch bei 
den dortigen Indianern üblich. 

Wenn b^i den Indianerinnen der Misqually-.\gentur sich der seltene 
Fall einer Placentai*etentiou ereignet, so benutzen sie ein Dampfbad.' Eine Ver- 
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tiefung wird in den iloden gemacht und mit lieiüen ►•Steinen ausgefüllt, die mit 
FichtenDadeln bedeckt werden. Deiin wird Walser darauf gegossen und die 
Fi au setst sich über dieses Dampfbad einige Hinuten lang. Dieses einfache 
Yerfabren sciilägt selten fehl. 



337. Übematflrliehe und sympathetische Mittel, nm die Ausstofiong der 

NMhgeliiiTtstelle su beseUeunigen. 

Es ist nicht zu verwundern, daß auch übernatürliche und s^-nipathetische 
jffilfsmittel in der Nachgeburtsperiode ihre sehr wichtiire Kulle >itit'leii. und es 
ist wohl zu ver>;t' ^H'Ti. wie tlic ilnrch flen rilnulx'u au iliic \\'iiksauikeit bedingte 
Erwart uu<^ und Spannung zu unbewußten Muskelkontraktionen lühreu und wie 
auf diese Weise nuu wirklich der angestrebte Ertulg zustande koninicu kann. 

Daß man bei manchen Stämmen auch die Verzögerung der Nachgebui-t 
der böswilligen Einwirkung von Dämonen zuschreibt, muß uns wohl begreiflich 
erscheinen, und was Vuntlh'ry über die mittelasiatischen TiiikoTi, nament- 
lich über die Kara-Kirgisen anführt, bezieht sich siclierlirli auf diesen be- 
ängstigenden Zustaud, wie wir aus den Hclilußworteu entnehmen können. Er 
schreibt, daS, wenn die Frau entbunden ist, folgendes Torgenommen wird: 

ft) „K^i winl Ulis dem Gestüte eiu Pferd mit {großen, bellen Augen gebracbt, mit dcMen 
Haal mnt) lion Buseu di r Lcidendeu berührt, wodun h r bÖse Geist vertrieben \^ln^. 

b) „Ks wird eiue Eule ios Z«U getragen und gewaltsam zum Schreien gebrutlit. iiu 
Glauben, daß der böse 0»i«t hierdureh Tencbeocht wird. Dieaem Vogel wird besonders viel 
geheime Krnft zu^oschrieben, daher dena auch mit seiDea Pedera die Kappe des Kindea als 
'i'ali«iuaD vorsehen wird. 

e) „Man setst aaa iboli^en Granden irgend einen Baabvogel auf den Buaen der 
Oebärenden. 

d) «Mao bewirft die Leidende mit älachelbeeren, in der Hoffnung, daß der böse Geiat 
an denaeliien kleben bleiben wird» oder nuin «findet dieselben an, in der Annahme, daB der 
ttble Oeruuh des Rauches verscheuchend wirke. 

e) „Es wird neben dem Kttpfkissen der Leidenden ein Schwert mit der ScJineide nach 
oben vergraben, hoffend, daß dessen Anblick die bösen Geistor verscheuchen wird. 

f) ^Ks wird eiu Bachschi (Sänger) gerufen, der, ins Zelt stürzend, aut die Leideode sich 
wirft, IHM nihil Is ]»'»ch1<^r Scliliiifrj mit seinem Stabe den ijuHlendcn Geist zu verjagen. W. i n 
schließlich uiles dies nicht heltcn sollt«, nur dann erst wird die Nachgeburt mit den liandeo 
genommen.** 

ZanbersprOclie, utn die Nachgeburt zum Heranstreten xu veranlassen, 
Trurden schon von den Ärzten der alten Inder benutzt Stengler hat daröber 

berieiitet. 

lu Eutre-Kiüs in Argentinien legt man nach Mantegazm unter das 
Oebortsbett einen Pferdeschädel in der Weise, daB das Maul dem Fofiende zu- 
gekehrt ist. Das soll den schnellen Abgang der Nachgeburt bewirken. Auch 
läßt Tiian. um dieses Ziel zu erreichen, kleingeschnittene Stüekclieii von Silber- 
m Unzen und iScherbeu von Ofeukachelu zusammeu kochen und die Öuppe davon 
tiinken. 

Auch in Deutschland kennt man solche magisch wirkenden Tränke und 

ajrmpathetisi hen Mittel. In S^i liwalien muß die junge Mutter eine Abkochnn«^ 
von drei lebendig zerstoßenen Kk Iiseii n inken. wenn die XacbgebiU't iiirlit in 
der Zeit, wie man erwartet hat, abgehen will (Bucl). In der Rheinpfalz 
läßt man die Wöchnerin aufstehen, einen Stock in die He^nd nehmen, ihi-es 
Hannes Hut aufsetzen, und dann sich wieder niederlegen. Wir sehen, wie hinter 
dieser Sympathie wieder ein wirksames Mittel steckt. Das ist nämlich der 
t'berirtniir von der liegenden in die aufrechte Stellung, dessen erfolgreiche 
AMrksamkeit wir ja fiüher bereits besprochen haben. 
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Um die Ausstoftmig der Nacbgebnrt zn fördern, spricht in OberOster- 

reich und im Salzburgischen die Hebamme heim Abnabeln: Mein Kind jetzt 
schneid icii Witz und Sinn, im Namen Gottes des Vaters, dis Sohnes und des 
heiligen Geistes. Die Wöchnerin sagt Amen und muß dreimal in eine rohe 
Zwiebel beißen, und dreimal im Bette hochgehoben werden, wobei sie die 
Daumen einzieht and einmal in jede Faust bläst (Pathinger), Hier liegt aJso 
eine Kombination verschiedener tatsächlich wiiksiuner Mittel vor. 

Die Sachsen in Siebenbürgen riiiiclitMii die Kimi, der Hie Nachgeburt 
nicht abgehen will, mit einem Stückchen Hasenteil, oder sie reiben ihr den Leib 
mit Olivenöl und sprechen dabei den Zaubei'spmch: 

B&mratter, Du bist lo<?r, 

iiäiiiuttpr, jjeh' von Ih i fhier). 

Geh' in deu schwarzen Berg, 

deh' in den weifieo Berg, 

(ich' in den kaltf» Herg, 

üeh' in den heitteu Bergl 

BKrmutter, geh tod her! (v. \V^aeki\) 

Hier liegt also als Unterstützung der Zauberformd eine Massage des 
Unterleibes vor. 

Hören wir durcli Tfartsrii. daß in Mecklenburg, wenn die Nachgeburt 
nicht kommen will, der Ehemann sich den Bart rasieren und ihn mit dem 
Seifenschaum seiner Gattin zu essen geben muß, so haben wir hierin wiederum 
eine £kelkur zu erkennen. 

In Japan wird während der Geburt ein Bambus-Staubbesen (Hoki) durch 
die (iiebäreiKle und eine Helferin gut festgehalten. Dieses soll zu einem günstigen 
Verlauf der Nachgebmt uiithelfeu. ten Katt, welcher dies berichtet, vermutet 
einen Zusammenhang zwischen yo » Bambu und yo « Alter, Generation, odw 
mit yona = Placenta; dann wäre es also der Gleichklang der Namen, welcher 
so zur Anwendung einer Art von Sympathiemittel Veranlassung gegeben hätte. 



838. Die Nabelschnur als Handhabe zur Entferniing der Naehgebart. 

Es liegt gewiß für ein Naturkind sehr nahe, den aus den Genitalien 

heraushängenden Nabelstrang als die naturgemäße Handhabe zu betrachten, 
um diircli oiiicn kräftigen Zug an ihr die Nachgeburt ziitas'c zti fördern. Das 
ist ein \ ertahren, welches uns in der Tat bei einer ganzen Anzahl von Völkern 
begegnet. 

So erzählt Kugelmaun von den Ainos, dafi, Wenn das Neugeborene ab- 
genabelt ist. dif Fiiiu rn\iv^ in ilii t i La^re verharrt, bis die Nachgeburt zum 
Vorschein kftiiimt. i-iir gewdlinlicli rrrlit das schnell von statten. Zögert aber 
die Nachgeburt, so zieht sie die als Hebamme fungierende Alte an dem Nabel- 
Strangende heraus. Dieses Verfahren hat gar nicht selten höchst gefährliche 
BlntunL^ ti zur Folge. 

Auch bei den Cliinesm /.i< In n iiarh Km- die Hebammen die Placenta 
mit Gewalt heraus, was den Tod vieler Fjanen zu?- Folcff hat. 

In der persischen Provinz Gilan wird nach Jiäutiavhc ebentalls die 
Nachgeburt durch Zug am Nabelstrange entfernt. 

In Fnyoro (Zentral-Afrika) sterben viele Frauen an Blutungen während 
und nai Ii d. r ( ^dmrt. welche, wie Emin Fa^cha vermutet, durch Zerrungen an 
der Plact iitu eiit>tauden sind. 

Nach Knhels Angabe geschieht auch in Ivußlaud die Kntleiiaing der 
Nachgeburt dem Volksgebrauehe gemäß durch gewaltsames Ausziehen, „wodurch 

plol.B»rUls. Dm Wetb. ».An«. II. 16 
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häutig liivei^ioneu uud Voi fälle erzeugt werden"; auch läßt mau dort zur 
Forderung des Geschäfts -warmes Wasser trinken. In Frankreich hen-scht, 
wie Fw'jac in kleinen Städten der Provinz fand, der unter den Hebammen sehr 
verbreitete Gebrauch, daß die Narhf^eburt sofort nach der Geburt des Kinder 
ausgezogen wird, obgleich schon Baudelocque und die Frau LachapeUc dieses 
Vorfahren energisch verdammten. 

Aas Jerusalem bmchtet Bosen: 

„Weno bei der Geburt die Nachf[[eburt nicht rasch folgt, so taucht die UebamSM die 

Kinjjfr in Olivenöl und leßft die Hand an dif> Scheidenniündung, um die Nachgoburt, wenn sie 
iu diü Scheide In rabsti i^-t, mit den Fiugerii fassen. Wenn die Nachgeburt der Scheiden- 
mftndnog nu-lit iialio komnit. <iann bindet die Hebaniuie die NabcUcimur mit einem i^indfadeD. 
dessen anderes Ende an den Fuß der Uebäreuden gebunden wird; da« Kind wird in ein Lein- 
tuok gewickelt, bis die Nachjjeburt zum Vorscheiu kommt. " 

Wenn bei den Türkinnen in Konstantinopel die Nachgeburt nicht 
abgehe will,, so dorchsticht man nach Stern* die Nabelschnnr, zicJht durch die 

entsüindene Öffnung eint^n Faden und bindet die Nabelsclimir an den Schenkeln 
der Leidenden fest. Dann gibt man der letzteren 1^'ischtrau oder Branntwein 
mit Pfeffer zu trinken, oder mau steckt ihr, um sie zum Brechen zu reizen, 
einfach den Finger tief in den Hals. 

Ftei den Cheyenne- und Ärrapahoes-Indianern, deren Frauen die 
"RiirkH'ilage, in der das Kind prelioren wird, auch in der Nachgeljurt.speriode 
beibehalten, wird niemals abgewartet, daß die Placeuta durch die eigene Kraft 
der Gebärmutter ausgestoßen wird. Sie suchen sie vielmehr sofort durch ein 
starkes Ziehen am Nabelstrange heran.'^zubeförd^. Unter diesem rohen \et' 
fahren wird dann das ungliieldiche Weib nicht selten das Opfer einer starken 
Blutun CT. 

x\uch bei den Dacota-i iidianern wird gewaltsam am Nabelsti'ange ge- 
zogen, was hftufig sehr schlimme Folgen hat 

Die mexikanischen Indianer und die ungebildete weiße Bevölkerung 
Mexikos hat nach den Berieliten von Kvgrhnann und Uani^on ebenfalls die 
unverständige Methode, stark au dem Nabelstrange zu ziehen. Viele Frauen 
sollen dort sterben, weil sie nicht von der Nachgeburt befreit werden kOnnen. 

Wenn wir diese Berichte lesen, so muB es uns verwundern, dafi nicht 
doch diese primitiven Geburtshelferinnen sich von der großen Gefährlichkeit 
ihres Verfahrens iiher/en^en nmßten. Wahrscheinlich hat das darin seinen 
Grund, daß sehr häutig «lie Nachgeburt bereits aus der Gebärmutter ausgestoßen 
war und schon gelöst, aber noch nngeboren in der Scheide lagerte. Zieht man 
sie dann am Nabelstrange heiaus, dann ist das natttrlicherweise eine ganz 
ungefährlirlie. hainilose Sache. Verhängnisvoll wird dieses Anziehen nnr in 
den seltenereu Fällen, wo die Placenta noch ungelöst iu der \\ and der Gebär- 
mutter haftet. 

Daß aber auch manchen Naturvölkern die Gefährlichkeit dieser leteteren 
^It'tlioilr ni( Iii veiboigen geblieben ist, das erfahrt ii wir durch Eugilwnin}. Bei 
einigen 1 iidianersTfimmfn Nord-Amerikas liiidel allerdin<rs ein (iirariiües 
Ziehen am Nabelst» ange siait; doch g«*schielit dies iiberall mit ganz außer- 
ordentlicher Vorsicht und sie machen davon nui- in sehr seltenen Fällen GebraaclL 
So werden beispielsweise bei den Ci ow-Indianern und bei den Creeks diese 
Traktionen am Nabelst ninire stets nur mit geringem Kraft Mn-'j^-nKt Finden sie 
einen Widerstand, so hvssen sie lieber die Nachgeburt ziuuck, bis sie durch 
F&uluis ausgestoßen wird. Fälle von pyämisehei* Infektion sollen dabei sehr 
selten sein. 

Stetige und nicht zu heftige Traktionen am Nabidsirang machen auch die 
I'apagos-lndianer. I^ei ihnen fand Suiurt (ieleiienheit, einen t^elmrtsfall 
kennen zu lernen, in weh heiu die l'laceuta 3—4 Tage zurückgeblieben waj-; 
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Er fand die der Krau beistehenden Weiber in großer Unruhe. Die Patientin lag auf 
einer Seite mit heraufgezitgenen Knieen, der Arzt li<>ß sie eine ausgestreckte Lage annehmen 
und exploricrte sie mit der Hand; ein ijuckskinstrang von der Länge einer Peitscheuschnur 
war am abgeschnitteneu Ende des Nabolstranges befestigt, während das andere Ende desselben 
uro die große Zehe geschlungen war, so duß beim Ausstrecken des Beines ein Zug an der 
Placenta erfolgte. Der Arzt fand keine Adhäsion, und es gelang ihm leicht, durch Einführen 
der Hand in den l'terua die Placenta zu entfernen. 




Kolumbianerin, Zwilling« s.liigpnd. (Saeh K. Antire.) 



rnttr den Mitteln, welche die der Niederkoninn'nden in Deutsch -Süd- 
west -Afrika helfenden Weiher /.nr Kntfeniung dei' zö<:ein(len Nachpelurt 
auwenden, erwähnt Liihhrrt: 

„Auch biudet man einen Stein au die Nabelschnur uod läßt die Frau herumgehen." 
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S89. Du Hemofldrflekeii der Naebgebartoteile. 

Es müßte wunderbar erscheinen, wenn der menschliche Geist nicht auch 
darauf verfallen sein sollte^ den änflei'en Druck als Hilfsmittel fttr die Ans» 

stoßung der Nachgeburt in Anweiulnn«: zu ziehen. Denn erstens ist es schon 
an sich sehr wahrsrheinlich, daß man bei den Völkern gleichsam von selbst 
darauf hiugeleitet wird, die noch im Uterus beiiudliche Nachgebuit dui*ch ein 
Zusammenpressen des Unterleibes aufzuquetschen. Zweitens aber ist herror* 
zuheben, daß in der Heilkunde sehr vieler roher und lialbzivilisierter Völker 
bekanntermaßen t in Kut lxt ifalircii anßerordf'ntlidie.s Vortranen genießt, so daB 
man es bei den mamiiglachsten iStörungen und Leiden auwendet. Dieses 
Kneten, das wir als Miissage bezeichnen, wird in ganz Asien sowohl von d«n 
Arabern^ Indern und Persern, als auch von den Japanern und Chiuesen 
geübt zur Heilung und KräftiiTiinLT. Die Jajinner haben das .\nibiik direkt in 
ihre Geburtshilfe eiiii2t tiilirt, um bei (Querlage die Wendung von auUen zu 
machen. Auf den Sandwichs-luseln lieiüt das Kneten der ermüdeleu Glieder 
„Lome-Lome** und wird nach dem Bmchte Btuhners kunstg^erecbt meist von 
den Händen eingeborener Jliidrheu als Teil der lainlcsiiMichen Gastfi eiiii<l>.'hafl 
ausgeführt. Ks liegt nun srln- nahe, anzunehmen. daL) an vidt ii Oi tt-n der F'kIc 
die Beobachtung gemacht wurde, welchen guten Erfolg das Kneten, Keiben, 
Drücken und Streichen, knns die Iffassage, auf die im Unterleibe noch fühlbare 
Geschwulst, auf den noch die Nachgeburt enthaltenden Uterus hat; denn die 
massicrrndi- Person muß sehr bald wahrgenommen haben, wie schnell unter ihren 
Händen durt li einen verhältuismäßig schwachen Druck die Placenta zum Vorschein 
gebracht werden kann. 

Wenn bei den austraHschen Schwarzen am Finke-Greek die Nach- 
geburt nicht v n selber kommt, so wird der Leib der noch in horizontaler Lage 
befindlielu n \\ t chnerin in der Gegend der Gebärmnttei' mit den Händen geknetet 
und diese .stelle nach abwärts gedrückt (Kemjw). 

Bei den Loaugo- Negern, bei denen die Gebärende sich au einer schräg- 
stehenden Stange anh&U, legt sich dieselbe in der Rückenlage auf die Ebrde, 
sobald der Austritt der Placenta zögert, und läßt sich von einer anderen, zu 
ihrer Seite knieeiiden Krau den Unterleib knetm ( Fpfkin). Dagegen stemmt in 
Unyoro bei laugsamem Verlauf die Fiau selbst ihren Unterleib auf das breite 
Ende eines Pfahles, den sie gegen die Erde stützt, und indem sie nun rhythmisch 
den Körper vor- und rfickwftrts neigt, bewiikt sie eine abwechselnde Zusammen- 
Pressung des Gebännuttergrundes, um so die Placenta herauszudrängen. 

Bei den Wanika im östlichen Afrika jrieiU man zunächst aii^ einer 
gewissen Höhe Wasser auf den Unterleib; erscheint dann die Nachgeburt nicht. 
SO mufi sich die Frau in Knie-Ellenbogenlage begeben ; es wird nun um ihren 
Unterleib ein Tuch geschlungen, durch welches njan einen Stock steckt, und 
indem man denselben wie einen Kn- bel di-eht, schulirt man den Unterleib durch 
intermitt ifirnden Diiiek zn-^annnen. 

Ähnlich verlithrt utan auch in l^artut. Hier liegt die Eatbundtiie, der 
die Placenta nicht abgehen will, geradegestreckt auf dem RQcken. Über den 
Unterleib kommt, ihn ganz umfassend, ein breites, langes Tuch. Rechts und 
links zur Seite der Kran sit/t je eine Htdferin, welche das eine Knde de« Tuches 
anzieht und, um eine gehörige Komijressiou des Uterus zu erzielen, mit einem 
Fuße, dicht an der Entbundenen, auf das Tuch tritt, es gleichzeitig möglichst 
stark anziehend. 

Botnuir hatte Gel^enheit zu sehen, wie die Kaff er -Frau von der Nach- 

geburt befreit wird: 

J>ie litibauime fulite die Eiitbundctie uuter dvu Achseln, schleppte »ie bis ia die Utti« 
der Hütte, wo sich letztere belb aufgerichtet hiasetxcD muBte, die Beine auagestreckt und 



Digitizcd by Goügl 



889. Du HeraasdradEBn der NaehgttbarUteile. 



S45 



abUuziert. Die lieijumiiie puatierte sich nun hinter sie, haille ibro Fäuste, umfaßte die Entbundene 
mit ihren Anuen und bearbeitete den Unterleib mit iiiren F&usteo, indem sie den Uterus rom 
Grunde gegen dit- Sytnpliyso knetete. Nnch Hrcimnüfjrm Knefen trat die Nadigeburt bfitXWtm 
JCine Nachblutung irat nii-ht ein uikI xucli kiine sousii^'p Störung. . 

Nach Wossidh schiiüieii die K<iffenifi*aueu der Gebäreoden, nachdem das 
Kind zutage getreten ist, ein Tueh so fest um den Unterldb, daß die Entbondene 

kaum atmen kann, und dann befördern sie so die Nachgeburt, ohne vorher die 
Nabelschnur zu unterbinden und das Kind abziinabehi, heraus. 

Lübhort sagt, daß helfenden Weiber in Deutsch-Südwest-Afrika 
versuchen, durch gleiclimuiiiges Umfassen des Uterus mit den flachen Händen 
ein Ansdrncken der Nachgeburt za erzielen. 

In Jaffa wird nach Tofder der Oebftrendeu nach der M< a( ikunft ein 
Gläschen Aquavit gegeben und dann wird von den Hebammen dif Na(:liL'"elinrt 
dorcU einen mit Anstrengung ausgetiilirten Druck auf den Nabel herau.sbetöidert. 

In Cochinchina unter den Annamiten beseiügl die Hebamme die Nach- 
gebuit, indem sie sich an einem Balken des Daches mit den Händen festhält 
nnd mit ihrem Fuße den Unterleib der Gebärenden in der Oegeud des Nabels 
tritt, um die Gebärmutter zusammenzupressen und die Nachgr bin tsteile aus ihr 
berans/'ndrricken. Dieses Manöver wiederholt sie. itxlfm sie ihren Fuß nach 
und uacl» immer näher der Symphyse aufgesetzt, so üaü durch den stetig fort- 
schreitenden Dmek die Placenta allmfthlich heransgedrftngt wird. Darauf kommt 
die Hebamme herab und sucht mit den Händen die etwa noch in der Scheide 
vorhandenen Reste m entfenipu; allein sie wiederbolt auch die Pressionen mit 
den Füßen, sobald sie es noch für nützlich hält und sie noch immer Keste in 
der Gebärmutter vermutet. Mondierc, der dies berichtet, setzt hinzu: 

f,Ces pressioiis fnites avee le pied m'ont jiaru exessivcment penibles pour la fenime." 

Bei den Birmaninnen wird in schwierigen Fällen in ganz ähnlicher 
Weise verfahrt n. Vorher macht man aber den Versuch, durch Schlagen des 
Unterleibes zum Ziele zu kommen. 

Auch anf der Savage-Insel sucht die Hebamme den zögernden Abgang 
der Nachgeburt dadurch zu beschleunigen, daß sie den Unterleib der Ehitbundenen 

tritt (Thom^rn} ^j. 

Das Drücken und Kneten des Unterleibes ist auch bei manchen Indianer- 
Stämmen gebräuchlich, so z. B. bei den dem großen Volke dei* Sioux ange- 
hdiigeu Uncpapas, Yanktonais und Schwarzfuß^Indianem. Wenn der 
stetige Druck von oben nach unten und das Kneten des Unterleibes nicht zu 
dem erwünschten Ziele fährt, so wird dei- Banrh mit den geballten Fäusten 
bearbeitet. Auch bei den Kutenais- Indianern wird der Leib der jungen 
Mutter geknetet, um den Austritt der Nachgebtirt zu veranlassen. Bei den 
Bral6, den Loafer, Ogalalla, Wazahzah und mehreren anderen Sioux- 
Stämmen wird die Placenta oft unmittelbar nach dem Kinde lieiausbefördert 
durch das allmähliche Zusammenschnin- -it eiiie> breiten Tiedepnu tels. wehdier 
um den Leib geschlungen wii'd, sobald das Kind erschienen ist. Von einer 
Sioax-Fran, die Taylor entband, berichtet er: " 

„Kaum batte ich den Nabelstrang durchschnitten, so stellte sie sich aufrecht auf ihre 
Fü&e, schlang sich einen 5 Zoll brettea Ledergürtel um Hüfte und Bauch und zog iim auch 
mit aller Kraft zusammen; inzwischen war die Hlutung sehr reichlich; doch nach kurzer Zeit 
fi«l die riacenta auf den Boden, die Blutung stand, fier Uteru« war fett kontrahiert und die 
Fr»n srt/t<> '-ich ruhig nieder, als ob aicbtt soficrgewöhnlichee paaiiert sei. Der Gürtel wurde 
erst am nuchstea Morgen abgelegt. 

Sobald in der Uintah-Valley- Agentur die Indianerin das Kind in der 

dort üblichen, knieenden Position geboren hat. stellt sie sich anf die FiiÜe und 
leL't -irli ein -/n^-unmenorefaltetes Tnrli anf ihren l'iiteilril): dann lehnt sie sich 
Uber einen dicken Stock und stemmt ihren Körper gegen deuselbenj so übt sie 
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einen ganz bedeutenden Drude auf die Untei bauchgegt^iid aus und bewirkt durch 
diese Methode ohne allen Beistand die Austreibung der Placenta. 

Die Mak ah -Weiber uriwtit der Neah-Bajr kommen ohne Hilfe im Sitx^ 
nieder. Wenn aber das Kind t^cljDroii ist, dann pi scheint eine alte Fran. welche 
hierin EifalnuuK besitzt, und dieselbe sucht dann sofort durch Pressen und 
Bearbeiten des Unterleibes die Placenta zum Austi-itt zu veranlassen. 

Die BruU- und die Warm-Spring-Indianerinnen verharren auch nach 

der Geburt des Kindes in der aufrechten .Stellung, in welcher sie niederlcameo. 
Die hinter ihnen stehende Geburtshelferin drückt dann znr Entleerung der 
NHchgebiiit von außen her den Muttcrginind mit den Händen, und verbindet 
mit diesem Druck eiue Art von schüttelnder Bewegung. Solcher äußerlichen 
Manipulationen bedienen sich auch die Chippeway-Indianer. 

Die Indian Ol innen in der Laguna Pueblo erzielen den Druck auf den 

Untprleib, der die Xachg( l)ii! t heranstreiben soll, dadurch, daß sie heiße Steine 
auf denselben parken. Auch heiße Tücher werden autVeleKt. und die Frau muß 
einen Tee von ivorubiüten trinken. Außerdem wird aber auch no(ii der Bauch 
mit den Händen geiieben. 

Die Pah-Ftah, die Navajo- und die Apache-Indianer fahren das 

Reiben des Unterleibes nicht als ein eigentliches Kneten aus, soudeni mehr 
unter der Form von Kinsalbunpren. Hierzu bedienen sie sich bestimmter Fette 
und besonderer Kräuterabkuchiiiigen. 

Wiederholentlich findeu wir auch, daß die Weiber die Traktionen am 
Nabelstrange mit der Massage des Bauches verbinden. Bei den Pacific- 
Indianerinnen übt der helfende Medizinmann einen sanften aber erträglich 
festen Zug am Nabelstrange mit der einen Hand nnd Kompressionen auf den 
Körpei* der Gebärmutter mit der anderen Hand aus. Zu derselben Zeit preßt, 
wenn dies für nötig gehalten wird, eine Gehilfin sanft den Unterleib^ indem sie 
beide Hände mit ausgespreizten Fingern über denselben I^t 

Auch bei den Indianerinnen der Skokomish-Agentur wird der Druck 
auf die Gegend des Uterus und ein sanfter Zug am Nabelsti-auge ausgeübt, um 
die Placenta herauszubef ordern. 

Die Ries-, Uros-Ventres und Mandau-lndiaiierinnen werden in 
knieender Position entbunden, in der dann auch die Placenta zntage tritt; do<di 

wenn sie nicht schnei! zum Vorschein kommt, so zieht der Akkoucheur, während 
er den Bauch mit dt r mit Sehildkrötenfett Viestrichenen Hand sanit und leise 
ein wenig reibt, zart und stetig am Nabel>Uanjr. 

Die Cattaranguts-Weiber stellen sich gleich nach der Niederkunft auf 
die FQße. Wenn dann die Placenta nicht sofort von ihnen geht,- so beginnt 
man mit Traktionen am Nabelstrange und iil-t gleichzeitig einen Druck auf 
den Untd Inib von oben nach unten aus, währeud die Gebärende ihre aufrechte 

Stellung beibehält. 

Die Comanche suchen in ähnlicher \\ ei;,e durch ein Kneten und Zusammeii- 
dräcken des Leibes und durch leichtes Ziehen am Nabelstrange die Placenta 
zn entfernen; abei* sie strlli n au' h Veisuche an. die letztere mit der Hand 3ni 
erreichen, wobei sich sowoiil die Patientin als auch die .Assistentin beteiligen. 

Die Cheyennes gehen ei-st zu der Massage des Unterleibes Uber, wenn der 
Zug am Nabelstrange erfolglos bleibt. Umgekehrt verfahien die Chippewai'- 
Indianej; sie ziehen die Placenta am Nabelstrange heraus, wenn ihre änBer- 
lichen Manipulationen nicht die erhoffte Wirkung haben. 
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344). Die innerlichen Handgriffe zur Entlernung: der Nacligeburtsteile. 

Daß bei den Naturvölkern unter Umständen auch innerliche Handgriffe 
ausgeführt werden, um die zurückgebliebene Nachgeburt aus der Gebärmutter 
zu entfernen, dafür liegen uns einzelne Berichte vor, und wenn dieselben auch 
nur spärlich sind, so besitzen sie doch für uns eine nicht zu untei'schätzende 
Wichtigkeit. 

Hamilton hat bei den Omaha-Indianern von Fällen von schwerer 
Entbindung gehört, in denen \\'eiber als Hebammen funktionierten und die 
angewachsene Placenta mit Geschicklichkeit ent-. 
fernten. 

Auch die Papagos- Indianer scheinen 
die Placenta mit der eingeführten Hand zu be- 
seitigen, wenn sie nicht durch die Kräfte der 
Natur schnell genug ausgestoßen wird. 

Die K u t e n a i s - r a u kniet bei der Geburts- 
arbeit, und die helfenden Weiber kneten ihren 
Bauch dabei nach abwärts, und fahren auch nach 
dem Austritt des Kindes hiermit fort, um die 
Nachgeburt zu entfernen. Geht dieselbe aber 
nicht hierduich ab. so führen sie die Hand in die 
Vagina ein und beseitigen so die Placenta. Der 
Gebärenden geben sie eine unbekannte Wurzel 
ein. um die Blutung zu stillen. Die letztere darf 
aber ihrer Meinung nach nicht gleich vollständig 
ins Stocken kommen; deshalb wählen sie die 
Do.sis des Mittels so, daß nach dem Verlaufe 
einer halben Stunde von der Entbundenen eine 
zweite Gabe genommen werden muß. Auch 
unter dem niederen Volke Mexikos sind 
Leute, welche im Notfall mit der eingeführten 
Hand die Placenta entfernen. 

Die Hebammen in Indien sollen sogar zu 
instrunienteller Hilfe ihre ZuHucht nehmen und 
unter l^mständen die Nachgeburt mit einer Sichel 
herau.szubefördem suchen. 

Auf Ceylon entfernen nach Khif/ die Hebammen die Nachgeburt augen- 
blicklich nach der Entbindung, und von den Alfuren auf Celebes wird 
berichtet, daß daselbst die Placenta durch eine Priesterin entfernt wird. Ob 
dieses aber durch Einführen der Hand oder mit Instrumenten oder auf irgend 
eine andere \\'ei.se ausgeführt wird, darüber ist nichts näheres angegeben. 

Wir verdanken lih/th den tolgenden Bericht über die Fiji-Insulanerinnen. 
Der Nabelstrang wird ei-st durchtrennt, wenn die Nachgeburt geboren ist. was 
zeitig mit dem Kinde, oder bald naclilier zu geschehen pHegt. Bei zögernder 
(Geburt der Placenta wird der Nabelstrang am Schenkel der Frau beseitigt, 
damit er nicht wieder nach oben in den Leib zurückschlüpfen könne. Dann 
führt die Hebamme ihre Hand in die Scham ein, um die Nachgeburt zu entfernen. 
Hat sie hierbei aber einige Schwierigkeit, so erklärt sie, daß die IMacenta an- 
gewachsen sei, und gibt ein Infus der in Fiji häufig wachsenden Ndanindnani. 
Das muß in wenigen Minuten helfen, und nun führt die Hebanune neuem 
ihre Hand in die Scham und entfernt die Nachgeburt. Jih/th sa^t: 

„Hier ist nicht die Rede von einer g«*wnlfsami*n Trennung der Niifhgebnrt mit der Hund, 
und zweifellos ist das, was die Fiji-Hf>bamincn Adhäsion nennen, nur einfach ein Kall von 
Hoteotion oder von verzögerter Loslüsung vi>n der (Jebärniutterwund." 




AlibililunR 401). 
Jiini;e eapua-Fraii von der 
Insel Uailu. welche tiereits Rfboren 
hfttte. mit «chlnffon Bnisten und 
n!»rben;klinlichen Sireifen um den 
Warzenhof. 
(0. Fitufh i>hol.) (B. A. 0.) 
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E^tamiKches berichtet Lühhert &ber die Beliaodlung der Nacbgebarts^ 

Periode bei den Eingeborenen von Dentsch-Südweat-Afrika: Wenn die 
fi'üher schon anjrejjpbenen Mittel iiiclit holftri. dann „werden schließlich die 
Fingernägel sorglältig bescimitten, und die gewascliene und eingefettete Hand 
geht in Gebärmatter ein, um die Nachgeburt zu lösen. Alles dies geschieht 
mit einer gewissen Saclikt iintnis, und findet eine sorgfältige Revision der Nach- 
geburt stAtt. .Tedeiifalls wird so lann-f» gesucht, bis die Placcnta zusaninien- 
p-psetzt ist und auch alle Eihäui«». möglichst zur Stelle sind. Der HIß in den 
Eihäuten wird genau besehen und der gesamte Beutel nach Möglichkeit kuu- 
stmiert** 

Bei den Suaheli dagegen soll nach H K w/s- die Hebamme sich jedes 
inneren Eingriifes enthalten; kommt die Nadigebuit nicht von selbst zutage, 
so läfit man die Frau ohne Hilfe sterben. 



ML Die AuBsMang der Naebgebiirtoteile bei den Japaneni. 

Die Japanei* haben es wohl verdient» daß wir ihr Verfahren, die Eoi- 
bundeoe von der Nachgeburt zu befreien, in einem besondei'en Abschnitte be- 
trachten. 

Die Japaneiin kummt gewülinlicli, wie fiiiher schon berichtet wurde, in 
einer knieendeu Stellung nieder, wahrend ihr Rückeu durch Matratzen gestützt 
wird. Ist das Kind geboren, so le^'^t die Hebamine zwei Schlingen an den Nabel- 
strang und knotet sie zu. Zwischen den beiden Knoten schneidet sie durch und 
erwartet den An^^tritt der Nachgeburt. Zögert ihr dieselbe zu lange, so übt sie 
einen Druck aui den Unterleib aus und zieht dabei an dem Nabelsti'angende. 

Über die Placenta bemei-kt der Geburtshelfer KangawOf dafi, wenn sie 
2 bis 3 Tage im Leibe zurückbleibt, sie in Fäulnis überginge. Vorher sei die 
Gefahr nur frerin?: wenn aber diese Unannehmlichkeit eintrete, dann müsse 
mau die Nachgeburt dui'ch entsprechende Eingriffe herausbefördern. Sollte jetzt 
die Wöchnerin Schwindel bekommen, so ist die Wahrscheinlichkeit, daS sie sterlien 
wird, eine große; ungefähr wie 5 oder 6 zu 10. Dann müsse man erst den 
Schwindel heilen, bevor man die Nnclis^f hurt zu entfernen sucht. Dauert der 
Schwindel 4 stunden an, dann ist der tr.dlldie Ausgang unvermeidlich. 

Nun gibt Kangau'd die folgende Vorschrift: 

^Zuin Herausholon der Pluconta Duiß der Arzt dio Rückseite kneten, wie den Bauch, 
denn beim Knoten des Hauches kontTtihiort sich die Plncenta und kann so starke Kontraktionen 
machen, daß das Schniftf-mlc Mf^s Xabolstruntfs) in den Leib zuriickkehron knun. Hfr <trund, 
weswegen der Mutterkuchen im Leibe zurückbleibif ist, weil er die höchste 8telte eintiimtut, 
und dcthstb soll mao nidit unniits kneten, sonst bekommt man ihn viellelekt gsr nit'bt bermua. 
Der gcw'ihn1ic!t(> Ar:'t sii^t, cInlJ i\\<' Placoiiln sicli fiuroh tJf'n Kinirift des Bhites \"i'r<>'r'^ßfrn 
und dadurch ihr Austritt vcrhiadert werden kuun. Dies ist aber falsch; denn die Placenta 
riftbt sidi im Gegenteil im Leibe zosamraen und hat keinen Grand, sieb zu rergroBern: rieU 
mehr riiljrt die Störunj^ eher vom zu starken Anziehen «K-r Leibbinde her: deshalb a«>l! mnu 
die Leibbinde nach der (jeburt verbieten. Ein anderer (iruod, weshalb die Placenta 2-3 Tage 
lücbt kommt kaon der sein, daß die Frau sebon vorber schwach war and daß diese Schniche 
durch die Gebort ooch gesteigert worden ist; bringt man in solchem Falle die PlacentA HD» 
vorsichtig heraus, «<> stirlit di. Fnoi Mihi bisse sie im (»cgritt. il nihi<j auf »lern Rücken und 
auf hohen Kisseu htj^tu und luhle liinui iintfrliulb des Nabels nach (1< in Klopfen der Ocraßo; 
ist (hr^es schwnch, so versuche man das Heraaierbriagen derPlacentn nii-lit, sondern gebe der 
Frau Pupnlia geniculuta oder Aconitum variegatiiiu ; nach zw^i Sltinib n vMiii ibii ii dits Klopfen 
»tärker und mau kann die Extraktiun versuchen. Ebenso soll muu nach einer kunstbcheo 
Gebart mit dem Herausholen der Placenta etwas warten, sonst wird der tnütterlidie Dunst 
ruiniert ffl. >V\p Kraft der Mutter wird zu sehr aii<jegriffer, i Man muß für <Tu> Entfcrnur .j 
der Bchk'chtcu Flüssigkeit (des Wocbenliuaseaj groüe borge tragen, sonst künute großer Schaden 
entstehen.** 
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Wir erfahren durch Kanyuwa auch, welche Ursachen er für maßgebend 
halt, um eine Retention der Placesta zu bedingen: 

„Es gibt iwi'i Kalle, in denen dio Placonta schwer kuninit: 1. wenn die Fr»a gans 
schwach ist, so ist durch dio Geburt die Kraft erschöpft und richtet sich nicht wieder auf, um 
die Plucenta herauszutreiben. 2. Wenn die Fruu zwar zuvor gesund war, aber ihre Kraft durch 
eine ichwere kfiDsUiclie Ghebort ecidiSpft tit^ Wird der Ant su eioem »olcbeo Zvitende gerufen^ 
S" hut er den Puls zu fiihlfiv; ist er klein uini dünn, so riarf niaii dif Niuhn'f hnrt nicht gleich 
herabhulea; mau muü erst Panax (tiioseug; oder Aconit geben, und erst, wenn der PuU stärlcer 
geworden iet, darf man die Plaeeota herabholen» eontt verliert man aleher die Kranke.*' 

Bedauerlicherweise behauptet Kangawa, die Methode, welche er anwende, 
soi so schwierig, daß er dieselbe weder sein ifilidi noch nirmdlicli zu beschreiben 
vermöchte; das tue ihm aiißei ordentlich leid, da nicht weuiger als 40 bis 50% 
der Frauen durch isiciitherabkunimen der Nacligeburt stürben. Öeiiien Schülern 
wolle er aber zeigen, wie er die Manipulation ausführe, und er fordere dieselben 
auf, seine Handgriffe nicht in YergesBenheit geraten sn lassen. 

Es> ist wohl zu vermuten, daß Kanagwa mit wohlberechneter Absicht so 
geheimnisvoll tat. WahrsThcnnlirh wollte er sein Ueheininis nur auf den kleinen 
Kreis seiner Söhne und Sciiüler übertragen, um diesen größere Einnahmen zu 
sichern. 

In welcher Weise die japanischen Ärzte die Nachgeburt lOsen, wird in 

dem zwölfbändigen Wei ke des Witzuhtra auch bildlich dargestellt; dieses Buch 
ist im Jahre 1849 gedruckt und befindet sich im Besitz Dr. Scheubcs in Leipzig, 
welcher folgendes berichtet: Is&di dem Austritt des Kindes wiid dei' Leib 
gerieben, um die Placenta herausnibefOi'dem (ähnlich der Cn'd^hen Methode); 
gelingt dies der Hebamme nicht, so tritt der Geburtshelfer, welcher bisher, falls 
überhaupt ein solcher zugegen war, den bloßen Zuschauer spielte, in Aktion, 
indem er mit der einen Hand den Leib reibt und mit der anderen am Nabel- 
strange zieht. Folgt der Mutterkuchen dann noch nicht, so wird dieser mit 
einer besonderen Zange oder auch mit einer Fischbeinschlinge extrahiert 



342. Die Ausstoßung und Entfernung der Nacbgeburtsteile bei den alten 

KoltmTolkern. 

^\ Ii Wüllen uns jetzt den alten Kulturvölkern zuwenden, um zu sehen, wie 
sie sich, gestützt auf eine immerhin schon ausgebildete Geburtshilfe, in der 

Nachgeburtsperiode verhalten haben. So finden wir, daß auch bei ihnen mancherlei 
^laßnahmen {rebräuchlich waren, welche heute durchaus nicht unsere Billigung 
erfahren wiinlen. 

Schon Hippokraka und seine Nachfolger hielten e» für nötig, gegen Placenla- 
retentionen mit verschiedenen Mitteln vorzugehen; allein ihre Indikationen waren 

ganz andere, als die in den vorigen Abschnitten erörterten. Sie trennten das 
Kind nicht eher von dem Mutterknrlien. als his derselbe .spontan oder dnrch 
Kuiisthilfe zutage getreten war; deshalb suchten sie bei der Anwendung von 
Beförderungsmitteln wohl vorzugsweise möglichst bald die Ausstoßung der 
Nachgeburt zu veranla.ssen, um die Abnabelung des Kindes so schnell als möglich 
vornehmen zu können. Wahrscheinlich war Iii» i bd st In viel mehr di«- Rücksicht 
auf das Neugeborene, als die Füi-soree für die junge \\ öchuei in maßgebend. 
So hat sich von früher die Gewohnheit eingebürgert, sehr schnell die Nach- 
geburt zu extrahieren. Hippohraiea ließ hierbei die Entbundene auf dem Lasanum 
sitzen, oder, wenn sie dieses nicht konnte, auf einer Sella recnbiloria perforata, 
al«o anf einem Gcbiirt.sstnlil»^ ndt znriiekgebogener T>ehno nnd einem Sitz- 
ausschniite in der (iegend, wo die Schamteile zu liegen kommen. N«:i" dann^ 
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wenn die Scbwftche der Frau das Sitzen Terbot^ empfahl er ein am EopfteQ 
sebr erhöhtes Bett 

Dann wendete er bei zögerndem Abgänge Eirhinn. d h. Niescmittel nn. i>d«T fr liäni^^te 
ein Gewicht an den Nabelstrang, gab reizende Arzneimittel, wie Canthariden, legte Pessi 
emmenago^ri ein, feidits das Pulver einer getrockDeUii PlaeenU, Tmtikel too einem Pferde, 
Urin vom fi^Miu-n Manne, fiselsklauen, die Zunge eines Chamäleons, den Kopf von einem 
Huhn usw. Auch wird das lybische Sylphiuni, jenes berühmte und rätselhafte Ueilmittel und 
Oewürz der Alten, als ein Mittel empfohlen, um den Abgang der Nachgebart zu befordero; man 
ließ eine Abkochung des 8amens in der Menge einer halben Duttel in Wein cinkodben und 
trinken. Zu tli>msflboti Zwoi ke wurde auch der Saft, l>uhin n^'roß in Wasser j^elöst. antfewendet. 
Ferner wird im Buche „über die jangfräulichcu Krankheiten" (De bis quae a<l virgines spectant) 
zum Abgmog der KAohgeburt empfohlen: Samen der gelben 'Veilchen nnd Portolakeamen 
^()/ i>;i«r>'i r ) {restnßr«n und mit Wein pinnischt. Auch empßehlt er ein panz besonderes Mittel rnr 
santten und alimählicbea Entfernung der Nachgeburt. Das Neugeborene soU vor der Mutter 
auf mit Waner gefHllte SehlSuehe gelegt und diese tolien angestochen werden. Wihrend sie 

sii li ii-iii rnf leeren und mit dein Kinde senl<4'n. wird ilu' Niieh^cburt i!i r -l, dus Gewielit des 
noch mit ihr durch die NiilielMelinur in Verbindung befindlichen Kindes herausgezogen, 
fitjopolrrofe« war aber aaeh oft genötigt, die Nachgeburt, wenn ihr Abgang sich «UsnMihr veiv 
sögertc. ganz liegen zu lassen, denn er iprieht davon, daft sie durch Ifiulnis anbläst am 
sechsten bis siebenten Tage abj/tn«?. 

Von vielen j::ebni1sliilfli<hen Schriftstellern, die nach H\pi)okrnfi-< \eh\m. 
wurüeu mancherlei Mittel zur Beförderuiig des Nachgeburtsabgangb aiigerateiij 
wie wir dorch Soratms eif abren. 

Euryphon empfahl Diuretica (Dictamtius, Salria triloba), Pessi haemagogi aus Struthioli, 
iria lilyrica und Cuntlniriden, sowie Krschijtterunf;eii des Körpers. Andere wenden Bähonp**e. 
au aus Asphalt, Menschenhaaren, iJtr&chhorn, OalLuauui, Artemisia. Stration ließ ein Gemuch 
von Nardcn, Cassia, Prasium (Mamibium), Artemisia, Dict-amnus, Susioum, Kosen usw. in einem 
(ii fflß erliKzen. die Dämpfe aber durch eine Röhre zu den (leschlechtsf rücn b-iten. M<i»fiat 
lieU das Kind zwischen die Schenkel der Mutter legen und durch desiseu Schwere und tie- 
wegungen aus dar Oebirmutter h«raua:defaen. 

Anch noch bd den ROmern galt es als Regel, die Nabelschnur nicbt 

sogleich nach der Geburt des Kindes, sondern erst nach der Heransljeföi dei nng 
der Nachjjt-burt zu (lui'clischiiciilen. CcJi^tis lelirte. der Aizt .'jolle niil dt-r liukeu 
Hand ganz gelinde an der Nabelschnur ziehen und mit der rechten längs der- 
selben bis zu ihrem Ursprünge an der Nachgeburt vordringen» und indem er 
nun das äußerste Ende anzieht, löst er alle Gefilße nnd Hftutcben mit der Hand 
von der Gebärmutter ab und befördert jene ganz heraus. 

S^nrcmus schreibt dagegen vor. das Kind mit der einen Hand zu halten, 
während die andere durch sanfte 'JYaktionen am Nabelstrange die Placenta löst, 
Gelin^^i die Entfernung der Placenta auf diese Weise nicht, so soll man den 
Nabelstrnng durchschneiden, dann die mit Öl bestrichene Hand in das Orlficitim 
uteri einführen und auf diese Weise die IMacenta heraiisbefördern. Findet man 
sie anofewachsen, so soll man, ohne Uewalt aiizinvenden. die Placenta mit der 
eingeführten Hand allmählich bald hierhin, bald dahin wenden und dann erst 
durch einen kräftigen Zug lösen. Man darf die Placenta nicht gerade anszieben, 
um einen Vorfall der Gebärmutter zu verhüten. Findet man das Orificiimi 
verschlos.sen, so soll man zunä<'list InjekH »n* n. nötigenfalls anch warme Katn- 
plasmen und luunktionen, in schweren Fallen Schnupfjmlver als Pfeffer, auch 
Räucheningen mit Oassia, Narde. Artemisia, Iris, Sabina, Dictanmus usw. anwenden. 
Bleiben aber am Ii dirs> Mittel erfolglos, dann mu0 die Nachgeboi't Hegen Ueiben, 
bis dieselbe durch Fäulnis ab«j:elit. 

Fast ganz dasselbe Verfahren findet man bei J*hilumenus, Aetius und 

Mo!>c/noii. 

Aviccnna hält nicht in allen Fallen dai> gleiche \ erfahren für angebracht, 
^^e naek den Umständen soll man bald die Placenta sofort entfernen, bald ihre 
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Herausbefördenmg abwarteu und der Nutur überlassen; auch soll man mitteU 
Injektionen die Anflösnng der Placenta zn -fördern snchen. 

Die Talmudischen Ärzte haben mch Israels entweder von der Lösung 
der Placenta nichts gewußt, oder sie haben jedes künstliche Einschreiten ver- 
worfen. Aber sie teilen Falle mit, in welchen die Placenta 10, ja 24 Tage nach 
der Geburt des Kindel zarlickgeblieben ist Kotelmann dagegen ist der Ansiebt» 
daß die Entfei nuiij? ilei Nachgeburt durch manuelle Hilfe bewerlsstelligt wurde, 
da im Talmud dafür Ausdrücke jrebraucht werden, die ein „Ht rausziehen" aiult iiten. 
Auch schloß er daraus, daß die Placenta als „Nachgeburt, die zwischen den 
Beinen hervorgeht", bezeichnet wird, daß die .Juden die Abnabelung des Kindes 
vor der Entfemnng der Nachgeburt vorgenommen bätten. 



Die AotttoBang and Entferntin^^ der Nachgebnrtateile bei den beiitigen 

KttlUinölkern. 

Sollen wir unsere Betrachtungen zum Abschlüsse bringen, so bleibt noch 
ührifr. auch die heutipren Kulturvölker mit zu berticksichtigen und zu selien, 
durch welche Entwicklungsphaseu die heute gültigen Anschauungen sich hindurch- 
arbeiten mn6ten. 

Ais Mittel, um den Abgang der Nachgeburt zu befördern, empfahl Albertus 
Magnus im J Jahrhiimlcrt : Knoblauch in Wein gesotten zum Bestreichen des 
Bauches, ein Dampfbad von Hiilinerfedeni fiii- die neburtsteile; innerlich wurde 
Holzwurz mit Wein, Stichwurz mit Eberwurz gepulvert in llegenwasser gegeben, 
ancb gelbe Violblamen in Wasser gekocht, Zimtrinde in Wasser, Andorn, Saft 
vom ^pitzigen Wegerich, gepulverter Achat zam Getränk, Polley zur Speise 
standen in hohem Ansehen. 

Eudiarius Kölilin stellt als Hegel auf, daß die Nachgeburt ohne besondere 
Eunstbilfe abgelit: 

,4)iU!> sechst Capitel aagt. wio man das Biuchlia d. h. die Nachgeburt von einer frawen 
hrinß'*>n soll, ob es iiit snlhs mit tlor fteliiiif ko mmen wolt." Er pilit an: „Zu Zeiten kumpt 
das iiuschelyn oder Nachgeburt mit deui kynd, auch zu Zciteu bleibt es da hyuden." Letzteres 
int naeb tbm der Fall, wenn die Hniter krank oder su lehwaeh >s^ um die NaehKebart aus- 
dnlCfCfn 7U können, orlor svenn die Nachgeburt ^inweiidip tii rfi^r ( M-^hänniittor vosf anpcViumlrn 
und gehefft ist**; auch wemi das Wasser aus der Gebärmutter abgcilosscn ^der der Ausgang 
denelben «ingestrupfft, eog und von teliinerzen wegen getehwollen itt**. Tn diesen Fillen 
muß die Hebnmmo die Nachgehurt entfernen, weil die (tebäron«le sonst krank wird, du die 
saräckbtcibendc Nachgeburt leicht fault. Später freilich rät RüßUn, wenn alle die vou ihm 
tnr Entfern 11 ng der Nachgeburt angewandten Mittel nichts fruchten, über das ZarSekbletben 
derselben keine große Sorge zu hab' n. „dann in kurtzen ta^en zorfleufit es vnd gudl hinweg, 
als ( in t1 .N^ihwMsser''. Bii N:ichgeburtszög<'riif!{r durch (»etiürinutterversihliiß soll und 
Schniaiz innen eingericbeu werden; bei üebärniuttervcrouguug trinken sie Wacholderbeeren 
nnd Gummi Oalban in Wein; liei feator Anhaftung der Nacligebnrt aolten R&ucbeniDgen mit 
vorscbicdeni^n balsamischen, schlecht- od^r wulilritc hf uflfii Stoffen, z. H mU Asa fn-'Wdn, 
Bibergeil, Uenschenhaar, EseUhufen« vurgenommen werden; dann soll die Frau auch den 
Atem aabntien nnd Niesemittcl von Nieswurz und Pfeffer nelimen. Dann lehrt SSßin ahtr 
auch dtMi Hundgriff zur Wegnnlune der Xacligeburt: „So soll die Hebamme seiifftiglicheii 
ziehen dnruinb, das es nit abbrecb. \'n(l ob des in sorg war liaa es abbrechen wolt, so üoU 
die lletfamm nie wyt sie begriffen hat, byuden der frawen oben an das Beyn, nit ta hart 
oder /u luck, besnnder iti rechter mnuB, duß es nit brech auch nit wyderum^ bind sie!i irhe. 
. . . Vnd ob OS in der Hürmutter vest gehelTl wem, so soll die Ilebanim es subtilichen »bschelen 
on tfroßen schmerzen der frawen vnd sol es nit schlecht vnder sich ziehen, durumb, daa die 
Bermutter nit hjenaeh gang. Sonder sie sidl es .tyttiglichen ziehen oder beaayz xiehen von 
«IJOer «eiton zu der andern, ye ein wenij,' nnf! ali- r ein wenig biß es wi l l-diget werd." 

Die ^lethodi , nach welcher die Frau Bourgeois die Nachgeburt zu eat- 
fernen lehrt, iat folgende: 
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„Naehdera daa Kind gaboran ist, loU naao danelbe gut bedecken und hinlegen (alao 

die Nabelschnur nicht abbinden nnd ubschueiden): dann soll tuan den Hnuoh «ItT CifMIr. ndt ;. 
betoaten und hierdurch erforscheo^ auf welcher Seite die 2^'achgeburt liegt ; auf dieser Stelle 
aoU man eine Hand halten oder aneh einer erhihrenen Frau befehlen, die Hand dort aafzu- 
legen; sollte sich nun, wie gewohnlich gesebteht, die Nachgeburt fest in die Seite gesetzt haben, 
so soll sie mit der Hand sanft aus der Seite in die Mitte des Bauches pcführt und geschoben 
werden, wührend man mit der andern Hand den NabcUtrang hält." Zur Unterstützung de* 
Abgangs der Nachgeburt läßt dabei die BotOftoi» die GebtUwnde in die Hand bla.sen, oder aie 
steckt ihr den Kiuger in den Hals zur Krn p'tinp von Krhrcrhen. oder sie befiehlt der Frau m 
drücken, als ob sie zu Stuhl gehe. Sollte dies alles nicht bald die gewünschte Wirkung haben, 
ao gibt lie der Fran ein rohes Bi su «asen, nm Erbrechen herronnrufen. Sollte das nicht 
liolft'ii. so muß die Frau eitir Tinktur von HolluniferMuti n Iji koniincii. Dämpfe von Asa fuetida, 
Caatoreum, auf Kohieu verbrannt, einatmen. M.it solchen- Mitteln ist sie bei mehr als «wei- 
tauaend Weibern vom l^elc gekommeB und hat nur in zwei IHUen notig geliabt, doroh Sin- 
(Sbmng der Hand die Kachgeburt herauszubefiirdern. 

Wälirt-nd man im Altertum Lei Ziirückha]tnn<>* der Placenta mehr die 
exspektative Behandlung anwendttc. was die Ärzte auch noch bis in das 
IG. Jahrhundert befolgten, emptelileu Amhr. Parc, Rodericus a Castro, Scipionc 
Mereurio die Herausnabme der Placenta schon vor dem AbnabelD. Ancb im 
17. Jahrhundert blieben Mauriceau, Devmter, Pen u. a. bei diesem letztei'en 
Verfahren. Wenn man dnrcli Zug am Nabelstrang nicht zum Ziele gelaniirte, 
so ging mau mit der Uaud ein. Bei sehr fester Adhäienz empfiehlt der 
Pariser Arzt MauHeeau aber, der 1660—1709 wirkte, lieber ein Stüde Plaoeuta 
znr&clcznlassen. 

Eine neue Periode in der Gescliirhfp der Gelnntsliilfe hecrann mit der 
These, welche der verdienstvolle holländische Anatom J\ia/<cli aufstellte. Kr 
glaubte, einen besonderen Muskel im Grunde des Uterus entdeckt zu haben, 
dessen Aufgabe es sei, die Placenta nach der Oebnrt aussutreiben. Daran 
knüpfte er die Lehre, daß man niemals versuchen solle, die Placenta künstlich 
zu entfemeii, da durch solche Eingriffe leicht Vorfall und Inversion des ütems 
entstehe. 

Vom Anfang des 18. bis znm Anfang des 19. Jahrhunderts bestanden zwei 
Parteien; die eiue wollte ein aktives, die andere ein abwartendes Verfahren. 

-De la Motf>. Frlxl der Ältere. ftiffariK SnnJJi(\ }fHrsirina n. a. führten 
sogleich, teilweise vor dem Abnabeln des Kindes, die Hand ein, sobald der 
Mutterkuchen dem Zuge am Nabelstrang nicht folgen wollte. 

Andere, wie Ruysek, Fastaf Crante, Lebtnacker, Plenk, Aepli, Oshome, 
Sujforpfi verhielten sich dagegen pa.ssiv. Diese letzteren hal)eii das Verdienst, 
die Nachteile eines gewaltsamen Verfahrens in das rechte Licht gestellt, den 
Ursachen der Kelention nachgespürt und den physiologischen Vorgang in Fällen 
des sehr verapftteten Abgangs der Nachgeburt geschildert zn haben. 

Noch im l^eginn des 19. Jahrhunderts waren die Stimmen sehr geteilt. 
Docr, '. Sif'liold. Frnri''p suchten wie Wiegand die manuelle Wegimhme so viel 
als uiüglicli zu umgehen, (hiandcr, Kdiau, HoJd, Boivin, JDuboU, sowie die 
gebuitshilfliche Gesellschaft in Berlin setzten den Zeitraum für die Lidikati<m 
der Wegnahme auf ein bis drei Stunden fest Auf die jetzt gebräuchliehe& 
Methoden kann hier nicht näher eingegangen werden. 



844. Die Eutfeinnng 'ter \;if l!ireburtsteile in der earopXisehen 

Voikt»gel>urtshilfe. 

Einem fn'oßen li rtnm würde man unterlieL'en, wenn man annehmen wollte^ 
daß die durcl» dii wisseiisrhartliclie i'>fahrung festgestellten Methoden in bezug 
auf die Entfernung der Nul ligebui'tsteile nun auch in aUen Schichten der heutigen 
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Kulturvölker bereits einen festen Boden gewounen hätten. Und selbst in 

L)»Mit seil] and kann man noch manclierlei Maßnalinien /nr Kntfernnnn' der 
Nachgeburt begegueu, die sich nur wenig oder ^ar nicht von den Manipulationen . 
unterscheiden, wie wir sie bei rohen Volksstämmen in den vorhergehenden 
Abschnitten kennen gelernt haben. Einige derselben wurden bereits erwähnt 
(vgl. Abb. 337;. Wir wollen hier noch einige weit- n ! . i-piele anfäliren. 

\\'»Min in Steyermai k die Naclijjrt'lnii t nicht >« Inn 11 ^>MHur znt.iLn' tretPu 
will, so nimmt die Hebamme spirituüse KiureilMiiiyt'u am L'uterJcibe der 
Gebärenden vor. Natürlicherweise werden hierdurch Zusammenziehungen der 
Gebännntter ausgelöst Fördert dieses Verfahren nicht sdinell genug, so fühlen 
sich nach Fos^rl die Hebammen auch berufen, mit der Hand in die Geschlechts- 
teile einzutTt hen und selber die Lösung: der Naclm'eburt _ 
Torzuuehmeu. Hierbei lassen sie nicht selten IMacenta- 
reste ssnrQck, Mche dann die Ursache heftiger und 
lebensgefährlicher ElntzOndnugsprozesse abgeben. 

Wenn in der Pfalz die Nachgeburt zu langsam 
kommt, so lassen manche Hebammen die Kreißende 
husten oder in die Hand hauchen, andere dagegen 
reiben nur den Leib sanft und träufeln noch zuvor 
etwas Melissengeist auf (Bauli). Um den Abirang der 
NacliL''ebnrt zu erleiclitei-n. liilU man im Siebenbi'n-ger 
8achsenlande die Kiiidhetlerin aus Leibeskräften in 
ein Glas blasen (Deutsch -Kreuz), oder sie muli sich 
in die linke Seite drOcken, oder die Hebamme reibt 
den Leib der Frau mit einem Besen (HiUncr), 

Ans Oricchenland berichtet Thun um Ot'on/, 
daß dort die Helianimen der Tiandbevölkernn^- die Nacli- 
geburt durch Druck auf den Unterleib entfernen. Will 
sie diesem Druck nicht folgen, so sucht man Wflrge- 
bewegungen auszulösen, indem man dei- Fi au die Finper, 
oder ihren eijrenen Zopf in den Mund steckt. Auch 
laßt man die Entbundene in eine leeie Flasche blasen, 
um hierdurch unter der Wirkung der Zwerchfetl- 
zusammen/.iehungen eintn int ra -abdominellen Druck 
herbeizuführen. Nacli Sh rn - hebt nmn anch ..die 
eben P^ntbundene nieiireie Male hoch empor und läÜt 
sie dann heftig herabfallen". 

In Serbien bekommt die, Frau sofort nach der 
Entbindung ein Weinglas voll Öl zu trinken; dadurch soll die LosUtenng der 
Machgeburt beschleunigt werden (Petnmitsch). 

Über die Mohammedanerinnen in Bosnien und der Herzegowina 

berichtet Glück: 

„Ist endlich du Kind geboren, abgonabclt und abpewasc-hoa, uutl ßclit die Xach);i-biirt 
iiii^ht ^'loich ab, so erhält die Wöebnorio oiiie Schale Ol zu trinken, oder man lälSt sie in eine 

Fluche Mu>.<'ii: hilft ilns nicht, s'» wird «ier l iiterlcili iiuissierl. oder die (Jebäremle v^inl uM-l iilit." 

Tni • Munei iienietit Pernj ei'hält die Kieißende. wie aniiiltt. wenn 

die Nachgeburt zögert, einen Tee von Juncus lililurmis L. zu trinken; in Klein- 
Rufiland macht man ihr Umschläge von Asarum europaeum. Im Gouvernement 
Tomsk benutzt man als innerli( lies Mittel den gestoßenen Samen von Litho- 
sperminni arvense und officinah'. aber man gibt anch heimlidi der Gebärenden 
einige Läuse mit Asche ein. Nach J^jvsinji vic werden anderen Urtes auch zwei 
Gläschen frisch ausgepreßter Pferdeknollen zum Trinken gegeben. Da hätten 
wir also wiederum die Ekelkuren. In anderen Gegenden versucht mau, nach 




AbbUdunff 491. 
HolzReorbnilxtM Pinnen» 
flgiirclieii der A Ii t- Indianer 

in V .1 II o II V I' r . mit w(>tken 
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Bei liii 
(U. HitiitU phot.) 



Dlgitizcd by Google 



254 



LII. Die Oaburfcdiilfe der Naehgeburtoperiode. 



D> mi'\ warme Bäder nnd Einspritzungen. Die Entfernung der NacliireViurt mit 
der Hand wird nur in den seltensten Fällen g-etibt, wobei auch die Massage 
des Uterus durch die Bauchwaud ausgelUUrt wird. 

An das Ende der von der Placenta herabhän^nden Nabelschnur bindet 
man in anderen Teilen Rußlands allerhand Gegenstände: einen Löffel, einen 
Schuh oder auch einen Zie<rel. und läßt die Mutter damit umheitrehen. Durch 
die Schwere dieser I^iiiL'^ soll die Nachgeburt herausgezogen werden. 

AU^.^nis beiichiei von den Letten: 

„Daiuit diu i'lacetittt sieh rascher ubiöse, läßt man die Frau in eine leere FlascJie blaaea. 
man läßt sie husten oder drttekt auch ein weui); auf den Fundus uteri. Außerdem winl noch 
hiivifip an dorn Nabel gesogen. In den Fällen, wo dio Placciita sich nicht rustdi itMöst. wird sie 
auch vuu den ungelebrten Hebammen raHuucU durch einen inneren EingriÜ in den L terus gelöst. 
Wie oft doTch die«« Opemtion infiuert wird, d« ist eioe widere Sache. Bs ^be aebr boee 
FülciMi für die Fniuen (sagte seine Berichtorstnttfrin ). wt nn ein Stückidinn von der Nuclii.'rK>iirt 
in der Gebärmutter iiaften bleibe. Doch seien auch Fälle beobachtet «ordeu, wo die l'lucenta 
so lange im Uteriu geblieben sei, bit sie ra faulen angerangen habe." 

Im Kaukasus setzt sich bei znrQckgehaltener Nachgeburt eines von den 

gegenwärtigen Weibern auf den Unterleib der Mutter, und indem sie dann 
hüpfende Bewegungen macht, übt sie einen starken Druck auf Unterleib und 
Uterus aus, und sucht so die Flaceuta herauszudrängen. 
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LIIL Die Ethnographie der Nachgebnrtsteile. 

345. Die Beaeanungeu der NaeligebarteteUe. 

Es wurde an einer früheren Stelle schon darauf anfmerkaam gemacht, daft 

der Ernbrvo im Miitttrkibe von einer häutij^-^eii l'mhiillung umgeben ist, welche 
m!in im wissenschaftlichen 8prachgebrauche als die Fruchtblase oder die 
Eihäute bezdcbuet Diese Fruchtblase liegt nun aber nicht lose und unbefestigt 
io der QehSrmntterhQhle, sondern sie ist an einer Stelle besonders eng nüt ihr 
Terschmolzen, so dafi hier eine innige Verbindung des Blutaustausches zustande 
kommt. I)i(>se Stelle erscheint rundlich und dalioi flach. scIioibiMiföniiicr wie ein" 
Kuchen oder „Fladen", und sie wird von alters her der Mutterlvuchen oder 
die Placenta genannt. Ans ihm entspringt, wie wohl allgemein bekannt ist, 
ein langer Strang,- der sich mit seinem anderen Ende in den Nabel des Kimlt s 
einsöiikt. Das ist der Funiculus umbilicalis oder der üop-nmnnte Nabel- 
strang. Er hat ein an (Jallerte erinnerndes Aussehen und in ihm vorlaufen 
die Blutgefäße, welche den Blutkreislauf der Mutter mit demjenigen des Embryo 
verbinden. 

Da der Matterknchen mit den Eihäuten und mit dem an ihm haftenden 

Nabelslrang für «'''w'hnlich erst nach der Geburt des Kiiidfs ans dem nifllter- 
lichen Fterus aui^ge^stußen wird, so hat man diese Gebilde im allgemeinen als 
die Xachgeburtsteile oder auch wohl abgeklirzt als die Nachgeburt 
besseichnet 8cipume Mercurio hat dafür den Namen le seconde eingeführt. 

Der deutsche Name ist von alters her gebräuchlich: srluui Jatoh Rio'ff 
bespricht in sfiiit'iii TI<'bammciiliucli ..dir Fälleiii vnterschiedlidi. die Nacli-rltiirt 
ffonannt". Am li bt i Euchartm Jxojiiiu, Wi ih tiicius (1G2H), in der anonymen L ber- 
seizuug des Maurtceau (1G87) und in „des getreuen Eckarths unvorsichtiger 
Hebamme" (1716) findet sich der Name Nachgeburt oder Nachgeburth. 

Eckarth und Welsch sprechen aber auch noch von der Affterlnnde, 
MaKriccfiits Übersetzer von dem Hürdltin. Rü/iliii hat für ilic Nachgeburt 
auch noch die Bezeichnung Büscln liii tiiiL-^ttrihrt; so heiiit es hei ilim: 

„Wvnn die Frau in Arbeit ist vnd erscheint das erste f t* 1 1 i n , jnn dein d»H Kind liegt» 
<Ub man nennet dae Bfiaehelin oder Naehgeburl, so nahet die Geburt." 

In Schwaben sagt man na(h Ihtck das Nachwesen, in Steyermark 
heiüt die Nachgeburt nach ^fost Buchtl oder Nesil. 

Fiir den Nabelstrauff ist aurli der Name Na!>« l.*iclinnr in L^m/ f^leiolier 
Häutigkeit in (tebrauch. M'tlsch spricht auch von der Nabelsclinure, h'urff 
nennt sie das Nabelgertleiu, und der Übersetzer Muuriceaus »yrkht von der 
Nabel-SeAne oder der Senne. 

Für die Unterbindung nnd die DurchtrennuBg der Nabelschnur bat sieh 
ganz allgemein die Bezeichnmi'j dps Abnabeliis oin<rcbrirgert. Bei Mainicenu 

wir dafür den Ausdruck ubicdigeu, und bei Jltrlkius ledigen. 
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256 LIIL Die Ethnographie der j^acbgeUurUteile. 

Bei den Letten wird die is'achgeburt nach Älksnis' Angabe othi ^üse 
genannt, das heiBt wörtlich die andere Hälfte. Wir kommen sp&ter danif 
noch einmal zurück. Bei de]) GraekO'Walachen heißt die Nachgeburt «di£ 
H&usehen des Kindes" (Stern -). 

Die an<?trali sehen Einjrpborenen am P( im - father River in Queen- 
iand nehmen hier insofern eine isolierte Stellung ein, als sie für die 
Abschnitte des Nabelstrangs gesonderte Namen haben: ailingi heißt der 
dem Kinde zurückgelassene Teil^ nnd anombite derjenige, welcher an den 
Mutterkuchen zurückbleibt (Bo(h*), 



346. Die Auffassung- der Nacbgeburtsteile. 

Wir müssen jetzt einer Auffassung; L-vdonkt n, welche weit über die YjA>^ 
verbreitet ist. Das ist die Anschauung, daü die Nachgeburt, wenn sie (ik 
Gebärmutter bereits verlassen hat, aber noch nicht völlig geboren ist^ selbständig 
in die Uternshöhle zurückzuki iechen oder aufzusteigen vermöchte. Damit siebt 
es im Zusammenhang, daß so häufifr Ix i iclitot wnrdü, wenn die Nabelschnur 
durchschnitten ist, müsse ihr placentares Ende au dem Schenkel der Crebäreodtu 
befestigt weiden. So erteilt Röfihn den Rat: 

„N'nd wenn sich nu verleget (verzögert) das Büsche Un, \"nd nicht ausgehet, so soltu wci; 
fMt »tawdieii oder ziehen, sondem binde es olMn «a heide beine odier aonat etwaa. al«od*fie> 
nioht wider vber «ich steig ©.'* 

Ähnlich heißt es bei RcrUcim: 

..So dann durch die Gnade Gottes das Kind glürklii h in die Wilt kommen, sol die Hehamit- 
oder Weisemüne das Kind bald ledigen, den Nabel dixy 1' uigi r breit von d'tm Leibe des Sii*» 
der Frawen an jhren Schenckel binden, anff das« die Naohgebart nicht hiat» 
sich fahre, vnd (lam;v h IkM d«T Fraven verhjuro, ut lihcs vtnb dt-r < orniiificn vnd feule uili«n 
die Fraw von ihrer vemunfft bringen müeht«, sintemahl ein großer stank daraus crfoliget, ir«k^ 
das Jleupt und Uortze sehr beleidiget." 

Analog ist auch der Vorschlag von Wekeh, welcher auch rftt, das placentae 
Ende der Nabelschnur an das Bein der Wddinerin zu binden oder von etnff 
der beistehenden Frauen halten zu lassen, „damit die Afterbflrde der 
Kindermuttor nicht entwischen könne". 

Obirlpifli nun Mauricmu m solch ein Zurürkknedini in iVw npbämuttrr 
nicht glaubt, vermag er es doch noch nicht, sich von der althergebracLltit 
Metliode frei zu machen. Er gibt den Rat: 

„dasB sein übrig lYinnitt, mit einer kleinen Sute an dee Weibee*8ehMikel geknüpCft «odr. 

nicht 80 wol aus Beysorg sie möchte wieder hinein in die Beermutt': 
8 c h 1 ü p f f r u . als ZU verhüten» daß sie ihr nicht Ungelogonlwit mache, wenn aie ihr » wir h ea 

den li<^iiuu lkuii;<-t.'* 

Ganz ebensolche Anschauungen, wie sie früher in Europa herrschien, findm 
wir auch bei anderen Volksstämmen wieder. Iißmagimea sagt von den J a p a n ern 
Die a1);:eschnittene Nabpls^lninr wird mit einem Bande an der Hüfte «I'T 
< loVtju cndt.n befestigt, damit ilic Naclitrcbnrt nicht zurücktritt. w äluTnil inai: '»r 
Krau ciiiiut^ Ruhe gönnt. Nach der .\ngabe Kangatcust war es bis zu 
Zeit in .lapan Sitte, „dal» die Alte, welche bei der Geburt halt, die Nabelschjuir 
nach der Geburt des Kindes abschnitt und sie einige Zeitlang mit iigenl 
einem Gegenstände beschwert, heraushängen ließ, damit sie nicht wieder asf* 
steigen könne." 

Küitguini aber su'jt in st-inf^ni lynche „San-ron". dies sei nicht notwendii:. 
denn da die Schnur keiutu Grund zum Aufsteigen habe, so sei es auch nicLi 
nötig, sie davon abzuhalten. 
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Bei den Flatheads, den Kootewais, den Crows und Creeks in 
Nord -Amerika eigreift die Entbundene sofort nacti der Durchtxenirong des 
Nabelst i-anjref? dessen placentarps Kiule mit der Hand nnd hält es SOr^Cftltig 
fest, damit es nicht wit ilt r in lieu üienis zurückschlUpten könne. 

Die Clatsops legen um den Unterleib der Patientin sofort nach der 
Gebort des Kindes eine Bandage, „um zo verhindern, dafl die Placenta zurttck 
in den Körper tritt.*' 

Auch bei den ^'iti-1 iisulanerinnen haben wir ans dem Berichte von 
Übffh ersehen, daü ihre Hebammen nach erfolgter Abnabelung den aiis dem 
Körper der Mniter bervorhängenden Best des Nabelstranges an deren Schenkel 
anbinden, aas Forcht, daB er wieder in den Leib zurftckschlttpfen möchte. 

Noch eine andere Auffassung^ des Kutterkuchens werden wir in dem 
360. Absclmitte kennen lernen. 

Erwähnt sei noch, daü die Karo-Bataks in Sumatra sich unter dem 
Fruchtwasser ein belebtes Wesen zu denken seheinen. Nach Neumann beiftt es 
Sndara nnd er berichtet: „Der Sudara geht immei' hinter dem Menseben bei'.** 



S47. Die Abnabelnngr im Olauben der Volker. 

Die organischen Bildungen, durch welche das neugeborene Kind mit dem 
m&tterlicben Organismus in Verbindung stand, und die ihm nun nach der voll- 
endeten Entwicklung zu einem selbständigen Individuum nicht mehr zum Fort- 
leben n5tie: sind, erhalten im \'olksglauben eine mystische Bedeutiiiijr liir das 
gesamte übrige Leben; man halt sie für Symbole zur Gewähr eines dauernden 
Glückes, sofrie für einen schützenden Talisman in Gefahren, und in dieser 
Beziehung schätzt man sie hoch und wert. Das Auffallendste dabei ist, daß 
der Abeff^laube in dieser Hinsicht sich fast über die «jranze Kidv verbreitet 
üiu\v\. Er tritt beinahe überall auf und nimmt hier und da nur eine besondere 
Gestalt und Form an, die aber doch nur Variationen über ein und dasselbe 
Tbenna darstellt. Eine Übersicht über dieses interessante (Gebiet des Aberglaubens 
gab Pinfi bereits in seinem Buche: ,J)as Kind in Brauch und Sitte der 
Völker"; wir vermöo-en aber an dieser Stelle mir tiüchtig darauf einzugehen. 

Mystische Auschauungeu treten uns bisweilen schon bei der Abnabelung 
entgegen, wenn wir sehen, dafi dieselbe nur in einer ganz bestimmten Weise 
vorgenommen wtMiien darf, oder daß die Vertreter der Gottheit es sind, die 
Prii'ster oder die Priesterinnen, denen die Durchsrhneidung des Nabelstranges 
vorbehalten geblieben ist. So belichtet Moeretthoul aus Tahiti: 

,,Nacbdem die Frau geboren und mit ihrem Kindo ein mögUchst hciiies Dampfbad genommen 
hat und dannif nodi snr Abkuhhmg in mh bkltei Bad gegaoitea ist, begibt sie sidi mit dem Nea> 

gflion ni n in den Marac (Teinix'l), wo nach (.•itum Opft-r di r Prirstrr di X.i' - Ischnur bis 
auf em Stuck von 10 Zoll liing» vom Kinde absehm idi-t, die diiiui im Marat- Ix'gralxn wird." 

Auch bei den Alfuren auf Celebes wird nach Diederich die Unterbindung 
mid DnrehschDeidung des Nabelstranges von der Priesterin ausgeführt. 

Es ist von dem Standpunkte der Völkerpsychologie aus von einem ganz 
hervorragenden Interesse, daß wir bei niiuiclicn Velk.sstämmen besonders ritut lle 
Vorschriften nachzuweisen vermö?»'n aber die Art der Instrumente, mit denen 
allein die Durchschneidung des Nabelstranges und die Abtrennung des Neu- 
geborenen von den Nacli|E^ni*t8teilen vorgenommen werden darf. Entspricht 
das Material, aus welchem diese schneidenden Werkzeuge gefertigt sind, nicht 
der Kulturstufe, welche wir im übrigen bei dem betreffenden Volksstainme vor- 
finden, so werden wu wohl keinen Febigiiff tun, wenn wir liierin die Überlebsel 
aus primitiven lArzostftnden wiederzuerkennen versuchen. 

Pl«B-Bart*U, Dm W«il». •. AiiS. IL 17 
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Wir liabeu ja bereits gesebeu, wie z. B. das aus einem Bambuärohre 
gefertigte Messer in dem ganzen indischen Archipel fttr die DorchtreiiDin; 

der Nabelschnur euw «xanz hervorragende Kolle spielte; und doch würden manche 
der Volksstämme, bei welchen wir diese« Bambusmesser vorfitideii. sehr wuhl 
imstande sein, hierzu auch s( hiu iiiende W erkzeugre nus ^letall zu benutzen. Aach 
bei dem kraushaarigen Zweigvolke der Kauikar iu den W äldern des südlichtro 
Indiens fand Jag&r* Bambosmesser vor, die dem genannten Zwecke dieot«. 
Die Nabelschnur wird bei diesen Leuten niemals mit einem anderen lustnimentt- 
als mit einem derartigen Holirmrsser dnrclischnitten, und anderereeits dürfen diest 
letzteren niemals zu einem umiei en Zwecke verwendet werden. Dieselben sind nad 
den im Königlichen Museum für Völkerkunde in Berlin belindlichen i!Jiemplan:A 

Abb. 492 abgebildet worden. Hier ist 
auch an dasjenige zn erinnern, was ob« 
von den wilden Stämmen ausMalakki 
berichtet wurde (Max Bartels'). 

In Atjeh wird die IJorch- 
trennuug der Nabelschnur ebenfalls 
mit einem Bambussplitter veige 
nommen. Wollen die Elteni, daft de 
Junge später eine schöne Srimwe 
bekommt, dann muü man diti&i 
Bambussplitter von einer Bambosfiutc 
abschneiden (Jacobs*), 
Sehr interessant in dieser Beziehung ist eine Angabe von Schomburgk aber 
die Macusis-Indianer in l^ritisch-Guyana. Hier ist das Geschäft dt^r 
Dnrchschneidung des Nabelet ranpes der Mutter oder der Schwester der Gehäivn- 
den vorbehalten, und zwiu* besteht ein Unterschied in den benutzten lustrumeot^ii, 
je nachdem das Nengeboi-ene ^n Knabe oder ein Hidcben ist Ist es ein Kmibe. 
so wird zu der Durchschneidnng der Nabelschnur ein seharfgeschnittenes Stick 
eines Bambusrohres genommen: wenn aber ein Mädchen geboren ist, so muß die 
X:ibMlschnur mit einem Stück Pfeilrohr (Gynerinni saccharoides) dnrchschnitt#-D 
wt^rden. In beiden Fällen wird dann hinterher die Unterbindung mit einem 
baumwullenen Faden ausgeführt. 

Soranus berichtet, daß zu seiner Zeit die Hebammen die Nabebchnar 
mittels eines scharfen Kohres, einer Muschel, einer dünnen, liaitrn Rrotkrustt 
odfT mit den Nägfln (Inrclisdiniit-'n, und er setzt hinzu, »iafs -jp dir Anwendung 
des Kist-ns zu dicsfm /wrck«' tiir unheilvoll lii«-lten. EntwiMhu' war vit- II« n 
hierbei eine abergläubische Kenuniszenz aus der vormetallischen Zeit (SteinzrttL 
oder auch die bewufite Vorsicht roaBgebendi daft Blutungen aus der Nabeteclmvr 
besser verhütet werden, wenn dieselbe durch stumpfere Werkzeuge gleiehsaa 
zwquetsclit, als wenn sie durch einen scharfen Schnitt getreinit wiid. 

Nach den Aniraben des .lapauers Minuuunza bedient man sich auch in 
seinem Vaterlande zur Durchschneidung der Nabelschnur nicht des Eisens, weil 
ihm das Volk einen schädlichen EinflnS auf die Wunden zuschreibt^ Man 
gebraucht dazu scharfe (ieiäte aus Bambut», Dornen vom OrangenbaniB 
Porzellanscherben, bei Vornehmen aber Messer von Gold oder SUber; Our die 
Gebui'tshelfer bedienen .sich hierbei der gewöhnlichen Messer. 

Daß der Japaner nicht von einem „Schneiden", sondern eupheniis^tiM^h vi.ü 
einem „Zusammenfttgen** der Nabelschnur spricht, da das sonst dem Kinde 
UnglQck bringt, hatten wir oben bereits erwfthnt 

In der Herzegowina und bei den Bosniaken wird, wie 6r7iVril berichtet, 
die Xaltrlsohnur niemals mit einer Seli» !*' dnrclischnitten, weil man finriitei, dat 
siüust da.H lolgende Kiud ein Mädchen s>ein würde. Um diesen Ubebtaud n 
vermeiden, bedient mau sich eines Messers oder einei* Sichel. 
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Bei den Neu -Seeländern liat das Absclnieiden des Nabelstranges, wie 
schon Shortland, Hooker u. a, bezeugen, tiefere Beziehungen. Auch Baatian 
(Inselgruppen Ozeaniens) hat näheres darüber mitgeteilt. Fand nämlich dieser 
Vorgang auf einem Steine statt, so war die Bedeutung, daß der künftige Mann 
als Kämpfer ein Herz von Stein haben sollte; fand er auf einer Keule statty 
so bedeutete dies den Mut im Streite; bei dieser Zeremonie hielt der Priester 
den Nabelstrang in der Hand und sprach die Anrufung übei- denselben. Da- 
gegen wurde in Samoa der Xabelstrang des Mädchens auf einem Zcugklopfer 
abgeschnitten. 

Bei der Durclischneidung der Nabelschnur halten die Armenierinnen 
unter dieselbe ein Stück Brot oder eine Münze, die Kurdinnen dagegen ein 
Stück getrockneten Kuhmist. Das ge- 
schieht, damit das Kind während seines 
Lebens stets vom Glück begleitet sei 
(Organisjanz). 

Wenn auf den Inseln Leti, Moa 
nnd Lakor der Xabelstrang des Kindes 
durchschnitten wird, so muß der (Groß- 
vater oder die Großmutter einen Namen 
flüstern. Wenn dann die Nabelwunde 
nicht blutet, so wird diesei- Name für 
das Kind gewählt; tritt aber eine Blutung 
ein, dann muß ein anderer Name genannt 
werden (Riedel^). 

Bei den Sulanesen stellt nach 
Riedel die Hebamme unmittelbar vor der 
Abnabelung an das Neugeborene die 
Frage: „Willst Du so heißen?*' Dabei 
wird je nach dem (ieschlechte des Kindes 
ein männlicher oder ein weiblicher Name 
genannt. Gibt das Kind dann einen Ton 
vun sich, so wird das als Zustimmung 
aufgefaßt und das Kind behält dann die.^^en 
Namen. Wenn es sich aber ruhig verhält, 
dann wird ein anderer Name ausgesucht. 

Die Existenz von mystischen An- 
schauungen müssen wii- auch wohl voraus- 
setzen, wenn wir von folgender Methode 
hören, welche auf den Aaru- Inseln zur Behandlung der Nabelschnurwunde 
gebräuchlich ist. Hier muß die junge Mutter alle Tage einige Tropfen von 
ihrer Milch auf die Nabelschnurwunde fallen lassen. Genau dasselbe tut man 
in Weißrußland (Paul liarteh ') (vgl. Ab.schnitt 332 und 439). 

Bei den Agar, einem Stamme der Dinka-Neger, wird die Nabelschnur 
des Neugeborenen mit sieben scharfen Strohhalmen durchschnitten, und von dem 
ausfließenden Blute werden dann einige Tiopfen auf die Zunge der Mutter ge- 
strichen, damit, falls später bei Streitigkeiten die Mutter böse Worte gegen ihr 
Kind schleudere, diese am eigenen Blute sich brechen (der Vater dage^jen mag 
ilie Kinder im Zorn selbst verfluchen, seine Worte haben nach der Meinung 
dieses Volkes keine Kraft) (Emin Hey). Wenn wir hier die Nabelschnur in 
eine mystische Beziehung gebracht finden zu Streitigkeiten zwischen Mutter 
und Kind, so stoßen wir später bei asiatischen Völkern ebenso wie in Kuropa 
auf eine Beziehung des Nabelschnurrestes zu Kechtsstreitigkeiten. 

.Auch gegen bestimmte Krankheiten schützt das Blut aus der Nabel- 
schnur: 

IT" 




Abbildung 403. 

Alt-peruanisches GrabeefüU laus Puma- 
unynu) eine sduKciido Frau darstellend. 
(Museum für Vulkpikuiulc in Berlin.) 
(Jl/. Baritit phot.) 
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LUl. Die JBibuographie der Nachgeburl steile. 



„quamohrem peritae olMtetrices natis iniaatibus ex vena umbilici jamjam resecta guttas 
ad minimum trcs statin) per os infundunt, secoris pMtea et per omnem vHem 8iiain »b imoHibiai 

epilepticis 1i1>4?ram judicaris" (Mylius). 

l)as tili- die Unterbindung des Nabplstranges benatzte Material imterliegt 
bLsweileii ebentaUs bestimmten rituellen Vorschriften. 

In Jerasalem unterbinden die Hebammen, wie Floß dnrcli eine Mitteilung 
des preußischen Konsuls Bosen erfuhr, die Nabelschnur erst, nachdem die 
Niiclitrcburt zum N'oi-srhcin frckoinmeii ist. Sie lassen eine Länpe von drei 
Fiiiir**!' ln't'it als Nabelschiiuiipst am Kimle, wickeln das Ende in BauiHwoll»- 
unil binden darum einen Faden. Dieser darf nicht ohne Baumwolle sein; luau 
nimmt m diesem Behufe einen Banmwollen- und einen Zwiiiisfaden znsainmen 
und wickelt beide nm die Watte, welche die Nabelschnur umhüllt; dann wird 
diese n!)(ros( li!iittt'!i und mh einem Liebte angebrannt, am einer Blutung^ aas 
dem Nubelsüaiig^e voizulieugen. 

Bestimmte Zustände an der Nabelschnur haben ebenfalls ihre wichtige 
mystische Bedeutung. So gilt die Um schiin gang als ominto, wenn die Nabel- 
schnür wie eine Schlinge sich nm drn Hals, den Rumpf oder eine der Extremi- 
täten des Kindes «jelegt hat. Ein mit der Nabelschnur ninsrhlungenes neu- 
geborenes Ivind wird bei den Igorroten (auf Luzon, Philippinen) sofort 
begraben, da der Glaube herrscht» ein solches Wesen würde in späteren Jahren 
den Eltern nach dem Leben tracJiten (Mvijer^j. Wir haben ja bcn its in den 
Kapiteln, welche von dei- Scliwan<rerschaft handelten, allcilei Maßoahmeu kennen 
gelernt, um die Leibt'sfnu lil vor dieser Gefahr 7.n i)e\valnen. 

Noch jetzt herrscht im Franken walde der Aberglaube, daß viele Knoten 
in der Nabelschnur viele Kinder bedeuten, und daß man dieselbe nicht su kurz, 
sondern lang genug abschneiden müsse, damit die Weiber nicht stockig oder 
engbrüstig werden fFfihj^-f). 

P^s wurde üben bereits erwäimt, dali die Hambiismessprcheii, mit weU hf^n 
die Kauikar im südlichen Indien die Nabelschnur des Kindes durchtrenneu, 
niemals an irgend einem anderen Zwecke in Gebrauch genommen werden dürfen. 
In der Landschaft Kroe auf Sumatra wird nach einem Berichte von Htlfrich 
das betreffende Bambusmesser mit der T^lacenta zusammengepackt and mit ihr 
gemeinsam beseitigt, wie wir später ntich sehen werden. 

Wenn bei den Sulanesen die Hebamme die Nachgeburt begraben and 
die \\ öchnerin gebadet hat, dann gibt sie die Erklärung ab, wer der Vater 
des Kindes ist. Dieser oder einer von seinen männlichen Blutsverwandten 
muß darauf das Bambusrohr, mit welchem die Xabelsflinni- diiichschnitlen wurde, 
au einen Bambusspeer befestigen, wie man ihn xum Spießen der Haifische 
braucht Diesen Spieß steckt der Mann in einen Kalapabanm, eine» Darian- 
baum oder einen Sagnbaum, und durch diese Zeremonie wii'd das Kind vor 
den !)f>rft;eniissen von seinem Vater anerkannt. Der Baum bleibt Eigentum 
des Kindes {RmleV'^), 



S48. Die liabelscknar nnd der NftbelschnaTrest im TalksgUnben. 

Ein ganz besonders großes Inteiesse knüpft sich an den sogenannten 

Nabt Ischnurrest, d. h. an dasjfiii^f Stück der Nal)elschnur, welches an dem 
kindlichen Körper 7;nriieki'e1a>s.'ii wiid, dort sclmcll einseliinnipft und ver- 
trocknet atul Ulli drii tiinlleii Tag htruin von .selber abzuiaiieu pllegL. wird 
dann in den meisten Fällen in besonderer Weise verpackt und auf das Sorg- 
fältigste aufbewahrt. El- ist ein wirksames .Amulett im Kriege und auf Rei.^en; 
er erhält das lieben, schützt vor Krankheiten und heilt ■^n't Tu», wem er ^( niilv^rt 
als Medizin eingegeben wird. Er sichert den günstigsten Erfolg in Kechtsstreitig- 
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keiten und stärkt den Verstand. Nur bei wenigen Völkern finden wir Gleicli- 
gültisrkeit gegen diese Keliquie ans dem Mutterleibe, so daß sie sie einfach fort- 
werfen. Auf Leti, Moa und Lakor wird, wie wir früher bereite? angaben, nur für 
die Knaben der Nabelschnurrest verwahrt , derjenige der Mädchen aber fortgeworfen. 

Von den Sulanesen berichtet Biedel^": 

„Dt^n später abgefallenen Nabelutrang bcwalirt man in einem Kot)er, um vcm d'»m Knaben, 
wenn er herangewachsen ist, am Bauch uder am Habe getragen zu werden; der der Mädchen wird 
sofort begraben." 

Bei den Atjehern wird derselbe in der Küche zum Trocknen aufgehängt, 
und wenn das Kind erkranken sollte, so ist es gewöhnlich da,s erste, daß man 
den Nabelschnurrest in Wasser erweicht und daß man dieses Wasser dem Kinde 
als Arzneimittel innerlich gibt. Auch als Augenwasser und zu Umschlägen bei 
Wunden und Geschwüren wird es verwendet. Hinterher wird der Nabelschnur- 
rest wieder getrocknet. Einige lassen ihn 
das Kind auch als Amulett tragen, aber im 
allgemeinen wird hierauf wenig Wert gelegt 
(Jacobs 'J. 

Auf Sern begraben sie ihn am Feuer- 
platze des Hauses. 

Absichtlich vernichtet wird er bei den 
Baf iote-Negerinnen der Loango-Küste; 
sie werfen ihn in das Feuer, uui ihn zu ver- 
brennen, denn „wenn die Ratten ihn fiessen, 
so wird das Kind ein ganz schlechter Mensch** 
( Pi'chuel-Locsche). 

In Liberia pflegt man nach liiittikofcr 
häufig den abgetrockneten Nabelschnurrest in 
einem Leinwaudläppchen als Talisman um den 
Hals zu hängen. 

Die Suaheli begraben den Nabelschnur- 
rest, und zugleich mit ihm etwas von den 
Haiiren des Kindes (H. Krauß^). 

In Uganda (Zentral- Afrika) wird der 
Nabelschnurrest sorgfältig bis zur feierlichen 
Namengebung, welche oft erst nach 2 .Jahren 
erfolgt, aufbewahrt; er wird bei dieser 
Zeremonie noch in feierlicher Weise benutzt, 
und dient außerdem zur Vornahme einer Art 
von Gottesurteil: es wird nämlich ein Gefäß, 
welches ein Gemisch von Milch, Bier und 

Wasser enthält, herbeigebracht, und in dieses wird der Nabel schnurrest hinein- 
geworfen; schwimmt er, .so gilt das Kiiul als legitim geboren: sollte er aber 
unglücklicherweise untersinken, so wird das Kind als Frucht eines Elu'bruches 
betrachtet, und die schuldbeladene Mutter wird geprügelt. Ist die Namengebung 
vorüber, so wird der .Mutter der Nabelschnurrest übergeben, und sie bewahrt 
ihn nun im Hause oder im Garten auf, je nach dem Geschlecht des Kindes in 
vei'schiedener Weise (Boscoc^). 

Aurh bei den Letten wird nach AUsuia der Nabelschnurrest sorgfältig 
bewahrt, und geht er verloren, so hat das für das Kind eine unglücklirhe 
Vorbedeutung. 

Dagegen berichtet Scheuhc: „Die vertrockneten und abgefallenen Nabel- 
achnnrstücke ihrer Kinder trägt ))ei den .Ainos die Mutter zeitlebens in einem 
Säckchen auf der Brust und nimmt sie mit sich in das Grab." 




Abhililiinf; 491. 

Samo.ineriii iiiit IliiiiK^'hriislen (heim 
Trockne» ili-r Rnimiwone). 

(t), Hitintr Jiliol.) 
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[AM. Dil* Btliii<>^Mu]>iiio der Kttchgebortsteile. 



Laudrs scliieibt von den AiniamiteD: 

..(.Kiand k* oordon ombiliral tomh«-. im lo conservp aver sn'm. II Bert 4 COmpOMr im ttmiät 
contre lu fi^ivTc qui attcindrail iVninnt dans »c» premk-res ann6c8." 

Eugehmnn schreibt, daß in Japan der Nabelstran^ von dem Mutter- 
kncben (getrennt, danii in melircren Schichten weißen Papiers und endlich in 

einon Rogen Papier {rewirkclt wiid, welcher die vollen Namen der Elt<*Jit ent- 
hält. In dieser Verpackuiij^ wird er v.w den Archiven der Familie o-elegt 
Stirbt ein Kind, so wird er mit demselben beerdigt; erreicht er das ei wacU^seue 
Alter, 80 trägt es ihn beständig bei sich nnd wiM achliefilich zugleich mit ihm 
begraben. Anf diese doch immerhin mehr das Kind als das Weib betreffeiitkn 
Verliiilf iiissp kann an dievt'r Stelle niclit weiter eint''^*L'f*"n"eii werden. \U-\ 
eine Angabe von »'ichiUer über die Zeremonie der Abnabelung in Japan sei uoch 
angeführt: 

„Zwölf kleine Fäßchen, Oshioke oder Euaoke genannt., aus Zedernbolz 
verfertigt, mit einem Thii rhme^^per von 6, 7, 9 oder 11 Snn. mit Kranichen. 
Schildkiötcn, Fichte nnd Bambus, lauter Glück bedeutenden iSynibolen, bemalt, 
nnd l-d Messer ans Bambusrohr werden neben das Lager des ueugeboreuen 
Kindes gelegt. Die abgeschnittenen SchnnrstQckchen weisen xanächst anf drei 
aufeinander f^esetzte. unj^lasierte Tontöi»fchen gelefrt, und dann in die zwölf 
Fäßchen vt'iti'üTM, und mit Reis, (ield, Hanf und Stioh im Hofe des Han.<e> 
iu der Kichtung „Jeni" begraben. (Nach den zwölf Sternbilderu des Zodiakui^ 
wird nftmlicli auch die Windrose in sswOlf Teile geteilt und benannt.) ^Jeni" 
ist N. ^^^^^ Die Xalielschnur des legierenden Kaisers li^ freilich in N.N.O. 
d< :^ kHise)li(hen Palastf s zu Kyoto im Parke des Sbiroogamo-Teropels nuter 
einem Denkstein be^jraben." 

Bei den Chinesen legt nach Katfuhrr die Hebamme die Nabelschuui lu 
eine Holzkohle enthaltende Urne, die sorgfältig vei^egelt und zebn Jahre lavg 
aufbewaliJ t wird, um dann weggeworfen zu werden; doch geschieht < s zuweilen, 
daß die l'rne lelH'tislänglich aufliewahrt und endlii Ii der T.i'i( lie der betreffenden 
Person ins <irab mitgegebeu wird. iSoUte das ivind kurz nach der (Jeburt 
sterben, so pllcgt man die Urne in einem Friedhof oder anf einem Hfigel der 
Umgebung anfzustellen. In manchen Fäll« n wii d dir Nabelschnur nicht in eine 
Urne iretan. sondern gebacken und dem Kinde in Pulverform als Mittel c-euen 
die HIatteiu eingegeben. Vor nielneren Jahren schrieb ein in Szetscliuen 
lebender Arzt eine die.se Verwendung der Nabelschnur emplelileiide Abhandlung. 

Bei den Orang*Djäkun in Malakka wurde, me SUvens feststellen konnte, 
der Nab«'lsclniurrest an einen von den Wurfsteinen des Vaters gebunden, mit 
welchem dieser ^rln ii einnial einen Feind L'eliitet liatte. Das s-escbali aber nur, 
wenn tlds Neugelndene eiu Knabe war. Dann wuide die Nabelschnur iu See- 
wasser getaucht und gewaschen und daranf zum Trocknen in den Bauch gehftogL 
AVenn sie trocken wnr, so wurde sie mit den» Steine zu.«ammen sorgfältig auf- 
bewaliit. l'i- ^l- r Kiral'e erwach.<ien war. Hei seiner Verheiratiniir wurde ihm 
derselbe iibei iielieii; dann hob er ihn Mugfältig auf. denn solch ein fetein ver- 
fehlt niemals sein Ziel (Ma.r Ihrtch'). 

Die Isländer innen vermugen der Nabelschnur anzusehen, wie viele Kinder 
die Frau noch ^-^ebarrn wird. Ma?> ersieht das atis ihren Knoten, nnd zwar deuten 
die schwarzen Knoten die Knaben, die weißen die Ma.lrhen an (Mnjr Bartels^'). 

Bei den Sachsen in Siebenbüjgen uuib das ivind, damit es klug werde. 
Öfter dnrc'h die Niibebc-hntir sehen. Um das möglich zu machen, zieht die 
Hebamme, \v. tni sie das neugeborene Kind abgenabelt hat, die Nabelschnur 
über eine >] nnd laßt sie auf -rr tr rkm n. Gepulverte Nabelschnur in 
Wasser getrunken heilt das Kind, wenn es berufen ist fr. ]\ lislocki''). 

Der Nttbebtniig wird also in iwolf eiuefaM StuckriiMk Mnefauitten {M«x BMeb). 
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Die Zij^enner haben den Glauben, daß die Hexen sich aus Nabelschnüren 
ein lanjres Kohr verfertigen, das sie wie ein Ganiknäuel zusammenwickeln und 
dann aus weiter Feme auf schlafende Menschen werfen, denen sie dann durch 
dies Hohr das Blut aussaugen. 

Der Nabelschnur christlicher Kinder stellen in Ungarn die Juden nach. 

,3ic mischen heimlich ein Teilchen davon gepulvert, mit ihrem eigenen Blute vermengt 
and vorn Ral>biner geweiht, in die Speisen christlicher Eheleute, um dadurch Zwist und Un- 
frieden zwischen den üatten zu stiften und die Ehe zu trennen." 




Abbilduu;: 4!».. 

Hotteatotten-Frauen, deren eiue ihrem Kiude die Brust Uber die Schulter gibt. (Aus foü.) 

Ein Lied der südungarischen Zigeuner lautet: 

Meine Frau Gott »egnen mag. 

Zankt und geifert Tag für Tag ! 

Für die Juden großes Glück, — 

Machen um kein XabeUtüek ! 

2ianken uns ja Tag für Tag! ^r. Wli^hjcki*). 

Die Siebenbürger Kumänen glauben, daß die Schicksalsgüttinnen ein 
Gläcksseil aus Nabelschnüren spinnen. In einem Kinderliede heißt es: 

Heida ! Ihr Lieben ! 

Wir reiten inn Land ! 

Haben ein goldenes Seil in d''r Hund ! 

Zwei Frauen, die haben es gemacht, 

Haben es ges|X)nnen üln-r Xarht ; 

Aus der XalK*lschnur, zart und klein, 

Spann»'n sie das Seil, so golden und fein usw. fi: Wlhlocki^). 
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LUX. Die Ethoogrophie der NschgeborUteile. 



Nach GrgjU-BjdoikwU wird an manelidii Orten dar Herzegowina der 
abgefallene Nabelscliniirrest einem toten Kinde mit in das Grab gegeben. 

Bei den WeiBrussen legt man den Nabelschnur] est in das Astloch, einer 
Eiche und spriclit dazu: „Wörde stark wie die Eiche und lebe so langem wie 
.der Eichbaum steht" {Paul Bartels'*). 

iStern- berichtet: „Im Aberglauben der morgeniändischen Völker nimmt 
die Nabelschnur einen großen Platz ein. Bei den GrAko-Walachen wird der 
abgefallene verti'ocknete Nabelstrang ^Afaloa^ (das altgriechische Ompfaalos) 
von der Mutter sorfrfältitr nnfbewalirt. Viosondei-s vor Nässe gesrliützt. da sonist 
das Kind an Leibweli leiden würde, ^ach einigen Jahren wird er hervorgeholt 
und dem Kinde gezeigt, damit ihm alles, was es nntemehme, gelinge. Man sagt 
von einem Vielbeschäftigten: „Der hat seinen Afalos gesehen." Die Matter 
, hntpt sirh aber, den Afalos ilnrs Kindes anderen Kindern zu zeicr^n. Die 
Hebaninit'ii in Syrien p^beu acht, dali sie den Neugeborenen die Nabelscbuui- 
nicht zu knapp abschneiden; diese Vorsicht sichert dem Kinde eine scbüue 
Stimme. Der Nabelschnurrest mnfi eingesalzen werden, sagt man endlich, 
geschieht dies nicht, dann wird das Kind einen üblen Geruch ans dem Monde 
haben.'' 

Bei den Papua der Doreh-Bai wurde früher der NabelsehnuiTest an 
einen Baum gebunden, wenn der Vater von einer weiten Keise zurückerwartet 
wurde. Fand er den Nabelschnarrest an einem därren Aste hängen, dann wußte 
er, daß sein Kind gestorben std (v. BasseU*)» 

Einer Absonderlichkeit müssen wir aber noch gedenken, wie sie sich bei 
den Bugis und den Makassaren auf d(=m südlichen Celebes findet. Hi^^r 
wird unter gewissen Umständen ein künstlicher Nabelstraug herget^tellL 
Er hat die Länge von X Meter, die THeke eines starken Danmens und ist ans 
einer blanen, einer roten und einer \\eißrii Sdmur nach Art eines Zopfes zu- 
sammengeflochten. Kr liäinrt ans der Mittt eint s kleinen roten Baldachins 
herab, der mit OoldtbtttTii behängt ist. Ein deiartiges Exemplar besitzt das 
Museum lüi- VölkeikunUe in Berlin. 

Unter diesem Baldachine nehmen in Makassar die Leute Platz, welche 
unter den Einfluß der Geister zu gelangen wünselit n. Das ist der Wegt ^* 
sie zu „Bissu", d. b. /u Zauberpriestern oder Zauhcrpriesterinnen werden 
können. Dieser NabeJstrang spielt dann sjiäter bei den Festen der Zauber- 
priester eine große Rolle; er ist da:* 8inubiUl des Lebeusanfangs, dei- Keprüsen- 
tant eines beginnenden Lebens. Bei den „Bissn" der Bugi wird er an dem 
Bette aufgehängt an einem besonderen Platze, wacher als „die Schlafkammer 
der Geister" bezeichnet wird. 

Daß (lif Nabelscbnni' aui^ abersrlänbischen Gründen aucli gegessen 
wird, erfuhren wir schon im 1. Bande (Al»schnilt 167). In Kamtschatka 
sollen die Wöchnerinnen, welche wttnschen, bald wieder schwanger zu werd^ 
die Nabelschnur ihres neugeborenen Kindes verzehren (KraseJtnminniiow), 



849. Die Kaehgeburt im Volksglanben. 

Wir sind durch dasjenige, was wir in fi iilit i. n Abschnitten gesehen haben, 
bereits weit genug in die Anschauungen und Eni})tindungen nieder BeyÖlkemngs* 
schichten eingedrungen, um mit Bestimmtheit erwarten zu können, daß sich 

nm-h an die ans der Gebärmutter zntnfrt> irrtiT'trnr und von dem kinillit ]i*^n 
Körper bereits abgeCrennte Nachgeburt eine l^eiiie von verstdiiedenarligen und 
uns wuuderbar und absonderlich erscheinenden Gebräuchen knüpfen werden. 
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l nd daß auch die Verzögerimgen in dem Austritte der Nachgebuit bei manchen 
Völkern den Einflössen bitser Geister nnd Dämonen zugeschrieben werden, das 
wird ans nicht . gerade wnndemehmai* 

So berichtet Demic von den Kirgisen, daß. wenn die Nachgeburt zu 
lange auf sicli warten läßt, sie sich bemühen, den bösen Geist, der sie an dem 
Hervortreten bindert, zu vertreiben. Zu diesem Zwecke führen sie in die 
Kibitka ein Pferd mit lichten Äugen, dessen Maul man gegen die Brost der 
Mutter neigt, oder sie bringen einen Uhu lierein und nötigen ihn, zn schrden, 
in der Meinung, daß das Gest hn i diesos Vd^rels »Ii- I tiv/Mi Geister verscheuche, 
oder sip h(Mlecken den nackten Leib der Kranken mit emeiii stacheligen Stratidie 
(Tschingil), um die bösen Geister mittels Stichen auszutreiben. Wenn diese 
Verfahren nicht nfitxen, holt man den Baksa (Zauberer); dieser wirft sich 
wütend auf die Kranke und schlägt sie mit einem Stocke, um die bösen Geister 
aus ihr zu verjagen. !Nur in den äußersten Fällen entfernen sie die Nach- 
geburt mit der Hand. 

Von den Kreißenden bei den Xosu-K all ern ^agt Kropf: 

„Wehe Aber dar amien nmu» wenn die Naohgeburt nidit ^ioik mit dem Kinde mm Vor« 
Schern käme, 81» wfird» Mgleidi «b behext aagpaehoi» ohne Hilfe gwlfininii. weiden nnd elandiglidi 

umliQEainen." 

In Mandailing in Niederiändiseh-Indien wird die Naclif^ebnrt, nach- 
dem Mutter und Kind gereinigt sind, ebenfalls gewaschen und danach untei 
dem Hanse begraben, oder in einen irdenen Topf getan, der gnt verschlossen 
dem Flusse Obergeben wird. „Dadurch hof[t man den ungünstigen Einfluß der 
Nachgeburt auf das Kind zu verhüten, daß es zu kalte Füße und Hände be« 
kommt" (Schmidt*). 

Auch m J)e8onderen Zauber- und Heilzwecken verwendet man die Nach- 
geburt "Wir wCTden bei den Javaninnen ihre Befähigung kennen lernen, 
innerlich genossen Fruchtbarkeit zu bewirken, und Pioft ssor Gruhe erfuhr in 
Peking, daß manche Chinesen bemüht sind, eine Nacligeburt zn stehlen, weil 
sie sie zur Anfertigimg eines Medikaments verwenden, das „zur Herstellung 
der Lebenskraft'* dient. Dieses letztere wird, wie wir früher schon sahen, den 
Schwangeren kurz vor der Entbindung gegeben. 

Im russischen Gouvernement Oronburg wird die Placenta ebenfalls be- 
sonders geehrt. Sie wird vnrsit bti^ iu die Erde vergiaben. Wenn man sie 
ausgräbt und die Nabelschnur nach unten kehrt, so wij'd die Wöchnerin keine 
Kinder mehr bekommen. Wenn man s{»ftter die Nachgeburt wieder umwendet, 
so kann man die Zauberei wieder unwirksam machen. Die Hebamme dreht 
wohl auch die Nachgebuit um, wenn die Eltern ein Kind anderen Geschlechts 
sich wünschen. 

Nach Most gilt seit uralten Zeiten in Steyermark das Blut des frischen 
Mutterkuchens und Nabelstranges als Mittel gegen Mutter- und Feueimale. und 
das Pulver einer gedörrten oder gestoßenen Nachgebnit soll als Arznei bei 
Epilepsie, Fraisen und Veitstanz wirksam sein. 

Vor mehr als hundert Jahreu wuide die getrocknete l'lacenta einer Erst- 
geburt in den Apotheken dispensiert. Hennig erzählt: „Hier in Sachsen hat 
noch vor wenigen Jahren im stillen eine Person unter dem Schafotte eines 
Verbrecthers eine Nachgeburt frisch verzehrt, um sieh von der Fallsucht zu 
heilen" fEngelman n). 

Im Ubelensker Gouv. glaubt das Volk, daß dem Neugeborenen gewisse 
Krankheiten angeboren seien, welche man mit dem Sammelnamen rodimee 
(FVaisen) bezeichnet; um sie von den Fraisen zu befreien, legt nian den Neu- 
geborenen die Nachgeburt auf den Kopf und wäscht sie mit dem ünn der 
Mutter (Demvh), 
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Die sud-ungarisclien Zigeuner reiben mit dem Blute der Nachgeburt 
den Unterleib ein. Solches Blat wird von alten Zigeunerinnen stets aufbewahrt. 
Beim Einreiben hat man die Worte za sagen: 

Waa Cutis Da bringst. 
Hier auf der Welt bleibe I 
Was Schlechtes Du bringst, 
Dem Teufel gehöre. 
Vom (»Uten gib Du mir 
Im Xameu Gottes ! 

■ 

Die au der Nachgeburt haftenden Blutfädeu wurden von den Zigeunerinnen 
als Heilmittel gegen Kinderkrankheiten verwendet. Wer von dem Blnte der 
Nachg-eburt etwas verzelirt, soll gegen Kälte uiipnipfindiicli weiden; daher 
sagen siebenbür irische Zigeuner einem, der sich über Kälte beklagt: tn& 
Nachgeburt! (v. Wiii^locki*). 

Auch eine gewisse Vorbedeutung legi man der Placenta bei. Z. B. glanbt 
man in manclu n Gegenden Deutschlands, daü, wenn die Nachgeburt groß ist^ 
(Ii« ^^^)( llnerin sehr reidilicli ^Tilch haben weide, während eine kleine Placenia 
einen Mangel an Milch vorh» i sage. 

Wie wundcrbai' und geheimnisvoll vielen Volkssiäiimien die Nachgebuli. 
erscheint, das vermögen wir auch aus der Art nnd Weise zn ersehen, wie sie 
dieselbe zn beseitigen pflegen. 

Allerdings fehlt es auch nicht an solchen Nationen, welche, gewiß nicht 
infolge höherer Aufkläninjr. soiulpm finfnch aus Indolenz, die Nachgeburt ohne 
weiteres fortwerfen. Doch wenn, wie Engebnann berichtet, einige nordamerika- 
nische Indianerstämme, wie die Comanchen, die Nachgebart im geheimen 
beiseite bringen, so liegt hierin sicherlich schon der Keim zn mystischen 
Beziehungen veihorfreTi. 

So muß bei »leii Hoiiihe, einem X iam-N iaui-Volke, der Priester die 
Placenta auffangen und sie heiu:iich fortschaffen (Buchta). 

Wir werden in den folg«aiden Abschnitten kennen lernen, was für Ge- 
bräuche in bezug auf die Beseitignng der Nachgebartsteile bei den yerschiedenen 
Volksstämmen herrschen. 



360. Der PlaeentazwilUng. 

. Wir hüben weiter oben schon erlahren, daß die Letten die Nachgeburt 
„die andere Hälfte** nennen. Aus dieser Bezeichnung können whr schließen, 
daß von ihnen die Placenta nicht als ein überflüssiger Anhang des Kindes 
angesehen wnidr^. sondein als ein demselben gleichartiges und „ebenbürtigres" 
Ding, als ein besonderes» selbständiges Wesen (Max Barteln), In einer solchen 
Anschannng stehen die Letten nun aber nicht vereinzelt da; auch die Eui'- 
geborenen der Insel Bali haben nach Jacohs^ einen ganz ähnlichen Glauben. 
Sic sind der Meinung, daß die Nachu:ebnrt ein Bruder oder eine Schwester <\(*ü 
neugeborenen Kindes sei. nnd sie glanlx n. daß, wenn jemand stirbt, ihm die 
Seele seijiei" Placenta auf lialbem W ege entgegenkomme, um liim den Weg nach 
dem Himmel Indras zu weisen. 

Den Baliem schließen sich die Atjeher an. Von ihnen berichtet eben« 
falls .htru}is'\ il.tß nneh sie die Aiischannn'j: linlien. daß die Nachgeburt eines 
Mädchens dessen Schue.stfr, diejenige eines Knaben dessen Bruder sei. Sie wird, 
wie wir sehen werden, getrocknet und begraben, und wenn das Kind einen auf- 
getriebenen Leib oder andere körperliche Unbequemlichkeiten bekommt^ dann ist 
man fest davon überzen^rt. daß die Placenta in ihrem Grabe krank geworden 
seL Man legt dann Heilmittel auf die Stelle, wo man die Placenta begraben 
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hat. Ändert das aber in dem Beliudcu des Kindes nichts, dann glauben die 
Atjeher, daß die Placenta in ihi t ui Grabe kein augenehmes Lagei* gefunden habe, 
da6 sie entweder za feucht oder m trocken liege; daim grftht man die Nach- 
geburt wieder aus und beerdigt sie an einer anderen Stelle. Außerdem herrscbt 
aber mich noch die Meinung, daß die Seele des Mutteikncliens das Oiab yorla.sse, 
um mit ilirem Zwillinge zu spielen; uaueutlicU glaubt man, daß das dann ge- 
schehe, wenn man das Kind im Schlafe lachen flieht 

Aach die Tenggereseu in Java betrachten nach Kohlhrwfge* die Nach- 
geburt als einen Zwilling des Kindes, und aus diesem Grnndr ii» Innen sie die 
Durclitiv nnnn;^ des Nabelstranges nicht früher vor, als Itis die Placenta geboren 
ist. Sie lürchten nämlich, daß, wenn vorher die Nachgeburt durchschnitten 
wQrde, dann die in der Mntter befindliche Placenta nicht ihrem Zwillinge folgen 
wttrde. Blt-ii)t die Placenta zurück, dann läßt man das Kind also stunden- oder 
tncrebins: /.wiscluTi den Biint^n der Matter ücfren, und dann tiflit es natin-lich 
zugrunde. Nur in t inzt luen Fällen sah KohU/nigije^, dal^ mau die .Nabelschnur 
vor der Austreibung durchschnitten hatte, Erstere muß dann aber an einem 
schweren Körper befestigt werden« teils um die Placenta glauben zu niaelienf 
dafi sie noch nicht von ihrem Zwillingsbruder losgetrennt sei; teils auch, weil 
man fürchtet, dali die Nabelschnur sich iu den Körper der Kreißenden zurück- 
ziehen könne. 

Auf der Insel Nias nennt man die Nachgeburt „Ga a nuno ' oder „Awö 
• iiono". Darin steckt eine fthnliche Anschauung, wie bei den Leuten von Bali 

wnd Atjeh usw. „Gä'a" bedeutet nämlich Bruder oder Schwester, „awö" heißt 
Jiegleiter und ..iiono" kommt her von o»h>. Sohn. Sie halten die Nachgeburt 
für lebendig, und damit hängt die Behandlung zusammen, welclie sie der 
Kreißenden angedeihen lassen. 

Sowie der Kopf dm KindM bei der Nkderkoiift sum VonehfiiB kommt, muß «ich die Firaii 

Auf di'" Kniee legen und in dieser Stellung verharren, bis nicht nur da« Kind gebon n. ^ond* m 
Auch die Kachgeburt ausgeatofien ist. Zögert dio letztere, ao wird die Nabetocimor nicht durch- 
flchnitten, sondieni man 1^ das «n ihr hfing^nd^ Kiml zwisehen die Beine der Frau und l&Bt die« 
•elbo sich hintenüber neigen. Sic lx<kommt dann Sa!z»'sss?r mit KokCMol Stt trinkeD lind nuUk 
vnuifhniirt ihr d.-n mit cin^m Tuch cdf*r mit Bnumbast. 

Das alles gescliieht nun aber nicht etwa wie bei anderen Völkern in der 
Absicht, die Placenta herauszupressen, sondern um die Nachgeburt zu töten. 
Denn die Niasser sind der Meinung, daB sie den Körper der Kreißenden nicht 
€her verbi < !i könne, als Iiis sie gestorben sei. 

In Island wurden (lie Kiliiliite. ..Fyl^ja'* oder ..Barnsfyla ja", für heilig 
gehalten, weil man «glaubte, ümL^ Wx der (irhurt ein Teil von der Seele des 
Kindes in ilmen zui ückbleibe und simier erst mit ihnen komme (Maa- Bartels^*). 



351. Bus liegraben der NiM^hgeburt. 

I'nter den MethiMlt n, die Xaeli<T:eburt aus dem Wep^p zu srhaffen. erfreut 
sich enischiedeu das Begraben derselben der weitesten Verlirt^iiung auf unserem 
Erdkreise, und ans mancherlei dabei in Anwendung gezogenen Maßnahmen 
können wir ei-sehen, daß es sich nicht um eine einfache Beseiti^nn^^ handelt, 
sondern daß si-h o-anz bestimmte mystische HrüritYe damit verbinden. Das 
treffen wir schi>n Ixi den Annamiten in Cochincliina an. Hier liiillt nach 
Beendigung der t^atbindimg die Hebaanne die Nachgeburt und »iie lilulcoagula 
in die abgeschnittenen Fetzen der Bekleidung der Wöchnerin und die bei der 
Entbindung beschmutzte Watte ein und legt alles zusammen auf ein wenig Sand 
in die ^'ähe eines am Fuße des Bettes stehenden Ofens. Am Abend oder in 
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der Nacht holt sie dieses Paket und Tergrftbt dasselbe an einem Orte, der bei 
Gefahr böser ZafiUle für die Wöchnerin nur der Hebamme bekannt sein darf 

(Mondiftrc). 

Auch hm den Nt jzci ii der Loangoküste wird die Stelle, wo dit» Mutt» r 
oder eine der Angehörigen die Nachgeburt begräbt, geheim gehaliun. AHeiiling> 
glaubt Peehuel-Loesehe, daß diese Oeheimbaltungf nnr durah das Änstaudsgeffihl 
bedingt wird. 

Bei den Papuas in der Doreh-Bai wii«! Nachgeburt in einen Sack 
getan, der mit Erde gefüllt und dann begraben wird. Dabei muß man diuauf 
achten, daß keine große Muschel mm Deckel wird, weil sonst die Frau kein 
Kind mehr bekommt. Bisweilen wird nach «fahren die Nachgebuit wieder aus> 
gegraben und nach solch einer Muschel jresnclit (mn Hn^^rH -). 

Auf den Tanembar- und TiiiKn lao-Iiis( In wird die Placenta in ein 
Körbchen gepackt und in ein Loch unter dem Hause gelegt, das mit einem 
Steine zugedeckt wird. Zuvor opfert man 8irih>pinang. Hier beii-schen aber 
auch noch andere Gebräuche, welche wir bald kennen lernen werden. 

T)ie Wutiibela-TTisnlaiierinnen leg-pn die Placenta in einen irdenen Topf, 
wo sie mit Küchenasclie und mit der Schale derjenigen Kaiapanuß vermengt 
wird, deren Inhalt zum Bestreichen des neugeborenen Kindes benutzt wurde. 
Dieser Topf wird mit Baumrinde oder mit Kattun verst lilo>>t ii und unter einen 
großen Ficusbauni. oder unter einen Kaiapa- oder Maiijiiiabaum gestellt. 

Auf Ambon und den Uliase-Inseln reinigt mau die Placenta sorgialiig. 
wickelt sie in weiße Leinwand oder Baumrinde und tut sie in einen irdenen 
Topf oder in eine KalapafaUlse mit drei LScheni. Dann wird sie begi aben, und 
auf diesen Fleck stellt man sieben Damarfackeln, welche .sieben Nächte hinter- 
einander angezündet werden, während derjenige, welcher das Anzünden besorgt, 
Blumen über diese Stelle streut. 

Die Eingeborenen der Sula-Inseln legen die Nacligebni*t, nachdem sie mit 
Asche und Pisangblüten in ein Pijtangblatt gewickelt wonlm l^t. in eine Kaiapa* 
miß, welelie dann mit einem CJonnitu-Tau festgebniulen wijd. Kinr der (T(>bui ts- 
hellerinnen trägt sie dann mit bedecktem Kopfe liinans und begräbt sie dicht 
bei der Wohnung. Unterwegs darf sie kein Wort sj>rechen und niemandem 
Rede stehen, sonst wird das Kind heuchlerisch. Auf der Steile, wo die IMucenta 
begraben ist. ptlan/.t man einen Gagabaum und zündet dort vier Nächte hinter* 
einander iMnnirfaekeln an. 

Auch die Tanembar- und i'imorlao- 1 nsulaner begraben die Placejiia 
und zwar in einem Körbchen unter einem Sagu- oder Kaiapabaum, welcher 
daduicli das l''.igentnm des Kindes wird. Ebenso begräbt man auf Serang die 
Nachgeburt unter einem Baume (Bierhf). 

AufDjaiiolo und Halmahera begiäbt die Frau, welclie der titibärenden 
geholfen hat, die Nachgeburt, welche nüt dem Kinde gebadet waixle. irgendwo; 
die Mohamnicdancr ptlanzen einen Kalapabanm darauf (Riedel). In anderen 
Tt'ilen von N icdci-ländiscli -T i:dien wird die Xacimcburt mit aücrlrM Zutaten, 
wie Tannuinilrn. Kssii'^ nsw. In l;i aheii. |>i«^ Karo-Bataks in Sumatra begraben 
nach NcunKUiii die .Nachgeburt unter dem liause. 

Auf Bali wird nach Jacobs* die Nachgeburt unmittelbar vor dem Haut«« 
begraben, ^fan packt sie dazu in eine Klappemuß, deren Mark heransgenonmien 
ist. Auf der Stellf. wo sie begiaben ist, wird vierzig Tage lanir eine Palita 
gebraunt und Speisen, Sirih und Wa.Si»er werden daselbst niedergei^eut. 

Die Atjeher bringen die Nachgeburt, vd^Jaeaf^* erzählt^ an die in der 
Wochenstube eing( richtete Peuerstelle, neben welcher die Wöclmerin liegt. Zn 
diesem Zweck.' winl liic IMaeenta zuvor mit Innwarmem W;u>scr gewaschen und 
gut gesäubert und in eiiu'ii steinernen Topf gelegt. Mehrmals täglich bestreut 
mau sie mit .Asche. Das setzt man so fort bis zu detu 44. Tag, und dabei 
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schrninpft sie auf ein kleines VolumeD zusanimen. Dann nimmt man sie von 

dem FeiuT fort, deckt sie mit einigen StQckchen Piiiaiigwuß, Gambii . Sirih- 
bliittern, Salz, Kalk und Aschf m. tiTid dann wird sie i)ei dem Hansje beg^raben. 
War das Neugeborene ein Knabe, dann begräbt man die Nachgebuit vor dem 
Landbesitz, war abei* ein Mädchen geboren worden, so wird die Placenta bei 
der Treppe des Hanses begraben. Das geschielit, weil die Knabe« anfierhalb 
des Hanses tätig sein müssen, während dagegen die Mädchen in der Wohnung 
ihren Wirkungskreis liah»'n. Qpwrilnilich wird dann noch auf der Stelle, wo die 
Naciigeburt begraben wurde, 7 Näciiie liindm-ch ein Feuer unterhalten} aber 
dieser ßraucb ist nicht allgemein. 

Bei den Laoten in Slam besteht die Sitte» die Nachgeburt stets am 
Fofte der zur Haustür fahrenden Treppe zu irei'graben. 

Bei den Marolong in Südafrika wählt man hieran den Boden der Htttte 

und bestreiclit ihn dann dick mit Schatdünger (JoeM). 

Die Massai begralun die Xiuhgeburt imter der Lagerstätte der Mutter 
(IfilJrhnoitff-). Merker dagegen gibt an, dali die Nachgeburt von der Hebamme 
in einigen Disti'ikien in den Viehkraal geworfen, in anderen des Nachts dort 
vergraben werde; bei den stammverwandten Wanderobbo soll nach demselben 
Gewährsmann die Nachgeburt in der Hütte vergral)» n werden. Auch bei den 
Wapogoro (Ueutsch-Ostafrika) wird die Nachgeburt im Hause begraben (Fahry), 

Bei den Kalmücken wird nach Klemm die Xafhq-ebnrt in der Kibitke 
tief iu der Erde vergraben. Auch in Kleiu-Rulilaud vergräbt mau die Nach- 
geburt unter dem Fnfiboden in der Hütte» wo man schläft» und bestreut sie 
mit Gerste (Sumtow)* £benso wird sie in Orenburg begraben. 

Hei den A\'ei0rns8en (Gonv. Smolensk) wird die Nachgeburt von der 
Babka (Hebamme) veiirraben. und zwar meist in dpr Banja (Badstube) unter 
der Diele, wobei sie sich nach allen vier Himmelsrichtungen verbeugt; dabei 
bekreuzigt sie sich aber nichts sondern sie hält die Hände auf dem Kücken, denn 
die Banja ist ein nngeweihter Baum; auch glaube ich, daß der Brauch wohl 
filter als das Christentum sein düifte und daher die Bekreuzigung wegfftUt 
(Fatü H'irtrU^). 

Aus anderen Teilen Kußlands berichtet Drmu:: 

Die Nachgeburt wird sorgfältig verborgen, in ein eigenes Gefäß gelegt, mit Erde bestreut 
tmd Tei|pr»bm» aoiMt vfiide daa Kind eine schwere Kniädieit» »iineist eiiwii SitemngsproaseB 
erleiden. „Ich HelbHt beobachtete im Kijewer Gouv. im Kreiiie Rodomysel, wie einmal l iiu- Hv\i- 
amme nach der Entbindung die Nachgeburt in den Hof räum trug, beim Zaune eine Grutje grub 
und etwas murmelnd selbe verscharrte. Ich vernahm nur die Wort«: Geh' sugnmde, geh' zu- 
gründe ! Avt meine Finge erkürte mir die Hehamme» dafi sie „flin** vertreibe; offenbar den 
bösen Geist." 

Von den Letten sagt Alhuis: 

„Nicht selten wird die Placenta im Stall im Dünger begraben, manchmal aber auch in der 
Gartenerde, damit sie weder vom Vieh, s. B. Ton den Sehweinen, nooh von Memdien berührt 
nnd < nt<'hrt werde/* 

Ähnliches berichtet Kreuguntld von den Esten. 

\:i-h;rf'bnrt wird fast überall im Schafstall unter dem Diinger vergraben, wodiirrh 
die Schafe beider gedeihen und bei der Schur wollreicher werden sollen. Aus demselben Grunde 
wird daa bei der Gebort aufgefangene FmohtwMeer mid etwaige Blut in den ViebstaU getragen 
oad dort ausgegoasen* wodnreh namentlich der MUdiertng bei dem Kfihen Termehrt werden soll/* 

Auch der alte MuraU weist seine Hebammen an, daß sie das Büschel in, 
d. h. die Nachgeburt, vergraben oder verbrennen sollen, „damit deshalb kein 
Schaden geschehe^. £r scheint also doch der An^clianung zu huldigen, daü 
damit schadenbringender Zauber getrieben werden könne. 
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Tn Island duifto man früher die Eiliäute, Barnsfylgja, und natiulidi auch 
die iihriiTPn Nacligeburtsteilf mcht unter freiem Hitiniiel fortwerfen, denn da 
konnten böse Geistei in dieselben gelangen und dem Kinde dadurch Schaden 
zufügen, oder Raubtiere könnten sie anffi'essen. Es war daher fr&ber 
gebräuchlich, sie nnter der Tlirsehwelle zu begraben, wo die Mutter jeden Tag 
darüber ginco, narlirlem sie nns dem Bette aufgestanden sei. Wenn die Fylgja 
auf diese ^^ eise begraben worden war, dann hatte das Kind später noch als 
erwachsener Mensch eine „Menschen-Fyigja*' (manns-fylgja) in der Gestalt eines 
Tieres, das ihm au Sinnesai-t und Aussehen am meisten glich, z. B. in dei* 
Gestalt eines Bären, eines Adlei s. eines Wolfes, eines Ochsen oder eines Ebers. 
Die Fylgja hinterlistiger und ränkevollcr Menschen und diejenige von Zanho! » i n 
hatte die Gestalt eines Fuchses oder einer Füchsin; diejenige von schönen 
Fraoen aber hatte die Gestalt eines Schwanes. In allen diesen Gestalten 
machten die Fylgjur sich früher bemerkiich und kflndigten das Kommen der 
Menschen an. d^nen sie jrehörten (}faj' liartr.h^-). 

Audi in Hosnien und der Herzegowina wird die Xacligeburl in vielen 
Fällen begraben. Das muß nach Glück aber so geschehen, daÜ kein Tier und 
namentlich kein Hund oder keine Katze sie berühren kann, weil dies der Matter 
oder deui Kinde Unglück bringen wRrde. 

Tn Dalmatien begräbt nran die Placenta unter einem Rosenstrauch, 
damit das Kind immer rote Backen habe (v. Hovorla). 

In Oberösterreich und im Salzburgischeu muß die Is'achgeburt unter 
einem grünen Baum begraben werden, damit die Fmi fruchtbai* bleibt (Paehinger), 

& Steyermark wird nach ^fost die Nachgebtut im KelliT des Hauses 
begra!>en. 

Auch in Zwit talten in Schwaben sagt man: Die >iachgebui't solle mau 
nicht im Fi'eieu, sondern unter Dach im Hause oder Stall begraben (Birhngcrj. 

In Oldenburg wird das Begi aben der Nachgebni't heimlich yorgenomraen 
und besondere Sprüche werden dabei gesagt. 

Bei den Ohinesen in Peking ist, wie (rruhe in Krfalirun«: brachte, das 
Begraben der Nachgeburt eine Pflicht für die Mutter der Wöchnerin. Sollte 
diese abei* nicht mehr am Leben sein, so hat die älteste SchwSgerin der Ekit> 
bundenen diese Funktion zu übernehmen. Es mnß das am dritten Tage nach 
der Niederkunft ^resclulitit. Es wird dn/u im Abtritt eine Grube gegraben; 
in diese lejrt die lief reifende Frau die l'lacenta. packt einen Stein anf die 
letztere und überschüttet diesen mit Erde, auf welche dann abermals ein Stein 
gelegt wird. Das geschieht, damit die Placenta nicht von dem Abtrittkehrer 
gestohlen werde; denn sie wird, wie oben schon gesagt, zur Anfeil iirnng des 
die Lebenskraft herstellenden Medikamentes gebraucht, aber nur. wenn .*iie von 
einem Knaben stammt. In Süd-Schautuug wird die Nachgeburt zwar auch 
sofort begraben, aber nicht im Abort, weil man glaubt, daß sonst das Kind 
später gern s< hinipft und flucht (Stau). Die Nachgeburt, die von ein^ 
ni inuru heil Kinde heri:übrt, wii*d auch hier von Apothekern viel gesacht» da 
sie als Medizin gilt. 

Die Placenta eines Müdchen!=, das aber lebend geboren sein muß, winl, 
wie.v. d. Goltz berichtet, nach den Vorschriften des chinesischen Zauberbuches 
Wan-fa-kuei-tsung zu einem Zauber benutzt, um sich in ein junges Mftdcfaeii 
zu verwandeln. 

l>icses Zaub«rbuch, das zu iJcutsoh „äammluag der tu 000 Kunstgtücke** 
heffit» ist Ton der ehinniaelm) Regierung verboten. Ea loO am dem Anfange des 7. Jahrhuaderto 
oneerer Zi itrechnuag stammen und es steht auch jetzt noch in hohem Aniiehen. 

Zu dem betreffenden Zauber bedarf man, aulk-r der schon erwähnten, weibliche n Plooaita» 
«oeh nodi emen tot^bwenen Knaben. »Beide werden gewaschen, im Ibuer gevein^it (nu Aaehe 
verbrannt?)» mit Lehm vetmia^t und twei weibliche Figtncn dam» gaferf%t Die Vigüuta 
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werden angekleidet. Während dieser Verrichtungen, sowie nachher sind, wie lK?i allen anderen 
Kunststücken, Zauberformeln herzusagen, Papier mit magischen Zeichen zu verbrennen, Opfer 
darzubringen, mj'Btiache Bewegungen di*r Finger zu machen und die Füiio auf Papier, das mit 
bestimmten Zeichen beschrieben ist, zu stellen." 

Einige Völker machen bei diesem Begriibnis der Nachgeburt sogar einen 
geschlechtlichen Unterschied; sie verfahren anders, je nachdem das Neugeborene 
ein Knabe oder ein Mädchen war. Wir liaben das schon bei den Atjehern 
gesehen. 

wird in Japan in einen» Gefäße von vorgeschriebener 
gebiacht; gehörte sie einem Knaben an, so legte man 
Tusche und einen Schreibpiiisel hinzu, was bei einem 
jedem F'alle bringt man den Mutterkuchen tief in die 



Die Nachgeburt 
Gestalt aus der Stube 
eine Stange indischer 
Mädchen wegfällt. In 
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(Nacli S.hUltr.) 



Erde, so daß die Hunde ihn nicht ausscharren können (Engelmanu). Eine 
Ergänzung hierzu bildet die Angabe von 
tni Kate, „daß die Placenta unter dem Fußboden 
des Hauses begraben wird, an einer Stelle, die 
zuvor mittels Zeichendeuterei durch einen Shinto- 
priester angezeigt worden ist. Die Placenta eines 
Knaben wird nnt einem Schreibpinsel (fude) und 
einem Stück Tinte, die eines Mädchens mit einer 
Nadel und Garn begraben," 

Auch sei hier noch die Angabe SchiUns 
über Japan angefügt: „Die Nachgeburt wird in 
ebensolchen Fäßchen (wie sie für die Beisetzung 
der Nabelschnur dienen, Abb. 49fi) in der Tiefe 
von 7 Fuß begraben, nachdem die Grube mit 
Salzwasser gereinigt ist." 

Wenn bei den Orang-Belendas in 
Malakka die Frischentbundene eben gereinigt ist 
und nun sauber gelagert wird, dann nimmt, wie 
Stevetis (Max Bartels') berichtet, 

„die erste Gehilfin unterdessen die Nachgeburt, und 
wenn das Neugeborene ein Knabe ist, so bindet sie dieselbe 
in ein Tuch und hängt sie auf einem Baume auf. Wenn aber 

ein Mädchen geboren wurde, so wird die Nachgeburt irgendwo in der Nähe d»*B Hauses ohne 
weitere Zeremonie begraben. I>er Grund für diese Unterscheidung ist, daU die Frauen im Hause 
bleiben müssen, während die Männer im Gegenteil unter die Bäume des Wald-s gehen, und 
nicht, wie die Frauen, an einer Stelle bleiben können. Von dem Paket auf dem Baume wird 
später keine Notiz genommen." p ^ ['i • 

In Unj'oro (Zentral-Afrika) wird die Placenta eines männlichen Kindes 
an der inneren linken Seite der Tür im Innern der Hütte vergraben. Die 
Placenta lebender Zwillinge wird in dem Hofe vier Tage lang aufbewahrt und 
dann in Prozession beseitigt (Emln Bey). In Uganda bei den Madi- und 
Kidj -Negern begräbt man die Placenta außen vor der Hütte, auf der einen 
Seite die der Knaben, auf der andern die der Alädchen (Felk'iu). 

'20 Tage lang wird die Nachgeburt bei den Hopi oder Moqni (im nord- 
östlichen Arizona) aufbewahrt, bis zum Tage der feierlichen Namengebung 
des Kindes. Dann erst wird sie vergraben. Solhcrg berichtet darüber, im 
Anschluß an die Schilderung der mit einer A\'aschung verbundenen Namengebung: 

„Während der Säugling vor dem Feuer getrocknet wird, schließt der Reinigurigsprozeß 
mit dt»m Hinwegsclmffen der Nachgeburt, die bis zu dieser Stunde auf einer „tctsaia" (einem 
runden, flachen, aus Streifen von moho-Blättem geflochtenen Korb) in Erde und handgroUe 
St4.'ine eingi'scharrt, in einem der N'orratsräumc des Haus(>s aufgeholM?n worden ist. Der Korb 
wird jetzt hervorgetragen, mit Weihmehl beapn-ngt, und gleichfalls eine Adlerfeder mikväkvosi, 
eine in einem kurzen baumwollenen Strang aufgehängte konsekrierte Feder, hinzugefügt. Die 
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Alte Leiterin d«r Zeremonie viokelt alki in eine Dede, whiHagt tanA cUemial flne B8id» Qber dem 
Kopf drr Matter und linngt wie dum fort» um den Korb mit semem Inlieli aoBnuchttten oder m 

begraben." 



852. Anderweitig Beseitig^ung und Beisetmiuir der N«e1igebart 

Bei manchen Völkei*8chafteu treffen wir auf die nierkwunüge Sitte, dali 
die Nachgeburt unschädlich gemacht und vernichtet werden mufi. So 

wird sie bei den Indianern amCopperfluß im nordwestlichen Amerika sofort 
natli '1 r I'>i*bi?ifluTijr öffentlich verbrannt (Jacohsm). Dasselbe berichtet Beed 
von den i'iiiljjtpiiH'n (Negritos of Zambales, Insel Luzon). 

In Norwegen wird die Nachgeburt von dei* Neueutbuudenen selbst mit 
einem Messer dorchstodien und dann von der Hebamme verbrannt Geschiebt 

dies nicht, so entsteht daraus der Unhold ÜÜmr, der sich klein und grofi, auch 
sichtbar und unsichtbar machen kaiiii. der greulich schreit und l>esonders sdner 
Mutter narhstHlt, um ihr das Leben zu nehmen (Licbrecht). 

In Island wurden die Nachgeburtsteile in früheren Zeiten begraben, wie 
wir gesehen haben. Im sfidlichen Island ist das jetzt ausdrficklich verboten, 
und auf der Insel ist jetzt das Verbrennen deiselbcn das Gewöhnliche. ^Venn 
(las geschieht, dann folgt dem Menschen, dem sie zngeliörton. ein Tiielit: ^irft 
man sie in HieLk-ndes Wasser, so fol<^'t ihm ein Stern: wird sie aber von irgend 
einem Tiere gefre.ssen, so folgt liiiii dieses. Menschen, denen die Gabe des 
Hellsehens gegeben ist, vermögen derartige Fylgjatiere zu erkennen. Wenn in 
früheren Zeiten diese Teile verbrannt wurden, dann glaubte man, daß das Kind 
fvlgjnlanst. d. h. fvlirja-los würde, und das galt für ebenso sclilinim, als wenn 
jemand keinen Sehatteu hatte fJ/o,/; Dart'Js^-). 

Auch bei den Zeltzigeuneru Siebenbürgens muß die Nachgeburt und 
auch das Eindspech verbrannt werden, damit dieselben nicht von bösen Urmen 
( Feen) weggenommen werden können, die dann daraus Vampyre erzeugen, welche 

das Kind quälen und foltern (v. WlislockiJ. 

Auch in Thüringen verbrennt man die Nachgeburt im Ofen, und im 
Fraukenwalde, besonders im oberen Walde, wird die Nachgeburt seiir häuhg 
verkohlt, indem man sie in einem alten Topfe wochenlang am Feuer stehen USt, 
bis die im Bauche glänzend schwarze Kohle allmftblich verschwindet (Flügel). 



Ein Mentawei-Insolaner sagte Maaß: „Der Vater tut Asche in einen 
Bambus, steckt die Nachgeburt hinein, (und) legt (ihn) auf den Fuflboden.** 

Der Rambus mit der Nachgeburt wird ebenso, wie das Bambusmesser, mit 
welchem abgenabelt wurdf. lange aufbewahrt. 

Montano berichtet von den Kinireburenen der Philippinen: 

„D^ quo raccouchemcnt eat tt'rmmö, la mdre court se plonger dam un ruisaeau voiem 
avec Ten^t, pratiqoe ooastente qui contribtte pour une large part k k diqnritM» de la noe. 

Ensortnnt (I*> cv hain, la ra^re brüle la placonta, ou rccuoille los rcndres et les cn ka d&bq^aat 

duis un jH u d t iiu, afin d'aaaurer unc tonne snnt^ k yon » niant.** 

In Laos wird die Nachgeburt sofort in der Asche des Herdes vei-scharrt 
(Sekmüt*). _^ 

Daß die brasilianischen Indianerinnen die Nachgeburt aufessen, 
berichtet bereits der alte Piso. wie wir oben sahen. Auch Engelmann erzählt: 

„Die Eingeborenen Brasiliens verzehren womöglich im Geheimen das Organ, welohiea eben 
in einaamer Oebvxi cor Welt kam. Werdm sie beobachtetp «o wAtnmma oder beatattm aia es.** 
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Auf Java verbiudeu die eiugeborenen Fiauen mit der Nachgeburt einen 
sondoimren Aberglauben; sobald eine Frau niedergekommen und die Nacbgebart 
von ihr gegangren ist, setzen sich die herbeigekommenen Weiber in der Hütte 
in einen Kreis zusammen und losen, welche von ihnen das Glück hat. die 
Nachgeburt zu erhallen; diejenige, welche das Los trifft, kocht und ißt dieselbe, 
denn hierdurch erfa&lt sie die nächste Anwartschaft, ein Kind zu bekommen, 
t^. Eckstedt, der dieses dem verstorbenen Floß mitteilte, behauptet, dieses selbst 
mit angesehen zu haben. 



Sehl- weit verbreitet linden wii* den Gebrauch, die Nachgeburt vor 
ihrer Beseitigung in besonders sorgfältiger Weise zu umhüllen und 
zu verpacken, und gar nicht selten ist ihre Fort.schaffung mit großen 

Feierlichkeiten verbunden, Sie wird dann entweder im Hanse an einem hervor- 
rl^ren<^en Platze verwahrt, oder an einer besimders wichtigen Stelle innerhalb 
des Hauses vergraben, wie letzteres schon besprochen wurde. 

Die Aaru-Insulanerinnen verpacken die Nachgeburt in der Blütenhülle 
des Pinang und vei'wahren sie dann irgendwo oben im Hause. 




AI bilduug 497. 

Wiege der llaroBitan. HereBit^n-Pmn, ihr Sind sEiigeiid. (NeehLsrM) (Aas itü^i*.) 

Nachdem auf den Seran«^lao- und Gorong-Tnseln die Placenta gewaschen 
wor<ien ist. werden einiire Nachbai-skinder in das Haus gerufen und mit einer 
KalapauuÜ mit trockenem Sagu bewirtet. Dieser festliche Akt heißt „tarlotu*^. 
Kach der Mahlzeit holt der Vater des Neugeborenen etwas Erde von einer 
besoilderen Stelle, und diese tut die Frau, welche bei der Niederkunft half, 
zusammen mit der Xaelmeliurt in einen irdenen Topf und leL-'t au<di di<' Schale der 
BOeben leer gegejisenen Kalapanuß dazu. Diesen Topf stellt sie nebeu den Kochplatz; 
dort bleibt er 40 Tage stehen und wird dann irgendwo aufgehoben (Riedel^)* 

Von den Wakamba-Geburtshelferinnen in Ost-Afrika wird die Nach- 
geburt in ein Mndel Gras gepackt und in den Wald getragen. 

In St ey er mark wird, wie gesagt, die Placenta begraben, oder auch unter 
dem Dachboden in einem Gefäße der Trocknung ausgesetzt 

Alksnis sagt \m den T.(^tten: 

wAuch die PlaoenU muü uu bcätimmtoa Orten aufbewahrt werden, aoU das Kind gedeihen. 
£Re wild in einem KSrbdien irgendwo mfgehängt, z. B. im Statt. Bs kommt vor, d»0 die WSohne- 
rinnen. sot>ald ni«' aiifstelieii kSnneo, die Placenta eehen wollen; denn wimmelt aie aber meistens 
acbon von Würmern." 



PluQ-RarteU. Dm W«lli. ». AnH. II i8 
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Li Mecklenburgs BCbfittet man die PLu-riita au die Wurzel eines jungen 
Baumes, und in Pommern muß man sie nach Jahn an die Wuizf-l eint s Obst- 
baumes praben, dann wächst das Neugeborene so i ascli und kräftig, wie der 
Baum. Älniliche Beispiele (aus Oberösterreicli und aus Dalmatien) lemten 
wir im vorigen Abschnitt Icennen. 

Diese eigentümliche Beziehung zwist ben der Nachgeburt nnd den 
Bfinmpn finden wir bei manchen anderen Völkern in der \\'eise ausgesprochf-n, 
daLi sie die Plarenta iiieht unter, sondern auf bestimmten Bäumen beisetzen. 
Aut Buru wird sie vurlier in Leinewand gewickelt und auf Serang mit 
Knchenasche vermischt, anf Eetar ab^ ungereinifj^t in ein Kdrbcben getan nnd 
auf allen drei Inseln von einer der helfenden Franen auf die Zacken eines der 
höchsten benachbarten Bftume gelegt. Bei den Keei- Insulanerinnen wbd 
die Nachgebui't ebenfalls mit Asche vermischt und dann iu einen Topf gepackt, 
den man anf dem Banme deponiert, nnd zwar muß dieses ein Wawubanm sehi 
i r ins altimeraloo Rxb.). Auf Leti, Moa und La kor muß sich der für diesen 
Zweck ausgewählte Baum außerhalb der Dnrfmauern befinden; die Nachgeburt 
wird dazu in einen Korb geleprt. Bei den Sprna-Tnsulanern hesorjrt dief^es 
Aufhängen ein ManiL Nach der Geburt wiid auf dem 8a wu- oder Haawu- 
Arcbipel (Niederl. Indien) die Haoenta in einem Körbchen oder In einem 
irdenen Topfe verwahrt und vom Ehemanne oder dem Vater an einem Baume 
aufgehängt (Biedel). Auf Keisar darf dieses nur ein hober Baum auf der 
Westseite des Hauses sein. Die Nachgeburt wäscht man vorher und packt sie 
mit Asche vermischt in ein Körbchen. Die Tan em bar- und Timoriao - 
Insulaner, von denen wir bereits eini^re andere Gebräuche keunm gdemt 
haben, stecken die Placenta bisweilen auch einfach in ein Gebüsch. Besondere 
Vorschriften gelten dagegen auf den Luang- und Sermata-lnselu. Hier darl 
die Placenta, welche in heiße Leinwand gepackt wird, nieht eher iu den Zweigen 
des höchsten Banmes befestigt werden, als bis der Nabelschnurrest abgefaUen 
ist. Bis zu diesem Zeitpunkte nniß sie im Hause aufgehoben werden. 

Beachtenswert ist der Gebraucli im Babar- Arcliipel. T>ie Narh^'-obnit 
wird, wie wir das ja aut Ii liei eits anderwärts trafen, mit Küchenasche vermischt, 
in ein Körbcheu getan. Dann müssen dieses aber sieben Frauen, jede mit 
einem Parang bewaffnet, in einem Citrus hystriz*Banm aufhingen. Diese Frauen 
sind bewatYnet. um die bösen Geister einzuschüchtern, damit sie nicht an die 
Placenta kommen und dadurch das Kind krank machen. Hierbei müssen anf 
Dawaloor die Frauen, wenn das Neugeboreue ein Knabe ist, einen Öchamgiu tel 
anf der Schultei' tragen. 



Es bleiben nun noch solche Fälle zu erwähnen, in denen die Placenta 
den Wellen flbergeben wird. 

Sobald bei den Bongo-Negern die Geburt beendet ist, baden Mutter und 

Kind; ein Freundestrupp b^leitet sie singend und schreiend in das Wasser; 
die Placenta wird dabei von einni- an dei- S])itze des Zuires tanzenden Frau 
getragen und so weit als niuglicJi in den I'liU) geworfen ( Fvlkln). 

In Chartum (Sudan) wird die Naehgeburt mit dem Gefäß, iu das sie 
vorher gelegt wird, in den Nil geworfen, und jeder Vorübergehende muß ihr 
einen Stein nachwerfen. 

Auch in versrhiedmen Teilen von Niederländisch-Indien ist es frebräuch* 
lieh, die Nadigeburt in die S«>o zu werfen. Auf Ambon nnd den Llliase - 
Inseln darf die Frau, welche hiermit beauftragt ist, weder rechts noch links 
sehen, und um ihren Zweck richtig zu erreichen, mufl sie rechts hingebfa nnd 
darf mit Niemandem reden. Da6 es als ein Beweis der ehelichen Untreue von 
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Seiten der Frau angesehen wird, wenn die Nachgeburt auf dem \\'asser treibt, 
das wurde bereits früher angegeben. Wenn auf den Aaru- Inseln die Zerc- 
nionie der Namengebung vorüber ist, nimmt diejenige Frau, welche viel- Tage 
lang das Kind verpflegt hat, die Placenta, setzt sieh in ein Boot und senkt 
dieselbe, nachdem sie weit vom Lande gerudert ist, in das Meer. Hierfür er- 
halt sie als Belohnung ein Musikbecken, einige Teller und kupferne Armbändel* 
(h'irfier). 

Nach van <Ar liirrg legt man in Niederländisch -1 nd ien die Nachgeburt 
auf ein kleines HambustioÜ, welches, mit Blumen und Früchten gesclnnückt und 
mit Kerzen erleuchtet, den Fluß hinabtreibt, ein Opfer für die Kaiman.'«, welche 
die Seelen der Vorfahren in sich beherbergen. 

Helfrich erzählt, daß in der Landschaft Kroe auf Sumatra die Nachgeburt 
gemeinsam mit dem Messerchen, mit welchem die Nabelschnur durchschnitten 
wurde, in eine kleine Binsenmatte gewickelt und 
dann in den Fluß geworfen wird. Diese Matte 
muß die Frau bereits während ihrer Schwanger- 
schaft flechten. 

Die Bosniaken haben ebenfalls den Ge- 
brauch, die Nachgeburt in ein fließendes \N'asser 
zu werfen; aber sie begraben sie wohl auch, wie 
oben berichtet. 

In fließendes Wasser wird nach Schleicher 
auch in Thüringen, in der Gegend von Jena, 
die Nachgeburt geworfen. Kbenso berichtet 
Pavhitiger*, daß man im Pinzgan im Salz- 
burgischen die Nachgeburt, ohne dem Falle nach- 
zusehen, von einer Brücke aus in fließendes 
Wasser wii-ft 



353. Die Eihäute im Volksglaubeu. 

Wenn wir die Kihäute auch als einen eigent- 
lich dem Kinde und weniger dem Weibe zu- 
gehörigen Teil zu betrachten haben und hier auf 
die ausführliche Besprechung verweisen müssen, 
welche dieser Gegenstand in der dem Kinde ge- 
widmeten Abhandlung des verstorbenen Plo/i ge- 
funden hat, so wollen wir darül)er andererseits 
doch auch nicht mit absolutem Stillschweigen hin- 
wegir»'lien. 

Das Kind bcfindot sich wälirend Hi'intT Entwicklung im MuttcrU-ilM« nicht frei in dem 
Hublraum der fJcbärmuttor. »ondi-m es wird von feinen, durchHichtigcn Häuten, den Eihäuten, 
umsohlosDen, innerhalb derer es in einer wäürigcn Flüssigkeit, dem Fruchtwa-sser, sehwinimend 
wie in einer Bla.'*o liegt (Abb. 308). Iki der (Jeburt wird für gewöhnlich diese bla8igi' l'mhülhmg 
mit ihrem unt<'n»ten Ende in erster Linie aus der (Jebärmutter he rausgi drängt, wi)l>ei sie zu ]ilatzi-u 
pflegt. Dabei fließt dann das Fnichtwasm r ab und das Kind gleitet allmählich aus den Eihäuten 
heraus, die dann erst sfüter gomeinsam mit der IMiv enta goboren wt-idon. 

Bisweilen aber ereignet es sich, daß die Kihäute nicht platzen oder doch 
an dem Kinde hängen bleiben und daß das letztere noch von den Kihäuten 
verhüllt geboren wird. Man sagt dann, es sei mit der „Glückshaube", mit 
der „ Westerhaube"' oder dem »Westerhenullein'* geboren. Fischtdt nennt 
die Haube das ..Kinderpelglin". Im Modenesischen heißt sie la camisa 
ä la .Madäma, d. h. caniicia della Madonna. das Muttergottesheniillein. Dieser 
Zustand galt und gilt im Volke auch heute noch, fast in ganz Kuropa, als ein 

18* 




AlibililiiiiK iO.<*. 
Holr.f^eKCbiiitr.ti.' Kipur der Quat-n ti- 
li) d i a ii e r t U I i t i M eil - k o 1 u m I) i (> n ). 
piu eine stiiiKciido Pr.tu (laixtellendes 

Kiiiilfi-üpit-lzeuf;. 
(Museum für Viilkeikunde in Berlin.) 
(Nacli Fliutogr-iphie.) 
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glückyerheiBendes Zeichen für das Neugeborene. Die OlQekshanbe wird sorgfälti<r 
aiitbt'walii t, in vielen Gegenden sogar als Amulett dam iiid am Halse getragen, 
und sie iiiuB ji-ilt^iifalls dem Tiiiifling htdir'dt'gt werden, damit sie heimlich mit- 
geiauit wird. iSii^ bringt allerhand Glück und schützt vor allei lei Unglück, und 
zwar naturgemäß in erster Linie denjenigen, der in ihr geboren wurde. Aber 
ihre wii-k^atiie Kraft Qbertrfigt sicli auch auf andere, weshalb sie nicht selten 
von den Hebammen gestohlen und ihren eigenen Kindern gegeben wurde. Auch 
ein groL^ r Handel wurde damit getrieben, namentlich in England, wo sie sof^ar 
durch ütient liehe Antragen in der Times zu kauten geäucbt wurde. Im Jahre 
1779 zahlte mau in England für solchen „Caul** SO Guineen, während im Jahre 
1848 der Preis bis auf G Guineen gesunken war. Sehr eigentümlich ist die 
Heziphiintr, welclie diese Glückshaube zu den Juristen hat. Jlan schrieb ihr 
schon bei den alJeii Römern die Krnft zu. den Advokaten frlückliche Hered- 
samkeit zu verschaffen, und in gleichem Ansehen stand sie iu» 17. Jahrhundert 
in Dänemark und steht sie heute noch in England. 

])ie Isländer sagen von einem solchen Kinde, es sei in dem ,.Sigurkufl- 
(kufl-Kapuze, Mantel) 'jreboren. Man glaubt in Reykjavik, daß es später 
„skygn", hellsehend werde, daß es durch Zauberei niemals geschädigt werden 
könne, daß es als Erwachsener, wenn es den Sigurkufl hart getrocknet bei sich 
habe, in jeder Streitigkeit den Sieg davontragen würde. Auch soll das Kiud, 
dem dei' si;^niknfl zum Spielen gegeben wird f;iiid zn diesem Zwecke wird er 
immer heieit gehalten, wenn das Kind ein wenig zu Jahren und Vei'stand ge- 
kommen ist) und welches ihn bei solchen Spielen nicht zerreißt oder beschädigt, 
ein ganz besonders glücklicher Mensch werden (Max Bartels^-). Nach J, Grimm 
führt die Hanhi liei den Isländern den Xamen Fylg'ia, und sie glauben, in ihr 
habe der Schutzgeist oder ein Teil der Seele des Kindes seinen Sitz; die Hebammen 
hüten sich, sie zu schädigen, und graben sie unter der Schwelle ein, über welche 
die Mutter gehen mnS. Wer diese Haut sorglos wegwirft oder verbrennt, ent- 
zieht dem Kinde seinen Schutzgeist. Kin solcher Schutzgeist heißt Ffjlgia (weil 
er dem .Menschen foli^t), zuweilen auch Fonjnja (der ihm voranscrelit) (J. Orimm). 

Auch in der Provinz Bari muß mau die Glückshaube sorgfältig trocknen 
und in einem Beutel verwahren. Baun kann sie das Kind, dessen Vater oder 
dessen Mutter oder auch andere Verwandte tragen; stets wird ihnen dieses 
Glfick bringen (Knni/x,). 

Bei den Atjehern sagt man nach fnroltft' von solclieni Kinde, daß es im 
„Saroeng" geboren sei. Das hält man auch hier für ein glückliches Zeichen, 
und man löst die Eihäute soi'gfältig von der Placenta ab und trocknet sie. Ist 
das Kind dann vollständig eiwachsen, dann werden die getrocknet m Eihäute 
von ihm als Amulett um die Hüften getragen. Den Mann nmcht dasselbe mutig 
und unverwundbar iui Kriege und dem Mädchen sichel t es Glück uud eine gute 
Heiiat. Das gleiche vermögen auch die Blutgerinnsel, welche bisweilen das 
Neugeborene im gesi hlossenen Händchen mit zur Welt bringt. Auch diese 
werden vorsiclilii: L^t troeknet und später auch als Amniett fretrngen. 

Bei den Serbm lu ilU die (iliickslmube ., Kost hillit/a". Heuidlein, und ein 
mit ihr geborenes Kiud nennen sie ,,\ idovit". Nach Krauß- nennen die Serben 
das „Glttckshemdchen*' sretna kosnijica. Ein Mädchen bei den Sttd«Slawen, 
das mit solchem Hemdchen zur Welt gekommen und es getrocknet als .\mulett 
mit sieh träirt. hranrjit dann't einen Burschen, der ihr «refällt. auch nur zu 
berühren und zwar auf einer bloßen Stelle des Ktupers, so wird der Bursche 
sich wie wahnsinnig in das Mädchen vei'lieben (Krauß*), 

Von den Bosniaken berichtet Glück fo]i:t'n(h' absonderliche Gewohnheit: 
,,Wird ein Kiial>e in d< r Hanbe freboren, «-n srhiifidet man die Haut desselben 
unter der Acii.M-l aut und legt die Haube daiant. (l.ni it sie anwäcli.^st"' Das 
Kind ist dann sicher vor Verzauberung und ist kugelfest. 
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In Polen sagt man, nach demselben Gewährsmann, von einem Menschen» 
dem alles geling:t: „er ist in der Hanbe geboren." 

Die Weißrussen (Gouv. Smolensk) halten die Haube gleichfalls für ein 
glückliches Vorzeichen: die Mädchen werden gute Hausfrauen, die Knaben gute 
Wirte, bei denen alles Vieh gedeihen wird. Wenn der Vater der Kinder das 
Häubchen mit aufs Feld zum Säen des Getreides nimmt, so gibt es eine gute 
Ernte (Paul liarteh^). 

Die HerzegoAvizen und die Dalmatiner auf den Inseln Brazza und 
Lesina unterscheiden ein weißes und ein .schwarzes Hemdclien, in dem das 
Kind geboren werden kann. Das weiße Henidchen 
ist glückverheißend. In der Herzegowina wird es 
nach Grgiic-Iizelokos'ic ausgewaschen und in die 
Kleider des Kindes eingenäht. Auch Erwachsene 
tragen es bei sich und man glaubt, daß sie 
dadurch schußfest werden. .Auf den genannten 
Inseln Dalmatiens muß, wie Cari<- berichtet, 
das weiße Hemdchen sorgfältig aufbewahrt und 
dem Besitzer in dessen Todesstunde unter den 
Kopf gelegt werden, damit er leicht uud ohne 
Todesqualen sterben könne. Die in dem schwarzen 
d. h. in einem blutigen Hemdchen geborenen 
Kinder werden später Hexen und Hexeriche. Um 
diesem üblen Ausgange vorzubeugen, muß in der 
Herzegowina irgend ein Weib das blutige Hemdchen 
in der Nacht nach der Geburt auf das Hau.sdach 
tragen und ausiufen: Höret Ihr Leute, höret! 
Bei uns wurde ein Kind im blutigen Hemde 
geboren! Auf Brazza und Lesina wird von der 
Hebamme das Neugeborene unmittelbar nach der 
Geburt auf die Schwelle getragen, und hier ruft 
die Hebamme dreimal: 

Eh w-urde t'in" Jicxc (ein Hfxerich) geboren! 
Eh iBt jedoch keine Hexe (Hexerich). 
Sondern eine wehre Jungfrau (Jüngling) ! 

Höchst eigentümlich und, wie es den Anschein 
liat.ziemlich vereinzelt dastehend ist ein.\bei glaube, 
welchen Vlnch Jahn aus Pommern berichtet. 
Wenn hier ein Kind mit der GMU kshaube geboren 
wird, so muß dieselbe zu Pulver verbrannt und dem 
Säugling mit der Milch eingegeben werden: sonst 
wird er ein Nachzehrer oder Neuntöter. 

.Sfhon im 17. Jahrhund'^rt mochte Muralt auf das Ungoroimto dieses GlückBhauben- 
»berglanbens aufmerksam. 

...Man ist so thorecht \md abergläubisch, daß man dis« Fühl aufftroeknet uud als ein«' Rarität 
aufftiehalt, als wanns den Kind«'m Glück im I.A'lM'n bringe, welche Possen die Hel amm« n nicht 
j|r|auben sollen." 

.•\lx;r in anderer Beziehung ist auch er noch hinreichend tief in mancherl 'i Aberglauben 
befangen, wie wir später noch sehen werden. 

Die Papuas der Doreh-Bai verbinden mit dem ..Helm" keinerlei aber- 
g-läubige .Anschauungen, sondern werfen ihn einfach fort (nin Ifitssrlf'}. 

In der alfurischen See, auf den Luang- und Sermata-Inseln, legt 
man der Glückshaube ebenfalls keinerlei Bedeutung bei. Die in ihr geborenen 
Ki'»*'»*'* genießen keinerlei Vorzug vor den gewöhnlichen KindfMU. und die <Jlücks- 
|iaii'>e wird mit der Nachgeburt zusammen, in weiße Leinwand verpackt und 
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LIIL Di* Sthoogrmplu« der NadtgaborMdle, 



K<-Tm der NatM^lftcliniirrest abgefalleo int, mit die&em in den Zacken des höchsten 

\)Ai[*'Mm werden bei den Snlanesen Kinder, die mit dem ^elm"* geboren 
wurden, al« glückli' h ;iiiKH>ehen; die Eihäute werden getrocknet und aufbewahrt 
und gelten als ein \viclitifr< s Scbutzmittel im Kriege (Ri"I. no), 

den TopanttiTiuHHii in ("elebes nennt mau ilie (4lücksiiaube eben- 
ittilM (h-ü „Helm". Auch hier wiid sie vom Vater sorgfältig getrocknet; auch 
hier dient nie ak ein BchfitzeDdea Amolett im Kriege; und solche Kinder sind 
den KStern sehr erwünscht (Biedd"). 



SM. Die kllnstliehe Gebftminiter und das Oeborenwerden Crwaebsener. 

Wir haben in den vorhergehenden Abschnitte allerlei Gebräuche kennen 
fffilernt, welche mit der Niederkunft in Verbindung stehen, oder sich unmittelbar 
an di'^^'ltff aiisclilicß*-!!. Ks soll min liier trlciclij^am anhan£r5<\veise auf einen 
liocli^t al/s()ii(l«'ili<la-'n Volksltraucli liiii;^e\viesen werden, von dem Tl' Calaml 
in Ürrula üericiitet. Mau kann ihn am zutreffendsten bezeichnen als da:» 
Oeborenwerden Erwachsener Da Erwachsene nun aber nicht in den Leib 
ihrer Miiittn- /urü(;kkehren können, so bedaii man zu dieser Prozedur auch 
eines künstlichen IHmis. 

Die Sache v< ili;ilf sich nach C'ilnml fnlpen dermaßen. Die alten Inder 
hatten bekaiiiillicli den Brauch, ihre Tuten zu verbrennen. Für das Seelenheil 
des VerHtorben<*n wurde diese mit allerlei Feierlichkeit verbundene Verbrennung 
filr so ununigiUifflich nötig betrachtet, daß die Verwandten es für unerläßlich 
hi«!lten, auch solche Angehörige zu verbrennen, welche fern von der Heimat 
g<4Storben waien oder von denen sie es für zweifellos betrachteten, daß ihr Ende 
eingetreten sei. An Stelle des in der Feme modernden Leichnams wurde dann 
eine menschliche hMgur aus 300 Blattstielchen dargestellt und diese Figur rer-* 
braTitite nuin unter dem gleichen Rituale, als wenn die Leiche snr Stelle ge> 
Wesen wäre. 

Nun trug sich aber ab und an das unbequeme Ereignis zu, daß ein solcher 
in seiner Abwesenheit Verbrannter Überhaupt noch gar nicht gestorben war. 

.vondtM'u eines schönen Tages ganz uiifi wartet zu doi Sdnigen zurückkehrte! 
IndesM ii. «la ili(^ Totenfeier für ihn L'^elialten war, so jralt ei- «resetzlirli tin 
Toter, (uul um nun wieder als Lebender anerkannt zu werden, mußte er von 
neuen» geboren werden. Hiei zu bedurfte es wiederum neuer ritueller Haudlunjreu, 
durch welche das Geborenwerden des Ei*wach8enen mSglich gemacht wurde. Es 
wurde durch Reibung ein Feuer entJ^iiiuiet und nach den für die häuslichen 
Opfer prf'lteni!« n \'(Mschriften brachte man dann gewisse Spenden dar. Wo^tlr h 
vun dicvsem opterteuer. d. h. hinter demselben fand nun entweder ein goidene> 
Fa6 seine Aufstellung, iider anstatt des.«en auch wohl ein grofier irdener Topf. 
Dieses (lefäü wurde darauf mit Wasser und mit flüssiger Butter gefüllt, und 
nun si>rncli <!t r Vater des zu rnre< lit Totiieolaubten nVif r das (tefäß ein^^n 
Veda-Sprncli. welcher aussagte, daß da.s (ielaii als die (.Gebärmutter zu fnuLMeren 
habe. Datm wurde von neuem ein Veda-Spruch gebetet und indessen siie^ der. 
dm das I^ben nun wieder gegeben werden sollte, in das Fall, kauerte sich zu- 
sammen und ballte die Fauste, wie ein Embryo, und verharrte mm. hne ein 
AVort T\T- s]nt iiten. tlie Nacht über in der geweihten Flüssiirkeit. Am nächsten 
Morgen kehrte der Vater oder dessen Stellvertreter wieder und voUxog alle die- 
jenigen 2^eremonien, welche Torschriftsmäßig an einer schwangere FVan toII« 
zogtm werden nnißten. I>anach konnte dann die Geburt begiimen. Za diesem 
Zwi'cke vorlie6 der Pseudo-Kmbryo das Fa6 auf der Uittterscite. Aber mm 
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mußte er auch noch die Kindheit dnrchnmclien. Ks wurden nämlich mit ilini 
alle diejeuigeu Zeremonien vorgeuommen, die mau sonst bei den Neugeborenen 
ansfibte. Dann folipten die Feierlichkeiten der Tonsnr nnd der EinfAhrong, und 
endlich maßte tt* änch seine Gattin nocli /um zweiten Male heiraten. Darauf 

entzündete er wiederum sein Opferfener nnd jetzt erst zählte er wieder zu den 
Lebenden, war seinen Mitmenschen gleichgestellt und durfte den Göttern wieder 
opfern. 

Aber nicht bei den fdten Indern allein herrschte diese absonderliche Sitte; 
auch von den alten Griechen wird sie uns durch Plutarch bezeugt, worauf 
ebenfalls Caland anfmerluam maclit HiUareh erzählt in den Quaestiones 

Romanae: 

diejenigen, für die, weil man sie tot geglaubt, die Ausfahrt stattgefunden 
hatte nnd ein Grab errichtet worden war, hinten die Griechen für unrein und 

schlössen sie von den Tempeln und Opfern aus. Es wird nun erzählt, daß dn 

gewisser .l/ (>7i//os, ein Opfer dieses Aberglaubens, nach Delphi sandte und den 
(^utt hat. ihm einen Ausweg aus den Unannehmlichkeiten zu zeigen, die dieser 
Brauch ihm veruisache. Die rythia antwortete: 

ADe Hudliingen, die im Bette einer sohwaogsraa Fna Yerriohtet werden, die aoUsk Da 
wieder verrichten, lud dann (dwfiat Da) den Göttern opfern. 




SiofMide Siftveein. (Muh BmmiH.) 



Ariiit\nn)< soll dieses Orakel hegrilTen haben und sich, wie einer, der aufs 
neue geboren wird, von den Frauen haben waschen, einwickein und säugen 
lassen. In f^rleicher Weise sollen von da ab alle Hysteröpotmoi, alle ans 
dem Tode Zurückgekehrten, verfahr» sc^ Einige berichten, daß man schon 
vor Anst'inos die HysterOpotmoi SO zn bdiandeln pflegte, und daß der i^auch 
aus altei- Zeit herrühre." 

Ob hier eine Übertragung von den Indem zu den Griechen vorliegt, 
werden wir kanm entscheiden kennen; immerhin ist die Möglichkeit derselben 
nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen. Dei* Gebrancb erscheint aber 
merkwürdig genug, nm ihn an dieser Stelle mitzuteilen. 

Als eine Voxm der Adoption erkläit Köhler im Anschluß an Hnclioft-n 
eine Stelle bei JJiodor (IV, öyj, wo Hera den Geburtsvorgang nachahmt, um 
den Herakles zn adoptieren. Ändere Formen der Adoption, mit mehr oder 
weniger bewußter Nachahmung der an die (Geburt erinnernden Vorgänge hat 

Bachofm zusammengestellt; wir können sie liii r üicht alle ausführlieli hespreclieii, 
und verweisen auf dieses gelehi'te Buch des Begründers der vergleichenden 
Kechtswiöseuüchaft. 
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Säo. Die Auffassung der Uebiirtsstöi'ungen bei den Naturvölkern. 

Alle Stürnno:en des iioniialen Gebiirtsverlaufs pflegt man als fehlerhaft« 
Geburten, als Schwer^ ehiii t en. oder als Dystokien zu 1k'/.*m( fin« n. Wenn 
nun auch, wie es den Anschein hat. bei den Naturvölkern dif Knlbiuduiiireii im 
allgemeinen leicht verlaufen, so konnnen doch imnierliin auch bei ihnen bis- 
weilen GtobnrtssWrungen vor, und schon ans der eigentamlichen Diätetik, welche 
bei verscliiedenen Völkern den Scli wanderen und Gebärenden vorgeschriebeo 
wird, läßt sich schließen, welche Ansichten bei ihnen über die Ursachen einer 
schwien<ren und frestörten Entbindiuif? herrschen. Denn die v<>n il-nen an- 
geordneltn \'ttrsi(litsmaßi-ef,'elii deuten darauf hin. daß sie ganz be>nmuti<- 
Störungen iüicliteu und zu vei ait iden suclieu. Ein genaues Bild ihrer Vor- 
stellungen Uber das Znstandekommen der Geburtshinderaisse läßt sich freUkk 
noch nicht entwerfen. Auch muß man annehmen, daß den rohen \'ölkern bei 
ihrer unvollkommonpu Naturbeobarlitunpr meistens nur ein {ranz dunkler Beariff 
von den Bedingungen eines regelmäßigen odei' uni'egelmättigeu Voigauges 
vorschwebt. 

In erster Linie aber müssen die falschen Kindeslagen auch schon dei 
niederen Rassen bei einigem Nachdenken als vorzfigllehe Ursachen erschweiter 

Niederkunft erscheinen. Hierauf deuten mit .Sicherheit die so w< it verbreiteten 
Manipulationan liin, welclie bei vii len von ihnen bereits während der S. liuanjrpr- 
schaft zur Verbesserung der Kindeslage angewendet werden. I>al) ihn»ii <ii»er 
auch der so wichtige störende Faktor der W'ehenschwäche nicht uuliekaiini ist 
das ersehen wir daraus, daß sie dem natnrlichen Gebnrtsmechanismus dmth 
allerlei Modifikationen eines künstlich augebrachten Druckes auf den Unterleib 
zu Hilfe zu kommen suchen. Bei manchen \'ölkern bejregnen wir auch der 
Ansriiannng. daß das Kind selber nirlit in hinreichender Weise seine Schuldig- 
keit lue und daß es su h niclit gemigt-nd anstrenge, nni den Unterleib zu ver- 
lassen, ja selbst, daß es absichtlich die Miedeiknnft verhindere, um nicht geborea 
zu werden, und gar nicht selten wird irgend ein hindernder Zauber für die 
unerklärliche Geburtsverzöirerung v« raut wörtlich gemacht. 

I Hc Ärzte in den I nd i uncr- .\ 2 cn t ni-en Xoi d- Amerikas berichten, 
daß die Indianer sehr wohl eine ge\vis>e \ ui stcHuiiLi von dem Hergänge bei 
Geburtsstörungen haben, und daß sie demgemäß auch die Hilfe einrichteoL 

In Uganda werden Kinder, die mit den Fflßen zuerst geboren wordcs. 
umgebracht und wie die Hexen auf einem Kreuzwege beerdigt. Man glaubt, 
daß sie die Ursa« Im- für ihrer KIterii Tod sriii würden. Wenn diese äe an 
Leben ließen, würden die KIfern hiiisi hwinth-n ''/^vcoe). 

Ks ist den Naturvölkern auch nicht unliekannt. daß ein gewisses Miß- 
verhältnis in den Größendimensiouen des Kindes gegenüber denjenigen der 
Geburtsteile der Mutter ein recht erhebliches Hindernis fOr die Entbindnag 
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abzugeben vermag. Bei der Besprechung dei* Mi^hliugsgebui ten und der ab- 
sichtlichen Fehlgeburten sind einige Belege dafür zusammengestellt 

Dort, wo die Ärzte nur wenig bei der Gebnrtshilfe pi'aktiscli beteiligt 

sind, wird es aucb sehr an einer klaren Erkenntnis der Hnzeliien Ursachen 
der Geburtsstörimpr maiio^pln. Schon die grierhischen Ärzte (Hippol-rates 
u. a.) hatten, da die Behandlung der naturgemäßen Cieburt lediglich den Hebammen 
zufiel, keine Gelegenheiti den regelmäßigen Verlauf der Niederkunft recht 
kennen zu lernen; sie wurden nur dazu gerufen, wenn die Gebnrtsstömng 
schon eingetreten war: ihre Voistellang vom iinresrelmäßigen npbni tsprozeß 
mußte demnach in vielen Dingen eine unrichtige sein. Und wenn wir in den 
geburtshilflichen Schriften des Aetius tiuden, daß Philumenos, welcher die 
6eburtsst5mngen und ihre Ursachen beschrieb, seinen Kollegen empfiehlt» „aUe 
diese Ui saclien von der Hebamme zu erforschen", 
so erkennt man. wie sHir sirh mich dio römischen 
Äi'zte auf da*; unziiliingiiche Keterat der Hebammen 
zu verlassen genötigt waren. 

Einen noch schlimmeren Zustand finden wir 
in der arabischen Periode der Ges( Iiiclitt^ der 
( »eburlsliiife. Denn die mohammedanischen Frauen 
waren durch Sitte und \'orurteil völlig abgeneigt, 
männliche Hilfe in Ai»pruGh zu nehmen. Zu 
wie traurigen Erfrobnissen aber dergleichen Be- 
ratungen lüliren zwischen Ärzten, weh-lie die 
Gebärende nicht sehen, und Hebannuen, welclie 
die Gebärende zwar bebandeln, die Ursachen der 
GebnrtsstOrung jedoch nicht tan. im, das kann 
zum Schaden der unglücklichen Weiber noch 
heute im Orient beobachtet werden. 




Abbildiuif «Ol. 

Sloox<lBdi«n«rlD, Ihim groBtn 
Knab«n a&ugMid. 
(F<><lenc»i«linuiiR von CatU»,) 
(Hamum fir V»lk«rknii4e. BerUn.) 
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Während zuerst nnter den griechischen 

.\rzten Hippokmks nur von der falschen Kindes- 
lag"e als Ursache der Onburtsstörtniir (Dystokie) 
spricht, kennen die späteren medizinischen Schi itt- 
steller schon mehrere andere die Entbindung ver> 
zögerade VeranlasMnigen. 

Nach Aristof'l's li idt n bei der Entliindung besonders diejenigen Frauen, 
welche viel sit/.en und keine gute Bnisi haben, so daß sie den Atem nicht 
wohl anhalten können. Der gebnrt.sliilfliche Schriftsteller Charyatius Diokles, 
dessen Schriften vei'loi'en gegangen sind, meinte, wie wir auch durah Soranus 
erfahren, daß Ki-stgebärende und junge Franen verhältnismäßig schwer gebäieu, 
daß ein verhärteter und verschlossener Mnttennnnd. eine bt ilriilt nde d'röBe. 
sowie der Tod des Fetus eine Gebiirtsstörung abgeben können, nnd daß feuchte 
und wanne Flauen schwer gebären. Kf^ophaatits sagt in seinen ebenfalls 
verlorenen Schriften, daß alle Frauen mit breiten Schultern und en<ren Hüften 
eine schwere Xiederkiinft erleiden, bei denen das Kind nicht mit d- m K^iifo. 
sondern mit einem anderen Körperteile voiüegt Ht'iophi/i(s bescliuldigl 
als l rsache der Dystokie den Gebärstuhi, wie Siinou der Magnesier oft 
gesehen habe. 

Soranm teilt die Ursachen ein in diejenigen, welche von dem Kinde, nnd 
dit jt itiiren, welche von dem OriranisDiiis der Alutter, oder endlich auch solche, 
welche vou den Geschlechtsteilen ausgehen: 
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T>ie Mutter kann durch psychischen Eiiinuß. dtirch ncmütsaffekte, sowie aus physLMh'H 
Gründen eine Stömng kleiden, z. B. durch Dyspepsie, Dyspnoe. Hysterie, zu fette Bcacbaffenhcil 
mid sa bedentemidi» GröB» des KSrpers, bveHe Seimltem und enges Beoken; da« Kind aber kau 
allgemein oder in einzelnen Teilen (Wasserkopf) zu groß sein, es können mehrere Kinder vorliandra 
•ein; der Embryo kann abgestorben sein und unterstützt dann die Geburt lüoht, und endlich kann 
er eine falsche Lage haben. tTber die falschen Kindcslagen sprechen wir spater aiisführlicher. 
Unter den von den Geschlechtsteilen herrührenden Ursachen d>>s unregelmäßigen Geburtsverladcs 
führt Soranus an: Kleinheit und Engigkeit des Muttermundes oder Mutterli^l-^'-i \'er8chluß de; 
Geschitichtsteile, schiefe Stellung der Gebärmutter oder des Gcbärmuttcrhalsi\s, Entzündung, Abf 
aaeaiM oder Verhirtniig dieser Teile; ferner sn große Dicke oder Dmme der Eihäute, vorzeitipa 
Abfluß des Fruchtwassers; auch ßlasensteine, Knochenauswüchse des Beckens. V«*rkn"Khening 
der Symphysen und ni grofie Weite des Beckens können seiner Angabe nach eine Goburtsstörung 
herbeiffibien. 

Shranus bespricht in einem ganzen Kapitel die Frage: Weshalb die meisten 

Kinder in Rom an Rachitis leiden? Gleiclizeitig hat er. wie Pinoff nachweist, 
zner^^t über die Eiifrc eines difForni(Mi Rpckfiis. sowie über die zu «rroße Weite 
desselben gesprochen. Daher ist anzunehmen, daß im alten Koiu rachitische 
Yerbildnngen des weiblichen Beckens keine seltenen Erschebinngen gewesen 
sind. Auch findet sich bei Soranus eine Angabe des Kleophiamtus, daß Frauen 
mit breiten Schultern und schmalen Hüften schwer prebiiren, weil bei ihnen 
der Blasensprimg erst mit dem Eintritt (Ut heftifreren Wehen erfolge. 

Erst bei Soranus änden wir eiu rHiiunelles Verfahren, welches sich aut 
eine wirkliche Erkenntnis dar den Gdbnrtsstömngen »ignnide liegenden Th- 
Sachen stQtzt. 

R i zu großer Weite des Beckens ließ er die Frau sich auf die Kniee It g^n. diinit dif flebif 
matter, auf das Epigastrium giestütstt mit dem Gebärmutterhals« in gerader Richtung vedwne' 
Dfeies Vorfahren sohlug er auch bei fetten und fleiflohigen Personen ein ; daaiellie wurde f3r afefe 
Fälle l)ei den Arabern und den Deutschen des Mittelalters beibehalten. Wenn der 
Muttermund verschlossen gn fiinden wurde, so wend»*tf .*?'/ranw.» erweichende ^!ittel fin: Einreiboog«^ 
Ulli Ül, Abkuchuugeu von Fuenum graecum, Malven, Lein'iamen; erweichende Injektionen ; KaUi 
plasmen auf die Begio pubis, das Epigastrium und die Lenden; wenn diese Mittel nichts nfiten. 
so soll die Gebärende auf dorn Stuhle sjinft tiewept werd- n. ohne daß man ihrt-n Korix-r starkfn 
Erschütterungen aussetzt. Als psychisches Beruhigungsmittel dienen dem Soranus Trostnnirn 
und Ermahnungen, die SohmenwB su ertragen. Bei eintretender Ohnmacht anid krIttipBde 
M:*f - I ■.n MI nrli n Wi-nn « im- r.cHrlnMiIsf jin (I"n r.i'srhl<H-lif Ht<Ml<'n dif l'rsache der 'Behindcrans 
flu- die Entbuiduugen abgibt, sü aoU sie mit den Fingern entfernt oder ausgeschnitten verdm- 
Zurückgehaltene Pkeoee sollen durch Klistiere, Ürin durch den Katheter entleert wuwhm 
liegende Blasensteine soll man mittels des Katheters vom Blasanhala;» nach der Höhle der Bls^ 
bringen. Das verschlossene Chorion soll man mit dem Fing er zerreißen und bei zu frühem Ahfkiß 
des Fruchtwassers Einspritzungen mit Ol in die Scheide macheu. Auch über das Verfohm 
ialsohiMi Kindedagen wird von Airamw aueführltoh geBfnichan. 

Einen anderen Arzt jener Zeit, PhilumenoSy dessen Schriften, wlfl idwn 
gesagt, leider nicht im Ori<jinale auf uns f^okommen sind, lernen wir ans den 
Werken des Ai'fitis kennen, wt-lclipr sich \\ icdciliolciitlich auf iliu hemft Er 
UUtei'schied iür die (ieburtsstüruiigeii vier wesentliche Gruppt^n, uäiulich BOlcbe, 
die von der Mutter, solche^ die von dem Kinde, solclie, welche von da Wf^ 
geburtsteilen, und solche endlidi, die von den änderen Vei'hältmsneii lMfN^ 
gerufen wci-den. 

Die von der Mutter auRgeheoden Ursaclxu sind nach ihm: Leiden dr^r Setrientjtt^|keii> 
•Qgemebie SohwSdie des Korpers, JOeinheit der Gebirmutter, Enge dei Geburtegangea» MM* 

läge der Gebärmutter, FleiachauBWÜchse am Muttermund, Entzündung, .Abszeß. Verhürtong dem- 
selben, zu feste Eihaut/', zu früher Abgang de« Fruchtwassers, Harnsteine und tu grofle 
leibigkeit d»'r Gebärenden. Auch Hpra<-h PhÜMmenoa von einer zu festen \*erbindung der SchiiB* 
bcine, welche die nötige flrweiterung bei d<'T Bütbindung nicht zulassen könne. Kr fand fern^f 
i iiir (h Iiiii fKstririini; dnrrh Druck auf den rtmis, veranlaßt von ein'T fHiI« rhnftf»n IV"«;rhaff''nh«*!' 
der Jx'ndengegend, durch Kotausammlungen im Mastdarm und IVinretention in der Bio«'. 
durch SU hohe» oder su jugendiiehea Alter der KreiOendeiL 
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Das Kiuii gibt ilie \ eranla!>*.ui)g zu Störungen des Geburtiverlaufes, wenn 
es eine za bedeutende QrOße besitzt oder wenn es sieb um eine Mißgeburt 

bandelt. Aber auch eine zu große Schwäche des Fetus oder sein Tod können 
die Ursache für die erschwerte Kutbindnnf? abgeben, da dann die aktiven Be- 
wegaugen des Kiudes fehlen, welche mau tür den Gcbäi^akt durchaus notwendig 
eraebtete. 

Eine StOrang der Niederkunft kann auch erfolgen, wenn Zwillinge sich 
gleichzeitisr am ^futtcrmnndo oinsfellon. Nicht minder hinderlich sind Ab- 
weichungen von dei- naturgeuiälieu Lage des Fetus, d. h. von der Kopflage, bei 
welcher die oberen Exti'einitäten nach den Schenkeln hei abgestreckt liegen. 
Von diesen faischen Lagen der Kinder wird später ansführlicb zu sprechen sein. 

Ancb zu dicke oder zu dünne Eihäute können eine Gebnrtsverzögeruog 
machen, und ciullieh schrieb man selbst den .lalneszeiten und der Witterung 
besondere EinÜüsse auf den Verlauf der Entbindungen zu. 

Die Auschauungen der alteu indischen Arzte über die Schwei^eboiteu 
lernen wir durch Siteruta kennen: 

Als stöirBiid für.den Ceburtsvcrlauf betrat-htet man gewisse m-rvÜHe Zufällu. Zusammeii- 
Hebung der riclmrtsU'ilr, Olumiarliti n, tlurch Blut verlustr l^cdingt, bei ni k hrriBic aooh die Tain* 
ponadc iTwahncn, kraer Krankheittn der Scheid.» und ihrer Xackbarorganc. 

UumSglidi wird die Geburt durch dreierlei Ursachen: durch Verunataltung des Kopfes bei 
dorn Kindr', «lurch VcruriNtältung d--- V» vk n-^ der Cchnr nd< n und durch oin<" fulsclu' La^ji' c{<-^ 
Kindes. Als abaurine Lagen bcz^^ichnct isusrula die Knie-, Sttiifi., i>chulter>, Brual-, Kücken-, 
Seitenh^, und die Vorlage swetor Arme cd^r F&ße. Das Hauptmitt«! zur Verbememng aller ^eser 
I^gen ist die Wendung auf die Füße cder (z. H. hei fy-iten- und Schulkrlagc) atif d u Kopf. Auf den 
Kopf soll auch bei Vorlage d»r Arme gewendet werden; zuweilen jtdneh gelingt die Weiwiung auf 
die Füße leiehter. Tote Kinder, welebe nicht' auf normale Weise gebür^;n wtixlen, sollen, je nach 
dfitti vorliegenden Teile, mittels seharfcr Instrumente zorstüekelt werden. Sie weiden als eine 
fremde Substanz betraehtet, welelu^ au.s d«m Körper tntfemt WCMkn mofi^ und Sl$4rvta 
bezeichnet sie mit dem Worte S a g i 1 1 a. 

iiusnda erwähnt die folgenden operativen Eiugiilie bei sihweren Ent- 
bindungen, an! die später nochmals xnrttckjsukommen sein wird. 

U'i der FuUlage der Extraktinn: l>ei N'orlage eines Fußes das Herabfiihren des zweiten und 
die Extraktion: I i St. iülii« * die Wendung auf die Füße und die Kxtinktion: hi i Qucrlapf, •nie 
scheint, die Wenduniü «lut d- n Kopf. Di ■ Sehulterlax^^' (Kinkeilunj^ d -s ^^chuUor) uiid die X'orUgo 
l>eider Schultern werden für unheilbar erklärt. Ind.'s »oll der Arzt versuchen, die vorgi'lagerten 
Teile zu reponieren und die Kopflau'.' Ii ili. i/iifülm n. Im schlimmsten Fall;- soll d'i> .\l>^t^■r^.« n d<-< 
Kiiideä abgewartet und daim d*s«elbf durch Abst-hnoiden d'r Arme, durch £Intliimung usw. ent- 
fernt werden. Bei d'im plotalichen Tod« einer in dor letzten SchwangeiMluittBperiodo Verstorbenen 
soll der Kaisersehnitt zur Anw<'ndung kommen. 

Die arabist h( II .\rzte des Mittelalters haben in bezug auf die Er- 
kenntnis der Ciebm issiurungen kaum einen Schiilt vorwärts getan. AhufkastnH 
unterscheidet als Ursachen für die Erschwerung des Gebuitsvorganges solche, 
welche der Mutter, solche, welclie der Fracht, solche, welche dem Fincht- 
wasser, der Nachgeburt oder scliiidlichen AullendinirfMi -/nr Tja.st rr,>li^rrt wriden 
müssen: es können aber aiv^h mehreie derselben koinbiiiiei t zur W irksamkeii 
gelangen. Daß auch eiu verengtes Becken ein Geburtshiudernis abzugeben 
vermöge, das ist AbuJkasem noch nicht znm Bewußtsein gekommen. Die Kopf- 
lage des Kindes gilt ihm als die einzig richtige, und in dieser Beziehung steht 
er mIso auf einem iiiciiiirreix.n Standpmtkte als S'-ino \'r'r<^;inirer im .Mtertiini. 
welche die i'uLilage des Embryo doch wenigstens als eine der uatürlichen 
ähnlichen Lage auerkannten. 

Ätneenna spricht unter den Hindernngsorlinden fQr eine normale Ent* 
bindung auch von der parva njalrix, und auüenleni erwähnt er noch die via 
eonstricta Vfilde in crentione. Schon r. S''itf>nl<f bat darauf hingewiesen, 
daß Ai io nnn mit diesen Ausdrucken walu-scheinlich das verengte Becken meint. 
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Shaees schlieftt »ick in der EinteUon^ der GebnrtsstGrmigen vollständig: 

den Lehren des .[<'■( his an, aber auch er erwähnt die parvitas matris, und er 
erkennt neben der Kopflage auch die Fnßlage als normale Kiudeslage an. 

Die deutschen Ärzte des 16. Jahrhunderts, Kö/ilin, Jieiff'. J^^^ff' 
usw., fußen ganz auf den Ansichteu der römischen Schriftsteller. In seinem 
Hebammenbttche lehrt Rö/iUn, daB die Hebamme die Blase, wenn sie nicht 
von selbst springen wilj. zwischen ihren Fingern oder mit Messer und Schei*« 
öffne. Hat sie '{'<■«■ öffTinnp- zu ttiih gemacht, »o soll sie di^ Schfide mit 
Gilgetull oder Schmalz schliipt'rig machen. Ist der Kindskopf <jruß, so wird 
geraten, die Vagina und den Eingajig der Gebäimutter mit der gewöhnlichen 
I^nd sanft zn erweitern. Bei Gebarten mit einem anderen Teile als dem 
Kopfe voran wird eine später za beschreibende manuelle Hilfe empfohlen. 



857. Die Ansichten der Chinesen und Japaner fiber die Sehwcrgehorten. 

In den populären Schriften der chinesischen Ärzte werden die l^i-sachen 
der Anomalien des Gebnrtsyerlaufes in ziemlich ausfühi licher Weise besprochen. 

In der von Rehmann übersetzten Abhandlung ist der Verfasser Ix iniilit, dem 
in China weitverbreiteten Aberglatrben entgegenzutreten, daß die Entbindung 
sich bisweilen über zwei Jahre hin/.ieheu köune. Va liebt dagegen ganz be- 
sonders henror, daß nichts die Niederkunft verhindern kdnne, wenn der rechte 
Zeitpunkt für sie gekommen sei £s gebe aber doch gewisse Zustände, welche 
verzöfrernd auf den rJeburtsverlauf ein/.n\\ii-ken vornirtchteii, z. B. wenn e-< 
dem Kinde an Kräften tVhle. In diesem Falle müsse man die Frau im l?» ite 
schlafen lassen, damit sich das Kind stärke. Überhaupt könne das i.iegen 
der Mutter nichts wie die Meinung unter den Chinesen sei, dteGeburt stören, auch 
selbst dann nicht, wenn das Kind schon mit dem Kopfe nach unten liege. 
Nacli de^^ Vt-i-fassers Meinun?^ ist es auch irrig anzunehmen, daß ein Ängstigen 
des Kindes für die Entbindung störend sei, denn auch während der Schwanger- 
schaft habe das Kind sich nicht geängstigt. Ferner raeine man im Volke, 
daß die GebSi'ende die Schmerzen dei Wehen nicht gut aushalten könne, doch 
solle man daran denken, daß die Freudenmädchen die Sclimei-zenslante beim 
Gebären unterdrücken, nm die Niederkunft zu verheindichen, demnach windfMi 
wohl auch andt^ie l'raueu die Geburtsschmerzeu mit Geduld ertragen köuiu u. 

Eine Störung des Gebia tsverlaufes verureache aber eine falsche Lage des 
Kindes, wie sie durch Anstrengung der Gebärenden entstehe. Ganz besonders 
hemmend ist es, wenn das Kind mit den Händen oder Füßen oder mit dem 
Rückt-n hervorkomme. In diesem Falle sollen die Hände und Füße sanft 
zurückgebogen werden und die Gebärende soll mau nötigenfalls zur Sammlung 
der Kjäfte schlafen lasseu. Femer könnte bei fibermäifger Ansüengun«: der 
Gebärenden ein „Darm** heraustreten, womit dei- Verfasser wahrscheinlich an- 
deuten will, daß ttbermäfliges Pressen die Veranlassung zn einem Bradischaden 
werden könnte. 

Unregelmäßiges Verhdten vuid Krankheit iii der iScliwangei-schaft, schlechte 
Kost, hitziges Fieber, Beischlaf, hitzige Speisen und Getränke, sowie auch 
Erkältung können ebenfalls die Ursache werden, daß die Entbindung abnom 
verläuft. 

Bei den Japanern gibt Katttjaira als ein sehr gewöhnliches Geburts- 
hinderuis die Anfüll ung des Mastdaiuis mit trockenen Fäkalmasseu an. Man 
erkennt sie bei der Digitaluntersncliung durch die Scheide. Er empfiehlt in 
s(dchem Falle, den mit Honig, oder auch juit Leiuj, Zuckerwasser oder Fett 
bestrichenen Finger in den After eiuzutlihren, um die Kotbalieo zu entfernen. 
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Gegen die Annalmie der älteren japanischen Geburtshelfer, daß die 
Umschlingang der Nabelschnur die Entbindung liindein könne, spricht sich 

K-nigawa entschieden aus. Kr sarrt. daß das Gebni tsliindernis immer durch 
Ivutmassen verursacht werde, denn er habe {refiinden, daß stets die Geburt 
unbehindert vor sich ging, wenn auch die Nabelschnur um die Schultern des 
Kindes gesclilungen war. Er erUärt es anch ffir eine irrige Meinung seiner 
Vorgänger, daß der Gitind dafür, daß die Nabelschnur sich um den Hals des 
Fetus schliuirp. in (*ineni T'iiit'allen der Mnttpr wäbrond der Schwanj^ei-schaft 
gesucht werden müsse, Uf.uu da die Linschlingung so häutig vorküunae, daß 
sie unter 10 Gebuiten 7—8 mal beobachtet werde (I), so dürfe man doch nicht 
annehmen, daß die Mutter jedesmal umgefallen sei. 



968. Bie febleriiafle Geburt durch die KarperbeseiiafTetiheit der 

Gebärenden. 

Wenn wir von der KOrperbeschafCenhelt der Gebärenden als Ursache 
fehlerhafter Gtbniten zu sprechen haben, so wird dei ful^'-ende von Stmnmfrr 
ausgesprochene 8atz wohl dasjenige zum Ausdruck bjingen, was von vielen 
Seiten auch heute noch geglaubt wird. Dieser Satz lautet: 

„Schwieriges Ctobftren und CSebSnmvennSgieii mofiton tot der Entwickloiif der Knltur 

des Menschongeschlccbtes zu den Seltenheiten gehören, und erst mit dem Vorscbreiten der üblen 
Seiten der Zivilisation und der an dieselben sich knüpfenden Krankheiten, Krankheitsanlagen und 
Knmkheitserwerbungen konnte auch krankhaftes Gebären seinen Anfang nehmen und so häufig 
Verden, daß unter den sivüieierten Völkern ein TOlUg ganetigee NiederkonmiBn zur eolkenen Aue- 
nähme wurde." 

Entspricht das nun den tatsächlichen Verhältnissen, oder ist es nur der Aus- 
floß der liindläafigon Vürstelluug, daß die Wilden doch bessere Mensrhen sind? 

Um diese Jf iage zu entscheiden, müssen wir in erster Laue im Auge 
behalten, daß bei der geringen Pflege, welehe wilde Völker ihren Kindern an- 

gedeiluii lassen, die scliwächlichen unter doisdben einem frOhen Tode verfallen 
sind. Die Überlebenden haben dann insfjemein eine verhältnismäßig kräfti}2rcre, 
von früh an ui dem Kampfe ums Dasein gestählte Konstitution, durch welche 
sie «owohl in der Jugend, als auch namentlich in dem Alter, wo die Frauen 
gebären, jede Unbill leichter ertragen. Sehr richtig heißt es in einem Berichte 
des Missionars Cdsali: „Was bei den Basuthos die ersten Jahre überlebt, muß 
an sich kerngesund sein/ Es ließe sich das gleiche auch von vielen andere» 
Völkern sagen. 

Ein fernerer Grund für die gröllere Leichtigkeit, mit welcher die Frauen 
wilder Vaikersehaften den Gebärakt überstehen, liegt wolil darin, daS fiberhanpt 
die Körperentwicklnng der Frauen bei jenen Völkern durchschnittlich mehr in 
normalen V'orhftltnissen bleibt, als bei den durch eine unzweckniäßiize Lebens- 
weise von Generation zu Generation imjner schwächer werdenden und minder 
gut «ich entwickelnden weiblichen Kindern in den Kulturläudem. 

Der chinesische Arzt Rehmanm äußert die Meinung: 

ttEhedeBi war ee eine leiohto Seohe so gebären, die Menschen hütai dieeelbe aber aelbet 

schwrr gemacht; es war vordem di^'sos ein gewöhnliches und sanft«"» Grwhäft; jetzt hat man 
daaavlbe aber fürohterUch gemacht, und vhen dadurch üuuI unglückliche G<'>nirt<^n entstanden." 

Auch der Chinese, dessen Schrift v. Marüu^ übersetzte, beschuldigt die 
Lebensweise für die Erschwerung der Geburt, und er weist darauf hin, daß 
nnglftekliche Entbindungen bei den niederen Volksklassen (Bauernfrauen) viel 
seltener vurkonunen als bei den Vornehmen. 
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Ks verdient eine besondere Beachtung, daß die Weiber unziviiisierter 
Völker selbst die nnzweckmafiigsten Manipulationen bei der Entbindung wider 
Erwarten g^ut ausluilten. So niaclit ^f(^Hat über das gewaltsame Terfabi'en bei 
der Nipderkuiift der Malayiniien die J^pmorkunsr: 

„Wie oft bat mich nicbt die Bcobacbtunj; aller dieser, dem An^k^heme aach barbarif^i-hen 
VerCiifaningiiweiBea mit Vpradituiig and mit Fnrdit erfolltk «jUmmd mir oft genug der Ausgang 
bewies, daß dio von den NatorBntvn ugewendetok Mittsl von vollem Erfo% gekrönt wurden." 

Kuiji'hiunni sclireibt : 

„Die tiiligo Lebensweise der Indianerinnen erklärt die Leichtijrkeit, mit der sie 
nifderkomui> n ; sie verrichten elien jegliehe Arbeit, daher Knochengerüst und Muskeln gleich- 
mftQjg auHgebiid"t wcrd«-n: die Frucht, unablässig geschüttelt, wird wahrscheinlich m die 
getrieben, in wrlcher sie sich den miittorlitlu n Teilen am Ix'sten anpaßt, und wird, ciiiiiuil im langen 
Durchmesser angelangt, vtm don strammen Baucbwäoden der Mutt«r festgehalten — so muß die 
Entbindmig gut MUf^ebeo. AuBei^m heiratet das Midciien nicht «iis ihrem Stamme heraus, 
daher palit da» Köpfchrii dt r Friit lit auf das Ik'cken, welches si.- verlassen soU. Sobald von 
dieser lU'gel abgewichen wuxl, gibt es auch Störungen (Miscbliogsgeburten bei Umpqua- 
Indianern verliefen schwer). Denmach hingt die leichte und schnelle Geburt soklMr Fnnea 
von drei Umstände ab; erstens heiraten sie nur iluvsgleichcn, daher die Früchte einen den 
müttt rliiht n (Tf1>iirtf«wcpfn rntfprccht nd<*n Umfang lH>halten; zweitens gibt »•« nur ßesiinde, 
kraftige Korper; drittens iaiit die tätige Lobensweise, welche sie führen, nur Kopf- oder Steiß- 
lag» SU.** 

Nacb diesen Ansführun^fen könnte es den Anschein haben, als wenn der 
von Stammler aufgestellte Satz in Wahrheit das Hiclitii,a' ^^etroffen habe. Aber 
schon Em/clniaiin schließt seine Angaben mit den \\ oiten: 

„Sollte einmal die Lage fehlerhaft sein, so ist es um die Mutter gc» 
schehen; oder sie macht eine ftu&eret beschwerliehe Niederkunft durch. 
Dm qu erliegende Kind kann ebenso gut als nieht geboren werden und erliegt mit seiner 
Mutter." 

Durch diesen .Aussprach wird es doch in Frage gestellt, ob bei 
allen sogenannten Urvölkern günstige Bedingungen znni regel- 
mäßigen Vorkommen leichter Knthindungen herrschen. 8ehr wichtig- 
ist in dit'sei Beziehung, wa^ Fi'fkhi iibei- seiiic Flrftihrungen äußert: 

„Man ist ziemlich allgemein d«r Ansicht» daß die luxuriösen Gewohnheit^ welche die 
Zivilisaticm mit sich bringt, einen höchst sehfidlichen EinfhiO auf die Bntinndmg aosfiben. Nach- 
dem ich jedoch unter i'twa 40 zentral- und ostafrikanisehen Stämmen Uater- 
suehungen anzustt lh n {^eti'gcnheit gehabt habe. Mn ich zu der Übor7en{rnn{r pekoramen. dnQ 
schwere Geburten unter unzivilisierten Kassen viel häufiger vorkommen, als nuui bis jetzt an- 
genommen hat. Ich war a^ing pi der Meinung, daß die Neigung des Beckeneinganga bei der Wahl 
der Lage d<-T Krriündcn von Finfhiß wäre; ich halw mich aber überx^Migt. daß. trr.tzdom P'« m 
dieser Neigung viel Untcrschivde gibt, sie doch von keinor Wichtigkeit sind, da der Unteisciiicd 
im ganzen nur etwa 4* beträgt^" 

Wir dürfen allerdings nicht verkennen^ daß es sich bei diesen Angaben 
Felk'ws docli nur um annähernde Schätzungen handelt und nicht nm exakte, 

statistiischp Tatsachen. 

Ähnlicli sagt Merker von den Masai, deieu Geburtshilfe sonst ziemlich 
hoch entwickelt ist: 

„EShler die Geburt vorhindenidtm Heckouengc steht man ratloa gegenüber. Mttttar nnd 

Kind u< '"Ti d.imn r.iijrniiulr. W.llni nd di - i Fall bei di n im Stamm lelicnd'Mi .Ma.*.ii pit wie 
nie vorkommen soll, wt er bei den aul EuropiK-ransitdehingen lebenden ötten» U-obachtet worden, 
und swar hatte die Beekenenge stets ihren Grund in su groOer Jugend der Frau. Diese letcterat 
]Musai heiraten n?i< !i Art d -r Kii>t>'n!( nt'" in» f IcccTT^nt?: i.n crftfr-'n sclir früh, und da oinmal die 
Frau immer bedeutctui jünger wie der 51ann sein muß und and-.'rerscits auch die Auswahl aa 
Midohen eine geringe ist, kommt es nicht selten vw, daO «tiese bei Eingehung der Ehe, obwohl 
geschlechtsreif, d<x^h noch kein vollständig ausgi-wadisenes Knochengerüst besitzen. Diese boi 
Naturvölkern nicht seltene Erscheinung hat man vielleicht sowohl im allgemeinen wie hier im 
besondc-:. n auf einen verfrühten Geschlechtsverkehr und eine dadurch verfrühte Menstruatioa 
xurucktufüa -«n.*' 
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Bei eiuer Auzaiil der Volksstämme Afrikas müssen wir in dem früher 
anaftthrlicb erörterten Gtebraoclie der Vern&hiiiig ein Hindernis fttr den Oebnrts- 
verlanf erkennen. Das wnrde aacL durch v. Bcuermann bestätigt. Das gteidie 
gilt nnrh Brehm von Massaua; aber hier kommt aucli noch ein zweiter 
Störender Faktor hinzu, das ist das sehr jugendliche Aller, in welcheoi 
dort die Frauen ihre erste Entbindong dnrdbzamacheu pHegen. Mindestens 
30 Prosent der Erstgebärenden sollen dabei sngmnde gehen. 

Bt-i den Negerinnen wird nicht selten durch die Elephantiasis, welche 
auch die weiblichen Genitalien befällt, eine Ersehwening für die Kntt iüdung 
hervorgerufen. Gerade die Beschneiduug der JMädchen soll für das .^uiireten 
der Elephantiasis an den Geschlechtsteilen eine Gelegenheitsarsache abgeben. 

Von den Indianern Sttdamerikas hat schon Alexander v. Buwholidt 
das seltene Vorkommen Mißgestalteter hervorß:ehoben, und auch v. MarHm 
konstHtiert bei ihnen eine große Stärke und Festipfkeit des Kii()chen<renistes 
und die außerordentliche Seltenheit von KückgratsverkrUnunungen. Auch in 
Chile findet sich nach MoUna keine Bachitis, und Bertk Seemann macht auf 
das seltene Vorkommen von Dlfformitftten bei den Eskimos der Bering- 
straße aufmerksam. 

Wiv e?; nun trotzdem mit den Entbindungen steht, das hat schon EngeU 
mann ausgesprochen. Nach der Aussage Dohrizhoffers sollen die Abipone- 
rinnen in Paraguay anßttordentlich schwer gebären. Er sucht die Ursache 
hiei-für in ihrem häufigen Reiten, und er behauptet, daft die Weiber aller 
])ei ittenen Nationen schwere Entbindungen dun hznmachen hätten. Hierbei beruft 
er hich auf die Erklärung des Leibarztes Ynyenhouz in Wien, daß bei jungen 
Weibern, welche viel reiten, durcl» das lange Sitzen und Rütteln das Steißbein 
zusammengedrückt und hart werde. Eine weitere Bestätigung hat diese Angabe 
noch nicht gefunden, und gegenteilige Ansichten wniden oben schon angeführt 
Nach Praslow, welcher mehrere Jahre lang in Kalifornien praktizierte, 
sind zu Monterey Krankheiten der (Tefschlechtsorgane, namentlich Leukonhöe, 
Prulapsus uteri und Meustruationsstüruiigeu häufig; „die beiden erstgenannten 
Übel verduiken llire Entstehung ohne Zweifel der überaas rohen Behandlungs- 
weise» welcher die Gebärenden der Sitte des Ortes gemäü unterzogen werden.** 
Unter den Indianern Kaliforniens ist die ( Ichärende nach dem Beridite des 
„^^tati.stical Report oii the sickness and mortality in the l niied States uimy 
from Iböö — 1860** (Washington) denselben Übeln und Zulälleu ausgesetzt, wie 
unter den zivilisierten Völkern Europas. Engelmanne Angaben sind schon 
oben berichtet worden; doiBelbe setzt hinzu: 

„Von den Indiiun'rn wird gelegentlich die Härte und Unnachgiebiirkeit 
dfs sogenannten Mittel tieisches als Geburtshindernis erwähnt, was die Heb- 
aniuien zu manuellen ii^rweiternngen der Geburtsteile veraidaßl.'* 

Auch auf den Inseln des malayischen Archipels und der Sttdsee 
bat man Fälle von schweren Geburten beobachtet, und wo uns direkte Nach* 
r i< hteii fehl« ii, da geben bisweilen gewisse Maluialimen, welche man an solchen 
Frauen vornimmt, die während der Entbindung starben, den Beweis, daß es bei 
der Niederkunft dieser Natui vulker doch nicht immer so glatt abgeht, als man 
ursprfinglich glaubte. 

In der Türkei, wie in einem großen Teile des Orients, ist es Gebrauch, 
die Kinder während des ereten Halbjahres in Bandagen fest einztischnürenr die 
Folge davon ist, „que la plupart des Orieniaux sont de petite taille et c^ue 
leiirs membres, prösentant une courbure tres-cousiderable, font ressembler leur 
arehe k l'allure ridlcule du canard." 

Nach liigler ist in Konstantinopel Rachitis häufig und daher finden sich 
aoch oft Difformitäten des weiblichen Beekens, infolge deren unregeünäBige 

Ploa-BirUli. Dm Wafb. t. Aufl. n, 19 
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Entbindungen unter türkischen und armenisclien Frauen häufiger als unter 
europäischen sind. Trotzdem wird nach den Erfahrongen einer in Konstantinopel 
vielbeschäftigten Hebamme, Mde Messatii, die Wendung wegen einer Querlage 
des Kindes selten nötig. Rigler meint, daß hierauf die sitzende Lel)en«:wei?p 
und die Enthaltnn^^ der Schwangeren von jefrlichfr Arbeit Kiütluß haben mag. 

Dahingegen macht Damian Georg für die bisweilen vürkomniendeu Schwer- 
geburten in dem heutigen Griechenland gerade die sitzende Lebensweise der 
Frauen verantwortlich. Außerdem beschuldigt er aber auch nocli die unzw eck- 
mfißlire Auswahl der Speisen während der Schwangerschaft und bestimmte 
Manipulationen, welche die Hebammen an den Schamlippen und in der Vagina 
vornehmen. 

Eine Angabe von MonUmo über den Einfluß des tropischen Klimas auf 
die eingewanderten Europäerinnen der Philippinen mOge hier noch ihre 
Stelle finden: 

..T.'iinmunit^ rol^l♦iv^ d<"s Europ^'n» ä I t'^'nnl du lüinat nf rnnc<»rnf» quo Ii s homTtiep; 
Im femrae» europetmne« s( nt loins dß prestnter Uv memo resistance. L'wiemie siirvicnt che» 
elke faeaueoup plua raindeineiit et ne tard« pes k toe «ggr»v^ per dei leuoarrb^ et par de* 
mcnstruations d'^nr ul ^ ndance cxc < s^sivc L,i fccmdite nVst pas uttrintc. rnrii^ los »ccou- 
okemento sont ftouvcnt difficilea; ils sunt rcndus fort lun^ par l'iuertic de rutcrua, et deviennent 
sottvent mortek per ke bimarrhagiee incowcibles qui les auivent." 



359. Der Embryo sucht absieht lieh die Mederkunfi zu verhindern. 

Es wurde weiter oben s(li(»ii angedeutet, daß sich bisweilen auch die 
Anschauung findet, daß der Knibryu absichtlich die Niederkunft zu verbind erii 
suche. Für diese Auffassung findet sich schon bei den Chinesen ein Beleg, 
der von Fest mitgeteilt wird: 

Eine Kaiserin der 7^'a;^/7-I)ynastie liiff in Wehen, und die Nieder kunft wolltr. 
trotz aller von den Hotärzteu angewandten Mittel, nicht zustande kommen. L>a 
riefen diese einen angesehenen Kollegen Sun^sfmiu zur Konsultation herbei: „Ei- 
durfte natürlich der hohen Patientin nicht nahen. Doch er wußte sich zu helfen; 
er ließ der Kaiserin das Knde eines langen Seils um das Gelenk binden (es ist 
wahrscheinlich das Handgelenk gemeint) und hielt selbst das andere zwischen 
den Fingern. Auf diese telephonische Weise konnte er feststellen, daß das 
Kind das Herz der Mutter gefafit hatte und sich mit beiden Händen daran 
fe.sthielt, daher die Verzögerung der Geburt. YjT schlug Akupunktur vor; der 
Stich tat dem b5sen Kinde so weh. daß es sofoif luslifO nnd xifort freboren 
wurde. Kein Wunder, daß der tüchtige Aizt zu einem Gott der Heilkunde 
erhoben wurde." 

Die Papagos-Indianer stellen sich vor, daß der Charakter des Fetus 

einen prüfen Teil sduild an einer etwa vorkommenden Verzögerung bei der 
Entbiiidun^^ trage; je bedeutender die letztere sei, um so schlimmer sei da^i 
Gemüt des Kindes; daher sei es für den ganzen Stamm besser, wenn Mutter 
nnd Kind sterben, als daft zum Sehaden des Volkes eine solche Nacbkommenschait 
das Licht der Welt erblicke {Engelmann). 



860. IMe fehlerhafte Gebart auf ungewohnliehem Wege. 

Bevor wir das Kai)ilel von den schweren Gebui'ten, welche durch die körper- 
liche Beschaffenheit der Gebarenden bedingt sind, verlassen, mQssen wir auch 
noch der Entbindungen gedenken, welche auf ungewöhnlichen W^n zustande 
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kommeu. Hier stellt natürlicherweise obenan die Entbindung, welche dnich 
die Bancbdecken der Mntter hindurchgeht, oder mit aBderen Worten die 

Entbindung durch den Kaiserschnitt Da derselben aber bei ihrer gioSen 
W'ichtijrkeit nnd bH dem liolion kultni-geschichtlichni Interesse, wt-lches sie 
darbietet, ein ganz besonderes Kapitel gewidjnt t werden soll, so kaiiii .sie au 
dieser Stelle übergangen werden. Auch eini^^e andere Straßen, welche das 
Kind bei der Entbindung genommen haben soll, sollen eben nur kurz hier 
genannt werden, da sie nur in den phantastiscli-mytliologischcii Anschauungen 
einiger Völker eine Rolle spielen. Hierher g-ehört die Geburt der Athene aus 
dem Haupte des J^eus, die Geburt des Bacckua aus Juiniers .Seite, die Geburt 
des Buddha ans der Achselhöhle seiner Mntter, und die Geburt der Eskimos 
dnrch die Bauchdecken ihres Vaters^ der durch den Genuft des mystischen 
rogenen Herings schwanger geworden war. 

Es können aber nicht die Geburten durch den After mit Stillsclnvei^^en 
übergaiiiJ:t'n werden, da sie einstmals eine große Aufregnn*r in Frankreich nnd 
in Kom heraufbeschworen haben. Hier mag jedoch zuvor daran erinnert 
werden, daß man bisweUen im Volke von ganz normal gebauten Frauen erzählen 
hört, daß sie ihr Kind durch den After geboren hätten. In der Mehrzahl dieser 
Fälle handelt es .sieh hier um Krstq-ebärende, welche während der Niederkunft 
bei dem Hiudurchtreten des Kindes durch die natürlichen Geburtswege eine 
hochgradige Zerreißung des Dammes erlitten haben. Solch Bin DammriB kann 
nnn durch die voidere Mastdarmwand hindurch bis in den After hineinreichen, 
und auf diese Weise wird dann alh idini^s der After mit in die Geburtswege 
hineingezogen, so daß es eine gewisse Berechtigung hat, wenn mau hier von 
einer Geburt durch den After sprechen will. 

Abel* in seltenen Fällen kann bei bestimmten Mißbildungen der Geschlechts- 
teile nun wirklich eine Entbindung durch den After zustande kommen. Der- 
jenige dieser Fälle, welcher die größte Berühmtheit erlangt hat, wurde von Louis 
in Paris beobachtet. Witf<<iir.>ki schihlert denselben nach Lvfort folgendenaaßen: 

„Uno jeunc fille avait dt'» organe» d'.- la gencrration ca<"hes par une iinix>rforaticm qui ne 
permcttait aucune introduction. CVtte femme fut regkn» par ranuü. iyon amant, devcau trös 
pnMant, la raf^li* de s'unir ^ lui i^ax la soule vok- (|ui fut praüoable. Bientoi elb dn^int 
mlfie. L'accouchement k terme d'un enfant bien conformö erit üeu par l'anus.*' 

Loms stellte dnranf eine These auf: ..He partium exfcrnarnm generationi 
inserventium in muliei ibus" etc. und schloß derse lben die Erzählung dieses Falles 
an. „Le Parlement,^ ftbrt WWcwiski fort, „rendit nn arr^t par lequel 11 
d^fendatt de soutenir cette th^e. La Sorbonne interdit Louis & cause de cette 
question qu'il adressait aux casuistes: In uzore, sic disposita, uti fas sit Tel 
non judirt'nt tlicoloj^i murales?" 

Der i'apst Jitimlict V. nahm sich der Saehf an und erleilte Louis die 
Absolution, worauf .seine These im Jahre 1754 gedruckt wurde, 

„(Je pape pensait avec les L\ 1*. Cucufc et Tourneminc qu'une tille, priv6e 
de la Tulre, devait trouver dans Tanns le moyen de remplir le voeu de la 
reproduction.** 

Ahnliche FftUe sollen sich auch in Braibants „Trait^ d'accouchements" 

zitiert finden. 

Wenn wir später von dem Kaiserschnitte sprerln ii. dann werden wir 
sehen, daß moirhcherweise bereits den Rabbineu des Talmud Geburten durch 
den After bekannt gewesen sind. 



19* 
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861. Oetortest^ningeii daroh die Nadigetortstelle. I 

Es wurden weiter oben bereite die Hilfeleistangen erwähnt, wdcbe m ^ 

unter den Naturvölkern bei zögerndem Abgange der Nachgeburt in Auweudni: 
brinpft. Man tut, wie wir äon oben sahen, meist zuviel, I>aß auch bei ilm-^u 
in seiteneu Fällen die Nachgebmt durch Krampf der Gebärmutter odei- dui Ii 
Verwaehsttng mit derselben wobl bisweilen znrQckgebiilten werden kSon^. ^l » 
soll natürlicherwel:<ie nicht geleugnet werden. Allein in der Kegel existitr-: ] 
diese Stoning-cn niu in dt r Voi-stellun^^ dci* hilfeleistenden Wt'iJMn-. MerkwüTi:i: 
genug ist, dal] \vt (l< r die alten Hebräer des Talmud, noch die alten Intl-r 
von der Wegnaiime der Nachgeburt bei uoriiialer Entbiudung, ebensowui^ 
auch von einer Verzögerung ihres Abganges sprechen. 

Als eine erhebliche 8töriuig und Verzögerung der Geburt haben iv 
Japan fr vor Kangaira die rnischlingung der Nabelschnur betrachtet. Gec-^r. 
diese Ansicht macht, wie wir oben sahen, Kanyatva aber iu seinem Bttcb^ i 
„San-ron" energische Opposition. \ 

Wenn auf den Vitl>Inseln bei der Niederkunft nicht schnell die Berstuu j 
der Eihäute vor sich geht, so setzt die Hebamme ihre Finger in die Ohifn 
Kindes und zieht, oder sie stößt gegen die .Schultern der Frau, um 
Besclileuuiguug der Geburt anzuU'eiben, und ruft ihr gleichzeitig zu: j^sXrt^': 
dich an, iiiiterstOtze uns**. Innere Besclilennigungsmittel werden ab^ nidii 
angewendet (Blyth). 

Von dem kiin^tlielien Spreiijren der ])ei dem Geburtsakte in den Mutw- 
uiund hervorgedraiigten Fruchlblase spreeluii die altindischen Arzte uidi 
Giden erkamite bereits, wie nachteilig dei /u trühe Abgang des FnichtwiaW 
sei. Aber bei den alten Römern (AeHta) wurde die Blase wahrscheinlidt oft 
genug mittels eines Skalpells oder des Fingernagels von den Hebammen « 
früh gespreiiül. I>er Araber f^hazrn rät den Hebammen, da, wo es not tüi. 
die Eihäute mit den Nägelu oder mit einem kleiuen Messer zu öffnen. 
lehrt auch Ahulkasem. Die dentsehen Ärzte zu R5ßimZeiit kennen ebenhll» 
das Sprengen der Eihäute mit den Finget n. suwu' mit Hesser oder Scben\ 

Auch Iit-nte noch in Deut.oielihuid wird dieser sogenannte künstlich' 
Rlaseusprung sehr häutitr ansgetiilirt, und nicht selten kann man l'H-iVt*. 
dali zu diesem Zwecke ein Fingernagel besonders lang zugespitzt geti;ii;cii wiri 

Bei den Estinnen ist nach Holst dieses frühzeitige Sprengen der Fwk' 
blase ein ganz gewöhnlicher Gebi-anch der helfenden FVanen, und in 
Meinung, die Bla.se vor sieh zu haben, trentien sie bisweilen mit den Fingrs- 
nageln, mit Messern und sonstigeu Apparaten die bchädelbedeckungen bis ^ 
die Knochen. 

Die Volkshebammen der Letten dagegen warnen nach Alksnls davor, 
Eihäute vnrzt itig zu sprenfr*'n, weil dadurch die Erweiterung der Geburtsvt^- 
Iteeinträchtigt werde. Man liiüt die Blase lieber selbst springen, oder 
sie eventuell mit dem Fingernagel.*' 

In Sttd-Indien werden die Eihäute nicht gesprengt; dies wird derKanr 
überlassen, und man wartet nach SharUs Bericht geduldig ab, bis dieees tob 
selbst geschieht 
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w*; Durch die Äiißernriffcn von Schmerz, durcli das Stöhnen und Winden, 

durch die Bemühungeu, sich der Frucht zu entledigen, das I'resseu und Stemmen. 
Erseheinnngen, die an derGeMrenden fast immer in höherem oder geringerem 
Grade wahi*genommen werden, ist die Niederkunft, znmal bei niedrig stehenden 

'■'[l ViHktrn, ein für dip I'ni<rtl>ung in hohem Grade aufresronder Vorgang. Das 
Anj^sttiTpfi^hl sucht und ftndet einen gewissen Trost und Halt in dem ninnben. 
daß übernatürliclit' Mächte und Kräfte hier zu helfen vermögen; und difc^ser 
' Olanbe gewährt eine Hilfe, die nach geistiger Ricbtnng hin anch in dei* Tst 

' nicht unwirksam ist. Dies geschieht nach Zweck und Form in mehrfacher Art; 
bald wird die mystiscli*' Behandlung benihigend auf die r5«»]);ircnde wirken, sei 
es durch Gebet, sei es durch Zaubenspiüche, durch welche nian die übernatiirliche 
Kraft der Geister nnd Dämonen, je nachdem es gute oder böse sind, herbei- 

' zurufen oder zu bannen hofft. Bald wird man aber auch die Psyche der 
Kreißenden antreibon zu s('ll»stt;iti<;«'t Mitwirkuujr. indem sie durch Schreck zu 
plötzlicher AnstrenguuLr ihn i Jüäftt' scTiötifrt wii ii. Bald sind »-^ sympathetische 
Mittel, die durch das ihnen geschenkte Vertraueu die Gebarende zu einem 
geduldigen Ausharren veranlassen. Bald aber kommt auch die eigeotfimllche, bei 
vielen Völkern herrschende Vorstellung zur Geltung, daB das Kind im Mutter- 
leibe selbsttätip' zum Austritt mithilft, und daß man es daher symi»afhcti^i'h /u 
gTößjM-er Tätigkeit durch das Vorhalten eines guten Beispiels ausporiieii niuil, 
wenn man bei ihm den Mangel an solcher selbsttätigen Mithilfe voraussetzen 
kann. Solch sympathetisdies Verfahren aber wirkt gednld- nnd hoflfnungerregend 
und demnach psychisch-beruhigend auf die Gebärende. 

Wenn wir, was in den nächsten Ahsclmitten statthaben soll, diese über- 
natürlichen Hilfsmittel kennen lernen werden, so finden wir die verschieden- 
artigsten nnd auf den ersten Anblick nicht selten in hohem Grade absurd nnd 
sinnlos erscheinenden Gebräuche bei den verschiedenen Kationen durcheinander 
g-ewürfelt. Bei näliei er Retrachtuni^ lassen sich aber auch in diesem s( In inltar 
nnentwirrbaren Chaos ein paar Grundanschauungen heraustiuden, \v( h h» ti alle 
diese absonderlichen Maßnahmen untergeordnet werden können uml aut welche 
wir jetzt etwas näher eingehen wollen. Es sind drei groBe Gruppen, in welche 
wir diese Hilfsmittel einzuteilen rermdgen. Die erste Gruppe umfaßt die 
Einwirkung der Götter und der bösen Geister und l^änioneu auf die 
Geburt; der zweiten Gruppe gehören die sympathetischen und alle- 
f^oriscken Handlungen an, welche man mit der Gebärenden vornimmt, und 
in die dritte Gruppe endlich haben wir solche Maßnahmen zu rechnen, welche 
in einer direkten Beziehung zu dem noch ungeborenen Kinde stehen. 

Tn der (^nippe von Handlungen, welche den Glauben an eine Kinwirknni:- 
der Götter oder der Dämonen zui* Grundlage haben, nimmt selbstvei ständlich 
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das Vertrauen auf die helfende Macht einer i^iltifreii Gottheit und das liiermit 
im Zusammenhang stehende Vorgehen die erste stelle ein. Gewöhnlich ist es 
der oberste Gott überhaupt, der hier nui* zu helfen vermag, jedoch hat sich bei 
nicht wenigen Vdlkern allmählich auch der Glaube an bestimmte Gottheiten 
der Geburt herausgebildet, von denen wir ja bereits die wichtigsten in einem 
früheren Kapitel kennen 'j^' lernt haben. Sie müssen durch Gebete angefleht 
oder durcli Upfer oder Gelübde gewonnen werden. Beides ist aber nicht s«lte« 
uui' durch die Mithilfe von besonderen Mittelspersonen, vorzüglich natürlicher- 
weise durch die Priester and Priesterinnen zn ermi^lichen. Bisweilen mnfi 
auch eine aufrichtige Beichte aller auf den Geschlechtsakt bezüglichen Sünden 
nicht nur von selten der Kreißenden, sondern auch von Seiten ihres Eheiratten 
vorangehen. Hilft dann die Gottheit nicht, d. h. nimmt die Geburt einen 
unglücklichen Ausgang, dann ist diese Beichte eine nnvollstllndige und nnanf* 
richtige gewesen. 

Ganz andei*s muß man natürlich mit den feindlichen Gewalten der Dämonen, 
der Geister und Gespenstej- verkehren. Allerdings sucht man auch sie bisweilen 
durch Gebete und Upfer zu beschwichtigen; allein für wirksamer hält man es 
doch, sie durch Zauberspruche zu bannen und durch Amulette femznhalteiL 
Man verschließt auch wohl alle Eing<in(j:e des Hauses, um ihnen den Eintritt 
zn verwehi-en, oder man hindert sie dm li einen abgrenzenden Faden oder 
Kreidestrich, der Kreißenden nahe zu kommen. Nicht selten auch wird der 
Versuch gemacht, mit Gewalt die bösen Dämonen von dem Hause oder Zelte 
fernzuhalten. Das ist für gewöhnlich das Amt des Ehegatten und seiner Frennde, 
die mit Geschrei und Geheul und mit vielen Lufthiebeu, oder auch wobl ynit 
Schüssen die Dämonen aus der Nachbaischalt der Gebärenden fortzujagen 
bestrebt sind. 

Manche Gebräuche vermögen wir nicht anders zu deuten, als daß man 
durch sie bestrebt ist, die verfolgenden Dämonen auf eine falsche Fährte zu 
führen. Dahin muß man wohl die Sitte rechnen, die Kreißeivic nicht in der 
eigenen, sondern in einer fremden Wohnung niederkommen zu lassen. Vielleicht 
ist zum Teil auch auf solche Anschauungen der Gebrauch der Gebärhutieu 
zurttclusufflhren: Die Dämonen belagern das Wohnhaus, nm sich der Gebärenden 
oder ihres Kindes zn bemächtigen, und sie finden das Haus leer, die Kreißende 
ist vor ihren gierigen Blicken vei-steckt und kann ihnen anf diese Weise entgehen. 
Auch gibt es noch ein anderes Mittel, welchem wohl ähnliche Anschauungen za- 
gnmde liegen: Die Dämonen dringen in das Gebärzimmer ein, aber sie finden 
dort nicht die von ihnen verfolgte Frau, sondern einen Mann, der natürlicher- 
weise ihre Gelüste nicht reizt. Dieser Mann aber ist die Kreißende» weiche 
die Kleider ihres Eheherrn angelegt hat. 

Die sympathetischen Mittel, welcher man sich bedient, .sind ebenfalls sehr 
mannigfacher Art. Obenan steht hier aber die Auffassung, daß der SchoB der 
Mutter sich nicht zu öffnen vermöge, wenn nicht alles in ihrei' Umgebung Im 
und utTen ist. Dadurcli vermag man duich Übereinanderlegen der Kniee oder 
durch Falten oder gar Verhaken der Hände die Geburt des Kindes unmöglich 
zn machen. Auch müssen alle Schlösser und Deckel, ja bisweilen alle TSren 
des Hauses geöffnet werden, und vor allem muß die Kreißende in feierlicher 
Weise des hauptsächlichsten Zwanges ihres Leibes, nämlich ihres GArtels, sich 
entledigen. 

Es kommen dann gewisse allegorische Handlungen hinzu: Dei- Ehemai»n, 
der doch eigentlich die Schuld tr&gt an der die Frau beschwerenden Bürde, 
spricht sie durch eine Zauberformel von derselben los, oder hilft ihr durch 

gewisse mysti^clie Berülirnnsrcn. Die Fran ninB bestimmte, ihr sonst unffew..))! ».- 
Wege machen; oder sie muü dnrcli bestimuite Kngen hindurchkriechen. Dem 
letzteren weitverbreiteten Gebrauche liegt in der Regel wohl die Vorstellimg 
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zugrunde, daß eine Art von Nachahmung des Geburtsvorganges stattfindet, da 
auch das Neugeborene solche Enge passiereu soll. {Gaidoz, bei welchem man 
wie aach bei Zaehariae ausffltariichere Angaben und die* Literatur nadisdien 
kann, ist allerdings der Ansicht, daß es sich um ein ALstiv^ifen einer Ki*ankheit 
handelt: in der Tat wendet man t iiic Ki iechkur auch hei Männern und Kindern 
vielfach irefjeii alle n!öq:lirh('n Kranklieilen. z. B. audi Keuchhusten, au, wo 
von irgend einer ßezieiiuug zur Cberwinduiif,^ einer Enge keiue Eede ist) — 
Ans dem Scbofie der Kreifienden niiif ein Tier fi'essen, oder ein Mensch Nahrnng 
entnehmen, wahrscheinlich um dadvrcli zu bewirken, dafi auch das Kind mit 
der gleichen T^eichtigkeit dem Mutterschoße entnomnien werde. Hieran reiht 
sich die allegorische Übernahme der Geburtüschtner/en durch helfende Weiber, 
welche Bich entweder wirklich körperliche Schmerzen bereiten, oder durch Mit- 
stdbnen oder Hitklagen dieselben zu empfinden sich den Anschein geben. 

Diesen sympathetischen Mitteln sind auch diejenigen zozuzfthlen, welche 

am Körper getragen oder mit ihm iu Berührung gebracht werden müssen, die 
aber nicht im vSinne eines Amnletts wirken; und es schließen sich ihnen die 
reiu psychiscUeü AliLtel au, der Gesauj;, die Musik und das Erschrecken der 
Kreidenden. 

Auch die Mittel, welche das noch nngeborene Kind veranlassen soUen, 
sein altes Heim, den Mutterleib zu verlassen, .sind versrhiedenarti«:. sie kommen 
aber doch immer darauf hinaus, das Kind herauszulocken. Man klimpert ihm 
mit Geld etwas vor, mau läßt ihm etwas vortauzen, damit es sich zu ähuiichen 
Tanzbewegungen veranlaftt ffthle nnd auf diese Weise tarn Mntterleibe hinans- 
tanze. Vielleicht sollen auch die Schläge, wdche bei manchen Volkern der 
Ehegatte p-eirf-n (fie K'rpnzjresrend der Kreißenden fähren muß, dem Kinde gelten 
und dasselbe zu enerjrisclien Bewecfunireii aiirejjen. Bisweilen muß der Vater 
sich dem 8diüße der Kreißenden uäheru und dann entfliehen, damit das Kind 
suchen soll, ihm zu folgen. Als Lockmittel für das Kind legt man auch wohl 
der Gebärenden die Kleider des Ehegatten vor oder man staffiert eine Puppe 
mit denselben aus. Das alles sind im Glauben der Völker untrügliche Mittel, 
und man muß auch hier wieder erstaunen, wie mau imstande ist, die gleichen 
Ideenkombinationen zu verfolgen bei Nationen, welche dorch weite Meere und 
Kontinente voneinander getrennt sind (Max Bartels). 



S63. Die ftbenMiOrliehen Gebart sMitsinittel hei den alten Knltiirvolkein 

nnd ihren Epigvmen, 

In dem altbabylonischen Etana-Mythus, in welchem erzählt wird, 
wie Istar. die Göttin, beim Surhen nach einem Könige, den sie über das his 
dahin heirenluse Land zu setzen gedachte, auf Etana stößt, dessen Frau der 
Geburt eines Kindes entgegensieht, spielt das „Kraut des Gebärens" eine 
große Bolle. Ähnlich wie in dem bekannten M&rchen das Wasser des Lebens 
nur mit sehr großen Schwierigkeiten zu gewinnen ist. so muß Etana auch hier 
von Ort zu Ort wandern, das Kr;utt des Gebärens zu gewinnen; schließlich, 
im höchsten Himmel, muß er vor der Mutter der Qebäreudeu, der istar, seine 
Bitte vorbringen: 

Gib her dfts Kraut des Gebärens, 
Zeijje mir das Ki uit dca (>ebürenB ! 
KciU bcraua rut-iu Erzeugnis 
Und madm mir etnen Nmubii (Sohn) ! 

Weiteres wissen wir nicht, da der Text unvollständig ist (Weher), 
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Bei den alten Hebräern galt die Lilith als ein ganz besonders ^^efahr- 
bringender D&iuon fjir die Gebäreuden und Wöcbneriuneu (Landau^ Berget). 
Sie wußte der Sage nach die Trennong des ersten Menseheni^aares scblaii so 
benutzen nnd Aäam an sich zu fesseln. Bald ab« r «utiloh sie dem ihr Qber- 

drüssig gewordenen Liebesverhältnisse und wollte nicht wieder zu Adam zurück- 
kehren. Auf Jihoriihs Befehl wurde sie jedoch von den drei Engeln 6"e>ioi, 
San^noi und Samangelof aufgesucht und ihr der Befehl erteilt^ sich wiederum 
mit Adam zn vereinen. Wdgere sie sich, so solle sie täglich hundert ihrer 
Kinder durch den Tod verlieren. Sie wählte das letztere. Um den Vt rlnst 
ihrer Kinder zu rächen, sucht sie immerwährend neugeborene Menschenkinder 
in ihren ei-sten Leben-stagen zu erwürgen; nur da, wo sie die Namen jener 
drei Engel findet, wagt sie keinen feindlichen AngrU!. 

Nach einer anderen Angabe (JuvffnuJrcs) sollten die drei Engel sie im 
Heore ertranken. Sie ließen sich aber dnrch ihre Bitten erweichen, ihr das 

Leben zu schenken. Dafür versprach sie, alle Ge- 
burtszimnier zu vei-schonen, in welchen sie die Namen 
dieser drei Engel angeschrieben fftnde. 

Dieser uralte Glaube hat sich erhalten, nnd 
noch heute hängen orthodoxe Juden an den Wänden 
des Geburtszininiers Zettel auf^ auf welchen diese 
Namen geschrieben sind. Schon in der Bibel ( Jesaia» 
14) kommt dieses Gespenst vor. In Deutschland 
lassen jetzt noch manche Juden- Familien einen 
Kreidestrieh um die Kreißende ziehen und schreiben 
an die Tür: 

„€k>tt lasse du Weib eineii Soliii geblnii mid üntmm eis 

Weih werden, die der Eva und nifhf der Lilith plcirht." 

Die deutschen .luilen im 18. .lahrhundeii 
schrieben außer den drei Eugeluameu auch noch 
an: Adam, ffeva, chntz. lAXiSf das heißt: Adam! 

Eva, hinaus mit der TAUs! Zur Erleichterung der 
Niederkunft mußte der Khemann vor die Tür des 
Gebärzininiei-s treten nnd dreimal das 54. Kapitel 
des Propheten Jtsauis mit Andacht lesen, wie wir 
das in Abb. 604 sehen. 

..Wonn Hie unter währendem T-eson noch nicht « nthundfii. d.i liolen sie die gMchrioK non 
Zehen-Gebot aus dem Tempel, und steilen es an einen Ort in der iStube, wo gemeldto Fr»u rar 
Gebort arbeitet, das halten sie vor ein kr&ftiges Mittel, und glauben festiglich, daB dnrdi da» 
gedaehtc Buch viel Linderung verursacht werde" (Jungendres). 

Anf dem Tische in Abi). 50ö steht die „Sepher-Tliora", das ist die eben 
erwähnten „Zehen-Gebot aus dem Tempel''. Die Entbindung der Kreißenden 
geht anf dem Gebärstnhle vor sich. 

Auch ruft man sechs Männer aus der Synagoge, welche in dem Gebir- 
zininier beten müssen. Die Jüdinnen im liayerischen Franken beißen zur 
Erlangung einer leichten Hntbindunsr die Stiele der Paradiesäjtfel ab (.\fajer). 

Von deu.lüdiunen in Bosnien und der Herzegowina berichtet Gluck: 

wBei den Sp»niolinnen wird gleieh bei dem Eintritte der enieii Wdieit eta Usincr 
Ik'trag ah Ahuiison gespendet und eine Sehale 0], n;u hdera sich die Kreiß«'nde in denisellx n 
wie in einem Spiegel angeschaut hat, in den Tempel geschickt. Zieht sich die Geburt in die Lange 
und furchtet man, daB die Geb&mide zugrunde gehen könne, so vergr&bt man ihre Kopfbedeekui^ 
im Grabe eines vorstorljcnen Anverwandten, liest vor ihr den WiH-hcnalisehnitt aus dem Küche 
der Propheten, öffnet die Bundeslade im Tempel, oder läUt schlieülieh über ihrem Bette df*n 
sogenannten S e h o f a r blasen [ein abgeplattete« Widderhom, das man am langen Tage bUUst, 
Ilm die Barmherzigkeit (»ottes anzurufen]. Außer dieM*n spe/.ifisch qMluolischen Mitttsla 
\vi r(l< n »<elhBtrent«ndlioh auch die Mittel, welche bei andenglaubigBn Vtaiaea gsfanaeht 
angewendet." 




Abbildung 604. 
Osbet dea Qstten vor dem 
Oebftrsiaisier, sor Befördsnug 
der VisdnlniBf t dnsr Jldin (Uatn 
Muffen Milnner sn gleichem Zweck 
die Sep Ii er- Thors aus dem 
Tempel), (is. Jsbrh.) 
(Naoh JurngminB.) 
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Wenn bei den kaukasischen Juden die Niederkunft nicht ei-folgen will, 
so nimmt man Erde vom Grabe einer Person, welche im Verlaufe der letzten 
vierzig Tage gestorben ist, tut die Erde in ein Glas mit Wasser und gibt davon 
der Kreißenden zu trinken; hilft dieses Mittel nicht, so holt man noch einmal 
Erde, aber tiefer aus dem Grabe, und verfährt wie früher. Aber dies geschieht 
alles ohne Wissen der Rabbinen, welche ein derartiges Verfahren nicht billigen. 
Die Juden in Griechenland halten Geschrei in der Nähe der Gebärenden 
für geburtsbefördernd (Damian Georg). 

In dem alten Griechenland wendeten die Hebammen, wie wir durch 
Plato im Theaitetos erfahren, außer gewissen Arzneien auch das Anstimmen 
von Gesängen an, „um die Geburtsschmerzen zu erregen, aber auch zu besänftigen, 
wenn sie wollen*'. LichtensUidt ist ebenso wie Schleiermacher und Welcler^ 
geneigt, bei inädtiv an bloße Zaubersprüche zu denken. Auch v. Siebold stimmt 
dieser Ansicht zu. Thierfelder sen. hat zu beweisen gesucht, daß hier ein 
wirkliches Absingen gewisser Sprüche und Worte von religiöser oder mystischer 
Bedeutung, aber ohne Zaubermanipulationen stattfand. Er sagt: 

„Teils aus dem Verfahren des Thrakischrn Orpheus und seiner Anliänger, der Orphiker, 
welche durch Gesängo Krankheiten heilten, teils aus dem früheren Temi>eldlen3te des Asldepio» 
zu Trikka, Epidauros, Melos und an anderen mehreren Orten, teils aus der noch zu Plalons Zeit» 




Abbildung 605. 

Jttdiaohen Kreiß-Zimmer. (\». Jahrhundert.) (Die Ki-eißende auf dem Oebäratuhl; anf dem Tiach 

die Sepher-Thora.) (Noch Juugtitdru.) 

besonders aus den Orten, wo Orakel sprachen, wie zu Hcrma oder Knopia, und l»ei großen Festen 
vorgekommenen Heilungen kannte man allgemein die große Wirksamkeit dos religiösen Gesanges 
und hing mit Vertrauen an gewissen, mit religiösen Weihen ausgesprochenen, vielleicht oft un- 
verständlichen mjTjtischen Worten, die ursprünglich ein Gebet zu einem Reilgutt, späterbin, 
als der ursprüngliche Sinn verloren gegangen und .\lx«rglaul>e an die Stelle de« Glaubens getreten 
war, eine magische Formel sein mochten, übrigens wird kein Kenner psychischer Heilkräfte 
die Möglichkeit der den heiligen und magischen Gesängi-n (^ru>ha() zu Heilzwecken, die ursprünglich 
immer Worte mit Gesang, im späteren Gebrauche wohl auch gesanglosc Worte (Xoyoi) waren, 
zugeschriebenen Wirkungen leugnen." 

Die griechischen Frauen hielten während der Wehen einen Palmenzweig 
in der Hand; da die Palme das Zeichen des »Sieges war, so glaubten sie auch, 
daß ein solcher Zweig die Kraft besitze, die Beschwerden der Entbindung über- 
winden zu helfen. 

Daß das Lösen des Gürtels für einen die Entbindung fördernden Zauber 
galt, und daß deshalb die griechischen Dichter die Eileithyia auch als Lysizön?, 
die Gürtellösende, bezeichneten, ist schon weiter oben angeführt worden. 

In Rom richteten die Gebärenden an die Göttinnen Lucitia, Postversa^ 
Mena usw. Gelübde. Ging die Niederkunft schwer vonstatten, so glaubte man 
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sie zn erlcii l urn. wenn der Ehemann unter Gebeten seinen Gürtel um die Frau 
gürtete, duiin aber ihn wieder abnahm und sich selbst lunlegte. Auch warf 
man Uber das Hans, in welchem die Gebärende lag, einen Wurfspieß, durch 
welchen schon ein wildes Schwein and ein Bftr getötet worden; noch besser 
^sollte dazu eine Lanze benutzt werden, die aus dem Köi-per eines Menschen 
gezogen worden war und den Erdboden nicht berührt hatte. In Rom trf^l<»'n 
als Amulette füi* Gebärende die Gebärmutter der Maulesel und der SckaiuLz 
aus deren Ohren; Soranus SBgty diese Dinge sollen dnrch Antipathie wirken, 
aber ihre Wirkung sei trügerisch. 

Es war im Altertum ein weitverbreiTfter AV)er{,^l<uibe, daß böse Menschen 
imstande wären, durch einen geschickt ausgciuiirten Zauber die Entbindung ^ 
SU stören oder gar zn vereiteln. Namentlich war es das Falten der Hände auf 
dem Knie des einen Beines, das über das andere übeiigesclilagcn war, welches 
solch einen hemmenden Zauber verursachte. Pliniu^ spricht bereits davon: 

„Neben Schwangeren, oder wenn Honst jemand o|xriert wird, zu sitzen und die Finger ' 
wechselseitig ineinander zu fügen, i^t ein Zaulwr. Man sagt, dies 8«i zuerst bei dir Nted«irkuuft 
der Alkmene mit d.'m Hercuks an den Tag gekommML Noch aehlimmer ist es, wenn miui die 
(so jipefalteten) Hände um ein oder beidr Kniet» srhlicßt ; fcrm r wenn num das cinr- Hein über das 
andere schlägt, so daÜ Knie auf Knie liegt. Darum haben unsere X'orfahrcn diese iiteUung in 
•Uen Venammlungen in Krieg und Frfaikii nntenagt, weil sie alle Geacfaifte faind/sra. Andi 
verboten sie, daß jemand bei Opfettl oder Gelübden sie so zeige." 

Aber schon in iromors Ilias (If^. 114) wird auf diesen Zauber angespielt. 
Es heißt dort von der kreißenden . Vkmcne: 

irfJene trug ein Knäblein und jetzt war der niebente Monat. 

Diea nun su^ sie (die Hera) one Licht unzeitig annooh und hemmte 

Dort der Alkmene Geburt, die Eileiäiigia entfernend. ** 

Herc übte hier der Sage nach diesen geschilderten Zanber. bis Galanthis 
als A\'iesel in das Gebärzimmer lief und Here, durch dassellje erschreckt, die 
Hände auseinander nahm. Nun war der Zauber gelöst und Herakies war geboren. 

InSehw»ben glaubt man auoh heute noch an dm Zauber, dafi» wenn einer eeiUB k^«»w a 
Finger einhakt, Weil)er nicht gcbiin>n können; deehalb mufl man dies ebouo Tenneiden, wie die 
Römer daH Falten der Himd«' im nohiirtszinimer unterlassen mußten. 

Vielleicht ist es ein miLiverbtandeiier Aacliklang dicsis Aberglaubens, wenn in N i e d e r - 
Bayern, wie Panzer berichtet, die Hebammen den Ehegatten einer schwer niederkommeaMieii 
Frau veranla-ssen, ihre Kniee aneinander zu drücken. 

\hn den alten Indern ab man nach «S'M5r?/fcr.'j A.ynrvedas der Kreißenden 
die Früchte von der Myristica mosciiata in die Hand, um ihr die Niederkunft 
zu erleichtem; auch wurde sie von Knaben umgeben und mit Segenssi>ruchen 
und Glückwünschen betn'üßt. Konnte das Kind nicht ausgezogen weiden, so 
sprach der Arzt eine Be8Chwr»nin*r«:forniel: 

.. Ambrosia. Mond, Soone und Indraa Pferde mögen, o achmeneniieicbe Oebiiende, in 

deiDum Hause wolmen !*' 

Hierbei wuide von ihm insbesondere Analaj der Gott des Feuers, Paiawa, 
der Gott <ler Winde, die Sonne und Viasava (Indra)^ sowie die Götter, den^ 
Salz und Wasser gehöi-t, um Lindeiung für die Kreißende gebeten. Exvt wean 
dieses erfolglos blieb, schritt man y.uv Zei-stiirkelnng des Embryo. 

Auch in anderen altindisehen Weiken linden sich übernatürliche Mittel 
zur Erleichterung der Niederkunft augegeben, welche von Schmidt* übersetzt 
worden sind. So heißt es an einer Stelle: „Die Frau, welche Gunjäwurzel 
(Abrus precatorius), in siel)en Stücke geteilt, mit sieben Fäden in der Httft- 
gegend befest ifjrt, erzielt dadur"')i ^od-ich eine leichte Kntbiudiinfj.'' 

inline andere Vorschrift forden, daß die Gunjäwurzel an einem Sonntage 
geholt sei uud mit einem blauen Faden an der Hüfte und dem Kopfe der 
Kreiflenden befestigt werde. Auch eine nmgehundene Alambusäwnrzd ^imosa 
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piidica) soll 'Ii»' EiitbiiiJiiii^ wesentlich erleichtern. Daß auch Besclnvüninjrs- 
lüruidu bei zotrerndcn Kiitbiiidiuig^en in Kraft treten, haben wir oben bereits 
gesehen. Auch hierfür bringen die von tSchmidt^ übersetzten alt-indischen 
Quellen noch einige Beispiele. Die Beschwörnngen worden aber nicht un- 
mittelbar über die Kreißende gesprochen, sondern über ein Wasser, das danach 
die Niederkommende trinken mußte: „Nachdm man rnit 'liest n ! . 'vungssprüchen 
Wasser besprochen hat, gebe man es der Schwangeren zu UHiktu; sofort gebiert 
sie, ohne daA die Leibesfrncht stecken bleibt.** 

Eine dieser Beschwörungen lautet: „Liebesgott! schüttle die GesehielElicfa- 
keit des Flusses! Häugebauch! laß, laß leicht! (die Leibesfrucht ei^cheinen)! 
»Svähal" Mit dieser Formel mnl\ dns betreffende \\'asspr. ..rrnt j^mvfirmtes Wasser 
von ersten Gewässern", siebenmal geweiht werden. Xacli Sclii»i(lt ist mit „Hänge- 
bauch" der Gott Gaueia gemeint, der Hindernis bereitet und beseitigt. 

Eine andere Beschwörungsformel hat mit der von Susruta zitierten Ähnlich- 
keit: „Gm! Hier in deiner Behausung möge Nekt^ir, der Mond, die leuchtende 

»Sonne, du Scliöne, und Uccaihsraviis. der Herr der Rosse wohnen. Durch die 
jener Nektar aus den Wassern heraii.sp:e}iolt worden ist, durch die möge deine 
Frau die Leibesfrucht leicht abstoßen! ^o möge dir Feuer, Wind, Soune und 
Tag samt Salzwasserwolken Fdeden bringen!** 

Nun geht die Formel in einen Zauberspruch ttber, der sich an den Embryo 

wendet. Kr wird an einer späteren Stelle mitgeteilt. Als ,,der vorziifrlichste 
der Zaubersprüche*' wird dann der folgende gerühmt: ,,0m! Liebesgott! Schüttle, 
schüttle nach außen den Leib des Kindes! Laß, laß es leiclit gehen! Sväha!** 
Dank dieses Spruches gebiert die Frau dann leicht und schnell 
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imd iliren Stammesgenossen. 

Yen den Zaubennitteln der alten Germanen, welche die Entbindung be- 
fördern sollten, wurde bereits gesprochen, als von ihrer Geburtshilfe gehandelt 

wurde. Sicherlich hat es lan<*"e Efedatiert, bis das Christentum dieses Zaubers 
Herr jreworden ist. So wurde im Hennegauschen zu Leptinae im Jahre 734 
ein Konzil gehalten, auf welchem nicht weniger als 30 heidnische Biüuche und 
altgermanische Sitten, die nun plötslich zu Unsitten geworden waren, anathe- 
matisiert Ainrden. Unter diesen verbotenen Gebräuchen heißt, wie Rochhoh lier- 
vorJit'l^t. (!t'r nennzehnte: „Von dem Strohbiindel'^. Zur Erkl'irunp: »lieiit 
tulgeudes; Es ist bekannt, daß die germanitsche Freya, die blütenreielie Aluttei" 
der Erde, die Göttin der Natur, nicht allein als Schutzgöttin der Liebenden, 
sondern auch der Ehen und ebenso als Schützerin der gebärenden Frauen galt. 
Ihr war das Labkraut (Galinm verum) besonders heilig, ein Kraut, welches noch 
heute im Volke als ..Unserer lieben Frau Belt.'stroh'* bezeichnet wird. Ein Stroh- 
büudel davon, eben das in jenem Konzile verurteilte, wuide schwaugereu Fraueu 
in das Bett gelegt, nm die Entbind u Kg zu erleichtern. Wenn nun nach dem 
<flÄul>en unserer heidnischen Vorfahren die Götter nicht selten in Gestalt von 
.Älireii UTi.] ffnlnn'H die Betten der Steiblichrn lleilll^^ll('bten, so dachte man sieh 
in diesem Stroh lifimlel wohl die hohe, helfende Göttin .selbst gegenwartig. l'nd 
als nach dem ii^iuzuge des l hristentums in Germanien die heilige Jungfrau 
Maria die Erbschaft der altgermanischen Göttin antrat, wurde der alte heidnische, 
den christlichen Priestern natürlich verhaßte Braucli trotz aller Verbote und 
Konzile noch liinire beibehalten, nun freilich unter ihrem Schutze, und man 
nauute das Labkraut- Bündel fortan das Bettstroh Unserer Lieben Frauen, 
«der aicb das »Harien-BündeP. Daß man übrigens auch ganz im Einklänge 
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mit dem Gesagten noch in v\p\ späteren .Tahrlinnderten aus dem Kraute einen 
Trank bereitete, „um der kindenden Frau Nachwehen zu heilen '^ nns 
Brüggen handschriftfiehes Rezeptierbachlein. 

Aber anch ttbematflrliche Hil&mittel anderer Art sollten die Entbindung 
erleichtem. Sueff fflhrt in dem Kapitel seines Hebammenbnehes, welches 

„lehret etliche sonderliche VTid nÄtürliche Stück vnd Artzneyen, so die natiirllclu} Geburt 
fördern, leicht vnd ring machen sollen, so sie wider den gemeinen Braach der Natur gehmdert 
-irerden" 

unter anderen Mitt-eln anch an: 

wlton, te AdlflfBtoin, wie dn wmßb, gsbnMibht vnd angebniidai an die Uwdw Hüttt. 

Anob der Jaspin ist darzu probirt." 

Dieser Adlerstein oder Aetitis wird sclum von PHnius und später von 
dem Bischof Marbodius als Hilfe briugeud bei der Niederkunft erwähnt. Nach 

ÜMiit» wird er im Neste der Adler gefunden, und 
ein altes Flugblatt sagt von ihm: 

„inwendig ist er hohl tind hat einen kleinen Stein oder Kern 
in sich, welcher, so man ihn schüttelt, einen Klang von sich gibt. 
Es seynd diese Steine von mancherlei. Gestalt, etwelche rund, 
etwvkdie lengßieht osw/' 

Ixk dem mittelalterlichen SteinbuclK' aus der 
Kosmop:raphie des Zahir'ijn lfm Miüunnwad i/oi }[(ihiiiitd 
al-Kazin)it heißt es von dem Steiu „Geburlsheller"* 
oder „Mushil alwilädat": 

„ÄvitMäe» sagt: Dies ist ein natdiselier Stein. Wenn man ihn 

BC'liüttelt. hört man im Imn ni da-^ rii rausrh eines anderen Steines. 
Seine J<Hindgrube ist im Lande Uind in einem Berg zwischen der 
Stadt Kmnto und dem Meere. Man lernte seme Eigenschaft, die 
Entbindung zu erleichtern, durch den Geier kennen. Wenn 
niimlieh für den Geiir die Zeit des Eierlegens herannaht, gerät er 
infulge der übermäßigen Anstrengung in die äußerste Lebensgefahr, 
ja bisweilen stirbt er vor Schmerz. Ünter diesen ümetladen fliegt 
der niännlithe Geier zu jenem Berp, nimmt von diesem Stein und 
legt ihn unter das Weibchen. Dies lernten nun die Leute von Uind 
vom Gder, imd wenn nlra eine nraa, welche die Gobnrtaweiienpeinigen. Ton diesem Stein 
untergelegt wird. HO erleichtert er ihre Entbindung» nnd ebenso bei jedem Tier" (Rutka). 

Xiich (Iciii.solben arabischen Autor p^ibt ps mich noch mehrere andere 
Steine, welclie die Niederkunft erleichtern, wenn man sie der Kreißenden an 
den Schenkel bindet. Das tut z. 13. der Unyx, die Meerbutter, und der 
Smaragd. Der letztere schfltat die Gebärende zugleich vor der Fallsucht, also 
Vor den während der Entbind u im bisweilen vorkommenden eklamptiscben 
Zufällen. I>ei- Malmet befiirdei t ebenfalls die Geburt, wenn „ihn eine Frao, 
welche in W ehen lie^M, au ilire rechte lernst hängt" fNn^ika). 

Ein schönes Exemplar eines Adlersteines, welches sich in dem Besitze 
eines „Bauei-ndoktors" in der Nähe von Reichenhall in Bayern befand, und, 
wie der Augenschein lehrt, viel in Gebrauch gewesen ist, hat Herr von 
Mingensperg'Berg in Kirchberg bei Keicheuhall dem Mnsenm für dentsche 
Volkstrachten und Erzengnisse des Hausgewerbes in Bfrlin als (leschenk über- 
Avie.<en. Dieser in Abb. 60G fast in natürlicher Grülie dargestellte Stein hat 
eine flachgedrOckte Bimenform; seine Oberfläche ist nneben nnd hOckerig, und 
an einzelnen Stelloi bemerkt man, daß von dei-selben etwas abgeschabt worden 
ist, vermutlich, um es als innerliehes Mnlikaiueut zu verabreichen. Es ist ein 
braungelber Toneisenstein mit eiueui locken n Kon in der Mitte, ein sogenannter 
Klapperstein. Ein schmaler, ausgezackter Streifen von Messingblech umgibt 
seinen Band, nnd derselbe besitzt oben einen Ring, so daft der Stein lüs Anhänger 




.Mil.ilduiiK noe. 

A il 1 '• I M I ü i II b»M ReicbenhaU 
■Ja Hilf^iiiiitffl bfi ücfawereu 
Bntliiri'lini^)')! ^ebrnucht. 
{M. BarM» pbot.) 
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getragen werden kauu. Auch er wurde also wahrscheinlich mit Hilfe dieser Öse 
aaf die linke Hafte gebunden. 

Bei dem italienischen Volke steht anch hente noch der Adlerstein in 
Ansehen. BeUucd in Perugia besitzt mehrere Exemplare desselben, die als 
pietie della <rravidanza bezeichnet werden. Dieselben sind heilsam für 
Mt iisi In n und Tiere, darum werden sie während des Kalbens auch den Kühen 
angellängt. Solch Schwangerschaftsstein ist gewöhnlich in Silber gefaftt 
und wird in einem Beutelchen aufbewahrt. Wenn sich die ersten A\'eheu ein- 
stellen, dann wird er ans seiner Hülle herausgenommen und der Ki-ei£enden 
an den linken Oberschenkel gebunden. 

Mar Bartels hatte BeUuccis Suminlimg, dank der Li(>V>pnswürdigkcit des H<'sitzi>rs, noch 
persönlich sehen könneo. In seinem mittlerweile erschienenen hochinteressanten Buche ,,Fetici8mo 
primitivo in Italia** bildet BeOueef • vier renehiedeiie Fommi derartigBr Steine ab, Ton dar primi- 
tivsten bis zur cliri8tianiriierU-n. mit dem Kreu7. und d(:in MoiiQgninm Jostt geschnifickten Fbfin; 
letztere war als \\oiliK(k^x' ßfcpfert worden, wurde also 
nicht mehr im ursprünghehen Sinne verwandt. Diese 
Steine haben einen ganz bedeutenden Wort für die Be- 

sit'/i-rin au> h (Lidurch, sie getjen Entt.'' lt f." I.ire\ und 
ein Pfand (uft im Betrage, von lUU Lire) vcrUehuu werden; 
sie sind so begehrt^ daB oft sofort« nachdem der Stein 
seine Schuldigkeit getan und eine tJehurt glücklich vorülnT 
ist, sie bereits an eine andere Frau weiter verliehen 
werden. Der Stein wird während der ganzen Schwanger- 
•olialt am linken .Arm, durch Seidenfäden befestigt, ge- 
tragen (Inini Vieh »m Vord Tkiirper), bi« die ersten 
Wehen eintreten, und schützt waiireud dieser Zeit auch 
vor Abortus; bei B«ginii dar CMwrt «r an db ikike 
Hüfte gebunden, und bewirict leichten und schnellen 
C!«burt8verlttuf. 

Nach Belluccis'- ssehr ansprecheutier Er- 
klärung ist es die Tatsache, dafi der Stein, 
im Inneren Koidcremente enthftlt („Klappei-stein**) 

und also jrt'wissfM-maßen selbst schwanger 
ist, die (lazugftHlirt hat, seine Anweiidnnisf bei 
Schwangerschat t und Geburt zu bewirken. 

Die Isländer kannten ebenfalls einen Stein, der die Entbindung erleichtem 
sollte. Sie nennen ihn den LOsestein (lansnar stein). 

In seinem Aufsatz Ober isländischen Brauch usw. hatte Max Bartels" 
zusammengestellt, was man davon weifi; hier sei nur daraus eine Bemerkung 
des alten Olafsen wiedergegeben: 

Man muß ihn in einen reinen Kci her legen und weilk n Wein darauf pieLSen, welchen die- 
jenigen, die in Kindesnüten Bind, warm trinken sollen. £r wird entweder nur aufgelegt, oder in 
das Trinkwasser oder in warmen fVanzbraimtironi feeehabt. Man leugnet ftbrigens nieht, daß 
es viele BeiBpiele von fl r hicunigen Kntbindunp durcli den besehriehenen Trank gilit. FXt 
warme Wein stärkt und erquickt an und für sich selbst, und die Frau, welche groOes Zutrauen 
n dieMm Mittel hat, faßt oft dadurch nenen Hut und neue Kr&fte, und dieaes wird sonder 
Ztraifel die eigenüidie Untudb» dieanr aefaleiuiigan und guten VerliidBiniiig aejm. 

Ein anderes Mittel in Island, eine zögernde Niederkunft zu beschleunigen, 
besteht darin, daß über solcher Frau ein „Siegknoten" (sigurhnüturi oder « ino 
^Siegschleife" (sigurl ykkja) geknüjjft wird; dann geht die Entbindunj^ 
schnell und unter geringen Qualen vonstatten plaa: Bartels ^-J. Wie solche 
Siegischl^e gestaltet ist, das zeigt das erhaben geschnitzte Ornament eines 
hölzernen Spinnwirteis aus Island, da.s die sigurlykkja dai-stellt (Abb. 607). 
Biese Spindel stammt aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 




Äbbililune MIT. 

S i !■ e 88 c h 1 B i I >' , '•iiiKi"'>'lniit7.t. auf 
einem bölr.i>nii!n >|uuiiwiinel aus Islud. 
(Qeieioljiivt nach den Original tob * 
Frl. JutU Seklvmm.) 
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Bei Tdbernaemontanns beißt es: N atterwurz auf die Dieche (HUfiej 
gebunden soll behilflidi sein den Weibern, welchen das Qebftren hart ankommt 
(Orimm), 

Aus einer Wolfsthurner Handscluift des 15. Jahrhunderts veröffentlicht 
Oswald von Zingerle folgenden Segen: 

' „Daz ain fraw ringklich nider ch&n. 

Dos cüi fraw ringklich oder k'ichtlich nidtr komm, so soll man di<-?^i- Wort sclireiben an 
ein zedcl vnd lege sie der frawcn nuf den bauck; De viro vir, da virgmc virgo, vicit leo dt« tribu 
Jttdft« Maria pepertt Christum, Elizabeth sterflia Johanne m baptiatan. 
Adjuro te, infans, {w r pntn m i-t filiom et »pirituBH aanctmn, ai maaculua es vel (emina, nt eaeaa 
de wulua. £jdnaniU>, cxinanit« * 

Vnd wann daa hint gebomi kt, so aoU mann abbalde die «edel von der frawen byb nem- 
men mit den geaduieboiRtn •mütttin." 

Man wUrde einem großen IiTtume verfallen, wenn man glaubte, dafl solch 

ein Aberglaube heutzutage in Deutschland unmöglich wäre. In Bayern 
fand J. B. Schmidt bei scliweren Ueburleii unter dem Kopfkissen der Frau ein 
Tuch, welches ein Gebetbuch enthielt, betitelt: „(reistliche Schild wacht**. 
Qedmckt im Jahre 1840 bei Louis EnsHin; darin steht: 

^Wer diea Gebet bei sieh trSgt, der stirbt nicht plötclich nsw., und jede achwangere Vna 
wild feichtlich gebären und daa Kind vor Gott und Menschen angenehm sein." 

Mar /^lr^/.■< lii-.-inß lUnfikUs ein dprarti^es Büchlein, dessen Höbe !1 cm, desstn Bn-itf 
nur 6 ein luiüi. .Man kann es daher bequem bei t>ivh tragen. Es ist gedruckt in Maynz mi Jiüue 
1047 und führt den Titel: „Geiatlicher Scliild, ge^n Geist- und leibliche Gefährliciilmten allieit 
bey eich tu tmpi ii " Darin findet «ich ein „Gnaderuriches Gebet", von dem es heißt: 

„Dis Gebet ist gefunden worden auf dem U. Grab zu Jerusalem von Herrn derhard. 
Bischoffen zu Comerach. und von Papst Marcellu II. beBtütigt; wer dasselbe bey sieh trägt, und 
täglich mit Andacht betet, der erlanget folgende Gnaden. Er wird nicht sterben ohne lieicbt. 
Er M ird nirlit un-innig, noch mit di iii Triifel ^^es^ss^n werden. Er w ird nicht vom Srhhvy m ich 
vom Bhtz gelroiten werden. Er wird lür dem zeitlichen CJericht und lur seinen Feinden sicher 
eeyn. Und so mäna einem gebSrenden Weib aufa Haupt legt, ao irird sie glücklich gebBhien.** 

In demselben Bändchen befindet sich auch „Bin acfaöner und wol approbirfeer H. Seggen 
Zii W^uss^^ r und L.and Wider Alle ^<<ine Feinde so ihm begegnen auf aJlm seinen Wegen und StegeiL 
Erstliuh Gedruckt zu Prag". JJorin heißt es dann: 

„so aber ein aehwaageiee Weib dieeen Heil. Seegen bey tioh trägt, und mit Andneht 
betet, wie yovgemeldtk die erlanget abeooderliche Hüll und Bejatand in ihrer Geburte<8taad." 
Dann findet sich in demselben Buche noch : 

..Ein sehr nützliche« Gelx t. ^^t•lche8 der Papst Lm st infni Rnider Cartüo wider seine Feind 
geschicket iiat, mit solchem Ablali. wer solches g e s c h e n c k e l oder bey sich 
tragen wird, stirbt nicht gählich, und weder Waeeer noch Feuer, auch kein Feind, kan ihnke 

nicht fahnden. T'nd in wrl. honi Hntis diss (Jclu t ist, dem schadet kein Feuer, nnd jede schwangerB 
Frau wird leichtiich gtbar« n und das Kind vor (.iolt und Menschen fchr an^< n< hm sevn.** 

Wir sehen also. daL) «s in allen diesen Fällen das irliiiiliit:»' Spivrhfii dt»s 
Gebetes allein nicht tut. Das letztere muß sich vielmehr im llHU>>e btrliuüeu, 
man mu6 es bei sich tragen oder es mnfi angeh&og[t sein, oder endlich es rnnfi 
der Gebärenden auf das Hanpt gelegt werden. Somit wird also dieses gedruckte 
Gebet zu einen) erhten Amuletum, und entfaltet als ein solches seine über- 
uatürliche W irkbauikfit. 

In Bayern muß man auch nach lloefler etwas von einem Frauentaler 
abschaben und dieses einnehmen, um schwere Entbindungen zu erleichtern. 

lu Schwaben rufen die Schwangeren den heiligen Chi isiophoru», 
die Kreißenden den heiligen Rochus an, wenn sie vergebens natürliche 
Nüttel angewendet haben. Auch legt man Gebärenden Geierfedem unter 
die Füße. 
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Vor allem aber wird die heilige Ma rgarrthe, die den Drachen an ihrem 
Gfirtei fOhrt, angerufen. Diese tieOige Munjarethe (es gibt mehrere Heilige dieses 
Namens) ist die in Antiochia in Pisidien geborene Tochter eines vornehmen 
Götzenpriesters. die im Jahre 276 den Märtyrertod eilitt; sie wird am 20. Juli 
gefeiert. Als sie ihres Glaubens wegen im Kerker schmachtete, „da nahte 
ihr ein entsetzlichei' Feind; es erschien ihr der \ ersucher in der graüiicljen 
Gestalt eines fenrigen Drachen nnd stürzte zischend auf sie los, als wollte er 
sie vei-schlingen" (BiUchnau). Sie aber setzte ihm den Fuß auf den Nacken 
und band ihti mit ihrem Gürtel. Darum also hat Sancfn Margarrthn den 
„lösenden Gürtel". Man nimmt zu dieser Zeremonie eine Schmii oder ein 
Schnupftuch, bindet es der Kreißeiiden in den drei höchsten Namen um die 
Httften nnd Iftfit sie unter Anrufung der heil. Margamiha pressen. Dies erinnert 
an den Gürtel drr Juno Lucinu und an den Stärkegürtel der Oridur, Greth 
oder Gruith; aurli wallfalirtet man in Sehwaben znr Erleichterung der Geburt 
nach „Maria Schrei" bei PtuUendorf CLÖitcAiJ. Dieser Gürtel der Gebärenden 
ans halbzollbreitem Hirschleder mit ein« Sehnalle znm Schnitren ist noch in 
der Gegend von Aulendorf in Schwaben all^^emein im (lebi-aueli; nnd ancli 
anderwärts in Sch%va1)en werden gegen Krämpfe und wilde Wehen ans ^Verg 
oder TTanf gedrehte Bänder nni den Leib je ein bis zwei, und um die iieme. 
die Anne und den Kopf je eins gelegt; mau darf sie nicht an- oder abstreifen, 
man soll sie ^fUnverdanks" Tcrlieren (Birlinger). 

In Schildturn, wo die drei heiligen Jungfrauen Ainheth, Barheth und 
Willbeth verehrt werden, erlangen unfruchtbare Eheleute Kinder und gebärende 
Flauen eine glückliche Entbindung, wenn sie die dortige silberne Wiege in 
Bewegung setzen (P(mzcr). 

In Lauingen m Schwaben ist der heiiigb Leonhard der mächtige 
Helfer in allerlei Noten. Seine alte Kapelle steckt voll von Votivbildem. Eines 
dieser letzteren zeigt nach Birlingm' eine Kreillende. Diese Tafel trftgt die 
Unterschrift: 

Ligst gefährlich in Kindmöteii, 
D^Ren FQrbitt wird Dich f«tten. 

Auch in Steyermark gibt es viele synipathelische Mittel zur Krleichtermig 
der Niederkonft Beim Herannaben der Wehen legt man gewisse Gegenstände 

unter das Kopfkissen, betet zur heiligen Margaretha, oder zum heil. Rochus, oder 
trinkt ,,J()haTiniswasser" (das am 'l'ai'-t' Johann. Erwig., d. h. am 27. Dezember 
geweiht wurde). Auch kleben sit h Kreißende Heiligenbilder au£ den Leib, halten 
ein Gebetbuch in den Händen, z. ß. die vorher schon erwähnte „Geistliche 
Schildwacht". Gegen schwache Geburtswehen wird eine Gemsrose, das ist 
eine znr Brunstzeit beim Gemsbnck dicht hinter der Kniekelil»' angeschwollene 
Drüse von penetiantem Gerüche, der Kreißenden in die Hand gegeben. Die 
Drüse wird zu diesem Zweck von den Jägern ausgeschnitten und getrocknet. 
Bei verzögerter oder schwerer Niederkunft läfit die Hebamme die Kreißende 
dreimal um einen Tisch henimgehen, bindet ihr einen „Frauenbindtaler*' oberhalb 
des Handirelenks auf oder läßt sie abgescha^tr '! f i'chen von einem solchen 
Talt r einnehmen (zu Nebelbach). Zur Krleuhteiun^^ der Eutlnndunfi legen 
sich im Emstale Frauen einen Nattern balg, einen Hasenbalg oder die Haut 
eines zwischen den Frauentagen geschossenen Hirsches um den Leib. Weiber- 
milch, heimlich der Kreißenden eingegeben, hilft die A\'ehen verkürzen. Eine 
Mannsperson muß ein Stück unvollständig- «gespaltenes Hrennliolz reprelrecht 
spalten (in Köflach), und im Euustale muß jemand eine Schiudel aut dem 
Dache nmwenden nnd verkehrt wieder MneinsteGken. 

Im Harz muß eine Schwangere, wenn sie Ober die rechtmäßige Zeit 
liinftnsgeht, Hafer in ihre Schürze tun und denselben einem Schimmel zu fressen 
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geben and ihn dabei bitten, fftr ihre baldige Entbindung zu sorgen. Dieser 
Gebrauch findet sich schon in der ^Gestriegelten Rocken-Philosophie** (von 
Präf'rritfs) vom Jahre 1709. einem Buclie, welches die TorlKMteti des in Deutsch- 
land grassierenden Aberglaubens zu bekämpfen suchte. Sicherlich klingt hier 
noch das alte Heidentum nach, deuu der Schimmel galt den Germanen als 
des Wodan heiliges Tier; und ein Pferdehaupt schfitzte sie vor dem bifeen Zauber 
Übelwollender und Tor den Dttmonen. 

Im Voigtlande ließen sich früher die Kreißenden von dem Nachtwächter 

ein geistliches Lied vursinfreii. der tingeheißen sicli zn diesem Zwecke bei ihnen 
einstellte. Jetzt macht man alle Schlösser im Hause auf. leielit dt i Frau 
Kümmel, der zu Johann! um die zwölfte Stunde gepflückt wurde; auch räuchert 
Ulan sie mit Zwiebeln, pröpelt und legt den Segen auf die Brust der Ifutter 
(KiiMer), 

Wenn in Pommern eine Frau nicht gebären kann, so muß man nach 
Jahn auf einem hölzernen Teller schreiben: 

„Mit Gott dem Vater Buch' irh Dich, 

Mit Gott dem Sohn find' ich Dich, 

Mit Oott dem heiligen Geist vertraib* ich Dtefa.'* 

Danach muß man es mit Wein abwaschen und der Frau zu trinken geben. 
Auch gewisse mystische Buchstaben schreibt man auf und läßt sie in gleicher 
Weise tilnken, oder legt es ssn der Gebärenden. 

In Oberdsterreich und im Salzburgischen erleichtert es die Gebuit. 

wenn die Frau etwas von den Kleidorn ihres Mannes anliat (Fachinger). Es 
ist das ein Braueh, der sonst nur aus slawisclien Ländern berichtet wird. 

In Rosenau legte man vor 50 .lahren der Gebärenden einen Silber- 
zwanziger und etwas Düllkraut iu das Bett und sie sagte dann: „Ech läien ät 
Sälver och DäU, men' kän*d sol sen, wä ech wäll." Wenn die Gebärende vor 
dem Herde niederkniet, so f,'elit die Entbindung leichter vonsüitten (Deutsch- 
Kreuz). Geht die Geburt s« Ii wer vor sich, so wascht man die Glocke auf 
dem Kirchturm ab und gibt der JueilieuUeu von diesem \\ asser zu trinken. 
(St. Georgen. Hillner.) 

Bei den Sachsen in Siebenbürgen soll kurz vor der Entbindimg die 
schwangere Frau von einer Truhe springen, in eine gläserne Flasche blas^ 

oder mit den Füßen an die Tür stoßen, dann geht die Geburt leichter von- 
. .statten (Srh/irosi'h). Sobald die Niederkunft beginnt, werden alle SchlOsser an 
Türen und Kä&len im Hanse sofort aulgeschlossen. 

In Schweden kriecht die Frau durch ein sogenanntes Eifeuloch, wie es 
entsteht, wenn mehrere Baumäste zusammenwaehsen. 

Iu Dänemark kommt ein Durchkriechen durch die ausgespannte Geburu»- 
haut eines Füllens vor (Zaehariae). 

Ebenso galt es, wie Linne uns überliefert hat, in tilaud und Gotlaiiü 
fQr ein Mittel, eine gute und glückliche Entbindung zu haben, wenn die junge 

Frau beim Kirchgange die Bänder ihrer Schuhe nicht zusammenband; zu 
demselben Zwecke nuißtc sie. sobald sie ans <ler Kirche kam, den Kopf geschwind ' 
iu eine getrocknete Nachgeburt einer Stuie blecken f Buschan*) 

In Norwegen werden nach Liebrecht, wenn die Kntbinduni: Ivvnr- 
steht, alle Knoten, die sich im Hause, z. B. au Kleidern usw. beündeii, auf- 
gemacht Wenn es den Anschein bat, daß die Niederkunft eine schwierig« 
sein wüi'de, so muß der Ehemann einen Schlitten, einen Pflug oder etwas derart 
entzwei hauen. 
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Ebenso darf bei den Lappen nach Fritmer keine Gebärende einen nn- 
anfgeknöpften Knoten an ihrer Kleidung haben. 

Aftf{jör}i>^on sa«:t, daß das scIidii den Alton bekannte Zusammenfügen der 
Hände um die Kniee. um die Kntbindunfjren zu hindern, aucli norwejrischer 
Aberglaube sei. Urundny meint aber, daß dieser Zug durch unwillkürliche 
Schulreminiszenz in die Sage des Volkes hindngekommen wäre. 

In Holland werden die witte Jnffers von den Witten Wibern inte- 
schieden, die einen ganz entgegengesetzten Cliarakter haben sollen; während dit 
erstereil oft (lebäiende und Kinder entführen, stehen die Witten Wiber dMI 
Kindbetterinnen hilfreicli zur Seite fllo///). 

Bei der vi ä mischen Bevölkerung von la Campina (Kempen) ia der 
belgischen Provinz Brabant werden bei der Niederknuft ängstlich aUe AlV- 

gänge des Zimmers geschlossen, in dem sich die Gebärende befindet, damit MM 
kwade band niclit unter irgend welchei- angenommenen Gestalt beimlicb liemnh 
schleichen kinine. Ist die Entbindung schwer, so hängt mau der KreiliendeB 
ein geweihtes Band mit einer Reliquie an den Bals, welche fast jede Familie 
besitzt and als Schatz von Geschlecht zu Geschlecht bewahrt. Soll die Hebraat 
oder ein Arzt geholt werden, so geht, wenn es spät abends oder Nacht ist, 
der "Bauer sicherlicli nicht allein, sondern nimmt sieh einen oder zwei Begleitw 
mit, die sich gleich ihm mit tüchtigen Stücken bewaft'uen, um sich gegen jedflii 
Zauber schlitzen zu können (r. Dünngsfdd), 



865. Die ttbernaiüriicheu tieburtshilfsmittel bei den romanischen YöUiifik 

Übematttrliche Hilfsmittel zur Beförderung der Niederkunft sind schon 
in dem mittelalterlichen Italien gebräuchlich gewesen. So empfahl TrofuJa ^»s 
Halten eines JUagnets in der rechten Hand, Korallensclniüre um den Hals zu 
legen, das ,,Albnm qnod invenitnr in stei-core accipitris**, ^nen im Banche odir 
Neste der Schwalbe gefundenen Stein zu tragen usw. Von Franz von Piemtti^ 
Lehrer zu Neaitei (um 1340), werden mit «rroßeni \'ertranen als ^eburtsfördemd 
gerühmt: Ma^Miesia mit Ksels- nnd Pferdeklauenaselie bestreut, in die linke Hand 
genommen; der Psalm „J^Iiserere mei Dumine" bis zu den Worten „Doiui^ 
labia mea aperis** wurde von der Gebärenden getmnken, indem derselbe 
mit Feder nnd Tinte niedeigeschriebenf dann mit Wasser abgespült und Mli 
eingegeben wurde. In das rechte Ohr» wurde „Memor esto I'omine" usw. 
nebst drei Paternoster gespjochen; oder es wurde das ,.l>ixit Dominus Domino 
meo"" auf „Charta non nata" geschrieben, von einer Jungfrau mit einem wollenen 
Faden durchzogen nnd nm den Hals der Gebärenden gehängt \ 

Vielfach wurden bei gefälirlichen Entbindungen geweihte Heiligenbild 
oder Keli(|uien nnigehän^'t oder verschluckt (r. SiibdhJ). In (h'in Buche „Lilinn 
metlicinae" füiirt der JiChrer zu ^Iunt|>ellier, lirtutod von (ionlon (l2Sr>). unter 
den geburtsfürdernden Rütteln besonders auch ,.superstitiusa" auf ; und der Lehrer 
zu Oxford, Johannes Gaddesleen (13U0), rflbmt in seiner „Rosa anglica* ebMi 
wie die Troiula Magnete und Korallen. , 

Bei den heutigen Italienern sind naeh Xicolai die sogenannten Kon- 
zeptionszet tel von besonderer A\'ichtijrkt'it tiir die Emptängnis nnd für die 
Entbindung, wenn dieselben mit dem heiligen Dreikönigs-\\ jisser benetzt worden 
sind, und wenn nachher ein Gebet zu Ehren der Gebnit ChrisH nnd der an^ 
befleckten Empfängnis Mariä^ oder drei Vaterunser, drei Ave J/aria, und dieimal 
..Sri (iott dem Vater usw." samt einem ..<^Iaubrti'" und darauf ein vnlh s Anit-n 
gefolgt siud. \\ enu die l'iau kurz vor der Niederkunlt einen sulchen vei^chliuj^, 
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80 soll (las Kitiil denselben öfters mit auf die Welt brinpfon, indem er entweder 
an der Stirn oder zwischen den Lippen odei* zwischen den Fingern de;s Neu- 
geborenen sitst (Mnke)» 

In Bologna benutzt man nach v.Reinsberg-jOürmgsfelJ bei schweren Ent- 
bindungen die Rose von Jericho (Anastatica Hierochunüjia), welche ninn iort 
la rosa della Madonna ueuut. Sie wird beim Einti'itt der ersten \\ ehea iji 

* vertrocknetem Zustande in Wasser gestellt und man ist davon überzeugt, da£ 
die Schmerzen io der Zeit vergehen werden, welche die Pflanze nötig hat, um 
sich in erneuter Frische auf^zudeliiieii. (In der Rlieiniifalz läßt man die 
Kreißende an der frisch au t£(e blühten" ßose von Jericho riechen, um ihr die 
heftigen Schmerzen zu lindern.) 

Im Modenesi sehen mufi man naeh Bieeardi bei schwerer Entbindmig 
geschwind eine schwarze Henne schlachten, sie ausnehmen, halb dorehteileii und 
der Kreißenden nach Art einer Haube auf den Kopf setzeni dann wird alles 
gut gehen. 

Aus den Provinzen Belluno und Treviso berichtet Bastmizi, daß lüau 
zur Erleichterung der Geburt am Bettpfosten ein Bildnis von 8. Libero befestigte, 
so daß es den Kopf der Kreißenden berührt, perche la paziente possa al piü 
presto liberarsi. kwch d is T'mfrürten der gebärenden mit dem geweihten Strick 
des heiligen Franciscus beschleunigt die Kutbindung. Ein ferneres Mitt«! beisteht 
darin, da6 man in eine mit gltthenden Kohlen gefüllte Warmpfanne wirr dnrch- 

• einander am Ostertage (geweihte Olivenblätter, Wachskerzen, Heiligen- und 
Madonnenbilder ans Papier, Hühnerfedern und Haare von dem Ehegatten wirft 
und damit die Kreißende von unten nach oben räuchert. Als sehr wirksam wird 
es aucii betrachtet, wenn man der Frau ein Knizitix auf den iUagen legt 

Ein in Italien vielfach znr Erleichterung der Geburt gebrauchtes Amulett 
sind, m^Baekinger ei-zählt, sog. Aloysiusfläschchen, fein geschliffene Qlas- 
fläschchen in Goldfiligran gefaßt, deren Inlialt ein Splitter vom Sarore des 
h. Aloysius (nach seiner zweiten Mitteilung: des h. Franciscus Xaverius) ist. 
Solches Fläschchen gibt man der Gebärenden in die Hand, und zwar in die 
Hechte, wenn es ein Mädchen, in die Linke, wenn es ein Knabe werden solL 
Bachinger hat diesen Brauch auch im Salzburgischen beobachtet. 

Als mächtige Helferin in Kindesnöten wird begi'eiflicherweise auch iWf 
Mutter Gottes augesehen. Aber auch hier zeigt es sich wieder, was man so 
h&uflg bei der Jfmen>Verehrung sehen kann, daß es scheinbar nieht die Gottes- 
• mutter als solche, sondern nur eines ihrer Abbilder ist, das sich in einer 
bestimmten Kirche niul in dieser auf einem {rnnz bestimmte]? Altare findet, dem 
man die segenliringende Wirkung zutraut. Ihren Bildern aul den andern Altarm 
und in andern Kirchen und Ortschaften schreibt man die gleiche Kraft nicht zu. 
Ein solches für die kreißenden Weiber gnadenbringendes Marmor-Standbild der 
Maria mit dem ChristJändc findet sich in der Kii clie von S. Agostino in Rom. 
Das^tlbe führt den Namen La Madonna del farto, d. h, die Madonna der 
>tieiierkuuft; es ist im IG. Jahrhundert vou Jacopo iSamovino (Jacopo Taüij 
gefertigt worden. Abb. 509 zeigt eine Abbildung davon nach einer photo- 
gi-aphischen Aufnahme. Aus der großen Menge der Weihgeschenke, die an ihr 
und dem Chri.^fuskitide und au ihrem Altare auf^ehiin^rt sind, kann man auf 
die außerordentlich hohe Bedeutung schließen, welche dieses .lA/rie/j -Standbild 
bei dem gläubigen \ ulke besitzt. Übrigens hat man selbst Taschenuhren als 
Weihgeschenic mit aufgehängt 

In Frankreich glaubt mau die Niederkunft m erleichtern, wenn man 
den Gürtel der Frau an die Glocke der Kirche bindet und diese drei Schlä^v 
läuten läßt (lioddln). Es soll auch iu der Meinung des französischen ^ olkess 
die Entbindung sehr befördern, wenn die Ehefrau die Hosen, die Strfimpfe oder 
die Stiefeln ihres Hahnes anlegt (Thiers), 
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366. Die ObernatOrlichen GebnrtHhilfsmittel bei den Tölltern Rußlands 

und den Slawen. 

Bei den Völkern Rußlands herrschen noch vielerlei mystische Gebräuche 
zur Erleichterung der Niederkunft. Im Gouv. Wilna z, B. hält die Hebamme 
der Kieißenden ein angezündetes Wachslicht vor das Gesicht; außerdem klopft 
sie mit einem Besen an die Zimmerdecke; sie wendet sich dabei an den 
Hausgeist, den Beschützer der Familie. In ähnlicher Weise klopft die Kreißende 
während der Wehen dreimal mit der Ferse an die Schwelle der Hütte. In 
Klein-Rußland beobachtet man die Sitte, die Kreißende über eine Ofenbrücke 
und eine Schaufel zu führen. In einen Ärmel des Hemdchens, welches dem 
Neugeborenen angezogen wird, bindet man ein Stückchen Ofenlehm, einige 
Kohlen und etwas Kleingeld, An einigen Orten in Süd-Rußland führt man 
bei schweren Geburten die Kreißende an einen Tisch, dessen Rand mit Salz 




Abbilduns &10. 

Kreißende KaHsin (Stawropoler Gouvernement), zur Rrleioliterune der Kntbindunf; über die FiiCe ihres 
am Boden liegenden Catten und Uber da.s Krummholz des Mittelpferdes fortschreitend. (Nach Pokrourtky.) 

bedeckt ist. Sie nimmt dann von jeder Ecke ein Körnchen Salz. Man ist 
aber bemüht, den Zeitpunkt der Geburt vor den Verwandten zu verheimlichen 
(Sunzow). Im Gouv. Poltawa führt man die Frau über den roten Gürtel. 
In den Gouv. Charkow und Perm erheben die Hausgenossen einen falschen 
Lärm und schreien Feuer! An vielen Orten Rußlands und Serbiens öffnet man 
im ganzen Hause alle Schlösser, bindet alle Knoten auf und löst den geflochtenen 
Zopf auf. preist sucht die Frau sich zu verbergen, um dem ,.bösen Blick" zu 
entgehen. 

Wenn im Stawr^poler Gouvernement eine Frau zu kreißen beginnt, 
so erscheint die ihr als Hebamme dienende alte Frau im Hause und betet vor 
den Heiligenbildern. Darauf führt sie die Kreißende durch das Zimmer und 
durch das ganze Gehöft und sagt zu ihr: „Betrachte dir, meine Liebe, den Ort, 
wo du gebären sollst.'* Obgleich der Gebärenden bereits die Füße versagen, 
muß sie docli, von noch einer andern Frau unterstützt, weiter umhergehen, und, 
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um eine schwere Entbiiidutig zu erleichtein, legt der Maun sich mit dem 
(iesichte auf die Erde und die Frau muß über ihn hin\vegst('i<r('n (Abb. äidj. 
Dieser Gebrauch des Hinwegschreitens über die Füße, desEhegaUeu oder auch 
über die Tttrschwelle findet sich nacb Barsotvs Aussage auch im Bjftsanski sehen 
(louvernement. Im Wiätkaischen Gouvernement führt man nach da* 
Angabe Oftsokins die Kreißende ebi iifalls umher und legt ihr zur Erleichterung 
der Entbindung das Kiummliolz des Pferdegesehim in das Bett (rokrottsh/j. 

Im Dorfe Korableuko (Gouvernement Kjäsaii) werden bei schweren 
Geburten Traunngslichter angezflndet; man gibt der Gebärenden Hafer zn trinken 
und löst ihi- die Haai-zöpfe auf. Am Flusse Orel (Rußland) werden nach 
ßarsow die Srhlösser aufgemacht und die Säcke geöffnet; hilft das nicht, so 
wird der Geistliche um den „Kircheugürtel" gebeten, damit die Kreißende 
mit demselben umgürtet werde. Der Gürtel, dessen wichtige Bedentnng in 
allen Regionen des Ostens bekannt ist, spielt andi heute noch eine große 
Ko!h>. Ohne Zweifel hftngt damit auch foigendei* aus alter Zeit überlieferter 
Brandl zusammen: 

In dem Buche von ife/>t>>//(-t«i. Kerum Moscovitai'um Comentaiii ^^Basileae 
I066X findet sich in dem Abschnitte „de feris", welcher vom Unterschiede des 
Ur und Bison handelt, folgende Stelle, nachdem zuvor die Rede von dem Vr 
war, dem Stammvater unseres zalimen Rindes, dessen feste Haut gerühmt wird 

„Hoc tvrtum est, in prccio haberi cingnlos ex uri corio factos et persuosum est vuJgp harum 
praocmctac partum promoveri. Atqne hoc nomine regina BonOf Sigiamimii Avgiuli matcr, 
duos hoc genus cingulos mihi douo dedit: quorum aUerum aeieniwiin» donuiiA mM BottAiianim 
Regina, sibi a mc donatum, clcmcnti anima accepit." 

Das Anzünden dei- Horhzeitskerze vor dem Muttergottesbilde ist aiK h in 
Orel gebräuchlich, aber aulierdem wird dort auch noch der Pope gebeten, das 
Hanpttor der Kirche zu Offnen. 

Im Gouvernement Smolensk wird zur Bcwirkung einer leichten Ent- 
bindung folgendes Verfahren nnrrewendet: Bei der Kiiiwt'ihiinp' eines Hauses 
wird je ein \\'achslicht an jede Wand des zu Wtilieiideii Hauses geklebt; eiu 
solches Lichtstümpfchen wird übei\der Schwelle angesteckt und die Schwangere 
dreimal darüber hinweggeführt. Übrigens kann die junge Fran schon in der 
Brautnacht dafür Soige tragen, daß die Geburtsschmerzen auf den Mann mit 
iibergelien. indem sie sich dreimal über ihn lieriiberwftlzt fPaul Darteh*). 

Im Gouv ei 11 erneut Archangelsk trinkt die Frau Wasser, über das 
Zanberfoimeln gesprochen sind, in denen es heißt: die Mutter Gottes möge 
heruntersteigen vom himmlischen Throne, sie möge ihre goldenen Schlüs.sel 
nehmen und bei der Dienerin Gottes N. N. das fieisehliche Tor öffnen und dn? 
Kind auf die Welt herauslassen. Mit demselben Wasser wird die Kreißende 
gewaschen. 

In Estland muß nach Demic die Kreißende eine Schüssel auf ihren 

Knieen halten, aus welcher die anderen essen müssen. Auch gibt man dort 
dem KlieiratteTi des Abends vifd Bier, das mit T.t'dürn palustre gemischt ist, zu 
trinken, und wenn er dann fest eingesciiiafen ist, b*> kriecht die Kreißende heimlich 
zwischen seinen Beinen durch. 

Bei den Letten spielen Bescliwörungen bei zögernder Entbindung eine 
große Rolle. AJk^irl-' hat uns einige derstlben mitgeteilt. Auf W ErOffiiung 
des Muttt'i iimiid^^s Inv.irlicii <']ch wnln'srheiiilich die folgenden: 

„Wanderer, \S anderer, stehe aut, setze dich in den Wagen, nimm die L^im in die Uand, 
iah» lutefa Httose ! Eilet, eilet, die Pforte su dÜDen l Jetit Mmn SdeUrate, wie Fisolie m der 
Dttn*r 

Oder: 

„Schlieiie auf. Jesua^ die Bergpforte ! Der Beisende steht schon auf dem Wege, dunit 
er hindiuchnrhreiten kann!'* 
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Auf das Uervorwölben der Fruchtblase spielt, wie es scheint^ die folgende 
Beschwörung an: 

,,Schi«Qe hervor, grüner Hecht, tiiie dem See 1 Herten hhtea, Helten lehren, die gfMenßu. 
fiegel wölben sich !" 

Der grüne Hecht sowohl als auch die Hen eii sollen da,*; auf der WanderUTi*^ 
in das Leben belindliche Kind bedeuten, während die goldenen iSegel die Ki- 
h&ute sind. 

Um vernünftige Kinder zu haben und leicht zn gebären, bindet bei den 
Serben die Braut schon vor dem Gange in die Kirche zur Trauung- alle Knoten 
au den Kleidern auf. Bei der Niederkunft werden ebenfalls an den Kleidern 
alle Knoten aufgebunden nnd selbst das geflochtene Haar wird aufgelöst Vor 
dem Gebären mnü die Frau aus den Schuhen ihres Mannes Wassel trinken. 
Auch wii*d durch die lleuidhiust ein Kl auf den Boden geworfen, nach hei wird 
das Hemd vön oheu bis unten zerri<<sen. Über die Frau wird ein Gewehr los- 
geschossen, um das Kind im MuUerleibe zur Bewegung anzusi)oruen. Odea* es 
wird ein Sack auf die linke Seite umgekehrt nnd ans diesem mnfi die F^aa 
Wassffl' trinken. Auch wird durch das Hemd ein weni;^: Pulver auf das Feuer 
geworfen. Feniei- trägt der Serbe seine Frau l)ei der Niederkunft eine Zeit- 
lang im Zimmer lieruin, wobei er spricht: „ich gab dir die Last, ich will dich 
auch von derselben befreien.'* Dann bläst er ihr auch dreimal in den Mund 
und die Fran tnt dasselbe ihrem Hanne; dieses mnft aber so angestellt werden, 
daß der Mann sich nicht erinnert, warum sie dies tut. Zu demselben Zweck 
zieht man die Frau durch einen T?eif hindurch, welcher von selbst an einem 
FaÜ gesprungen ist. Wenn die Wehen anfangen, stark zu werden, so muß die 
Gebärende in ein Rohr blasen; anch muß sie ans dem Mnnde ihres Mannes 
Wasser trinken. Die gebärende Frau wird mit einem Stocke, durch wdchen 
man einen Frosch von einer Schlange befreit hat, auf ihre Kreuzge^end ge- 
schlag-en. Dies Mittel wird als besonders günstig betiaclitet, nicht nui- flii- die 
Frauen, sundern auch tür die gebärenden Tiere. Der Maim stellt sich in die 
Mitte des Zimmers nnd die Fnxi mnft zwischen seinen Beinen hindurchkriechen, 
wählend er sie mit dem Hochzeitskleid auf die Kreuzgegend schlä^^t (Petrowltsch). 

Dieses Schlajren auf das Kreuz der Kreißenden als itsyehisch wii-kendes 
Hilfsmittel bei einer /.«»«^ernden Niederkunft ist auch den Bulj^aren bekannt. 
Wir vermögen das aus einem von Strauß veröfteiilli<'hteu bulgarischen Epos 
zn ersehen. Darin heißt es: 

mDw IPrftu Königin liegt üoliwer in Kindeanöton. 

Seit neun Tapf'n liegt eie, s**it neun schweren Tagen. 

Alte Frauen nevine stehen um ihr i>ager. 

Von den elten n«ien iet die nannte Türiün, 

Türkin löst d"*n Gürtel at) von ilm tn T^iIh', 

Schlägt sie auf das Kreuzlein. Königin gebar ein 
Kind aogleich, ein S3hnlein.*' 

Unter den Zanbermitteln, welche die südslawischen Hebammen in Bos- 
nien, in der Herzegowina usw. nach dem Bericht von Krauß^ anwenden, 

ist. außer den hier schon ancrefiihrten T^in^ren und dem Beten eines Yaterunseis, 
folgendes zu melden; sie kochen 10 Km- so lange in siedendem Wasser, bis die 
Eier ganz zeispiingen; dann geben sie der Gebärenden das Wasser zu trinken; 
man Tost jeden Knoten an ihren EHeidem nnd flicht ihr Haar auseinander; 
man beräuchert die Kreißende mit gerösteten Meerzwiebel-Schalen; nuin läßt 
sie aus ihres Mannes Hemd unberührtes und sonst zu gar nichts irehranchtes 
Quellwasser trinken. Eine „Kriechkur" (wie in Serbien) ist das Dmchziehen 
dnrch einen Reif, welcher yon seilet von einem Bottich oder einem Fasse s[)rang 
(Kmiifi bei Zuchiiriae); auch läßt mau, glei( hfalls wie in Serbien, ein Kl 
durch den Buaeu fallen nnd zerreißt ihr das Hemd vom Bnsenlatz bis zum 
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Bandsaom. Hier tritt auch wiedenun ein Braach auf, der an einen ähnlidiäi. 
im Harz heinuschen eriniiert (daß ein Pferd am dem Schote der Krei^eodci 
frütt): Weim das Weib zur Zeit ihrer Schwangerschaft weidende Staten sak 

befürchtet man, sie könnte wie eine Stnte elf Monate schwang^er p'ehen. Damii 
dies nicht geschieht, fühi't mau ihr ein männliches FüJieu ZU, dem sie in ihitn 
Schöße über die Haasschwelle Salz za lecken gibt 

Olüek fOhrt yon den Gebrftnchen in Bosnien noch die folgendeo 
gebmtrfMejnd an: 

..Vcraögert sich die Oeburt aus irgend pinotn Onindc, so heizt man vor alVm d;is ZiauiKt 
und befiehlt der Kreilknden, Bich ia der Xäbe des waftnen Ofens» respektive des JPeuets» 
wegung za machan, mit eiaer HotduMdce in der reohten und einer Sfnndel in der W^fc—fc Äai 
Diese Maßregel, welche ich sellwt seinerzeit in Foc» gesehen habe, 'wurde mir dahin ^edffvtet. 
daß man das Kind anlocken will. Ist es nämlich ein Knabe, so wird es der Hacke, ist es em ' 
Mädchen, ao wird es der Spindel nachlaufen. Oder es wird der Frau unverseheob ein rohes K 
vaf den Nacken gelegt, damit es längs des Rückens herabrolle. Von s^nn pathetischen Mittt k 
seien hier iKxh ♦ inip- t r\M'ihnt: d.i-s .\iifroiIk'a dt s vorderen Ileindensehlitzes. d;u" I^«">,-m ii alkt 
Knöpfe an den Kleidern und der Haarflechtei» der Kreißenden, das bestreichen des UnterleiU» 
mit den Spfein der Tttctier, wekhe eieii Vmam, die bereite geboren haben, nm den "Lüh gebandes 
haVion, ein leichter Schlag mit dem Cürtel eines ^Täd ' liens auf dji.s Kreuz der GoJirirenden (wobei 
eine beeondere Fonnel ni sprechen ist^ das Lösen der Zöpfe eines Mädchens über der Kreiß^idee. 
daa Auflegen einea Kanunee anf den Unterleib, ein Sehhick Waaaer aas der nnarhnhiinig da 
Mmiw— , ^aa Ledken der Asche von einer Hobcschaufel und schließlich ihts Streuen von iSvmtz 
zwi!«chen die Reine der Gebgienden, wahiacbeinlich »Jk Lodunittel für das Kind, welchea mii 

deUMclbvu tipielen soll." 

,j8t die Not selir groß, so läßt man bei den Mohammedanern beide Türen der 

nächst<>n D/ainia (^foschee) öffnen, pilit d< n Armen Almosen und füttert herrenl(\«** Hunde. ' 
\'oo den außerordentlich viel^ Amuletten, die angewendet werden, kenne ich leider nur zw^ f 
die aber sehr wirksam sein eoUen, und swar die ersten vier Sitae der BL Sore [IMe Zen«i0ai^ 
wrl( ]ie auf den Unterleib gebunden werden, und da» folgende Amulett, TOn welobem der Kiei- 
firaden je ein Exemplar in die Hände gegeben wird: 
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„Ein Schluck Wasser vom heiligeu Brunnen A b u z e ra z e m (es soU das defseli» | 
Bronnen eeia, den ein Engel der vertriebenem Hagw in der Waste leigte, als ihr Sohn Ismtd 
dem VerBchmacht4>n nahe war; jeder Mekka-Filger bringt bekanntlich wenigsti-i^s eine Fiaecbe t 
dieses wundertätigen WaMser^ nach Han^^e, um gegen alle Ev« ntxialitäten damit versorct ri 
sein) und ein Stückchen angi-Kundetcr Kerze vom Grabe Muhamtm^ds sind die ultima retu^ 
in Gebartanöten bei Bfobammedaaerinnen.*' 

Bei den Polen nm Krakau glaubt man, daß Kreißende von den Nixes 
angegriffen werden; man scb&tzt sie durch die Giockenbiome (Kopemidei), \ 



$67« Hie übernatftrUclien Geburt siiilfsmiltel bei den Magjaren, SEigenaen 

und Neugriechen. 

Tn rngrarn glaubt die jun^e l'^raii srhoii hei der Trannnp: etwas zur Ver- 
hütung schwerer Geburten tun zu können. Zu dit smi Zwecke springt >:ie nncii 
der Kopulation beim Verlassen des W*igens auf ein mit Mehl gefülltes Säckclien. 
Darch diesen Zauber scdlen die Entbindungen so leicht werden, wie das Aa9> 
schAtteln des Hehles ans dem Sacke (v. (Saphwes), 
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Von den Zelt-Zigeunern in Siebenbürgen berichtet v. Wlislocki: So- 
bald die Geburtswehen eintreten, löst man je^len Knoten an den Kleideni (U*r 
Krau und an ihrer Umgebung. Der Manu zerlegt die Axt oder den Hammer 
und läßt dann vermittels eines Schilfrohres oder eines Strohhalmes aus seinem 
Munde einige Tropfen Wasser in den tfnnd seiner Gattin laufen. Bei schweren 
rfebuiten kommen die Stammesgenossinnen der Gebarenden zu Hilfe und jede 
von fhiK T) läßt ein Ei zwischen den Beinen derselben hiudurchfallen, wobei 
folgender Spruch gemurmelt wird: 

Eichen, Eichen ist rund, 
Altos iät nmd» 

Kindchen komm hervor gesund ! 
Gott der Herr ruft dich hervor J 

Bei den Neug riechen öffnet die Hebamme alle Schlösser des Hauses, 
der Tflren, der Kisten nnd Koffer, denn man glaubt, da6 nur dann, wenn alles 

geöffnet ist, die Geburt gut vor sich gehen könne. Auch durfte Sonnini, als 
ev bei einer Geburt anwesend war. vor Beendig:nng derselben das Zimmer nicht 
verla88en, und niemand durfte in das Zimmer hineingehen, deun mau fürchtet» 
daß dadurch die Entbindung gestört werden könne (Moreau). Wenn trotzdem 
die Geburt nicht vor sich geht, so mnfl der Ehemann der Gebärenden alle 
Hindeniisse gliicklicli beseitigen, indem er der Frau drei Schläg^e mit seinem 
Schuh auf den liücken gibt und dabei mit lauter Stimme ruft: ^leli bin es, der 
dich belastet hat, jetzt entlaste ich dich!^ Also auch hier haben wir wieder 
die SchlSge auf das Krenz, wie in Serbien nnd in Bulgarien. Znr Erleichterung 
der Niederkunft wird während des Kreiße das Bm mit einer Pflanze bestreut, 
welche roTi der handähnlichen Form x^Q' TtavaQiag genannt wird. Das ist wohl 
auch eine symbolische Handlung, ohne daß man eine arzneiliche Wirkung von 
dieser Pflanze erwai tet. 

Nach der Mitteilung von ^ser in Athen wird hier und da in Griechen- 
land nach altem Brauch in dem Augenblicke, wo das Kind durchtreten soll, 
einem Hahn der Kopf abgeschnitten: Röser meinte, man könne dabei vielleicht 
an das Opfer ftir den Äsklepios denken, dem der Hahu bekanntlich heilig war. 



868. Die ttberaatürlichen GebartshiHiimittel bei den Japanern und Chinesen. 

Es wird uns nicht Überraschen können, daß wir auch bei den Japanern 

nnd bei den Chinesen auf übernatürliche ncburtsbefönlerun^^smittel stoßen. 

hl den von Florenz^ übersetzten mythülog:isrlien Nchiiften der alten 
Japaner wird erzählt, dafl die Gebärhätte für die Göttin Toyo-tama-bime mit 
Kormoranfedern gedeckt worden war. ArUm erwähnt hierbei den japanischen 
Glauben, dafi eine Frau bei ihrer Niederkunft dadurch Erleichtei-ung bekommen 
soll, daß sie eine Kormoranfeder in der TIand liält. Zu gleichem Zweck wird 
auch die „Koyasugai", „Leiohtentbindungsmuschel", eine Art Kauii oder 
Ottemköpfchen, benutzt. Wichtig für eine Frau, welche niederkommt, ist es 
auch, daß sie den Besengott (köld-no kami) nicht durch schlechte Behandlung 
des Hausbesens, wie Treten, Hinwerfen usw. beleidigt hat'' (Florenz^). 

Auch verschlucken in Japan Schwangrere vor dei' Plntbindnnjr ein S'tüekrhen 
Papier, auf weichem der Schutzpatron der Gebärenden abgel)ildet ist, in der 
Hoffnung, so einer leichten Entbindung entgegen zu gehen. Andere trinken in 
dieser Absicht eine Abkochung von nngeborenen Hirrohkälbeni, die getrocknet, 
zt'TvtoBpji nnd dann gekocht werden. In manchen Tempeln werden auch Papiere 
Hilter dem Namen „Setzu Buu" verkauft. Dlt s,- Worte sind in chinesischen 
Zeichen auf ihnen geschrieben. Wenn die Gläubigen das Geld in den Kasten 
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geworfen haben, werden diese Papiere an einem erhöhten Orte aulgehäugt, abtr 
durch einen Priester mit einem Fächer in beständiger Bewegung gehalten, su 
daß es schwer ist, ein solches Papier zu erhaschen. Hat man eins bekonuMs. 

so schneidet man beide Schriftzeichen auseinander, und darauf wird die eioe 
Hälfte in j^anz kleine Stückchen geschnitten und hernntergescliluckt; das b<*förd*TT 
die Niederkunft. Das Wort Set/ii Bun selbst bezeichnet den (4ebraiich, dat 
man aui Vorabend des neuen Jahres Erbsen streut, um die bösen Geister zo 
vertreiben (Miydke). 

In der früher schon erwähnten japanischen Enzyklopädie dw Wahrsag^ 
kunst (Yedo 1856) befindet sich die Darstellung einer Kreißenden, vor der eiue 
Frau kniet, und sie in den Händen einen (legenstand hält, der wahi-scheinlich ein 
zusanimensrefaltetes Papier bedeuten soll (Abb. 511). Herr Dr. i-^. \V.K.Mü\lfr 
hatte die Freundlichkeit, fOr M. BaritSk den dazu gdidiigen Text folgendemiilcs 
zn fibersetzen: 




Abbildaog 6il. 

Sr«IB»Bde Jkpauerin. der eine Frau in ihrer schveicn Ktederkimft mit einer ZMtberforniel BDfl tlb|L 
(NmIi «ineiB Japaiiisebea Holnebiiitt.) (MueBB für Völksikand«, Bertis.) 

„ZraberformeU so gebnmohen, wMin die Fran nicht gebaren kamt. Man aohieibt im 

Formol niodor und faltet rotrs und weiOee Papier, gleieh der Form dieser Zaulierfonuet Ptmi 
läUt man es verechlueken, zur Zeit, da dw Frau nicht- geb&rai kann. Schnell wird dann ^ 
CSeburt vor aieh gehen/* 

Das in der Form der Zanberformel zusammengefaltete Papier ist ii 

Abb. 612 <larireste11t. Von den mit Schriftzdchen markierten Stellen deflsdbcs 
müssen die bcidt'n Zipfel rot. dit' beiden kleinen Bezirke weiß sein. Pi^ 
Zaiilierfoniiel endet mit (hui ^^^»^ten: ..kyü, kyü nyo ritsu iei \ was nach Hephurn 
ungefähr bedeutet: „Das mag so sicher sein, als das Gesetz"; eine FonueL 
welche allen geschriebenen Zaubei'sprQchen und BesehwOrnngen angehängt wtii 

ten Kaie erw&hnt folgende in Japan geltende Vorschrift: ^Weon ^ 
Geburt stattfinden soll, wasche man die Kochpfannen, woraus man gege-^n 
hat, nicht, sondern lasse si»'. halb mit Wasser geffillt. stehen. Dieses soll za 
einem giinsti}j:en \ erlauf der Geburt, speziell bezütrlich des Fruchtwassers 
mitwirken.'' Die Gedankenverbindung ist hier wohl deuüiLh. 

Sowohl bei leichten, als auch bei schweren Entbindungen spielen in Chiia 
Amulette eine große Rolle. Zauberer und Zanbei innen müssen den Ixisen Wei>t 
bannen; die Gebärende zieht besondere Strumpfe an, welche bei dem DiUi 
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Lama bestellt und von ihm Yorher geweiht worden sind; oder sie verschluckt 
Pillen von auf welchen besonder»' Zaubersprüche geschrieben stellen 

(Staunton). Kin chinesiseher Arzt rät, das in China während der Gehui't 
gebräuchliche Beten zu unterlassen: 

,JtfuL hite ftkih, daß num in ilwer Gegenwart zu beten anfange, oder den Himmel und die 
H«iligeii Aonife; nnch weniger idiicke maa gar naoh einem Hodiaog** (v, JUwHm»), 

Vielmehr soll sich die Kreißende, wie der Arzt verlangt, ruhig verhalten, 
geduldig sein, uiul man soll ihr Trost zusprechen. 

Die Miaotse in der Provinz Üanton beten bei schwerer Niederkunft zu 
den Dämonen, denn nur diesen wird eine Störung des Geboitsverlanfes 
zugeschrieben. Daher sind Medikamente in diesem Falle 
nicht im (iebraueh. Um die Dämonen zu versölmen, wii*d 
bei dieser Gelegenheit ein Huhn vom Priester geopfert 
(Krösc2yk). 

Die Chinesen fertigen, wie r. d. Goltg berichtet, Zauber^ 

Schwerter ans kapfernen Geldstücken. Auf zwei ungefähr 
zwei Fnß lansre eisern»^ Stäl)e werden etwa liiindert einzelne „ '•'s- 
( ash, womöglich von hülieui Aller, oder von tlemselben Kai.ser zauberpapierzurBefor- 
stamraend, mit rotem Faden oder Draht festgebunden. Die so sTwfreJ^Äkinf*^ 
entstandenen Schweiler werden in horisontalei'Lagein der Nähe g«^e^, uXsdiÄu*'ii6 
des Bettes aufgehängt Das soll die Niederkunft erleichtem. am. sn.) 




869. Die llberimtarllehen Geburtshilfbmittel bei den vorkolnmbisehen 

Bewohnern von Mexiko. 

Über die Gebräuche, welche die mextkanischen Indianer vor der Zeit 

der spanischen Erobening bei den Niederkünften der Frauen beobachteten, 
liegen die Berichte einesteils von Finduimul Corte^, andcniteils von r>ieyo 
Garcia de Falaeio vor, welcher letztere, ein hoher liegieruugsbeamter in 
Zentral-Amerika, 1676 Ober die Provinsen Honduras und San Salvador dem 
Könige von Spanien Nachricht gab. 

Hacl erzählt, daß bei den alten Afexikanern, wenn die Frau nicht 
niederkommen konnte, und verschiedene Jklittcd, vuu denen wir später jioeli 
sprechen werden, ohne Erfolg geblieben waren, man den Eh^atten die Bein- 
kleider und die Unterhosen (Mantli) ausziehen lieft und sie der Gebarenden auf 
den Leib legte. Darauf opferte der Mann Blut \ on den Ohren und der Zunge. 
Beförderte auch dieses die Niederkunft noch iiiclit. so ojd'erte die Hebamnje 
von ihrem eigenen Blute. Dat>ei spritzte sie es nach allen \\ indrichtungen, 
wobei sie Gebete und Zauberformeln sprach (Hack). 

Bancroft berichtet anftei'dem: 

„Wenn die Entbind\mg einer Frau adiwietjg und gefährlich zu werden schien, so sagte 
die Hebamme zu der Frau: „Sei stark, meine Tochter, wir können nichts für Dich tun. Hier 
sind zugegen Deine Mutter und Deine Angehörigen, aber Du allein mulit diosetf Gchchö^t zu }-;ndu 
führen. Sieh zu, meine Tochter, meine wohlgolicbte, daß Du ein starkes und mutiges und mann- 
h.iftfs Wi'ili 1>ist ; vi jiliMch d'jr, du- /.U'-ruf Kind'?r gfliun ii luit. gleich Ci">tci>a(l, gleich Qtiila-.tli." 
t'nd wenn dann nach einem Tage und einer Nacht die Frau das Kind nicht herausbringen konnte, 
M> BAlmi sie die Hebamme von alleii eiideiMn Fenomen abeeits tmd brachte sie in einen ab- 
geeehkwwnen Raum und sprach v iele Gebote, indem sie die Göttin CioacoaÜ anrief und die 
Gdttin ToatUeia und and^ire tiöuinnen." 



990. Die fit»ernatiirlichen Geburtshilfsniittcl bei den Indianern Amerikas. 

Wenn wir in den vorigen Abselmitten bei manchem Aber^rlaiiben an 
analoge Gebräuche bei den alten Kultui völkeru erinnert wuiden, uud wenn sich 
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die Annahme nicht von der Hand weisen ließ, daß es sich hier um eine diRbc 
Übertragung, um anbewnfite Eriimenmg«]! an frfihere Zeitpemdeii handdt, » 
werden wir auch bei den zum Teil auf recht niederer Stnfe befindlichei. 

außereuropaisflif n Völkern Ähnliches finden, olme daß hi»^v von derartirfn 
Reminiszenzen die Rede sein kann. Wir könnm hier nur ami lini»ii, dai^ üuu-t 
ähnlichen Verhältnissen der menschliche Geisi zu den gleicheu oeüaukeogäQg» 
imd zu fthnHchem Handeln venmlaßt worden ist 

Der Payagna-Indianerin in Süd-Amerika hilft bei der Niedettimft 
in der Regel niemand; wenn sic^ jedoch die Gebart verzögert oder ihn 
Nachbarinnen sie dabei stöhnen hören, so kommen diese mit kleinen Schellt^c 
oder Klappern in der Hand herbei und schütteln dieselben eine kui-ze Zeit 
stark sie können; hierauf gehen sie wieder fort und überlassen die Gebärendr 
ilirem Schicksale. Auch von den Mbayas in Paraguay wird durch v.Aten 
das gleiche berichtet 

Bei den Galibi-IndianerA in Guayana sammeln sich diejenigen, A\eldi^ 
die übernatürliche Hilfe brinoren wollen, nicht um die Kreißende, sondern ua 
den Gatten, und während die Frau draußen niederkommt, füllt i?kh die Hütt'? 
des Ehemannes mit Freundinnen in geräuschvollei' Weise an, und ein eiugeborentr 
Medizinmann Iftßt dabei eine Trommel ertönen, nm den bösen Geist anszatreite 
(Boussenard), 

Über die Hilfsleistung bei schwerer Entbindung, welche bei den östlichei 
Indianerstäramen heimisch ist (in Kansas, C olorado und 1 ndianerlandl 
d.h. bei Cheyennen, Arrapahoes, Kiowas, Comanchen und Üst-Apacliea. 
machte ein Arzt folgende Mitteilungen: 

„Uatcrdeä machte der Oberarzt des Stammes in einer bifUMshbarten Hfitto grv^altif^ 
Anstranguiigen* der Kreißenden durch Mittel zu helfen, wi-k-he ick nicht sehen durfte, drr^ 
Tnswerksetzung man jedoch deutlich vemchincn kotmte. Dit- /Zeremonie wurde abseit« in ^ryt 
geschlotuieneu Hütte abgebalten und bestand, soviel ich ermittelte, in Trommeln. SiSj^a. 
JsttcluEeo. Taaaen, um dw Fnier Uiufen, iUtuhee springen, mit BlesBmi hantievea und wadtm 
Fooaen. Diese Art ärztliche Hilfe ist bei dem Indianern sehr gebräuchhch und wird stru 
Emat und feierlich und mit vollem Vertrauen auf ihre Wirksamkeit gehandhabt. Der U'itrtxir 
Gedanke ist der, daß Krankheit ein in den Kranken einkehrender böser Geist ist und aus entwo 
dorch magische Kfifte oder duroh fidimeiehelvorte anegetcieben oder venehenoht «ctdm Mir 
(Engdaumm). 

Ein andermal winde der Kreißenden vom Zauberer sclu inbar etx\.i> in 
den Mund geblasen, um ihr Mut einzuflößen und sie vor Unheil zu lu wali: o. 

Bei den liuliaiiern Nord-Amerikas muß bisweilen auch eine inUiUis- 
erschütterung der zögernden Natur zu Hilfe kommen. Ein Arzt, der einer 
Comancbe-Fraa beistand, berichtet, dafi bei derselben die Wirkung 
Schreckens die Ehitbindnng beschlennigen sollte: 

„Sie wurde heraus aus dem Lager gebracht, und £MMAit6y» ein bekannter Krie^brki 
bestieg ein flinkes l*trrd; krie<:«gemriß bemalt und ausgerüstet, sprengte er auf sif Inr. und pMifn«' 
erst in dem Augenblicke, wo sie erwartete, durchbohrt imd zerstampft zu werden. Wje bcnditrt 
wird, erfolgte auf diese fSrchterliche Mutprobe muBittelbar die Auatieibimg dar Frücht** 
mann). 

Schon ältere Autoren erzählen von einem ähnlichen Verfahieiu so 
(fe Charfrrolr: Wenn bei den Indianern Nord-Amerikas die Niederkunft ein^i" 
Frau laügwiwiL' ist. so veis>4iiHmelt sich die .lugend des Oiies vor der Hütt? 
der Gebärenden und erhebt ein plötzlichem lurchtbares Geschrei: 

,M 1» Borprise lui caiue an ü^isaement» qui lui procure toi 1e ehamp aa dUiTiance.* 

In Argentinien macht man bei schwerer Niederkunft auf dem Bucb^ 
der Gebäi euden ein Kreuz, und zwar mit dem FuBe eines Menschen, der Jehannf* 
heißt (Mantegaem), 



Digitized by Google 



371. Die überaatürlicheQ üeburUhilfsmittel b«i deo afrikaalschea Völkern. 317 



871. Die .flbenuitttrifeheii Ctobnrtshllftmlttel 1>el den alMksiifeelien Tolkern. 

Von den Bombe in Zentral- Afrika bericlitet Buchta, daü sie bei schweren 
Entbindungen die Hilfe der Zauberer anzarofen pflegen. 

Auch bei den Niam-Niam wird, wenn die Gebnrt schwierig zu werden 

beginnt, der Zauberarat, der ungleich Wahrsaprer ist, gerufen. Bevor er der 
Kreißenden seine Untei-stiitznnrr am^edeilien läßt, teilt er ihr mit, welche Antwort 
über ihr Oeschick ilini die \ orzeiclieii gegeben haben. Außer dit sem führt 
IHagyia auch noch au, daß auch die Ehemänner eine Art Augurium anwenden, 
am Aber den Yerlanf der Entbindung etwas zu erfahren, wenn ihre Frauen 
von Gebartsschmerzen befallen werden. Sie tauchen dann einen Hahn mit dem 
Kouff Hilter Wasser und setzen ihn so eine Zeitlang der Gefahr des Ertjiiikeiis 
aus. Xonimt dei-selbe noch lebend zum Vorschein, so ist dies ein gutes Zeichen 
für die Zukunft, ist er jedoch tot, 
so bedeutet dies Unglück. Nach 
I^f'Jl in trommeln und musizieren die 
\\ eiber bei der Entbindung der 
Niam-Niam- Frauen (Abb. 513), 
und während- der Niederkunft einer 
Kidj-Negerin ertönt lauter Gesang 
der Freundinnen fort und fort, und 
sie tun alles, um ihr Mut einzuHüßen. 

In Abyssiuieu wiid, nach 
Blane^ wÄrend die Geburt vor sich 

geht, von den die Frau umgebenden 

Personen fortwälirend geschrieen; 
auch „Synipathiseurs" stehen in 
großer Anzahl ring.s umher. Ist 
dort die Entbindung eine schwere, 
so zieht der Vat* i t ine Sandalen 
aus. nmschreitet haitiiß das Hans und führt mit der Breite seines Schwertes 
Hiebe auf die Außenwand, während im Innern des Hauses die helfenden Frauen 
ein Gebet an die heilige ifarta, die Scbützerin der Mütter, anstimmen (Bheiniseh). 

Nimmt bei den Somali die Niederkunft nicht den gewohnliehen Verlauf 

und fürchtet man Gefahr für Mutter und Kinder, su wird iigend ein Amulett 
oder ein Koscnkranz aus den Zähnen der Halicore über dem Eingange des 
Hauses aufgehängt (Haijgi nmachcr). }\iu}itsi}ike bericlitet von demselben Volk: 

„Naht die Stunde der Niederkunft, ho leisten der Krcüienden Freundinnen Hilfe, indem 
sie ihr wihrend der Geburtewehen ennantemde Worte und Segenasprfiehe zuflüstern, wohl «nah 

ehinirgiitcbe Dienste leisten." 

Kreißenden Sennarierinnen bindet man nach Ihnltnnini eine Srlilangen- 
haut. besonders von der Riesenschlange (Python), um den Leib, spricht religiitsen 
8egen über sie und behängt sie mit Amuletten. Letzteres ist auch bei vielen 
Negerstftmmen gebrftuchlich. 

Wie es in Marokko unter den Zeltbewohnem bei schweren Entbindung^ 
zugeht, hat Jiohlfs durch Befragen in Erfahrung gebracht. 

..ZuerHt läßt man zu der KnMßenden einen Fiikih komnifn, der durth Wcihrfiuch und 
fromme Sprüche den Teufel zu bannen versucht, denn der Teult*l i»i auch in Marokko die Uruache 
tüax Übels, and flomit Miah der tfigemdeii Mlederkunft IClft das niohtB, w> adiveibt man Koran- 
eprürh«' auf eine hölzerne Tiifi l, wäsrht sie dann ah. und läßt die Kn ilicndc diest s Spülwasser 
Irinken. Bleibt auch dieses Verfahren ohne Erfolg, so werden Korunsprüche auf Tapior ge- 
•dvieben, aentampft tind mit Waaser gemischt der Leidradm eingegeben. Aber manchmal 
hnt der Satan das Weib derart in Besitz genommen, daß or gi'lbst durch das heilige Buch nicht 
«mgetxkben wird. Dann werden allerlei Amtüette angeordnet, e. B. db in ein Lederaäckohen 
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emgenähten Haare eines großen HeiKgen, die man di r Kn iß« n(l< n auf die Unist legt, oder \Va*sft 
vom Brunnen Scmsem (der in der Bütte des heiligen Tempelgebictes von Mekkft sich befind*« 
und naeh Snovck Hvrgronje ein leichten BitterwasBer enthält), welches man ihr za trinken giU. 
Es wird d'T Krci& rult ix auc h t twas Staul) au» dorn Temi)el in Mekka auf ihr Ruhel>ctt gelegt 
Dann läßt bisweilen der Teuiel Beine Beute fahren and die £ntliindung geht glücklich zu Ende." 

Es koTnnien aber auch ^nmfx Fälle vor, wo der 11)1 is (der Teufel) derart 
sich des Weibes bHinäohtif^t hat. daß er keinem Mittel weichen will; die Hilfs- 
weiber nehmen dann selbst den Kampf mit ihm auf. Unter Beschwüi iijigt n 
and fortwährend rufend: Bhamek-Lah! (Gott erbarme sieli deiner!) nehmen sie 
dann mechanische Handgriffe vor, die an siAterer Stelle besprochen werden mttsses. 

An der Loango-Küste wtKlf ii bei schweien Eiitltiiidnii<:tii dieXacIibai- 
liütten rücksichtslos geräumt, dit Kinder aus dem Dorfe furt<:t's(liickt. und du- 
Assistierenden erheben ihre Stimme, um durch allgemeinen Lärm di»^ Kiagelauie 
der Ki'eißenden zu übertäuben (Pechuel-Loesche). Kommt die Königin nieder. 

so muß ein ganz Unbeteiligter einen Reinignngseid auf die 
Treue der (ieh;ir<>nden trinken. 

Bei den ^\ olof f-Nep-ern muß jedes Weib, welcli^s der 
schweren Stunde eiit^ieiieusielit, den Erzeuger des Kindf> 
nennen, widrigenfalls sie in ihren Nöten ohne jegliche Hilfe 
bliebe; ja Mutter und Kind ließe man zugrunde gehen, 
wollte sich erstere gegen jene Sitte auflehnen (Hofier). Der 
von ihr auffeirebene Name wird dann auch dem neug-eboreiifn 
Kinde beigelegt. Dabei pflegen die Eltern und NachbaiiL 
welche in einem Gemache der Hütte, oder, wenn diesdbe 
aus einem einzigen Räume besteht, auf der Schwelle der 
Tür niederhocken, einen monotonen Oesanjr anzustimmen und 
dazu in lefrelmäßijren Zeiträumen in die Hände zu klatschen. 

Abbildung su. Aus einer «rfoßeii Zahl von 'i'alisnuuien, welche I )i/Iinir<kir 

seh^«r*renauf einem ^^^^ Seiner Sendung nach Fernand-Vaz aus Dahume mit- 
TaUMmraa?Dahome! binchto, beschralbt IMafMse* einen dei^telben, der bestimnt 
^siäZSl^ ist, die Niederkunft zu erleichtern. Wahrscheinlich ist dieser 
(XMh Mafn»*.) ..Harz*'. dieser Talisman, wie alle die ubrifren. von den Hanssa- 
Alarabuls hergestellt; er ist mit arabischen Formeln be- 
schrieben; außer den Schriftzeichen befindet sich auch die Darstellung einet 
weiblichen Figur darauf (Abb. 614), welche friiher bereits (Seite 846 Bd. I) 
erwähnt worden ist: 

IXt Talisman ,,^epre^M'nte iine nepresse enroinfe. dot^e de toua le« apanapcs d" son «ext 
et de eon etat, tels qu'ils apparaibseut d habitude »ur k-s dame« du continent uuu-: «m'uis Vjop 
et tombaata, ventie gonfU en fome d'outre» rien ne maaqne i oette peu eetbAtiqm sillioaetle.'' 

Ddafom gibt von der daneben geschriebenen Zauberformel folgende Über- 
setzung: 

..(' est L u i (D i o n) d"nt iioiis iinplorons le Recoiirs: Explieation: Tu öcriTM 4 1a femlBt 
enceinte, qui poit« l a un iruit daxis im ettit avanc^, cc qui suit: 

„Qn' i'iutt j^e, Dieu, Dieu, Dien, Dieu le Diligent, le Diligent. 

le Dil igen t , Celiii qui entcnd tovit, (V-lui qui (nl^ n<l tont. (Vlui qui entend tout, le (.'oO« 
B t a n t , 1 o (' o n 8 t a n t , 1 e o n s t a u t ! Dis: ( ' » st hui 1 e Dien u n i q u »• . 1 1- D i »• u 
öterno 1: II u'a paH enfante, et na pas etö enfante; II na point d'dgal. Salut, salut, satut, 
■»hit, aalut» aahit» «alut, efthit mir le soeai) de ffoyi/oHa. Sok heuranx en Dieii,.qn' D WMt exalti! 

„Mwrgami Hnj/ifnua. 

,3oi8 henreux en Dieu, qu' II soit exalti !" 

Mit Kecht bedauert Ih litfonsc, daß nicht antregeben ist, womit und an 
welcher Stelle ilues Ktirpers der Scliwanireien diese Formel anfjreschrieben 
werden muß. Die Schriflzeichen sind in kabbalistischer Weise gesetzt. 
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Bei Agritome Im Togo-Qebiete imd Kling kleine menschliche FigfQreben 
ans Ton, welche bei einer bevorstehenden Flntbindinig vor dem Dorfe aufgestellt 
werden. Sicherlich sullen auf diese \\'eise die Weiber l>tM der Niederkunft 
fre-schiitzt und beschirmt werden. Ob diese Kit:uren. die von unt,'laubli( her Koheit 
sind, W achtposten sein sollen gegen andringende Diimonen, oder ob sie den 
letzteren ids Ersatzmftnner für £e Niederkommende dargeboten werden, darüber 
steht bis jetzt noch nichts fest. Das Maseum für VOlkeikunde in Berlin ist 
durch Klhiq in den Besitz, solchei' Fignren gekommen, iKelclie in Abb. 516 yor- 
geführt werden. 




S72. Die fibematflrlichen Geburtshilfsniittel bei den Völkern Asiens. 

Wenn bei den Türken eine Frau in Kindesnölen ist. so begibt sicli der 
f]hemann mit seinen Freunden in die ölYentlichen Schulen: dort machen sie dem 
Schulmeister ein Geschenk und bitten ihn, den Schillern l rlaub zu gewähren; 
das soll die Niederkunft erleichtem. Anch kaufen zn gleichem Zweck die Väter 
einen Vogel und geben ihm die Freiheit {Tur/)ln). Damian Oeorij berichtet 
außerdem, daß die in dem Gebärzimmer Eintretenden ein Stück aus dem Koran 
niederschreiben und dieses in eine Stubenecke legen, um die Entbindung zu be- 
schleunigen. 

Eine Entbindungsszene bei einer samaritaniscben Dame in Jernflalein 
beschreibt IHirk folgendennafien: 

.. Am AlK?nd vor mehiar AliniM von JemwiU'm baten micl» cinipo Pi-rsonen. iinverzüglich 
oacb der Wohnnng einer sAmftritaiiischcn Dame zu eilen. Inmittt-n eines weiten Saales erblickte 
ich dort in einem altmodinrhen Tjchnatuhle eine leidende Matrone, eingehüllt in eine Mame von 
Gewändern und iitnpel« n wn nahe an fünfzig Frauen, teil« Bekannte, teils l)i< ucrmnen. Sie 
p ichte mir d"n l*uls. er <iin)C voll und ntark : dir Haut war kalt und feucht. Ich wollte einige Fragen 
an SM- richten, ab ein Teil der Anwesenden micii mit lärmender L'ngiduld zur Türe zog und mich 
um niMiieii uBVOTifigKdieii Beistand hmehmr. Ana ihrai wrwinrten Worten hatte ich nichts 
entnehmen können, als daß d is t'l)cl no< }) neu war, ihn- Gehnrden degegen licR-u luii Ii auf l in 
Unterleibeübel schliefen. Kaum war ich aber auf dem Uauaflur angelangt, als aich ein plötzliches 
l^rendengeedirei vmuimm lieB. Man beetfirmte mich mit Baaksagungen für den giinstigen 
Krfolg njeines Befluches, und zu gleicher Zeit erfuhr ich, daß inivu mich hcrlx igcrufen hatte, 
damit ich durch Anwendung von Medizin einer schweren Entbindung zu Hilfe komme. Schon 
der Lehna tuhl, der bei anderen (Jelegenhciten mir höchst Helten gebraucht wird, hatte mich 
mit dem eigentlichen Sachverhalt tekannt machen müssen, wäre nicht in diesen Klimaten, wo 
die EntbindnngBn mit einer aoiohen Leichtigkeit geacheben, daß die Hilfe dar Konat fast nie 
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in Aiwpradi gBHammen zu i*Biden braucht, die Anwesenheit eines Arztes oder überhaupt euifr 
männlifhen Prrsnn bei einem solchtn Akt strin-/ imi*>r-ii;^'t Silbst die Hoharamen amd übet- 
flüssig und diT gcwöhnhche Beistand ist die .Miiti«r udtr i-mc bejalirti- i>uiM.rm. " 

Vambh'y sagt von den uouadisierendeu mittelasiatischen Türken: 

„Dtt die Frau der Momadea wihrend der guuen SehtraDgeradiaft» j* selbst in den lettM 

Tagen mit keiner .Xrl eit und Anstrengung verschont wird, so w ird sie von den ersten Weivs 
bisweilen inmitten ihres Tagewerks überrascht. Die erste Hilfe wird aelbstventändlich von dr& 
illeiea Vtwea Auls geleistet, die darauf bedacht sind, mittel» Zsobennitt«! die L«->d^tuk 
▼om sohädlidhen Einfluß des AtbatÜ (würtlich Scheindruck), diew« ünbeil bringendesi Gtwtai 
7.11 Ivefroien. 7.n welchem Behtifo dif* von d r k« fiw angiwn Frau schon längst am Hai« )?PtTjig«rijrts 
Tumars (Amulett«) zurechtgelegt und angehaucht werden. Kommen die Wehen hefttgex, »o 
wild eine beliebige in BeieHMliafl gehaltene Niuach» (Taliamea) in Waeeer getMcht tmd 
nt liiircnden zum Trinkon dargereicht, in der Annahme, daü die gcistigt- Wundi rkraft da» Won^s 
ftuf die schwarze Tinte übergegangen sei und diese nun unmittelbar wirken werde. An andma 
Orten yenucht man es» dem bSsen Albtuli mitteb Länn zu veneheochen, indem ninn an 65t 
äuik^ren Wände des Zeltea mit StiiWii klopft, wild zu schreien imd zu heulen anfängt, oder. « ) 
Schul3waffen zur Verfügung stolicii. furf während Flinten »hfeuert; während man dort, wo drr 
Islam noch nicht feste Wurzel gvfaüL, akt Überblcihsel au» dum alten Bchamanenglauben dua 
Üßuirasi (der böse Gleist des &>ltes) ins lodemdi'^ Feuer geworfene Ft itelüoke, und zwar tob 
beliebten Lamiiifcit, opfert, und hilft »ilIt H nichts, m wird schließhch das ZaulH rliand (hag) an- 
gewendet, indem die m Kindeenüten Liegende von starker Manneshand an emen £>tnck ge^Mintkfl 
tviid, so swar, daß die Arme nodi lange nacfaher Striemen «ufweist; denn hiefmit soll nndi v- 
alter Türkensitte dem bäsen CMsl die Kraft genommeii und sein Etnflnß imsebidUoh oeaucfct 
werden." 

Die Soongaren schreiben schwere Gebuiten dem Kintiusse böser Gei»ief 
zu; in soleben Fällen geht dann ein Mann schnell nm die Hfltte hemm noii 

schreit aus allen Kräften, mit einem Enttttel fechtciid: ,,Garr Tchetköir-, 
d. h. ..Teufel fort"; dabei beten die Anwesenden -An rlcn fiüttem, während dif' 
Weiber ihre Kunst an der Leidenden vensuchen. Die Geistlichkeit hält sicii 
möglichst fern und dient den Voraehmen höchstens mit gewissen AmuJettcik 
worunter geweihte Strttmpfe, Ablaftzettel usw.' eine Bolle spielen (KUmm), 

Wenn bei den Kalmücken die Entbindung nahe i.<t. so wird ihr Gützr 
aufgestellt und demselben eine Lampe ane:t'/.findet (Krchel). Zögert aber di-- 
NiMerknnft, so ruft man einen Zaiiberarzl ; dieser hängt der Gebärendf^n gr- 
schriebene Gebete und Zaubersprüc he um den Hals und um den Leib, damit 
durch diese der Tenfel, welcher die Entbindung hindert» vertrieben werde. 
Gleichzeitig wird der Leib der GebUrenden dmreh einen hinter ihr stehendtt 
Mann zusammengeprefit (Meyerwn), 

„Wenn bei dt n Kalmüclien ein gemeines W^eib gebähret» so wird ein Geisthcber gerviea, 
treleher die gehörigen tangutiseben Gebete bey dem Zelte vorlesen mnft. Der "iSagm der Oe- 
haliit rin sjtanni iiuli ssen um sein Zelt ein Netz auf und muß, Iti« dju» Kind gilM<liri n mit r ania 
Knüttel in der Hand ein beständiges Luftgefecht um das Zelt her machen und rufen Gart Xscbetipcr 
(fort Teufel), am nemlich den satanischen Boten absuhalten. Bej Vornehmen «enkn to vitle 
betende Pfaffen aal die Hut gestellt» daB diese Waoht aehcn hnumohend ist, tun die boaesi GeMcr 
la vertreiben." 

Bei den Baschkiren und Kirgisen wird für die Niederkunft fast imiiicr 
ein Teufelsbeschwörer, Wahrsager oder Zauberer hinzugerufen (Kr^d). 
ZaiesH berichtet: 

„Lea (emmes des Kirgliisea foclami nt s. »tvent unpi€ient dea voyageurs qu'elies reaccmtwu. 
On am^np volnntiers dcK etrangor?» in *« des fcmmes en couches, dan» l'idiV qiu- lonr pr&tence 
Iftcihtera la venue au monde de l enlanl ; ils font un tapage extraordinaire, cuavauicusi, t^ue l'ofirui 
aide 4^1a dÄliTTanoe de la mtee." 

Frau Ätkinson, welche mehrere Jahre unter den Kirgisenstämmen des 
östlichen Sibiriens l< l>te. san-t. daß ntan die Kreidenden mit Stöcken scUigt. 
nm den Teufel von ihnen auszutieibeu. 



Digitized by Google 



872. Die übernatürlichen Oeburtshilfsmittel bei den Völkern A«ien«. 



3il 



Wenn bei den Kirgisen im Gebiet Semipalatinsk die Niederkunft 

nicht vonstatten geht, so werden zuerst alle Weiber aus der Juite der Ge- 
bärenden verjag, weil man annimmt, daß unter ilmon ein W'vW) böse und 
vom Schaitan (Satan) besessen sei Innen aber versammeln sich die Männer 
und um die Jurte herum stellen sich alle übrigen Einwohner des Auls auf. 
Man schreit, lärmt, schießt, schlägt mit Peitschen um sich, ja mitunter schlägt 
man, jedoch nur zum Sehein, auf die Gebärende. Nun ruft man einen 
„Dargon'', d. h. einen mit der W irkung der Arznei vertrauten ^lann. also 
eine Art Arzt, Lauliger aber einen „Baksa" (eine Art Schamane). Dieser 
spielt anf einem Saiteninstnimente, „kobysa'', gerät In Verzückungen, und in 
diesem Zustande kann er heilen. In ausnahmsweise 
schweren I allen holt man sosrar zwei l^aksen herbei. 
Es können auch Frauen ßakseu werden, doch ändet 
uian das selten. 

Die Tom Baka» geflbte Zeremonie geht in folgender Weiae 
vor sich: „Alles F<MU>r wird verlöscht lii-^ auf das in der Mitte 
aui dem Herde lH!findliche. Die Kranke wird bei diedem 
letctoren niedergelegt, wihrend der Bakea, in ein weiOes langes 
Hemd g^kleideti niederkniet und seine Kohysa (ein dreisuitigeH, 
mandolinenartipes Instninicnt) vor sich stellt. Zuerst l>cginnt 
er langsam »ich liin- und liemeigeud auf dem Instrumente zu 
spielen: von Zeit sa Zeit schüttelt er ee, daß die metalüscben 
Anhinge i»n dcmsolhen klinpcn; daiin '^iniit er mit zittrrndtr 
Stimme eine wüde, fremdartige Melodie. Ab und zu wird der 
Gesang dnieh miarUknUerte liHite Schreie nnterbroohen ; ab and 
zu hört die Begleitung des Instrumentes auf. Endlich ist alles 
still, aber nur einen Moment: der Baksa springt mit rollenden 
Augen und venentem Gesichte auf, wirft das Instrument von 
•ich und fingt an im Krebe um die Jurte zu gehen; oKenbar 
ist er seiner Sinne nicht mächtig. Er g.'lit, er strnuchelt, er 
fiUlt an! die UmtiteUeudeu, er erhebt »ich wie in Krumpfen« dann 
springt er in die HShe, ergreift irgend ein Kiesen mit den Zihnen 
und schleudert es fort: kurz er rast. Wenn, wie es vorkommt, 
gar zwei Baksen herbeigezogen worden sind» so ist das liasen 
erst recht toll; sie suchen einander m überbieten; sie beiBen 
sich, werfen sich mit glühenden Fmi 1 1» inden usw. und hören 
nicht früher auf, als bis di*r schwächere Baksa kraftlos zusammen- 
sinkt. Unterdessen soll, nach der Meinung der Kirgisen, infolge 
diese« Rasens die Geburt rot sieh gehen" {Okbtu 18B1). 

Bei den Golden fand Adrian Jacohsen ein 
hrdzorncs Götzenbild in der Gc-stalt einer F'rau, auf 
deren Bauche sich die Eigur eines Kindes befindet „„,. 

T» lu 1 • i. ffi* u • 1 A I' .1 • j HOlzemes Idol der Goldea 

Dasselbe leistet Hilfe bei erschwerten Entbindungen (Sibirien), daa bei schweren 
nnd zo diesem Behnfe wird es der Kreißenden auf ^^SS'^t^JSS^'^B^l 
den T.eib gelegt Man kann es wohl begreifen, daß iSÄL HKrtTsÄ SSfi,* 

diese Methode nicht ohne pfiinstige Einwirkunir ist, (ic bmii» phMO 

denn ei-steiis wird es wohl durch seine Kälte wii keu, 

andererseits hat es aber anch bei einer Länge von 73 cm das nicht unbeträcht- 
Hebe Gewicht von beinahe 9Vt Kilogramm; nnd daß eine solche Last, auf den 

Leib gelegt, den Icterus zu starken Zusammenzieliungen anzureizen veiinag, 
das läßt sich wohl leicht be>rreiten. Dieses Idol befindet sich jetzt in dem 
kgl. Museum für Völkerkunde in Berlin: es ist in Abb. 5i(J dargestellt, und es 
hat bereits früher eine Erwähnung gefunden (S. 871 Bd. I). 

AVenn bei den Altajern eine FVau gebären soll, so versammeln sich die 
weiblichen Verwandten in der Jurte der Mutter, während die Männer sich in 
der Nähe letzterer auflialten. Diese haben offenbar die Au^be, die bösen 

Plofl-BartaU. Dm Weib. ». Anfl. II. 9t 
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Geister zu ▼einreiben, denn sie erlieben, sobald die Weben beginnen, ein furcht- 
bares Geheul und Geschrei, laufen um die Jurte herum und feuern FUnteih 
ScbQsse ab. Ditsei- Lärm währt bis zur Geburt des Kindes (Rudioff). 

Zachariaf fjuid in zwei alten Reisebeschreibungen des 17. Jahrhunderts, 
von Pietro della Valle und von Dapper, die Beschreibung eines iu Persien 
geübten Brauches (Dnrchlmeehen), welcher hier mit des ersteren WoHen ge- 
Bcliildert sei: 

.,Mittl< rwril wir uns nun daselbst aufhielten, kam cin<^ schwang re Freu zu unsprem Kamel- 
treiber und bäte ihn, duü er sie unter ein Kamel oder besser zu sagen unter ein Weiblein, welches 
schon einmal getragen, {weil alle die wir brauchten solche waren) durchkriechen laasen soQte. 
weil diese Leute ihnen einbilden, daß hierdurch die Geburt der Weiber befördert werde." D*s 
Weib kroch dreimal von links mu h rt-chts nni r d r m Bauch der Kanielstllte durch. Dat Be- 
richterstatter setzt hinzu, daLi er ihva noch iiii iirtiwh grsehcn lialje. 

Bei Baker fand Zachariae die Angabe, dali arabische Frauen, die sich 
in interessanten Umständen befinden« einem recht starken Kamel zwischen 
Voider- und Plinterbeinen durchkriedien in der Meinung, daß diese Handlung 
dem Kinde die Stärke des Tieres mitteilen werde. — Zachariae hält die letzter^» 
Motivieruug nicht für die ursprüngliche. Von einem armenischen Zuhörer 
wurde Zaehmae mitgeteilt, daß in Armenien noch heute vielfach die^i 
Braach genbt wode. 

In Persien bittet man gewöhnlich während der Entbindung auf dtt 
Dächern AUah nni die Vollendnn^ des Geburtsaktes. 

In Kazwin im westlichen Persieu schießt mau Flinten ab, wenn eine 
Fran in den Wehen liegt, um die Dämonen zu vertreiben, während dt« 
Weiber zu gleichem Zwecke einen Säbel neben die Kieißende legira und 
auf dem Hachen Dache des Hauses eine Reihe als Soldaten ancrezogener 
Puppen durch Fäden in Bewegung; setzen. Will trotzdem das Kind nicht 
erscheinen, so läßt der Ehemann einen Schimmel von der nackten Brust 
seiner Frau Gerste ti'essen. Manche Pferde haben dnrch ihre glfiickliche Ein- 
wirkung auf die Gebnrt einen ganz besonderen Ruf erlangt, und es kommt 
vor, daß, wenn in einem Dorfe zwei BäueriTinen gleichzeitig von Geburts- 
wehen befallen werden, ihre Männer sich um das heilbringende Tier prügeln 
(Dieulafoy)» 

Bei den jetzigen Parsen muß wälirend der Wehen drei Nächte lang 

ein großes Feuer brennen, um die Daeva, die bösen Geister, zu vertreiben 
(JJwucfii;): dieser (lehrauch ist duich Znroasfi'rs Religionsgesetze bestiinrnt. 
und er kehrt auch bei den nomadisierenden Zigeuneru in Siebenbürgen 
wieder. Bei diesen leteteren soll aber das Feuer die Dämonen weniger m 
der Kreißenden, als vielmehr von dem neugeborenen Kinde abhalten, woxn Mdl 
noch besondere Resehwörnng'sverse zu singen sind. 

Die jetziLTt ii Hiudu-s Jas.sen bei herannahender Entbindung einen feus"- 
unbeteudeu Fakir kommen, welcher Gebete au den Gott Sieb, Schiwa oder Cheica 
vor dem Hause der Gebärenden richten muß, um eine gifickliche Niederkunft 
zu bewirken (JRenouard de 8t Croir). Bei schwierigen Geburtsfällen wird 
bisweilen ein Ma<rier zu Hilfe gerufen, der damit beginnt, den rnterleit» d( : 
Kreißenden mit einem Stecken zu beaibeiteu, um den Teufel auszatreiben 
(Ämofh). 

^Wenn bei den Konkan Knmbis (in Nord-Indien) eine FVau hi 

\\ ehpn liegt und nicht bald entbunden werden kann, trägt man einen Gold- 
schmuck von ihrem Haare zu einer Rüipflanze (in Nord-Indien Dhäk. 
Calotropis gigautea), gräbt die Erde an den Wurzeln auf, nimmt eine vctn 
den ' Wurzeln heraus und gräbt den Schmuck an ihrer Stelle ein. Dann 
nimmt man sie mit nach Hause und tut sie der kreißenden Frau in das Haar. 
Man meint, daß durch dieses Mittel die Frau eine leichte Geburt hat. Sobald 
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sie von einem Kinde entbunden ist, nimmt man die Wurzel aus ihrem Haare, 
bringt sie zu der Rüipflanze zurück, gräbt die Krde au ihren Wmzeln auf, 
nimmt den Schmuck heraus und setzt die Wurzeln an ihre alte Stelle. Die 
Vorstellung scheint dabei zu sein, daß der üble Einfluß, der die Niederkunft 
hindert, auf diese Weise auf die Pflanze übertragen svird" (Schmidt*). 

Läßt sich bei den Chewsuren das Stöhnen der Niederkommenden längere 
Zeit vernehmen und liegt eine Schwergeburt vor, so naht sich der Gatte vor- 
sichtig dem Orte und erschreckt sie durch Flintenschüsse (Radde). 

. ' r»".NÄ,f^M-«!-i- • 




Abbildung SIT. 

Kreißende BnlineiiinrNioil«rlüii<liNch-Indien), von oiiK-m Manue un<l einem Kinde bei der Niederkunft 
iinterNtuizt nnd von einem Dämun belauert. OruppH in farbigem Tun. 
(Museum für Völkerkunde in Berlin.) (1/. Karttl» phot.) Abb. 441. 44-i, 474.) 



Bei den Pschawen hat man ganz dasselbe Mittel. Die PYau muß dort 
ganz allein in einer entlegenen Hütte niederkommen. Geht die Entbindung 
schwer voustatten, und man erkennt das an dem kläglichen Gewiimiier und 
Geschrei des armen Weibes, so schleichen sich Männer in die Nähe der IliUte 
und feuern dort ihre Gewehre ab, um die Leidende zu erschrecken und dadurch, 
wie sie glauben, die Entbindung zu erleichtern (Fiin^t Krif^tow). 

Bei «len kaukasischen Völkern cliristlichen Hekenntnis.ses betrachtet man 
die .Tungfra» ^fayi(^ als Schutzgöttin der Gebärenden. Unter den Guriern 

81* 
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wird am K^pfri,.]. ih- (ieburtsbette? *!a.< Bild der heilijren }frri^ aufpesifUr. 
□n<l c\n Vru':iU'A litr.-t tias Kvangelium, bis die Kutbindaug vor sich geh! (Kr*U'; 
Hei den Gcorj^iern verj^amnidt sich während der Niederkunft einer Fi-au eine 
Meni^e ihrer Anverwandten und betet bei brennenden Lichtem vor einem 
Mntten^ottesbilde. Tin die Niederkunft zu erleichtem, umwindet man das Bett 
mit eiitfin nns Hanrn ejijfr «rhwarzcii Zieg^e tredrehten Faden. 

Hei mühsamen Geburten wird auJ den Sula-Insein durch Spalten t«l 
PinanK oder durch Schneiden der Ingwei*wnr2e) nacbs^eforscht oder Rat gepäogei. 
wa« die l isache davon sein ktinnte. und danach werden Maßregeln ergiiffea. 
Wenn 7.. K di'' K'i --lüfii'!«' Tri« iniirkt-it. n mit ihren Eltern frt>hnbt Imt. dann 
müssf-n diese (tesiclji und Haiide in einem Hecken mit Wasser waschen un: 
dab«'i geloben, nach ^fiinstigem Verlauf der Geburt den Situ oder Niaba eit 
Opfer m bringen. Kin Teil dieses Wassers wird der EreiBenden zn trinkes i 
}(({r»-ben, während das übrij^e über ihren Kopf geschüttet wird. Bei giitra 
Verlatife wenb'U die nächsten Hlntsverwandteii und der (leistliche bewirter 
welch letzterer vorher vor dem isirih-piuang-Trog, welcher in der Mitte de* 
llauHes oder bei dem Haoptpfeiler steht, ein Gebet sprieht Auch wird bei 
dieser Gelegenheit das Haus mit dem von dem ^Geistlichen geweihten \\'a>srr 
iKJspreiijft. wofür letzterer oin (lescheiik von 40 M> 150 Cents bekommt (Ix tniA'' 

Als ein die Niederkunft störender (icist L'^ilt auf den Inseln des Sawii- 
oder iiaawu- Archipels in Xiederländisch-iiidien der Wango, den mau durd 
DomfiCcblisch vom ?!^indringren in das Haus abzuhalten sucht (Riedel), 

Dal) die Einjreburenen der Insel Ha Ii an Dämonen p:lauben. wehhe 

bei dt t Ni.-dfrkuiifl sdiädiirerid einwirken. d;is wurde früher bereits erwähr' 
In l'i'j^. 517 i^t » ine druppe aus farbigem 'Ion wiedergre«^eben, welche diev 
InsulaiM'r gefcrtijfl haben. 8ie befindet sich in dem Königlichen MuseuiD für 
Vdlkerltunde in Berlin. „Die Kreißende hat sich auf die Erde gesetzt, imd w 
wird in ihrer ( ieburtsarbeit von einem Mann und einem Kinde untei-stütstt, wie 
wir das in Abb. 441 bereits |j;eseheu haben. I >er Kopf des Kindes ist srhon g-ebom' 
und die Schultern sind gerade „im Durchschueiden" begrilleu. Aber ein l>äiuoß 
hat Kich schon neben der Kreißenden niedergekanert nnd mit lüsterner Gefräßig- 
keit leckt er mit der weit herausgestieckten Zunge seine rechte Vordertatse. 
Ob er nur das Neuj^eborene. oder auch die Kreißende fressen will, auf denn 
linken l'nterschenkel er bereits die linke Vordertatze ireleirt hat, dns venu«:: 
ich nicht zu unt»!r.scheiden. Wie aber ein Mäehtigerer ihn iiberwäitigt und iLd 
mit (tewalt zur Krde niederzwinget, das haben uns die Figuren 442 und 474 
bereits vorgeführt" (M, Barfeh). 

Auf Nias hat man bei der Kreißenden ein Idol namens Adii J^mujo'i 
(»der .1«/'' (hin aliin- in der Form eines schwangeren Weibes stehen. Dii»t 
Gottheit schützt d;is Neugeborene, sie bewahrt aber auch die Schwangeren vor 
den Nachstellungen des Dümons Becku tnatiana (Modigliani). 

Hei zö-rernder Niederkunft nimmt man in Atjeh eine Rose von .Jeriche 
(.Vnastntiff» hieroehnntiea), läßt sie sich in Innwarraem Wasser entfalten und 
gibt das W asser dann der Kreißenden zu trinken. 

Wir hAb<>n schon ||e9eh«ii, dafi atiph tat B o 1 k n » dieselbe Pflaiun. wnm ^ täA m 
Wik^^ri • rsililo.x.s«'!! Iiiit. di(< Xii'dt'rkiinft zustande koiumen lätit, und daß sie in der RbeiD- 
p f « I r «lusHi'llx' lirwirkt, \\»>ni» du- KioiUende aa der „frisch aufgeblühten" Rose riecht. Jatrk^ 
i\n\A\X drt7.u folp'iuio irit«T«-s-iiknte merkungen. Die Pflanze wächst in der arabischen Wüstf 
und »le i!<t in .Vral)i«>n für den cWn erAvähnten Zweck in hohem .Ansehen. Auch die Atjeber ttc- 
danken die KetintniH von ihr und ihn^r Wirknnsr .•»m'Msrhcn Priestern. So ist es nicht un«r«hr- 
M-Itetulieh, daÜ «ue iu das tiurupaiäche K're i Uz i m mer durch die Kreussüge ver- 
pfl«nst worden ist. Ros« delto Madonna hetfit sie. w<eU sie anj^büdi dort ao^iieeproflt mm 
(•oll. wo die Jun^irau ''.i-^i in t Wri->1. ;mf <\< v Ft\u !it n.t> h .\>:y|'tt n iKr> n Fuß hinfn^Ä-tit 
ii»beu soU. I>H* .MolimuuiiHlanc'- nennen sie nach der iotimoA, der ältesten und gebcbtestsn 
Tochter des Propheten» und nach ihrer L^ende soll sie aus dmn Gnbe hwro me w ach t ti k aria. 



Digitized by Goo<lIe 



872. Di« übeinmlnrlieben Oebttttthilfsmittel bei d«ii Votkern Atiena. 



92& 



Ein sehr pref Ehrlicher Däintiii für die kreißendeii Franou ist iu Atjeh der 
als Tinkoe liuhiah Tandjoeiig bezeichnete Spuk (boeroeug) (Jakobs^). Si Eahiah 
war die nn^lQckliche Tochter eines frommen Mannes. Sie wnrde Ton ihrem 
Liebliaber außei elulidi geschwängert, und da dieser wohl wußte, daß er der 
Todesstrafe' verfallen sei, wenn die Sache ruchbar wiirdc, so iibei i edete fr seine 
(Teliebte zu gemeinsamer Flucht. Als sie aber bei ciiu iii Banibiis<;ot>üsLlit' rasteten, 
uiiil lUe ermüdete Si liabiah ihren Kopf in dem Schöße des Geliebten ruhen 
lieft, da schnitt der Ungetreue ihr plötzlich den Hals durch nnd warf den 
Leichnam in das Bambusdickicht. Nun ist ihr Geist, da sie selber der Mutter- 
frendon nifht toilliafti*! v < I '1«'ti konnte, von v- id erfiillf andere schwangere 

\\'eiber, und es ist ihr sitiit s bemühen, diesen die Niederkuult unmöglich zn 
machen, oder sie doch wenigstens nach Möglichkeit zu verzögern und zu er- 
schweren. Durch die kleinsten Ritzen und Spalten vermag sie, namentlich des 
Xachts, und oft trotz aller Vorsichtsmaßregeln, in das Haus der Gebärenden 
zu schlüpfen, und ist sie erst darin, dann dringt sie durch die große Zehe in 
deu Körper der Kreißenden, zieht da«» Kind iu die verkehrte Richtung, gibt ihm 
eine veiicehrte Stellung, verhindert die vollständige Eröffnung der Gebärmutter 
nnd liuirtert und quält das arme Weib auf jede Weise bis zum Wahnsinnig- 
werden und zum Steiben. 

>fan muß mit aller Anstrengnn<r ihr den l-Jingang in das Haus verwehren. 
Dazu dient in erster Linie ein von dei- I )ei ke des Gebärzimmers herabhängender 
Ast des dornigen Mamak- oder Moeroeng-Haunies, ferner vier kleine Holzfeuer, 
welche, namentlich wenn die Niederkunft in der Nacht stattfindet, an den vier 
Ecken des Hauses angezündet werden, und in die man ab und zu Salz, Pfeffer, 
Sciiucftd lind Karbauenliorn wirft. Das verbreitet einen fnrehtbaren (Jestank. 
Endlich muß die Hebamme der Kreißenden die großen Zehen mit einer Mischung 
von feingestoßenem Pfeffer, weißen Zwiebeln und Asa foetida eiuieibeu. Die 
großen ^hen nnd ja, wie wir sahen, die Eingangqiforte für die Tinkoe Eabiah 
Tandjoeng. Also Domen und Gestank müssen ihr den Eintritt verwehren. 

Die Ureinwohner der Philippinen (die Aetas und Negritos) fürchten, 
v%'ie fh' liienzl berielitet. den Pat\nn(d\ Das ist ein Dänion. der der Scliwangeren 
und dem Kinde nach dem L^beu ti'aehtet. Um diesen unschüdlich zu umchen, 
▼erschlieftt der Mann, wenn die Gebnrtswehen am heftigsten sind, sorgfältig die 
Hütte, zündet ein großes Feuer an. « ntäuftert sich der wettigen Kleidei , die ihn 
bedecken, und s(diwingt wütend den Kaini>ilan, bis seine Frau entbunden ist, 
Aucii der Osuatit/ oder AsKiutr/ ist ein iilniliclier |);uiion. 

Den Patianak »ctüldiim dio T a g a 1 e n von zwergbafter Cicstalt» d«;r 0«uung eiüiheint 
bftU »1b Hund, l>»kl ab Katze, oder Küchemcliabe, bei den T a g a I e n und Pampangos 
auch in Vogelgestalt. Die Nahnmg t»(Md»T besteht aus Men»chenfU'i.s«'h, Wenn in i-ini m H.msc 
»»ine Niederkunft ntattfindeu ho!1, duin (»rsrtifinen diese lieiden Dämonen, begleitet von dem 
Vogel Tictic, dir ibnen als Spiuu und VVegweiMer duiit. l>er (Jesjing dieses Vogels in der Näbo 
einrr Hfitte, in der eine Schwangere oder KreiQinde vvolmt, galt daher als eine böse Vorbedeutung. 
Der Omianff fing ln-rb -i, setzte «ich auf das T>.n }^ drs Xarliliailiaiis. >. und vnn d'>rt ums «treckte 
er seine Zunge bis in das Haus der Wöchnerin und zog durch dio .Mastdarmuifuung dem neu- 
gf^boireiieii Kinde die Gkdärme herau«, so daß es eines elenden Todes sterben mußte. Der Patianak 
will %vi nii:< r den Ted de» Kindes herlMMführen, obwohl er dies auch mitunter tut, < v liiM es 
vielmehr, die Geburt zu ersehwi^ren oder unmöglich zu machen, und ist 
viel mehr der Wöchnerin ab dem Knute gefährlich. Gewöhnlich setzt er sich auf einen Baum» 
der in der onmittelbaien Nahe eines Hauses steht, in uelehem die Hebärende weilt, und Iftflt 
einen monotonen Oesang ersehallen, wie ihn die Schiffer beim Rudern singm. Un» dein ver- 
derblichen i^eginnen der Unholde entgegenzuarbeiten, bedienen sieli dieso Leute vcnächiedcner 
Hittd. So schleppen sie, um die Dimonen zu überlisten, die Schwangere, wenn die Geburts- 
wehen sintretm. in » in fremdes Hans. (Vwühnlich ven-tnpft man Tiu-en und Fenfter. tini das 
Eindringen des Fatianak and Oauang zu verhindern, so dicht, „dali vor ilitze und Gestank 
Geaundft krank wvfdien und Kranke schwer genesen*'. Dieser Gehtauch bat aelhat in Janen 



Digitized by Google 



336 



LV. Die SehweiigebuTtcti im Volkagl&nben. 



Gegenden orhulton, wo der Aberglaube sellier erloschrn ist ; hier hat ..man in der Focht tgr 
Zugluft'% wie Jagor fand, „eine neue Erklärung für einen alten Ürauch gefunden 

„Da lieeonden der Patianak vor allem Kadcten eine große Sdiev beeitst» «o huM^ dv 
Ehegatt« , Im i d ssen Weib die Geburtswehen eintreten, vollständig nackt, cder nur mit einto 
Schurie bekleidet dü« i)a(h Hcincs HaiiBos; er ist mit 8rhwert, Schild und I-itify li- wiiffnrt; 
ühnlicU ausgerüstelt- Ficundo stellen »ich um und unter die (auf Pfalikn rubeude) Huue; lät 
beginnen mjt nsender Wot in die Luft m hauen und m etedien; dadurch umdMi nedi ihm 
Glauben die Unholde in Angst versetzt und ziehen m\\ ^ifd'-r zurück. Buztta und lirw- 
erwähnen, daß, wenn bei den Tagalen die Geburt schwer voiistattcn ging, sie mit reichbchcr 
Pulverladung versehene Mörser in unmittelbarer Nähe der Wöchnerin wiederholt abf«ut»ni, 
vielleicht geschieht dies auch in der Al^icht, den Patianak und Omang zu verscheochai. Kacfc 
SL froir suchten früher dio Tiigal« n dtiifh rings luu die Hiitte « n idifi ti' Ft ui r sli b viir dai 
Ungeheuern zu schützen. Ktst durch die laufe wiid noch J/a« das neugeborene Kmd m 
Jenen böeen Geistern gerettet, deshalb pflegen sie, wenn eie das Kind mr Tmat» tngen, Riackf^ 
werk anzuzünden, um den Osuang zu verscheuchen. Weim aucb bcaondeis in d<-r l'nigrbun| 
solr-hcr (h'c>, d'w Indi' r vidfii h mit Weilk'n in Berührung kommen, dieser GIiniU« - rl'* ! 'n 
&u sein s:lxeiut (oft aber nur verheimUcht wird aus Furoht vor dem Pfarrer)» so hind doch rrk 
der an donselbcn anknüpfendett Btäuobe cfhalten gebliefacii, und in entlegenen Dorfen tieibai 
der PoHaHok und Ottumg immer noch ungeetört ihr Wesen** (Sumadnä). 

Bei sdiwcren Entbindungen werden von den Ainos in Japan. ebeDJs^ 
wie bei allen Vm koniiHiiissfti, avo nienschliehe Hilfe nicht ansreicht. die 
„Inawo'* und kleine ()j>tVi, aus Hirse und dergleichen bestehend, den „Kamcr 
Yorgesetzt. Die „Kanioi" sind Hilfsgei:>ter und die „luawo** sind ISUbe aas 
Abornhobs, an deren Ende d&nne, zn Büscheln sieh kräuselnde Spftne gesdmitit 
sind; sie gelten als Symbole der Scliutzgeister. Außerdem wird der Leib der 
Kreißenden mit «iPtrookneteni I^lirendarm umwickelt Dieses Mittel ist anrh 
den Japanern bekannt (v, Siebold). 



323. Die übernaf ürliclieii Ueburlshilfsmittel bei den Völkern Ozeauiens 

Auf (Itiii Festlande von Australien bejropnien wir zur Erleichternrtc 
schwerer Eutbiiidniijrf^n einem eigenfiniilirlicn \ erlahren, diis als ein Sympathir- 
Zauber duich iScliuieiziibertragung aut andere Personen angesehen werden 
CoUim berichtet uümlich, daß eine Frau der Gebärenden ein kleines Bändchro 
mn den Hals bindet und mit dessen Knde ihre eigenen lippen reibt, bis ii«- 
bluten; sie glauben, daß dadurch der Schmerz von der Kreißenden abgeleii'' 
wild Kitic zweite hellende Frau gießt der letzteren außerdem von Zeit zuZrit 
kaltes Wasser auf den Leib. 

Aus Uhulichen Motiven ist es wohl zu erklären, wenn bei den .^uika '.n 
Neu-Pommern, um einer gebärenden Frau in ihren Wehen Linderung n 
Terschaffen, ein Mann, der Mitleid mit ihr hat. sich krank stellt, sich m 
^lännerhaus legt un<I sich so oft zusanimenkrümmt. als das (Geschrei der 
bänndon Frau zu ihm hinüberdrinirt: die Mäiiinr knniiiit ii herbei und stell-: 
sich an, als wollten sie seine vorgebiichen ^Schmerzen lindern; ditai dauert 
lange, bis die Geburt vorüber ist (Parkimon^), 

Andererseits kann man aber, wie Parkiium^ an anderer Stelle berichtet, 
auf ähnliche Weise dem arnieu Weibo seine Entbindung noch erschweren: 

„Der Mann, d.-r die Fniu so bestruf« n will, stellt sieh krank und d it f nicht sprechen. Vr« 
Zeit zu Z«-it ZfvpiK'lt iT mit Anr< n ur.d 1*' iin n. \^rdur<h lj<'wirkt wvrdcn soll, daß auch diL» Lcil«»- 
frucht solche 13e\vcgungcu nun Iii und su iluer Mutter Sclxmcm-n verursacht. Glaubt cx »i» 
TPtwn gmv^nd fppeinigt zu haben, cd^r fürchtet er, daß sie sterben werde, ao «teilt er nch wled-r 
gjestmd. und die Flau wird ohne •weitere S( hwicri^kcit entbunden " 

drnf I'f n silireibt von diti Kiii-j-eborenen vnii I)i'utsr]i Neu-G uinei 
Fühlt die .Mutter den Tag ihn r Entbindung herannahen, so U'gibt nie sich an d« n Mt*^ ~ 
Strand imd wirft «ich, belastet mit einem Stein, den sie in den Uändon trägt^ in die Brttadsaf» 
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wHe. Dh^ ist mitunter so stark, daß ein EntgcgcDät<>min<.-D und Aufrechtstehen unmöglioh 
wird; das Weib wird aohontin^Hlos unt^TgeroUt, steht aber mutig wieder auf, am von nmem 
(liT Brandung «ich entgp)3;pn7.iisinr7x n- Xiitürlich ist es unmöglich, dieses Spiel lange auszuhalten; 
dies wird auch nicht erwartet, em- bis zweimalige Wiederholung genügt. Damit glauben die 
Weiber, «ieh e&w lebht« EntUndoQg mid dem Kinde Wohlbefinden geneheit in bibuL 

In Neu- Britannien ist nach JMnka im Hanse bei der Niederkonft stets 
ein Zaubeiinittt 1 auF<ro]inngt, um die Geburtswehen möglichst mUde zu machen 
und das Kind vor bösen Geistern zu schützen. 

Auf deu Neu-Hebriden bedient man sich bei schweren Enibiadungen 
gewisser Besebwörungszereroonien. Da aber auch direkte geburtshilfliche Hand- 
griife mit denselben verbunden sind, werden wir erst später auf sie zurückkommen. 

Wenn anf Samoa die Geburt sich TersOgerty so wird dem Ehemanne die 
Schuld beip:eme?;sen : 

„Man vermutet, daß er anderen Frauen nachlief, während seine Frau schwangor war; 
wenn aber all das Zürnen aof d^n zerknirschten Sünder nidita hilft, so beginnt man sich zu erinnern, 
daß die W(>chneriu in< iichmal unartig gegen ihre Schwiegereltern war; sie war geizig mit Nahrung 
o<\ T in^inni^c n Mundes. Alle dergleichen Vergehen wenien naoh der Meinung des Volkes bei der 

NicdiTKiiuft Ik-straft" (Kubary). 

Turner sagt, daß bei der Entbindung einer Samoauerin ihj- Vater oder 
ihr Ehemann anwesend ist und den Hausgott Mosa um einen glücklichen Verlauf 
anflelit. Dabei verspricht er ihm Opfergaben, welche 
entweder in Matten, einem Kanoe oder in Lebens- 
mitteln bj^stelieii. 

i>ie Alaori auf Neu- Seeland wenden bei ver- 
zögerter Niederkunft neben Skarifikationen des Unter- 
leibes Beschwörungen und Zaubermittel an. Auch 
bei ilinen hon-scht der Glaube, daß bei einer hnfir- 
wierigen Entbindung irgend eine Schuld die Kreiüende 
belaste. Sie muß irgend eine Pflichtverletzung auf 




AbblMon« eis. 

M II t .1 k n u i Vt'rl><if.HZ('ii;;ioii von der 
Insel Uiini, >l;is d<'r tJhertreterin 
ein« whw«ra Ni«d«rkanft bereitet). 
(Ans M«rUm*.) 



ihrem Gewij^sen haben, sei es, daß sie dem Ariki 
(Haupt der Familie) geflucht, das Tiilni niißiu litot 
oder Khebnu'h getrieben habe. Sie wird iiarh ihrer 
Schuld betragt, und wenu, wie dies gewöhnlich der 
Fall ist, sie eine solche bekenut^ so sammelt man 
Kräuter von den heiligen Gründen ihrer Voreltern, und 
naclidem man dieselben über einem Feuer gerostet hat, 
legt man sie auf des Weibes Kopf, und ihr Zauber- 
priester (Tulunga) stimmt wahrend der ganzen Dauer 
ihrer Niederkunft Gesänge und Gebete an (Parris), 
Auf den kleinen Inseln im Osten des ni ala yischen 
A rrli i pels sind schwere Entbindungen durchaus nicht 
unbekannt. ,\uf der Insel Hnru benutzt man die Furcht vor denselben zum 
allgemeineu Scliuize. Man hat nämlich aut liie.^eu luselgruppen eigeutümliche 
Verbotszeichen, sogenannte „Matakaus**, welche, unter Zauberzeremonien 
ausrichtet, dem Übertreter bestimmte Leiden bringen, welche meist schon 
ihre Form versinnV)il(lli( lit. }r>n-fi)i fand min in dem Dorffs Wabloi auf l^uru 
soiclu s Mulakau vor der gc^chlossenell Türe eines Hauses Iwmgeii, das Abb. 518 
wiedergibt. „Es bestand aus dem eingekerbten Blattstiele einer Kokospalme, 
sowie ans zwei roh geflochtenen Ketten von Botang; alle drei Gegenstände 
waren an einem horizontal über der Türe ausg«'>pannten Tum b»'festigt und 
zwar der Blattstiel inniitt^ni der Ketten." Diese Ketten bedrohen eiiw l'rau, 
welche hier widerreclillich eindringen wollte, mit eiuer schweren Nicdirkuiift. 
Der Blattstiel in der Mitte gilt einem Manne, der dann den Arm nicht mehr 
aufheben kann. 
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Abel luaii liat auf diesen luselu auch übernatiuiiche Hil£smitiel bei 
schwerer Eutbiudung. 

Auf Ambon und den TTliase-Inseln werden, um die Niederkunft sn 
erleichtern, auf den Platz, wo die kreißende Frau hockt, alte Kleidungsstacke 
des ]^[annes gelegt, damit das Kind die Transpiration des Vaters bemerken und, 
hierdurch ansrelorkt, sclmeller lieranstreten soll. Bei schweren Kntbindungen 
auf Serang werden alle Kisten und Körbe, die verschlossen und festgebunden 
sind, geöffnet nnd aufgebunden, und die Patalima-Münner stecken ein trockenes 
Stttck dnes Pisangblattes^ worin Tabak eingerollt ist» in das Dach der Wohnung 
und sagen dabei: 

„Kommt, Väter, kommt, Grotieltcm, kommt. Mütter ! Seht alle nieder auf Eure Tochter, 
die niedtirkommeu muß; habt MiÜeideD mit ihr und bclit ihr nech.** 

Auch wird auf erschreckliche Weise auf die Tiha geschlagen, um die bösen 
Qeister sa yeijagen. 

Die der Kreißenden helfenden Frauen auf den Luang- nnd Sermata- 

Inseln wimmmi. um ihr Mut einzuflößen. Alle Türen werden geöffnet, auch 
diejenige deji Ciebärziunuers; aber aulJer dem Eliemanne hat iiieniHud das Recht, 
einzutreten. Bleiben die Wehenschmerzen lange aus, dann hat die Mutter der 
Gebärenden Mber verbotenen Umgang gepiogen, und sie muA sich dann ihre 
Füße selbst im AVasser wasdion und dieses ihrer kreißenden Tochter zu trinken 
geben. Wenn auf den Wa tu lala -Inseln die Manipulationen der bei der Nieder- 
kunft helfenden Frau ertuigtos bleibeu, dann bringt der Gatte dem „Sobosobo" 
einige kostbare Zieraten nnd andere Geschenke und ersucht ihn, die Hilfe vom 
„Großvater-Sohn" zu ci ltirt» ii, unter dem Versprechen, diesem eine Mahlzeit sn 
opfern, bestehend aus einem Teller irekoclitoni Reif?, mit t^ekncliteni Djagonii^, 
gekorbtem Pisang, gekochtem Katjang-, Sagu, Sirih-Pinanir. eiiu-m £rt*rösteten 
Jhilm und einem Bambusgliede mit Tua, dem Safte des Kalapa-iiauu»e.s. Nach 
glftcklich erfolgter Entbindnng bringt er das Gelobte, stellt es vor dem Hause 
unter freiem Himmel auf, nimmt etwas vt>n j« dem (Terielit und wirft es auf die 
Erde, während er den Rest mit dem ..SnlKtsnIio" verzt-hrt, um die Geniein<cli;tfT 
mit dem „Großvater-Sohn • zu bekräftigen. Auch hier werden waluvuii dn 
Niederkunft alle Eisten uud Körbe geöffnet und der Frau die Kleider des 
Mannes unter die Knie« gelegt 

Die Aarn-rnsulaner und die Einwohner von Eetar verjagen die die 
Enfhindnng störenden und das Kind zurückhaltenden bösen (Jeist.r dn^ch 
Tromniellärm. Ist auf den Tnseln Leti, Moa und Lakor die NicderkunfT 
schwer und bleibt das Kueleu des Unterleibes ohne Erfolg, dann wud durch 
eineu in dieser Kunst erfahrenen alten Mann „die Tttr geöffnet**, d. h. daa 
Augurium eines jungen Huhnes um Rat gefragt. Er nimmt zu diesem Zwecke 
Sirih, Pinang und Üeis nnd legt dieses alles auf ein Blatt. Darauf betet er: 

„ü U p u 1 6 r a , habt .Mitleid und macht die Tür auf, damit das Segel herunterge I ■ nue g und 
d«r Stein gelöst «<erdea kann." 

Dann schneidet er dem Huhn ein Stttck rom Kamm und etwas Fletsch 
unter den Hügeln ab und legt dieses mit anf das Blatt. Das Huhn wird darai^ 

aufgeselinif ten nnd das Herz nntersnelit. Länft dir Ader inwendii: fleckenlos 
durch, dann ist das ein gutes Zeiclien, weiden aber weilie Punkte daran «reseher». 
dann muß die Probe noch einmal gemacht und im Notfälle sogar zum driiieu 
Male wiederholt werden. Ist auch dieses dritte Orakel ungttnstig, dann glaubt 
man, daß die Frau sterben mflsse, was Übrigens in Wirklichkeit nur sehr selten 
vorkommt (JUiedd'). 
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Es ist begreiflich, daß eine Frau, welche ihre Niederkunft naheu fühlt, 
unter dem Eindruck der damit verbundenen Angst und Gefahren sich mit ihrem 
Gotte zu versöhnen sucht. In Deutschland sollte die Hebamme früher mit 
der Kreißenden und den helfenden Weibern, bevor die ei-sten Hilfsleistungen 
begannen, in dem Kreißzimmer niederknieen und laut ein bestimmtes Gebet 
vorsprechen, v. Dür'ingsfeld berichtet, daß, wenn eine Slawin in Istrien fühlt, 
daß ihre Entbindung nahe sei, sie in die Kirche eilt, um zu beichten, zu 
kommunizieren und eine Messe zu Khren der heiligen Jungfrau zu hören, deren 
Schutze sie sich befiehlt. Dann begibt sie sich nach Hause, um zu gebären. 
Bei manchen Völkern aber tritt das Bedürfnis, zu beichten, erst im Verlaufe 
der Niederkunft an die Kreißende heran. Will die Kntl)indung keine Fort- 
schritte machen und sind allerlei erfahrungsgemäß die Niederkunft befördernde 
Mittel bereits versucht, ohne daß sie zu dem erwünschten Ziele führten, dann 
glaubt man, daß das (Gewissen der 
Kreißenden von irgend einer heimlichen 
Sünde belastet werde, und daß die Ge- 
burt nicht zu.^tande kommen könne, weil 
sie diese Sünde noch zu beichten unter- 
lassen habe. Gewöhnlich handelt es sich 
in diesen Fällen um die Sünde des Ehe- 
bruchs. Aber auch die ungebeichtete 
Sünde des Mannes konnte das Geburts- 
hindernis abgeben. 

Wenn bei den vorkol um bischen 
Bewohnern von Mexiko solche zögernde 
Niederkunft vorkam, .so mußte die Kreißende 
ihre Sünden beichten und namentlich auch, 
ob sie einen Ehebruch begangen habe. War 
das geschehen, ohne daß es half, dann ge- 
stand sie, wer der Ehebrecher gewe.sen 
war. und nun wurden aus dem Hause de.s- 
selben seine Beinkleider und seine Decke 
geholt, und damit umgürtete man das 
gequälte Weib. Aber auch das war bis- 
weilen vergeblich, und tlann mußte der 
Ehegatte ebenfalls eine Beichte ablegen, 
nicht immer rein gewesen zu sein {Hack). 

Auch in Madagaskar ist man nach Siiea Berichte davon überzeugt, daß 
die (Jebärende ihrem Gatten eine aufrichtige Beichte ablegen müs.se, wenn sie 
auch mit andern Männern geschlechtlichen IJuigang gepflogen habe. Stirbt dort 
ein Weib während der Niederkunft, so ist es nach dem (Glauben der Eingeborenen 
sicher, daß sie ihrem Manne die Ehe gebrochen und ihm kein offenes Bekenntnis 
abgelegt hatte. 

Füi- Uganda ist durch Roscoe^ gleichfalls verbürgt, daß als Ursache einer 
schweren Entbindung eheliche Untreue der Frau angesehen wird und diese 
ihre Schuld beichten muß. 

P'.benso beichtet in Samoa die Gebärende, falls sie sehr leidet und das 
Drängen (oono) bei den Wehen lange vergeblich ist, ihrem Manne ihre geschlecht- 
lichen Vergehungen, und gleicherweise legt dieser seiner Frau gegenüber eine 
Beichte ab: dadurch wird der Hann gehoben (v. Büloir^J. 

Die Samojeden kenneu nach r. Strurc ebenfalls die Beichte als ein 
Beförderungsmittel der zögernden Niederkunft. Die Kreißende beichtet dann 




Aliliildun^ M9. 
Siiujrcndo .\riiur.aiiRriii (('hilt?). 



(P. Ptlit phot.) 



Denn auch sein Gewissen scheint 
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einem alten Weibe, wenn sie ihrem Uatteii unti-eu war, und wie oft das vor- 
gekommen ist Sovielmal als dies stattgefunden hat^ so viele Knoten bindet 

die Alte, geheimnisvolle Sprüche murmelnd, in eine dünne Schnur. Gleichzeitij? 
aber nimmt ein alter Mann anch dem Gatten über dif g^leiche Franre die Beichte 
ab, sowie auch daiüber, ob er vielleicht an Keuutierkühen oder an Hündinnen 
seine Gelttste befriedigt habe. Aach für seine Verj?ehungen werden Knoten 
geknüpft. Darauf werden beide Knotensclmüre miteinander verfi:li('lit'n und die 
Differenz ab^'-est-lmittfu. Dieses abgeschnittene Stück lep^ man der Kreiilt-nden 
auf den Unterieili. Wenn beide Teile nichts verhehlt liabt-ii. dann niutS nun 
die Entbindung rasch vonstalten gehen. Ist dieses nun aber doch nicht der 
Fall, dann nimmt man an, daJi eine der Ehehälften etwas verheimlicht habe, 
und die Leiden der Kreißenden gelten als SUhne ffir die nicht gebeichteten 
Sfinden. 

Pallas herielitet über den rripjrhen (ipfreiistand: 

„Ja die übelste von alU'n CJewolmhciten l)ey der Niederkunft, wo wider die euro- 
p&isohen Schönen eyfcm würden, ist, daß die 8 a m o j e d i n n e n alsdann in Gegenwart 
eiDAT Geliilfin und des Mannes t>oichten müsM'n, ub und mit wem sie eine kleine Licliessünd* 
begangen haben; uc khrs hr-, aus Fureht, diireli dio ^i^ringHte Zurückhaltung eine schwcro f \ I tirt 
zu leiden, treuherzig tun sollen. iSic haben auch von dem Bekänntnis keine üblen Folgen xu be- 
fQichten. Bondera der Ibnn geht nur su demjenigen, auf «eloiieo das Bekinnteis der Gebfircsin 
fällt, und I;ilJt siVh vor dir uncrlxtriir l'wliülfe i'itic kli ino Entschädigung zahlen. Ist der Titer 
ein naher X'emandter, so verschweigt das Weib nur den Nahmen, und der Mann weiß 
adran» vom wem m die Schuld einsufordeni haX.** 

Hier schließen sich nun auch die Atjeher in Sumatra an. Jacobs* 
berichtet yon denselben: 

„^tan läßt die Frau lx i< lit< n. ob sii \\oh\ t innial in ihren Verpflichtungen prp< n ihren 
Bbemaun vürbeigesehoüscn hat. wovon nach der Aussago der Hebamme die mühevolle Entbindung 
die Folge igt. Hat bw nach ihrem besten Wissen und soviel ihn» 8ohmer»»i dieses sulane». alles 

getreulich gebeichtet, dann viid der Gatte hini'ingerufen, damit er über den Körper »einer Trm 
hinwo<^<^hrf>i(f. zum l'-f'\r< is \ d üi er ihr Vergebung anirod«>ihcn läßt. Danach bläst er gegen ihre 
Stirn und enlfcml Aldi dum wirdf-r." — Dieser Versuch, die NuHlcikuiift zu erleichtem, scbemt 
in A t j e h nicht selten in Anwendung gezogen zu werden, denn man bat für dttsL-a Hinwegsehreilen 
des Ehemannes üIkt die Kroilicnde in ihrer Sprache einen ebenen Ausdruck. Dasselbe wisd 
,,meJangkah" genannt. 

Nicht gerade eine Beichte, aber doch die Herbeiführung eiuer An von 
Absolution äufiert sich in einem gewiS uralten Brauch der Weißrassen 
(GouT. Smolensk), welcher bei schweren (iebnrten in Anwendung kommt, wenn 
!i1!e anderen Mittel versagt haben. Wenn näiiilieh selbst die Gebete (i. s Pnj^en 
iuhI die Anrutuiigen der Jfeiligen wirkungslos verhallt sind, liiUt man die He- 
bäreude das helle Licht und die Krde sowie alle Familienmitglieder um Ver- 
zeihung bitten. Es licjs^ dem also wohl die dem in diesem Abschnitt berührten 
Tdeenkreist' Aei wandte Vorstellung zugfmnde, daß eine Sünde der Kreißenden 
die iächuld au dem schlechten Fortgange der Geburt trägt (Faul Bartels*), 



375. Das Herausjagen und Uernuslocken des Kindes nus dem Motterlelbe 
als Berörderongsmittel verzSgerUgr Niederkunft. 

Alle die übernatüi liehen Ililtsiuittcl bei schweren Entbindungen, wdche 
^\ir in den vorigen AVisi liTiiilfMi keimen gdiTut haben, heseliai tijien sich, ^ie 
das ja auch das Natürliclie ist, fast ausselilicßlich mit dem niederkommenden 
Weibe allein, während das uocli nicht geboiene iviud gleichsam wie etwas Un- 
belebtes, Passives und Unbeteiligtes auAer acht gelassen wird. Im allgemeinen 
nehmen ja die Völker zweifellos an, daß zu dieser Zeit der Fetns^ gepreßt und 
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gedruckt^ wOlenlos den anf ihn wirkenden Gewalten zu folgen habe, und dafi 
voii einem eigenen WUlen, oder Wollen und Nichtwollen desselben keine Bede 
seiu könne. 

Kinig-e Yolksstiininn; scheiiKMi min aber der ent{?egengesetzten Ansicht zu 
sein : ISie trauen auch dem Kinde in diej^en di angvoUeu Stunden eigenes Denken 
und Empfinden nud eigene Überlegung zn; und darum machen sie den Versuch, 
durcli Erregung von Furcht, durch gutes Zureden, durch anregende Ver- 
lockunpr - wie das Darbieten schöner Saclien und die Herbeibringunpr von 
Spielgefährten — usw. das kleine Wesen zu veranlassen, daß es sich aus der 
Gebäimutter heraus und durch die Geburtswege ius Freie bt gcbe. 

SehooUraft veröffentlicht einen Bericht Uber die Dakota- In dianer, in 
dem es beißt: 

„Bei Bchwercn Entbindunf^on wird der Gebrauch von zwei bis drei gepulverten Gliedern der 
Klapperschlange als whr wirksam gerühmt. Nach dem Grimde gefragt, üagte der Mi-dizinmann: 
Ich nehme an, daß daa Kind die Klapper hurt, und daß es denkt, die SohUmge kommt, und sich beeilt, 
ihr Ana dem Wege sa gaheiL** 

Hier wird also das Einjagen von Angst u&d Schrecken benutzt, um das 

Kind anznspornpii. das Seinifre zu tun. 

Ein t Lwa^ milderes Verfahren wird, wie Landes berichtet, bei den Anna- 
miten eingeschlagen: 

tJkau HB Msooueiiemeat diffiette, lon(|iie b femme ett «n grand p^ril, lo p6ro se prosteme 
«n appelant lenfiiiit i t Ic conjurant de naltre." 

JMv Absiclit. auch dem Kinde freundlich zuzureden, muß man wohl auch 
bei fol<r*'iMlt r Sitte als zugrunde liegend annehmen, die Modigliani^ von der 
Insel Kiigano berichtet: 

„Wenn die eraten roibmittel bei der Niederkunft erfoigkw sind, so gehen sie su einer 

Beschwörung über, we!che in der Hütto ausgefiilirt wird, xmd, wenn sie nicht ausreichend ist, im. 
■Wald«« \vifd<"rhi>!t wird. Sie lassen die Ftnii sich auf d r Erdt« mit gehogc ni n Knieen niederhocken; 
und in der Hohe ihrur hochgestrccktiu Aruic bruigeu «le am Hause oder auf aufgestellton Unter- 
L^(m eine honzontale Stange an ; an dieser muß sie sich anhatten, oder wenn sie, von den Schmersen 
ül»er\vältiirt. sie faliren liiüt, -so hinden sie ihr die Hände daran fest. So muß sie lange Zeit aus- 
harren, und indesaeu nehmen der Ehemaun und die Alte ein Netz in die Hand, wie es zum Fangen 
Vögel, und ein and'^res, wie es 211m Wildschwoinfang benutzt wird, und Bananen und Blätter, 
and sprechen: 

„Wir nehmen Xet7/? jeder Art, damit sie ein Hilfsmittel für Dich seien, und nicht halten 
wir Deinen Sohn auf, daß er so seine Straße finden könne." 

Aus Persien fflhrt Polah an, daS daselbst, wenn der Kindskopf lange in 

der KnimiüLj -tecken bleibt, die Hebamme schöne Säclielcheu^ Süßigkeiten und 
AVilsche in dt'ii Schoß der Mutter legt und dann dem Kinde im Mutterleibe 
zuruft: ..Sit komm, so komm!" Vud in Ägypten Ijis.sen die Hebammen ein 
Kind zwi.schen den Schenkeln der Kreißenden hüpfen und tanzen, um den Fetus 
zur Nachahmung zu reizen (Clot Bej/). 

Hier wird also nicht nur wie in den bisher augeführten Fällen angenommen, 
daß das Kind in seiiu ni (lefanj^nis imstande ist zu höi pti niid zu überlegen, 
sondern man sHipint ain li eine Art von Sehen für möglich zu iialtcn. 

Daß dem Kinde auch die Fähigkeit zu riechen zugetraut wird, sahen wir 
bereits auf 8. 3S8: anf Amben nnd den Vliase-Inseln sucht man das Kind 
durch alte Klddungsstiteke des Vaters, dui'ch dessen Transpiration, herauszulocken. 

Auch in Niederländisch-Tndien ist das Herauslocken des Kindes aus 
d**rii Miitterleibe bekannt. Hier muß sich (Ijm- FJh "^ntte /.wischen die u-^preizten 
Beine der Kreißenden stellen und dann fortlauten, damit das Kind nach seinem 
Vater verlange nnd ihm schlenni^t zu folgen versuche. Ist der Vater ab- 
wesend, so wird sein Kopftuch auf einer Stange befestigt, um dur(;h diese 
Poppe das Kind zu täuschen. Auch sucht man das letztere durch Klappern 
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mit rieldstrifkfii in ein**m Kupferbecken rAfv dnrch Einbriniren von (irld und 
einem Töpichen nui Keis vorn in die Gemtaiien der Mauer herroi-zolockeD 
Craii der Burg), 

Anhang weise wollen wir hier aocb noch an die sehoii im 347. Abschnitt 

erwähnte Anschaanng der Papagos-Indianer erinneni, nach welcher der 

("hai tikt'-r <!♦-> Klinir-- finen 2Tit<=-n T'^il '1er SeLiilJ an einer etwa vorkomme-nden 
Verzogeiniig bei der KmLiütiuii^ trage ( EugdufHiu/. Von Versuchen, in der 
Weise, wie wir es eben von verschiedeneu Völkern kennen gelernt, auf das 
Kind einzowirlEen, wird hier nichts berichtet Aber da man ebeiÜFalls anoimmt, 
daß das Kind heraoskommen könnte, wt-nn es nur wollte, und es durchaus 
nieht ffir .nwa> Pa?sir(pii bei df-ni tawjxw \'i-ri:antre hält. handelt mrxn )jur 
logisch, wenn man es in diesem Fall rür besser hält, daii Minier un-l Kind 
sterben, als daft znm Schaden des ganzen Stammes ein solcher Büsewicltt zur 
Wdt komme. 
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:i7G. Die Arten der Hilfsleistung bei schweren Geburten. 

Als in »'itiein früheren Kapitel die Hilfsinitt«'! l)ei der Tinrninlon Geburt 
bpspiochen wurden, da mußten wir bereits darauf autiucrksam niaciien, daß 
manche derselben der normalen und der fehlerhutten Niederkunft gemeinsam 
sind, und da6 von den nnziTilisierten Völkern jegliche Entbindung, die nicht mit 

einer ihren Wünsdieii entsprechenden Schnelligkeit und Schmei-zlosigkeit ver- 
läuft, sofort als eine felilerliafte betrachtet wird. Dann irlaiibeu sie gleich, daß 
es «<'>tipr sei, zu allerhand Hilismilteln ihre ZuÜucht zu nelinien. 

Manche dieser Mittel sind nun, wie wir nicht leugnen können, durchaus 
nicht imzweckmäßig erdacht, und dieses gilt besonders von den mechanischen 
Hilfsleistimgen. Hierbei spielen die Hassage, die Knetnngen nnd die Er- 
schütterungen des Körpers, sowie die Umschnfiinngen und die Bela.stuugen des 
Unterlmbes eine p-anz hervorragende Rolle. Aber auch nianeherlei .\i-zneien 
werden wir kenneu lernen, welche bei verlangsamtem Geburtsverlaute mit größerer 
oder geringerer Berechtigung den Kieißenden eingeflößt werden. Es scheint 
ganz unzweifelhaft zu sein, dafi einigen derselben eine ganz spezifische Wirkung 
auf die Muskulatur der (Tel)«^rmutter zugeschrieben werden muß. Andere dagegen 
mögen vielleirlit mehr indirekt dui eh ErrpjrTing von ÜV)elkeit oder durch vSteige- 
rung der Darmbewegungen auch den Uterus zu »lärkeren Zusammenziehungen 
Yeranlasffien und die Tätigkeit der Bauchpresse steigern. Das gleiche gilt 
wohl auch von der Mehnsahl der äußei'licb angewendeten Medikunente, und 
namentlich von den Käuchernn«r( n: doch mögen diese auch als nerrenstärkende 
oder als Niesemittel ihre Wirksamkeit entfalten. 

Von MiTuT sehr wichtigen Gruppe der Beförderungsmittel bei einem 
stockenden Ueburtsverlaufe haben wir bereits in ausführlicher Weise in dem 
vorigen Kapitel gesprochen, das shid die psyclüsch wii'kendeu Mittel. Daß auch 
diese durch ein starkes Fessdn der AufmeilEsarakeit und die hierdurch bedingte 
gesteigerte Anspannung der gesamten Muskulatur sehr wohl ein die Geburt 
beförderndes Moment itl^/iiLn ben imstande sind, das wurde bereits hervorgehoben. 
Diese psjciiisch wirkenden Mittel gewährten uns aber auch einen tiefen Eiublick 
in das Fühlen und Denken der Völker, und sie gaben uns von neuem den 
Beweis, wie oft die gleichen Ideeugänge bei verschiedenen Nationen auftreten, 
und wie lange Zeit hindurch ein einmal gefaßter Aberghuibe bei demselben Volke 
mit Zähigkeit liaften bleibt, weun auch seine kulturelle Entwicklung eiuc voll- 
ständig andere geworden ist. 
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377. Die Darreichung innerlicher Arzneien bei schweren Eutbiodun^en 

nnter den europäischen Völkern. 

In tiuem tiuhüieu Abschnitte hüben wir bereits eine ganze Reihe von 
Medikamenten Itennen gelernt, welche teils in äußerlicher, teils in innerlicher 
Anwendann: dazu befltimmt sind, die Entbindung zu nnterstfitzen und zu 
beschlcuinc"en. Und dieses fanden vf'ir nicht allein bei solchen Nationen, welche 
in der Kultur schon verliftltnisniäßig große Fortschritte gemacht hatten, soistlern 
auch bei noch ziemlich tief in der Entwicklungssicala stehenden Völkern. Ks ist 
dahtf begreülieli, dafi auch ffir fiolche FUlle, in denen der Geburtsverlaaf erheV 
liehere Störungen und Verzögerungen ei leidet, derartige Arzneimittel sm Hüfe 
genommen werden. Machen wir uns die Wirknnpfen dieser Mittel klar, so sind 
dieselben ganz ähnliche, wie die früher besprochenen, und manclu s. was hf^\ 
dem einen Volke unter allen Umständen bei jeder Eutbiuduug in Gebrauch 
gezogen wird, kommt bei einer anderen Nation erst dann zur Anwendung, wenn 
der Geburtsverlauf eine Stockung ei'Ieidet 

Die innerlich ;in l'c wend e ten Mittel kann man einteilen in 
diätetisüli-iuzneiiiche zur Stärkung und Hebunfr der Kräfte, in Schmei-zen 
beruhigende und iinderude, und in die Wehen zu größerer Energie anregende 
Mittel 

Die ftnBerlichen Mittel zeifallen in Einreibnngsmittel, R&uche- 
rnngsmittel und Pessarien. 

Die Anwendung von Medikamenten zur Erleichterung einer schweren Uni- 
bindung finden wir schon zu Piatos Zeiten in Griechenland im Gebrauch, 
allerdings noch unterstützt dnrch Zanbersprflche. Die Hippokratiker schätzten 
das Sylphiom sehr hoch, das später ganz vergessen wurde; es wurde erbsen- 
groß in Wein genommen (Welcker). Die Römer wendeten zu dem gleichen 
Zwecke die Granatäpfel an, und bei ihnen spielten auch Abkochungen vun 
Foenum graecum eine große Rolle. 

Bei den arabischen Ärzten des Mittelalters wuchs die Zahl der gebnrts- 
fördernden Mittel. Wir können hier nicht näher auf dieselben eingehen. Der 
arzneiliche (Tberfluß häufte sich aber franz erstaunlich in dem mittelalterlichen 
Europa. Von den Medikamenten, welche Trotula rühmt, seien hier außer dem 
Foenum graecum der Theriak und die Artemisia, in Wein genossen, hervorgehoben. 

In Deotschland nahm man im 13. Jahrhundert innerlich Honigwasser, 
Mynhen, Foenum graecum und dergl. mit Wein oder Bier, auch Bilsenkraot, 
Natterwurz oder Bibergeil mit PfefFerwasser sowie C'assia fistula in Wein, d^nn 
auch noch Pillenmischungen mit balsamischen, ätherisch-öligen und schallen 
Mitteln (Zimt, Sevenbanm, Haute, Pfeffer usw.) in großer Zahl. 

Auch In der Hausapotheke der heutigen europäischen Völker finden wir 
manches wunderliche geburtsliilfliclie ]\rittel. So nelimen die Neu-Grit^rhen 
nach Dam'inv Georg zur Beförderung einer schweren Entbindung zwei Unzen 
Mandelöl inuerlicli. ^ 

In Bosnien und der Herzegowina hat man anBer den früher schon 
besprochenen übernatürlichen Mitteln auch noch Medikamente für die kreißende 
Frau, deren Niederkunft ins Stocken gerät Gläck schreibt: 

„Zum Trinken bokommt sie entweder Wasser, av i 1< liGis Pulver von gebranntem und ge- 
roinigt4.'m Hanf enthält, cdcr ein Üekokt von Gartonmmzc mit Honig, oder sohließlieh ein Gemenge 
▼im geschabter Seife und Ol, welches mit einem EibiM-hwunelabsud verdünnt und teilneiac gelfiii 

ist. Sit ln n KnrniT vom Mii<tr'rlo>m in m lu\,u/rm Kaffee werd>'ii sohr pt-lntit, iklvr n » ht »fUen 
gegeKii. (.»* hultikljter Meeiftlitiuiü in WW-^i i wiid bei den MoiiammedÄnera häufig gebraucht."' 

Die Dänen wendeten in ü"üherer Zeit Basilicum an, welches Simon Paulü 
in seiner Flora Danica deshalb „Herha parturientium" nennt; femer waren auch 
Lavendel, weifie Lilien, Lothosqaermum Pulegium (ein Lfiffel voll in der Speise 
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ZU nehmen^ sowie BernsteinOI oder die getrocknete Leber eines Aales nach 

Thomas BarthoUnus' Anprabe im Gebrauch. 

Iii England pflegten die Schwangeren früher in den let/teii Wochen der 
Gravidität getrocknete Feigen zu essen, um sich vor einer schweren Entbindung 
zu schützen (Linn^h 

Eine große Keihe von innerlich za nehmenden Medikamenten wird uns 
YOTL Pallas, I'hmic, Knhel und anderen als in Kuttland gebrftnchlich anfgezfthlt 

Nach PaUds ist hei den Küssen freschabter 
und mit Wasser getrunkener „Belugeustein" 
ein beliebtes Hansniittel zur Beförderung 
schwerer Geburten, Er befindet sicli im Ilinter- 
leibe der großen Störe des Kasi)is( hen Meeres. 
Ebenso gebraucht, aber noch höliei- geschätzt, 
ist der „Kabannoi Kameu", der „liarnblasen- 
stein der Wildschweine**. 

Fi-rncrapielenauch Artemisia vulgari» ( W 1 ad i rn i r , 
Wologod), Hanfsamenöl ala Brechmittel, Tee von 
Aoomitam napellu8 (Kiew), Samen von Lithospermium 
off. (Perm, Tatarinnen), Seeale comutum oder 
Tinkturen oder AufpÜHme von Zimt (Samariv), Seifon- 
waaser oder Ol mit Bibergeil oder mit SSchieUpulver 
*1a Getränk eine groBe RoDe. 

In Estland trinken die Kreißenden 
Biildriantee, Bier oder auch Kirchenwein, in 
anderen Teilen Kußlauds auch das Dekokt einer 
Handyoll Artemisia absynthii auf 9 Gläser 
Wein, wovon sie dann jede halbe Stunde ein 
Viertel Weinglas verbrauchen. Die Abko( Innitr 
von ("henopodium botrys L. wird in Klein- 
Kußlaud als ^Sedativum bei schweren Ge> 
bnrten angewendet Höchst originell ist der 
von Demü berichtete Oebrandif daß, um die 
Entbindung zu befördern, an manchen Orten 
der Ehemann ein Gemenge von Senf, Pfeffer, 
Meerrettich, Salz, Hirsebrei und Zncker zu 
easen verpflichtet ist 

Die Letten geben nach Älksnls der 
Kreißenden zur Beschleunitrung einer zögernden 
Niederkunft einen mit Spiritus, Wein oder Bier 
hellgestellten AnfguB von Birkenknospen zu Abbildung e>2o. 

trinken. Auch soll zaweUen daa Mutterkorn 

Anwendung finden. a-ÄÄn1rc.?n"JlLrJ^^ 

Em altes deutsches Volksiiuttel, das als Brüsten, 
geburlsbefürdernd galt, ist Weiu, worin Kehlaub '^ji. '^'Ä'jS^t.)' 

gesotten wnrde filpo^^* Beekher erwiAmtydaü 

eine Abkochung von Wacholderbeeren in Wein, mil Honig vermischt, dir Ent- 
bindung beschleuniuen soll. Von einem Anfiruß der Poleyniinze wird gleiches 
gerühmt (Jlvngstmannj. Ein anderes deutsche.H, auch noch 1Ö36 gebraiu htes 
Yolksmittel ist, daß die Kreißende einen Tassenkopf voll von dem Urin ihies 
Mannes trinkt; dieses Mittel hatte schon 1649 Kunraith empfohlen (Suehier), 
Das ist natürlich eine Ekelkur. 

Manche der auch heute nocli im Volke gebräncliliclicn .Medikament. • !a>sen 
sich auf die Anweisungen der mittelalterlichen Hebammenbücher zurücklühren. 
Wir können das hier nicht im einzelnen verfolgen. So sind in Schwaben und 
anch noch in manchen anderen Landesteilen die Niesemittel noch im Oebrauch. 
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Die schwäbischen Volkshebammen g^ben anfierdem der Kreißenden Ffmkb- 
nülch zu trinken; wenn dieses heimlich geschiebt, dann wird sie leicht gebirai 

können (Bud). 

In der Pfalz wendet man als wehenfördernd Tee von Kamillen an<i 
Kümmel au und gibt auch Klistiere von diesen Substanzen; die Kreiäeudr 
bekommt Wein und Kaffee^ besonders letzteren ; „wenn das Kind in die Wdt 

scheint", d. h. wenn es in der Krönnng steht (Pauli). Knrz vor der Entbindung 
trinkt in der Rheinpfalz die Schwangere Branntwein, um sich zu betäuben. Il 

der Göttinger Ge^rend jralton als AnrpfrnufrsiiiittHl der AVohen einigte Tas^u 
stai kcn Kaffers oder etwas Wein oder Kranntweii», aiK h iiahuien die Bauertraut-r, 
zuweilen einen EÜlöffel voll zerquetschten Braunkoblsauieiis mit Kaffee ein, odt-t 
ein Glas voll lauen, tiliben Wassers, worin Hühnereier hart gesotten vordeo 

sind (Oslander). Im nordwcstlicljen Deutscbland. in O! iriil>urg usw., wentlet 
die T.nndhpbamnu'n gleichfalls Hiaiintwrin und KallVe als geburtsbeschleanisvc-i 
an (OoUhchmidtj. Tin f^^ii^benbüi .Sachseiilandr sucht man die Gebäreriir 
durch Wein oder Branntwein zu stärken, dem häutig Safran zugesetzt ist (EülkKrt, 



378» Die Darrelehung innerlicher Arsneien bei sdiweren Entbindnngn 

unter den anBerenroiftiUselien Völkern. 

\ on manchen Volksstamuieii außerhalb JCiU'opas liegen uns ebenfalls Beridic 
vor über die Darreichung innerlicher Arzneien, durch die sie eine stockeodr 

Entbindung wieder in Gang zu brinect 

und zu Ende zu führen versuchen. 

Von den V i t i - 1 n < «■ 1 n erzäli;' 
de Jiiemif daß die als Mediziniuäliiit: 
fungierenden Priester der Gebäreiidti 
während der Wehen die Abkochtuig äm 
bestimmten Holzes zu trinken geben. r>i^ 
Caraiben rei'^b^Ti bei t^uw <i-hviem 
Niederkunft der Kreiliendeii dru aib- 
gepreßten Saft von der ^N urzel eines l»r 
sonderen Schilfes: „wenn die Frauen Ja- 
von getrunken, werden sie augenblicklich 
entbuiideir' f Baumfffnien ). 

W ie weit bei diesen Medikameiitri; 
die Wirkung auf Keehnuug der Sugge>ii-c 
zu schieben ist, das vermögen wir zurzdi 
noch nicht zu entscheiden. Immeriun i>t 
es ja aber doch nicht ausgeschlossen, ^hi 
diesen ve^etabiliseheii StmiY,»!] in Wirk- 
lichkeit Heilwirkungen lunewohueii. 
Nord- Amerika bläst nach Eiißihmui 
die Hebamme der Kreißenden ein Brechmittel in den Mnnd. Abb. 5dl fikkrt 
uns diese Szene vor nach der Zeichnung eines Eingeborenen. 

In Venezuela wird die gepulverte Wirbelsäule des Zitteraals (Gyrami^ 
eleetiicns) als ein die Geburt beförderndes Mittel verabreicht, ansreblich stets ii. 
gutem Erfolge. Mau bringt dort die geheitnuisvulle ekklrisehe W irkung, derc: 
Sit^ man fälschlich in den Nerven des Kückenmarks sucht, mit dem Nerv«- 
system überhaupt in Verbindung (Sachs). 

Allein es gibt in Amerika auch vegetabilische Volksmittel, die al> \\< l rj 
treibend jreltrn. So t rliäll z. IV in Guatemala schon bei beginnen i i Nieder 
kunft die Kreißende iu-äuterabkochuiigeu zu trinken; lassen ihre Kratie nani 




AbbUdanc Mi. 

Niad»rkoninen<la Ki«w»'Iadi»s«rlii. 
Die Hetemme MUst ihr «ia BveehiiiHt«! im 4mi 
Hnad. Naeh der Z<Mchuuu« «Ines KiowA-IudiMian. 



Bei den Kio wa-ludianern in 
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so fribt ninii ihr I'ianntwein. und wenn die Entbindung zu zögern scheint, so 
werden dev KreiliiMidea von allen 8t'it<'n die verschiedensten Mittel eiiio-e<rphen, 
als Öl mit Zwiebein, spanischer Pfeiler mit Knoblauch, große .Stüclie Lehm oder 
Hörtel, Wein oder Branntwein usw. (Bemauüi)* Ein nord amerikanisches 
Yolksmittel ist die Abkochung der Rinde vom Ulmns falva (slippery Elm) 
(Osiaitih r). 

Wenn sieh die KutbindunjT einei < hiialia-Tndianerin 'l — 'd Tag^e hinzieht, 
80 wii-d ein Medizinmann geraten, dei ihr eine sehr bittere Medizin eingibt 
und sie verUifit, sowie sie dieselbe getrunken hat Es sind ungefähr 2 bis 8 
Omahjis, welche dieses Medikament kennen; es heißt Niaci" ga rnaka", 
„Mensrhen bringende Arznei**. Hat der Medizinmann dieselbe 2 bis 3 mal 
vergeblich gegeben, so sagt er, schickt zu einem andern. Der andere gibt dann 
dieselbe Medizin. 

Bei Entbindunj^en «rt bjauchen die Abyssinicr eine dort sehr gewöhnliche 
Saftpflanze, die EndaboHo (Kalanchne g-landul. Huehst.), deren Frucht, zerquetscht 
nnd mit Honig gemisehl »genossen, Kontraktionen des Uterus erregen soll (Courhnn). 
In Nubieu, im Sennaar und dem Sudan benutzt man Märeb (Maghrebj, 
Wnrzelstficke von Andropogon circinnatus (Cymbogon arabicum), besonders bd 
zögernden Welten der Kreißenden (Hartmann). In Oberägjpten wird die 
schwicrii^e Geburtsaibeit durch Uniliäng^en oder Essen von Opinin zu erleichtern 
gesucht (Klunzinyti). Bei schwachei- Wehentätigkeit verordnet man in b'e/.zan 
eine Mazeration von Meluchiablättern in Ül (Nachtigal). Bei den Suaheli 
trinkt die Frau, welche gebären wiO, einen Tee aus den Wurzeln von 
„ninhungilo'*, damit die Geburt leichter vonstatten gehe (H. Krauß^); es 
niuü aber hier außer der Arzneiwirkunjr noch eine andere, leider durch den 
Bericht nicht geklärte, erwartet werden, denu in einem anderen Topfe werden 
die Blätter derselben Pflanze abgekocht und der Blättertee dann in der Hütte 
niedergesetzt. Bei den Masai erhält die (ieharende ein Gemisch aus flttssigem 
Schaf fett und einer Abkochung von os-seo^i-Wnrzel (Cordia guarensis Gurka) 
(Merker). In Dentsc h-Siidwest-Afrika bekommen die Frauen bei zögernder 
Niederkunft eine Abkochung von Gira-heis-Blätteni zu trinken (Lübbert). 

Eine noch ganz jugendliche Niam-Niam-Prinzessin, Mutter zweier Kinder» 
hatte, wie Bladicood nach Frau Pefh>'nk bciiclitet, 1868 dne sehr schwere 
Niederkunft; hierl»ei «rahen ihr ihre I-eute zu vei*stehen, daß, wenn sie ihres 
Kheraannes Blut trinken würde, die Geburt «:ut vonstatten ;>:phen würde. Der 
Ehemann öffnete sich sogleich eine Ader und die junge Kannibalin sog nüt 
Gier das jBiefiende Blut 

Von den Hottentotten erzählte Kolb, daß sie zur Ermöglichung einer 
stockenden Entbindnnir der Kreißenden eine Abkochung von Taba^ in Kuh- und 
Schafmilch zu trinken geben. 

Bei den alten Chinesen sammelten die Frauen das Kraut Feu-i, das ist 
na< h La Charme der Wegebreit, welcher den Frauen die Niederkunft erleichtem 
soll (Plath). Die jetzigen Chinesen benutzen bei nnretrelmäßigen und 
schweren Geburten außer dem Ninpr-kuen-tsclii-pao-tan, womit sie überhaupt 
sämtliche Frauenieidea bekämpfen, auch noch als Geträiik die Abkochung einer 
Opiunuut (Sehwarg)» 

In der chinesischen Abhandlung, welche t^. MkrHus übersetzt hat^ heißt es: 

Frage: hat man dr rm lucbt Arzneien, die man uinnohmon kann, um die Knlt)indimg zu 
erleichtem? Antw<^: N<*in, alle und jede Arznei, wäre sie auch die älteste und seltenste, ist 
nhkUich; w> wie bei der Geburt etwas Ungewohiiliahea and AnBefrordeaitlibhes sieh ie|gt| ao kt 
SoUftf die erste and TOnüglichste Arznei." 

Wie s« !ir man .sieh aber dort auf die Wirkung von Medikamenten verließ, 
beweist eine Angabe von du Halde, der sogai* eine bei ihnen gebräuchliche 
Medizin zur Verbej^serung von fabchen Xindeslageu auffülut Er schreibt: 

Plofi.Bftrtsla. Du Waib. ». Aull. IL 82 
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„Pour k-s frniincs. lor.sLju'cllcs i:i)fant«-nt lc\ir fiuit de (ravcrs, ou tjuc le» pitds elf* IV-nfan' 
•ortent les premicr»: Proniez une drachme de (iiascng, autant d'encen« pulverüe, du nünäral appeUe 
Tan-cba, lo poide d'mie demie ooce. Broyes-le tont enaemble: puis d^tolei-le avee an blase d'oeaf 

et du juB du gingembre vert, environ une dt'mic-cuiller, et donnez-le froid & la perBomie mftllle. 
La m^e et Fenfant acroiit ausstt«'it soiilagt's ; Ic rctuMo opt'-rf sur k- champ." 

In der Provinz Karazan, westlicli von West- Yünnan, gibt es. wie 
Marco Polo (Hartmann) erzählt, große Schlangen, deren Galle man zur 
Beschleunigung der Entbindung der Kreißenden eingibt 

Von gebartsbeschleunigenden Medikamenten benutzte man in Japan die 
folgenden : 

Eine Mischung aus gleichen Teilen Levisticum officinale, Levisticum senkin, Cätrus fusca 
und Aiigelic» im Infiu; oder ein Inftunm Tom gleichen Teilen Amjgdalee peraicee toetae, Peeonia 
rubra» Paeonia montana, Paehyma Coooe kÖoA Clnnanicnnum. 

l>ies;e Ai-zonpimittel verwirft Karnjaira. 

„Die Zeit der Geburt ist iron der Natur bestimmt und können wir nichts tun, um sie zu be- 
soUeonigen; die sogenannten Gebortebeadileunigungsmittol betohen daber wif brtnm oder 
Täuschung und es bat höchstena einen Sinn, mnn wir durch StSrirong der Matter die Daioer der 
Geburt abkürzen wollen." 

Die Ijroldeu in Sibirien bereiten einen Trank aus Wurzeln, welcher der 
Kreißenden zu einer schnellen Entbindung verhelfen soll. 

Die Parsen wenden zu gleichen Zweclsen nach du Femni ebenfalls allerlei 

Tränke an. 

In der Präsidentschaft Madras in Indien benutzt man zui- Betörderung 
der Niederkunft den Pfeffer. £i' wird dazu in einem ii'dcnen Gefäße über 
einem Feuer gebrannt gepulvert^ mit hd6em Wasser übergössen und getrunken 
(Beterlein), 

Die altfji Imh^r hatten ebeiifaHs innerlich zu nehmende Medikamente zur 
Erleichterung der Kntbindnrig. Schmidi* übersetzt mehrere solcher Stellen: 

ff'Esne Frau, welche Pulver von MatuU'inga (Zitronenbaum) und Madhuka 
(Bassia latifolia, auch Süftholz^ mit Honig und Schmelzbutter versehen, trinkt, 
gebiert olme Zwi iftl leicht und schnell. Die Frau, welche Gradliüina (^Haus- 
rauch*') nimmt, uml mit abgestandenem Wasser ti inkt, gebiert leicht und schnell, 
da ist kein Bedenken. Die Frau, welche Agaradhüma (?) mit sauiem Reis- 
schleime trinkt gebiert sehr schnell.'* 

In Aleppo in Syrien wird ein mit Tabaksrauch durchzogener bräunliche 
Letten, eine Enlart, Tciebat-lialehieli. von den Kreißenden znr Fileiehterung 
der Kntl)indung gegessen; Ehtt ulnrfi lami darin einen f2:erin£ren lüilkgelialt und 
keinerlei organische Beimischungen. Das erinnert an den l-<ehm, welchen die 
Kreifienden in Guatemala bekommen. 

Auch der Arzneischatz der Samoaner kennt ein Mittel ,,fiir Frauen, bei 
denen das Oebfiren .schwierig freht**. Es ist Vi<ma lueta und junge Bl&tter von 
Wedeiia (Krümer). Wahrscheinlich ist es innerlich zu nehmen. 



379. Äußerliche Arzneien bei schweren Entbindungen. 

Nicht minder groß, wie zu dem innerlichen Gebrauch von Arzneistoffen, 
finden wir das Zutrauen /n der änlieiüchen Wirkung derselben. So hemi!/.ten 
die Griechen und Könier medikamentöse ßougies oder Pessi, welche nmii in 
die Scheide und auch in den Muttemmnd einlegte. Serapion, welcher ein Bui h 
ttber schwere Geburten schrieb, gibt eine Formel zur Bereitung von „Sief longis^ 
an aus gleit lien Teilen Myrrhen, Uelleborus niger, Opoponaz, Fei tanrL Von 
diesem Sief sa^t ei-: 

- „Quum supponat ipsum muiier; desccndct emm tunc embryo, sivo sit vivus sivo mortaus." 
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Das Wort SiVf lautet im Arabischen Schief und wurde nach PoUih noch 
jetzt in Persipii oft gehört. 

Auch die alten Araber besaßen eirien f^rolien ArziR'is<li;it/ ;iiiLu>rlicher 
Medikamente. So empfiebll Ah btu Ähha^': Öleinreibungen, Bäder, den Gebrauch 
des Diptam^ aber anch den von Schwalbemu ^tt in, Ränchei*nngen von Manlesd- 
hufen usw. I{}M>:es und Ähidkasem rieten an: Öldnreibnngen, Scfaeideninjelctionenf 
Dampfbäder, Niesoniittc! nsw. 

Ein alt-indisciier Autor schit ibt: 

„Die Wurzel der scliwarzen l>ala (Sida cordifolia) zusammen mit dem 
Wurzelstocke der weißen Girigrarni (Clitoria Ternatea oder Alhagi Mam-omm) 

V« 1 1 ii ben und das in die Vulva getan, emelt eine leichte Niederkunft bei einer 
Frau, die schwer gebiert** {Scln)ti(lt*>. 

Alhi'rius Magnus nennt als Mittel zum leicliten <^pbären. die zu seiner 
Zeit (im 13. Jahrh.) im Schwange waren: Bilsenkraut wurzel an die linke Hüfte 
oder das g^esottene Krant von Botbnek an die rechte Weiche gebunden; zerriebene 
Lorbeerblätter auf den Nabel gelegt, während die Beine in Aschenwasser g^tzt 
sind; Holzwurz mit Wein und Baumöl auf den Baiuli frestriflieii. Viirif/nana 
(Prof. zu Bologna, -J- 1302) empfiehlt als geburtsfördernd Kebhülinereier in die 
Scheide zu legen. Solche absonderlichen Verordnungen wiederholten sich bei 
den Verfassern der Ältesten deutschen HebammenbOcber {HöfiUn, Hmff usw.), 
welche außer Niesemitteln Räucherungen mit stinkenden Stoffen ((Jalbanum, 
BibeT'():oil, Kuh wolle, Schwefel, Opoponax, Tauben- oder Habichtmist usw.) 
verordneten. 

In Bosnien und der Herzegowina legt man der Kreißenden, deren 
Niederkunft zögert, frische Bdelrante auf den Unterleib (Glück). 

Bancrofl berichtet von denMeewoc-Indianern in Zentral-Kalifornien, 
daß sie bei schweren Entbindungen der Frau ein Pflaster von heißer Asche und 
nasser Erde auf den Leib leireii. 

In England war es früher Gebrauch, dali man der Gebäi-enden gestoßene 
Lorbeeren mit Öl vermischt auf den Nabel legte (Denman), oder ein passend 
geformtes Stück Knoblauch in den After appH/i^ rte (Oainnderj. 

Tu Ober-Ä g-ypten steckt man bei schwacher Wehentätijrkeit der Frau 
ein kleines Stückchen Opium in die (teuitalien. In eini^^en (iefieiiden bekleben 
sie den Bauch der Kreißenden mit den zarten Häutcheu aus den ilülmereieru 
(Demil), 

Mural t in Zürich, der als erster in dei* Schweiz in den Jahren 1671 und 
1676 je eine Leiche obduziei te. / i lie TTaut dei-selben ab und ließ sie fjerben. 
Bei wachsendem Monde mit einer Salbe eiii<reriel>en, hielt er die letztere für 
ein besonders wirksames Beförderungsmittel bei zögerndem Ii eburts verlaufe, wenn 
sie der Kreißenden als Leibbinde umgelegt wurde. 

Bei den heutigen Griechinnen soll nach Damian Georg der Glaube 
herrschen, daß ein Aderlaß an der Mutterveno eine schwere Entbindung 
erleichtere; es ist damit eine Blutader au der großen Zehe gemeint 

Unter den äuBerlich anzuwendenden Hilfsmitteln zur Bef&rdemng der 

Niederkunft spielen Biucherungen und Dämpfe, Einreibungen mit Salben nsw. 
bei vielen Völkern eine große Kolle. Schon die alten Araber (l\luiz<s. A1,hI-- 
kttst'in) beiint^iten Räucherungen. W enn eine Australierin bei der Entbindung 
ohnmächtig wird, so räuchern sie ihre Stammesgenossen über dem Hangi, einer 
Art von (Ken (Hooker). 

Dampfb&der, gewöhnlich mit aromatischen Substanzen, gebrauchen sowohl 
die Ilussinnen. als auch die Gebärenden in Cochinchina, wenn die lilntbinduug 
uicbt fortscUreiteu will. 

98* 
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LVI. Die uatiirlicbou Hilfsmittel bei fehlerhafter Uebort. 



Medikamentöse Räucherangen sind auch in Guatemala gehiinclitkli; 
dort wird die Gebärende über ein Kohlenbecken gestellt, in welchem Weibnarh 
nnd <li i L'^leichen verbrannt wird (BemoulU)- Das B&nchem des Unterleibes 

geschieht in Gali/ien hei allen srlnveren EntbindiiTiirpn. 

In Bosnien und der Herzeg"owina winl bei einer erscLw.i t» n Nittirr- 
kuntt ein Stein, erwäimt und mit Öl begossen, in die Nähe der GeniialifU gelt^A 
auch wird ein Topf mit warmem Waaser in dieselbe Gegend gestellt (Glü^,^ 

Von früher Zeit iier ist Ähnliches in Deutschland Brauch. In I lm sal 
ran Jlrlmouf die tote Frucht nach Räucht inngen mit t uilcn Weintrauben ab?eli«-Q: 
und nü< li j( tzt prlaiibt man nach Bucl in Schwaben, daU man da^ a^ireslorbrii«' 
Kind abtreiben kann, wenn man die Frau mit Roßschmal/ von unten beiäd 
räuchert. In der Pfalz stellt man nach Pauli bei Krampfweheu mitunter 
einen Eimer voll heißen Wassers mit Qnendel, Kamillen nnd Zwiebeln mler in 
Gebiii-stuhl, und gibt davon auch Klistiere; hier und da schüttet man dabrt 
Branntwein in einen irdenen Teller, zündet ihn an und IkU den Dunst 4aT<« 
iu die Sfliamteile gelien. 

\\ arme Bäder uud Einreibungen mit warmem Öl gehören zu den aitesicL 
Hilfemitteln der Entbindung (Äetitts usw.;; in Tirol soll man den CnterWih 
mit Hnrroeltierfett einreiben (Oslander y, auch in Galizien spielt das Bcstreiclir;. 
des Leibes mit einer Mischung von Fett und Branntwein eine gioße Kolle. IV: 
Indianer-Stämmen, z ]l den Pawnies, bläst ein ..Arzt" den Tnbaksran^l. 
den er aus einer Tteite /iehi. nni seinem Munde unier die Kleider uder nntri 
die Decke der Gebäi enden (Engelmann). Hierbei spielen wahrscheinlich aUr 
mystische Anscbannngen mit 

Räder werden bei schwei t n Entbindungen auch von den Mokschanen m 
Pjensker Gouvernement in Rußland angewendet nnd zwar wird densdbn 
i'Omarum palostre L. zugesetzt (Demic), 



Schließlich kommt auch hiei" und da eine Wasserbeliiindinn*: zur .U.- 
wendung; z. B. sind bei den l'arsen zur Unterstützung bei schweren Et^- 
bindungeu allerlei Waschmittel Im Gebraveb. Unter den Campas-Indian«» 
in Peru reichen die der Gebärenden helfenden Frauen dieser heifies Wiotf. 

mit welchem sie sich wäscht^ um die Entbindung zu befördern. 

Luhhert sagt von den Weibern in Deutsch-Südwest- Afrika: 

„Z«>eit nach dem Blasensprnn}^: da.-« Fnrtsclireiten der Geburt. dxMi 
setzt mau die KieiLjende in ein heiße.s Bad oiier liält sie in den MairtiiiiiLtlt 
eines fi'ischgeschlachteten Ochsen, während das noch feuchte VtW zur Eia* 
Packung dient** 

. Tn Süd-Indien reibt die Hebaninie die Kreißende mit Öl ein und viMkl 
den Rücken, die Lenden Und die anderen Extremitäten derselben mit warwi- 

Wasser rshorft). 

Zu Doreh auf Neu- Guinea wird die Gebärende von zwei audereu Weilen 
gehalten nnd von einer dritten so lange mit kaltem Wasser begossen, bis 4tf 
Kind geboren ist (de BruijniBopa). 



880. Die meehanlsch wirkenden Hilfsmittel bei sebweren EntbiBini«f«> 

I>er Gedanke, durch mechanische Einwirkung einen ahnitinieii ZufJtani 
des Körpers zu bessern und zu beseitigen, ist ein sehr naheliegeuder und aat 
wie die von den verschiedenen Völkern gettbten Metboden der Massage be 
weisen, eine außerordentlich weite Verbreitung gefunden. Daß nun die? s" , 
beliebte Volksheilmittel schon anfierordentlicb früh auch in der Gebutibäf^ I 
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Eingang fand, ist mindestens recht wahrscheinlich. Denn es wird wohl Oberall 
dort, wo von den Helfenden zur Linderunfr der Schmerzen der Unterleib der 
Gebärenden gerieben nnd geknetet wurde, beobachtet sein, daß durch Erregung 
der Nerven kräftigere Zusammenziehungen der Uterttsmaskeln und hio^ureh 
erfolgreiche Steigerungen der Wehentätigkeit luM vorgerufen wurden. Man mußte 
ferner auch leiclit auf die Iilec konimcii. (hü) man das Kind, welrlies von selber 
nicht den Mutterleib verlassen wollte, gewaltsam durch einen Druck von aui^en 
aus dem Uterus herausüc hieben könne. 

Die Art und Weise, wie dieser Druck von den verschiedenen Volks- 
stämmen angewendet mrdj ist darchans nicht eine Übereinstimmende. Der 
Druck kann ein sanft beginnender, allmählich aber sich steigernder sein, er 
kann aber auch von vornherein mit einer gewissen Gewaltsamkeit ansjreübt 
werden. Der Druck kann ferner ein regionärt-r, d. h. uui* eine engumschriebene 
Körperstelle treffender sein; er kann aber auch als mn zirknl&rer, den KGrper 
rings umgreifender in Anwendung konnnen. Endlich kann er ein kontinuier- 
licher sein, der auf andere Kr.) pei stellen hinüberwandert. In df iii letzteren 
Falle läüt mau ihn dann gewöhulicU von der Gürtelgegend auf den Unterleib 
übergehen. 

Einen Gegenstand, der in seinem Behälter zurfickgehaltm wird, kann 
man nun aber auch noch auf andere Weise zu entfernen suchen, nämlich 

dadurch, daß man den Behälter hefti<r schüttelt, um den Gegenstand heraus- 
zuschleudern. Diese Methode finden wir nun ebenfalls als ein Hilfsmittel bei 
erschwerten Entbindungen von verschiedenen Nationen in Anwendung gezogen. 
IHe SdiQttdbewegungen, welche man dabei mit der Niederkommenden yor- 
nimmtf sind entweder Schwingungen in seitlicher Richtung oder von unten 
nach oben, wfihrend die KreißeiKh* sidi in einer liori/ontalen La^re befimlet; 
oder die Schwingungen werden dtiartii; aiis>i:eiührt, daß die in vertikaler Stellung 
befindliche Kieißende nach oben gehoben wird. Die Gedankengänge, welche 
diesen Methoden zugrunde liegen, sind natQrlichei'weise nicht ganz die gleichen. 
Tn den ersteren Fällen nämlich glaubt man zweifellos durch dieScliüttelbewegungen 
das Kind in eine günstig^ere Tja*re zu Ininpen. In dem zweiten Falle dagegen 
hofft man den in der Gebärmutter siillliegeudeu Fetus gewaltsam aus dem 
Mutterleibe hei'auszuschleudern. 

Sehen wir die besprochenen Hilfsmittel an, so ist es das Streichen und 
Drücken des Leibes, die künstliche Ersetzung der vis a tergo, welches die 
weiteste Verbreitung frefitnden hit Auch schon die p;^rie einsehen, die 
römischen und die arabischen .Vr/te habeji solche äußerlichen Handgriffe 
empfohlen. Ebenso waren dieselben auch den Ärzten des IG. Jahrhunderts 
bekannt. 

So empfiehlt Rodprkuii a Castro 1594 den Hebammen, den Bauch ZU 
drucken, und Jacob Rae ff' schreibt in .><einem HebaTnnienbuclie: 

„Doch soll oino geschickte Pminv zu di'-iifr xyl hinitT iri n d-T uchwangercn froowen ston/ 
sy mit beiden Armon unicrelx n / und hart / geschicklicb vu huflieb trurken/das Kind mit aicb 
•trificn Tsd strychi n \ nd na ob sich tring^n noch ficht: n Imbcii/ so luig bis dem Kindlcin von 
der not vnd statt gcholffrn wird." 

Einigerni:ißen niethodiseh scheint Johann run Hooiii die äuüeren Handgriffe 
zu die.^em Zwecke ausgebildt t zu haben; ei- sagt: 

„Weil sie alxT inin rhalb einig r Stund 'n mit ihrer Arbeit nichta ausrichten, so tr»cht«te 
UUUt dio Geburt mit auswärtiger Hilfe zu l)oföid-m. .Man legte Hie auf ein bequeme» Kreililx'tte, 
unter d' ri n Hüfti n wuidc eine Hand* pi' hie frt selu)l)OU, woIhm zwei lVrscn»n sie in die Hoho helx-n 
konnten, wann es nutiug war, und die Wehe nnkaju, scbube di« in der ticile liegi.'nde Uebiirendc 
mitten in dam Leibe, mit 6pr flachen Haad anf dem Bwute fetegst, stieß man nach, wann dio Wehe 
kaiu. und dergleiclit n mehr. W< lolie H.indzriffn i< h oltennalen habe f^iaehen, dafi sie gar viel an 
der Eatbiudong beigetragen und geUulffttn haben.'* 
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LVl. liie natürlichen Uiirsiniltcl bei felUerbafter Geburt. 



Später kamen diese Methoden wieder in Veri^senheit, und erst wieder 

im Jahre 1812 fand Wiyand in Hamburg, daB man durch äoßeren Druck di- 
Lage des Kindes verbessern k5nne; allein seine £ntdecknng wurde anfn^ 

W^ig brachtet. 

Die Expression des Kindes führte dann im Jahre 1867 Kristiikr in Berlin 
in die geburtshilfliche Praxis ein, um durch äußere Handgriffe bd Wdies- | 
schwäche die Voi*wftrt8bewegangr des Kindes zu bewirken. Die in der heatigHi ! 
wissenschaftlichen Gebnrtshüfe gebrftnchlichen Methoden können wir hier nicht i 
weiter verfolgen. i 



381. Meehanisehe Hilfe bei sebweren fintbindniigen in Ja^n. 

Den Japanern waren schon lauge Zeit die güiistigt ii \\'irkungen äu^r^r 

Handgriffe belcainit und durch einen derselben, den „8aiiHy *, versuchten sie i 

sogar die Wendung zu machen. Wenn bei normaler Lage des Kindes dutli ' 

den Mangel von Wehen, durch Kotansammlungen im Mastdarm oder j 

älmliches Hindernis die Entbindung keine Fort.schritte machte, «laiin emplahi ■ 

Kmnjnu'n ein Verfaluen, welches er als „das Sitzen auf der Matte- oe- j 

zeichnet liat: 1 

„Moa läßt die Kreuzgegend von den Umstehenden ohne Unter ijiU reilien; der Schcicn 
Steigt dium albn&hlieh herab, es entstebt Dnog zur Kotentleerong. Nun macht mMi den (tri» 

breitt'nl japanischen Ciürtfl In» und läßt die Frau sich so setzen (japanisehes Hocken), daß d* 

Fersen zu beidvai Seiten d-^r Hinterbacken br^'cn (der aufgerichtete Ol..«rkörper ruht denia»ti 

auf d-m unter dem Steiß gekreuzten Untcrschenkebi). Der Arzt sitzt vor der Frau, laßt d»«»eftr 

«oh nach vom neigen, ihre Arme um seiam Nacken whlieOen und sieh anf seine Schultern stötn j 

Er iinnviekelt dabei »eine reehte Hand mit einem Tnclic, st hielit sie zwischt u di<' U id.; n S, hcnttl ' 

I 

der Frau, stützt mit d^r Handfläche das St^ißU'in ; so läßt man nun die Frau sitzen, umfjiik ' 
dem linken Arm Üinn Kdrper, und bei jeder Wehe hebt der Arzt seine reehte Hand, tribisd { 
er gleiohseitig mit dorn linken Arm den Körper d?r Frau etwas hebt. Nach einigen \N'eh« n nimi' , 
er das die reehte Ihmd umwickelnd Tu» h ab und führt den Zeige- und ^Iitt< Ifiii.i< r m die S:bi»i 
ein, und zwar .so, daß die Finger vom After au» nach vom und oben gehend eindringen, am <1» 
Lage des Kindes su erforschen. Man fShlt dann den Hottennnnd nach innen kxmtrshkft;^ 
noch mit Membran l>ed('ekte Kindskopf fühlt sich an wie ein feuchtes Tuch. Ist der Kopf acte ' 
außerhalb d r (IcK'irmutter, so muß der Gebärmuttermund srhon p-öffnet (»ein nnd r ^H ' 
mit Haut biKleekte Kopf i»t leicht zu fühlen. Vor dem Was.s<>r9prung strotzt die mit \Vk— f ' 
gefüllte MiembTan; ist sie dann zum Plataen bereit und macht diea der Fran heftqp» Sehmenta & 1 
Kreuz und in don Seht nk« In, aln ob sie zerreißen wollten, SO mufl der Arzt während der Spancuru: | 
mit dem Fin2ernau< 1 kratzen, lat der Abflutt vom Wasser genügend, so fühlt sich die Ftm ob | 
die Hälft« erleichtert." 

„Der Wasaersprung ist das Zeichen für die Geburt, je kraftiger die Frau ist, nm 4r<»> 
sehn "Her wird die Geburt vor sich gehen Der Arzt soll anf einer kleinen Bank sitzen, mit Vniii 
Knieen den I/'ib der Mutter festhalten, so daß da^ Kind ke inen Raum hat, sich auf die >rtt< 
zu neigen. Die Untersuchung mit der rechten Hand und das I mfassen des Leibes mit der äibl 
geeehicht so, wie oben angegeben iat.** 

..Sdha'd dir- Frucht aus d'-r Gebärmutter h< r;iii>irrtrrti n ist, stößt der Scheitel g<^<n<J^2 
D&uun der ^lütter, der Anus wölbt »ich aun, d r Sehmerz erreicht seinen hikhsttn Gr«i 
Pols verlsgt sich von der Radialarterie in die Fingerspitzen ( '?), die Frau sieht Feuer im Äsp: 
plötzlich springt dn K<»pf mit einer gewaltsani'. n Drehung aus der Gebärmutter hcrau.s. l>a^ ^' 
reilj. II (k-s unter, n r. il> d r St ln .'d.' f 1 '.uniiiriüi i:> schiclit in d-m Moim iU der gewalt -i.iim'n I>n-h 'r.*. 
wenn die Hebamme den iVntits nicht gedrückt liat ; sie hat also Schuld daran. Deshalb »t j 
die ünterstfitzung mit der rechten Kmd ein sehr notwendiger Bestandteil des „Sitme wf ^ ' 
Alattc"; al>er auch das UmfiisHcD mit dorn linken Arm und das Heben der Frau ist eU-nfalt - [ 
wichtig, und endlich «oll der Arst mit seiner bchulter einen Druck auf die Prikordia^tgrad ' 
üben.*' I 

„Eine andere 5lethode besteht darin, daß man den Anus der Frau ▼an bmten dwib ^ : 
Hebamme unterstützen läßt ; hierlx-i «itzt der Arzt ebenfalls vor dt r Frau, hält den \je\\) z«TlAr* ' 
seine Kniee und streicht mit seinen Uandseiten vencbiedene Male vom Rucken bis am 
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Kommt nun das Kind gegen den Anus hin, so InOt man die Hebamme ihre Finger kreuzen (wio 
zum Gebet) und damit von hinten den Anus »tützen; gegen den Bauch wird ein leichter Druck 
aofigeübt; iat der Schmerz zu stark, dann muß etwas frstor gi drückt werden." 

Hiermit wird demnach außer der möglichst energisch wirkenden Damm- 
unterstützung und der durch Reibung veranlaüten Wehenerregungen eine 
Art von P^xpression der Frucht angewendet. 

Dieses Sitzen auf der Matte stellt zweifellos (M. Bartels) ein Holzschnitt 
vor, welcher sich in einem japanischen Werke über häusliche Gesundheitspllege 
findet. Derselbe ist in Abb. 522 wiedergegeben worden. 




AlibiUluiig l>li. 

.Dm» Sitzen auf der Matte ■ MassaRi« de» l.viUt» tmy ncfordernnp der EniliinduiiK 'n Japan. 
(Nach einem Jaiiauist-hfn Hulssi-hnlti, wie .\bb. 4f>t(.>^(MiiMuni für Volkerkunde, Berlin.) 



882. Die Anwendung des iluBeren Druckes als Hilfsmittel bei schweren 

Entbindungen. 

wurde .schon darauf aufmerksam gemacht, was für eine hochwichtige 
Rolle der Druck von außen in der Bekämpfung von erschwerten Kntbindungen 
spielt. Auch wurde schon auseinandergesetzt, daß er diin-haus nicht immer in 
gleicher Weise zur Anwendung kommt. Wir be«re<rnen einer ganzen Reihe von 
Ubergängen, von der leisen Berührung mit den Fingerspitzen und dem sanften 
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Streichen an. bis za dem festen Umsclilin^en mit den Armen und selbst bis xo 
iStüßcn mit Fäusten und Knieen. Audi Ijcsouderor mechanisrlicr Vorrirlitraiffli 
zu (ItM- Ausülmiio: des Druckes wird nicht selten Krwähnuiig getan. In den 
folgenden Angaben suUen einige bemerkenswerte Beispiele fülgen. 

Die chinesischen Hebammen Oben nach Bureau de fiUeneuvn du »- 
genannte „Kong-fu" ans, das in einem leisen Kitzeln und Streichen nid 
Drücken mit den Fingerspitzen besteht Die Hebamme nimmt diese Manipn- 
lationeu zujrleicli mit den Zusammenziehunfren der GebSrnuitter vor, sie beiöhrt 
dabei aber nicht nur den Unterleib, sondei n auch die Leisten, die Weichen und 
die Liiterrippengegend. Infolge dieser bald regelmäßigen, bald unerwartet >ich 
folgenden Berfihrungen nnd nnterstOtzt durch regelmäßige nnd abgenu»ae 




Abbildung ^-J3. 

Niederkmift eiin-V in c \ i k ;i n i m' Ii »> ii I n d i m ii •• i i ii , 
knieeud und Hielt l iix m \<>iii l. ilL- n lieriibhiiiigt- udeu 
LMM baltoud, von /.w<'i iirii. Uli, II Fraoen geknetet. 

(Nack £ug€l>ntiitn.) 



Atemzüge der Gebärenden, soll die 
Kreißende fast keine Srhmenee bd 
der Niedeikunft emptindt n. 

Nach Hünt£6che lühren die per- 
sischen Hebammen in der Prom 
Gilan znr Beschlenmgiuig dner er- 
schwerten Entbindung streichende Be- 
werbungen am Rauelie aus. auch pfleirvn 
sie dabei die Kreuz^a'i^end zu 

Schun die alten Araber (i»iju."'>) 
rieten, den Unterleib zu streichen: nd 
auch bei den Tscherkessen sachen 
die Hebammen durch Heruntei><treii Ii' d 
am Leibe die Gebärende von dem üiade 
zu befreien. 

In der Speelmanns-Baiaaf 
Nen-Oninea wird die Oebirende tos 
den helfenden Frauen nnansgesetzt aof 
I^rust und h'üeken p^eiieben Auf 
A m b (» n und den V 1 i a s e -Inseln 
m^issiert man der Kreißeudeu die 
Lenden nnd den Blicken (BiedH*). 

Auch in dem südlichen Indien ist 
solche Hassage der Kreißenden Sitte. 



Kiiei frischer ist schon das KofteB 
und Drücken, das sich einer weiten 
Ausbreitung erfrent. 
So drücken nach Hasslarl di. Hebammen in Java der Gebärenden den 
l'nterleib. Bei )b>n A I f uren-\\'eii>ern auf Serantr sucht man auch don-h 
Pressen und I)iiicken des Leibes erschwtite Kntbindiniv'cn zu ermö^rlicli»'0- 
Auf Nias wild der liauch der Kreißenden vun oben nach unten geknetet, um 
die Entbindung zu erleichtern. 

In Montcrey in Kalifornien ranft sich zni* Beschlennignng der Ent- 
bindun<r ein starker .Alaun hinter die Kreißende setzen, welcher mit seiB^n 
Händen auf den Hauch ^»reift und bei jecb-r W ehe einen kräftijren Druck an*- 
übt in der Absiclit, durch äuüeie meclianisclie Ki-aft die Wirkung- der Gebar- 
mutlerkuntraktionen zu erhöhen. \\ enu die Gebärende und die den L'uierlt'ib 
drückenden Assistenten ermattet sind, so wird jene anf ihre Kniee aif den 
Erdbo<len gelegt, doch ohne ihr eine jener vermeintlichen Nachhilfen n 
lassen (Khig). 

E)tffrJni(nnK dem die Abb. eiitnttmmen ist, macht von dem in Mexi'^*' 
gebräuchlichen Verfahren folgende Üesclireibung: 
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„Die KreiOende kniet auf dor ihr untcrbruitotf n Dceko B, welche aus einem mit baumwollenen 
Z«uge C und einer Zarape Z belegten Sohaf feile besteht. Auf das eine Endo wird ein Kissen H 
gelegt» woranf die Vn/a m der RttcitenlagB nach der Bntbindnng üireo Kopf legt Die SteUuig 
d«T Frau ist dit' knieende, wuIm'! sii' sicli an d< n Strick ndcr Lasso L hält, wclclicr vom Balken 
W herabhängt. Zwei GSehilf innen verüben die übUchcn Handgriffe. Die P a r t e r a , die Er- 
fahrenere und ältere von jenen, Imiet vor der Kreißenden : ihre Aufgabe ist, deren Uterus zu be- 
handeln, dessen Grund zu drücken und zu reiben; zeitweise die Hand auf die Scham zu legen und 
diis St -iBl'* in !'< HiIim<'idit» zn maclion. Die Jüngere (T e n a d o r a) kniet hint<'r der Frau, drängt 
ihre Knico an deren Hüften und übt durch Falten ihrer Hände über deren Magen einen Kreis« 
drndr ans, iviUirend die kmidigere Parteraimetel. laiobwierigefreaFUkaflbeniiiiuntdiellniador» 
i'ingrt'if« nd"ro Obüpprnheiton. Da crluOit die nebärendß an den Armen, soliütt<"U sie wio 
einen Sack und ü^t sie fallen, unterwegs fangt sie sie teüweiae wieder auf, wobei der Mutterkörper 
«ihfend dM KaBtoni «inen ftnek und idAtdidieii «Ibeitigeii Om<^ «cfilirt*' 

In einigeii mexikanificheii Familien erbiilt man die Fran aufrecht mit leidii- 
gebogenen Säieen und Hüften, wobei sie die Füße weit auseinanderspreizt, während 
^i*' sich an zwei herabhäng-enden Tauen hält. Carson, der dies an Fnf/chiurnn 
berichtet, fügt hinzu, daß auch vom Kneten Gebrauch gemacht wii'd; das An- 
legen einer Binde kommt aber nie in Anwendung. 

Das Kneten des Leibes nelimen nacli Kenten aach die Hebammen der 
Snaheli in Ost-Afriica vor, som auch die Walcamba und Waswaheli. 

Iii Old-Calabar wird, wif^ es »scheint, auch schon Ix'i jt'der regehnäßi'ren 
Niederkuiilt der Bauch der KitzerKieii 0**bärenden durch die vor ihr hockende 
Hebamme von oben nach unten und vorn mittels der beulten Hände zusammen- 
gepreßt, damit das Kind seinen Weg nach abw&rts finde (Sewan). 

Haben bei einer Kirgisin des Gebietes Semipalatinsk die Wehen be- 
gonnen, so versammeln sich alle anderen Frauen de^ Auls bei ihr, um ihr be- 
Uiltiich zu sein. Kui-z bevor die Nicderkuntt eiiolgen soll, gibt mau der 
KreiBenden ein an der Wand liefestigtes starkes Band in die Hand, damit sie 
sieh daran halten kann. Sie Icniet dann nieder, zwei Weiber unterstatzen sie; 
eine Dritte umfaßt sie von hinten, stemmt das eine Knie in das Kreuz und 
drückt mit beiden Hiiudeii auf ihren I.eib. 

Die kreißende Kalmückin kauert am Fußende des Bettes und liält sich 
an einer von der Decke herabhftngenden Stange fest Eine hinter ihr stehende 
Frau umfaßt mit beiden Armen ihren Leib und übt auf denselben eint ii Druck 
ans. Bisweilen vei-sielit den *;lei( Iieii Dienst ein kriiftio-er Mnnn. den dei' Ehe- 
gatte vorlier reichlicii bewirtet iiat. Dann wird die Kreißende von diesem ])iaun 
auf seine Kniee gesetzt (Krehd). 

Nach Meyenm setzt sich die Kalmflckin von Astrachan, sobald ihre 
Kräfte beim Kreißen nachlassen, zwischen zwei Koffer, während ein robuster 
Haun von hinten her ihren Leib umfaßt und denselben kräftig zusammendrückt. 

Der kreißenden Lappeu-Frau leistet der Ehemaun Hilfe. In der letzten 
Geburtsperiode, sobald der Kopf sich in der Genital$«palte zeigt, stellt die 
Kreidende sich auf die Füße und sttttzt sich mit der Ach elgrube auf einen aus- 
ges-pnnnten Strick oder auf eine dünne Stange. Der hinter ihr stellende (latte 
stützt das Kreuz mit den Knieen, umfaßt mit beiden Händen den Leib und 
drückt ihn zur Zeit der Wehen (Dmhewctdi). 

Auf Nin6 oder der Savage -Insel preßt die Hebamme der Gebärenden 
den Unterleib (ThotMon*), 

Man wtirde sieh nun gewaltifr t;ni<rhen. wenn man annehmen wollte, daß 
dieses Drücken immer auch mit der nötigen Vorsieht geschieht. Von den Kin- 
geboreneu von Ncu-Kaledouieu schreibt Buchas, daß sie zur Beschleunigung 
schwieriger Entbindungen einen heftigen Druck auf den Unterleib ausüben und 
ihn sofrar mit den Fäusten traktieren. Auch die Gebärende in Xeu-Guinea 
wird voll \\'eihei-n des Dorfes dadurch unterstützt, daß diese sie Uber der Brust 
mit den Fäusten kneten. 
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Aber nicht nur niit den Fänsteii allein weiden die armen "^'eiber bearbeitet, 
sondern nog&r mit den Knieen und Füßen, in Australien pritjrt nach Hool<r 
ein Medizin-Mann (^Tolunga) der Gebärenden zu helfen. Er preiit seine Kniee 
gegen deren Brust nnd lilBt den Druck immer wdter nach unten einwirken, 
bis das Kind geboren ist. Dabei sitzt die Kreißende aufrecht und die lielfende 
Person umschlingt ihren rntorleib mit den Händen. Xacli Mar^fon daL'-en'f'n 
helfen bei schwierigen Entbindungen zwei Frauen, die sich mit der (lebarendcu 
niederlegen und sie dabei in ihie Milte nehmen. Die eine legt ihre Kuiee 
hinterwärts der Kreißenden in das Kreuz» die andere, an der Vorderseite der 
Gebärenden liegend, wartet den Eintritt einer Wehe ab nnd stößt dann mit 
ihren Knieen den Unterleib der Gebärenden. 

Wenn bei den ^oetoorezen die NiedeJkuuft nicht schnell genug vou- 
statten geht, so kneten die versammelten Weiber den Unterleib der Gebärenden 
nnd treten denselben mit ihren Füßen; van Hassdt sah mehrere gefShrliche 
Gf'bnrtsfrillc . die Iii« rdnrrh hOchst nng&nstig verliefen; in dieser äußersten Not 
wui'de er mu Hat gefragt. 

Bei den Alfureu auf Serang legt man in solchen schwierigen Fallen 
die Niederkommende auf den Bauch und tritt ihr auf dem Hficken herum. 

Bei den ausnahmsweise schwer verlaufenden Gebui-ten der Frauen der 
Etas (Negritos anf den Philippinen) wird eine ältere Frau des Stammes 
herbeigeholt, die den linken Fuß auf den Leib der Gebärenden setzt und mit 
demselben drückend mittels der rechten Hand das Kind an das Tagesliclit be- 
fördert (Sehgäenberg). 

In Siam legt man die Gebärende auf den Rücken und zu jeder Seite 
ihres Bettes stellt sich eine helfende Frau, welche abwechselnd den Bauch der 
Ki'eißenden nach abwärts und rückwäi ts prt\s.sen. Führt dies innerhalb 3 bis 
5 Stunden nicht zum Ziele, so gehen sie zu folgender Methode über: Eine Fraa 
steigt, auf ihre Freundinnen sich stützend, auf den Unterleib der G» l»ärenden 
und geht auf demselben auf und ab, ihre Füße so einsetzend, daß sie immer 
etwas höher als der l'etus zu stehen kommen. Läßt auch dieses Verlahren im 
Stich, dann wird als letztes Mittel die Gebärende mittels einer Binde, liie unter 
den Armen hindurchläuft, aufgehängt, an diese klammem mch mehrere Weiber 
— und dies führt immer zum Ziele, d. h. ent\\t'der das Pertnaeum wird durch 
den vortretenden Koj'f zen isscn, oder der Kopf geht in Wbnmer, wie Muichiruon 
bei mehreren Neugeborenen fand. 

Bei den Annami ten in Cochinchina überläßt die Hebamme in den 
gewöhnliehen Geburtsfällen die ganze Arbeit der Austreibung^ des Kindes der 
Gebärmutter. Stockt aber au.snahmsweise die Entbindung, so drückt >Ir mitt<^ls 
ihrer Füße auf den l'terus, wie sie es bei Beseitigung der Placenta stets m 
machen püegt Mondwre fand in einem solchen Falle die Gebärende geaturbeu, 
den Uterus zerrissen nnd das Kind in der Bauchhöhle liegend. Er durfte den 
Bauch nicht ötYnen. um den wahrscheinlich noch lebenden Fetus zutage ZU fördern. 

Auch in Afrika besteht der « Wliraucli. die Kreißende zn treten, nnd zwar 
l>ei den Waswaheli und den \\ aivambii, Dies findet nach llihkhran'ii staTi. 
indem sich das helfende Weib auf den Bru-Ntkasien der am dem Rücken liegenden 
Kreißenden stellt und mit den Zehen auf den Unteiieib drückt. Bei den 
Guinea-Xegern suchen nacli Moniml di<' helfenden Freundinnen und verwandten 
Franen durch Stöße nnd Fußtritte in die Mao;engegend den OpbSrakt abzukürzen. 

Nach der Heschreibiiii^. wehdie i>t-U aus eigener vieltaUiger Erfahrung 
(lu5 Fälle) von dem Verhiuf der Entbindungen auf den Philippinen gibt, 
wird dort durch Dröcken nnd Pressen in geradezu brutaler Weise nuaüshgeholfen*'. 
Tier Pei"sonen setzen sich so um die auf dem Rücken am Boden liegende 
Kieißeiide. daß sie ihre Füße an deren Körper anstemmen: jede hält einen Zipfel 
eines um den Unterleib der Kreißenden gebundenen Tuches, das sie bei jeder 
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VC ehe fest anziehen. So wird alsbald die Fruclitblase gesprengt: wird ein Teil 
des Kindts sichtbar, ao zieht eine fünfte Pei*son an dem vorliegenden Kindes- 
teil. -Lille weitere „Hilfe" wird geleistet, indem iiiau eine ö — 8 i^'uU lange, 
1 Fuß breite und ziemlieli dicke Planke Über den Leib der Kreiftenden legt; 
anf diese stellt sich ein Mann oder ein Weib; abwechselnd hebt sich diese 
Person auf den Zehen und läßt vidi dann krütTiL-- auf die Hacken fallen, so daß 
ein sanfter, aber doch kräftiji,er Diuck in i egeliuüliigeu Pausen ausgeübt wird, 
der mit der Weheutätigkeit und dem Zuge der vier das Tuch haltenden 
Personen znaanuneDwirkt — Diese Maßnahmen gehören z. T. in die folgenden 
Abschnitte. 



3b3. Das Belasten des Unterleibes als Hilfsmittel bei schweren 

finfbtndBngeii. 

Es war wohl nicht sehr scliwer. darauf zu kommen, daß man den Druck 
auf den Bauch der Gebäienden, welcher die stockende Entbindung befüidem 
8oU, anstatt durch die Einwirkung der Hftnde und FQfie, auch dnrch aufgelegte 
Lasten ans&ben könne. Den Übergang hierzu finden wir in West-Afrika bei 
den Nofrern am Senegal und ])ei den Kinwohnern von Kabylien. Wenn bei 
den letzteren die Niederkunft langsam vonstatten geht, so legt, wie Ledere 
berichtet, eine Frau ihren Kgpf auf den Leib der Gebärenden und drückt auf 
diese Weise den Banch derselben zusammen, nm so den Aastritt des Kindes zu 
fördeni. Bei den Senegal -Negern setzt «ch zu gleichem Zweck die helfende 
Frau der Kreißenden auf den Leib. 

In Algerien legt man nach Bertherand der Kreißenden eine große, 
schwere Uolzplanke auf die Nabelgegend, und die helfenden Weiber stellen sich 
auf die letztei'e, um das. Kind herauszupressen. 

Bei den Tatarinnen in Astrachan packt bei zSgerader Entbindung die 
Hebamme der Vrm ..sehwer»' Lasten" anf die Nabelo:efrend (Meyerson). 

Der Alfnrin in Seiang wird nach iSchulzeK wenn sie nicht nieder- 
kommen kann, der Leib mit großen Steinen und ähnlichen Dingen beschwert. 

Die malayischen Hebammen auf dw Philippinen l^en der Geb&renden 
nach MiiQat warme Backst^e anf den Unterleib^ die sie mit aller Kraft drtkcken. 

Auf der Insel Engano legen bei zögernder Niederkunft neuerdings die 
Helfenden anrh «rewärmte Steine der Kreißenden auf den Rauch (Moffifffinfn*). 

Die Inderin wird als eine Art vorläufig-en Beistandes von den irelianinieu 
herumgerollt und gestoßen, und bei zügerjider Niederkunft wiid der Kreißenden 
ein „tttchtiger BaDcen** aufgelegt, auf dessen Enden sich je ein Diener setzt 
(Schmidt 

Die rreek lndianei innen in Nord-Amerika belasten den Leib der 
Kreißenden mit einem drückenden Polster. 

Es muß hier auch noch daran erinnert werden, daß die Golden iu 
Sibirien, wie oben besprochen wurde, der Kreißenden zur Beförderung der 
Niederkunft einen hol/.geschttitzten Götzen von großer Schwere (Abb. 616) auf 
den Bauch /u packen pflejjfen. 

Bisweilen wird andi der nötiire Dintk mit Hilfe eines Stockes ansm-iiltt. 
Mallat sagt von den Negrilas und Montescas auf den Philippinen, denen 
bei ihrer Niederkunft keine helfende Freundin zur Seite steht, daß sie im 
Stehen niederkommen und dabei ihren Unterleib stark drückend auf ein Bambus- 
rohr stützen. 

Die Indianerinnen in Alaska nehmen hei Rrhwenn l-'.ntbindnnqren die 
Knie-Ellenbogenlage ein, wobei sie sich mit dem Bauehe auf einen Stock 
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legen, dessen eines Ende eine Gefähitin festhftlt, nm sie im Drfingen zn nnter* 
sttttzen (Dal}). 

Bei den Winnebagos und den ('hipppwa3''-lii(liaiurn wird der Bauch 
der knieenden, mit dem Gesicht abwärts vorgebeugten Gebärenden auf ein | 
Querholz oder Tau gelegt, und dann wird sie durcli mehrere Helfende langsam i 
aber dieses Holz oder Tan geschoben. 

Das erinnert an eine Maßnahme der Esten, die nach iSTofet die Kreißende 
über ein stiifenartig konstruiertes I.ager hprabzerren. 

Ganz besondere Erwähnung verdient noch eine »Sitte von den PhilippineiL 
Dort wird bei schweren Entbindungen der Leib der Kreißenden mit einem 

Insü*nmente aas Backstein massieit, welches die 
Gestalt eines Fisches hat. Solche Instruniente W- 
sitzen die ethnoqraphisrhen Museen von Paris. 
München und Berlin. Das .Spezimen aus dem 
Pariser Museum ist In Abb. 524 dai-gestellt. Wie 
if. Bartels von Max Bitehner erfuhr, werden diese 
Abbildung 624. Instrumente in Manilla auf dem Topfmaikt ver- 

iiiHt rijment zur Ma88aKe deii 1,-anft. Man hat ihm (iiirt aber mitn:<'teilt, daß sie 
(Phiiiiipiiien.) (Nach »fuiwimw.) /All Beförderung der Entbindung der Kreibeiiden ui 

die Genitalien gesteckt wQrden. Wenn diese Angabe 
den Tatsachen entspricht, dann würden sie also den Maßnahmen zuzurechnen 
sein, durch welche die Geburtswpire p'ewaltsam erweitert werden. Ihre An- 
wendung zu äußerlichem Druck ei-schien aber M. Bartels bei ihrer großen Ditkr 
allerdings plausibler. 

i 

384. Bas Umsehnüreu des Lniei-leibes als Hilfsmittel bei schwereu 

Entbindungen. 

Wir haben schon nielirfaclre l'elejre dafür kennen «jelernt, daß die bei der 
>Jiederkunft helfenden Personen die Anne um den Leib der Kreißenden schlingen, 
um so durch einen zirkulären Di*uck den Anstritt des Kindes zu befördern. 
Die Arme werden aber allmählich ei lahmen, wenn die Entbindung sich in die 
Länge zieht, und da mußte es denn einfacher ei-scheinen, daß man >i( li in stdcben | 
Fällen, wo der zirkuläre Druck auf den Unterleib zur Beendignnjf der Geburt 
erforderlich erschien, gleich von vornherein eines umschlingenden Gürtels, eines 
Riemens, eines Tnclies oder fthnlicher Dinge bediente. Auch hierffti* stehen i 
uns einige Beispiele zur Verfügung und eines dei'selben haben wir schon bei 
den Orang-Belendas in Malakka kennen gelernt. I 

So wird auch bei den Nezperres- und (Umi Gros-Ventres-Indianerinneif 
in iSord-Amerika der Leib der Gebarenden mit einem breiten Gurt unnvundeu, 
welchen die an beiden Seiten stehenden Gehilfinnen bei jeder Wehe fest anziehen 
und etwas abwärts gleiten lassen (Engelmann), Auch die Pa-Utah legen 
eiiu'n I;rilen;iii ti 1 ulirrlial!) de.s (.lebäi'innttei-'^iniides an. und dr»'i bis vier Fiaiir n 
streifen denselben je nach dem Fortschreiten der Wehen immer tiefea- Uerab. ' 
damit die Frucht nicht zuiückschlüpfe. 

In Monterey in Kalifornien sitzt die Niederkommende nnd hftlt sich 
an einem Seile fest, das vom Querbalken des Daches zu ihr herabhängt. Rin«:^ 
um ihren T.eih wird ein breites Handtueb cewnnden. die I^'nden desselben werden i 
hinten gekreuzt nnd den a&>istieienden \\ eibern übergeben, welche angewiesen i 
werden, das '^^lch zusammen zu schnüren, wenn die Anschwellung des Ijt'ibes 
während der Wehen herabsteigt, nnd es fest zu halten bis zu dem Kiniritte 
der nächsten Welie. tun v.w veihüten, daß die Geschwulst des Bauches in der 
Wehenpause wiederum zunimmt (Engelmann). 
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Beiden Eingeborenen an der mexikanischen Grenze der Vereinigten Staaten 
besteht die Hilfeleistung, welche eine als Hebamme fungierende Frau mit einer 
Assistentin der KreiBenden leistet, in einemZnsammendriicken desUnterleibes mittels 
eines seilartig ziisammeng<'dreliten Linnens. Gleiclizeitig- wird der Bauch mit 
den Armen unischlinigen und die (lebänmitter auf diese Weise zusaiiiiiipnfri^preßt. 

In Guatemala wird sogleich beim ersten Auftreten der Wehen oberhalb 
des Uterus eine schmale Leibbinde so fest als möglich angelegt, damit das Kind 
nicht nach oben answdchen könne. 

Felkw sagt: 

„Eine besondere Geluirtsstclhmg nebst Hil t gleist nnfr eines Mannes habe 
ich zu Kerrie am Weißen Nil gesehen, sie wild an^^ewendet, wenn die 
Gebärende sehr lauge Geburtswehen ohne Erfolg gelitten hat (Abb. 525). Zwei 
Pflöcke werden in den Fußboden innerhalb der Tflr der Hfltte getrieben. Die 
Kreißende setzt sich zwischen den 
Türpfosten auf einen umgekehrten 
Topf, indem sie ihie Füße gegeu 
die PflOeke stemmt und sich mit den 
Händen an den Türpfosten fest- 
hält. Dann wird ein breites 
Tnrh rings um ihren L'nterleib 
geschlungen und in kurzer Ent- 
fernung hinter sie legt sich ein 
Mann, sotzt seine Füße fest g-f g-en 
ihr«' Heck eil knoclien nnd zieht in 
wechselnden Traktionen am Tuch. 
Eine Freundin nimmt zum Empfange 
des ICindes zwischen ihren Schenkeln 
Platz." 

Auch in .)ava koiiiint die Um- 
schiingung der Kreißenden vor. Wie 
Ploem daselbst dem Botaniker JTfmiee 
berichtete, werden die Kreißenden 
dort manchmal bekniet und mit 

Tüchern usw. umschnürt, um einen bösen Geist zu vertreiben, der das Kind zurückhält. 

Die Kirgisen wickeln um den Leib einen Strick und ziehen ihn so 
lange an, bis die Geburt vor sich geht 

Ans Süddeutschland, and zwar aus Aulendorf in Baden, gibt Birlinger 
an, daß der Gebärenden ein Gürtel ans ' \, Zoll breitem Hirschleder mit einer Schnalle 
zum Schuüien um den Leib gelegt wird, um die Niederkunft zu beschleunigen. 




Al)>illililll^' 

Si'hwpii' Nit'ilt'ikiinft t'iiit'r Ki^iu in Kei rii' nm Weißen 
Nil. Wahrend uuf eiii'-u» Tupfe Mitzcnil Stützpunkte 
für ntilliie und FilUc li:it, ülil rill am DikIcu liegender IlaBB 
mit einem Tuulie eiuen Druck auf ihren Leib mu. 
(IfMh JWUll.) 



885. Das Anfbingen nnd das Sehfttteln der KreiBeadeii als Hllftmlttel 

bei sehweren fintbindangen. 

Bei der allgemeinen Besprechung der mechanisch wirkenden Hilfsmittel, 
welche die Niederkunft zu besclileuni<i:en bestimmt sind, wurden die Erschütte- 
rungen des Körpers der Kreißenden schon erwähnt. Wir koninieu auf diesell)en 
in dem folgenden sogleich noch etwas ausfuhrlicher zurück, in den gleichen 
Ideenkreis gehören auch bestimmte Manipulationen, welche man als das Auf- 
hängen der Gebärenden bezeichnen kann. Offenbar soll bei dem hiagradni 
Körper der Frau das Kind durch die ^\'irkung der Schwere prezwuneren werden, 
sich nach unten in die Geburtswege herabzusenken. Ist dieses dann erst glücklich 
erzielt, dann hofft man, daß das Kind nun auch femer unter geeigneter Hilfe- 
leistung den natflrlichen Ausgang des mfttterlicheii Unterleibes passieren worde. 
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So ist es in Nord-Amerika bei den Coyotero-Apacheii nach Engelmann | 
gebränclilicli, fast bei allen Entbindungen die Kreißende in Bändern aufzuhängen, 
welche ihr unter den Armen hindurchgezogen sind. Die Helfenden fassen I 
dann in ihi'e Arme und streichen ihi* mit beti'ächtlicher Kraft den Leib in der | 
Biehtong nach nnten ssn. In Abb. 686 ist eine solche Entbindting nach dem yon 
Engdmann gegebenen Bilde dargestellt 

Auch bei den Indianerinnen der mexikanischen Orr n/p wird bis;- 
weilen ein Seil unter den Annen hindnrehgeschlungen, das dauu an einem 
<^uerbaiken befestigt wird; so kommen sie also hängend nieder. 

Wenn bei den Zeltbewohnerinnen in Marokko die Entbindung trotz der 
angewendeten abergläubischen Mittel nicht vonstatten geht, so wird die Kreifiende 
von den helfenden Weibem unter Beschwörung des Teufel?^ ery:i iffen. ein starkes 

Rand wird ihr iiin den Hiit ken und unter 
den Achseln hindurchgeschlungen, und s:« 
zieht man sie dann in die Lnft Dadurch 
wollen sie die Wehen beschleunigen, und 
zeigt sich ein Teil des Kinder, entweder 
der Kopf OiUt die Kiilie. so verMiclieii 
sie diese Teile zu ergreifen und duich 
starkes Reißen und Ziehen das Kind 
zutage zu fördern. Nur selten gelingt ' 
das, meist wird das Kind zeirisseii. und 
fast immer ist der Tod der Mutter die 
Folge dieses barbarischen Verfahrens 
(BohlfB), 

Nach Berfhrrtnifh' Bericht liiini^ man 
in Algerien zur Beschleuniguim der Ent- 
bindung die Kreißende an ihren Armen 

^. zwischen den Stangen des Zeltes auf, 

AbMidün« M9. preBt ihr den Hittelkörper zusamm^ tmd 

soiiw.-re EntiiiiHiiiiit,' «iner c 0 \ it 1 1' i o ■ A ji ;i Ii e n - drQckt den BaQch vou oben nach untCDi 

Frau, hangend mit Mtarkem liruck tiut den Leib. n ' t ■ -i t , 

(Maoh AifiiiMmi.} Bei den Masai wiid nach Jit-rker 

im Notfälle die Gebärende von mehreren 
Frauen langsam au den FilQeu hochgehoben, bis ihr Körper senkreciit hängt 
imd ihr Scheitel die Erde ber&hrt, worauf die Hebamme den Leib in der 
Richtung nach dem Nabel hin massiert 

Auch bei den Tataren in Astrachan hängt man nicht selten di.- Nieder- 
kommende an ihren Armen auf und schnürt danach den Leib mit llandtin-heTn 
zusammen. Maycrson. der dieses berichtet, sagt auch, daß, wenn der Hebamme 
die Gebort regelwidrig ei-scheint, sie angebUch die Kreifiende auf der Erde 
herum drehen oder an den Füßen aufhängen soll. Er hat diese Prozednr nie 
selbst mit angesehen nnd s( henkt diesem Berichte wenig Glanben. 

Der landesfürstliehe Arzt (i'rif/crirr kam eines Tages in einem russisrheu 
Dorfe mit di*ei Hebammen zusamuien, welche beiieten, wie man einer Kreiiieudeu 
helfen könnte, die schon drei Tage sich marterte; sie beschlossen, sie in einem 
Backofen heiß zn wärmen und dann mit dem Kopfe abwärts aufzuhängen. 

Bei dem russischen Landvolke hängt sich nach Höht die Gebärende 
an eine Querstange, die an Stricken wie eine Schaukel befestigt ist, und sueht 
auch wohl in dieser halb liegenden, halb sitzenden Stellung duich Sprünge die 
Geburt zu beschleunigen und das Kind gleichsam aus sidi herausznsehütteln. i 
Dabei ereignet es sich natfirlich nur zu oft, daß das Kind herausfällt, ehe es i 
die Hebamme auffangen kann, oder daß die Nabelschnur abreißt, oder dei- Utems 
nach auiieu gezogen wird. 
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Auch bei den Esten hält man die Frau in der iSchwebe und schüttelt 
5;ip und preßt ihren Leib zusammen. Hier finden wir also bereits Übergänge 

zu dem Schütteln der Kreißenden. 

Einige andere Berichte haben wir von Demic: 

ItnWologoderOoav. ergreifen sie die Kreißende l)ei den Händen und Füßen und 
BehAukeln sie, oder man k'gt si« mit dem Rücken auf eine Bank, hobt sie mit den Iliinden, die 
man unter das Bft ki u und die Olxrsrlu nkt l fiihil. In die Höhe und Hchütttlt sii kräftig. 

Im Nordosten von K u U 1 and führt man die Kreißt nd; um d.n Tisch lierum, der Mann 
legt sich anf den SVifibodeo* und maa läOt sie Aber ihn hinweppringtii; oder ein starker Mann 
nimmt die Frau auf s< iD(n Rücken, sie bei den Händen frstlifilt( nd. läuft mit ihr im Zinuner 
herum und schüttelt aie, so viel er kann; oder man legt sie auf d.n Bcd^n, bindet die Füße unter 
den Knöcheln mit Fetaen susammen und sieht den Kopf abwirta, die Füfie anfwärta. 



Die Erschütterungen der Krciliendeu waren im alten Griechen« 
laud^als Beschleunigungsmittel der Kutbiudung sehr beliebt Man schlug ein 
Tnch^nm die Gebärende nnd schfittelte sie dann wenigstens zehnmal tficbtig 

durch; dann lehnte man die Gebärende im Bette zurttck^ so daß ihr Ko\)t 
abwärts, die Beine aufwärts lagen, und die hilfeleistenden Weiber, welche 
nunmehr die Beine der auf die Schultern gestellten Kreißenden hielten, schüttelten 
dieselbe im Bette wiederholen tlich bin und her (Hijipokrates). 

Bei den Gebortshelfem der alten Römer waren diese Manipulationen 
nicht beliebt; Sorantts widerriet diese Konquassationen der Griechen; auch 
Paufti>! Aryineta verwarf in dieser Beziehung die Katseliläixe des Hippoknttea 
und riet das Trag-en in einer Sänfte als ein weit iiiildrres Mittel an. 

Auch in dem heutigen Indien wird nach AShotit die Kieißeiide, die nicht 
niederkommen kann, am Unterleib mit Lampenöl eingerieben und dann geschüttelt 

Im westlichen Amerika whrd bisweilen die Gdbärende in ein'er wollenen 
Decke ebenfalls geschttttelt| die an den vier Enden von starken Männern gehalten 
winl (Engebnann), 

Die Indianerinnen an der mexikanischen Grenze fassen bisweilen 
die Kreißende an den Lenden, und versuchen, das Kind lu rauszust liiiH» In. 

In Nive, einer in der Südsee gelegenen Insei, suli die bedeiikiiciie 8itt& 
geherrscht haben, daft die bei der Niederkunft helfenden Weiber den Utema 

der Wöchnerin vermittels eines Rohres mit Salzwasser fällten, nnd dann dia 

Kreißende, den Kopf nach unten, möti-lidist heftiß^ hin und her srhwenkten, an 
welcher Prozedur, wie leicht begreiflich, nicht wenige l^Yaueu gestorben sein 
sollen (Hood). 

Eine besondere Art von Erschtttteiiingen hat der im Jahre 1466 in Padua 

yerstorbene Professor Johann Michael Sm onarola vorgeschlagen. l»ie ( iebärende 
soll tanzen, atiwedi.selnd bald auf einem, bald auf dem andoen FuUe; sie soll 
.«i liri'it'U, die \\ eben aber sollen im Stehen oder im Knieen abgewartet werden, 
wabrend die Flau an dem Halse eines starken \\'eibes hängt; dabei soll die 
Hebamme den Bauch drücken nnd mit der beQlten Hand die Geburtsteile zu 
erweitem suchen. 

„Im Kijewer Gouv. läßt man die Kreißende eine Bank Ub6rq;»ringeik 
oder schwere Gf-L^enstände heben, und zugleich muß sie starken Branntwein 

mit Pfeffer ti iuken.* 

Auch das Prellen finden wir als gebuitsbefürderndes Mittel im Gebrauch. 
Die Kreidende wird dazu auf ein Ldntudi gelegt, das von vier starken Männern 
gehalten wird. In Italien ist diese Manipulation schon von der Troluhi vor- 
geschlagen, all'-rdini^.s erst, wenn der Ted des Kindes bereits erfolgt war. Bei 
diesem Prellen soll der Kopf der Gebärenden bald hierhin, bald dorthin etwas. 
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erhoben und das Tuch an den entgegengesetzten Zipfeln stark angezogen werden. 
Viellt'icht ist dies auch das, nach Buch, in Sehwahpn herrschende Verfahren, 
WO, wenn das Kiud „viereckig" liegt, die Kreißende „über- und übertrolef 
wird; eine n&here Beschreibung fehlt In einem Distrikte des sächsischen 
Erzg^ebirges fand Leopold, daß man ein Tuch unter der Kreuzgegend der 
Frau hitulurcliirczogen liatte und diese letztere durch zwei PtM soiien je nach dt n, 
Eintritt der W eben bald hob, bald senkte, um ihr das Verarbeiten der Wehen 
zu erleichtern. 

In Entre Rios in Argentinien wird die Kreißende auf einen Poncho 
gelegt, nm sie gehdrig schütteln zu kennen (Mankgaeea). Auch das vorher 
nach Engelmann ans Nord-Amerika angeführte Verfahren ist rielleldit hierher 
zu rechneu. 
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lüerbei gebrauclilickeii Uaadgriffe und Operationen. 

380. Di« AnsehEoungen Uber die IJrsseben der fehlerhaften Kindeslagen. 

Es kann keinem Zweifel unterlie<j:en. daß die Kenntnis von den falschen 
Kindeslagen sicU schon tVuhzeitig entwickelt hat. Und wenn die Auffassung 
derselben aoch gewift noch eine ziemlich verworrene war, so spreche doish 
viele der Maßnahmen, welchen sich die Weiber oft noch recht niedrigstehender 
Völker währeTid der Gravidität iinterziehen lnii^;^en, mit voller DfMitlirlikHtT dafür, 
daß niitn daniit die Absicht vt i biinlet. für den Knibryo im Mutterieibe die richtige 
Lage herbeizuführen. Das wurde früher bereits besprochen, und wii* haben 
gesehen, daß anch hier sich vielfach Mystiscltes mit untermischt 

Steller berichtet aus Kamtschatka, daß dort eine Frau drei Tage lang 
in GeburtsschmerzPTi hi^ und daß das Kind endlich <l<']«jn'lt gebogen, nSmlich 
mit den Hüften zuerst, also durch eine Selbsteutwickiung, wie der Kunst- 
ausdmck heißt, auf die Weit Jcam. Die Zauberer schrieben die Ursache dieser 
nnnatürlichen La^e des Kindes dem Vater zu, der /u der Zeit, als das Kind 
geboren wurde, einen Schütten machte und das Holz über seinen Knieen ge- 
bogen hatte. 

In der Bibel wird schon im ersten Buche Mosis (38, 27; von einer falschen 
Eindeslage berichtet: Von dem einen ZwüUiigskinde der Thunmr war das 
H&ndchen vorgefallen, das die Hebamme mit einem Faden umwand. Das Kind 

zog das Hruidchen Avieder zurink. und der ander»- Zwilling wurde vor ihm 
geboren. Hier tindeu wir die älteste Beobachtung der Selbstweuduug auf- 
gezeichnet. 

Die talmndischen Ärzte scheinen die spontane Wendung emes in 

falscher Lage befindlichen Kindes ebenfalls gekannt zu haben, wenigstens dentet 
Israels eine Stelle des Talmud so. Später hat auf dieses yieltene Vorkommnis 
erst Jm Jahre 17ö5 der englische Gebui'tshelfer JJcnman die Aufmerksamkeit 
der Ärzte gelenkt 

Die alt indischen Arzte nahmen vier faLsche Kindeslagen an, welche sie 
als .. K il , Klaue", „Zitrone" und „Stoek" bezeichneten; dies waren Quer- 
lagen; nur die Kopflage und wohl auch die Fnplaofe galten ihnen als normal. 
Smruta stellte dagegen acht uuregeliuaüige ivnideslagen auf, je uach dem 
KihdesteO, der dem Muttermonde zunächst gelagert ist Nach der Vorstellung 
der Inder war eine solche Lage nur dadurch möglichi daß ein im Mutterleibe 
umherziehender Vayu" (Luft) den Fetus in Verwirrung gebracht hatte. 

Sivfnda iiielt acht fehlerhafte Lagen für möglich und beschrieb sie nach 
Schmidt* folgendermaßen: 

„1. Das Kind gelangt mit beiden Beinen (sakthi^ eig. Oberschenkel) m 
den MutteiTimnd; 2. nur mit einem, wrilireiid das andere ein^-^* h l-mi ist; 3. mit 
eingebo^^enen Beinen und Oberkörper, mit der SteÜ^egend iu (Querlage; 4, es 

Plofi-BftrteU, Du Weib. 9. AaO. IL S8 
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bedeckt mit der Brost (y. 1. mit dem Bancb) oder der Seite oder dem Rücken 

den Muttemumd; 6. der Kopf ist nach der Seite geneigt, ein Ann Torgestreckt; 
6. der Kopf ist gesenkt, während Ix idc Arme vorgestreckt sind; 7, die Mitte des 
Körpers ist eingebogeu, während die Hände, Fülie nnd der Kopt vorgestreckt 
sind; 8. das eine Bein gelangt in die Scheide, das andere nach dem After zo.** 

Soranm erkannte nur die Kopflage als die normale an. Als falsche Lagen 
waren ihm bekannt die Schief- (uln (Querlage, die VorlageniTig: eines ocU r lieitlei 
Arm(\ sowie die Spreiziin?? dtr ScluMikfl des Kindes. Die Fußlage ist zwar 
auch abnunu, aber weniger bedenklich; vuii den Querlagen ist cUejeuige die 
günstigste, in der die Seite des Kindes vorliegt; sie gestattet die Wendung' anf 
den Kopf od^ auf die Füße. Dagegen ist die doppelte Lage die schlechteste, 
besonders wenn die Lendenwirbel vorlietren, während bei der Vorlagernng des 
Bauches die Entfernung der Eingeweide (Eviszeration) und dauu die Extraktion 
ausgeführt werden könne. 

Die altarabischen Ärzte Rhazes, Allf Avteentuif AtmlkoMim usw. foftten 
im allgemeinen fast gänzlich mit wenig Abweichungen auf den Lehren ihrer 
griechischen und römischen Vor^äncrfr. Außer der Kopflaije waren ihnen alle 
übrigen Kindeslagen ebenfalls widernatürlich; sie suchten sich dabei auf mauuig- 
faehe Weise «n helfen. 

Auch die deutschen Ärzte des 16. Jahrhunderts hatten noch recht 
unklare Beginffe von den abnormen Kindeslagen. In ihren Werken wiederholen 
sirb fast immer die gleichen absonderlichen Abbildungen. Man ersit lit daraus, 
Witi für eine geringe Voi"stelluug selbst die gelehrten Leute der damaligen Zeit 
von den realen VerhUltnissen besaSen. 

Nach der v. ilfa/<u<.s\schen Abhandlung eines chinesischen Arztes sind 
die T'rsachen einer sclilcchten Kindeslage in den nnzeitipen Aiistrcngnnjren der 
Gebärenden und in dem falschen Benehmen der liebamnie zu suchen, welche 
letztere durch Betasten und Diilcken des Bauches und des Kreuzes der Kreißen- 
den das Kind beunruhigen und ängstigen. In solchen Fällen komme znweilen 
zuerst ein Fuß oder eine Hand zum Vorschein, oder das Kind stemme sieh im 
Mutterleibe in die Quere nnd bleibe solrhereestalt auf der einen oder der 
anderen Seite in den Knochen der Mutter stecken. 

Die japanischen Ärzte kannten schon im vorvorigen Jahrhundert sowohl 
die Ftl6> und Steißlagen, als auch die Querlagen des Kindes, nnd zwar weit 
besser, ab die chinesischen Ärzte. Sie verstanden es auch, in solchen Fällen 
operative Hilfe zu leisten. Sie lenkten auf eine falsche Kindeslage schon 
wähi'end der Schwangerschaft ihr Augenmerk und suchten ihr durch bestimmte 
Manipolationen vorznbengen. Der oft genannte Kangawa nnd seine Schiller 
nahmen an, daß die Querlage des Kindes durch die in Japan damals wähi-end 
der Schwangerschaft so g^ehränchliche Leibbinde entstehen könne, aber auch 
durch Krümmungen der Schwangeren und außerdem durch Druck, sowie femer 
dnrch den ttbermäßigen GtennS von Speisen und dnrch psychische Einflüsse. j 

Zorn Schlüsse möge noch eine beachtenswerte Notiz aus dem 18. Jahr- J 
Inindort folgen, aus der hervoiznireheit scheint, daß an der größeren oder 
gelinderen Hnufijrkeit von fehlerhaften Kiudeslagen die Lebensweise der 
Schwangeren nicht ohne Einfluß ist 

„In einigen Oegenden," sagt J'^nAe, „i. B. in der OrafBohaft Teoklenbnrg nad m. 
TTorhslift Osnabrück, wo sehr vir! T.rinw.inrl !H\arlH-'itot wird, und «o fast in jedem nau?<> ein 
Wvbcrstuhl vorhanden ist> und wo diu Frauca»perHonen das Weben allein vcrricliten« beme^t 
man wAmm QebnrCen oft, und die Wendung triid hier nicht «eltMi erfordert; wenigstaa fmd 
ich zehnmal die Wendunp nötig, wenn einmal eine Zanjicnenflnndung vorfiel. Ich gebe dem 
Druck die Schuld, den der schwangere Leib vor dem Webstuhl erleidet, — wenigsten» weiß ich 
keine andere Ursache. Denn hier im Lingenschen istee umgekehrt; aber hier webt maa 
nicht" . 

Ähnliche Berichte iLommen jetzt auch aus manchen anderen Fabrikdistriktea. 
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887. Die Ermöglichun^:^ der Gebart bei tcltlcrliafter Jujideslage 

diirch äußerliche Hand^rrlffe. 

Wie man bei vielen Völkerschaften bereits während der Gr.uiditiit .sith 
bemüht, durch Kneten und Drücken des Leibes dem Kinde die richtige Lage 
zu Terschaffen, so gibt man auch bei manchen Nationen, setbst wenn bei der 
Niederkunft sich das Kind als (luer im Mutterleibe liegend ei*wei8t. die Hoffnung 
noch nicht auf, durch äußerliclie Handgriffe dasselbe in eine für die Geburt 
trünstigere Lage hiiu'in'/nzwiii^*'ii. Und wie es den Anschein hat, sind diese 
Versuche bisweilen wirklich von dem gewünschten Ertolge gekrönt. 

Da selten eine schwangere Frau im Damara-Lande nicht Gelegenheit 
nimmt, sich aus irgend einem Grunde massieren zu lassen, so werden, wie Büifncr 
behauptet, alle fehlerhaften La^en der Frnclit bald entdeckt; nnd im all^-eitieinen 
scheinen diejeuigen Frauen, welche sich dort mit der Geburtshilfe abgeben, eine 
beneidenswerte Gabe zu besitzen, die Wendung auf den Kopf durch rein 
äußere Handgriffe zn vollziehen, wie Met^jer mehrere Male gefunden zn haben 
glaubt. Darum scheuten sich auch die Frauen der A\'eißen durchaus nicht, die 
eingeborenen Hebammen zu Hilfe zu rufen. Im Da niara- Lande sind es ttbriprens 
meist sehr vornehme Frauen, welche ahä Hebammen fungieren. Die Kemitnis 
der Massage^Handgi'iffe pflanzt sich traditionell von der Mntter anf die Tochter 
oder auf eine andere jüngere Veiwandte fort. Zuweilen massieren anch wohl 
einzelne ^räniif!- rbirli wird dann kein Gelieimnis mit der Sache getrieben. 

In schwierigen Ueburtsfällen soll bei den Wotjiiken (Buch) ein in solchen 
Dingen erfahrenes Weib durch die Bauchdeeken hindurch die Lage des ivindes 
zn verbessern suchen. 

Wenn in Atjeh die Hebamme zu einer Kreißenden gerufen wird, so ver- 
sucht sie zuerst durch Bf t i ten des Leibes festzustellen, ob die Lage des Kindes 
eine richtige ist. Findet sie, dafi es uni'ichtig liegt, dann bemüht sie sich, 
darch ftnBera Handgriffe mit den eingeöltai HSnden die Kindeslage zu verbessern. 
Sie haben ein großes Geschick darin, eine Querlage in eine g&nstige Lage zu 
vertodern (Jacobs'). 

Ähnlich ist es auf Nias, wo Massage in der Schwancjerschaft zur Er- 
leichterung der Niederkunft sehr gebräuchlich ist: „Die Masseuse betastet 
zunächst den Leib der hochschwangeren Fran nnd trachtet, die Lage des Kopfes 
des Kindes ausfindig zu machen, was sie sehr gut vei-steht. Fühlt sie ilm unten, 
dann verspricht sie eiüf^n 'jiinstifxen Verlauf: im anderen Falle beginnt sie mit 
ihren Kunstgriffen. JSie reibt eist den Leib der Patientin nnt Öl ein und übt 
dann durch Handgriffe von außen einen Druck auf die Frucht aus, bis der 
Kopf nach unten weicht und dort stehen bldbt^ (Schmidt*). 

Luhhi ii berichtet über die Eingeborenen von Deutsch-Südwest-Afrika: 
^Querlagen werden sehr wolil erkannt. Man vei-sucht in diesen Fällen durch 
äußere Handgriffe und Lageveräuderung der Kreißenden den Kopf einzustellen. 
In ftnfterster Not setzt man die Frau anf einen Wagen nnd fährt sie anf 
möglichst schlechtem Wege, anf dem sie intensiven Stößen ausgesetzt ist 
(vleieli/« itig wird d)-i Fterus von den Wehemüttem kontrolliert und versucht, 
die Kiüdeslage zu verbessern.** 

Bei Erstgebärenden und bei schweien Geburten mit natürlichen und wider- 
natBrtichen Kindeslagen suchen sich die Natarwehemntter in Galizien durch 
wiederboltes Sclnnieren mit einer 3iischung von Branntwein und Fett zu hdfen. 
Eigentlieli ist dieses aber ein frewaltsames Kneten des Unterleibes. 

Auf der zu den Neu-Hebriden gehörenden ln.sel Vate stehen Zauber- 
priesterinnen, .sogenannte .,Mitimauri**, der GteMrenden bei, wenn die Entbindung 
zu. z« «f^ern beginnt. Zu diesem Zwecke gießt die lUitimauri Wasser in ein Gefäfl 
und mischt die Milch einer jungen Kokosnuß hinzu. Darüber macht sie magische 
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Zeremonien, die man „na koropn" nennt. Nacluieiu die Zaubersprüche über das 
Wassor gesprochen, bläst sie iliren Atem auf dasselhe; dies heißt da«? Wasser 
„koroen". Auch die Milch der KukosnuÜ wird „korof. Dann sind Wasser 
und IfUcb 2ur Anwendung fertig. Einen Teil davon mnB die Patientin trinken; 
ein anderer Teil dient zu folgendem Gebranch: Die ^litiiiiauri koiot zuei-st ihre 
ll.lndp und reibt dann dns korote Wasser mit lUr Kukosmilch über den T'iiter- 
leib der Patientin mit der Abüicht, die Haut desselben weicher und geschmeidiger 
zu machen. Hierauf bemüht sie sich, durch sanftes Reiben und Stoßen da» 
Kind zu heben und zu drehen, so dafi die FQfie sich nach oben, das K5pfcheD 
aber mc-h unten wendet. Sie vergewissert sich mit ihr^n Händen über die Lage 
der Ffiüe und des Kopfes. Der Zaubersprach, der bei der Koro-Zerenionie 
gesprochen wii'd, lautet nach der Angabe des Missionar Macdonald etwa 
folgendermaßen: 

t,N»tiir, NtSnr, tnib ea aus ! Für wen soll m «lufetrieben wenden? Es mW für A (dv 

Patientin Xame) ausgetrieben werden ! soll diis kl( ine Kind für B (df r Xanu» dr? Khe- 
mannes) atugetrietien werden, damit es herab auf den Boden komme ! Was ist das für ein Koro? 
Es ist ein guter (oder wirkaamer) Koro 1'* 

Ist das alles geschehen, so wiederholt die Mitimanri das Anblasen des 

Wassers und der Kokosiiii! Ii, und ebenso korot sie ihre eigenen Hän«J»', mit 
welchen sie das Kind wendete; anel» bläst sie auf den Unterleib der Patientin. 
Die Kingeborenen glauben fest au die Kralt dieses Koro (Jamicsou). 

In Klein -Asien versucht man das Kind dadurch in die richtige Lage 
zn bringen, daß man die Kreißende in ein Betttuch legt, das von vier Frauen 
gehoben und geschankelt wird. 

War bei den Chinesen die falsche Kindeslage diagnostiziert, so schrabt 
•die von v. Martnut übei'setzte Abhandbinsr vo'": 

„^^an miiB die Muttor in die?ieni Fallt Ijehutaaiu auf ihr Latr^r. auf den Rücken lang hm- 
logen und diu- hervorstehenden iV ile d^i» Kmdes vorsichtig zurüukbitgen. Dur Mutter Aber muß 
nun durch kunsen Schlummer Zeit vergönnen, neue Kräfte xn sammeln"; sie darf aber nicht 
m fest einschlafen. Gelingt das Zurückbringen der vorgpfallcncn Kindf stcil«' nii ht, so läDt J r 
chinesische Arzt der Gebarenden eine Schak» von der Dschurura-Fruoht reichen und sie «^^sd^" 
mit dem Untertoibe leoht hoch legen» bis das Kind von selbst nun Vondiein kotnmL In den 
Falle aber, daß sich die Kxeifiende nicht niederlegen will, ngt der Ohwifwo; wDana weiO ich eenNt 
kein Mittel mehr." 



888. Di« Ermoglichang der Gebart bei fehlerhafter KiBdealage dnreh 

Unoiatlllpeii der Fniii. 

Unter den vielfachen Versuchen, die Entbindung bei einer fehlerhaften 

Kindeslage zu ermöglichen, ist noch das Umstülpen der Frau zu erwähnen. Der 
hierbei leitende Gedanke ist natürlirh<MWPiso der, daß das Kind dann diir< h 
seine Schwere sich in die Längsachse der (iebärmutter einstellen w^ürde, und 
wenn man dann die Frau wieder in die gebräuchliche Gebftrstellung znrtkck* 
bringt, dann würde das Geburtshindernis beseitigt sein. Schon der Italiener 
Antonio Cermissone (f 1441) gab bt i falschen Kindeslageii den "Rat, daß die 
Hebamme die Bt iue der Kreißenden übei' ihre Schultern nehmen s(dle, so daß 
die Kniekehlen der letzteren auf den Schultern aufli^en; in dieser Haltung 
soll dann die Hebamme sanfte Schttttelbewegungen mit der Fran vornehmen. 

Wenn bei den altgriechischen Ärzten ihre Mittel, eine fehlerhafte 

Kindeslage zu verbessern, nicht zum Ziele geführt hatten, 80 wurde die 
Gebärende auf dem Bette fests'obnnden und letzteres entweder am Kopfende 
oder am Fußende in die Höhe gehoben und dann tüchtig geschüttelt, um dem 
Kinde eine bessere Lage zu schaffen. 



Digitized by Google 



889. Die ErmogUchung der Geburt bei /elilerbofter Kiodeslag« duteh ianerlkbe Haudgriffe. 357 

In Algerien wird im gleichen Falle die Frau an iliren Beinen in die 
Höhe gehoben oder man wälzt sie auf der Erde hin und her. 

Auch in Persien ist ein iihnlicht s Verführen bekannt, aber es» gesellt sich 
dazu noch ein blutiger Eingrill. Stern - berichtet darüber nach Mitteilungen, 
welche ihm Dr. Beek gemacht hat: 

„Wenn die Geburt schwierig ist, diinii wagt die Kabli, die Hehamme, 
nnglaubliche Hreiul. Man stellt die Frau auf den Kopf, und während zwei 
Wpiber die Beine der Ärni.sten iiir><:li( hst weit auseinander reißen, schneidet die 
Kabli im Mittelfleisch mit einer gewöhulichen, manchmal rostigen Schere, oder 
gar mit einem KGcheDmesser, nnharmhensig so lange hemm» bis die 5ifnnii|r so 
groß ist, daß man das Kind liei auszerren kann. Wenn die Patientin sich dabei 
verbintet, macht mau sich nicht viel daraus, denn anf die Gebärende wird keine 
gruiie Rücksicht genommen. Unangenehiiier wird dagegen die Sache für die 
Hebamme, wenn bei dieser barbarischen Operation Yielleicht dem Kinde ein 
Arm oder ein Bein abgetrennt wird.'* 



S89. Die ErmSgliebong der Geburt bei feblerhafler Kindeslage dareb 

innerltebe Handgriffe. 

Sehr frOhzeitig schon scheint man die Überzeugung gewonnen za haben, 

daft die äußerlichen Haudgriffe, wie wir sie im vorigen Absclmitte besprachen, 
doch sehr oft nicht ausi eichend sind, die normale Lajre des Kindes Iierbeizuführen. 
Und so kamen die hei der Entbindnnc: hilfreiche Hand leistenden Personen 
allmählich dazu, durch das Zurückschifl>eu der vorgefallenen Teile des Kindes 
In den Hutterieib nnd dnrch die Einf&brung der Hand in die Geschlechtsteile 
der Kreißenden das Kind zuredlt zu rücken und aus einer abnormen .Stellung 
in die natnrß-pnmße umzuwenden. Auf diese Weise wni'de dann schliefiUch doch 
noch die Entbindung möglidi gemacht. 

Es ist, wie Israels annimmt, in hohem Grade wahrscheinlich, da6 bereits 
den talmudischen Rabbinen die Wendung des in fehlerhafter Lage befind» 
liehen Kindes bekannt gewesen ist. Er beruft sich liierbei auf die Stelle des 
Traktat „Kiddusch in", wo Rabbi Ehazur sajrt: 

ttPorrexit domiaua mauum suam in intvatiua scrvac suae et coecavit foetum, qui est in 
Utero ejiuj libsr «at. Qua re? qoi» lex dizit: et corrupit, dQoeo intcndaat commiper©." 

Pinoff hält es fflr zweifelhaft, ob hier von einer Wendnng die Rede ist; 
er hält es nicht fOr ausgeschlossen, daft es sich hier nm eine Frnchtabtreibnng 
handelt. 

Die alt-indisciieu Ärzte verstanden sich bei Querlagen auch bereits 
auf die Wendung, die sie je nach den vorliegenden Umständen auf den Kopf 
oder anf die Fafte machten. Bei Steißgebui ten führten sie beide B» ine herab 
und extrahierten dann an diesen das Kind. Bei »l. i 1 iiifH( Im ti Fußgeburt holten 
sie das hinautgeschlagene Fiißcheti herunter, um dauu ebenfalls an beiden 13eiueu 
die Exti'aktiou des Kindes vomiuehmen. 

Auch die alt-griechischen Ärzte yersuchten bei Steift- nnd Querlage, 
sowie bei Vorlagerung der Extremitäten die Wendung auf den Kopf zu machen. 

Aus den Mittf'ilunrren von Mlijah- ersehen wü*, daß die japani-^ehen 
Ärzte sehr li^enaue Kenntnisse von der Wendung besitzen. Kangaua gibt über 
die für dieselben notwendigen Handgi-iflte die allereiugehendsteu Vorscluiften. 
Die Extraktion des Kindes mit einem Haken war bekannt. Da dieser aber 
am Halse des Fetus eine Marke zurückließ, so durfte er bei Prinzen nicht 
angewendet werden. Deshalb konstruierten der (^roßvater und der Vater des 
jetzigen Kangawa, sowie dieser selbst besondere Instrumente, um das Kind im 



Digitized by Google 



358 LVXI. Die Geburt b. fehlerhafter KiodcsUge u. d. hicrbeigebräucbl. Haadgriffe u. OperatioDeo. 



Mntterleibe za wenden nnd darauf za extrahieren. Es waren sinnreiche 

Vorrichtungen, um eine lange Fimshb^nschlinge, ein seidenes Tuch oder eiue 
Fadens( li]in2:c \\m den Fetus herumzulegen und ihn dann dm ch geeignete Hand- 
griffe aus dein Mutteileibe zu entfenien. Alle diesf Operationen sollen möglichst 
verdeckt gemacht werden, um das ^Schamgefühl der KreiÜeudeu zu schonen. 
Der Anit sitst am Fußende des niedrigen, aus Steppdecken anf der Matte 
gebildeten Bettes, auf welchem die Kreißende in der Bückenlage mit ausgestreckten 
Beinen liegt, den unteren Teil ihres Köi*pers bis zur Zehenspitze mit einer 
Decke verhiillt Nun streckt der Arzt seine Beine zwischen deu Beinen der 
Fran darartig ans^ daß seine Fußsohlen sich gegen ihre Hinterbacken stützeo, 
so daß er die Beine der Gebärenden mit den seinigen auseinanderhalten nnd 
alle Manipulationen unter der Decke verrichten kann. 
Es heißt dann weiter: 

„fiewölmlirh verwt i<,oM ii die Laien, besonders die Eltern der Frau, di»; 
Aiiweiiduug der Instrumente, weil sie dieselben, die noch nicht allgemein gebraucht 
werden, nicht kennen and sich davor fOrchten. Wenn daher der Arzt irgend* 
welche Insü'amente benutzen will, so steckt er sie, bevor er in den Geburtsraura 
tritt, in sein Gewand, dessen weite, auch von innen zugängliche Ärmel hI:^ 
Taschen benutzt werden; so erwärmt er sie und kann sie unter der Decke 
nnhemeiict herausnehmen und anwenden; auch nach vollendeter Entbindung hat 
er die geschehene Anwendung der Instrumeute geheim zu halten." 

Engehnann gil>t die Nachbildung eines japanischen Holzschnitte?, welcher 
die mit ant!:ezo2reneii Knieen breitbeiiiij^ und zurückgelehnt daliegende Kreißende 
zeigt, welcher mit einem komplizierten lnj<trumente der neben ihr hockende 
Geburtshelfer den Fetus auszuziehen bestrebt ist» während eine alte Hebanune 
den Puls der Kreißenden untersucht 

Es f^cheinen aber auch nnmrhe im ührifren noch sehr rohe Völkei- mit den 
Handgriffen im- die Wpndnn<^ des Kindes innerhalb des Mutterleibesi durciiaus 
nicht unbekannt zu sein. So sollen z.B. die Kalmücken schon seit langer 
Zeit die Wendung bei schweren Entbindungen auszuführen verstehen. 

Die helfenden Weiber bei den heutigen Griechen wenden sich in Fällen 
von fehlerhaften Kindeslasfen an Schafhirten um Hilfe. Auch bei den Lesgiern 
im Tale von Jagubly im Kaukasus werden uicht selten in schweren Fullen 
Schafliirten zur Entbindnng herbeigerufen. Nach v. Seffdlite sind diese sebr 
geschickt im Entbinden der Schafe, und sie bedienen sich zu dem letzteren 
Zwecke sogar besonderer zangenartiger Ins^ti-nmente. 

Emin Pascha fand in Unyoro in Afrika Männer, welche imstande wareD, 
bei dem Vorfall der Arme die Reposition und die A\'endung auszuführen. 

Nach Brehms mfindüchen Mitteilungen gehen die helfenden Frauen in 
Massaua (Ost-Afrika), wenn sie eine falsche Kindeslage finden, mit der Hand 
in die Geschlechtstrile ein nnd ihvlieii die Frucht um. Auch In ilir es von den 
Hebammen in Algerien, daß einige von ihnen es verständen, selbst noch nach 
dem Abgange des Fruchtwassers die Wendung auszuführen. 



3iN). Die Tötung und Zerstückelung des Kindes während der Geburt 

Wir haben weiter oben bereits gesehen, daß durch ein ndie?j und 
unverständijre«; Ziehen an den vorgefallenen Kindesteilen nicht selten diesi- von 
dem kiudlichen Rumpfe abgerissen werden. Dergleichen unliebsame Vorkomumijfse 
geschehen natürlicherweise unbeabsichtigt Aber die Geburtshilfe sieht sich in 
seltenen, besonders ungünstigen Fällen auch bisweilen genötigt, mit vollem 
Vorbedachte das Kind im Mutterleibe zu töten nnd zu verstümmeln, so daß es 
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in Atjeh existierenden Hebammen, welche ihre 0]»t'iati(men auch auf das Innere 
der (4eschlechtsteile ausdehnen. Diese untersucht d;iim zuvor auch soiLrfilltig, 
um was fiii- eine Kindeslage es sich handelt, und hat sie sich dann überzeugt, 
daß die zuerst gerufene bidan, d. b. die gewöhnliche Hebamme, alle ansfOhr^ 
baren Hilfsmittel bereits erfolglos angeweudi t liat, dann versucht sie das Kind 
im Äfutterieibe zu töten. Zu diesem Hehuf«^ legt sie der Frau anhaltend nasse, 
kalte Decken auf den Leib und knetet und reibt ihr denselben gewaltsam. Ist 
dann das Kind tot, so geht sie mit ihrer beölten Hand in die Vagina ein, erfaßt 
den TOiüegenden Eindesteil nnd versucht, das g:anze Kind aus dem Utenu 
liei-auszuziehen. Wenn ihr dieses aber nicht gelingt, dann schreitet sie zur 
Enibryotomie. Die Hand wird dazu wiederum eingeölt und, mit einem kleinen 
Mei»ser bewaffnet, von neuem in die Mutterscheide eingeführt, und nun schneidet 
die Hebamme StAdc für Stück die erreichbaren T^e des Kindes ab. Dnrch 
diese rohe Behandlung gehen, wie sich leicht begreifen läßt, häufig die Kreißenden 
zugrunde. Wenn aber durch das Auflegen der missen Deeken in dem einen 
oder anderen Falle die Wehen von neuem kräftig angeregt werden, und das 
Kind dann eilig zutage tritt, dann ist natürlicherweise auf lauge Zeit der Kuf 
dieser Oberhebamme bedeutend gestiegen (Jaet^s*), 
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LVnL Der Kaiserschnitt. 

391. Das Ueraussehneiden des lebeudeu Kindes nach dem Tode der Mutter. 

Man sollte meinen, daß der Gedanke ein sehr naheliegender wäre, dai, | 
wenn die Mutter während der Niederkunft, ohne ilir Kind geboren zn haVi»'n. I 
infolge von Überaristrengung und Enlkrättung oder aus ähnlichen Grlmdeü i 
stirbt, doch immer noch nicht auch gleichzeitig das noch Ungeborene tob dem | 
Tode ereilt zu sein braucht, iiiul daß, wenn man ea schnell ans seinem orgaoischeo ) 
Gefängnis zu befreien sich bestrebt, ^ein zartes Leben noch erhalten worden 
könne. Abei- eine solche Einsicht hat sich doch nicht gerade bei sehr vielrD 
Völkern Bahn gebrochen. Auch heute sucht man in Palästina nur dordi 
einen an den Mund der Toten gehaltenen Schlössel das Kind zu entfernen 
(Tohler). In Japan wird vom Volke niemals der Kaiserschnitt nach dem Tode 
ge.»<tatt('t fr. Si>'J>nhJ). in Persien e!»eiifalls nicht (mir ansnalimsweise fflhrte ihu 
J\>lak einmal ans). Unter den heutigen Mohanniiedaneru ist die Ausübung 
des Kaisei'schuitts nach dem Tode dui'ch iiidi Khelif untersagt, dessen Autorität 
für jeden guten Mosehnann vollwichtig ist Ja, dies Gesetz geht noch weiter, 
deini es verordnet, daß, wenn dnrch ein<m ungehorsamen Arzt ein Kaiserschnitt 
ausgeführt werden und dabei ein Kind lebend zutage kommen sollte, man das 
Neugeboreue alsbald töten müsse, denn dasselbe sei kein Geschöpf Gottes, | 
sondern des Teufels, denn ^XiOben kttnne nicht von Toten geboren werden" 
(Ruf HC). Der Koran verbietet ansdrncldich das Öffnen der Leichen; der Kön>er 
soll .seihst dann nicht geöffnet werden, ..wenn der Tote die kiistliaiste Prtie. 
die ihm nirhf gehörte, vei-schluckt gehabt liatte". Aber es (IrMiir <l « h wohl 
allmählich auch hier die Zivilisation durch, und » s werden bereius £m;>ciii aukungeu j 
dieses strengen Gesetzes zugelassen. Denn (Appenheim gibt an: | 

„Nur in dem Falle, daß cinu Sohwttngue stirbt, und das Kmd Zrichen des L»bntt 
•ich gibt, ist 08 orlaul>t, den Kaiserschnitt ztt machen." 

Es unterliegt aber wohl kaum einem Zweifel, daß einzelnen Nationen 
berdts in sehr hohem Altertume dieser Kaiserschuitt an dei* Verstorbeuen zor 
Kenntnis gekommen war. Bwmhaum*)^ sogar der Meinung, daß der Ursprang 
dieser Operation 1h i tits bei den alten Ägy ptern gesucht werden mfiase. Wenn 
* r für diese Ansicht nun auch den direkten Beweis zu t ihi imren nicht imstande 
livwt'sen ist, so spricht e< doch für seine Aiischaiiumj. dali den ägyptischen 
Balsamierern, deren regelmäiiiges Geschäft es ja wai, den Leib des Toten zu 
öffnen, die etwaige Anwesenheit eines noch lebenden nnd sich bewegenden Kindes 
doch kaum entgangen sein kann, nnd daß sie dasselbe dann doch gaos sicbeilich 
ans der (Tt-liät niiitt- r li-'nuioirfsrhuittcit hMhen werden. 

(>b wir berecliiigt sind, anzunehmen, daß auch die Griechen den Kaiser- 
schnitt an der Verstorbenen auszuführen verstanden, ist schwer zu entiioheiden. 
Daß ihnen die Sache selbst aber nicht unbekannt war, das beweist der alte 
Mythus von der Gebort des Dionyiw, welcher ans dem Leibe der von dem Blitie 
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getöteten Smele gescbnitten und in den Leib des Zeus venetst wnrde, der 

ihn darauf mit Hilfe der Athene und der Eilc'iifii/ia gebar. Ani^AsH^ios soll 
aacli Pill Ja und Lyehas nach Virgil aus dem Leibe der Mutter geschnitten 

worden sein. 

Nach iimruta nahmen die indischen Ärzte den Kaiserschnitt vur, sobald 
flie äußerlich am Unterleibe dei' plötzlich verstorbenen Gebärenden Bewegungen 
des Kindes bemerkten. 

In Rom hatte schon Numa BmpiUus die sogenannte Lex regia gegeben, 

welche lautet: 

Malier quao pra^-gnaua mortua ne bumori antequam partoa ei cxcidatur quei secua faxit 
»peia animantis cum gravida occiaae reua eato (Mandlut). 

Ob diesem Gesetze nnn aber auch Folge gegeben wurde, vermögen wir 
nicht zu beweisen. Jedenfalls steht es aber fest, daß der Gesetzgeber von der 
Möglichkeit der Rettung des ikh Ii lf>hendf»n Kindes einer hochschwanger ver- 
storbenen Frau vollkommen überzeugt gewesen .sein muß. 

.Später scheint im kaiserlichen Rom die Sectio caesarea in 
Vergessenheit geraten zu sein, und vielleicht igt die Annahme von Schwarz* 
zQtreffend, daB erst mit der Ausbreitung des Christentums und mit der Kin* 
fühning de^5 Sakraments der Taufe, welches dem Leben des Kindes einen 
h'hdMi Wert iiiid ihm die Seligkeit verlieh, der Kaiserschnitt wit^dt r Aiif- 
iiaiiiue fand. Papst Benedict gab noch in der ersten Hälfte des vorvorigen 
Jahihuiderto eine Voi'schrift, in welcher der Zweck der Operation und die bei 
dereelben anzuwendenden Vorsichtsmaßregeln genau angegeben worden sind. 

Die Rabbinen des Talmud wußten, daß der Fetus nicht immer zugleich 
mit der Mutter stir1)t. Sie führen *''m Bnispiel an, wo man bemerkt hatte, 
daß das Kind im Leibe der verstorbenen Mutter sieh dreimal bewegte. Aliein 
sie betrachteten einen solchen Fetus für nicht erbfähig, denn sein Leben und 
."^eiue Bew^ungen seien gleich denjenigen des abgeschnittenen und sich gleich- 
talls noch bewegenden Schwanzes ein- r Eidechse. Eine zum Torlo verurteilte 
Scbwansf-fre wurde ohne Rücksielit mii ihr Kind hiTitrmehtet: sali dit- Srliwangere 
aber schon in der Geburtsarbeit auf dem Kreitistuhle, so wurde ilur Kind zuvor 
getötet und sie selbst dann hingeriehtet; denn man nahm an, daß das Kind, 
wenn ♦ > leben blieb, noch nach dem Tode der Mutter geboren werden könne, 
und solch ein Eiei^-nis hielt man für etwus SrlifindUdieres, als das Töten des 
mfen Kindes im Leihe l in. i v^^nirteiltni Mutter. \\ urde eine Frau auf dem 
KreißstuUe während der tieburtsarbeit vom Tode überrascht, so wurde (nach 
Ausspruch der Babbinen Naehman und Sehemuel) der Kaiserschnitt Torgenommen; 
man .schritt zu dieser Operation selbst an einem Sabbat, trotz der Gefahr, ihn 
Jadiin h zu entheiliffen. Sif verletzten df ii Sahhat in '!i*^>er Hin.sicht sogar 
üauu. wenn Leben oder Tod der Mutter ii'« h zweiieihiiii war, deim sie glaubten 
nicht, bis zum Ablauf des heiligen l agL.^ warten zu dürfen, um des Kindes 
Üben zu retten. In diesem Falle holten sie ein Messer von einem öiEentlichen 
Orte (Israelit). 

In dfm ..Mi'!' i-. li Wajikra ILibbn- werden ebenfalls durch den 
Kaiserschnitt L'^'hoi triir- i\ind'-r erwähnt. h^-ißt daselbst: 

Ml>um es i»t gelehrt wordi-n: Auf einer Geburt, die durch Operation aua der Seite genommen 
"^inL laiteB nicht die TcxfeaohriebeiMii Tifs der Unianbeit und Beinbeit und tnaa int auch 
otcbt achoMiß. dafür in ^){>f( r d-irzTibringni. Simeim jedoch betrachtet eiOB ■olcbe Gebrat 
wnä eai_natiirli' Ii Geboffm'-s" { U umche^j j^ 

liernard von Oordon (12bö> und 6'«»/ Je Chauliac (1363), beide in 
Montpellier, lehren, daß an einer schwangeren Verstorbenen der Kaisenchnitt 
gemacht werden solle: sie g^touben, daß der l'^etu.s n(jch einige Zeit nach dem 
Tode der Mutter fortleben konnte, und suchten deshalb den Mund und die 



d by Google 



364 



LVUI. Der Kkisendraitt. 



Gebärmutter derselben offen zu erbalteo, dunit die Luit zu dem Kinde 

dringen könne. 

Diese sonderbare Meinung heri*scht noch jetzt unter dem Vulke im 
Frankenwalde. Wenn dort eine Hoclischwangere stirbt, so soll man ihr 
den Mund mit einer Spanne oder Spreize offen halten, damit die Luft zum 
Kinde kommen kann und dies nicht erstickt, bis der Doktor kommt und hilft 

(Flügel). 

Diese Anschauung iiat schon im 17. .Jahrhundert Viardel bekänipii, der 
selber in einem Falle einer Frau „ein lebendig Kind ans dem Leib geschnitten''. 

Er hält es bei dieser Operation für nötig, 

d.iß großer Floiß orfordert wcrdi-, dif s -llx^ zti Yt'rriclit»'n ; nf-mlich daß man in d. iti Aittr^-n- 
blick, dn die Mutter verscbiede, den Leib ciftne, dann wann sonstcn das Kind wcgi n Mangr>l des 
Atems das Leben TwUeret» wird nun sein VorliAben nioht eneidmi, daMolbe nemlieh taaff«ii 
zu Ift'^scn; dann daß nian das glauben wolte, das K nd hole dtireh d^n Mnnd d^n Atem, wie sich 
etliche cingtibüd.>t, welche deßwegen verordnen, daß man der Mutter nach ihrem Tudt einieii 
Knebel in den Mnnd tun «oUe» das ist Torheit^ wilen das Kind in dbt Mutter nicht andern, alt 
dnroh die Na)>el- Puls -Adern die Lufft echöpffct, und si ne Lunge noch keine etnigD Verrichtung hat- 

Dcr Kaisersclinitt nach (h in Tode dt^r Mutter sjiit^lt nuch in dem deutschen 
Epos seine Rolle. Wir verdanken Allmi >' /////:- eine Schilderung des höfischen 
Lebens zur Zeit der Minuetiingei . Darin zitiert er ein Epos: Tristan, das 
Ton Mlhard gedichtet ist Die Stelle^ welche ffir uns Interesse bietet, schildert 
die Niederkunft der Blancheßur, als sie den Tristan unter dem Herzen trug. 
Die Niederkunft war eine derartig sdiwere, daß die arme Blanche f ff r in der 
Geburtsarbeit ihren (ieist aufgab, l^er Dichter schildert das mit folgendt^n 
Worten: 

,.Dö wart ir abd tehtc wc 
Dax sie ncmen mußte den tod: 
Von dorn kinde quam ihr die not« 
Do snelt man dem wR» 
Einen aon fb ihxem Itbe." 

Die Geburt durch deu Kaiserschnitt an der eben den letzten Seufzer aus- 
hanrhcndoTi Mutter ist. in allerdings etwas phantastischer Weise, in oinem In- 
kunabeldruck des Enndkrist (des Autichrist; dargestellt werden. W ir sehen 
eine Kopie dieses Bildes in Abb. 628. 

..Das in der Stadt biLliothek in Frankfurt am Main anfbewabrtc Werk wird von itelcAMr, 
der es in Faksimile-Lichtdruck herausgogcbt n hat. In dio Zeit Tun 147.'? 1ms UTt» \n'^t:-\r\. 

Des EnndkrUts Mutter hat mit ihrem eigenen \'ater geschiechthch verkehrt, und da« 
Firodukt dieeer bluteohändemcfaen Liebe ist der Ennikriti geweeen, desM» Geburt nna daa BOd 
vorführt. In einem niid-.'n n Zimmer liegt die Kreiß nd ■ auf cincin Schrägen mit orhöhtom 
Kopfende, tiie ist mit einem langärmeli^üi, weiten Gewände bukleidet, das ihren Körper vom 
lUüae bis su den Fiißen Terhullt. Die letxteren stecken in Schuhen. Über dem Leibe klafft 
daa Gewand auNcinunder, ko daß luiin der Kroitknden cntblößtm Bauch und in diciH^m eiaeii 
groß> n Lüngsflclmitt erblickt An« div-Sx-ni wird v« n f^in'-r liinti i dem Lager st^h« nd n Person 
der Enndkrist herausgehoben; nur a<>inc Btine stecken noch uu Mutterleibe. Ob du da« Kind 
entwickelnde Person ein Mann oder ein Weib aeinsoU, iat nieht zu erkenium. An dem Fußende 
df»s Lagers steht ein ^jehömte» Schwein dArfr«tt l!trr Tctjfcl aufrecht auf dt-n Hlntvrl . in' n ; 
er scheint die Operation geleitet ku haben. Ein anderer Teufel nimmt die soeben auH dem Munde 
der Kreißenden ausfahrende Seelen die ab Kind dargestellt ist, in Empfeng. ISin Engel aeheint 
durch das Fenster in das ifimmer hineinfliegen zu wuüen" (M. BarUls) 

Eine Kiiiiii^'rnitir m\ den altindiscln'ii Kaisci scliiiitt faixl Xtrhulir bei 
den Hindus, .sie luhrten ihn. wenn diti Kreißende gestorben war. aus. 
weil das Gesetz vorschreibt, daß Kinder in einem Alter von weniger als 
18 Monaten begraben würden, die Mütter hingegen der Qblichen VerbrenDnn^ 
anheimfielen. 

Schmidt^ berichtet: .,Tn Bombay wird die T-ieiche einer während der 
Schwangeischaft verstorbenen Frau gebadet, mit Blumen und Schmuck.sichen 
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bedeckt uud nach der Verbrennungsstätte gebraclit. Hier besprengt ihr Gatte 
ihren Korper mit W.isser vermittels eines Wedels aus heiligem Darblia-Gras 
und spricht heilige Sprüche. Dann schneidet er mit einem scharfen Messer ihre 
rei hte Seite auf und nimmt das Kind heraus. Sollte es leben, dann nimmt 
man es mit nach Hause und pflegt es; ist es tot, dann begräbt man es da und 
da. Die Öffnung in der Seite dtjr Ijeiche wird mit geronnener Milch und 
Butter gefüllt, mit Baumwollenfäden bedeckt und dann die gewöhnliche Weise 
des Verbrennungsaktes vollzogen." 

Auch in Mala bar muß man nach Speerscfnickltr das Kind aus dem 
Leibe der verstorbenen Mutter herausschneiden, damit es neben dieser be- 
graben werde. 

Aus ünyoro berichtet Emin Pascha, daß man hier ebenfalls den Leib 
der Frau, welche in der Geburtsarbeit ihren Geist aufgibt, mit dem Messer 




Abbildung r.9H. 

KaiBersohnitt an der soeben Opstorben^n. (Oeburt des Enn<1kntt.) 
(HoliT.scbnitt des 15. Jahrhunderts.! (Nach Ktlchvrr.) 



eröffnen müsse, um drts Kind daraus zu entfernen, gleichgültig ob es noch lebe, 
oder bereits gestorben sei. Die Unterlassung dieser Vorschrift wird von dem 
Häuptling schwer gealindet, da sie von böser Vorbedeutung für das Dorf ist. 
Ziegen. Kinder und selbst Frauen werden dem Scliuldigen als Strafe abgenommen. 

Wir müssen hier noch einer entsetzlichen Art des Kaiserschnittes gedenken, 
wie er nach Krauß'* in verbrecherischer Absicht zur Ausführung kommen soll. 
Kraiifi sagt: 

„In Bosnien pflegen Diebe und Einbrecher am liebsten ein im siebenten Monat schwanger 
gehendes Weib abzuschlachten, aufzutrennen und da.s aus dem Mutterleibc ausgeweidete Kind 
in lange schmale Streifen zu schneiden und diese Stücke gut zu dörren. Wollen sie dann wo nächt- 
licher Weise ein Haus ausplündern, so zünden sie eins von den gedörrten Fleischiitückc n al» Kerze 
an, und räumen, glaubt man, ungestört das Haus aus; denn alle Hausbewohner schlafen baum- 
fest, wie ausgestorben, und niemand kann erwachen, bevor nicht die Käul)er abgezogen sind." 

Dieser furchtbare Aberglaube war im Jahre 1889 noch in Kraft. Daß 
er früher auch in Deutschland bestanden hat, das beweist eine von BirVinger 
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angeführte Stelle ans dem handschriftlichen „Augsburger Malefizbiiehlein". 
Es heißt da: 

Anno 1568 hat einer einem Inviitigcn n Weibe den Bauch Mi^gMchnitton, der nvoht 

das Armlein abc:<^hauen, um Zauber damit zu Irnlien. 

Ein Verbrecher Dideney, der iiii Kleckgau ün Jahre IftÖÖ hüjgerichtet 
wurde, hatte gestanden: ^ 

daB er und aenw swei GeBellen ein vom Mvtterleibe aiMgeeehnittowa KinldiSndlem bei 

sich gehabt, und (l iswlbc an seinen fünf Fingerlein angezündet hätten, um zu »ehen, <)1> niemand 
in dem Hause, in das sie eingebrochen, waeh sey. Denn als soviel Fingerlein nicht gebrannt hätten, 
soviel Perionen hatten im Haus gewacht Das Händchen hatten sie auch für ein bewährtes und 
UBfehlbaves Büttel gehalten, um Bohldsser v<m lelbst «u^geiie& su machen (Biriifi^), 



898« Das Ueraossehueideu des lebenden Kindes aus der lebenden Mutter. 

Es war sicherlich kein kh iüpr En{s( hUiß, der in früherer Zeit dazn geführt 
hat. das Kind aus dem Leibe der Verstorbenen herauszuschneiden. Um wieviel 
Staunenswort er aber ist der Mut, welcher in dem Hei zen chirurgisch uiiireiibt er 
Völker autkeinite, die Hand auch an die lebende Mutter zu legen! War der 
Eluserschnitt an der Toten einmal gefunden, dann konnte allerdings anch der 
Gedanke Wurzel fassen, daß man durch einen kühnen operativen Ein^rilT, mit 
scharfem Schnitte die Hanchdecken der Mutter und die W'andnnjr des L'terus 
Spaltend, die noch am Leben betindliche aber dem schweren Geburt^te bei- 
nahe erliegende Kreißende von dem Kinde befinden nnd anf diese Weise die 
bis dahin unmögliche Entbindung anf blutigem nnd nnnatfirlichem Wege sa 
Ende führen könne. 

Zu dieser kiifmen blutigen Tat scheinen sich schon die alten Rabbinen 
entschlossen zu liat>en. \fnnvsfeld hat aut eine Stelle der „Mischna'*. des» 
ältesten Teiles des Talmud hingewiesen, wo von dem „Joze Dotan- die 
Bede ist. Das bedeutet nach MannsfiM den ^Wände-Schnitt", welcher an 
der Lebenden ausgeführt worden sei. Gfiren die Opposition von Fulda und 
C. J. i\ Sichold trat L-mrh dieser Ansiclit bei; nach ihm i^t .T<»/»' Dufan 
unzweifelhaft „ein Kind, weiches duich die Seite dei* Mutter geboren wortlt-n -, 
und er sucht zu zeigen, daB nach den Kommentaren der Ißschna die Juden 
des Altertums den Kaiserschnitt anf zweifache Methode ausführten; wenn die 
Talmudisten keine Tatsaclien erwähnen, so ist nach loarJ.^ daraus noch nicht 
zu schließen, daß sie nicht mit soh hen bekannt ^'ewesen seien. 

Ohne die bis dahin gefühlten Vei'handlungen zu berücksichtigeu, kam 
Reich auf diese TalmudsteUe zurück. 

„Bei einem Jose Dofan. d. h. bei einem dnrob die Seitenwaad HieniiQflgeikxmunenen, galten 
für die Frau keinerlei Beatimmungen der Beinigong und Xiohtnin^gnng» onoh ist aie kein Opfer 

acboidig." 

Dieser Aussprucii wird von zwei Kommentatoren erklärt: Masdii (um 
1029 bis 1097 n. Chr.) sagt: 

„DoToh 8am wurden ihre Eingeweide geöffnet» das Kind herausgezogen und die Fraa 
gefaeUt." 

b'ber die Bcdt utnng des .jSani'" wnrde gestritten, ob dies Wort, welehos 
eigentlich eine ^geistige Substanz" heiüt, als Instrument, Medikament oder 
Atzmittel aufzufassen sei. 

Dann sagt an anderer Stelle Maimonide$ (um 1136 bis 1204 n. Chr.): 

„Die Lenden der Fraa wurden, wenn die Geburt ihr adiwer fiel» geapalten, eo d»B dna 
Kind vom da heraufging." 
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£me dritte Stelle der Mischna lautet: 

,»Ber Jon Dofiui and der muh ihm kommt (d. h. dar ap&tor gebocen wiid)^ aind beide 
keine Eratgeboraua. trodnr in besag »uf Brbaduift» noch auf Aikatertiim.** 

Hierzu bemerkt Haimanides: 

„Dies ifii nur so iu()j»lich,daß, na<^hd('in l > ; im r z w illingssclnvumrn « n Frau die Seite gespalten 
WQcden und ein Kind horauäg^^uigcn ist, die Frau nachher das zweite gebar und atarb; woa 
aber einige behaupten, daß hier eine ep&tero Gebort gemeint sei, dafOr weiß ich keitte Srklining 
und ea iet mir aehr befnandand.*' 

Später machte Rmntdi auf eine Stelle aufmerksam, in welcher Rabbi 

.T Leiri unter ,To7p Dofaii ein Nenpre^orenes verstand, welches ,,aus drni After 
zur \\ elt kam". Hieidurch hielt sich Uau itzH für berechtis't. anzunehmen, daß 
überliaiipt bei Joze nicht au einen Kaiserschnitt gedacht werden dürfe, sondern 
daß damit Geburten gemeint seien, bei denen das Kind durch einen "BAA im 
hinteren oberen Teile der Scheide, durch einen bis an den After reichenden 
Zentralriß des sogenannten Mitteltieisches geboren wurde. Es wurde von solchen 
Fällen früher schon gesprochen, Ste'imchn eider, Sd'u/mann, Kotelmann und 
Israeh'^ verwerfen aber diese Ansicht, und sie bleiben dabei, daß Joze üofan 
sich auf den Kaisovehnitt an der Lebenden beziehe. Andere Autoren erwähnten 
Stellen des Talmud, in welchen von trächtigen Tieren die Rede ist, bei denen 
durch Aufreißen der Flanken das Junge zutage gefördert wiirde. Hiermit sei 
bewiesen, daß die Juden auch an Tieren eine dem Kaiserschnitt ähnliche 
Operation yomahmen.' 

Der verstorbene Fioat in Leipzig schrieb au l'lo/i auf dessen Annage 
folgenden Bericht: 

„Flankengeburt oder Kaiserschnitt? Fürs erste ist zu Itemerken, daß die M i s c h n a 
(150 V. (In.) nicht von einem Bauch- oder Gebärmutterschnitt spricht, sondern von einer Fhmkrn- 
oder ISeitengeburt, wie \ZTi SXi- oder auch ~~ "cr beißt. Die Hauptstellen über die 
WSndagebnrt bei Meoadien und Tieren finden aieh Nidda oap. IV Anfang, und Beoherot 
cap. VIII, wo von JozoDofun oder einer Flanki ngolnirt bei Menschen oder Tiinn virbandclt 
■wird. Weil in der Bibel bei der Geburt immer Peter Racbem, d. h. Öffnung der Gebär- 
muttcr steht, so warfen die Traditionslelirer im 2. Jahrh. n. Chr. die Frage auf, ob eine Geburt, 
die nicht durch die Gebärmutter (Racbem), sondern durch die Flanke geaohehen, als legale Geburt 
in bezug auf Rfinigung, Erstgeburt, Opfer u. dgl. biblisch 7.\i betrachten sei. Daß die Mischna 
eine Flankengeburt nicht nur für mögUoh, sondern auch für tatsächlich voigekommen gehalten, 
daß aneh einee der ZwiUinge ao feboien müden kaum, daß maa Tiere geaoblaohtet, um die lebende 
Geburt litTdusruhoU n, das sieht man aus dem Zusammenhang di-r \v<'itlfiufignn Diskussion. DtT 
Talmud bei seiiier Erläuterung der Mischn» führt zu yieleo m der Misclina erwiümten Abnormitäten 
■taa Oebmten aelbat erlebte Tataachen an. So x. B., daß bei ZviUing^burten daa «weite erat 
33 Tage, einmal erst 3 Monate nach der ersten Geburt gekommen usw., und es scheint nur zufälljgp 
daß zur Fliinkt ugi'burt ke in Ffikttim angeführt ist. Wie a l» «• r i n e s o ! c h e Flanken- 
geburt bewirkt wurde, darüber steht nichtei in der Mischna uud im 
TalmndtnndwaadiespäterenKommentatorendarflberaagen (Retckif 
Mannsfdd, Bertinnron. a.), hat keinen W^ert, da aie nar ihre avfaJektiTe An« 
eicht a u s s p r »■ c Ii t" n." 

Auch die altn(n ilischen Sapas wissen von einem Eaisei'schnitt au der 
Lebenden zu berichten. In der Fo?Ä«7?^/«-vSaga heißt es; 

Ea iat nun sn berichten, daß die Königin (die Gemahlin dea K6nig8 Kerii bald empfand, 

daß sie mit einem Kinde ginge ; es ging aber lange Zeit so, daß sie das Kind nicht gebären konnte. 
— Nun ging es mit der Krankheit der Königin in derselben Weise fort, daß sie das Kind nicht 
gebären k< Hinte, und solches währte sechs Winter hindurch, daß sie dieses Leiden hatte. Da er- 
kannt« sie, daß aie nicht lange h\^n werde, und gebot nun, daß man ihr dos Kind atisschnciden 
9ollt«\ Und CS gi-H< >>fvli. \y\'' sie gebot. Das Kind war ein Knabe, und dieser Knabe, als er hervor- 
kam« war groß von \\ uctiäe, wie zu erwarten war. Und es heißt, daß der Knabe seine Mutter 
gakfißt habe, ehe denn sie atarb. Dieaer Knabe erhielt nnn einen Namen und ward Folniiv genannt 
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Ob dieser Erzählung eine wirkliche Tatsache zugi-unde liegt, mußte 
M. Bartels, der auf diese Stelle hier hingewiesen hat, dahingestellt sein lassen; 
denn wann in Europa zum ersten Male der Kaiserschnitt an einer Lebenden aus- 
geführt wurde, das ist nicht mit Sicherheit festzustellen. Einen solchen soll 
bereits Nicolas de FaUuniis (geb. 1412) berichtet haben, jedoch hat schon 
V. Siebold dargetan, daß die.se Angabe nicht stichhaltig ist. Auch soll um das 
Jahr 1500 der Schweineschneider Jacob Nuffer seine Frau und das Kind durch 
die Sectio caesarea gerettet haben. Man nimmt aber jetzt allgemein an, daß 
es sich hier nicht um einen Kaiserschnitt im gewöhnlichen Sinne, sondern um eine 
Eröffnung der liauchhöhle bei einer Extrauterinschwangerschaft handelte. 

Der Kaiserschnitt wird aber schon in einem Landrechte vom Jahre 1389 
aus Ybach im Kanton Schwyz erwähut: 




Abbildung hl)). 

Die AuBfährang des Kaiaersrhnittes an der lebenden Kreil}end«>n, in der Kitt« 
des 17. Jahrhanderta. (Nach ScultttHi.) (Nach der Kopie bei WiOtovtki.) 

„Ein eheliches Kind, so von siner Mutter geschnitten wird, erbt sin Vater und sin Mutter, 
so CS sie überlebt und menschlich Gestalt hat, und das Kind erbten sind nächste Fründ von der 
väterlichen March. Wenn man aber nit glauben weit, daß das Kind gelebt hat, oder mensch- 
liche Gestalt hatte, muß man durch zwei ehrliche Kundschafter Manns- oder Weibspersonen 
beweisen können, die es bei ihren Eiden bethüren" (Faßbind). 

Wenngleich ein Fall von Kaiserschnitt, der zu jener Zeit im Kanton 
Schwyz wirklich ausgeführt worden wäre, nicht bekannt ist, so beweist doch 
immerhin die Existenz dieses Gesetzes, daß die Gesetzgeber den Kaiserschnitt 
nicht allein kannten, .sondern daß .sie auch voraussetzten, diese Operation wüi-de 
vorkommenden Falles mit Erfolg ausgeführt werden können. Und daß es nicht 
das Herausschneiden des Kindes nach dem Tode der Mutter sein soll, das 
einsehen wir aus dem Passus des Gesetzes, daß das Kind auch die Mutter beerben 
kann, falls es dieselbe überlebt 

Wie erst im Jahre 1581 diese Operation von Fram^ois Rousset befürwortet 
wurde, und wie sie von da ab P^ingang fand, wollen wir hier nicht ausführlich 
besprechen. Jedenfalls ist die erste gut beglaubigte Kaiserschnitt- 
operation von dem Chirurgen Trautmann am 21. April 1610 zu 
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Wittenberg vollzogen und von Daniel Bennert beschrieben worden 

(Wachs). 

Auch in Tölz wurde nach Höfler im Jahre 1673 ein Kind „tot von der 
Mntter Katharina HohenleUner gesehnitten'*. 

In niehreien Werken des 17. .Talirbimderts finden sich Abbildungen von 
dem Kaiserschnitt an der lebenden Mutter, von denen zwei nach Seipione 
Mercurio und eine nach iScultetun hier wiedergegeben sind. 




▲bUlduag MO. 

Di« Op«rstio»ait«llaBg fSr dtn XatMnsbBttt b«l tlner matlgeB KroiBeadan. 

{äm attrhm MmmrU) (laU.) 

„Das BUd des SeuUehu (Abb. 620) zeigt die "Fnta bekleidet im Bette liegend ; nur ihr Banoli 
ailaill ist entblößt. Zwei Asaistenten halten ihre Arme; ein dritter hat ein Brett mit \'erV)aiul« 
r/itg; solches liegt »nrh auf einem niedt rcn Sdicniel. Der Operateur steht an d<^r recht^-n fvMte 
dee Bettes und achneidet, wie es scheint, mit einem Rasiermesser den Leib der Schwangeren 
Bn k— e i t i g rom Nabel in der Lingvfaiitiiiig ein. Zuneit aber halt er nur einen oberfl&chhohen 
Sohnitt durch die Hautdecke geführt. Weibliches Hilfspersonal M nicht zugegen" (M. Bartek). 

Die Abbildungen 530 und r>;u sind «Ifiii Scipto»'^ Mercurio entnonimen. 
Weuu die l^atientin tapfer ist, so soll sie auf dem Bettraude sitzen, wie eä in 
Abb. 530 dargestellt ist 

Flot-Bartela. Dm WaOi. t. Aofl. R. M 
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„Vier nnerBohrookene Jünglinge oder Juii|;frsuen sollendem Operateur hetfen; drei derKlben 

haiton die Gebärende an dem OberkörjHT und den Annen fest, und zwar \on den Si-iten und 
von hinten her. Der vierte Gehilfe soll am Boden knieen zwischen den Schenkeln der Gebärenden, 
und er soll die letsteran Ton der ffintMflidie lier fixieren. Die Schnittlinie, rechter Hand vom Nabel, 

entsprechend dem äußeren Rande des geraden BauchmuHkeU, soll aic-h i!> r Arzt mit cincT jeruten 
Tinte vorzeichnen, damit sein Mcsecr nicht abweiche; auch soll er mit der Tinte drei bis fänl 
Querlinien ziehen, um die Stellen zu markieren, wo er die Nähte anlegen muß.*' 

Ist die Kreiflende aber schon schwach, dann soll man sie in die Lage 
bringen, wie sie in Abb. 631 dargestellt ist 




Lageraac fttr den KaiMerNc h n 1 1 - la-i viwi i schwaeben XrelBeadea. 

(Aus SdptüHt Mtrcurio.) (1621.) 



.Man bring» die Patientin zu Bett und lagere sie durcli untergelegte Kissen, dafl sie «ine 

halbsitzende .Stellung einnimmt. Dii-so Piisition sei swn-h für soK lio pit. wck hi' sich vor dem Blute 
fürchten. Uber die AuBführung der Operutiuu und über die notwendige Vorbereitung der 
Bofawangeraa werden genaoe Vorschriften gegsben. 

Scipiotf Ml t curio lufibt aber den Rat, mit größter Vorsicht ei>;t zuvor d^ 
Kräfteziistand tlt-r < ipliiiirnden zu jiriift'ii, oh sie aiirli noch imstande st-i. einen 
solchen Eingiiü zu Ubeisteheu. Hält er sie hierfür nicht mehr für geeignet, 
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SO soll er lieber yon der Operation Abstand nehmen uud sich mit ebrenvollen 

Entschuldigungen zurfickzielien. Denn wpnn die Frau während des Kaiser- 
schnittes sterben sollte, so würcit' man .sicherlich ganz allein diesem, uud nicht 
der ächwereu Eutbiuduug die Schuld zuschieben. 

Bei der Geb&renden in Abb. 530 sieht man die Schnittlinien Torgezeichnet; 
in Abb. 531 ist bereits der Uterus eröffnet, und der Operateur ist eben im 
Begriff, das Kind aus demselben herauszubetördern. 

Als besondere Kuriosa mögen die folgenden Fälle ihre Erwähnung linden. 

Im Jahre 1880 schrieb die Wiener medizinische Wochenschrift auf Grund 
eines angeblich durch die Polizeiorgane amtlich erörterten Berichtes des 
Dr. V, Qjorgjewie aus Belgrad: 

„Unweit der sorbisclicn Cnnzc in P r i t s c h t i n a konnte eine TaRelöImerin trotz 
dreitägiger qualvoUer Webon nicht gebaren; in der Verzweiflung ergriff sie das Rasiermesser 
ihrM Mannes, Tollffilirte mit deinBelfaen an sich dm Kiufl«tBoIiiiitt und ließ aidi die Wunde duroh 
cin<- Nti<'hbarin wieder zunähen. Nach einigen Monaten, als det Referent den Fall beapfach, 
befanden sich Mutter und Kind vollkoniiiun wohl." 

Über ein ganz ähnliches Vorküniun,iis berichtet v. Guyyeuhertj. Es handelte 
sich um eine 37 Jahre alte Frau zu Biela bei Bodenbach, welche den Kaiser- 
schnitt an sich selber machte. 

„\m Ende ihrer achten Sdiwangerschaft traten die Wehen reohtieitig ein, hörten aber 
narh 24 Stunden wieder auf. Dann folgten Krampfanfälle, große Schmerzen und eine kolossale 
Auttrcibung des Bauches, während die Kuidt-abewegungen verschwanden. Die Frau glaubte, 
daß sie sterben müsse. Da ergriff sie ein RasiermeMer und schnitt sieh langsam, Schicht für 
Schicht, die Bauchdecken und die Wand d>'r nebürrauttor durch. Dann zng sie das abgestorbene 
Kind aus d«»* Wunde hervor, schnitt die Nabelschnur ab und hob schließlich die Nachgeburt 
henu». Der hinzagpnifeDe v. Guggenberg wniShte die Wände und legte einen Verband an; die 
Vttn gonm nach konun Krankenlager." 

//«rnV hat noui'rdin^'-s worh drei iiiulere Fälle ans der Litf^-atur zusammen- 
gestellt. Nur in einem derselben starb die betreffende Peison an den Folgen 
des opeiativeu Eingriffs. Mehrmals aber wiid von schweren Verletzungen 
berichtet, welche durch das Messer dem Kinde im Mutterleibe beigebradit 
worden sind. 

Die ungeheiu-en Fortschritte, wikhe unter dem segensreichen Scluitze der 
antispptisrhen Verbanfirnpthodp dif (»iterative Gynäkologie in den letzten Jahr- 
zehnten zu verzeichnen hat, sind auch dem Kaiserschnitt zugute gekommen. 
Namentlich war es der Italiener Forro, welcher es gelehrt hat, fast schadlos 
das Kind, dessen Geburt auf dem gewöhnlichen Wege unmöglich ist, aus dem 
Mutterleibe herauszusflmeiden nnd gleichzeitig die Gebärmutter mit den Eier- 
stöcken und üu'en übrigen Anhängen zu entf einen, so dali die Mutter nicht 
' später durch eine emente Schwangerschaft von neuem in Lebensgefahr versetzt 
werden kann. 



393. Der Kaiserschnitt an der Lebenden bei den Naturvölkern. 

Der N'ersiich. durch den Kaiserschnitt die in der Geburtsarbeit fast unter- 
liegende Frau von dem Kinde zu befreien, und aut diese Weise womöglich die 
Mntter nnd das Kind am Leben zu erhalten, ist nicht das ausschliefllicbe Eigen- 
tum der Kulturvölker. Wir finden, daß einzelne ziemlich rohe Nationen anf 
ganz denst'l])en Gedanken gekommen sind. 

Kin 8» iteMsiüL'k zu dem im vnriiren Abschnitte beschriebenen Fall von 
V. Gtiygcnherg wurde von Mosel^/ aus \\'est-Indieu berichtet: 

Eäae SUaTin, die nicht gebaren konnte, führte an aksh selber mit einem aohlechten Hcflser 
den Kaiw'rschnitt aus. Die Operation Ii* f ^likklich ab, und als die Sklavin vieder eine Schwanger» 
Schaft vollendet hatte, wollte sie die Operation wiederholen. 

24* 
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LVIII. Der Kaiserschnitt. 



Häutig besprochen wurde auch der Fall, daB ein Chippeway-Indianer 
an seiner Frau den Kaiserschnitt machte. Kind und ^Tntter rettete und beide 
in seinem Schlitten nach seinem Dorfe am Soult gebracht hat. Schoolcraft 
hat dort oft den Mann und die Frau gesehen. Da dieser Operation selbst, 
soviel bekannt, keine zuverlSasigen Zengen beiwohnten, so ist es noch immer 
die Frage, ob hier ein Fall von wirklichem Kaiserschnitt vorliegt 

Weniger zweifelhafte Nachrichten besitzen wir aber aus Uganda in 
Zentral -Afrika duich Felkin, welcher berichtet, daß dort durch besondere 
Operatenre nnd «war bisweilen mit günstigem Erfolge der Kaiserschnitt aus- 
geführt wird. Das Messer, welche» dabei im Jahre 1878 zu Kahura benutzt 
wurde, hatte die Form tMiif\s konvexen Eisturi (Abb. '■>32). FfU-i)i wohnte selbst 
einem solchen Falle bei, den er auch bildlich daigestellt hat (Abb. 533)., 



„Die Frau, eine 2üjährige Urs tge bärende, lag auf einem etwas geneigten Bette, dessen 
KopfaoHe aa der Hflttemränd stand. Sie war durch Bananawein in einen Zustand von Halb- 
betäubung vt rsetit worden. \"<'illig nackt war sie mit dem Thorax durch ein liand an das Bett 
befestigt, während ein anderes Band von Baumrinde ihre Schenkel nieder- und ein Mann ihre 
Snöobel festhielt. Ein anderer, an flurar rechten Seite stehender Mann fbrierte ihren Unterleib. 
Der Operateur zu der linken Seite hielt das Messer in seiner rechten Hand und ui\irmelte eine 
Inkantat ion. Hierauf wusch er seine Hände sowie den Unterleib der Patientin mit Bananawein 
und alsdann mit Wasser." 



Abbildung 633. 

Kalssrsehaltt In Uganda (Zentral- Afrika). (Naeh dar BsobaShtang and ZsicIniBiur Ten Mite.) 

^Nachdem er dann einen schrillen Schrei ausgestoßen, der von einer außerhalb der ffiltte 
irOTsanunelten Menge erwidert wurde, niadito plStsUeb efami Sdinltt in ^e IfitteOfaiie, ^n 

wenig oberhalb der SchanilxMnverbindung beginnfliad, bis kurz unter den Nabel. Die Wand 
sowohl des Bauches als auch der Gebärmutter war durch diese Inzision getrennt und das Frucht- 
wasser stürzte hervor; blutende Stellen der Bauchwand wurden von einem Assistenten mittels 
eines rot^ähenden Eisens touchiert. Der Operateur beendete zunächst schleunigst dm Schnitt 
in die üteruswand; sein Gehilfe hielt die Bauchwände beiseite mit beiden Händen, und sobald die 
Uterinwand getrennt war, hakte er sie mit zwei Fingern auseinander. Nun wurde das Kind schnell 
herausgenommen, nnd nachdem es einem Asaistenten übergeben worden, dnrbhsehniti man den 

Nabelstranu'." 

„Der Operateur legte das Messer weg, rieb den Uterus, der sich zusammenzog, mit beiden 
Hftnden und drfickte Qm ein- oder sweimal. Zuntdist fOhrto er seine rechte Hand dureh die 
In/isidii in dir l'tcrinhühic, undmitfwei oder drei Fingern erweiterte er dt n (u-härmutter-Corvix 
von innen nach aulien. Dann reinigte er den Uterus von Qerinnseln, imd die PhM)enta, die in- 
Bwischen gelöst war, wurde von ihm durch die Bauohwunde entfernt Der Assistent bemfihte 
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sich ohn«' rcrhtrn Erfolg, den Vorfall der Dänno dnroh dir Wnndf zu verhüton. D;is rotglühondo 
Eisen benutzte man noch zur Stillung der Blutimg an der Bauchwunde, doch wurde dabei sehr 
■olioneiid verialirai. WÜtreuddem batt« d«r HMiptant eeinen Druck auf dim Utnnis bis sur 
ft sft^n ZuisAinmenziehung desselben fortgi sctzl ; Xiilit».' \midi n an dir Utrnih wunde nicht angrkgl. 
Der Assistent, welcher die Bauchwände gehalten hatte, Ueü dieselben nun los, und nuui legte eine 
por6«e Grasmatte aoi die Wände. Die Bande, iwkihe die Tran, feaeelteia, worden gelöst, eie nlbst 
auf den Bettiund gewondit und dann in den Armen eines Assistenten aufgt riolitet, so daß die 
Flüaeigkeit aus der Bauchhöhle auf den Fußboden abflieJkn konnte. Daun wurde sie wieder 
in ihre firähere Lage gebracht, und naclideni mmi die Matte hinweggenommen, die auf der Wände 
leg, wurden die Ränder der Wunde, d. h. der Bauchwand, aneinander gelegl und mittele eiebeik 
ddnner, wohlpolierter eiserner Nägel, die den Akupreasur-Nadehi 
glichen, miteinander verbunden. Dieselben wurden mit festen 
Fiden aus Rindenstoff umwunden (Abb. 534). Schließlich legte 
mnn ülwr die Wunde als dick<"s Pflaütrr eine Pasto. dir durch 
Kauen von zwei verschiedenen Wurüelii und Auij.spucktu der 
Pulpa in einen Topf hergestellt war, bedeckte das Ganze mit 
einem erwärmten BananenMatt»' und vollendete di<' OiH-ralion 
durch eine feste, aus Mltugubu^t U< sti hcnde Bandage. Wahrend 
dei Anlegens der Nadeln hatte Patientin keinen Schrei aue- 
gestoßen, und eine Stunde nach der Operation befand sie eich 
ganz wohL" 

Die Temperatur der Knnken eti^ in den nieheten Tagen 

ni'^ht VK'dcntend ! ;n d r zweiten Nacht 101 F l, dpr Puls auf 108. 
Zwei Stunden nach der Operation wurde das Kind anflclegt. 
Am dritten Hbigen wurde die Wunde verbunden und man ent- VenAhto BaveliwhBd« «leer 

femte einige Nadehi, di<' illiritron am fünften und si i hstcn Ta««-. äj'jilliriRep Frnn in Tgamla 
i-v: iir j j . u j 1 ■ (Zentral-Af rikft), an welcher 

Die Wunde sonderte wenig Liter ab, den man mittels cmer g^^f Ksiteraobnitt «iMMfUlirt 

•ohwammigen Fnlpa entfernte. Am elften Tage war die Wunde (l^^ck 

geheilt 

Wir lial)en im voiifr^n Abschnittp schon s-esohrn, (ImH .iiu-h dir ^fytlir'n 
der alten Griechen den Kaiserschnitt erwähnen, jedoch nur denjenigen nach 
dem Tode der Mutter. Nach der Legende soll auch Buddha durch die rechte 
Seite oder durch die Achselhöhle seiner Mutter geboren worden sein. Die 
heilige Sage der Maudaeer kennt aber anch den Kaiserschnitt an der 
Lebenden. 

»,Die Gemahhn dea Kcmigs Sal wiurde schwanger, konnte aber das Kind, weil es zu groß 
war, nicht inr Welt bringen : sie war dem Tode nahe. Da erichien dem SU die Simwpg und r&t 
ihm, seiner Gattin ciiif .M<dizin, aus Hyoscyamus bestehend, einzugeben, wodnrch sie in rim-n 
Todraecblaf fiel und gefühllos wurde. Als dies geschehen, ^tiirdc ihr der Leib aufgeschnitten 
and der grofie krilftige 8ohn, weksher den Xamen Rueitm erhielt, herauaf^nommen. Darauf 

näht« man dm Srhnitt wii d'r zu; Simury l-^rtc ihren Flügel darü'ifr und l>ald \^ ar flif Wunde 
geheilt. Man hielt auch der Wöchnerin etwas vor die Nase, durch dessen Geruch sie wieder er- 
wachte** (POtrmann). 

So interessant diese Mythe auch ist, bo wäre es doch wohl voreilig, daraus 
den Schluß ziehen zu wollpn. daß von diesen Leuten in ähnlicher Weise 
solrhe Operationen auch an gewöhnlichen Weibern ihies Stammes ausgeführt 

worden sind. 
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LIX. Die Physiologie und die Pathologie des Wochenbettes. 

894. Die phy8iologi»clie Bedeutung des WoebenbeUes. 

Man kann von einem Wochenbette eigentlich logischerweise Lei solchen 
Völkern nicht sprechen, wo die Franen sofort nach ihrer Niederkunft ihre 
gewohnte Beschäftigung wieder autnehmen, wo sie also gar nichts wie das bei 
den Knltiirvölkem die Regel ist, eine besttminte Anzalil von Tagen im Bette 
zubiiiif^tMi. Im medizinischen, im pbysiologischen Sinne aber bedeutet die 
Wochenbettperiode, das Puerperium, wie der fachmännische Ausdruck 
lautet, einen ganz bestimmten Zeitabschnitt in dem Leben des Weibes, ganz 
gleichgültig, ob sie sieb in demselben eine Pflege angedeihen l&Bt oder nicbt 
Diese Wochenbettperiode beginnt in dem Augenblick, wo nicht nur das Kind, 
sondern auch die Nachgeburt den niiitteiliclien Kr>rper verlassen hat, und dieselbe 
ist in anatomischer Beziehung charakterisiert durch den EückbilduugsprozeÜ 
der Geburtateile. 

DaB die Gebärmotter, in welcher wfthfpnd nenn langer Monate das Kind 

sich entwickelte, wuchs und zur Reife gelangte, sowolil in ihrem anatomischen 
Bau. als nnch in ihrer Form und Größe rerlir erhebliche N eiiüidernngen erleiden 
niuöte, das wird aucli für den Isichlmediziner leicht versUindlich sein. Nuu 
md. die Woebenbettperiode bis zu dem Augenblick gerechnet, wo alle durch 
die Schwangerschaft und den Geburtsakt veränderten Abteilungen der Geschlechts- 
organe wieder zu ihrer normalen Gestalt znrückfrekelirt sind Zu diesem 
Behufe muß in allererster Linie die Gebärmutter sich staik zusauimenzieheu 
und steh ganz erheblich Terkleinem; ihre HShle mu£ einen nenen Schleimbaut- 
fibei-zug gewinnen, und diejenige Stelle in ihrem Inneren, an welcher der 
Mutterkuchen gesessen liat. muß vernarben niid verheilen. Dabei wird von 
dieser Stelle eine blutig getärbie Wundtlüssigkeit al)gesondei't, welche später 
«inen schleimigen Charakter annimmt. Das sind die Lochien oder das 
Lochialsekret, welches durch die Geschlechtsteile seinen Ausganfif nimmt und 
gewöhnüch als Woelieufhit) bezeichnet wird. Er dauert so lange an, bis die 
geschilderten Kückbiidungsprozesse innerhalb der Gebäi'mutterhöhle ihren Ab- 
scblnfi gefunden haben. 

Auch der Muttermund, der, wie der Leser sich erinnern wird, wShrend 

der Entbindung sich weit öffnen mußte, wobei der ganze Scheidenteil des 
Utenis verstrich und verschwand, muß sich elionso wie dieser Intztere in alter 
Weise wiederherstellen. Nicht minder haben die üuttei-scheide und die äuiiere 
Scham während der Schwangerschaft und der Niederkunft sehr betrachtliche 
Veränderungen erlitten. Durch den Druck des Kindes auf die großen Bhlt- 
pef.lt^e des llauehes war der Blutkreislauf in diesen Teilen gehemmt, Scliw* llnn<ren 
und Auflockerungen bildeten sich aus. und ihre Durchmesser wurden erheblich 
erweit^. Auch sAt mftssen sich wieder zusammenziehen, an Straffheit und 
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Festigkeit gewinnen, bedeutend enger und kleiner werden und wieder eine 
g*^reiie!te Blut Zirkulation erhalten. Dies alles muß zustande kommen und 
vulleadei !»ein. bevor man die Wocbenbettperiode im physiologiscben Sinne als 
abgeschlossen betrachten dar! 

Da hierftber aber dnige Wochen veiffelien, wenigstens bei den Frauen 
onserer Basae (bei den ftbrigen Fronen wahrscbeinlich auch, doch fehlt es hier 
noch an Untersuchungen), und da bei uns die Xeuentbundenen den ersten 
Abschnitt dieser IVriode im Bette zuzubrinfren pflegen, so hat sich für diese Zeit 
der Nam^- A\ oelM iibt^tt uud für die Frau die Bezeichnung ab» Wöchnerin, 
l'ueipera, herausgebildet. 



895. Die primären Gefahren der Woehenbettperiode. 

Die in dem votigen Abschnitt geschilderten Veribidemngen nnd Um- 
wilznngen, welche in dem Körper der jungen Mntter vor sich gehen, sind so 

nnd einiMt'ifpnde, daß bei allen zivilisierten Xatitmen mir vollem 
ivfciiie die letztere als eine der Schonung Bedürftige, gleiclisaui als eine Kranke 
U-iraclii^it wird- ^\'ir finden aber auch bei vielen immerhin noch recht rohen 
V$])[eni eine ganz analoge Anschannng. Eäne ganz besondere Pflege nnd Anf- 
meriksamkeit von siiten der Wöchnerin und ihrer Umgebung erfoidert aber die 
allererste Abteilnng der Wochenbettperiode; denn sie ist es, welche bei einiger 
I n i< htsamkeit uml bei unverständigem Verhalten nicht selten die größten 
^etahreii für die Gesundheit uud selbst für das Leben der Neuentbundenen mit 
äch bringt 

In erster Linie sind es die Gebärmutterblntongen, die Metrorrhagien, 

weiche kurze Zeit nach der erfolgten Entbindung: eintreten können. Sie fühi-en 
schwere OhnmachttM», oder selbst den Tod durch Verblntnnir lierhci W^'un 
aber die Frau den starken l^lulverlust überlebt, so hat sie nicht selten auf 
lange Zeit infolge der Blutarmut mit schwerem Siechtum zu kämpfen. Die 
Qnäle der 6eb£nintterblntungen ist an der Placentarstelle za snchen. Hier 
standen die Blntgef&fie der Mntter in offener Kommnnilcation mit denjenigen 
des Mutterkuchens, und wenn der letztere sich ablöst, um geboren zu werden, 
80 fiffnen sie sich frei in die Höhlt' der Gebürmntter. Xornmlerweise ist nun 
mit der Lo^löflin^r der Placenta eiue starke Zusanimenziehung der Gebärmntter- 
vaad verbunden, wodurch die erwähnten Gefäßmüiiduiigen zum Verschlusse 
gebracht werden. Treten diese Znsammenziehnngen nicht in normaler Weise 
ein, ao bleilien die Gefäfim&ndnngen offen, nnd dann erfolgt die bedrohliche 
Btatnng. 

Fine fepTiH?»^ <THfahr. welche ebenfalls in unregelmäßigen oder mangelhaften 
Kuüifükliuiien der L t^nusmuskulatur ihre Ui'sache hat, erwächst dadurch, daß 
bestimmte Teile der Gebärmutter ihre normale Festigkeit nicht wieder erhalten 
nnd daft hio^nrch der Utems in eine fehlerhafte Lage gerftt. Ans diesem 
Grunde finden wir bei manchen Völkern die Sitte, bald nach der Entbindung 
<larch Drücken nnd Kneten die Geb&rmntter wieder ,,aof ihre richtige iiitelle" 
m bringen. 

Ein zu weites Klaffen des Muttermundes uud der Scheide kann einen 
Vorfall der Gebärmutter herbeiführen, darum sehen wii-, daß auch diese Teile 
ihre sorgfältige Berfleksichtigung finden. Durch solches Klaffen kann aber 
auch ein Eindringen v .n Luft und damit von Fäalnis- und Krankheitserregern 
'Vw Gehinlstt'ile zustande kommen, wodurch die schreckliche (Gefahr des 
KiTt'llK'ttri»'hti-s hcdin^rt werden kann. Es hat aber den Anschein, als ob die 
atizivüi^ierten, auf einer niederen Kulturstufe lebenden \ ulker einen hohen Grad 
Tun Immnnitftt gegen diese gefährliche Elrkrankung besitzen (Moir Barteh^*). 
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Allerdings uicht gef&hriich, aber für die Entbundene recht schmerzhaft 
imd beuiinihigend sind die sog^enannten Nachwehen. Auch gegen diese weiß 
die Volksmedizin wirksamen l{at. Wir werden uns mit allt n diesen Dingen in 
den folgeudea Abschuitten noch eingehend zu beschäftigen haben. 



' 396. Die BIutüÜHse im Wochenbett. 

Die priiniireii nefahien des Wochenbettes sind in ihren Erscheinunfren der- 
maßen auftällig, dali es uns nicht ver\Minderii kann, wenn wir ihre Erkenntnis 
auch bei niederen Bevölkeningsschichten weit verbreitet finden. Von ganz be- 
sonders bedrohlicher Bedeutung sind die Blutungen, welche kurz nach der Ent- 
bindung die Wiichneiin i rf iiien. ]'i(iir)s berichtet| daß die alt-iudischen 
Ärzte verschiedene Mittel daget^en benutzten. 

Sie pulvcriaierten ein Stückciien Erde aus dem innersten Gemache des Vorratshauses; 
anbh maohten sie ein Flihrer von Rnbia manjith, GHslea tomeuto«», der BtSto der doppeHen 
Jasmine, der Rcpinft von Shorrn robiista und dem Collyrium Rawmdscbana; dieses ließen sie 
mit Honig auflecken. Ein Pulver aus der Kmde von Ficus indica oder aua Koralku mußte mit 
Milch getrunken Mnerden. Das Pulver der Nymphaea caerulea oder des Scirpos Kysoor-Orasea, 
der Trapa liisplnosa und dt r Radix Nymiilun a'^ gaben sie mit gekochter Milrh. oder mit einem 
Dekokt der Blätter von Ficus glomerata und frischem Arum campanulatum. £s vr-urde auch 
Beismehl mit Zucker nnd Honig getränkt und mit Ficus indica gegeben. Ghndueitig steckte 
man ein Tuch in die Sdieide. 

()ii'iiifii< SirriiuH Srtmon}n>s\ welcher 212 n. Hir. in Rom gestorben isty 
ließ bei Blulliiii^seu im Wuchenbett Schrüplküpte ;tn die Hrüste setzen. 

Ein russischer Arzt aus Hakodade schreibt von den Japanern, daü ^le 
bei starker Blutung nach der Geburt die Scheide mit Watte (nach v. Siebold 
mit Leinwand) tamponieren; dana Ii binden sie die Unterschenkel dicht unter- 
halb der Hüften mit einem Tuche fe&t und lassen eine Abkochung von der 
Kosa rugüsa trinken. 

Wenn bei einer Inderin eine Blutung nach der Niederkunft auftritt, so 
muß sich die Entbundene an die Wand stellen, nnd die Hebanune drfickt dann 
mit aller Kraft mit dem Kopf oder den gekrümmten Knieen gegen ihren Unter- 
leib (Schmi(ir), 

Nach Tohlcr kounneu in Falästiiia starke Blutungen nach der Entbindung 
recht häufig vor nnd V9i%x von einer solchen Heftigkeit^ daß sie nicht selten 

zum Tode führen, llu^vn schrieb an Vh>\i, daß zui* Verhütung solcher Zufälle 
die Hebammen der \S'öehnerin einen breiten trnrttd fest nm clon Leib lejjrcn nnd 
sie so zwei bitunden nach der Entbindung im iiette autreciit sitzen la.ssen, „da- 
mit das Blut nicht mehr komme". 

In Deutschland hat die Volksmedizin sehr verschiedenartige HaBnahmen 

und Heilmittel bei den Gebärmutterblutun^'en im Wochenbett. So Lnbt mau in 
fciehwaben einer Gebärenden, welche eine Metrorrhagie bekommt, ein paar 
Löffel des eigenen Blutes ein, das i-ie verliert. In Oberösterreich und im 
Salsburgischen gibt man ihr 3 Tropfen ihres Blutes in warmer HtthnerbriUie 
zu trinken fVnrh'kugvr^). In der Kheinpfalz wird eine Axt oder ein Beil 
unter die Bettstelle trelejrt, „damit das Herzblut nicht entfließe'- ; (dt wird juich 
von einer alten Kiau über den blolien Leib der Uebäienden gestrichen unter 
Nennung der drei höchsten Namen nnd nnter Hersagung des Spracbes: 
r»Wü»t Bhit, geh fort» Her^Uüt, an deinen Ort.** 
Tn Oberösterreich soll es nach Pacliini/cr- Brauch sein, die Nachgeburt 
24 ^Stunden Inn? unter dem Bette der A\'r>rhncrin stehen zu lassen, um den Mn* 
tiitt eines starken BiutÜusses zu verliindern. 
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Im Frankenwalde und such in vencbiedenen anderen Gegenden Deutsch- 
lands ist ein ziemlich gewöhnlicher Volks^ebranch das Binden der Arme und 
Beine am Kllenl)o;ren und am Knie der Gebärenden, in der Absicht, eine Blutung 
oder eigentlich eijie Verblutung zu veihindern. Mau hört oft eiue zu geringe 
Qebnrtsblatimg als Ursache späteren Erkrankens beschuldigen. 

Genauer ist die Angabe von Paekinger^f wdclie sich auf Oberüaterreich und 8 ft 1 s • 
bürg bezieht: „Wenn eine Frnii nach der Geburt so starken Blutfhiß hat, daß sie zu vergehen 
scheint, binde ihr die Arme am dickat«n Teil und beide Goldfinger mit einer ruten Seideniichnur. 
Diäte iit beld nadunbiMn. bald anioiielien.** Bs ist m dieeem IWle also ein IWden tw rotv 
Varbe vorgeschrieben. 

Von den Zeiten des Altertums und des Mittelalters hat sich noch in ein- 
zelnen Gegenden Deutschlands der Glaube au die heil wirkende Kraft gewisser 
Steine bis in die Neuzeit hinttbergerettet Wir haben den Adlerstein bereits 
kennen gelernt, aber auch der Blutstein gehört hierher. Derselbe braucht nur 
von der blutenden Frau fest mit der Hand umschlossen zu werdt-n, selbst- 
verständlich unter gehürigei* Amufuug Gottes und der Heiligen, so wird die 
Blntnng sofort nun Stehen gebracht werden. Auch vorbeugend muß die 
Krdßende in Oberbayerni wie Eofier berichtet^ einen Blntstein in der Hand 




Alibililiiii^; ' i. 
8ilb«>in(^ Kajisfl, einen IMiiisIcin bnrKend. 
Ans (teiii Hf<*it/.<! fiiu'H ,Kaii*^rniI<>k!i rs' in St. ZSBO 
b«l Keichenbull. (Jf. BarUU phot.) 




Al.'bildilMf; 5 ii-. 

„Blutstpin"' in siUierner K.-wssung aus dem 
Besitz« cinPH .».»uei-ndoktor»' in St. Zeno 
bei Reichenhkll. (IT. tUrttU phot.; 



halten, damit sie sich vor dem „Überlaufen des Hei-zblutes" schütze. Das 
Umhängen des Blntsteines hatte ebenfalls mit den gleichen Gebeten die gleiche 

WirkunLT. 

Die ktrl. Sammlung für deutsche Volkskunde in Berlin hat solchen Blut- 
stein von Herrn von Chlingt^isjnrg-Berg in Kirchberg bei Keichenhall zum 
Geschenk erhalten. „Dieser 8teiu hatte sich längere Zeit in dem Besitze eines 
^Bauerndoktors"* in 8t. Zeno bei Ikcichenhall befunden. Er ist platt herz- 
förmig, und wild von einer silbernen, ebenfalls herzförmigen Kapsel, welche 
Abb. 535 la^t in Originalgiüße darstellt, derartig umschlossen, daü seiue eine 
Breitseite und der Band Tollstftndig verdeckt bleiben, wfthrend die andere 
Breitseite, i\ jour gefaßt, frei zutage liegt (.Abb. h'M)). 

l)er Stein Ist platt, mi'iiii'rlisichtig und rötlichgelb und mit einer Anzahl 
von ganz kleineu uuregelmuüig eingesprengten, blutroten i'uukteu durchsetzt. 
Eän mndes Bohrlocb, das dnrch ihn gefOhrt ist, yermntlich zum Zweck des An- 
h&ngens, als er noch nicht gefaßt war, erscheint gleichmftfiig grau. Die von 
fachmRnnischer Seite vorgenommene Untersuchung hat cvtreben. daü der Stein 
ein küustliches Gemenge ist, eine Paste, wie sie in ähnlicher W eise die Gold- 
arbeiter ssn Unterlagen und ESnlagen benutzen" (M. Bartels). 

Bei starken Blutungen aus dem Uterus läßt man auch in Stej-ermark 
die (4ebärende den Blut stein in der Pland halten; das ist aber ein Roteisenstein. 
In Uberösterreich und im Salzburgischen steckt man an den Kingfinger 
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der Unken Hand einen ans rotem Garneol geschnittenen Mng (sog. Blutring) 
(Fachinger y. In Steiermark benutzt man aber aucli noch andere Metboden. 
Die Wöchnerin muß z. B. eine Petersilienwurzel in die Hand nehmen, oder man 
fängt das Uterinblut auf, trocknet es über Feuerglut, pulvert es und gibt 
davon der Kreißenden ein. Auch gelten gestoßene „Gamskrikeln" (Gemsen- 
hörner), sowie die Abkochung von TSscbelkrant (Caps, bnrsa past) als 
blntstillend. 

In Oberösterreich und im Salzbur^-ischen lautet eine Vorschrift 
dahin, einen Dukaten glühend zu machen uud ihn ein jjaaimal iu V\'a.säer ab- 
ndSechen; in dieses Wasser schabt man etwas Gold ab nnd gibt dieses der Frau 
zu trinken (P<ichln(/>', -): auch hilft es, wenn man- der l^an eine gebratene 
halbe Moskatnuß auf den Nabel ler^t. 

Ja manchen Fällen umwickelt mau auch den linken kleinen Finger und 
die rechte grojte Zehe nüt einem Hantzwim, reibt den Unterleib mit gewftrmtem 
Schnaps ein und legt auf den „kleinen Bauch" ein Säckchen voll Kellererde; 
dann verbietet man der Entbnndcnen. die Arme über den Kopf zu eiheben, 
weil man darin eine hauptsächiiclie Störung dei- Nachwebentätigkeit erblickt 

Anch Segenssprttche nnd Beschwörungen sollen in Steyermark den 
Blntflnß der Entbundenen sistieren. Eine solche Beschwörnngsformel lantet: 

„Ich .V. N. stehe dir N. N. bei. 

Was Gott geredet Ix&t, bleibt ewig wahr. 

Dein Bhit soll stehen gaaa und gar. 

Dein Bhit wird stehen ganz gewiß. 

So wie Jesu« Chrittu« am btamme des heiligen Kreuzes gestorben ist. 
So «ifd dehi Blot mdi atahan gowifi. 

Es ist vollbracht, es ist vollbracht, es ist vollbracht." 

Hierauf sind drei Vateimser and Ave Maria und der «Glaubeugott'* zu 
sprechen (Fossel). 

Die Hebammen in Galizien suchen solche Blutungen durch die Kälte 

zu bekämpfen, die sie in der Form von Umschlägen auf den Leib anwenden. 

Die Letten sind nach Alkmis ratlos bei solchen Blutungen; höchstens 
nehmen sie zu Beschwörungen ihre Zuflucht; z. B.: 

„Die SShoe Oottee nuudifca eine Klete, 

Sip Ifgtt-n golden*' Sparren; 

Ich will die kupferne Pf(»'to rerschließen — 

Kkiil ein Tnqftfen wird inehr fliefien.'* 

Hiemach wird nennmal Amen gesagt 



S97* I^ie BeUlmpfhBg der Blntiiisse im Woehenbetl bei den NatnrfSlkem. 

Auch die Naturvölker haben mancherlei Mittel, um den Blutflüssen nach 
der Entbindung vorzubeugen oder zu bekämpfen. Die Hebammen der 
Ainiainittn bonntzten dazu eine besondere Art der Massage. Mondiire be- 

richtet (iai-iiher: 

„Ell i)remier licu, la paticnto couchöc »ur le dos. la sage-fcmroe appuie ohscz k^^ment 
nnpiedHut' la poitnne, puis olle deHCi nd peil & pcu, et quandoUeestiendneilkhauteiirdiiiiombril, 
eile monte alors Hur !•■ \ t ntic d'- la fcrame avec les dsiix pii d*«. so stisjjcnd de ntnivpau k la poiitrclle 
par los deux mains et pietine io venire de l'accouchöc 4 peu pri'« commo un vigncron foule sa 
vendaga. Oea pireaaiona teorgtquea, dirigfea de bauten bae, pendaat leaiiiiBlIea lea danz pieda aa 
maintjonnfnt rapprochd» et 8'avftn''( nt Irnl'Mrtfnt s^n* r-esser de se toucher, font contracter 
l'utäruä et U; vidiOit du saiij; et des d^bru (|u li pourrait contenir. Ce peut etxo une bonue chose, 
imua lea maaoeuviea Mat d'nne violenoe exoeaaive. Fnia racoondiia a'Aand aur la vaotre» et 
In mcmc mas>^a!::r > st pratiqu^* avro lr <; jiir d-^ dcprii": Ir^ öpanka juaqu^an niveaa daa vertdbm 
lombaires, 06 le fouU^ aveo ks deux piida se renouvele." 
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In Atjeh scheinen Nftehblutnngen im Wochenbette nicht gerade sehr selten 

JEU sein. Jacohs- sagt: 

StArka Nachblutungen bemüht sich die Hebamme durch einige ihr bükauute in- und aus- 
tpendige MHtel zum Stehm zu bringen. Helfen diese nicht und besteht Lebensgefahr, dann wird 
wkder die Zuflueht zu Bcsohwöningpmittehi K<^t)()nimen, da immer dabei ein böser Qeist im Spiele 
sein muß. NütiuiIh ^n^ht man wir Tampcnatl' di r X'tkgina üix^r. Durch einzelne Hf^iammpn 
wird dann auch \vuhl die GcbönuutU-r »tack gi kn- tot. nicht Huwuhl um sie zur Zusammi uziehuug 
zu bringen, als um das Blut, das ala überflüssig doch weg maß, «MMapirwen.; viMl dadvich Idst 
sie für gewöhnlieh gesteigerte Kontraktionen des Utcnis nun. 

Auf den Philippinen nach Mnllut die nialaN'iscluMi llt^iiuiunen 

der Eutbaudeuen deu Biguis aui den Leib, eineu Tauipun, der durch starke 
Kempression in seiner Lage erhalten wird. Stellen sich aber trotzdem Gebär- 
mutterblutungen ein, so werden die Frauen mit aller Kraft von den Hebammen 
an den Haaren gezogen. 

Auch auf den kleiuen Inselgruppen im alfurischeu Meere tritti man 
Vorsorge für etwaige Oebftnnntterblutnugen. Hanptsftchlich soll hier die Wärme 
einwirken, durch die man das Blut zur (ierinntmg bringen will. Zu diesem 
Belmfe lagprn sich die Wriclinprinnen derartig, daß sip mit den Geschlechtsteilen 
direkt gegeu das Herdteuer gekehrt sind. Auf den Luang- und Sermata- 
Inseln liegt die Fran dabd ndt ihrem Hintertdle dem Fewo* so nahe, daß nicht 
selten Verbrennungen vorkommen. Auch auf den Babar-Imwln nähert sich die 
Wöchnerin dem Feuer so sehr, daß iln " Schamhaarf versengen. Bei manchen 
dieser lusulauer sind aus ähnlichen (iründen auch Itäucherungen im Gebrauch, 
aof die in einem spätei'en Abschnitt zurttckznkommen sein wird. 

Die Einwohnerinnen der Tanembar- nnd Timorlao-Inseln suchen den 
Metrorrhagien durch den Genuß des Saftes von Aroanblättem vorznbcn«:en. 
Ebenso wird auf den Keei-Inseln eine Abkochung von Oarica papaya getrunken. 

Auf Eeisar und den Aarn-Inseln wird es aber gerade gewünscht, das 
Blut etwas in Flull zu bringen, um, wie sie glauben, die unreinen Stofte dadurch 
si Imu lls r 711 entfernen. Zu rliesem Zwecke ißt auf den Aaru-lnselu die 
Entbundene nichts als Reis mit Kalap.iniilch frekoclit; auch brauchen viele täglich 
den ausgepreßten Saft von Carica papa>a. Die Kaisar-lnsulauerin nimmt 
nach der Entbindung aus dem gleichen Grunde ein Bad in einem Wasser, welchem 
fein gekaute Blätter von Vitex jmhcsccns beioemisclit sind, und danach trinkt 
sie etwas Arak mit der beißenden Uruh. der Frucht einer Pfefferart (Bh'fJ'P). 

Die einheimischen Hebammen auf den Viti-lnselu sind ebenfalls mit den 
Uutterblntungen im Woch^ibette wohlbekannt Sie haben Bly&i daräber folgende 
mitgeteilt: 

„Wenn na"h d'-*r Geburt eine Mutterblutung erntritt, was Insweilen vorkommt, so werden 
die Gerinnsel aus der N'agina und vom Muttermunde entferui und die Wöehnerin unmittelbar 
SU einem Flussd geführt, wo sie badin und flu» iuBenn Teile waschen -muß. Ist die Fnn so 
•ii'h'v i Ii um 7A\ einem Bache geführt 7u werden, so wird das Vcrfahnn im ^Tivtl!^c aiü^g'^führt. 
Die Aiipnkatiün von kaltem Wasser wird m manchen Fällen m Zwmciunräumeu von vier Tiigtu 
afteh der Geburt MitgefOhrt, und stets hat sie* die Blutstillung zur Folge. Der Hebamme war 
kein Yii\] l>('k:uint. wn eine solche Blatung snmTodi gefühlt hätte, und je mehr Blut verloren geht, 
für d"8tct Usticr wud es gelialten." 

Fallas sagt: 

„Mail enthlt von armen Ostjaken, daß ste ihren Weibern, wenn sie auf der Reise 

an ( in III Ort nitdt rknmmcn. wo sie wf^rn Maiiv'els an lA'bensniitteln nicht verwcilf-n k^'^nnen, 
ein? gute Fortion gekochten Fiäohlcim etngeix'n, wovon sich der Blutgang geschwind etopfen 
«oll. leh stehe aber nicht fiir die Wahrheit dieser Enlhlung." 

SAch, Hamilton hört der BlutHuß bei den Omaha- Indianerinnen infolge 
des Gebrauchs von Bädei-n in weiiiir T;i<;en auf und dauert selten irmircr als 
10 Tage. La FUclf i:\Ut au, daß die Wöchnerin vor dem Aufhören des Blut- 
llusses nicht sprechen darf. 
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Bei den Santees sucht nacli EnqrJmmin die Entbundene dadurch einer 
Blutung vorzubeugen, daß sie sich selber ein Douchebad macht Zu diesem 
Zwecke füllt sie ihren Hund mit Wasser nnd bläst es mit aller Kraft ge^en 
ihren Bauch, bis die Blutung zom Stellen kommt. 

Bei den Negfersklavinnen in Surinam sind nach Hill'' Blutnrvj-fMi nacli 
der Gebuit sehr selten, und wenn sie doch einmal vorkommen, so sind äie dann 
gewöhnlich noch gans unbedentend. 

Bei den Suaheli soll nacb E. Krauß^ die Scham der Entbondenen 6 Tftge 
lang mit sein- heißem Wasser prespiilt werden - ■ ein pfewiß ^anz rationelles 
Verfahren, wenn man anniuuut (wh» nicht ausdrücklich gesagt wiid), daß der 
Zweck die Bekämpfung von Blutungen ist 



898. Der Oebftrmutt«nrorfalI. 
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Dif rohen Manipulationen, welche bei vielen Völkern mit der Kreißenden 
vorgeuummen werden, gehen niclit immer schadlos vorüber, in nicht gar zu 
seiteneu Fällen ist die Entbindung von einem Prulapsus oder selbst von einer 

Umstfilpnng der Gebärmutter gefolgt So hat Mac Gregor 
auf den ( a n a r i s c h e n Inseln Gebärmuttervorfälle 
hänti^'- beobachtet und zwar voruebmlich unter den 
Frauen der liöheren Stände. 

Anch in der Türkei sind, wie Oppenheim berichtet 
Vorfälle der Gebännutter und der Scheide infolge 
schwerer tmd überstürzter Entbindungen keine seltenen 
Vorkommnisse. 

Die Woloff-Negerinnen sollen ebenfalls hinfig 
am Prolapsus uteri leiden, während sieh derselbe bei 
den daselbst lebenden Europäerinnen nur selten findet. 

Bei der Landbevölkerung in Kußland werden nac h 
KrM TOn den Hebammen Vorfall oder Umstülpung 
der Gebärmutter während der Entbindung häufig ver- 
ursacht. Hieran ist die (lewaUsamkeit ihres Vorfrehens 
schuld, der Kreißenden im Hängen das Kind gleichsam 
an^schBtteln oder durch heft^en Zug an der Nabel- 
schnur die Nachgeburt herauszuzerren. Ist auf solche 
Weise der Tterns hervorgezogen, so Ininfrt man die 
arme Frau in die Badestube, legt sie auf ein Brett und 
stellt dieses so auf die Stufen der Dampfbank, daß 
sich die Füße höher als der Kopf befinden. Dann 
senkt und hebt man das Brett mit der riif^liickliclien schnell mehrere Male, 
damit ihr Körper in dei*selben Richtung geschüttelt werde. Auf diese \\'eise 
glaubt man die Gebärmutter wieder in den Leib hineinschülLeln zu können, 
ungefähr wie ein Kissen in seinen Überzug. 

Nicht selten scheint v.w der Zeit, wo die pseudohippokratischen Schriften 
verfaßt wurden, im alten Griechenland durch das sinnlose Verfahren der 
Geburtshelfer ein Vorfall der Gebärmuttei' herbeigeführt worden zu sein. Denn 
in einer dieser Schriften, „De exseetione foetus", wird auch Uber den während 
der Entbindung zustande gekommenen Prolapsus uteri gesprochen. Auch die 
Zerstückelung des Kindes im Mutterleihe scheint f>ine Geiegenheitsursache für 
den Gebärmuttervorfall abgegeben zu liaben; tSoranus nämlich behandelt in 
seinen Werken den „Vorfall der Gebärmutter nach der Embryotomie** sehr 
ausfahrlicb. Es war schon Tor ihm manches Geburtshelfers Auge auf diesen 



.Abbildung A37. 
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Gegenstand gerichtet, denn wir erfahren von ihm die Ansichtan nnd Methoden 

des HerophiloSf Euryphon, Euerinr, Diolhs und Strnffm, die er zum gioßten 
Teil verwirft. Er selbst ließ, wenn eine IJliitunsr l)ei l*iolapsus uteri rorjianden 
war, kalte Umschläge niacheii und veri>mlite dann die Reposition (Fuioff). 

Bei den Japanern erklärt Kaugawa, daß der Prolapsus uteri während 
der Ehitbindnng stets die Folge eines unvorsichtigen Vorgehens s«'i. FxS rührt 
dies, wie er sagt, davon her, daß man zu fi lili, bevor der Fetus in seine richtige 
Stellung gekommen ist, die Kreißende hat pressen und drängen lassen, so daß 
das Vereinigungsbein (Symphysis) sich nicht Öffnet, wie es doch geschehen 
mfifite) wenn der Utei-us sich umgedreht bat; das Kind ist dann noch mit dem 
Uterus bedeckt, und wenn es heruntertritt, so di änst es den Gebärmiittermund 
mit herab. Aber wenn auch das Kind schon ^^cboren ist, könne noch ein 
Gebänuttttervortall entstehen, wenn bei dem Heraus- 
bdOrdeni der Naehgebnrt die Fnu zn annatsem Dringen 
veranlaßt wird. 

Die Reposition des Uterus nahm Kangawa in 
folgender Weise vor: 

„Man läßt die Frau die Rückenlage einnehuii u ; duiin »etzt 
■ich der Ant (jftpMikwh niederhoekeiMl) auf die rechte Seite der 

FiJKi. ind"tn rr seinen linken Fuß auf die norlenflärhc aufsetzt 
und den Schenkel gegen die rechte Hütt« der Frau stützt ; dann 
mnS die Fraa mit beiden Armen den Nacken des Antee umfowen, 
wodurch sie et\vji..s vinn Bodi'u erlmtM-n wird; jetzt soliielit der Arz.t 
seine rechte Hand zwischen beide Ubcrechenkel der Frau, welche 
diese echon auaeinaiider gehalten hat» und während er db Fran 
mit der linken Hand von hinten stützt, faßt er mit der Rechten 
den TorgefaUenen Teil, logt ihn auf den Handteller, «chiießUoh hebt 
ersieh etwas, wodurch die Frau eben&Us gehoben wird; hierdurch 
beugt die Kiiiu den Kopf hintenülx-r, die Lenden werden ge- 
Htreckt, der LA'ib gespannt; dicHen Augenblick benutzt der Arzt, 
um die Gebärmutter zurückzuschieben." In ähnlicher Weise 
verfährt Kangaun Ui dem Vorfall des Darms. „Im Falle 
jedoch, daß die Frau selion vorher an einem Prol;»p3n!» ani ^flitten 
hat und dieaer nach der Geburt mit großem .Schmerx voigefivUen 
ist, laimr man die Frau sich gegen die Wand oder gegen den 
Bnlken so stellen, daß Xasenspit^e, Brustbein und Zehen gleich- 
mäßig sie berühren. Kann sie nicht allem stehen, so lasse man 
•ie diiroh jemanden unterstützen. Der Arzt tritt nun hinter sie, 
knetet mit beiden Hükndi ii dir Hinterbacken, bederkt dann mit 
der Hand den Prolapeus und schiebt das Rektum allmählich ein, 
was schnell und gut gelingt** 

An6er diesem (Tebiii nmttervorfall können durch die rohen Manipuhttionen, 

welche man mit dtii Kreißenden vornimmt, ihnen auch noch anderweitige 
Schädigungen zugefügt werden. Oppmlieim berichtet ans der Türkei, dali dort 
vielfach Zerreißungen der Mutterscheide nnd des MittelÜeisches beobachtet 
werden. Von Monterey in Kalifornien hSren wir durch Kinfff daß die 
armen Weiber nach der Kiitliindiinc: vollkommen erschöpft dalir'fyr'n, und daß 
der lautre danemdeii. rohen Beliandliiiiir der weichen Teil« geweliiilicli Kiit- 
zuuüuiigeu und Eiterungen folgen. Auch aus anderen Teilen der Erde würden 
sich wohl ähnliche BeobadituDgen beibringen lassen. 
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AbbiMiiiif: r.-'.n 
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3J)9. Die Nacinvehen. 

r)ie ohen bereits* erwähnten Zusamnienziehuiigen, welche nach der Aus- 
stoßung des» Kindes und dei Nachgebui't die Gebärmut termuskulatur ausführen 
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muß, lim den Uterus mög-lichst srlinHl 7.n kontrahieren und 7:11 verkleineni, 
werden von der Wöchnerin als wehenartige Schmerzen empfunden und werden 
mit dem Namen der Nach wehen, oder wenn sie ganz beBondo« schmershiUCk 
sind, als Krampfwehen bezeichnet. In manchen (hegenden Dcntsi hlan^ 
nennt man sie auch „wil l ' Wehen" oder „wilde Wasser**. Man besitzt dagegen 
allerlei krampfstillende \ ulksmittel. Auch gegen die bisweilen während oder 
gleich nach der Entbindung eintretenden KrAmpfe wird in fthnticher Weise 
vorgegangen. Im nordwestlichen Deutschland wenden die Landhehammen 
dagegen die sogenannten „Terminmittel" an. 

Mit dem Worte ,,T e r m i n" oder „T r a m i a" worden alle »»Krämpfe" bezeichnet ; es 
kommt, wie GotttnAmidf meint, wahncfaeidich von dem Worte Tormtns (ursprünglich 
Bauohgr im mcn) her, das schon CeUug gebrauchte und das dann aas der wieaenBchaftlicheii 
Medizin in den Mund des Volkes überging. Zu den Terminmittcln gehören vor allem „Winruh" 
(Raute), als frisch ausgepreßter Saft, oder als Tee, Rohlei oder Rohlegg (Sehafgarl», .\chillea millef.), 
Btuu oder FfMUlmutlltvein mit Zucker, oder mit Schießpulver, Mehl von Ziegelsteinen; oder 
man holt ein sogenanntes Traminpulver von einem Quacksalber, das ccwöhnlicli aus Zii>:t Imclil 
and aus Knochen von ungeburenen Hasen, Maulw-ürtt:a uud blindgebtirc neu jun^<-n Ticrtii, z. B. 
M&Uflen besteht; oder man schickt nach einem .Mittel in die Apotheke, wie KoralI> n|>ul\ er. Hind!« 
hom usw.; und in manrVicn Apotheken, die solche Traminpulver ftUiren, bestehen diesftlin nn^ 
den wunderbarsten Mischungen; viele enthalten Gold, auch Mistel (Viscum album), die den alten 
Kelten und Germanen heilig war, und Paeoni». Aueh wenkn alk Hiltel, die jFor de Winne** 
sind. d. h. Oaminaitive» «k 1!kwnjnmittel gegeben, s. B. KQmmelBI, AniMHunen, Wennat, Fetwhei- 
eamen. 

Schmerzhafte Nachwehen bekämpft man inSteyermark durch Kuueibungen 
des Unterleibes mit Oleiiorbranntwein, Melissengeist oder Hoffmannstropfen, 

worauf der Leib mit Türhern festgebunden wini. Auch gibt man der Neu- 
entbüTulpnen ein Gläschen Schwai-zbeerschnaps mit warmem Wasser gemengt 
zu trinken. 

Um die Nachwehen zu mhfiten, werden in Franken der Gebarenden 
dreimal je <1i » i Tropfen ihres eigenen bei der Entbindung abfließenden Blutes in 

einem Löi'fcl voll Was^or gegeben. Audi in Schwaben muß die t> Mrliiierin. 
welche Metrorrhagie hekommt, hiergegen ein paar Löfiel des Blutes eiiuithnjen, 
das sie verliert (Buch). Femer legt man «n diesem Zwecke ihr die noch warme 

l'lacinta (»iler in Schmalz gebackene Eier auf den Unterleib. Dies ist der 
.V'»(// /' ( ////sehe Eierkiiclieii. wclt lit-n auch noch .SV/;/// empfahl. Oder man legt 
der F' in die Hosen ihres Klieu-^aiten auf den Unterleib (Slojn). 

iu der Pfalz werden, wie Fauli berichtet, gegen heftige Nachwehen 
gewärmte Deckel aufgelegt, auch wendet man Kamillen innerlich nnd in Klystieren 
an^ reibt Mohnöl oder Bilsenkraut «>] ein nnd gibt zuweilen Mohnsamenöl m 
trinken. Auf dem Uande binden die Hebammen deshalb außerdem auch noch 
deu Leib der Xeuentbundenen. 

Iii Georgien bekämpft man die Nachwehen dadurch, daß die umgebenden 
Weiber die Wöchnerin zn schrecken suchen. 

In Rußland wird nach DemÜ im Gouv. Woronjez Safran, iui (4ouv. 
Tomsk Veronica beccabunera gegen die; Nach wehen angeweiiilet. .Mdhiriiben 
sind im Kiewer Goa vcrneiittiit gebräuchlich, und mau nimmt auch das Pulver 
von Alchemilla molgaris in Wasser, „damit die Qeb&nnutter nicht schwach werde". 

Bei den Esten glanbt man, daß es auf die Nachwehen bmihigend wirkt, 

wenn man der Wöchnei in einige Tropfen von dem Blute innerlich gibt, welches 
bei der Uiiterbiiulunt^ der Xabelsf Imni- abgetropft wai". 

Vamherff lierirhtet von den mittelasiatischen Tiirken und namentlich 
von den Kara- K irgisen, daß sie gleich iia(;h der Geburt des Kiiides reichlich 
l^ett ins Fener werfen. „Damit der bttse Geist die Mutter von den Nachwehen 
befreie, und, falls letztere dessenungeachtet nicht aufhören sollten", werden 
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dann noch allerlei andere Mittel angewendet, die wir auf 8. 2^1 schon kennen 
gelernt haben. 

Bei dem Eintritt der Naehwehen wird bei einigen Zigeanerst&mmen 

Siebenbürgens die Kindbetterin mit verfaultem Weidenho^ geräuchert, zu 

vwlrhf^m nohnft' dasst-lbe aTifr»'/ruid»'t und der Qualm oder Rauch unttT die 
I'i cke der Leideuden liiiigeleitet wird. Gleichzeitig püegen die dabei beschättigteu 
Frauen den Spruch herzusagen: 

Rasch und rascher fliegt der Rauch 

Und der Mond fUegt Aiiefal 

HaVx»n sieh fjcfund. n. 

Du sollst drum gesunden; 

Wenn der Raaoh Yorbri, 

Sei von Schmerzen frei. 

Sei von Schmerzen frei! (c Wlislocki^.) 

l>ie KinjreborenPTi von T'schirombo in Ost-Afrika, pinem Ländchen südlich 
des tijiiii- 1 'aftcha-iTuUes, lasiien, wie Kersting berichtet, die Wöchnerin drei 
Tage hiliduj ch nach erfolgter Niedeikuiifl die geschabte, uiit \\ assei gekochte 
Wurzel eines grolSen Baumes Mosekira trinken, nm die Nachwehen zu beheben 
and die Blntreate ans der Gebärmutter zn treiben. 

Diese Angabe ist sehr interessant, weil sie den Beweis lieft it, daß auch 
die Nachwehen den Naturvölkern gleichfalls nicht unbekannt sind {M. Bartels). 

Eine merkwürdige Anschauurifr über die Uisarlien df!- Xachwehen hemchte 
im nördlichen Deutschland in dem Antaug des lö. Jalukunderts. Kommann 
bejichtet dai'äber folgendes; 

Bey dieaen dergfefchen schmertzen, so maa Baohwehen nennet, fällt mir ein, was die alten 

mSmt Tor wunderliche fratzen erdenclien und den leuten vorsprechen, wovon nemlich soldM 
KhoiertZirn hrrrühjvn aollten. Da sagen sie: die niuttor suche das kind, laufe und wiile deßwegen 
im Leibe hia und her. Dioeee glaubet nun manche gar loicht^ wenn sie fühlet, dali die blähungen 
B den» gediimen hin uid wieder sehen. Sie aetsen l x-y ihrer ersehhing dant: die matter drod» 
und klemme mit ihren bänden das hertz, ja sie fasse es gar ins maul; und davon kämen die leib- 
«-^hni' r!3t<'n. rüekcn-schmertzen und hcrtzen<t-angKt ; dawifdor sie allerlei nngiBKeiinte DingB vor» 
sc&k^'-n, »o die mutter zufrieden sprechen, tiusltn untl bändigen sollen. 

Wiederum ist es also der Glaube von dei- Tiernatur der Gebärmutter, 
welcher ans anch hier entgegentritt Es wnrde in dem 66. Abschnitt des ersten 
Bandes schon ausführlich von ihm berichtet 



400. J)a8 EindbeUaeber. 

Die bedeutendste aller Gefahren, welchen die arme Wöchnerin ausgesetzt 
i>t, bleibt unbestritten das Kiudbettfieber. Ks ist eine Blutvergiftung, welche 
durch das Eindiinireii V(»n niederen Or^'aiii^üU'n. von soofenannten pathno-oiien 
Mikrokokkeu, in die Blutbahn der Frischen ibuudenen hervurgerufen wiid. iMit 
Eüfe einer auf das sorgfältigste durchgeführten Asepsis hat man es bei den 
Btvflisierten Nationen gdemt diese in frfiheren Zeiten so furchtbare Geißel des 
Menschengeschlechts, welche mehr Opfer forderte als die Gholwa, auf einen 
fast verschwindenden Prozentsatz herunterzudrücken. Bei den nnzi vilisi» rten 
Nation*»n si h' inl gegen alle septischen Erkrankungen, zu denen auli^r den 
akzidentellen Wundkrankheiten auch das Kindbettfieber gehört, ein hoher 
Grad ?on Immunität zn bestehen. Daß diese Immnnit&t keine ganz voll- 
kommene ist das werden wir in einem späteren Abschnitte kennen lernen. 
Wir werden daselbst sehen, daß sich bei manchen der sogenannten Naturvidker 
ganz bestimmte feststehende Maßnahmen ausgebildet haben, wie mit solchen 
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unglücklichen Fraiif^Ti verfahren werden muß, welche im Wochenbett gestorlx-n 
sind. Eine Erkenntnis der Infekt ionspfefahr für dif- \\'öchneiinnen haben wir 
vielleicht (M. Bartels) auch schon darin zu erblicken, wenn wir durch Pafd» 
de Tamm erfohren, dafi auf Lnzon die Hebammen sofort nach der Gebart 
des Kindes ihren FoB anf die äußeren Geschlechtsteile der Entbandenen setzes, 
nm das Eindringen von Luft in die inneren Genitalien zu verhüten. 

Als Ursache der grejjeu d?is Feuer gekelii-ten I.afre der Seran^-Tn«ula- 
nerin nach (\vv Entbindung ^ebeii die Ein«rehorenen au, dali mau auf diest 
Weise dem Kindbettfieber vorbeufren könne (BkdeV). 

Über die Frauen auf den Fiji-Inseln erfahren wir 
das Folgende dnrch Blyik: 

„Akzidentelle Wbohenbetterknuakungen kommen bei den Fiji Fr&upa 
nicht vor; der einzige unerwartete Zustand von einiger Bedmitmir. dieni 
sie unterworfen srnd, ist ein Aufhören des Wochenflusses un^fabr 
oder swei Tage naoh der Entbindung. Dm gibt die VenHÜMmag n 
«inem Anfall von Frösteln, welchem Fieber, Kopfschmerz, Durst ani 
älintiche Symptome wie bei europäischen Prauon nach d<-r d'^ichni 
Urache folgen, während cino Empfindung dadurch verursacht wird. aU 
ob» um den Avadmck d«r einbeimiMlMn HebunmtD m iMiittlMai, ciw 
Orango im Magrn horumrnllte. Diese Kmpfinduug w ird wahrscheinlich 
durch die in der Gebärmutter zurückgehaltenen Lochien verursacht. Ihc 
sofort eingeleitete Behandlung besteht darin, daß die Hebamme efctw 
ein oder zwei Feuer anzi'mdet, welche das Lager der WöcioMrB eiM' 
schließt n, und daß sie ferner der Kranken heifie BunmfTlMittff Wiflifli 
bis der WoclK-nfhiß »idi wieder einütelU." 

Von den Wöchnerinnen in 8üd-Tunesien berichtet 
Narheshuher: „Das Wochenbett verUtoft fast durchweg^noml: 
Puerperalfieber ist sehr selten. Dies hat wohl seinen Gnmil 
darin, daß jede Schwangere, sobald sie die Geburt nahe fühlt 
sich den j^anzen Körper gründlich in einem warnit^u B«^»* 
wäscht, und daß die sonst ganz ungebildete Wehemutter w 
ihrei' Hilfeleistung sich die Hände ordentlich säubert.'' 

Zum Schutze in Wochenbett wird bei den Giljakes 
am unteren Amur ein besonderer Talisman aufgehänrt 
Mi(^,f r in Abb. 639 nach einer photographischen AubiahB» 
daigestellt ist. 

Wenn sich unter den Ainos in ,i apau bei der Wöchnerin 
ein sehr starkes lieber einstellt, so gibt man ihr 8— Snal 
täglich eine Abkochung von der Kin^wurzel ein (r. SivhoUi). 
In In dien sdll Kindbettfieber häufig vorkommen 
Von den J'arsi -Frauen sa^t Schmidt^: ^Das l^uerptraJ- 
fieber, noch begünstigt durch das Einsperren in ungesunde 
Bäume, ist eine der Hauptursachen der SterUir J^eit der 
Parsi-Frauen. Dazu kommt die geringe Sorgfalt der Hebamme^, die an 
allermeisten durch ihren Mangel an Sauberkeit zur Übertragung jener schwk- 
lichen T.andpla^e beitrapren. Andererseits helfen die Kleidungsstücke der 
Wöchnerin die Ansleckuii^r vt i !ti » iten: anstaU sie zu vernichten, chenkt maß 
sie den Bhangis oder II alal eures, die sie weiter verkaufen, jhne sich a 
vergewissern, dafi sie nicht etwa von einer an Infektionsfieber vp*storbeDCB 
Frau stammen; sie werden auf diese Weise die wirksamsten Verbreiter der 
Ansteckung." 

Die Talmudisten hatten die Anffassiinfr. daß die Leiden unu ^'hinerzen 
eines Frommen andere Menschen ^^und so auch die Wöchnerinnen) vor Kraukhi ii obJ 
Tod zu bewahren yennOchten. Das geht aus einer Stelle des Tahuud herror, 
aber auch aus dem „Midrasch Bereschit Babba*. Dort lesen wir: 



Abbildung ö3«. 

Talismnn f1«»rG i 1 ) ak en 
am uuri'icii Amur zum 
Schutze de» Kiinllj.'itefl. 
(Nach Pholu;,Miiiihu-.) 
(Sammlung Jttut.) 
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„Tn-^er Rabbi litt 13 Jalm Ml Ziluuchmerzen ; wälircnd dieaer Zeit starb keine Wöchzuirin 
im Lande larael und kein Weib hatte eine Fehlgeburt im Lande laraei. Am Ende der 13 Jahre 
WUT unser Rabbi «of Rabbi Chija den Groflen Eomig; da kam Elia seligen Andenkens su unserm 
JZo&fri in Gestalt des Rabbi Chija, legte seine Hand auf scincu Zalm und er war sofort geheilt. 
Am andern Tage kam Rabbi Chija zu ihm tind fragte ihn: Rabbi, was macht Dein Zahn? Er 
antwortete: Seitdom Du gestern Deine Hand uuf ilm gelegt hast, bin ich geheilt worden. Da 
Sprach Rabbi Chija: Wehe Euch, Ihr Wöehuorinnco und Schwangoren im Lande Israel! ich habe 
meine TTand niAt auf Dt-inen 7.:\}m pt-k-gt. Xiin wußte uniwr Rabbi, daß es Elia, dessen .\ndonki'a 
zum Guten sei, gewetR»n sei, und \i»n dem Augenblicke tm erwies er dem üabbi Chija Ehre'* 

Wir sehen also, daß der Kalibi Chija vollkommen davon übfrzcuf^t ist, 
daß jetzt nach der wunderbaren Heilung det> B&bbi die Schutzwirkung fdr die 
Wöchnerinnen vernichtet sei. 

Schließlich wollen wir hier auch noch den Bericht von S<^ne^ns über eine 
«gentüniliche Auffassung des Kindbettfiebers bei den Sizilianern folgen lassen: 

»In kcmkreter Weise sehen wir übrigens die alten mythologiachen Übeiüeferungem heute 
noeh unter dem VoUbb spuken. In der nSchstenN&he ▼an Messt na eirliebtsidi eine von einer 
KupixM gekrönte Kirche; man netmt sie 1 a G r o t t a ; hier soll in heidnischt-r Zi-il v'm Ti inp'l 
dar Diana, oder auch ein Heiligtum der Nymphen oder Sirene» gestanden haben. Von 
Odynen» wiBseo die Sohiffer dieser Kfistengegend natfirlioh nichts: ms und wer die Sirenen «sien. 
das haben afe lingst vergessen; und doch, wenn sie zum Fischfang auegefahren sind und wenn die 
wettergebiüunten Seeleute zurückkehren, hört man sie bisweilen nachdi^nklich zu ihren Weibern 
sagen: „Die Sirene hat wieder gesungen !" Und hat die Sirene gesongun, so bedeutet dies wm 
ganz besonderes; dann kommt nämUch eine Seuehe, dis namentlich den sich in guter Hoffnung 
bi'iiudliL'hin Frauen gefährlich ist; Wöchnerinnen und Neugeborene sterben 
indiesemJahre. Nicht nur unter dem Schiffervolke ist der Glaube an den Sirenengesang 
verbreitat, er dringt bis in die Stadt, und heißt es eines Morgens, die Sirene luilx- gesungen, SO 
kann man ^i'-li-r darauf zählen, daß eine Anzahl Fraui n, die sich i Kn unt<-r die Bedroht«*n rerhnen, 
aus MuäHina m ein höher gelegenes Städtchen auswandert, wu, v>ie su- glauben, der Flurli di-ä 
iSIrsncngcsanges sie nicht erreichen kann. Was die Schiffer eigentlich unU r dorn Sin^n der Sirene 
vcrstchi n, habe ich nicht zu ermitteln vermocht ; die Antwort Ifintot ciafach: wir h J^n es gehört. 
Die Sirene singt auch nicht gerade bei stürmischem Wetter, so daLS man annehmen konnte, es sei ein 
besonderes Pfeifen des Windes oder Rauschen d'^r tobenden Wellen — nein, dieses sonderbare Singen 
ertönt meisten« hri ganz ruhtgoni ^Y^•tt»•r. und keine Macht des Himmels oder der Erde würde im- 
stande sein, den Schiffern auszured'.'n, daß sie e# gehört haben. Daß dieser Aberglaube ein Über» 
bleihsel der alten grieehiseben Zoiten ist, wird woM niemand bestraitsiii woliBr aaden Ubne 
dem nngebildeten Pischcrrolk der f irdankc an einen .ViVcnengesang als aus den Überlieferungen 
der griechischen Mythologie? Sonderbar bleibt es jedenfalls, daß gerade diese gana unter- 
georäieteB Halb- odsr ViertelgStter sieh durdi die Jahriranderte im Hunds des Votkss erhielten» 
wihtend Zeua und Poseidon und sogar Aphrodite längst daraus verschwunden sind." 

Schiiecgans nimmt hier wohl, wie es scheint, einen 7m ansj^espioi lieuen 
klassisch-griLchischen Standpunkt ein. Wahrscheinlich handelt es sich hier um ein 
höchst interessantes Überlebsel, welches um vieles älter ist, als das Griechentum in 
Sizilien. Ganz «^icherüch irehören auch die Sirenen, wie so viele andere halbtier- 
älinliche, halbiiienscht iiahnliche Gottheiten, einer Jahrhunderte irnniun li vor der 
griechisch n aul dfu Inseln des Mittelmeeres herrschenden ivuliur an, von der 
' uns ihre atJXs^emmen dargestellten BUdnisw, die si^nannten Inselsteine, Zeugnis 
ablefri'n. Ks scheinen dieses alles verderbenbringende Gottheiten gewesen zu sein, 
die der griechisc^ie Olympier mit seiner Schar in unbedeutende Nebenrollen zurück- 
gedrängt ]i&t^(M. BartekJ. Von ihrem Wesen wissen wii" leider sehr wenig. 
Wahrsdieinlic^ tfteht es mit der einst hen-schenden Anschannng von der dftmonischen 
Wirkung d^r Sirenen im Znsammenhange, daß die alten gi iechischen Mj thologen, 
welche sie zweifellos aus einer früheren Relisrinn übernommen hatten, sie als die Ge- 
spielinnen der /^«?r«<;|i/t(^«e, also der Todesgötiin, aufgefaßt haben. Es ist hier übrigens 
auch noch daran zu erinnern, dafl die Archftologen die Sirenen unter anderem auch 
als eine Personifikation der Totenklage gedeutet haben. In Attika wurden Figuren 
der Sirwen zur Aosfldimlleknng von Gräbern verwendet (Schräder*). 

PlDB.ttarte1s.0ss Wsib, s.AslL IL SB 
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401. Die Geistesstörungen im Wochenbett. 

Wahrscheinlich ist es dem Leser bekannt, daß bisweilen eine unglückliche 
Fraa im Verlaufe ihrer Wuclieubettzeit von einer Geistesstörung befalleu wird 
Es handelt lieh dabei um solche Fhiuen, deren Gehiiti dorch erbliche Beltu^tung, 
oder durch angeborene oder erworbene Schwäche schon von von)ht ivin vhi^n 
locus minoris resistentiae bildet und in seiner WiderstÄndsf<ähigkeit tit liitcii hat. 
Die Anstrengung und die Aufregungen der Niederkunft und des \\'ochenbetteä 
und die dafiiit verbondmien Blnt« nnd StfteTerlnste sind dann ansrdchend, das 
an sich schon schwache Denkorgan aus dem Gleichgewichte zu bringen, naiiient<* 
lieh wenn sich noch ein ptötalicher Schreck, eine berechtigte Angst oder ein 
Äi'ger hinzugesellt. 

Die puerperalen Geistesstörungen bilden keine in sich abgeschlossene Gruppe 
des Irreseins; entsprechend der ursprünglichen Veranlagung des betroffenen Gehinis 

treten sie unter verschiedeneu Formen auf, bald als maniakalischer Anfall, bald 
als üM'lancholischp Depression, oder auch nnter der Form des Stupors. Auch 
kHuu bisweilen im V erlauf der Erkrankung die eine Form iu eine andere über- 
gehen. Ihr Ansbnich erfolgt nach Bitseh'^ gewöhnlieh nicht vor dem 7., nach 
«. Krafft'Elnvg^ und Kraepelin awisehen dem 5. und 10, Tage des \\'ochenbette& 
Der Verlauf und die PrnpTiosp der Krankheit riehteii sich nach dem vor- 
herig<^n Zustande des ermitVrnrii Gehirns, v. Krajft- EhoHj-^ rechnet, daß % der 
Erkrankten zur Heilung kommen, aber es ist für die letztere eine Zeitdauer von 
6 bis 8 Monaten erforderlich. Der Frauenarzt Dietrich Wxlhelan Heinri^ Bmek^ 
hielt diese Psychosen im Wochenbette noch im Jahre 1843 für eine Form des 
Kiudbettliebers: 

„Diese Ziutände, die als Mania puerperalis beschrieben n-urden» sind nach unseixr 
Anrieht dem Kindbet1lieb«> hiasosiuiählen.** 

Die genauere Besprechung dieser Erkrankungen, ihrer Symptome und ihrer 
Behandlung freliört iu dl»- T^elirbücher der Patliolofric. Sie win deu hier prar iiirht 
erwähnt worden seiu. wenn nicht Berichte über P.sychosen im Wochenbette bei 
einem Naturvolke vorlägeu; das sind die Atjeher in Sumatra. Entsprechend 
dem bei diesem Volke hi hohem Grade ausgebildeten Aniuiisums treten hier bd 
den Wöchnerinnen dii- (icistesstOrungen unter dem Bilde der Dftmonomanie 
oder der Besessenlit it auf. 

Nach den Berichten von Jacobs * wurde schon vou einem .Spukwesen erzählt, 
« das bei den Kreiflenden bemüht ist, durch die großen Zehen in den KOrper m 
fahren. Auf demselben Wege sucht dieser weibliche Dämon nun auch .««ii li der 
Wöchnerin zu bemächtigen, und durch die trleichen Mittel, wie bei der Kreißenden, 
ist man auch beniüht, die (ichnerin vor ihm zu schützen. 

Bei den leicht erregbaren Weibern von Atjeh brechen nun nach Jacobs* 
gar nicht selten im Wochenbette Geiste^tSrungen aus, und das wirre und ver- 
drehte Zeug, das die Kranke redet, faßt die Umgebung dann als das vSprechen 
eines schadenbrincreuden Geistes anf, der in die Frau f^efahren ist. Es gibt ver- 
schiedene Geister, welche nach dem allgemeinen Glauben der Atjeher dieses ver- 
mögen. Der eine ist die schon erwähnte Tingkoe Mabiah Tandjoerig, weldie 
trotz aller Vorsichtsmaßrepeln dm h bisweilen die Achtsamkeit der Umgebung 
der ^Vö(•hTleriu zu täuschen m rsielit. Ein zweites Gespenst, das den fr^f^i'^ben 
Schaden verursacht, ist der Geist der Boeromg (Gespenst^ Hamina. Sie war 
ein Mädchen ans vornehmer Familie, die Ton dem Enkel des Propheten ab- 
stammte. Vou einem jungen Manne ron niederer Herkunft wurde sie schwanger, 
und sie sagte den Eltern '/u. daß sie, um die Schande der Familie zu viihnen. 
sich das Leben nehmen wolle. Zuvor sollte ein Fest veraustaltet werden, als 
ob sie zur Hochzeit gehen wolle, und bei den Vorbereitungen zu denselben 
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ertränkt« sie ihr Vater dnrch Umkippen des Kahne». Nna ffi^ ihr Geist in 
äet Luft luiiher, um sich der Wöchnerinnon /.u beiDftchtigen. 

Endlich kommt fUr das letztere aiK h eine ^nnze Gnippe von Dämonen 
noch in Hetracbt, das sind die umherirrenden .Seelen der wälireud der 
Scliwangerscliaft oder im Wochenbette Gestorbenen, wenn diese 
unglficklichen Weiber nicht ordentlich begraben worden simi. Über die Art der 
Beerdififimpr dieser wälirond der Schwangerecbaft oder im Wochenbette ver- 
storbenen Weiber wird in einem späteren Abschnitt ausführlich berichtet werden. 

Bricht nun also in Atjeh bei einer A\'üchnerin eine Geistesstörung: aus, 
so suchen sich die der Erkrankten Beistehenden in erster Linie davon zn \ er- 
pewissei n, welche Art dieser in Frage kommenden Dämonen von der Wöchnerin 
Besitz ergriffen habe. Das erscheint ihnen wicht i^; zu wissen, denn danach 
richtet sich die Behandlung der Patientin. Das ist aber auch nicht schwierig, 
festznsteUen. Wenn sie nämlich die KranlEe danach fragen, so antwortet der 
Dämon sel1>er aus ihr, oder an demjenigen, was er aas ilir spricht^ YomBg man 
za ersehen, welcher T>äm(ni es ist. 

Bittet z. B. du? Scbwao^re um ein be»tinimtcs (äericbt, in welchem ein gekuobt«8 £i, 
die SnOerate Blutenknospe einer PinaglTmibe (djantoeng) und die Blatter von der Monng^ 
goHA Grtn. (daoen k^lor) dir Trauptbc8tandt< il • sind, dann wird Bit" von df»m Ci is) dir .Vi' f'nfiuih 
Tandjoeng beaewen. Will si« aber Früobto von Artocarpiis intcgrifolia L. (böh pooa), Kuchen 
von Reumehl. ein Stüek geblfimten Kattun, oder aus Papier gekniffte Blumen haben, dann ist 
der Dämon PUjo^ SUi in sie gefaltfieii, d. h. der GeiHt der armen Hamina. 

Sehr beaclitenswort ersrlieint es nun. daß die Umgebung der Patientin 
vollständig von Zwangsmaüregeln gegen dieselbe Abstand nimmt, im Gegenteil, 
sie ist eifrig bemüht, alle Wünsche der Kranken möglichst schnell m erffUlen^ 
um dadurch den Dämon zu befriedigen und ihn ans der Kranken zu vertreiben. 
Doch nur höchst selten gelingt ihnen das, und sehr bal l i ftrinnt die Kranke 
wieder andere verkehrte Dinge zu tun und anderes Uumi*gliches zu fordern. 
Außerdem versucht man es aber, den betreffenden Dämon freundlich zn stimmen, 
damit er die Kranke wieder frei gibt. Bei der ^ Bahiah Tandjoeng gelten 
hierzu Pilgerfahrten nach ihrem (i'rai)e. l)ei dem Kampong- Viv.rw ii<^r für be- 
sonders wirksam, und die grolie Zahl solcher Betlalirleu beweist einerseits, wie 
häufig dieser Dämon die Wöchnerinneu befällt, andererseits aber auch, daß er 
endlich doch nicht unerhittlich ist und nach den ihm dargebraehteii Opfern seine 
Beute wieder fahren läßt. THeses letztere besagt also dt ntlich. dati wwh diese 
Wochenbettpsychosen endlich doch zur Ausheilung kommen. Den Schutz vor 
deu ,ySesoewe", den Geistern der während der Schwangei-schaft verstorbeueu 
WeiW, werden wir, wie schon gesagt, in einem späteren Abschnitte Icennen 
Jemen. 

Diese Deutung und Auffassung der At jeher von den W ochcnbettpsvi Imsen 
legt den Gedanken nahe (M. Barteln), daß auch der Glaube anderer Völker an 
die Existenz von Dftmonen, welche es in ganz ausschlieBHcher Weise auf die 
Wöchnerinnen abgesehen haben, ursprünglich seinen Grund dann hat. daß auch 
bei den betreffenden Völkern Geistesstörungen im Wochenbett zu den häuti<rereii . 
Vorkommnissen gehören mögen. Jedenfalls würde es sich verlohnen, daß die 
Ethnologen diesem Gebiete ihre erneute Anfmerksamkeit zuwendeten. 
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402. Dii8 Zurecktlegeu der GeniUlien im Woclienbett* 

Die außerordentliche Größenzunahme, welche die Gebärmutter während der 
Schwangerschaft erlei lt t, und die plötzliche Form vf ränderung, welche darauf 
durch die Kntbindung hervorgerufen wird, konnte üelir leicht zu dem Gedanken 
•führeu, daß nun etwas Besonderes geschehen müsse, um die verschobenen und 
geaserrtoi Gebortsteile in ihre riditige Lage und Form snrackziibriiigeiL 

Susruki lehrt, daß der Uterus während der Gtebartsarbeit herabgetretoi 
Sfi; imi ihn an seinen alten Platz y.n srhieben, soll man den Finger mit Haaren 
uiiuvickelii und das CoUom Uteri abwischen, oder mit der geölteu Hand, deren 
Nägel gut besehnitten dnd, die Gebftnniitter reponieren. Za dem gldchoi 
Zwecke wurden auch die Hände und Füße der Wöchnerinnen mit der gepulverten 
'V\'urzel von Oocus nucifera bestrichen und ihr Kopf mit dem Milchsaft einer 
Euphorbia besprengt. 

Auch in l'aiästina herrscht die Anschauung, da li mau nach einer Nieder- 
kunft die Geschlechtsteile wieder in Ordnung bringen müsse. Zu diesem Zwecke 
begleitet die Hebamme, wie Tobler berichtet, die Wöchnerin auf ihrem ersten 
Gange in das ^öffentliche Rad; dann wird die Frau auf den Boden c-olerrt nnd 
die Hebamme führt ihr darauf einen festen Körper, dessen Zusammensetzung 
ihr G^eimnis ist, in die Scheide ein, und um denselben redit hoch hinauf- 
zutreiben, stemmt sie ihren FuD gegen die Genitalien der Wöchnerin nnd sieht 
deren Fnße frewaltsam an sich. 

Aul Aiiiboii und den Uliase-Inseln wird sofort nach der Entbindung 
der Uterus, wie sie sagen, „an seinen Platz gestellt". Man glaubt damit einen 
Vorfall der Gei^Umutter zu verhüten. Auch auf den Luang- und Sermata* 

Inseln wird der Uterus „^rf'liorig zurechtgelegt" und dann die Wt^clinerin zehn 
Tage lang mit feingekauter Kaiapa einsrerieben. Eine ähnliclie .Ma.-saire ist 
aus dem gleichen Grunde auf den Aaru-inselu und auf den Inseln Leti, 
Moa und Lakor gebrftuchlich (Riedel*). 

Unter den Galela und Tobcloresen, welche auf Djailolo und den 

benachbarten Inseln NiedtTlaruiisrli-Iiidien? wnlinen. muß die ^^^")ellneI•in zehn 
Tage hintereinander mit warmen iSteinen, welche mit Kaiapanuß in ein Tuch 
gewickelt sind, gedrückt werden, um das sogenannte weiße Blut auszupressen 
(Miedel), 

Auch die At jeher kennen nach Jacobs* etwas Ähnliches: 

Am dritten Tag uarli «l r Xk-derkunft wiid ein fauatgroßor Kv <!'-1-»tpin an dem Feuer 
warm gemacht ; die Hebamme drückt luit beiden üändea den Uterus oaeh üben, legt einige Naw4»- 
blätter (ein« Euphorbiaeee), dann den warmen Stein und dann ein weidiM Meine« KiMco d«nMi^ 

und nun wird der Bauch von d* n T.rüsf. n bis zu den ITüflm mit « iiirr hnndltrciten nnd mehren 
Meter langen Binde fest eingewickelt, »o daß die Gebärmutter n>\'h oben gedrückt wird. Am 
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MMfaadw 7. Tl^p« wild di» Binde wieder «bgenomiBeiii^ AmlO. Ikga 

»ird sie gebadet ; df-n 11. Tag wird ihr mnrgenfl der Loib mit einem Gemcngsol von Küchonruß, 
KLkpperül (Kokosöl) und Hühnereiweiß eingerieben und darauf von neuem eingoM'ickelt, aber 
ohne den Stern und ohne dee Kiseen. Dieser Verband bleibt wieder 3 Tage liegen. Gleichzeitig 
wBidMi am 11. Tage des Motgena von 7 bis 9, am 12. Tag von 7 bis 10 und am IS. Tag von 7 

bis 11 Uhr die'Bt'ino der Frau mit einer breiten Binde, die dureh 3 Frauen fest angezogen wild» 
aneinander gebunden. Noch dem 1.3. Tage finden dann keine Einwickiungeu mehr statt. 

Alksnis berichtet folgendes von den Letten: 

..Xieht selten, wenn irgendweloho Abnormitäten im Wochenbett verlauf sich einstellen, 
erklären che alten Hebammen, „daü die Gebärmutter aufgcblaaen Hoi", „daß sie nicht an ihrem 



Orte Kaie*** «tdsS sie noih emporgeriditat habe**, f^dtA sie auf dM Hera sich begeben habe ww.» 

em Zustande dadurch ti1)zii helfen, daß sie ,,dio durch die CloV)urt verlagerten 
inneren Organe" wiederum manuell „zurechtstellen und aneinander fügen" 
wollen. Dazu dienen veisohiedene Manipulationen, wekdw dem »^tnio^n" 
K luh« kommen und gewiese Handgriffe der Massage dm Abdomens repräscn- 

sft tieren; sie werden nicht selten in der Badestufae aiU|grffihrt. Dr. BktU 

schreibt, daß hierbei auch die verwundeten 
Geedbleohteteile berfikrt wfiiden, daß aomii ^-^^^^ 
andi innere Eingriff« in den Geschlechtskanal X //.\ 
eUttfinden, wcldic li idcr alhtuoft Wochenbett- \\ /^ 
fieber im Gefolge hatten." k.««M-^.«j,v 

/•V. 

Auch jxet^en die Hrsclilatlnnt: Uj^-^Xw-rS 
Scheide sind eine Anzahl von Alaß- 
nahmen gerichtet. Sueruta lieS Ein- 
spritzungen machen von einem höchst 
komplizierten Medikament. Das-^^elbe 
wmde herg:estellt, indem man einen 
Likör mit Pfeft'er, weißem Senf, Costus, 
Cocos oadfera, EnphorbieD-Milchsaft 
und Hefe mischte; das mußte dann 
eine Zeitlang' stehen, und vor dem Ge- 
brauche Avurde noch Ol mit weitem 
.Senf hinzugesetzt. 

Auf Amlxtn und den l'liase- 
Inseln gebraiu ht man, um die Mutter- 
scbeide m reinigen, oder, wie sie sich 
äußern, dieselbe „zusammenzuziehen", 
die Abkocljuiig von einigen bestimmten 
Blättern (("liavica bet!e. Sy'j-yziiini .Tani- 
boianum und Psidium guajavaj. Die 
Tanembar- nnd Timor) ao-Insn- 
lanerinnen werden nach der Ent- 
bindung an den Genitalien mit einem 
lanen Auszug von Vitex pubeseens gewaschen. .\uf Ketar benutzt man für 
diese Waschung den Satt der ^ekuehten Blätter von der ( liavica belle (UiidrV). 

Vm die Va^rina naeh der Kiitbindung zu kontraliiereii. s(limi<rtn die 
•SoBali in Ost- Afrika halbgelöschteu Kalk, die Was walieli- Frauen zuweilen 
ZitroBenaaft in die Vagina (Hildebranäi^)* Bei den Loa ngo- Negern reinigt 
and reibt die Wöchnerin die Genitalien, bis jede Absondeningr aufhört, mit 
HUttbflscheln Ton Ricinns communis unter Anwendung von Wasser (FechtteU 
Loe$ehe), 

Kine merkwürdige Art. um die Zureclitlegun^' dej- Gejiitalien im Woclien- 
^>*-u zu bewerkstelligen, berichtet Lübbeit von den Weibern iu Deutsch- 
.*^udwest-Afrika: 





AbbÜdUDg MO. 

Ckit-Hert iBunbiu- 

H»t.*mrne dfrOranj:- 
Bilt^nd«» in MaUkkn 
Ür tnv Vttütchung der 

PhKheatl>nadeaeB 
• Tonürnnt. 
Am 



Abbildung Ml. 

Abgerolltes Zaal>ennust«^r der 
Orang-B<^leii<la.s in Mklakk» 
(vgl. .■\bb, 540). 
(Aus VaughaH SUvtm, 
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„Die Wöchnerin mnß nun in ei-ster Linie dafür sorgen, daß die in ihrem 
Leib entstandene Leere kompensiert wird. JVies. p-pseliieht sofort daduirli. daß 
mau eme Ziege schlachtet und der jungen Mutler soviel Fleisch einverleibt, als 
ihr MafMi nnr aufzunehmen vermag. Das Resultat ist ein gutes, denn der 
Magen einer Hottentottin oder einer Bergdamara-Fraa kennt den* Begriff der 
Übei'lastuiiir nicht." 

Hier ist es auch wohl anzureihen, was Narbeshuber über die Weiber in 
Sfax in Sttd-Tnnesien sagt: 

,.Das \\'ochenbctt beginnt damit, daß die Frau auf die rechte Seite gelegt 
wird, in welcher Strl]i;?i(( sie diireli inelirere Stunden zn verbleiben hat. wud 
daß ihr die Hebaniinc die linke Hüfte und das (iesäß massiert, was zui* Kon- 
traktion der Gebärmutter helfen soll.'* 

Kine Reihe von anderen Maßnahmen, welche ftbnlielie Zwecke verfolgen^ 
namentlich die Kiliichernno^en nnd die Umschnürungen des Untei'ldbes^ werden 
wir in späteren Alischnitten nueh kennen lernen. 

Anhangsweise wollen wir hier nur den von Pachinyer* aus Ober- 
österreich und dem Salzbnrgischen belichteten Brauch erwähnen, eine 
Kröte in einem versclilossenen Gefäße in den ei-sten Tapfen unter das Bett der 
Wöchnerin zu stellen, um das Groübleibeu des Unterleibes zu verhindern. 



40S. Die Blneherongen im Wochenbett. 

Wir begegnen bei einei Anzahl von Völkern der eigentümlichen Sitte, 
die Frischentbundenen einer regulären Räucherung aoszusetsen. Der diesem 

Gebrauche zugiunde liegende Gedanke wird uns durch die Einwohner von 
Ambon und den Uliase-Inseln verständlich, welche es geradezu au^^sprerheM, 
daß sie hierdurch die Blutung aus der Gebäimutter zu stillen und aui die 
während des Gebortsaktes gedrückten nnd gequetschten Teile der äußeren 
Scham linderad einzuwirken beabsichtigen. Die Wöchnerin verharrt hierbei 
in derselben Stellung, welche sie für die Niederkunft eingenommen hatte, 
knieend mit gesx)reizten Beinen, und dann wird unter ihre Genitalien ein mit 
Essig gefällter irdener Topf gestellt, in welchen man drei heiße Steine Ic^ 
die nun einen erheblichen Dampf entwickeln. Auf der Insel Engano wird 
sofort nach der Niederkunft ein großes Feuer angezündet, bei des<;en Feuer- 
bränden die Entbundene kauert, damit sie schneller genese (Modigliani^). Auf 
den Tanembar> und Timorlao-Inseln stellt sich die Wöchnerin breit* 
beinig über einen Feucraapf, für den der Ehemann das Brennholz bringen 
muß, um so den Rauch gegen ihre Genitalien gehen zu lassen. Auf den Inseln 
Homang, Dama, Teuu, JSila und äerua bettet man die Entbundene auf eiff 
erhöhtes Lager, nnt^ welchem der Gatte ein Feuer unterhalten muß, damit 
die Lochien aufhören (MicdeV). In Tjaos wird ein l^aftes Feuer, nicht 
unter, sondeni neben der Wöchnerin unterhalten, und zwar auf eine Daner von 
3 bis 13 Tagen (J^chtnidt*). In Tahiti wird nach Wilson \md. Moeretihout die 
eiben entbundene TrtXL nebst ihrem Kinde in ein möfl^diBt heißes Dnnstbad 

S bracht und gleich darauf kalt gebadet. Nach AnderMns Angabe ist dieses 
instbad dazu bestiriimt, die Fran vor l;l>tiL''eii Xaelnvehen y.n sehiit/.en. Bei den 
Tobeloresen sitzen die Wöchnerinnen tiiglich einige ^Stunden mit den entblößten 
Genitalien über einem steinernen Gefäß mit Wasser, in welches, um eine Art 
Dampfbad zu erzeugen, glühende Steine «irworfen werden (Kiedel). 

Zu Dnrei auf Neu-Guinea wei d» n die Wöchnerin und ihr Kind alsbald 
nach der Entbindung gebadet und darauf neben ein so starkes Feuer und 
so nahe au dasselbe gesetzt, als die Mutter immer auszuhalten vermag 
(ä^ Bruijnhi^), 
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Den Diinesinnen (Htireau) legen die Hebammen zwischen die Sclienkel 
einen heißen Ziegelstein, mit dem sie aromatische Dämpfe eizeugen. Nachdem 
die Annaniiten-Frau in Cochinchina entbunden ist, wird sie von der Hebamme 
mit einen» in Wasser (von der Temperatur der umgebenden Luft) getauchten 
Linnen umhüllt. 

Sie muß sich auf den Rücken legen; man schneidet von der Matte und von ihn>n Kleidern 
aUm ab, waa von Blut verunreinigt und durchnäßt worden ist ; man setzt die Ofen mit Holzkohle 
m Tätytkeit, welche auf oder unter die Hürde gestellt werden, die der Wöchnerin als Bett dient; 
und auf diesem Bett und in dersi>lben Hütte muß die Frau, ohne sich zu waschen, als höchstens an 
den äußeren Geschlechtsteilen, unausgesetzt während '20 — 30 Tagen liegen. Jene heizenden Öfen 
unter dem Bette verursachen oft an den Hinterbacken der Frau Verbrennungen ersten, bisweilen 
•Ofjar zweiten ( inKlea. aber die Wärme, welche sie entwickeln, trocknet nach Mondierr die Lotrhien- 
«baonderung h\» zu einem solclien Grade aus, daß sich vielleicht minder häufig Wochenbett* 
erkrankungen entwickeln. 




Abbildung 643. 

Wochenla^r d«r Siamesin. iNacb Phototp-aphie, aus Pioß^*.) 



Eine nähere Beschreibung des siamesischen Verfahrens, von dem schon 
\Iarco Polo berichtete, und durch welches die Wöchnerin 30 Tage lang einem 
wahren Fegefeuer ausgesetzt wird, liefert Home: 

r^Kal dem Boden der Wochenstube wird eine herbeigeholte oder extemporierte Feuerstatt 
•M einem flachen Kasten errichtet, oder ein einfaches Gestell aus Bohlen oder Stämmen des 
Benaoenbaume». viereckig, etwa 3 Fuß lang, 4 Fuß breit, im Innern 6 Zoll hoch mit Erde gefüllt. 
Hierauf werden nahezu handgelenkbreite Holzscheite zum Feuer angelegt. lüngs der einen Seite 
diMP« länglichen Viereck» und dicht daran in gleicher Höhe mit dem Feuer wird ein 6 l)i.s 7 Fuß 
Imutm Brett und auf dieses eine rohe .Matratzti gelegt; auf dieser oder dem blanken Brette kommt 
da« unglückliche Weib ganz nackt zu liegen, abgen*chnet einen schmalen Tuchstreifen um Uire 
Höften, weiter schützt sie nicht« gegen das Feuer, an welchem eine Ente braten würde (Fig 542). 
l>anMif setzt sie als Selbst braten wender \'order- und Hinterleib dieser außerordentlichen Hitze a\is. 
Jv» linngen einen Monat lang die Wöchnerinnen nicht nur in S i a m , wo auch nur hcißc.s Was!u>r a^^n 
I>am der Leidenden löschen darf, sondern auch fast alle Stämme derindochinesischen 
Halbouel und des B a n g k o k zu. Die Cambodjanerinnen bringen es nt»ch zu höhoror 
Aoabüdnng. denn sie bringen ihr Ruhelager, die B»ink aus BambuijstäU n. worauf sie lieg. n. nicht 
••»iMjgdpra Feuer, sondern wirklich ül>er demselU-n an.so daß Rauch und Hitze mit voller Wirkung 
Miitteigeo." 
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DiM nioliaiiimedanischen Malayeii beobachten diese Sitte g-erade so. wie 
die buddiuätischeu 8iamesen; sie scheint also nicht religiösen Ui'spruiigs 
zu Bein. Botoing nimmt ao, da0 ihr d«r unbestimmte Oedanke der Beini^g 
zugi'unde liege, und wir können ihm hierin wohl beistimmen. Nach Home hat 
der Brauch den einzigen Nutzen, daß die Frau sich wenigstens einen Monat 
lang von den häuslichen Geschäften tenihalten muß. 

SchJagintw^ berichtet, da6 in Birma die Wöchnerin sogleich nach der 
Gebui-t des Kind^ mit Gelbwnrzel eingerieben und dann durch heiße Steine, 
durch Wännpfanneii, sowie durch warmes Zudecken zum Schwitzen prebra< ht 
wird; unter ihrem Lager wiid ein Kohlenbecken angezündet, auf das man stark 
riechende Kräuter wirft Nach einem anderen Berichte moB sie mit Tdllig 
entblößtem Eörpa> 6— 10 Tage hintei einamler unausgesetzt anf der Seite am 
Fener liegen, und zwar so dicht, daß oft durch die Hitze anf ihrer Tlaiit ein 
Ausschlag entsteht iSchlaginttueü gibt ferner an, daß die W ucliuerin schon am 
7. Tage einem Dampfbade aasgesetzt wei-de. Ein großer Topf mit kochendem 
Wasser wird unter einen Sitz gestellt, auf welchem die Frau, in Matten und 
Tücher ^eliiillt. eine volle Stunde austiarren mnfi. Am 8. Tage gebt .sie dann 
wieder an ilire gewohnte Beschäftigung. 

In Atjeh ist der Wöchnerin in dem Zimmer, in welchem sie niederkommt, 
ein Bnhebett aus gespaltenem Bambus, von ungefähr einem halben ^I' ter Höhe, 
herpferichtet, auf das sie nach der F>iitbiiidniig" «rele<rt wird. Dicht davor wird 
ein länglich viereckiger Trog, aus armdicken Stengeln von Metroxyium Sagus 
Roxb. gefertigt, niedeigesetzt. der als Herd zu dienen hat. Er wird mit Stücken 
von Pisangstämmen und mit Kokosschalen geliillt. Das notwendige Brenn- 
material muß für mindestens 10 Tage sich in dem Zimmer befinden, denn in 
dieser Zeit darf nichts hineingebracht wi iden. weil sich an demselben ein bu.ser 
Dämon angeklammert haben könnte. Alle Abende wird nun hier ein Feuer 
entzündet, auf welches die Pflegerin ein Gemisch von Salz, Pfeffer, Stückchen von 
Kai'bauenhorn. Schwefel und Salpeter streut, um die T)amonen zu vertreiben. 
Die Wöchnerin licirl dabei mit dem Leil)e freiren das Feuer »gekehrt, so daß der 
Qualm über ihren Bauch hinzieiil. iJei Tage wird das Feuer auch unterhalten, 
aber nichts darauf gestrent Es ist erstaunlich, sagt Ja/^\ wie die armen 
Frauen es in diesem Räume aushalten können. Eine ihm bekannte jiinL^e 
W öchnerin von ungefähr 15 Jahren wurde dreimal ohnmächtig, was natürlich 
ahä Wiikung eines bösen Geistes augesehen wurde. Die Pflegerin legt sich des 
Nachts fiach anf die Erde, neben den Herd, um weniger von dem Qualme 
belfistijrt zu werden. 

Auch die Koucouyenne-Indianerin am Vary-Fluß in Süd- Amerika 
muß gleich nach dei- Niederkunft ein Üauiptbad nehmen. Zu diesem Zwecke 
legt sie sich in eine Hängematte, nnter welcher glflheud gemachte Steine anf- 
geschichtet werden. Die letzteren werden dann mit kaltem Wasser übergössen, 
wodui'ch eine starke Entwicklung von "W'asserdnnipfen veranlaßt wird (Abb. 54:S). 

Mach Rkd muß sich die Indianerin von Los Angeles in Kalifornieu 
ebenfalls gleich nach ihrer Entbindung einer R&ucherung unterziehen. Diese 
A^ornahme hat die Bedeutung einer Heiuii.ningszeremonie für Hutter und Kind. 
Das hicibt i cin2"e?rhlagenc A'erfahren ist folgendes: 

Mitltii m driu Fuühoden der Hütte wird ein Ix>i h aus<iogralH?n und daiui i in Feuer eut- 
HUndet, in wt^lchim groüi' Steine hin zur Rotglut erhitzt vtcrd ii Ist das Hols zu AbcUo verbrannt, 
Bo wirft man BÜHcliel von \\-i!d<*m Parnkiaut darauf und doikt d;v? Ganze mit Erde zu. daß 
nur eine kleine, »chomsteinartigo Ofüiung erhalten blüibt. Uber dieae muU uieh die Mutter «ivllen, 
mit ihivm Kinde auf dem Arm. diolit von einer Ibito umhüllt. Dium giefit man Wasser durcK 
die öffnnntr und v<'nirsaf ht dp'.durch einen un^hnirrii D.impf. THirch die Hitr«' wird die Frau 
zuerst gezvsiingen, zu büptcn und zu springen, und duim tulgt eine reichliche TransapiratioiL Ist 
kein Quakn mehr herrornurufen, dann legt «ich die WSchnttm mit dem Kinde wai den Erdhaufen 
nieder» bis die Rmedur von nenem wiederholt wird, waa 3 Tag» lang margena und abenda geaobieht. 
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Bei den Coroados in Süd-Amerika wird nach v. Spix and r. Martins 
die Wöclmerin mit ibiem Kinde durcli einen Priester mit Tabak geräuciiert. 
Wir dürfen hierbei nicht vergessen, daß bei den Indianern Amerikas ein 
feierliches Tabakrauchen zu Ehren der Gottheit bei keiner rituellen Handlung 
zu felilen pflegt. 

Von den Wöchnerinnen in Abyssinien berichtet Blanc, der Gefangener 
des Königs Theodor in Magdala war, daß sie sich gleich nach der Entbindung 
auf ein hölzernes Ruhebett legen, unter dem man aromatische Kräuter aufhäuft 
und diese in Brand versetzt. Dichter Qualm hüllt dann die Unglückliche ein, 
die von kräftigen Männern auf ihrem Lager festgehalten und am Entfliehen 
gehindert wird (Bcchtinger). 

In Algerien räuchert man die Genitalien der Wöchnerin mit Kuhmist, 
den mau auf glühende Kohlen wirft. 




Abbildung 643. 

Wöchnerin «ler Roucouyenne^Indianer i,SUd-Am«r!ka) im Datnpfbade. (Nach Cmaux.) 



Auch die Bogos in Afrika räuchern die Wöchnerin, und zwar aus rituellen 
Gründen, um sie einem Proxt-sse der Reinigung zu unterziehen. 

Im Sennaar werden nach Harttnaun Räucherungen der Genitalien bei der 
Wöchnerin durch mehrere Tage angewendet. Man bedient sich dazu der Aca<'ia 
ferruginea, von welcher man glanbt, daß sie eine stärkende Einwirkung auf die 
Geschlechtsteile habe. 

Bei den Somali wird nach PuuUtschke 

„die Wfichnerin über und über mit Docken und Matten verhüllt, unablätwig mit riechcndea 
Hölzern und Weihrauch ausgeräuchert, gewaschen und mit rührender Zärtlichkeit behandelt. 
IndeRHcn erhebt sie sich nach fünf bis Hech» Tagen bereits aus dem Wochenbette und trachtet 
ihren (Jeachäften wiedi-r nachzugehen, dtx-h meidet sie Münnergenclbchaft, daa Neugeborene io 
einem Baum wollen wust auf dem Rücken tragend." 

Auch bei den Samojeden wird die Frau dun-luäuchert, doch erst am 
Schlüsse des Wochenbettes, Bei den letzteren liegt diesem Verfahren ebenfalls, 
wie bei den Bogos und den Coroados, der Begriff der Reinigung zugrunde. 
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Den if gleichen Zweck hat bei den Hindns die Unn-hräucherung der 
Wöchneriu^uud der \\ ochenbetthütte. Aus therapeutischen Rücksichten wurde 

aber bei den alten Indern die Ehitbondene 
durchräaehert; sie benutzten hierzu Echites 
antidysentericR, Cucurbita lagenai'is, Siuapis 
dichutuuia und i>chlaugenhuute. 

In früheren Zeiten waren auch In 
Deutschland Räncherungen der Wöchnerin 
(und auch der Menstruierendem sehr ge- 
bräuchlich. Über ein Kohleubeckeu wurde 
ein Triebt^ gesetzt, oder der Apparat war so 
Iconstnii^, daß der l'richter mit dem Becken 
ein einziges Stück bildete. Diesen Ajjparat 
stellte man unter einen Stuhl, auf den die 
Wöchnerin sich setzen mußte. Sie wurde ^mz 
in Bedcm eingehüllt, so daß nur noch ihr Kopf 
AbbiidunK M*. zu sehen war. Altb. 544 zf i<:t eine Sülchc \ er- 

Rättcherung einer deutschen Woch- hüllte Uach eiuer Abbildung VüU t7oa«/iei." 

(Aus Jok, Dryandtn ArUeney-Sptegel, 1647.) afMlers „Artzeney •Spiegel'* im Jahre 1647. 



404. Dm Baden der WSebnerin. 

Wir haben bereits einige Beispiele kennen geleiiit, daß mit den Rauche- 
rangen der Begriff der Bcdmigung der soeben Niedergekommenen verbunden ist 

Die allerschnellste und einfachste Reinigung, allerdings fürs erste im reaU n 
und nicht in dem übertragenen religiösen Sinne, ist aber unstreitig das Bad. 
Und daß wirklich die \\'eiber vieler halbzivilisierter Nationen sofort nach der 
Niederkunft im ersten besten Wasser, das sich ihnen darbietet, ein Reinigungs- 
bad nehmen, das haben wir in einem früheren Abschnitte erfahren. 

Die Reinigung der Wöchnerin bei den Völkern Ost -Afrikas, den 
Wakaniba und ihren Nachbain, den Wakikuyu usw., geschieht gewuhulich 
nur durch Waschungen mit warmem Wasser. 

Bei den Loango-Negern nimmt die junge Mutter an einem gegen 
Nt ugit ri^re geschützten Orte neben der Hütte zahlreidie Räder. Zu diesem 
Behufe setzt sie sich in eine V^ertiefung iu der Erde, welche mit Matten aus- 
gekleidet ist, und dann läßt sie sich mit den hohlen Händen abwechselnd kalt«s 
und warmes Wasser auf den Leib schütten, der danach auch noch gedrückt 
und geknetet wird. 

lUt/fh sagt von den Viti-lnsulaiieriiinen: 

„Die Kindb«tterixi bodel im Hause an dem der Entbindung folgenden Tage, buwie auch am 
zweiten und dritten, aber am Tierten und an den folgenden geht sie xum Fhuae zum Baden." 

Von der samoanischen W&chnerin sagt JCrämer: 

..XiVL-h wenigen Sttind'n pflegt »16 gomeist Bchon Bich «tt erbeben, nm mit dem Neagebownen 

ein Miid im Mecn» /u ni hmi n." 

Ebenso berichtet AVü»ht-, daß die Ciilbert-Insulanerin bald nach der 
Niederkunft ein Bad im Meere zu nehmen pflegt. 

In Atjeh sind nach Jacobs"* bestimmte Tage voigcsehen, an welchen die 
Wöchnerin gebadet wird. Das ist der Kl. der 'Jn. und der 43. Tag, mit dem 
dann das W uchenbett abgeschlus^eu ist. D&s Baden besorgt die Hebamme, und 
nachdem sie mit gewöhnlichem, aber abgekochtem und lauwarmem Wasser 
abgewaschen ist, wird sie hinterher noch mit wohlriechendem Wasser gewaschen, 
in welches der Saft von Citrus Limetta Hassk. hineingeprettt worden ist 
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Die Wöchnerin bei den Ip- Mioten auf Luzon muß nach ^fr>/rr die 
ersten 10 Tage hindurch mit ilirem Kiiuie täglich mehrmals baden. (Die Angabe 
von Montan 0, der wir bei'eits in früheren Abschnitten begegnet sind, daß die 
Negrita gleich nach der Entbindung sich mit dem Neugeborenen ins Me^ 
stürae, wii'd neuerdings von Ii*ud entschieden in Abrede gestellt.) 

Zweimal tflp^lidi badet aucli bei den Badagas im Nilgiri-Gebirge die 
Wöchnerin, aber nur während 2 bis 3 Tagen. Bei den Xaya-Kurumbas in 
dem gleichen G«birg8lande wird nach Verlaof eines halben Tages die Ifntter 
nnd das Kind mit warmem Wssser gewaschen (Jagwry 

In Ost-Turkestan nimmt nach Schlagintweit die Woehiunin erst am 
14. Tage ein Bad; dann legt sie auch neue Kleider au uud sie darf nun Besuche 
empfaugen. 

dm Omaha-Indianern wird die Wodmerin im Sommer mit kOhlem, 
im Winter mit lauem Wasser gewaschen nnd mnft tSglich zweimal baden. 

Eine Wöchnerin bei den Feuerländern am Kap Horn konnte Hyades 
beobachten. Er berieht^'t darüber folp-endes: 

„Lc jour memc de racooucbement, la mtxe est aliee »eule prendre d'hciure en beure quatro 
bfthw de mar, le pnmkr qufttro h»um »pria m dilivnuioe. Moos avons anisU, du aoir, 
au deraier d^^ sck luiin.-. iiui a dure un qufirf d'h<'»rf t-t .s'c^t [ui^kl- t-omiiK' m\t. La tner est haute 
4 ce mom«at: sur la plage, la nouvelle aocouch^ oe däsbabiUe rapidßxuent (80U ccwtuioe oonaistait 
•n un vieux gilet de ebaräe, par -deomM ime -vieine diemise), en towiuukt k dos k 1» lanie: eUe entare 
k reculons dans la mcr. do mani^rc h av iiir de l'oau jusquc sous ies aoins. Elle sc lavo alors, avcc 
les deuz maiiu, tout k oorp«, et sp^ialemcnt le cou, loa amelle«, 1» poitrine et les partie« genitale». 
Oel» faity eile w Mve et vient »'aoenrnpir, toujoun aar lee tBlnaa et taamant le dos k hk tame, im 
peu pluH pr^ du bord de la plage, de mani^re ä avoir do l'eau juHqu'aux genoux. Elle reste une 
jninute däna oette pasitkm et ne ae lave phia que les parties gdnitales et moina qa'auparavant. Mb 
ae ttre eneore ponr atter c*aoerooiNr dana la mdme poaitkNi, tout au boid de la plage, n'ayant de 
l'aau que juequ'aux chcvilles au moment de Parriv^ de 1* vague: U en rtaulte vne esp^e de douche 
Tagmale. L'accouchee roste dans eette poeition plusicurs minutes. Sans ae laver. Elle nous dit 
atora que c'est son quatri^e et dernier baiu de la journ^e, quc les baim pr^oMenta itaieut identiquea 
k oelui-oi, et que les jours sui vants eUe en pvendra deux par joor; eile «Joute, que toutea lee inmm 
iu^ennes ea font autant apir-M Imr accouchcmenl." 

„La tcmp^raturc de l air (iml alora + 2,7", cellc di- 1 t au dv mer + 4.7", lo vcnt etail vif: 
N.-N.-O. par seconde. Le puuls de racccmeh^e au sortir de soii bain ätait k M. Quelques 
minutes avant le bain, eil*' ('Uih alltV, romme d'habitudr. puisi r do l'eau k 100"» de sa htttte, »veo 
deux autres femtnes qui, d ailleuis. ne s'occupaicut pa» d'ello." 

Am 11. Tage nahm sie ilu- letztes Bad und am 13. Tage brachte sie den 
ganzen Tag in ihrer Piroge beim Fischfange zu. 

Auch die Weiber der Orang-Laut in Malakka waschen sich, wie Sievern 
berichtet, schon eine halbe Stunde nacli d^^r Niederkunft in der 8ee und gehen 
schon uach wenigen Tagen ihrer gewohutcu Beschäftigung nach (Mau^ Bartels 'j. 



405. Die Waschungen und das Schwitzen im Wochenbett. 

Hiiiifiorer noch als die Sitte des Badens treffen wir die Gewolnih( it an. 
dai^ die A\ öchnerin sich bestimmten Waschungen zu untei'ziehen hat, deuten ui« lit 
selten medikamentöse Substanzen beigemischt sind. 

So nimmt die Kampas-Tiulianerin (Peru) sofort nach der Entbindung' 
eine ^^^•^^Thm1lr mit dem Anfo-uLi von Unitoch. einer adstrinprierendcn Frucht, 
vor; die.s sind die Ueuipaäpfei, einer Rubiacea, die wohl eine Blutung verhindern 
sollen f(?ro«rfi<Ker>. 

Bei den mexikanischen Indianern führte nadi der Angabe des ]y\<ijo 
Oarcia de Falacio (1676) am 19. Tage nach der Geburt die Hebamme die 
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Wöclmeriu an den Fluß, um sie zu baden, und weihte das Wasser mit Kakao 
und Kapöl, damit es ihr nicht schaden möge. 

Die Wöchneiin in der sttdindischen Sklareo-Kaste der Vedas wSscht 
sich vom 11. Tage an täglich mit warmem Wasser und Tiirmerik und reibt dann 
ihren Körper mit Öl ein. Vom 30. Tage an verrichtet sie wiedei* halte Arbeit; 
das Waschen aber wird einen Monat lang fortgesetzt (Jnyor), 

Bei der Nayer-Kaste in Indien besorgt das tägliclie Waschen mit warmem 
Wasser eine Dienerin, die ihr zuvor den Körper mit Rizinusöl einreibt und sie 
knetet. Das Ol wird rein oder mit Kräutern vennischt verwendet; ein Arzt 
oder Sterndeuter schreibt die zu verwendende Sorte und Dosis vor (Jagor). 

Bei den Orang-Bälendas in Malakka müssen, wie 
V(iu(jh(in Sfrvonn (Mar Ttattvh') bericlitctt'. ebenfalls die 
Wüclmeriinien gewaschen weiden. Kür diese \'ornaliiiie 
besteht aber ein ganz besonderes Zeremoniell. Ks sind da- 
zu sogenannte „Cbit-Norts** 
nötig, wie wir sie in Ab- 
bildung 280 und schon in 
ähnliclier W eise für die Ab- 
waschungen der Menstmieren« 
den kennen gelernt haben. 
Diese Hiit-Norts sind lange 
Gefälie aus Bambus, welche 
mitZaubennnstem bemalt sind ; 
aber für jede .\rt der Chit- 
Norts, je nach den Funk- 
tionen, zu welchen sie dienen, 
sind besondere Zanbermoster 
notwendig, deren „orthodoxe,s" 
Modell sich in der Vei-\vahrnng 
des Häuptlings befindet. Das 
Aufmalen des Zaubermusters 
auf ein solches ("hit-Nort ge- 
höit zu den Anitsbefngnissen 
der Medizin-Mäuuer. Sie be- 
dienen sich dazu eigentflm- 

licher kleiner Geräte von Honi. w< !> lic eine Zfthnelung und 
fin»'!! sirli verschnjälernden HandgiilV besitzen und <!• im Form man allenfalls 
mit einer Art der Kaiumreiniger vergleichen könnte. Abb. ;>46 fülu*t sie uns vor. 

Die Orang-Belenda-Hebamme bat nun erstens ein besonders gemustertes 
Chit-Xort nötig, um aus demselben die zum Waschen benutzte Flü>^iirkeit in 
die anderen Chit-Norts zu füllen (Abb. ri38). Wenn die Kreißende gUnklich 
entbunden ist, dann nimmt die Hebamme das Cliit-Nort Abb. 54U und nimmt 
an ihr die ei-ste Reinigung voi-. Ist das geschehen, so bedient sich die Hdmmme 
des Chit-Norts Abb. 545, um nun erst die junge Wftdmei in mit einem warmen 
Aufguß vtm ..Mirian" zu wasi lu n. l ni das neugeborene Kind zu waschen, be- 
dient sich die Hebamme wiedtnini eines ("hit-Xorts mit noch anderem Muster. 
Dasselbe zeigt die .Abb. 551. \\)n dem lu. Tage an darf sich dann die Wöchnerin 
selber mit Altern Wasser waschen. .\ber auch hienm muß sie wieder ein Chit- 
Xort mit besonderem Zanbermuster benutzen (Abb. 547\ und aueh dieses Chit- 
Xi'rt darf nur aus dem oben erwähnten Chit-Xort der Hebamme (Abb. 538) 
mit dem notwendigen Wasser gefüllt werden. 

Die Wöchnerinnen bei den Parsen waschen sich mit dem fttr reinigend 
gehaltenen Urin von Kühen; des •rbMehen unappetitlichen Medikamentes mn& 
sich auch die Entbundene bei den Hottentotten bedienen. 



i 



AbbUdnoff 

Cblt-Nort (Bamliu- 

SiflS), ans welchem Af « 
cbamme der Orimg- 
B^lendas in Ma- 
lakka Wiichnerin 
nacli *'rt''l;.'it'r erster 
U«-iiiifii'iu' wiMclil. 
(Aus y luiih^ut siti^tnBf 




AbbUduBg 64«. 
AbcnoHtM ZMbwmuiiter 
dea Chi t Norl der Grane- B ilenda» 
in Malakka (Abb. 646). 
(Au Va¥gltmm StoMM, JCas itartele'.) 
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Die Wöchnerin bei den Papna der Dorehbai wird, ebenso wie das Nen- 

geborene, täglicli mit kaltem Wasser gewaschen (von Hasselt^). 

Tst die AN'üclinerin in StimoM nirlit i^lstHnc]^^ fl;is Bad im Meere zu 
uelinien, so wird sie uud das 2\eugebureue im Hause mit kaltem Wasser ge> 
waschen (Krämer), 

Bei den Kirgisen des Gebietes Semipalatinsk erhebt sich die Wöcb' 
nerin nach drei Tagen vom Tiager, wenn ihre Kräfte es erlauben, nml geht, 
auch im Winter, in di< ]' i !i stabe; im Sommw wftscht sie sich daselbst mit 
einem Aufguß vou Haidekiaut. 

In einem starken O^eusatze hierzu steht die Sitte iu Jerusalem: dort 
darf sich die Wöchnerin die ersten acht Tage ftberhanpt nicht waschen; später 
aber ist es ihr erlaubt, jedoch muß sie warmes Wasser dasn b^ntzen. Am 
10. Tage wird sie, nach der Mitteilnng des 
arabischen Dolmetschers 
Daud d Kurdie an KodsuI 
Rosen, in das Bad ge- 
bracht, und dort wird ilir 
nach der Waschung zu- 
nftchst der Rftdcen und 
dann der übrige Eörp«* 
mit einem Pulver von aro- 
matischen Substanzen^ als 
Zimt» Moskatnnfi usw., 
stark eingerieben. 
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Abbildung AIT. 

C h i t - N o r t (Bambus- 
gefdÜL aus welchem 
tieh dl* WIMUMirtH dar 
Or»nar*B«l«adBi la 

llarikka wiUcht. 
(AiU VauaKan SUetm, 
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AbbUdnag «M. 

AbgeiontM Eftnbemnilcr im Cbit-Mort 
der 0ranK-ß«1endas in Malakka 

(Vgl. Abb. 547). 
(Ana ymughmm SUttma, Max JVaiMt*.) 



Daß mit den im vorigen 
Abschnitte besprochenen 
Räucheruugen eiu starkes 
Transpirieren der Wöch- 
nerin in den meisten Fftllen 
unvermeidlicli und prar 
nicht selten ganz direkt 
beabsichtigt worden ist, 
das haben wir dort bereits 
gesehen. Wirfinilen dieses 
übermäßige Schwitzen z. B. 
im Ooav. Archangel und 
in anderen Gegenden Rußlands. Hier geht die Wöchnerin mit dem Kinde 
sofort in die Badestnbe. um zn schwitzen; das \sird 4—6 Stunden lanjr fort- 
gesetzt und drei Tage hintereinander wiederholt Auch in Astrachan sucht 
nach Meyerson die Entbundene mit dem Kinde unmittelbar nach der Niederkunft 
die Badestnbe auf: „hier werden beide gepeitscht nnd gerieben; dann bringt 
man sie beide in ein Federbett" 

In Japan war es allgemeiner Gebranch, daß die Wftchnenn am sechsten 
Tage nach der Entbindung ein warmes Bad, gewöhnlich mit einer Beimischung 
▼on Salz, nahm, und dann durch warmes Zudecken eine starke Transpiration 
hervorzui-ufen bemttht war. Kangawa kämpfte im vorigen Jahrhundert gegen 
diese Sitte: 

,Jiaix sieht dann," sagt er in seinem Buche Saa-roo, „daß die bia dahin ganz gesimde 
WSoiuürin von Uuiie, Delirien, Fieber, Exanätsmen und dergl. plöizlidi befallen -wird ; sie ist dann 

meist unheilbar und wird durch die schwächste Krankheit hingerafft. Bei der Behandlung der 
Geburt bin ich hinsichtUch aller anderen Vorschriften nicht mehr streng gewesen, wolü aber muQ 
ich das beim Bade sein, weil ich zu viel Unheil davon befürchte. Nach 8 Tagen aoU maa mit einem 
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in Wasser getauchten Tuche allen Schmutz abwischen, und zwar erst die noch bedeckte untefe 
KörperbäUte und dann die obere für sieh. Sn wird der Körper gereinigt, und die Wirkong ist wie 
die einBB VoUbedee, aber es können sich so keine „Dif^be- Winde" einschleichen." 

Die Nengeborenen in Japan werden aber n^leieh von der Hebamme in 

einem Holzzober gebadet, und zwar setzt die Hebamme, wie der in Abb. 549 
wiederp:p}i:ebene japanisclir llolzsclnütt zeip^t, dabei iliic Füße mit in da.s Hade- 
wasser. Auf einem iiüde, das wir später kennen lernen werden, finden wir die 
gleiche Situation. Wir müssen hierin also wohl eine besondere japanische Sitte 
erkennen. Vielleicht hat dieselbe den Zweck, die Temperatur des Bade.s zn 
kontrollieren, ähnlich wie bei uns dw Landliebammen mit (bm entblößtm Ellen- 
bogen fühlen, ob das Badewasser die ge- 
hörige Wirme besitzt (M. Bartdg). 

Bei der d e Q 1 8 c h e n L a n d b e - 
\ T) 1 k e rn n g ist da.«! Scbwitzen im 
Wüchenbelt noch weit verbleitet. Soll 
es aber von Erfolg begleitet sein, so 
muß es ordentlich und grundlich geschehen. 
J7/V//^ n)ericlitet vom Frankenwalde und 
Goldachmidt aus dem nordwestlichen 
Deutschland, daß dabei der Ausbruch 
eines Frieselausschlags, des sogenannten 
„Wochenbettfriesrls", iiiclit selten ist 
Wolfsfrinrr sclireil)t von der b a y e r i s c Ii e n 
Oberpfalz, daß dort in den großen 
Himmelbetten viele Wöchnerinnen zu- 
grunde gerichtet würden. Sie müssen 
in den ersten Tagen des Woclienbettes 
beständig schwitzen, und um dieses zu 
bewerkstelligen, werden sie mit schweren 
Federbetten belastet und mit Massen 
warmen Tees getränkt. Dadurch ent- 
stehen häutig Frieseibläschen, die bei vei*- 
nflnftigem Verhalten sonst im Wochenbett 
eine höchst seltene Kracheinung sind. 
A\'erdeii nun von einer sorgsamen Nach- 
barin solche Bläschen entdeckt, so werden 
die Decken noch yermehrt, der Tee wird 
noch heißer und freigebiger gereicht, damit 
der Fiiesel ja herausgeht, und es wird dadurch iiielit nur der ?>iesel, sondoil 
auch nicht selten die Seele der Wöchnerin für immer herausgetrieben. 

M. Bartels hat an dieser Stelle noch besonders hingewiesen auf das Titel- 




Abliildun^; ^t^. 

Das Baden des XcuKcboreucn. (Naoh 
Japaoltctten Holxscbuitt.) 
(Mieeein (ttr TOIkerknade, Beriln.) 



kupfer eines Werkes von X'k 



colli US 



Hohokert aus dem Jahre 1<)75. „Es handelt 



von den Nacliireburtsreilen und zeigt intdlg-edes.seii im Voi-der^Muiide einen neu- 
geborenen Knaben, welcher noch durcii den Nabelstrang mit dem Mutterkuchen 
in Verbindung steht. Die „Abnabelung*' hat also noch nicht stiittgefunden. I)urch 
ein Portal blickt man in ein Zimmer, in welchem man die Wöchnerin .<ieht. luhl 
das ist der Grund, warum ich dieses Bild an dieser Stelle wiedery^ebe. \\ ir 
sehen die Wöchnerin im Bette liegen und ihre soigsame Umgebung hat sie bis 
zum Kinne zugedeckt, so daß nur ihr Kopf zu sehen ist. Sie muß eben schwitzen, 
wie es in damaliger Zeit da^ allgemeine Los der Wöchnerinnen war. Und daß 
wir hier diese Darstellung in einem wissensrliaftlichen Werke finden, das sjiricht 
dafür, (laü ancli die Är/te des 17. .lalirliinidetts das gründliche Schwitzen für 
die Wöchnerin lür eine unumgängliche Notwendigkeit ansahen," 
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406. Das Binden des Leibes bei der Wöchnerin. 

Manche Völker, namentlich solche, bei welchen in allen Lebenslagen ^ das 
Massieren eine hervorragende Kolle spielt, halten es für durchaus erforderlich, 
daß auch in der Periode des Wochenbettes die Frau gehörig gestrichen und 
geknetet werde. Da dieses Verfahren aber natürlicherweise nicht tage- und 




Abbililuiif; ASO. 

Uollftndisohe Wöchnerin des 17. J ali r h und erts , im Wochenbett schwitzend. 
Im Yorderfrrunde dan Neugeborene mit der Nachgeburt. (Nach Uuboktn.) 

nächtelang hintereinander fortgesetzt werden kann, da man aber andererseits 
einen stetig auf den jetzt nach der Entbindung schlaffen und nicht selten von 
I )arnigasen aufgetriebenen Tiiterleib einwirkenden Druck für wünschenswert hält, 
so finden wir bei vielen Nationen die Sitte, der \\'öchnerin den Unterleib durch 
fest angelegte Rinden einzuschnüren. 



, Google 



400 



liX. Die Therapie de« Wocheobette«. 



Die aU^mildeste Form dieser Behuidliingsmethode finden wir im Östlichen 

Turkestan. Hier wird unmittelbai' nach der Entbindoog den Weibern die 
innere Seite eines frisch abgezogenen nnd mit adstrin^erenden Pflanzensäften 
eingeriebeneu Schaffelles auf den Bauch gelegt, um eine Zosämmenziehung des 
Leibes und ein Scblankwoden desselben zu bewirken (ScMagiiUwtn/^. 

Dieses erinnert an ein Verfahren, welches WWamsH nach «Tae^fie» Duval 
dUert: 

„Quclqupfl-tmpR appliquent ]'arri6re-faix, »ur le ventrc, snudain qu'il & iirh. Mais il .-st 
meiUeur «t d« trop plus certaiu, d'avoir un nwuton noir, qui sera oscorchä tout vif, en la chambre 
)|b la mahde. poor de 1» pean toate ohaadB. paraemfo da pondre de raw» et de myrtSee, hü enTe- 

lopper los roins et In has venire. Et sous li-s extr^mit^s de Ijvdito peiiu sera ätendue la peau d'un 
li^vre, qui par semblable aera tir6e du dit etfümal Tivant, lequel sera k riastAui egoc^ge, et le sang 
Te9iidaräiape«iii,pCKird*iee1lettNitecliaxideetsaiiglantoooavTir^ Axaiaoii 

quij CO »ang tout chaud, qui est reputt- gros.sior t-t nielaiu olique, d'une graadtt vertD de COnfÖTtef 
la matrica et partics adjivet'ntos, (]ui meHiiiPP oste Ics rides du vpntrf." 

Witkowski erzählt dann noch nach Dionxs, daß bei der ersten Niederkunft 
der Dauphine Anna-Maria- Victoria von Bayern im Jahre 1662 ihr Leibarzt 
Clement ihr den Leib mit d^ frisch abgesogmi^ Fell eines schwarzen Hammels 
einhüllen wollte. 

. Tl fallait que rop^ration du boucher sc fit dans une chambrf voisine d<* oellc de racconche^ ; 
ur, il arn va que le mouton tout saaglant suivit son bourreau jusqu auprü» du lit de la D a a p b i n e. 
L*efiroi quo prodoieit oe speekaele fit, qn'on. ieiiflog& k eette pmtiqiiB anz antra» eouehce de 1» 
Danphine." 

AVenn bei den Kirpfisen des Gebietes Semipalatinsk die Niederkunft 
beendet ist, wird <ler Leib der Frau mit Binden gewickelt. 

Nach der Entbindung wird der malayischen Wöchnerin auf der Insel 
Lnzon (Philippinen) ein dicker CJharpiebausch auf den Unterleib mit einem 
dicken Bande befestigt (Pardo de Tavera). Auch die Igorrotin muß dasellwt 
nach Meyer drei Wochen hindurch nach der Niederkunft eine Leibbinde tragen. 

Tni südlichen Indien wird, wie Shorit Ijerichtet, der Friiu sofrleieli naeli 
der Entbindung ein Stück von ihrem Kleide wie eine Binde um Becken und 
Bauch geschlungen. 

Das Bhiden des Leibes hat in Niederländisch-Indien erst statt, wenn 

die Wöchnerin einige Tage nach der Niederkunft znm ersten Male ihr Lager 

verläßt. Van der Burg gibt an, daß sie hierzu ein ^::}vj:*'<. sclimales Tuch benutzt, 
welches zu diesem Zwecke mit einem Ende au einen Pfosten befestigt wird, 
während sich die Frau vom anderen Ende aus durch Drehungen um sich selbst 
hineinwickelt 

Eine Frau aus Sumatra, welche Sehiwan in Fnlda enthand, sollte ihm 
dieses Einwickeln vormachen: 

Sie ließ sich am 1. Tage des Wochenbettes von der Hebamme den Leib leicht einbinden 
und legte am 2. Tage sich seihst eine Leibbinde auf folgende Weise an: Ein ca. 1 Elle breite« 
und IH Ellen langee Siuek Flanell klemmt« die Frau an seinem einen Ende aasgebreitet Kwisoheii 
die Kammertür und deren Pfusten, derart, daO sie die Tür schloO und das in seiner Breit« festge- 
haltene Ende in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers brachte. Dieses legte sie an ihrem Unt«- 
leibe glatt an und hielt es unt«r der Bnist und iihor dsnl enMa Trochanter fest. Sodann bewegte 
sie »icli, wie ein Kreisel sich drehend, di^r Kamniertüro zu, wodurch sie immer mehr Fh»nell auf ihren 
Unterleib aufwickelte, bis sie an die Tiu kam, dieselbe öffnete uud d;tö End'.- der Buuie an sich be- 
festigte. Am vierten Tage muUte ihr die Hebamme die beiden Lendengegenden nach der LeiMaB* 
und Schoi^gend hin einige Male gelinde Btreicben, um dae etockende Blut wieder ia Bew egung sv 
setzen und aus/^uImcn. 

Daß auch die At jeher in Sumatra den Leib der Wöchnerin zu binden 
ptiegen, das wurde oben schon berichtet 
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Von den Weibern anf Java sagt Strata*: 

Schwantterechaftenarben kommpn wltcnor vor tmd sind weniger cnfstollond, als Ix-i den 
meisten europaischen Ftwaea. Das rührt wohl auch zum Teil daher, daü in Java direkt nach der 
Gebart dar Unterleib aebr feet efaigebondBii mk± 

Aaf Ambon nnd den niase-Inseln wird sofort nach der ZnrechtstelluDg 
dcr OehämiiUter, wenn dit^ Niederkunft vollendet ist, der Unterbaoch mit einem 
Bande festgebunden (iiiedel^j. 

Bei den Wöcbneriuneu der Orang-Üelendas in Malakka wird nach 
Steven» der Leib bisweilen mit' dner Rindenbinde oder mit einem zusammen- 
gelegten Lendentuche gebunden. Die.ses findet 
aber nicht immer statt. Anch bei den Orang- 
Läut bindet die Wöchnerin noch einen Monat 
hindurch die Magengegend mit einem Sarong 
{Max Bartek^). 

In Japan wird nach Knngairn jedesmal 
gleich nach der Niederkunft der Unti'Ht^ib in 
der Kabelgegend sehr siurk eiugeschuuri, und 

zwar auf hundert Tage, in 
der Absicht, Konp^estionen 
vom Uterus aas nach dem 
Kopfe zu verhüten. 

Hetran sagt, daß der 
Negerin in Old-Calabar 
sofort nach der Entbindung 
ein Handtuch dicht obei- 
lialb der kontrahierten Ge- 
bftrmntter fest um den Leib 
geschlungen wird. 

I>ie Masai-Wöclinerin 
erhält nach Merker eine 
30 cm breite, lederne Leib- 
binde angel^ 

Auch der Leib der 
Oma ha- Indianerin wird 
gleich nach der Niederkunft 
mit einer Binde gebunden. 
Bd den Chirguanos-In- 
d i a n prn in S'ü d - A ni er! k a 
legt man die Entbundene mit 
dem Gesieht auf den Boden 
und schnttrt ilir den Unterleib mit einem Strick fest zusammen (Tlmcar). 

Snmüni schreibt ans dtm heutigen <^ri «chenland. daß man der Ent- 
bundenen eine breite leinene Binde, die vom linsen bis zu den Lenden reicht, 
fflftßig fest um den Leib schlingt; hierdurch sollen die Weiber ihrem Unterleibe 
eine gefällige Form bewahren. 

In Galizien ..nnteT-Mnd«-t** man die ndtärrnntter. d. Ii. man leo-t nnterlialb 
des Gebärmutterkön)ers einen aus grubt r J-t'in^\and gedrehten .Strick riiii.'s iini 
den Unterleib herum. Bisweilen wird mi den letzleren auch noch ein Topl wie 
ein Schröpfkopf aussetzt 

Aus Dalmatien berichtet v. Hororla: „Ist die Entbindung regelrecht 
vorüber, so muß zuerst der T'nterleib in Ordnung gebracht werden. Es wird 
der Bauch zu diesem Zwecke mit in Ol getauchten Händen sanft abgerieben 
vaid sodann mit einer breiten Leibbinde eingebunden ; über die Schofifuge pflegt 

PleS.Banatf. Dm Wsllk •. IL M 



Abbildung &A1. 
C h i t - N o r t (Bambos- 
k'ofiti'), »Od welcbom dai 
Neai^boren« b«i den 
0ranc-B4t«B4a* in 
HaUika «inM Monat 
IMC MWMchen wird. 
fAmnmgham Sltanu, 
. JteAirMs*.} 



•I 

i 























, _ — -^^ - 





Abbildang hM. 

AbgeroUt«« Zauberin iut(>r 
eines Cliit-Nurt der OraiiK-B^lendaa 
in Naliikk» (vgl. Abb. 
(Aas Vau^um Si0rm», Mm BorMs *.) 
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mau überdies ein zu»amni('ii<j:erülltes Handtuch 2U kgeii| um die erschlaffte 
Gebärmutter besser zusamnienzudrückpn." 

Der Hamburger Arzt Hudtiicu^ a Castro berichtet im Anfange des 
17. Jahrhunderts, daft die Portugiesinnen gleich nach der Niederkunft den 
Bauch mit einer Binde zu umgeben pflegten; vielleicht kam diese Sitte durch 
ihn auch in Deutschland auf; er war nänilieh selber ein Portiipiese. Die!<*»s 
Binden ist auch heute noch in vielen (regenden Deutschlands gebräuchlich; 
FiomH berichtet es ans der Pfalz, BUdt^randt ans Ost-Prenfien, und auch 
in der Mark Brandenburg wird es geübt. 

Tn Großbritannien ist überall die Anlp^unj? des „Tiinder" in G('l>''f\n< h ; 
auch iu den Gcbärhäusem, z. B. iu Dublin, wird er sogleich nach der Mieüerkuutt 
angelegt und täglich gewechselt Diese Vorrichtung besteht in ehiem. sehr 
breiten Stück Zeug (meist Leinwand), das rings um den Leib gelegt und sehr 
fest zu<rebunden oder mit Nadeln fest^'esteckt wird: iiacli vom befindt-t j^ieli 
darangenäht wie eine Schürze ein zweites Stück Zeug, das vor die Genitalien 
zwischen die Schenkel zn liegen kommt zur Aufnahme des Lochialsekrets. 

In Paris ist es allgemeine Sitte, nach der Eiitliin lung den Leib mit 
einer zusammengek'^-ten Serviette zu bedecken und durch ein Hnmltuch, welches 
um den Kücken gelegt und vorn mit Nadein zusammeugelieftet wird, zusammen- 
zuzieben und zu unterstützen (Osimder). 

In Steiermark legt man der Entbundenen schwere Leintücher auf den 
Leib, um (\\r Ktitwieklung eines Hänf^^ebauelies y^^ verhüten. Auch pflegen 
manche Hebammen daselbst „das Kreuz der Entbundenen einzurichten" ; sie übeu 
zu diesem Zwecke einen anhaltenden Druck auf deren Kreuzbeingegeud aus; 
letzteres wird von Fmdl ans dem Snlmtale beriditet 
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407. Dm Steben vaA Sitzen im WoefeenbeU. 

Hei \ir\vn Völkern sind wii- der Sitte begegnet, daß sofort nach der Nieder- 
kunft die Entbundene sich auf die Fiiße stellte und nicht selten sogar gleich 
wieder omheii^iig:. Nicht immer ist dieses nar der Ausdruck der Indolenz und 
der manirelnden ^^'ochenbettpfle^■e : bisweilen wird es in <ler wohlbediichten 
A))sii-ht unsn^eführt, den Abgang des WochenÜuäses dui'ch die aufrechte Stellmig 
zu befördern und zu beschleunigen. 

An der Kftste des stillen Ozeans veriangen einige Indianer-Stämme, 
daß die Wöchnerin den irriiüten Teil des Tages aufbleibt; sie wandelt um das 
Lager, bisweib'^i rin-^mh. ihl : liierbei bedient sie sirli eines Stockes; sie preht 
langsam und beugt deu Körper oft vor, wobei sie den Unterleib oberhalb der 
(iebärmutter gegen das obere Ende des Stockes stemmt Mit diesem Verfahren, 
das 3 — 4 Taf^e fortgesetzt wird, Ijeabeichtigt man, einen leichteren Abfluß der 
Lochien herbeizuführen. Nachblutnilgen sollen hierbei nicht beobachtet worden sein. 

Häufiger wie dieses Stehen und Gehen finden wir das Sitzen im Wochen- 
bett Van der Burg sagt von der Wöchnerin in Niederländisch-Iudien, daß 
sie zuerst mit lanem Wasser gewaschen und übergössen wird, worauf sie dnige 
Stunden in halbsitzender Stellung ausruht. Es ist ihr dabei nicht gestattä, 
zu schlafen, und man hindert sie daran durch fortwährendes Ziehen an ihren 
Haaren. Erst nach eiui^^en Tajren steht sie auf. 

Die Abyssinierin kommt nach Blanc in der Kuie-Ellenbogenlage nieder; 
danach aber wird sie auf ein Lager gebracht, wo sie in sitsender Stdlung an»> 
hangen iiüiß. 

Auch bei den Mincopies auf den Andamanen brinfj-t die Wöchnerin, 
wie Man berichtet, die ersten 3 Tage in sitzender Stellung auf einem kleinen 
Lager zu, gestützt dnrch allerlei Gegenstände. Jttffor fond eine Ändamanesin 
am ersten Tage nach der Entbindung am Ih ii den sitzend; der Oberkörper 

war {regen ein in den Boden eingesehlag-eiics Banibusjrestell gelehnt: sie säugte 
ihr Kind, und ihr Unterleib war mit einem Blatte der Fächerpalme (^Licuala 
peltata) bedeckt 

Die Heidelberger Handschrift des „Sachsenspiegels", welche im 12. Jahr- 
hundert geschrieben ist, zeigt in einer Abbildung:. daS in dieser Zeit auch in 
Deutschland das Sitzen im Wochenbette Sitte war. 

Um das Jahr 1612 malte in Florenz Andrea del Sarto im Hofe des 
Servitenklosters Santa Annunziata ein Freskobild, das die Geburt der Maria 
darstellt. (.Abb. 554.) Die Kostünje und sicherlich auch die Porträts sind der 
Zeit des Malers entnommen, und wir haben in dem Gemälde die Wnehenstnbe 
einer vornehmen Florentinerin /.u erkennen. Auch hier hndeu wir die Wöchnerin 
aufrecht auf ihrem Lager sitzend. 

«• 
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Ein cbioetiseher Am enpSefalt in seiner Abhwdln^: 

»,l*nniitt*-n<ar tui,- ). <1*t Entbindung; darf keine Wöchnerin »icii nitderieg^ r„ < r-dpm s>e 
Btnfi »afrecbtim bctxe nuea. iMmit der Matter aber diese« Anfreditaitaen nicht za be«chvM- 
Befa fiUt, «bS «ie «m dar GdbMrtMrtwit abgemsttet ist, mÖMcn hinter ärem Röcken gehörige 
Fobter and Kisaen «niKicbrftcht werden. Auch I&sm- man sie bei Leibe die Föfie niebt etva kag 
aaiMtr>'<-Ic<*n, «fjudem man »ehe darauf, daß die Entbundene die Knie« aofvärU hiegf. In dieaer 
Lag'- muß die Wöchnerin ganz rahig sirh verhalten imd die Augen fest xumachen; aber sie hüte 
«if-h ja, fe«t einzus'.-hlaf'-n. weil sonst gar leicht eine gefährliche Wallung d» Geblöts erfolgt, velcbe 
h<-ftij(»- Ohmna/ ht lx-.» irk«-n könnte." J<-de^ (Jeräusch v'-rmiede-n «» rden. damit die WC«chnerin 
njcht enrlirecke ; vur rauher Luft und vor Zugu'ind soll man sie schützen ; da aber auch für frische 
LuH yorgt iwwigB mriMw,«owlleiit>o biennal tigiididfeWoInMtiiliaMkat^^ 




Abbildmic 663. 

Japaniaebe Wochenstobe, alt Woebenstnb« einer Ffichiin dargerteDt. 
(Naeb «iaea japaBiMkea Holsschnitt,) (A«b Jr«ironl.) 

lu Japan muJite die ^\ öt lim riii aut dem sugeiiauiiteu „Wochenbett- 
Stnble" Terbarren. Derselbe, ist ans 6 Brettern zusammengesetzt; ein Brett 
bildet die Uückcnlclint'. zwei sind auf den Seiten, eins ist an der Vorderseite 
und das fünfte bildet den Hoden. Alle sind dunli Kinnen verschiebbar, so daß 
sie gewechselt weiden können. Nachdem die l'lacenta entfernt ist, legt uiau 
eine. .Strobmatte auf den Stnbl, bedeckt diese mit einer Matratse (fnton, eine 
Art Steppdecke) und läßt dann die Frau aufstehen und nach dem Stulile gehen, 
um sich darauf zu setzen. Hier verharrt die Wöchnerin 7 Tage in sitzender 
Stellung. Sie darf den Ivopf nicht nach vorn neigen, und es ist ihr aageblich 
auch nicht erlaubt, zu schlafen. 



Dlgitized by Google 




j Google 



406 



LXI. Das dUitetische Vcrbaltea im Wochenbett. 



Kangawa suclite schon im vorigen Jahrliundert gegen diese Unsitte 
anzukämpfen, derfn Trsprung er nicht kennt; er glaubt jedoch, daß sie sich 
erst iu verhältnismäßig neuer Zeit in Japan eingebürgert habe, denn in älteren 
Bttclieni habe er die Notiz gefunden, daß die Fran gewöhnlich schon am 3. Tage 
nach der Niederkunft aufstehe und uiohei^be. Na(;h dieser achttägigoi Zeit 
des SitzHns muß dii- ^^'ö(•hnerin noch 14 Tage liegend zubringen. 

Auch dieAino-Frau muß nach ^c/ieu^e die erste Woche nach der Nieder- 
Icunft sitzen, ,,damtt nicht das Blut ans dem Kopfe herabtritt nnd Schwindel 
und schwere Krankheiten hervorruft". Vielleicht ist diese Sitte hier durch die 
.Tapaiior ein<refiihrt. Daiuicli muß sich die Kutltundpne noch 14 Tage im Uanse 
hallen und sie darf nur leichte Arbeiten übernehmen. » 

Die japanische Wöchnerin in einem derartigen Gestelle sitzend führt uns 
ein japanischer Holzschnitt vor (Abb. 553), welchen ^Citford in seinen ^Geschichten 
aus Alt-Japan" reproduziert hat (M. BarUls). ..Allt itlinfrs gehört das Bild zu 
einem Märchen mit dem Titel ..der Füchse Huchzeil", und dementsprechend 
sind die in der Wochenstube dargestellten Pei*sönlichkeiten sämtlich auch keine 
Menschen. sniKlein Fin hse; aber es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das 
I^ild wil klicli (las Treiben wiedei L'"ibt, wie es in dei' Wochenstiibe in Japan 
heri-sclit. i)er in doni Gestelle sitzenden W öchnerin, welche mit ^jiollen Heekeii 
zugedeckt ist, reicht knieend eine l^iichsiu eine Erfrischung. Eine ander»i, awi 
einem Schemel sitsend, badet einen jungen Weltbürger in einem Zober, neben 
dem die Wa.sserkanne steht. Eine dritte Fiirlisin. ebenfalls knieend, reicht der 
Badenden das Handtuch hin. l>rei kleine Füchse liegen schon zugedeckt n< ben- 
eiuander auf einer Matte. Der Vater sieht knieend diesen Vorgängen zu; er hält 
mit der linken Vorderpfote das Eohlengefätt nnd mit der rechten seine Pf^e.** 

Eine andere Darstellung einer japanischen Wochenstube (Abb. 555) findet 
sich in ein»'m japanischen Werke, das iibnr die ..Hochzcitszereiiioiiien" liaudelt 
(M. Barteh). „Auch hier sehen wir die W öchneriu hoch aufgerichtet und durch 
Eissen am Rficken unterstützt im Bette sitzend, nnd mit einer großen Decke 
zugedeckt. Ein Wandschiim ist um das Bett gestellt. Das Neugeborene wird 
ven einer Frau in einoni jrrol^cn Zober frebadet, wobei die letztere wiedertini ihr»- 
ciublößten Füße in da.s Wasser gesetzt hat. Von dieser Sitte habe ich truher 
schon gesprochen. Neben dem ^degefäBe kniet eine andere Fran, welche ein 
Laken bereit hält, um das Rind abzutrocknen. Eine dritte, ebenfalls knieeode 
Fran, welche der Waiidscliirm 7.\\m Teil verbirgt, scheint eine müßis-e 
Zusdiauerin zu sein. W alirscheiniich hatte sie bei der Niederkunft als üehiitin 
tätig zu sein." 



406. Bas Liegen im Wochenbette 

Eine unstreitig bedeutend weitere Verbreitung als das Sitsen hat das liegen 

im Wochenbette, ^\'i^ liaben es bereits in dem von den Käucherungen handelnden 
Absi lmitt bei \ irlen XTilkei ii kennen gelernt, wo die Frau nach der Entbindung 
eine geringere oder größere Keihe von Tagen gegen das Feuer mit ihi'em Unter- 
leibe gekehrt liegend verharren mußte. 

Daß das Liegen im Wochenbett bei den zivilisierten Völkern das gewöhnliche 
Verhalten ist, das bedarf kaum erst der Erwähnung. Wo ein "Woi Iienbett 
abgehalten wird, da geschieht dieses aber nicht immer auf die gleiche Wei.se, 
und wir finden auch bei demselben Volke Unterschiede, je nachdem es sich um 
die änneren, oder um die hesser situierten Klassen der Gesellschaft handelt 
Ancb bei den zivilisierten Völkern Europas sehen wii die Fi auen der . ^' -^^^-m ■ n'* 
Stande sich sechs Wochen lang piiegen, aber die der armen imd arbeilcndca 
Klassen bald nach der Niederkunft wieder zu ihrer gewohnten Beschäftigung 
znr&ckkehren. 
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Solche Differenzen gibt es natürlich ebenfalls bei den minder zivilisierten 
Nationen. Und daß sich auch im Orient ein bedeutender Untei*schied in dieser 
BeziehunsT zwisc'hen Stadt und Land bemerklich macht, das hat namentlich 
Eram hervorgehoben. 




Auf das Wochenbett der Kulturvölker P^uropas werden wir später noch 
zarückzukoraraen haben. Hier soll noch von einigen au ßereuiopäi sehen 
Völkern die Rede sein. 

Die Indianerin Nord- Amerikas legt man nach KiHfrlnrnfm gleich nach 
der Knibindung auf ein Lager am Hoden der Hütte, wobei sie gehöi'ig in 
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Linneii oder in eine Decke gewidcdt wird. Bei kaltem Wetter rückt man das 
Bett näher an das Feuer heran, um die Frau ror Fj'kältong und Fieber zu 
scbützeD. So muii sie 4—6 Tage reiharreu; dann kehrt sie zu der gewohnten 
Arbeit Kurttek. 

Madi- und Kidj- Negerin wird gleich nach der Entfernung der 
NacliL^ebiirt an die Seite des in der Hiilte entzündeten Feuers frebracht und 
aut ein Bett niedergelegt, welches von (iras gemacht und mit Fell bedeckt 
ist (FeUcin). 

Bei den Georgiern legt man nach der Niederkunft die Entbundene auf 
ein Lager von Hen, während der Oeistliche das Hans mit heiligem Wasser 

weiht (Eickwald). 

Anch bei den Kirgisen des Distriktes Semipalatinsk wird die 
AN'üchuerin alsbald nat h der Entbindnng auf ein Lager gebracht, auf welch em 
sie halb liegend, von Kissen umgeben, ruht; auf besonderen Wunsch wird ihr 
auch gestattet, sich zn legen. 

Nach Jacobs* bringt die Wöchnerin in Ätjeh ihre Wochenbtttzeit auf 
einem znror bergerichteten Lager liegend zu, nnd zwar wird sie, sowie sie nach 
der Niederkunft von der Hebamme mit lauwarmem Wasser prereinigt ist, in 
einen kurzen Sarong gewickelt, der von den Hütten zu den Ivnieen reicht: im 
übrigen bleibt tiie vollständig nackt. Mit den bloßen Nates liegt sie auf den 
Bambnsplatten des Bettes. Unter die Hinterbacken schiebt man eine harte 
Blattscheide vom Arubaum, in welcher warme Asche, mit Salz gemischt, sich 
befindet. Das dient dazu, die abtließcnden Lochien aufzufangen. Dieses Behältnis 
wird täglich erneuert. Auf dem gettchilderten Lager verharrt die Wöchnerin 
die Torgescbriebenen 43 Tage; aber in der letzten ^it dieser Abepeming darf 
sie sich auch nach Belieben setzen. Diese lange Ruhelage bringt dann meist 
auch die Dammrisse, die manchmal während der Niederkunft entstehen, zur 
vollkommenen Ausheilung, bisweilen behandelt mau dieselben aber auch durch 
Befeuchten mit adstringierendoi Mitteln. 



409. Ernühruu^^ und Getränke im Wochenbett bei den Völkern Europas. 

l^t'i den e uro päi.«; dien Völkern hat sich schon seit sehr langer Zeit eine 
besondere W ochenbetteniähniug herausgebildet. 

In Frankreich gibt man der Nenentbnndenen: Eine Thsse Bouillon, 

etwas Wasser mit etwas rotem Wttn v« ! niischt, oder Zuckerwasser mit einem 
TeelÖlYel voll Pomeranzenblutenwasser. Aik Ii Wasser mit Kapillär- und Altee- 
sirup, eine Tisaue von Lindeublüteu, Queckenwurzelu und Süßholz, oder eine 
Abkochung von roter Gerste sind im Gebrauch. 

In England erhält die Wöchnerin grünen Tee mit Milch oder Wasser, 
worin sr< röstetes Weizenbrot eingeweicht ist (toast-water), oder dne Abkocbotig 
TOn tierstengraupen (barley-water) (Oslander), 

Die Italienerin in der Provinz Bari daif, wenn sie in den Wochen ist, 
40 Tage hindurch keine Fische essen (Kunmo). 

Der Wöchnerinuentrank der nalizierin bestellt aus Hnnuitwein. Houig 
und Fett, oder aus einem Aufguß verschiedener Gewürze, welche die iügenschaft 
haben sollen, die Eingeweide wieder in Ordnung zu bringen. 

In Deutschland gibt man vielfach (h-i- Neuentbundenen Kamillentee^ 
Fwicheltee, Flit dri tee, Hafergi iitz«'. ^filcli mit Wasser oder auch Warmbier. 

Am Ende des 17. Jahrlmndei ts erhielt die Wöchnerin, wie es in „des 
getreuen Eckarths unvorsichtiger Hebamme*' heißt, gleich nachdem man sie vom 
Gebflrstnhle in das Wochenbett gehoben hat, 
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„eine wanne Suppe oder Brühe von gestoßenen Hühnern« Kalbfleisch oder Rindfleisch, mit 

ein wenig Oewüns« von Mu.matfn-Blüth, Galgant, Zittwcr und Nägi-loin, oder wo dio Mitt<»l nicht 
aeyn, eine Langwel (Covunt) Nachbiersuppe mit itogemumteu neunerlei Gewürz aoguuiiKiht." 

Ehemals verkaufte man aelir allgemdii in Deatsehland in Spesereilftden 
und Apotheken ein zusammengeaetetes Gewttnpulver, das man ^Kindbett - 

pnlver" nannte Die Regierung von Lnzeni erli' t^ im Jahre 1418 oinp Vor- 
schrift, nach welcher die Krämer dieses Pulver bereite» sollten: Ingwer, Zimt, 
Nelken, Pfeffer (langen und km-zen), Maten (Macis), Pariskörnli (Grana Paradisi), 
Mucbanter(MQdcatnuß), Zucker and Safran; • in anderer Stoff durfte dam nicht 
enthalten sein, und die Krämer mußten alljälüiich sdiwürcn. daß sie nur vor- 
schriftsmäßig bereitetes Pulver verkanten. Über die Quantitäten der einzelnen 
Stoffe kam danu im Jahre 1483 eine neue Verordnung heraus (Mcyer-Aiirens). 
(Dieses aromatische „Kindbettpulver'' erinnert an die Behaudlnnif der Wöchnerin 
bei den alten Indern.) (M. Barteh.) 

Tu S( h Watten wird Aloä iu abführenden Mengen für Wöchnerinnen viel- 
faiUg benutzt (Back). 

Es ist erst wenige Jahnsehnte her, daß lUe Ärzte in Deotschland den 
Wöchnerinnen eine etwas kräftigere Diät angedeilien lassen, während man die- 
selben früher mW schmalen Wochensuppen ernährte. Das war um das Jahr 1600 
allerdings anders, wenigstens in Tirol, wie uns üippoliim Cruarüionim iu seinen 
„Greneln der Verwflistang menschlichen Geschlechts'* ensfthlt: 

„Jetzt hdr ein erbärmlioihdElag einer Kindbetterin, so eine gLlionue ZüllersThalerin 
gefülirt hiit, wellicho zn einem vermügliohon, auch wol bckandten Bawien, bey Schwatz auf 
d)äm G a 1 1 z a u wohnhaft, verheurat, und eum uiüten in die Kindelbeth kommen wäre, derer ihrer 
Pflegamb inner Tag und Naoht swSiSl mal, und nit wenig ku fressen gab. Nun begab «a sioh, 
daß diese Kindliettcrin überaus sehr tTaiiric? 'vorflen, und die nifisto Zeit mit »«/iiffzcn und wrjTien 
v«rbrachte und nicmandt aus Uir bringen kuudte, was sie <loch zu sollichcm grossen trauren bewegt«; 
ab aber fiber Bw«7 WooliBB, awey ilinr b«b«^^ in ihr in die Kuddbet* 

kommen, imd befunden, daß sio in denen ersten 14 Tagen am Bauch und Leib nicht auf Z ü 1 1 c r - 
Btallerisck an- und auffgeloff en war, bcspracheten sie di^ Pflegamb, ob sie nit genug zu cascn 
bette, oder was ikr doch gefanate? Ab aber die Amb bot Antwort geben, sie hetto bÜwr nooh 
kein Kindlx-tterin gehabt, die ho vic] al.s diene anff einin.d, iind zu hu vielen nialen gefressen liett«-, 
fuhr ihr die Kindbetterin in die Red, und schier ins Uaor, sprechend, mit nichten. sie leugt in 
flmn Habe, aie giebt mir sieht mehr ab swölff mal witer Tap: and Nacht m essen, daa eben die 
Urbach meines Seafft/x.'iLs und s(etK werenden weynens ist. Ilierülier die andern zwo ihie gross 
batzeade nebenbäurin sampt ihr, dio Amb todt haben wollten, und ernstlich gebotten, das sie 
hinfOro Ihr nicht wadgut ab 24mBl sollte an freaaea gaben." 

Wir erfahren aber anch, in welcher Weise diese absonderliche Wochenbett- 
di&t eingerichtet war: 

..Wann aller auch jemand in9ondcrh<;it gern ein Frcas-Exempcl der Kdl( n Frawin in der 
Kindi'lUtth wüste, dem will ich unter vielen ems erzehlen. Diese in ihrem iSmn (ast klug und 
mäasig. und viel eingesogener in der Kindelbeth, ab die anderen Fratmu lebete. Und weil sie 
hatt gehört, djwH die Dcwning (VercLuiung) im Magen zu morgons früe \n>y . iis-i rn S> liLiff ge.seliehe, 
darumben nam sie morgens früc umb drey Uhr, oder ein wenig davor cui öupiK ii mit drey Eyr, 
und ihren Spec e re y e n drein, sdüiefiB damuff bb auf fSnR Uhr, vnd weH sie an sofciher Stund 
ihr Kind sangen solte, damit ihr nit etwan ein Ohnmacht oder Schwache zugienp, namh sig ein 
Eyrmuss von drei Eyren, wunpt einer guten Hannen Suppen zu ihr. Umb die sicbno brachte 
ilv die Ffbgamm ein par frisehe Eyr. Umb die nemie ein gutes Dotteraüppb mit Speeereyen und 

etliche Streihlen, mit eim «utt n tnituk gereehten Traminer, der werniet die ^Infter Tlierauff 
folgt das MittagmaUil mit cmt-ia Coppcu, ctlich gebratene Vögel, ein wild Uüunele, und zum 
Beaehhus eine silberne Schal mit Wein und Brot übenohtttt, mit einem Triset, das ist, mit aucker 
und allerley Specereyen unter einander. Tfit rauf >j;icng ein Schafflc, naeli wi llii liem \s it d' r diw 
Kind saugete, and sie umb ein Uhr eUicho Brandküohlen, sampt einem guten trunck wein m 
aioh nama. Umb die drey folget die Hörend oder Jausen, nemlidi ein gebratenes dopple, neben 
eim Schüsseln voll kleiner Fis( hlein, Grundicn und Pfrillcn unter einander, dann niun diene gar 
lilr gesondt lielt, und die Marend ohne daa etwas seltaamee and luaiigera ab die andem 
■aMen aejn aoU. Der Hamid Beaddoaa war flur Wein mid Brot mit Triaat Umb fihif ubr» ab 
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das Kind weder saugen solle, der schwäche für zu kointnen, ein gutes Eyerkiiehl«, and ein trunck 
Wein, hiorauff d.iH NftrhtmjJil mit fünf oder sechs Speialcn, gesottenn und j/cLratcns, auch mit 
etlichen kleinen Aescliküi odt r Förchlen oder gerössten Dolmen, weil diese gar gi^bondtf Fiwhlcn 
fiir die Kindbettcrin se>'n sollen. Und damit sie desto lustiger zum essen wer, ladet und beniffet 
sie ihroii ^t?\nn zu ihr, der ihr Geacllschaft leistete. Umli sii U ii l'hr gegen Nacht (rank sie nichts, 
dann eine gut« Cuppunsuppen. Um neun Uhr vor dem bchlatf, uiul vor dem Kmd saugen, nani 
•ie wtederumb dn Plan vii^ BnmdkOchlein zu ihr, dann sie lagto» daas ab aitfi die Macht fein 
srhwänunif; und ring, und ptit zu vcrd awi u s -yn. und Ijeschlossr mit 'incra Wein und Brot, und 
Triset. NVann »m aber umb Mitternacht erwachte, liess« ihr ein gutes JJottersüpple mit Speco- 
teym macben. ünd war der Bmchhm ilma flberaaa mSaa^nBn und eingeiogeiir.n Lobena in dar 
Kindalbett*' 

In manchen Gegenden Deutsdilaruls glaubt man im Volke anrh hente noch, 
daß es uötig sei, die Kräfte der Wöchuerin durch reicliliche Nahrung sclmell 
wieder herznstellen. Tm Frankenwalde nimmt die Wdehnerin nicht selten 
Bier maüweise, oder Wein in beträchtlichen Mengen zu sich. Dort, in Schwaben 
und in \ieb'ii (ic^^enden f^iid-Dciitscblainls. ti-oibt man insbr-sonflfm eine 
unnatürliche Schwelgerei mit der sogeuauuten Gevattersuppe, indem Gevatters- 
leute, Verwandte und Freunde abwechselnd der Wffcbnerin während des ganzen 
Verlaufs des Wochenbettes gutschmeckende Gerichte bringen. Im Franken walde 
bestehen dieselben zumeist aus Eingemachtern, mit oder ohne Wein (Fllo/rf). 
In Schwaben besteht die Kiudbettsuppe aus einem vollständigen E.ssen; Kase, 
Weißbrot und Braunbier spielen jedoch die Hauptrolle dabei, und fernerhin 
schoiken hier die Gevatterleute der Frau Weißbrot, Zitckt ? mnl Kaffee fBirlinger). 
Im nordM'estlichen Deutschland jribt man der eheii Kiithundeiion, um sie 
sogleich wieder zu kräftigen, alsbald ein Gläsciien Franzl>rannlwein, und an 
manchen Orten in Oldenburg erhielt sie eine in Butter gebrateue Schnitte 
Schwai'zbrot (GoldmhmUU). Zu Ende des vorvorijren Jahrhunderts kjagt i^ftJte 
über die Diät der Wüclineriiineii in Westfalon. Während diesellien, so lange 
die Schwangerschaft dauert, in keiner Weise ihre Speisen und ( H tr inke ändeni, 
dadurch aber Unterleibsbest^hwerdeu erzeugen, miiösen sie vom Augenblicke der 
Entbindung an BiersDp|»en mit Pnmpemickel, Eiern, Butter und Zucker gekocht, 
mehrere Male des Tages genie ßen, um Milch zu bekommen; nun aber verdanen 
sie dies nicht, und es entstehen infolgedessen allerlei Beschwerden. 

Dagegen werden nacii dem allgemeinen Brauche in Steiermark die 
Frauen während der ersten vier Tage des Wochenbettes bei schmaler Kost 
gehalfen, und sell>st die Fleischbrühe darf nicht gewürzt sein. Der fünfte Tag 
aber bringt die übliche Hühnersuppe, welche Freundeshand der Wöchnerin 
spendet (Fossdj. Aber die Gevatterin des Kindes nmß der Wöcimerin in 
Steiermark eine Erfrischung senden. Roscgger^ berichtet hierüber: „Einige 
Tage nach der Geburt kommt von der Gevatterin ein Bote, welchei- einen großen 
gefüllten Kopfkorb trägt. Der brin?t der >\ tu hnerin das „Gabbrot", kleine 
Laibchen aus Weizenmehl, utit verediiedeuem Gewürze ausgestattet". 

In der Pf al SS anf dem Lande, werden nachiViuft die Wöchnerinnen durch 
beständiges Trinken von Kamillen- oder Hoinndertee oder Weinsnppen gemartert. 
In den Städten dasfdbst ist mnw aber .schon etwas kliigei*: man gestattet 
der ^\'üch^erin den Genuß von Hühner- und Kaibsschenkelbrühen und vou 
schleimigen Suppen aus Gerste, Heis oder HafergrDtsEe. Auch Wollbluraentee 
mit Milch und später etwas Wein mit Wasser gibt man ihr, nm ihre Kräfte 
zu uutersttttzen. 



410. £rnährung und Getränke itu Uochenbett bei den auBereuropäi sehen 

Auch bei vielen Völkern, welche sich auf nicht sehr vorgeschiittener 
Kulturstufe befinden, wird die Wüchnerin in ihren Lebensbedingungen als der* 
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maiit-n wrrtndeit aimeselieii, daU man eine «ranz besondere Krnähi'UDg und 
VerpÖegTing lur «ie für duivliaus eitoitleriich hält. 

Bei den Mincopies auf den An dam anen- Inseln wird dem Weibe bald 
Dach der Entbindnug warmes Wasser za trinken gegeben; sie wird dann mit 
Fleiaeliltf&Iie oder mit Wasser ernäln t, in welchem Musclieln und Fische gekocht 
wurden. \;A<>ti einiger Zeit erhält sie nach Wunsch Fisch, Moscheln, Yams 
oder Früchte, aber kein Fleisch (Man). 

Auf den Viti-Inseln darf nach WiUiams und Calvert die Wöchnerin nur 
bestimmte Speiden genießen. Auf Neu -Seeland erhält sie Wasser, in welchem 
Pipis gekocht worden ist, oder wenn dieser Gregenstand mangelt, wird er dni'ch 
S»iidistel-Al»k<i( huiig CTset/t (Mnxtoiij- 

Sofort iiarlidcni das Kind geboren ist, verläßt der Sanioaner, der seiner 
Frau bei der l'.iitbindung beistand, das Hans, um ^anz junge Kokosnüsse zu 
piiiickeu; er entzündet dann ein Feuer im Kuch hause und bereitet eine aus 
Arrowroot bestehende Masoa-Speise, die er seiner Fran und den Verwandten 
bringt (Kubary). 

Die samoanische \\'öchnerin erhält nach Krämer alsbald nach der Nieder- 
kunft die kräftiq-H Stärkcsiippe „vaisolo*'. Das ist vitdlt^icht die eben geschilderte, 
iu einem Liede, das Kil'Dinr verotfentlicht, hriiJt es; 

„Ich hasse die tmfruchtbartui Weiber, 
Wem w» krank damiederliegen, 
Keiner findet »ich, der sie kiupft. 
Keiner findet sich, d* r ^ic knetet, 
Niemand macht gutes Essen für sie. 
Wenn aber eine Kinder hat, 
Und sie legt sich, knoht man ihr Kokoaunfi 
Und Papaya und Stärki ki,mkenHup|K? 
Und in Blütu rn jjokochteu wilden Yams." 

Die malayische Wüchneriu in Luzon genießt Reis, der in Wasser gekocht 
üit; wenn es die Mittel gestatten, kommt auch ein Hahn auf den Tisch. In 
diesem Falle wird das Huhn in Wasser ersäuft um so alle Luft, die (nach 
ihrem Glanben) sich im Körper dieses Tieres vorfindet. Iierauszatreiben, sonst 
ki>unte die Wöchnerin Schaden erleidt n fPardo de Tarmi). 

Die in Fulda entbundene Suma Iranerin trank zuerst etwas Tee und 
forderte sich nach einer Stunde eine betrttchtliche Quantität gequetschten Reis 
nit Rindfleisch: dieses war dann ihre tägliche Nahrung. 

Nach •Schluff'intiveit wt id. u der Birmanin, wenn sie niedergekommen ist, 
die .'Speisen stark p:ewürzt und gesalzen. Am dritten Taire wird ängstlich jedes 
<ieräusch im Wohnzimmer vermieden, weil dies den Bhitwechsel stören soll. 

Bei den Orang-B^lendas in Malakka darf, wie Stevefis berichtet, die 
W^bnerin seehn Tage lang kein kaltes Wasser trinken. Dafür erhält sie einen 
Winnen Aufguß von Miiian Sejok zum Getränk. Dieser soll die Znsammen- 
ziehonL«- der (tt-nitalorgane 1)('S( lileniiiiretK Wülirend dei- ersten fünf Tage ist 
ihr nur eine Kiiollenart, namens Kadi, s^wir Kcis und Pisang zu essen erlaubt. 
Heiße und gewürzte Brüheu sind ihr ganz be.sunüti » streng verboten (Max DarkU'). 

Die Wikihneiinnen bei den Atjehern dürfen, wie Jactbs^ berichtet, in 
den ersten 3 Tagen essen, was sie wollen, nit Ausnahme von scharfen Gerichten 
und Von Früchten. Vom 4. Tage an }»eginnt aber die Wochenbett-Diät; dann 
♦rhält sie nur trockenen Kei;« niul »-tuns vom einf^ni I'^iscli, dt r weTiiL'" Oräten 
hat. Damit muß sie si(h die ganze Zeit hindurch begnügen. Als üetränk 
erhält sie abgekochtes, lauwarmes Wasser. 

Bei der Nayer-Kaste in Indien genießt die Wöchnerin täglich in 
3 Mahlzeiten, um 7 Uhr vormittags, 7 Uhr abends und mittags nach der 
^ aachoog Beis, Carry, Chi und Buttermilch (Jagor), Die Entbundene bei der 
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Pulayer-Sklavenkaste erhält zur Nahrang Reis, und wenn es zu beschallen 
ist, Fisch und (H'rtiitrel; außerdem morgens und abends ein Kügelchen. bestehend 
aus einem Brei von Pauäshe, das ist der eingedickte Saft der Palmyra-Palme 
mit schwarzem Pfeffer. . Bei den Veda in Trayancore muB die Wdclmerm 
zur Stärkung 10 Tage lang eine Äbkochnng von Reis, Tamarinden nnd Pfeffer 

trinken fJai/or). 

Bei den Hindus läßt man die unglücklichen Wöchnerinneu, wie lieuouarä 
de 8t. Crmx angibt, hungeni und dursten bis zum fünften Tage; man gibt 
ihnen allenfalls etwas trockenen Reis, doch kein Wasser, wenn auch die- 
fürchterlichste Hitze herrschen sollte. Rof>erfon sagt, daß sie ein rnlvcr aus 
schwarzem Pfeffer, Cubeben und Tii^^wer t ilialten. das sie später, mit lauem. 
Wasser zu einer Paste angerührt, eiuiieliuieu müssen. 

In Madras gibt man nach det Angabe des Missionars Beieriein einen 
Trank ans heißem Wasser mit j^estoßenem l'feffer. 

In (leu portugiesiwlieu Besitzungen Indiens erliält die Wöchnerin am 
10. Tage des Wochenbett« als Reinigungsmittel ein Getraak, das aus 5 Sekretionen 
der Knh zusammengesetzt ist 

Die alten Inder, bei welchen das Selbststillen der Mütter nicht Sitte 
gewesen zu sein scheint (da 6'usruta meist von Ammen sprieht), nehmen bei 
der Kost in den ersten Tagen des Wochenbettes auf den bevoi-stehenden i^lilch- 
andraiig Ettcksicht: 

„Denn d» in 3 bis 4 Tag»'n dlv Milch eintritt, bo boU die Wöchnerin," wie Susruta anrät, 
MAm eisten Tage nur Uonigbattvr, mit PUlicum dACtyhim gemischt» dreimd erhalten; erst nach 
dem dritten Tage soll eieMikh mitBotter und Honig gemischt (Eweimal tiglidi soviel, wie in eine 
HoUluuid gellt) genießen." Sie erhielt dann zunüclut „windtreibendo Spezies", und „weim 
sie mit den übrigen Fehlem behaftet nar", so lange die Lochien flössen, ein Pulver von ver- 
sehiedenen Pfeffersorten, Ingwer uaw. in warmem Zuokenvasser, von da an drei Nächte lang 
(Senstenschlcim in Ol oder Milch, und erst aLkiann erlaubte mun Reis mit Fleischbrühe, Gerste 
tmd andere stärkemehlhaltige Speisen. Stammte die Wöclmerin aus öder Gegend, so lielion 
die altindischen .\rztc nvir geklärte Butter oder öl, als Getränk auch das lX>kokt von Piper 
longum usw. genießen, und sie mußte 3 bis 5 Xüchte beständig mit Ol gesalbt w crdi-n. ( Xix )i jetst. 
sind der Genuß <lr l'ff ffertrankes und die Einsalbung der Wöchnerin Sitte.) War die Frau hin- 
gegen kräftig, so lic U man sie 3 bis 5 Näcbt« sauren Keieschleim trinken, und darauf gab mux dir 
eine fettige Speisennohung. 

Die chinesischen Arzte raten der Wöchnerin, unmittelbar nach der 
EntbinilMTiL'^ ein Spitz^las vom Urin des Kindes zn trinken. Alsdann erhält sie 
dünngekuchie Fleischbrühe mit Zwieback. Fleisch aber ist ihr verboten, nament- 
lich Schweinefleisch darf ,8ie vor dem 10. Ta^fe nicht genieflen, ehensowenig^ 
Htthner- und Enteneier. Übrigens soll sie „nur gesunde und frische Nahrang" 
zu sich nehmen. liitziL''e (betränke und scharf gesalzene Spei.^^en ;iT)er muß sie 
meiden. In Südschantung ist nach Stenz das erste, was die Frau uach der 
Oehnrt trinkt, warmes Znckerwasser. Darauf ifit sie, falls das Kind ein Solin 
ist^ zwei gekochte Enteneier und zwei Hühnereier; wenn es ein MIdchen ist> 
nur zwei Hiilinereier. 

Die \\ öclinerin in Japan erhält eine bekannte japanische .Speise, Miso 
* genannt, aus Reis, Bohnen nnd Salz bereitet. Nach Kangawa sollen weifle 
Pflanmen nnd schwarze Bohnen während d* s Wochenbettes nicht gegeben 
werden, weil ei-stere duirli llnr Säure die Wochen i ein! g-nng stören, letztere 
die Wirkung der Medikamente Itiiidern könnten. Aiomatische Mittel dürfe mau 
während des Woclienbettes ni(rht gebrauchen. 

In den ersten 5 bis C Tagen ist nach v. Siebold der WSchnerin bei den 
Ainos nur Hirsebrei nnd T.adis zn rrenießi-n gestattet. 

Die Perserinnen nehmen wälii t iid derer^^ten 3 Tage nur Vegetabiiien. viel 
Butter und Zucker zu &[di(Folak). Die Ivoi iikinnen verzehren etwas Fleisch und 
Blnt von dem Bcointier, welches der Ehemann bei ihrer Entbindnng geopfert hatte. 
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Ist bei (Ion Clit^wsnren das Kind zur Welt srukonimen, so bringfen Ver- 
wandte, gewöhnlich kleine iliUlehon, und zwai- zur Däninierungszeit, der Knt- 
buDdenen Milch, Käse und das landei^übliche Brot Dieses letztere ist das 
gröbste, WM im Katikastis gefnnden wf^rdeii kann (Badde)» 

Die Wödinerin bei den Kirgisen im Gebiete von Seniipalatinsk erbSJt 
am 3. Tage, nachdem sie ein Bad genommen hat, „Surpa" m trinken, d. h. eine 
Bouillon aus Schaflieisch, welche mit Zimmet bestreut ist; auch Ingwer, Galgant 
und eine Wurzel namens Sarbug mrd hinzugesetzt Diese Wochensnppe erhält 
sie bis zum 8. Tage. 

Die Kalmückin in Asfraclian {renielU wiihrend der ersten 3 Wochen- 
hettstajre, nach Meyerson, keine andere Nahrung als die Brühe gekochter Schafs- 
lüüe. Nach Krebcis Angabe ißt die Kalmückin unmittelbar nach der Nieder- 
kunft ein wenig Schaffleiseh, nadi und nach mehr, aber viel Fleiscfahrtthe. 

Bei den nomadisierenden Stämmen in Kleinasien gilt die Wurzel äet 
Rubia tinctornm als ein Mittel, das den Wocheuflufi befördert, wenn er ins 
Stocken geraten ist. 

In Jaffa gibt nach To^iler» Bericht die Hebamme der Entbundenen, noch 
bevor die Placenta entfernt ist, ein Gläsehen voll Olivenöl zu trinken, und bis» 
weilen wird auch etwas Branntwein liinterher gegeben. In Jerusalem erhält 
die Wöchnerin gleich nach der Entbindung Branntwein und Muskatnuß oder 
Wein mit Olivenöl, nach 3 bis 4 Stunden gibt man ihr Kamillentee oder Hflhner- 
suppe, in seltenen Fällen auch wohl Schokolade; 40 Tage lang darf sie kein 
fi isches Wasser trinken, sondern dasselbe muft abgekocht und mit Orangenblttten 
versetzt sein. 

Die Negerin in Old-Calabar erhält gleich nach der Entbindung eine 
große MaUzeit, die ihr Ehemann während der Gebartaarfoeit zubereitet hat und 

von der sie reichlich zu sich nimmt {JTewan). Die Guinea-Negerinuen genießen 
im Wochenbett nach Purdias etwas Ö! und Manioc oder Oetreide. 

Sofort nach der Entbindung gibt man der Wöchnerin bei deu Woloff- 
Negem eine Kalebasse voll eines QetriLnkes ans geronnener Uflch^ Pabnöl, Zacker 
und Tamarinden-Pulpa, oder dem Saft d^ Baobabfrflchte (de Bochdtru/ne). 

Die Guinea-Negerin im Bissajjo-Archipel erliiilt eine Kfirbis^schale 
voll von einer Abkruhung^ aus Keis, Mais, Palmweiu und Malagutta-Pfefer, 
(Amonum grauuui |>aiadisi). 

In Zentral- Afrika darf nach FeUnn die Wöchnerin eine Woche hindurch 
kein Fleisch genießen. 

Die Diät der Wöchnerin bei den Wakanil)a und deren Xachharvitlkern in 
Ost -Afrika ist wenig verschieden von der des gewöhnlichen Lebens. Bei den 
Waswaheli und Nyassa-Negern nimmt sie stark mit Cayenne-Pfeffer und ähn- 
lichen Dingen gewürzte Speisen zu sich (Hildebrandt*), liei den Masai besteht 
die medikamentöse Behandinn? der ^^'^K■hnerin „zunächst in Daireiclinns" von 
Abführmitteln, wofür in die.v>eni Fall eine Mischung aus ilüssigem t\*tt. Honig, 
Steppensalz und einigen zerstoßenen ol odoa-Köruern besonders geschätzt ist 
Femer bekommt sie eine mit ol oilale-Rinde (Colnbrina asiatica Brongn.) gewfirzte 
Rindtieischsuppe, sowie eine Abkochung von ol rri bere I e gemma fSiibaerantos 
raicrocephalus), einer krantifren Sumpfpflanze. Beiden wird eine die Kückbildung 
der Geburtsteile fördernde W irkung zugeschrieben. Diese wird weiter duicU 
Anlegen einer 20 Zentimeter breiten^ ledernen Leibbinde nnterstotzt" (Merker)* 

Während der ersten 3 Tjige des Wochenbettes darf bei den I'.asullio die 
Frau keinen Schluck T\'as.'?or erhalten. Erst am 4. Taire ist ihi- die>es erlaubt, 
denn die Leute sagen: „das Wasser wird sie tüten, sie wird sterben." Der 
Missionar Orütener konnte nicht erfahren, ans welchen Gründen diese Vor« 
stdlung entstanden ist» 
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V^her die Diät der WScliuerin bei den Qraherero bestehen sehr absonder- 
liche \'oiscliriftt-n: 

Gleich am Ta^c d«"r Goburt wird ein St ück \ ich geschlachtet, welche« je nach di n \'er- 
mögcnsvorhältnisscn des X'atcrs ein Schaf oder ein Ochse ist. Der Hals, die langen RipiKti mit 
dem iM tifffenden Rückenteil ist für tlit- Männer, dodi dürft ii die Frauen, alur uicht die Wi'chnerin, 
davon essen. Von dem übrigen Fleisch dürfen Maimer nicht essen. Dm Fleisch für die Wöchnerin 
hetfii ooganuigaiidye. Die Bnut und ein Oboncbenkelknochen wird weggesetzt, bto der Kabd 
df^s Kindi f; ribgefallen ist. Bis zu diesem Z('it|nmkt darf nxich das Fleisch für die W'w-linrrin 
nur an der hinteren Türe ihrer Hütte gekocht werden. Gleich mit dem eisten Fleisch, welche« 
gekodit wird, muß ebie Knleedieibe ndt einem daraniiitzenden Stfiek FlefBcli in dm Topl getan 
■werden. Die Wru lmerin darf aber dit si s FU isc h nii Iii ( hm n, s<ind< i n nniß f s in ihrrr Schüssel 
unberührt liegen lasaeo, bis der Xabelatrang des Kmdcs abgefallen, dann darf es von jidermana 
gegemen weiden. Wenn die Wödinerin auch haaptaaefaUch nmr Fleiaohbiüha trinkt, ao darf 
die Fleischscliüssel doch nicht leer * i dt n. Ebe&flo muß sie ateta ge g oteaa Hfleh in dem neben 
{hr stehenden Milcheimer haben ( Danner J, 

Hat die Malgascbeu-Frau einen Knaben geboren, so daii die Mutter 
längere Zeit kein Fleisch von einem mftnnlidien Tiere essen; ist es aber ein 

Mädchen gewesen, so mnß sie die weibUehoi Tiere Twmelden. Erst nach der 
Entwölmunof entbindet sie der Priester von diesem Zwanfre (Audehert). 

Die Wöchnerin in Süd-Tunesien bekommt durch 6 Tage nur leichte 
Speisen zu essen und absolut kehi Wasser m trinken. Sie stillt ihren Dorst 
mit einem Absud aus Feigen, getrockneten riian u]>en (Johannisbrot) und Bosin^. 
dem etwa.s Kümmel zugesetzt wirtl (Xiirln-shtfJiff). 

In den Nilländern erhalten die W öciinerinnen Wermut, Kamillen, ivUnimel- 
abkochung usw. zur FSrdemng des liochienflnsses, nnd man beschwert die 
Wöchnerin mit fetten und stark gewürzten S|ieiseu. In Därfür gibt man ihr 
Mittags Huhn und Madideh oder Dokhulini mit .Mob (der adstringierenden 
Frucht von Balanites aegyptiaca) oder die Pulpa der Adausonia. 

In Ober- Ägypten bekommt die Frau sogleich nach der Entbindung 
Schmelzbutter mit Honig und Hornklee (belbe), und tllglich muß sie wenigstens 
ein Huhn oder ein gutes Stück Fleisdi verzehreOf wd(£es ihr die Nachbarinnes 
und Freundinnen spenden (Klunzinger). 

In Kordofan reicht man ihr ein aus Milch, geti'ockneten Datteln und 
NalTOn bereitetes Getränk (Ignaz PaUme). Bei den SuaheH ißt sie nach der 
Geburt Reis mit riner safi-aniilinlicljen Substanz und Honig, dann Reis mir 
Fleischbrühe, wie die gewühnliehen Leute (Kersfen). In Abyssinien bekuuuuL 
die Wöchneiiu als Medikament ein großes Glas Butter mit Honig und Gewürz 
gemischt) welches sie hinunterschlucken muB; hftufig erregt diese Arznei ein 
leichtes Erbrechen (Blanc). 

Auf Massaua an der Ostkiiste Afrikas gibt man der Entbundenen als- 
bald nach der Niederkunft eine Ta.s.se der hier immer flüssigen Butter zu trinken, 
und wiederholt dieses während des Wochenbettes. Ab«r auch mit anderer 
Nahrung wird die Wöchnerin gut veriiflet^t fBrelim). 

Bei den Maxurunas in Süd- Amerika darf die Wöchnerin kein Fleisch 
von Affen, sondern nur das von Hoccos essen (v. Murtius). Unmittelbar nach 
der Niederkunft trinkt die Frau der Antis oder Campas am Amasonen- 
strome den schwarzen Aufgnß der adstiing^ierenden Genipa-Apfel oder Huitoch, 
mit dem sie sich auch wä.scht (GrontVnln ri. I)ie Indianer in Chile geben 
nach Marggraf von Liefjstad den \N öchnerinnen Fleisch zu essen, damit sie die 
Krftfte bald wieder erlangen. 

Die Indianerin am Orinoko dagegen muß während des Wochenbettes 
fasten, bi.s zu der Zeit, wo (hm Kinde der Rest der Nabt^lschnnr abjrefallen ist 
(Abt Olli). Auch die Wöchnerin in Los Angeles in Kalifornien darf die 
ersten 3 Tage hindurch keine Nahrung zu sich nehmen; als Oetrink erhält sie 
nur warmes Wasser. 
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411. Mangelnde Woclienliett|>llege* 

Es kann ffiglieh bei solchen Völkern von einer Wochenbettpflege Oberhaupt 

nicht die Rede sein, wo die Weiber fast unmittelbar nach der Niederkunft, als 
wenn gar niclits freseiiehen wäre, wieder an ihre tägliche, gewohnte Arbeit zu 
gehen pflegen. Wir haben an einer früheren Stelle bereits sehr zahlreiche 
Beispiele hierffir kennen gelernt Der urspr&ngliehe Beweggrund für ein 
solches, in unseren Augen unerhört rftcksichtsloses Verfahren ist wohl darin 
zu suchen, daß auf den alleniiedrigsten Stufen der Zivilisation das Haupt- 
bedingnis liir eine, wenn auch nur ganz oberflächliclie \\ ochenptlege mangelt, 
Dämlich die Seßhaftigkeit. Die auf steter Wanderung befindlichen Stämme 
können nicht eines niederkommenden Weibes wegen Halt machen; sie müssen 
weiter, bis sie das vorgesteckte Ziel des Tages, das ihnen Schutz, Nahrung und 
namentlich Wa^^ser gewährt, glücklich erreicht haben. Und so bleibt auch der 
soeben Kiedergekommenen nichts anderes übrig, als mit dem Keugeborenen 
beladen, ao gnt es eben gehen will, den Stammesgenossen zu folgen. Denn die 
Trennung von ihnen, die Einsamkeit, ist <uit solcher Knltui-stufe der sichere 
Tod. So finden wir es noch heute nach Oberlätider in Australien, in der 
Provinz Victoria, so bei vielen Indianern, nnd nach Musters anch bei den 
Patagoniern, wo die Weiber kvnse Zeit nach der Niederkunft wieder zu 
Pferde steigen und dem Stamme nachjagen. 

Aber auch bei vielen seßhaften V'ölkem, und selbst bei solchen, welche 
bereits eine recht hohe Kulturstufe erreicht zu haben glauben, vermissen wir 
gar nicht selten eine richtige Pflege nnd Schonung während der Wochenbett- 
pf»iode. 

Schon im alten Griechenland scheint in sehr vielen Fällen von einer 
Wüchenbettiitleo-e nielit die Rede gewesen zu sein: denn H'ippokrat(.< macht 
bereits auf die Schädlichkeit solcher Vernachlässigung mit folgenden \\ orten 
aufmerksam: 

Wean eine Frau unmittelbar nach ihrer Niederkunft eine LasI hebt, welche ihre Kräfte 
fibersteigt, Getreide stampft. Hob spaltet, läuft oder eine andere ähnliche Vemohtong tat, m 
fällt die Gebärmutter daraufhin aelir leicht vor. 

Eine südslawische Bäuerin In Bosnien, die in der Nacht geboren hatte, 
sah JukVb schon am nächsten Tage am gefrorenen Ba^e barfuß das Eis auf- 
hacken: Kraitß hält dies bei der Abhärtunp: der Frauen gegen Erkältung für 
keineswegs verwunderlich. Auch die Indianerinnen gehen sofort, nachdem 
sie ihr Beinigungsbad unmittelbar nach der Entbindung genommen haben, gleich 
wieder an die Arbeit (Baumgartm), 

Wie wenig die WotjMkin daran denkt, nach der Niederkunft sidi eine 
Zeitlanir zu schonen, hat Bidh aus eigener Anschauung geschildert: 

„Bei Gelegenheit wotjükischcr Iiochzcit«feierlichJteiten fuhr ich jeden Tag lüaaua 
nedi dem Dorf^ Oondyrgurt (im wotjakisoiheii Ooqt.). md etellte foein Pferd inuner bei 
demselben Bauer ali. An < incin dicsiT Taui- wm- u ]\ nun s^-hi t'rstikunt, sein ganzes Gehöft m^hlafend 
lu linden; aein Vater lag auf dem Hofe» er selbet, ein sonst tüchtiger Mensch, lag im Flur auf dem 
Oesiohte «tid eofaiuirclite. Idi liielt ei anfiiigUeh für db Folgen der bettaehbarten Hoehxett. 
Im Zimmer jedoch fand ich die Hausfrau beschäftigt mit den\ Alu liumen der Reste einen Schmauses ; 
sie wirtacliaitete flink in der Stube amber und berichtete mir, daß heute Taufe gewesen aei; „da 
liegt dM Nengeboraie, witbt Da ee Dir aniwhen?" sagte eie. Aber gestern Abend sali lob D»h 
ja noch ganz munter kochen und backen, antwortete ich sehr erstaunt, wie hast Du denn das 
•o rasch abgemacht? , Je nun," sagt« sie, „in der Nacht gebu* ich, am Morgen v^iurde d^ Kind 
in die Kirche gebracht und getauft, darauf kamen die Taufgäste, da muBto ich kochen und backen, 
denn wer hätte das sonst besorgen sollen?" Wird das bei Euch immer so gemacht? fragt« ich 
noch immer »ehr erBtaunt „Natürlich," meinte sie, „wer wollte sonst den Milnnem das Essen 
koclien und baclEcn, denn wer hätte das sonst besorgen sollen?" Buch ging fort auf die Hochzeit, 
und es dauerte nidit lange, so war die Fraa auch da, trank ab und zu ein OläBoben Kiuuyeka und 
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befand sich augcnsohcinlirh wohl. Sie hatte in ähnlicher Weise früher schon sedis „Wixhen- 
betten" durchgemacht» wenn man sich diesen unter solchen fmutündsn nicht ganz passcndeo 
AmdiuflkeB bedieneik will» und erbeato «leb «tete «hm «lugewkilaietoii GeMuidheit** 

BtUas sagt von den Kalrnttckinnen: 

,,l)i<' Wöi lini i in sieht uuin sdion oft den /.weiten Tag tmth der Geburt auareiten und 
alle Ucschüitc abwarten, sie darf »ich aber im Anfang nicht anders als mit verhülUem Haupt 
aeigen, und kann auoh vierzig Tage lang lüeht beim OotteMUeost etHoliBineii.** 

Während bei den Hennebedda-Wedd.as die junge Mntter etwa 6 Tage 
liegen bleibt, gönnt sicli die Danigala-Wedda-Fran keinerlei Kuhe und 
PÜPge, sondern wandert weiter, wenn nie auf dem Marsche ist^ oder besoi^gt 
ihre sonstigen Verrichtungen (liätimeyer). 

Einm gleiclien Mangel jeglieher Pflege der Wöchnerin finden wir anf 
manchen Inseln des alfurischen Meeres und der Südsep. z. B. auf Samoa 
(Wilb's). den Marqnesas-Inselu (v. Lnn«]^(Jr>rff) und Hawaii. Die Wöchnerin 
auf Engauo muU allerdings, wie wii* sahen, kürze Zeit gleich nach der Nieder- 
kunft neben einem Fener kanem; dann aber sagt Moä^liam*: „aber weiter hat 
sie keinerlei Pflege; sie kann an ihre Arbeit zurückkehren, und deswegen sorgen 
auch bedauerlicherweise wenige für das kleine Kind und die Sterblichkeit unter 
ihuea ist entsetzlich, und man sieht iu AVirküchkeu nur wenige im Umkreise.'' 

Wir werden hier anf einen neuen Übelstand der mangelnden Wochenbett- 
pflege aufmerksam gemacht 

Auf den Philippinen geht auch die Malayiii frleicli naeh der Eiitliindun^ 
an die Arbeit (aber nicht die Negrita) (Blummtrittj. Das gleiche linden wir 
bei den Alfnren auf Serang, und es wiederholt sich bei den südlichen 
Afrikanern, den Naniaqua und Betschuanen. 

Im ganzen südlichen China und n? Kanton (wo etwa 300000 Mensehen 
beständig iu Booten auf dem Flusse leben) werden die Passagierboote uur von 
FVanen g^ahrt» die sehr arm, meist ledig, aber wenig moralisdi sind und ein 
sehr hartes Los haben. Oft haben sie ein drei Tage altes Kind auf dem Kücken, 
während ihre nbrifren fünf bis sechs Jahr'" Gilten Kinder vom im Boote mit 
kleinen Kudeiii arbeiten; und dabei müssen sie selber die sciiwere Arbeit des 
Rndems yerrichten. 

Trotz der geringen körperlichen Pflege bieten aber diese Bootsfrauen ein 
eklatantes l^eisjtiel für die ungemeine Fruchtbarkeit der Chinesinnen; denn 
Jicinhold fand in Hongkong, Macao und Kanton unter zehn Bootsfrauen 
stets neun mit einem Kinde auf dem Rücken, während die Mntter oft selbst 
noch ein Kind zu sein S( hien. 

VoJi den amerikanischen Eingeborenen haben wii* bereits gesprochen; 
sie halten fast alle eine ^Schonung nach der Wiederkunft ebenfalls für absolot 
unnötig. 

Erwähnt seien nocliein paar Fälle, welche iVrÄfr erzählt. Eine Chip peway- 
Indianeiiii iler ^\■hiIe Karlh Reservation hatte auch noch in den l»^tzten 
Tagen ihrer Schwan^-^erschali tiiglieh Zuckerholz auf ihrem Kücken nach Haus 
getragen: um 2 Ihr nachts gebar sie eine Tochter, um 10 l'hr vormittags 
holte sie wieder Hols mit ihrem Neuge1)on'nen auf dem Kücken. Eine Häuptlings» 
frau desselben Stnmnies kam außerlialb d*»s Dorfes nieder, als sie einen Sack 
mit Keis geholt hatte. Sie lud dann den Sack und das Kleine auf den Rücken 
und ging zu einer befreundeten Frau im Durle, die ihr das Kleine iu Ordnung 
bringen half. Sie selber war hierbei dauernd auf den Füßen, und da die helfende 
Frau und ihr Mann ^eiadi' beschäftigt waren, einen Wigwam zu bau^, 80 
beteiligte sieh die Fri.sciieiitbundene auch bei dieser Arbeit. 

\Vii- haben oben schon gesehen, daß die Beduiniu iu Süd-Tunesien 
allein im Freien niederkommt und sogleich danach, wenn de sich und das Kind 
oberflächlich gei-einigt hat, in das Dorf zarOckkehrt Sie nimmt auch meist ihre 
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schweren Arbeiten gleich wieder auf, das Kind an ihren Busen haltend oder 
mit piTiPni Tiiclip auf den Kth^ken gebunden (Norlie.ihNhpr). Bei den Wapogoro 
(Deutsch-Ostitt ika) bleibt die Mutter 1 Tag im Hause. Daun ist für sie dm 
Woeltenbett beendet, und sie gebt ihrer gewohnten Arbeit nach (Fahry). 

Dorh wir haben in dieser Beziehnug gar nicht notwendig, so in der Feme 
zn suchtMi. Denn auch die FrauHü miseres norddciitsdtH'i !*!oletariats sieht 
man gar nicht selten schon am /weiten oder spätestens am diitteu Tage ihre 
schwere Arbeit wieder aofnehmen, nnd ganz ähnliche Gelff&ache herrschen in 
der Oberpfalz (Drenner-Sckaiffer) und in Bayern auf dem Lande (Fuchs). 
Auch iin SiclH-n Inirger Sachsenland winl an manduni Orten auf dem Tjande 
der Wöchnerin nicht die gehörige Kuhe gegönnt und nicht die nötige Pflege 
gewidmet: oft moS die „Arme" ^eich nach der Entbindung rom Bette anstehen, 
die BftffelkUhe melken und das Hauswesen besorgen, wodurch sie dann nicht 
selten in eine schwere Kiar!T<]iHt verfällt nnd ihr {ranzes Lel)en lang mit eiiiein 
siechen Körper behaftet bleibt. Gewöhnlich hütet eine Wöchnerin aut dem 
Lande das Bett etwa drei bis acht Tage. 

Kein Wunder ist es, daß ein solcher Mangel an Rücksicht auf den dnreh 
die Schwangerschaft und die Kntbindung gf^^cli Wächten Körper nicht ohne ernst- 
liche Nachteile vorübergeht. Ein sclinelles und ganz überraschendes Welken 
und Verblühen ist die ganz gewöhnliche Folge dieses Mangels an Schonung, und 
es ist keine ganz seltene Erscheinung, daB man Frauen, welche die Dreißig 
noch kanm erreicht haben, für alte Matronen in den Sechzigern ansieht. Aber 
auch an dem l7enitala[)itarate entwickeln sich durch das zu friihe Linhergehen 
sehr häutig Senkungen oder Lageverändenmgen der Gebärmutter, Voilall dei 
Sdieide usw., welche fttr das ganze spätere Leben eine danemde Quelle Ton 
Krankheiten nnd Siechtum abgeben. 



412. Die Dauer des Woehenbettes. 

Es bedarf nach den vorherigen Auseiuandersetznnsren kaum erst der 
Bemerkung, daß die Dauer des Wochenbettes bei den verschiedenen V idkern 
eine sehr verschiedene ist Wie viel oder wie wenig Schonung die Frisch« 
entbundene sich angedeihen läßt, dafür ist nun aber durchaus nicht etwa die 
Rasse entsclieidend. Im Oefrenteil. wir finden in dieser Beziehung bei nah 
verwandten und benachbarten Völkern gar nicht selten ein sehr verschiedenartiges 
Verhalten. Es sind eben auch hier althergebrachter Brauch und alte Gewohnheit» 
wdc^ diese Verhältnisse beherrschen. 

Zwei Ei-scheiuungen find es aber, welche vielleicht, bei manchen Nationen 
weuigstenii, hier bestimmend eingewirkt haben mögen. Die eine ist der blutige 
AniMflnfi aus den Geschlechtsteilen der Mutter und die zweite die alhnähliche 
Schrumpfung und der schließliche Abfall des Nabelschnurrestes. \\'aren der eine 
oder der atideie dieser Prozesse beendet, dann hielt man wohl die Wochenbettzeit 
für abgeschlossen. Und hieraus erklärt sich vielleicht auch die bei so vielen 
VSIkem auf nnr wenige berechnete Schonung der Wöchnerin. 

So wurd auf den Wa tu bei a- Inseln an dem 'Tnge, wo der Nabelschnurrest 
abgefallen i^t. die Wöchnerin in feierlicher Weise znm l^aden ireführt. 

Über diu Dauer des Wochenflusses bei fremden Has.sen wissen wir leider 
bis jetzt ganz außerordentlich wenig. Bei den deutschen Frauen pHegt er 
Tom 5. Tage ab seine blutige Farbe allmählich zn verlieren; er besteht aber 
als blaßrosa gefärbter schleimiger Ausfluß gar nicht selten nncli :\ Iiis 4 Wochen 
lang. Als von sehr kurzer Dauer, respektive nur wenige Tage anhaltend wird 
uns von Riedel^ der Wochenfluß der Frauen auf Ambon und den Uliase- 
Inseln, auf Serang, Tanembar und Timoi(tao, anf Leti, Hoa nnd Lakor 

PleS-BBrUla, DMWrib. ».Attfl. II. S7 
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nnd auf den Watubela-lnseln ^eachildeit. In Guinea und Cayenne hören 

nach Bajon bereits am dritten Tage die Lochien zu fJießen auf. 

Die Atjeherinnen rechnen nach Jacobs- den Beginn des eigentlichen 
Wochenflusses von dem 4. T^e des Wochenbettes an, and die Säuberungs- 
periode berechnen sie auf 40 l^itge. Daher darf die Wöchnerin 43 Tage laug 
die Wochenstube nicht verlassen. Sollte am 40. Tage noch Wochenfluß bestehen, 
dann wird diese Zeit der Absperrung auf »jo Tajjre au<«jre(lehut. 

Von den Cbingpaw (Kachiu) in Ober-Burma schreibt Wehrli: 

„Wafazend der ernten 3 Tage dmüi der Nkdeikiutft darf cÜe WBohneria du fbm nidit 

verlassen, doch ist ihr gestattet, Besuche zu empfangen. Am 4. Tag in der Frühe begibt sie 
sich, von einer alten Frau begleitet, zum Wa«8erplatz des Dorfes. Die Begleiterin wirft einen 
Speer gegen die Quelle und ruft: „Hinweg ihr bösen Genfer I'* daittit die Nat wwchendit Verden 
und Mutter und Kind nicht entf^iren. Darauf badet die IVau, wäscht gründlich dm Kleider, 

kehrt im Dorf zurück und nimmt ihre gewohnte Lebensweise wieder auf." 

Der Wochenfluß der Viti-Insulanerinneu dauert nach Dlyth 10 Tage an. 

In Mexiko dagegen dauert, wie Engehnmn berichtet, der Wochenfluß bei 
den Eingeboreiien inei«;tens bis zum 40. Tage, nnd ei-st naeJh dem Ablauf dieser 
Zeit wagen die Frauen ein Bad zu nehrnpu. Es hat also den Anschein, 
als ob hier wirklich bei verscliiedenen iiassen ein verscbieden- 
artiges Verhalten sich nachweisen ließe (Max Bartels). 

Über die minimale, gleich Null zn betrachtende Dauer des Wochenbettes, 
wo man die Enthnndene an demselben oder spätestens am nächsten Ta2:e wieder 
bei dcT f^ewühnten Arbeit findet, wurde bereits vorher gesprochen. Eine 2 bis 
^ iugc andauernde Wochenbettruhe gewähi-eu sich die Formosaneriunea, 
nach Turner auch die Samoanerinnen, nnd das Gleiche finden wir bei der 
Mohammedanerin in Bagdad und in Siam. 3 bis 4 Tage schonen sich die 
Madi und Kidj im äquatorialen Afrika, und ebenso die Russinnen, die 
Tatarinnen und die Kalinückiuneu in Astrachan, die niederen Perse- 
rinnen ond die Jiappenfranen. Die letzteren stehen dann auf und geben 
viele Meilen weit zu Fuß, um ihr Kind selbst zur Tanfe nnd in die Kirche zu 
tragen. Srhpffh- schrieb: 

»Cum baptiamate plerumque festinant sie ut femina Lapponica octo aut quatuordt?cim 
dies poet Ubores partus iter faoiat kmgisaimum, per juga montittm altissim*, per Isaqs vastoe 
et pfofondas sylvas» com infanto suo ad sacerdotcm." 

.Aber Lecmim, weicher Priester bei ihnen wai>, gibt als Beispiel ihrer 

Abhärtung an: 

„Quod cum apud AltensesinFiamarohia occidentali eurio essem, mulier qnaedam 
lapponica quinto post Puerperium die otrcn totem natelein Christi per montes perpetuis nivibus 
COOpertos ad me renprit. rngitansi ut hc pro nion> «'ff!»««!!«» nostrae in teniplo solemiiitcr induccrem.** 

Die Chinesin in l'eking darf nach der Niederkunft, me M. Bartels vou 
Oritbe erfuhr, einen Monat lang das Haus nicht verlassen, und im südlichen 
China muß sie nach Katscher sogar loo Tage zu Hause bleiben. 

Xiclit vor dem Ablauf \m «5 8 TaL'-en darf die Wiu linerin bei den wilden 
Völkern, die von Tonkin (i'rovin/ Tliaiig-hoa» abhängig .sind, ausgehen, nm 
sich zu baden; bis dahin verharrt sie in der Nähe des Herdes (FinabelJ. 7 Tage 
schont sich die nomadisierende Kalmückin nnd 8 Tage die Japanerin. 
10 'Vfl^p hiD'j; Mriltt bri den Tlilinkiten in Niird wpst-Amerika die Wöchnerin 
in der aus Zweigen niler aus S< hiu;e hergestellten lit'l>arliiitte (nach Krause aller- 
dings nui' 5 Tage), und auch die besser situierte Perserin pflegt 10 Tage, die 
Syrerin in Aleppo 10—13 Tage der Ruhe. 10 Tage lang bleibt auch in manchen 
Distrikten bei den Masai die junge Mutter in ihrer Hütte, und enthält sich 
der Arbeit, welche dann so lange von der lYau, die ihr beistand, verrichtet wird; 
in den meisien Masaidistrilcteu verläßt sie allerdings oft schon am nächsteu 
T^e, oder sobald es ihr Znstand erlaubt, das Hans (Merker), Aber bei manchen 
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halbknltMerten Völkern finden wir auch eine erheblich längere Wochenbett- 
daner; so bldbt bei den Wazegua in Abyssinien und bei den Armenierinnen 
in Astrachan die Wöchnerin 14 Tage zu Bttt. auf den. Watabel a-Inseln 
20 Tage, aal den Keei- und Seranglao-^liusehi 40 Tage. 

Auf dem Karolinen-Archipel badet die Wöchnerin zwei Tage nach der 
Niederkunft in süßem Wasser, aber erst nach Verlauf von 6—6 Monaten beginnt 
sie wieder ihre Ailnit (^fertens). 

Von der Wöchnerin in Sanioa ?agt Krämer, daß sie sicherlich, wenn keine 
Störung vorliegt, schon in drei Tagen wieder auf den Beinen ist, um ja die 
Festlichkeit fär den Neugeborenen mitmachen zu können. Aber sie kehrt aus 
'1« III Klternhause gewöhnlich erst R Monate nnch der Niederkunft wieder in das 
Haus des Gatten zurück. Letzterer liat iu dieser Wochenzeit häufig große Eß- 
scnduugen an seine Frau geschickt. 

Die Weiber der Koloschen und Potowatomi werden 20 Tage lang nach 
der Eiitbindnnsr sorprfältiq: vor Kälte gescliützt. und die Nei'i ; Sklavinnen in 
Surinam (Liidwit/), in Hrasilicn und in den \'ereiuiirten Staaten (Lyell) 
befielt man 4 Wochen lang von dei gewulaiteu Arbeit. In Laos in Ost-Asien 
da«^ nach Bods das Wochenbett 1 Monat an. 

Bei den Albanesen, welche in Sirniien im kroatischen Grenzlaiide 
eingewandert sind, bleibt die Wöchtierin, wenn sie nicht die einzige Fiau im 
Hause ist, drei Wochen daheim, backt kein Brot, kocht uicht und geht sechs 
Wochen nicht in die Kirche. Erst nach dieser Zeit Iftftt sie sidi vom Priester 
vor der Kirche einsegnen und in dieselbe einführen und betet füi' ihrXind um 
gutes Gemüt, HrsniKflieit und Ver.stand (Krnmhi rqer). 

An der budwestküste der malayisclien lialbinsel bleibt die Uebauuue 
40 Tage bei der Wöchnerin; dann erst nnterzielit sich letztere der gesetzlichen 
Reinigung und den vorge-schriebenen Gebetübungen und kehrt nun zu ihren 
gewöhn tt^^n Pflichten zurück (Bird), Auch in Seranglao muß die Wöchnerin 
40 Tage liegen. 

In Süd-Tanesien steht die Wöchnerin der Stadt-Araber am 7. Tage 
auf und das Kind bekommt das erste Bad, bei welcher Gelegenheit es auch 
seinen Namen erhält (Narhps-hfthn-). 

Die Omaha-Indianerin geht, weuu sie kräftig ist, gleich uach der Ent- 
bindung an ihre gewohnte Arbeit; ist sie aber angegriffen, so darf sie sich drei 
Wochen schonen. 

Auf den Aarn-Tuseln kennt die Entbundene, wie üihhe sagt, kein Wochen- 
bett; schon am selben Tage geht sie ihren häuslichen Ge.schäfteu nach, das 
Hans darf sie aber erst nach dem 40. Tage verlassen; es ist Ihr nAmlich ver- 
boten, den Erdboden vorher zu betreten. 

Bemerkenswert ist es, daß bei manchen Völkern im ersten 
Wochenbette andere Kegeln und Vorschriften gelten als sp&ter. 

In Massaua am arabischen Meerbusen z. B. pflegen Mehrgebärende sich 
bald wieder an die Arbeit zu b^ben, und das gleiche gilt für die Erstgebärende, 
wenn sif im zweiten Jahre der Ehe oder noeh später niederkniimit. Findet die 
Entbindung aber bereits im ersten Jahre der Ehe statt, so wälirt das Wochen- 
bett so lange, bis dieses ei*ste Jahr verflossen ist (lirehm). Iu Palästina ist 
die Sache gerade umgekehrt. Hier genießt die Eistgebärende nur 7—10 Tage 
der Schonung, während bei späteren Niederkünften das Wochenbett auf 40 Tage 
ausgedehnt wird. 
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LXU. Das Zeremoniell, die Symbolik nnd die Hrstik 

des Wochenbettes. 

413. Die Wochenstube. 

Zwei Räume sind es im Hanse, welche wir su recht als die eigeutliche 
uud ausschließliche Domäne des weiblichen Ge»chiechts zu betrachten haben, 
das ist di« Kioderstnbe und die Woebenstiibe. Wenn, ide wir gpesehen haben» 
zu der letzteren bei sehr vielen Völkern dem Manne überhaupt der Zutritt gar 
nicht gestattet ist, so hat er bei den zivilisierten Xationeii. wo es iliiii allerdings 
erlaubt ist, die Wocheustube zu betraten, üennucii in derselben voUkommeu 
seine Stimme und sein Anordnnngsrecht verloren. Hier handelt es «ch am 
Dinge, von denen er nichts versteht, und er muß sich daher jedweder Einrede 
enthalten. Hier gilt nnr das Wort, die Meinung und die Ansicht der Frauen. 
Und da kann es uns nicht überraschen, daß wir eine ganze Fülle von unzweck- 
mftfiiger Hygiene nnd von abergläubischen Maßnahmen gerade in der Wochen- 
Stabe hervorkeimen sehen. 

Aber auch der weiblichen Eitelkeit wurde hier entsprechend l?ei'linung 
getragen. Denn da der Wöchnerin die Besuche der Freundinnen uud Nach- 
barinnen znteil werden, so fmcht sie andi sich selbst, ihr Neugeborenes nnd 
überhaupt das ganze Wochenzimnua* möglichst rdch und herrlich zu schmücken, 
um nicht nur die Bewunderung, sondern womöglich auch den Neid der 
Besacheriuneu wach zu ruten. So bietet und bot die Wocheustube die recht 
geeignete Gelegenheit zn der Entfaltung köstlichen Hausrates. 

Auf einem fliegenden Blatte des 17. Jahrhunderts (Abb. 566), welches 
den Titel fiilirt: ,,Des holdseligen Frauenzimmers Kindhetli -Gesprä eh*', 
finden wii- eine i:>childerung dieser Zustände. £s heißt iu dem begleitenden 
Gedichte: 

„Nach dem fieng eine an, und sagt, eie käme ber, 

Von einem Kindbcth auch, da sie gewesen wer, 

Da hetto sie gesehen, was sio nicht köntc sagen. 

Dergleichen sey ihr nicht, bei aUen ihren Tagen, 

Gelanpf't m Gesicht, die Pran prangt wie ein Bild, 

Sprach siu, die Stube ist mit großer Pracht erfüllt. 

Das gantze Beth ist neu, von Nußbaum Holtz gezimiiMrt^ 

Der Himmel überall von schönen Farben schimmert, 

Von Atlas das Gobräm, Icucht troffUch schön herfür, 

Der Um- und Fürhang ist vermengt mit Silber Zm, 

Ein Spiepr! in d r Mitt, darinn man sich kan sehen. 

Und alles hin und her, was im Gemach geschehen. 

Dm gHefahfraU liHnlioh grofi. Das IQnd ist Mcih geaehatoikW 

Mit QberaohSner Zier, es hat mich recht erquickt." 

Wir werden in einem späteren Abschnitte ersehen. (i;\ß die Wrx hi iisinlie 
durchaus nicht eine Eitindung europäischer Kultur ist Denn auch bei manchen 
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unzivilisierten Nationen finden wir, daß man der Wöchnerin einen besonderen 
Raum im Hause für die Zeit ihrer Unpäßliclikeit anweist. Und daß bei vielen 
Stämmen die Weiber schon in den letzten Tagen der Schwangerschaft sich in 
eine eigens für diesen Zweck hergerichtete, abgesonderte Hütte zurückziehe» 
und in derselben verbleiben müssen, bis sie ihre Wochenbettzeit glücklich 
absolviert haben, das wurde weiter oben bereits bespiochen. 

Bisweilen kommt es nun aber auch vor, daß diese Isolierhütte der 
Wöchnerin im wahren Sinne des Wortes eine Wochenbetthütte ist, d. h. 
daß sie überhaupt erst bezogen wird, wenn die Entbindung glücklich überstanden 
war. 80 heißt es von den Paya-Stämmen in Honduras, daß bei ihnen die 
Wöchnerinnen eine besondere Laubhütte beziehen müssen. Auch in Hindostan 
hat man für die Wöchnerin eine abgesonderte Hütte. Gleich nach der Ent- 
bindung wird sie, mag sie reich oder arm sein, in diese kleine, dumpfige Hütte 
gebracht, die eine kleine Tür, aber weder Fenster noch Schornslein hat, und 
die eigens zu diesem Zwecke in einiger Entfernung vom Wohnhause aus Matten 
und Bambusstäben angefertigt und mit Stroh und Gras bedeckt wurde. Sobald 




AbbilduiiK 6&(>. 

Deatflohe Wochcnstub« des n. Jahrhundert». (Fliegendes Blatt, nach Hirth.) 



die Wöchnerin die Hütte betreten hat, wird die Tür geschlossen und das 
unglückliche Weib bei einer Temperatur von 2G" R. durch Rauch und Ai-zneien, 
Hunger und Durst furchtbar gequält. So bleibt die Entbundene einen Monat, 
die Frau des Brahminen aber nur 21 Tage lang unrein (Roherton). 

Die Snunsop (d. h. (Gebirgsbewohner) im Arfaksgebirge auf N eu-Guinea 
führen auch besondere Wochenbett-Häuschen auf. Finsch'^ beschreibt sie 
folgendermaßen : 

..Sie ruhen auf 14 Fuß hohen Pfählen (ähnlich wie die HäuHer in jenen Gegenden über- 
haupt), sind etwa 6 Fuß lang, 3 Fuß breit und 4 Fuß hoch, also el>en hoch genug, diiß ein Mensch 
liegend darin verweilen kann. In diesem Käfig ohne Fenster und mit einer einzigen Öffnung, die 
so klein ist, daß man nur auf dem Hauche rutschend hineingelangt, muß die Frau 1 — 2 Wochen 
lang, streng abgeschnitten von jedem \'crkehr, zubringen. Nur dem Gatten ist es erlaubt, bei 
nächtUchcr Weile diesen Horst mit Hilfe eines angelegton Bambus zu besteigen. Übrigens sind 
in einem Abstände von 3 — 4 Fuß in den Erdboden .'stocke eingeschlagen, zum Zeichen, daß sich 
kein Unberufener nahen möge. Wie leicht zu denken, ist de« Tages über der Aufenthalt unerträglich 
heiß, ebenso wie in der Nacht die oft erhebliche Kühle für eine nackte Wöclinerin und einen zarten 
Säugling wohl nicht allzu gosund R'?in können." 
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Kigentttmliche Qebrftache herrsdieQ in dieser Besdehtnig anch bei den 
Oraherero in Sttd-Afrika. Von ihnen haben wir noch mehrfach zn sprechen. 

FieAe schreibt von ihnen: 

t^ach der Qeburt eines Kindes bleibt MuUor und Kind in der Onganda (Dorf), aber imis 
Diveiii Hause muß sie auch in diesem FMIe noeh am selben Tage Unaua. und es müssen sieh um 

ihretwillen viele fleißif^e Tlände rc^en. Ks muß noch jun Ta>re d r EntUinJiuiK eine TTülte für sie 
bergeriohtet werden. Dieiw; kommt unmittelbar an das heilige Haus zu stehen, und zwar an der 
Südseite, wenn das Kind ein Knabe ist, uiui an dwNoidseite, «emi das Ki^ Die 
Hütte hat zwei Eingänge, einen an di*r Westseite, welcher also dem Okurno zugewendet ist, und 
einen diesem gerade gegenüber. Eigentlich soll die Wöchnerin einen ganzen Monat in dieser Hätte 
bleiben, m den meisten FWen aber verl&Bt sie dieselbe schon nach einigen Tugcu. Dodi hat sie auch 
unter Umständen viel länger darin zu verweilett» %, B. wenn dos Haupt der Familie vernnst ist ; denn 
bei ihrem Umzug in ihre eigentliche Wohnung muß d-?r8cll)e unbedingt zugegen sein. Während ihres 
Aufenthaltes in der Hütte darf sie sich nur des östUchen Einganges bedienen, «eil es ihr nicht ge- 
stattet ist, nach dem Okuitto sn sehen. Während dieser WoohMiaMt triid ^ Vma ab iMÜig be- 
liaehtet („uzcra") " 

Wir koninieu später noch hierauf ziu iick, aber wir müssen au dieser Stelle 
noch eine Angabc des Missionars Dannert erwähnen: 

„Wenn bei den Ovaherero das neugeborene Kind sur Fkaiilie resp. mm onuo des Hinpt- 
lin^H ^felii^rt, HO wird für die Wöolmerin von den Frauen der \A'erft in aller Eile eine Hütte neben 
dem otyizcro (heiL Hause) hergerichtet, und muß bei d«r Cieburt eines Knaben dieses Haus nach 
Sflden, und bei der Geburt einea Midohens nach Norden neben dem oi^räero odor dem Hinpttmgs- 
hause gemaolit werden. Diese» Haus he'ßt i >nd\ ni > \ > mumari. H a ii s der W ö c h n e r i n. Es darf 
nicht, wie sonst bei den Hütten der Ovahcrero geschieht, mit Kuhmist beworfen werden, scHidem 
es wird einiadt mit Gras, Büaohen, Baomrinda, Felleit uaw. bedeckt Diese Hütte der Wöchnerin 
ist lieili^r. ^vie anoh die Wöehaorin sähst. Die Hütte wird nie aufgebessert, eondeirB dem Verf.^Il 
überlas&t'n. *_kd1 

Von den To das berichtet Marshall: 

„Am Morgen nach diet Entbindung yvird die Mutter in eine Hätte (pnn&rsh) gebracht, 
welche man in einem aligesondjrten Wmkel d'»9 Dorfes schon beim Heranniihen der Nuderkunft 
üur sie errichtet hat. Hier bleibt sie bis zum nächsten Neumond (3 bis 30 Tage). — Für einen Monat 
BMlk iltrar Hefattkehr sdieiittfe «ie das Haus allem n bswofanen, ömIbb ihr Gatte verpflichtet ial^ 
mittlerweile bei Freunden Unterkunft zu saehen.** 

In diesem letzteren Falle könnte man eigentlirli sogar von zwei Wochen- 
stnben reden; drim wenn die Frau aus dt^i- Worhenbcttliiitte in ihr Haus '/urück- 
kehn, muli es der Ehemann verlassen, es wird ilir alj*o wiederum als W'ochen- 
stnbe eingeräumt. 

Komplizierter ist die Sache noch bei den Kota im Nilg^iri-Gebirge. 

„Die Wöchnerin der Kota muß sich in drei versrlii demu Woehi iduitton auflialten. welche 
mau III jedem Dorfe antrifft. In die erste, aus Zweigen hergestelite, wird nte sofort nach der Eni- 
bindung gebracht und verbleibt hier 30 Tage; die beid-m niobsten Monate bringt sie in einer der 
iM'iden andern Hütten ?,n, kehrt aber nueh djinn iKich nicht gleich nach Hause zrirück, sondern be- 
gibt sich erst noch auf einige Tage in das Haus ein?B Verwandten, während der Ehemann die 
Wohmnig durch Besprengen mit Kuhmist und Wasser reinigt" 

Von den Orang-IIutan in Malakka wird nach dem Hcrichtt' von Vaitghan 
Sfeve7is die ITütto der Hebammo Tinjjlt irli auch v« 'i I n A^'cibcrii der Aiisiedliing 
für die Niedeikunft benutzt. ^Sie verbleiben in derselben noch 14 Tage nach 
der Entbindung (Mtju Bartels'). 



4U. Die Wocbenbesoehe. 

Der jnngen Mntter und dem Neugeborenen die Glüekw&nscbe dannbringen, 

wird wohl fast überall als etwas besonders Feierliclies betrachtet, und namentlich 
spielen auch htiite noch bei der Landbevölkerung diese sogenannten \\ utbeii- 
besuche eine ganz besonders hervorragende Rolle. Das scheint nun lu ii uhejen 



Digitized by Google 



414. Die Wochenbosache. 



423 



Zdten nicht minder der Fall gewesen zu sein und wir besitsen mebrere Zeug- 
nisse, welche für die nach unseren heutigen Begriffen Übertriebene Ansdehnnng 
dieser Sitte sprer-hen. 

So war es in Neapel zu Ende des vorvorigen Jahrhunderts gebräuchlich, 
daß die vornehmen Damen am Tage ihrer Niederkunft Visiten von allen mög- 
lichen Bekannton annahmen: and diese sucbtoi sich dabei nicht etwa rahig am 
verhalten. Vielmehr lieiGt es: 

»Man nimmt «wiU nur in acht, daß in der Woch«n«tubo nicht mobr als 5 bw G Personen auf 
fl&unftltidk Iwfiiideik, doohstaadeikdiB Tfinn offen unddiwiOen iSnnten zwei Tage lang oft hnndnrt 
und mehr Personen" {VMmann). 

Solche Sitten erhalten sich sehr lan£re. So <;rhrieb vor einigen Jahren 
JHeruf: ..Nc^'h heute wii'd in Neapel die WTiclinerin zur Schau Musfrestellt." 

Aber auch die Besucherinnen ließen es iiirerseits an reicher Pracht nicht 
fehlen. In dem Zeitalter hoh^ Biflte fm 15. und 16. Jahrhundert wurde bei 
diesen Wochenbesiuhen ein derartiger Luxus entfaltet, daß im Jahre 1537 der 
Senat sieh genötigt sah, hieitjefren einzuschreiten- }h-\ (Muer Buße von :{o 1>nk;iten 
wurde nur den verwandten Damen der Zutritt ge.stattet. Casola sah bei emer 
solchen Gelegenheit in der Casa DoMn 26 Edelfranen in großer Toilette, an 
Kopf, Hals nnd Armen reich mit Perlen nud Kdelsteinen geschmttckt. Die 
Preziosea reprftsentierten ein Vermögen von hunderttausend Dukaten (Kämmel)» 

Wie es in solchen W'ochenstnben Italiens in damaliger Zeit anfjfjesehen 
bat, davon können wir uns eine sehr deutliche Vorstellung machen. Die Eigen- 
tdmlicbkeit der Maler jener Jahrhunderte, die heiligen Geschichten immer im 
Kostüme und mit den Porträts ihrer Zeitgenossen zur Darstellung zu bringen, 
bat uns einen Einblick aueh in diese Wochenstuben erhalten. 

Aui einem im Palazzo Pitt! in Florenz l)eftndlichen äUdomumbilde aus dor ersten Hälfte 
dM 15. Jahrtnmdorts. das von Fra Fäippo Lippi gefertigt wuide, «dMin wir Im Hintergründe die 
heilige .1 nna als Wöchnerin im Bett« sitzen, dm Kiicki n durch KisBcn unterstützt. Eine Pflegerin 
reicht ihr don gewiokelten Sä^^ing, eine andere Frau eteht links» eine ältere leohta neben ihrem 
Kopfende. Letetan halt wohl ein Gewhedc m den Händen, und eine Unter ihr sum Bette heran* 
tretende Frau mit einem Korbe auf dem Kopfe bringt wohl ebenfalls Wochengaben herbei. Durch 
die Tür treten noch drei weibliche GeetAlten und ein Kind ein» ebenfadls mit Qeeoiienken beladen 
(Seemann, Croive nnd CavalcastlU). 

Unter den Fresken Dommieo Ghirktndajos im Chor der Rirche Santa 

^[aria Xovella in Florenz, wddie dorsfdbe am 1486 fertigte, befindet sieh eine 
durch rei(he Omamentiernng der Innrarftume aaegeKeicbnete Darstellung der 

tieburt der Maria. 

„Va int das Wochenbett einer florentinischen Patrizierin. an das wir geführt werden: Anna 
halb T<iiu l^er aufgerichtet (auf der Seit« liegend und sich auf dw b«iden BilenbogeB ttfiUwnd) 
blickt dem langsam ointi. tcndou Besuch entgegen, fünf lu rrlichen Frauen, wplche jpranz und gar 
die Sittigkeit, dt-u Aiüslaud uad die Mienen der großen Wtll tragen" (Crotoe imd CavalautlU). Im 
Vordergrunde recht«, wo dem Neugeborenen das Bad bereitet wird, gießt eine Dienerin Waaaer 
iü (iii ir.i t illcue Badegf'fiiß. I\t Suii^'liiuf, ntir in eine Wind<1 Rt hiillf. nilit auf dem Schöße t-inor 
\S arlcrui. und eine vornehme Dame kniet daneben, sich nach den Emtretcndcn umbUckend, 
wihcnd sie mit dem Kiode sieh au tun macht. 

Die von Andrea dd Scorfo daigestellte Wochenatube haben wii* schon in 
Abb» 554 kennen gelernt. 

«Die iieitige Ämta sitzt in einem reichen RenaisHamneirimmBr im Bette aufrecht« Eine 
Dienerin letoht ihr die WasehschOmeU eine andere trietet ihr Erfrisdrangen ml Jotu^im sttat, 

das rechte Bein über das linke Knie gelegt, sümend im Hintergrunde. Eine W&rterin bat mit 
dem nackten Neugeborenen, die Badeschüssel vor sich, vor einem reich verzierten Kamine Plat« 
genommen, an welchem ein ungefähr zelmjähriges Mädchen sich die Hände wärmt. Eine cweite 
Frau mit dem Handtuch« auf dem Schoß« sitzt daneb(>n. Hinter ihnen stt-ht eine dritte Frau im 
OfsprSrh mit dor Wöchmriii Zu dieser tn fon zwei reichgeklcidete Damen heran. Durch die 
Tür liummen noch zwei weibliche Qeatalten in das Zimmer" (M. BarkU). 
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Ganz ähnlich ist auch die Darstellung auf einem \\'andgemälde des 
Girolamo del Pacchia in San Bernardino in Siena (Abb. 557), Hier liegt die 
Wöchnerin aber fast auf dem Bauche. 

Einen höchst eigentümlichen Einblick in die Florentiner Sitten aus der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts gestattet uns ein kleines Gemälde des 
Masaccio, welches sich im königlichen Museum von Berlin befindet. Es zeigt 
uns ebenfalls eine AVochenvisite, aber es handelt sich hier nicht um eine heilige, 
sondern ohne allen Zweifel um eine profane Darstellung (Abb. 558) (M. Bartehj. 




Abbildtiiif; K'7. 

Wocbcnedibe einer rornelimen Rirncsln auM dem i6. .lalii iiunderl. lOebiirt drr Hart».) 

(Nach GitO'amu dtt Paohia.^ (Aus WuHtnanu.) 



„Die WochenÄtube Bcheint sich in rinom Khwtor zu befinden, wnigsten» liegt nie va ebener 
Erd'^ und münd"t mit ihror Tür in einen von RundtK)gcnarkad**n eingcfaüten Kreuzgang. Eh ist 
ein quadratischer, schmuckloser Raum, d«88en Wand mit Teppichen behängt ist. Dio in Seitcnkge 
l>efindliche Wöchnerin hat sich nach vorn herumgedreht, »o daß sie fast auf ihren vor der Bnist 
gekn'uzton .Armen ruht, und sie blickt durch die dem Kopfende ihres liettes benachbarte und 
halbgeöffnete Tür in den Kn>uzgang hinaus. Drei Frauen stehen um das Bett herum zu boiden 
Seiten des Fußend vs. Eine vierte Frau sitzt auf dem hohen stufenförmigen l^ntersatze des Bette« 
und hält das gewickelte Kindchen auf ihrem Schöße. Aus dem Kreuzgange treten in dan Zimmer 
drei Damen ein, welche von zwei Nonnen begleitet worden. Im Kreuzgange stehen zwei Posaunen- 
bläser, deren einer kräftig in eine Tuba stößt, während der andere ein gleiches Instnunent eben vom 
Munde abgesetzt hat. Sic scheinen sich also in ihrer gewiß nicht goradc sehr kiseu Musik abzu» 
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wechseln. Zwei Diener bringen auf Schüsseln Pasteten oder Tort«n herbei. Die Posaunen sind mit 
einem breiten, herabhängenden Tuche verziert, auf welchem in großer Ausführung das Wappen 
von Florenz eingestickt ist." 



lliiliPliPil^ 




Was diese Szene zu bedeuten hat, ist nicht so ohne weiteres zu entscheiden. 
Das Pomphafte des Aufzug:es, die Kostüme der die Wöchnerin besuchenden 
Damen, sowie die Wappenfahnen an den Posaunen sprechen dafür, daß es sich 



, Google 



426 



LXII. Das Zeremoniell, die S^'inbolik und die Mystik des Wocheubettes. 



hier um einen sehr vornehmen Besuch handelt, der, wie die SchtiJ«elu der Diener 
beweisen, der jungen Mutter Lebensmittel bringt. Wahrscheinlich ist es sogar 
eine Dame von dem regierenden Fürstengeschlecht. Die begleitenden Nonnen 
und der Kreuzgang beweisen, daß die Lokalität ein klösterliches Gebäude ist. 
Aber die um die Wöchnerin beschäftigten Personen tragen keine Ordenstracht. 
Sehen wir hier vielleicht ein von Nonnen geleitetes Kntbinduugshaus vor uns, 
und soll ein gutes Werk irgend einer bestimmten Dame des hohen Adels (denn 
um Porträts handelt es sich auch hier ganz unzweifelhaft) zur Darstellung 
gebracht werden, welche die armen \N'öchnerinnen in ihrem Asyle besucht und 
ihnen tröstlichen Zuspruch und leibliche Nahrung zukommen läßt? (M. Bartels.) 

Es wurde früher schon erwähnt, daß man im 16. Jahrhundert in Italien 
den Wöchnerinnen die Erfrischungen in besonderen Majolika-Geschirren über- 
brachte, welche mit dem Namen „Scodelle delle donne" oder ,.Puerpera" 
bezeichnet wurden. Die Abbildungen 446 und 440 zeigen, wie das Innere dieser 
Gefäße mit bildlichen Darstellungen geschmückt war, welche sich auf die Ent- 
bindung beziehen. In Abb. 559 sind diese beiden „Frauenschalen" in ihrer 




Aliliililunt; 6&9. 

Frsaenschalen, Scodello delle donne, italienisrhe Majoliken dex 1«. Jahrhanderia, 
iu deneu Wöchnerinnen Stärkungen Kebracht wurden. Im Inneren mit KntbindDnK8»zenen bemalt 
(vgl. Abb. 446 und 44S). Im Besitze des kgl. Kanstgewerbemnseums in Berlin. 

iii. RarttU phot.) 

äußeren Form dargestellt; es muß jedoch bemerkt werden, daß der einen der- 
selben, und zwar derjenigen auf dem Drahtgestell, der Fuß abgebrochen ist. In 
ihr ist die Abb. 446 enthalten. Beide Schalen befinden sich im Kgl. Kunstgewerbe- 
museum in Berlin. 

Auch das Museum für Kunst und Gewerbe in Hamburg besitzt eine solche 
Frauenschale. In dem von Bnm-hnann herausgegebenen Führer ist sie als 
aus l'rbiuo ungefähr vom Jahre L550 stammend bezeichnet. Auf der Innenseite 
ist sie „bemalt mit einer von Frauen mit Handwasser bedienten Frau in einem 
Himmelbette". Außen zeigt sie Grotesken und schwarzrundige Gemmen- 
Medaillons. Dazu gibt Bnuvhnnnn noch folgende Erläuterung: 

,,.\Ia eine besondere hit von gedrehten (icfiiOen besehreibt Piccolpasso die „s c u de 11 e 
dadonnadipart o", Speisogefäßc der Wöchnerinnen. Sic bestehen aus 5 bis 9 einzelnen 
Stücken, welche ho gearbeitet sind, daß sie aufeinander gesetzt ein Gefäß von reichem Vawnprofil 
bilden. Zu unterst steht die s c u d e 1 I a , ein Suppennapf mit Fuß; der Deckel über ihr dient zu- 
gleich als Teller für das Brot ; dieses wird bedeckt von einer mit ihrem Fuß nach oben gekehrten 
Schale, auf welcher das Salzfaß, s a 1 i e r a , mit seinem Deckel steht. \'ollständige Sätze dieser 
Art hallen sich nicht erhalten, einzelne Teile derselben häufig.'* 

Außerdem war es Sitte, eine Art von Präsentiertellern, die sog. „deschi 
da parto", zu überreichen, welche ebenfalls mit Gebui-ta- und Wochenbettszenen 
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geschmückt waren; einige sind erhalten, nnd MüUerhrim hat solche abgebildet, 
Sie waren von verschiedener Form, rund, oblong, acht- oder zwölfeckig, meist 
mit einem leichten Eande, der vergoldet war. 

In den \\'ochenstuben in Deutschland scheint ein fortwährendes Kommen 
und Gehen stattgehabt zu haben. In dem oben erwähnten Flugblatt „Des 
holdseligen Frauenzimmers Kindbeth-Gespräch'* heißt es: 




„Zwei Schwestom kamen erst, als Niemand noch vorhanden. — 
Allein es kam gleich jetzt eine and'-re Frau herein. 
Darauf ging jene fort und lieD<>n sie allein. 

und dann geht auf die Tür. 

Und kommen wiederum auf einmal Ihrer Vier." 

Hier scheint es sich um vornehme Kreise zu handeln, während die 
Abl)ildungen deut«scher Wochenstuben aus dem 10. Jalirhundert, welche auf uns 
gekommen sind, uns gewöhnlich kleinbürgerliche Verhältnisse vorführen. Die 
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berülimteste Darstellung dieser Art ist der Holzschnitt TOn Ätbreeht Dürer. 
"welclier die Geburt der Maria zeigt (Abb. öGO). 

In l iiK-ni brt'iton HiinnifllK-tl, d"88pn zurfickgeschlagen»« Gard'nen den Kinlilick gcwiihrvn. 
liegt matt und angegriffe n, d -n Kopf auf die Seit« gekehrt, die heilige Wötlmerin, um die zwei 
FfMien beschiftigt aind, wälircnd eine dritt« an ihrem Lager eing-JschUfen ist Eine Wirteria hat 
dos Kind ol>en aus dem Uad" g -holK-n, sein Deckbett üoj^t Iwrcit p.'if einem Tische, an welchem 
zwei Frauen ailKa und gemcinaam aus einem kleinen Becher trinken. Hinter ihnen steht ein 
hftlberwabliMiMs Mid<dien. BSne Magd, den groflea Wafloerlovg in rediten Huid imd die ^Rnag» 
der Maria tintcrdem linkon Arm. tritt zu ihn^n. Im Vordergrund'^ link« ist nix }) ein-- Cruppe von 
zwei sitzenden und einer stehenden Frau nebst einem kleinen Jungen, von denen die ein<3 gerade 
aus einem michtigen Kroge trinkt (Hirtk). 

Es befinden sich also anfier der Wöchnei-in und dem Keogeboi'eneii oielit 
weniger als 12 Personen in der Wochenstnbe. 




AbbUdai« Ml. 

Deetsebe Woehenstnbe das l«. Jabrhttndsrts, wslmehahilid von JW Ammamm. <Aua £>t*f.) 

Da6 anch die deutschen Wöchnerinnen selber Speise und Trank nicht 

abhold waren, das wurde friilur schon l)esproohen. Wir finden es durch eine 
Abbildunjj: hestätiirt, die walnsclicinlich v<»n .fosi A)iimnun entworfen ist (AM». 561). 
Sie findet sich in Johannes Heyden von Dhauns deutscher Bearbeitung des 
Plinius vom Jahre 1684 in dem Kapitel, welches den Titel führt: von empfengnis. 
tragt nnd gehurt defi Menschen, und auch in Ruefft Hehanunenbnch iat 
enthalten: 

„Die Wöchnerin sitzt, mit hohen Kissen unterstützt, im Bett; eine Frau reicht ihr von d<*r 
einen Seite cim-n Napf mit EniM-n. während von d'?r anderen Seite ein alter Mann ihr einen stattlichen 
Krug kn deiizt. An d*r Ecke kmi i 1 1 id -t eine Frau das Neugclx)renc in einer großen, fUchea 
Schiilc Hinter ilit hält » in Müd' h. n da^ Trockentuch bereit. Ein kleines Miidclion. di-^ I*uppe im 
Arm auf der i'uübimk «itzend. Ifvlustigt sich damit, die Wiege zu schauk -ln. An imoni TiHcho im. 
Hintergrunde aitzen zwei Frauen, von denen die eine ißt, und die andere aus einem ina htigea 
Kruge d"n letzten Rest anatrinkt. Ein" hinter ihnen stellende' (l:'8tall ist ebenfalls mit Essen be- 
schäftigt. Em Hund erfaeat sich an einem Knochen. Die Tür zu der Küche ist halb geöffnet t 
man ateht »m Heide eine Fran mit Kochen beadiiftlgt." 
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Den Luxus der Wocbeiistuben in da* Schweiz, wi« er in früheren Zeiten 
herisclite. schildert ein Ih 'wf des Aloysius rov On Ui. ^vel^'hen er im Jahre 1666 
aus Zürich an seinen [Rinder schickte (Sclmhk). Es lieiül darin: 

„Seibet mittolmäßig begiitcrte Bütgtr glAuben ihrer Kindbettcrin wenigstens eine sübemo 
SttppWMflhBmiel anschaffen zu nuis.s(>n. So eingezogen und einfach es sonst in den Haushaltatngen 
sogeht, so präfhtiK und schön muß olles während den Woehcn in der Kindbottcrin Zln\nier sf-yn, 
welches fast allemal das Beste im Hause ist. Alk» vorhaiideno Silbergerät, wae nur miiiu r lur 
Frauen brauchbar ist, wird in diesem Zimmer aufgestellt. So lang die Wocbm dauern, wird die 
Wöi linerin rait dem Schönsten und Besten bedient, was das Haus vermag, ebenso ihre Froundinnen 
und Verwandten, die sie fleißig besuchen und su diesen Besuchen sich wenigstens ein paarmal mit 
ihren besten Kleidern putaea. Die Besuoherinnen werden mit Weinsuppen und Zndwnrark 
bewirtet." 

»»Die Wochen sind die gelegene Zeit, in welcher die Wöchnorumen diu Kostbarkeiten de« 
Hanses, und ihren Freundinnen, Bekannten und Nachbarinnen ihren schönsten Scbmuok eeigen 

könnrn. Sind ältere Töchter im Hause, so müssen auch sie in ihren Fciertagskleidem in der Wochen- 
Stube erscheinen; das kleinste Kind hegt in der feinsten Leinwand, in gestickten oder gewürktcn 
BetttSehera, die aber nicht sonderlich geschjUxt werden, wenn sie nicht die Matter selbst vwr- 
fertigt hnt. Sollte mm eine zehnjährige Toeliter da seyn, so ist sie die Wärterin dos Kindes, und 
sie bildet sich nicht wenig aut dieses Amt ein; sie zeigt den beurundcmden Fmoen das hübsche 
WeiQgerit» w«a die Mutter gearbeitet, wird dann selbst ermuntert, so fleifiig so werden wie die 
Mutter, die denn auch das Kind nicht stecken läßt, und ihr befii htt, ihre eigenen ArVieiten /.u bringen, 
die natürlioh gelobt werden. Dieses Vonseigen eigener Arbeiten vor ganzer Freundschaft und Xaoh- 
bnnohttft »pomt den FleiB und die Ehr begierde der Mädchen ungemein, welohe wilmod der MutUr 
Schwangerschaft sich durch emsiges Arbeiten vorbereiten. Und diesen Sitten TBidanken die 
Zürcherschen Frauen ihre GeschickUchkoit in künstUchen Arljeiten, worin sie den Italienkcheu 
Klosterfrauen gleichen und überhaupt zu vortrefflichen Hausmüttern gebiklet werden. Noch 
Isqge nachher wird von den Kostbarkeiten und der Ordnung in dem HiüBe der Kindbettcrin usw. 
geredet, bis eine andere Wöchnerin neuen Stoff liefert. l>em Ehemann würde es verübelt «ercl n, 
wenn er sich ni<-ht. soviel es seine Oeachäfte immer erlauben, bey den Woohenbesuchen einfände, 
um die Glückvvünsi hc der Frauen anzunehmen. Der Mutter und dem Kinde werd'^n vtm den Ver- 
wandten. iM sondets von den Taufpaten, kostbare Geschenke gemacht. Bey don<»n für das Kind 
wird auf den Cn^liraueh in späteren Jahren gesehen. Diese sind denn auch ein Gegenstand des 
GflqMräehs in den Woohenstubsn." 

In dein Königlichen Kunstmuseum in Kopenha^rcn befindet sicii eine 
interessante DarstelhiTifr einer dänischen Wochenstube, walii^cheitilich ;ius 
dei' ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. Es ist eiii ÖlgemäUie von 
W. Marstrandt das Abb. 562 wieder^bt 

„Die junge Mutter hat da» Bett l)ereits verlassen, deasen Gardinen einen Bettschirm nach 
olx^n uiuL na^ der Seite überragen. Etwas entfernt davon, neben einem mit allerhand Gegen* 
ständen bestellten Tisch, sitzt die Wöchnerin in einem hohen LehnstoM, einem GroSvaterataU, 

wie man in Berlin sagen würde. Ihr sicherlich nodk schwacher Rücken ist dozoh gro&> Brtt« 
kissen unterstützt, imd gegen ihre Nase führt sie einen Gegenstand, von dem es nicht sicher in 
sagen ist, ob er als eine Blume oder als em Riechfläschchen aufgefaßt werden soll. Drei alte 
Basen haben sich vor ihr postiert, von denen ilir zwei gleiclm'itig etwas erzählen. Die eine ist 
im Eifer aufgMspnintien und ziÜilt etwas an den Fingern t\\>, \\ ährend die andere, sie unterbrechend, 
ihren Arm testhäll und die andere Hand demüntelntn iid aul den Schenkel der Wöchnerin legt. 
Stumm staunend hört die dritte Base cn, und selbst die Kaffee -l^ntcrtasse, die sie tnm Mimde 
führen wolUo, wird auf halbem Wege «nverrückt still gehalten. Dicht hinter dit >en drei« n sif /«-u 
noch vier andere ; wahrs< lieinlieh warten sie geduldig, bis auch sie an die Reihe kommen, bei der 
WScbnerin zur Audienz herang<>)asHen zu werden. Zwin von ilmen tnsefadn aber edioo mit ein» 
•oder. Wahrscheinlich hi^Hv In --ie di(> vor ihnen Sitzenden durch. 

Hinter ilmen wiederum stehen noch zwei m eifrigem Gesprikchc, und nahe am Bette steht 
die Kinderfrau oder vielleicht auch die Hebamme, welche dn Juagai BcdenbiiiBr ittdi dner 
alten iti i ti [Lsentiert Eine ji'mgftro Poraon, wohl eine Magd des Haoees, bringt etwaa berbei, 
das sie mit einem Löffel umrührt. 

Die TQr des Wochenzimmera ist iteöffnet, und eine vornehme Dame tritt eben herein, 
gefolgt vcm einem TTerrii und eini ra ^^ei^Ii^!H■ll W n. Ein junges Mädrhen an d'^r Tür - inpfllni;! 
sie mit einem tiefen Knix. Sic aber scheint sie nicht bomerken xu wollen, obgleich sie zu ihr hin- 
blidit, und sie schneidet nur ein stob verachtendM Gesidit. 
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Rflfthnrn wir nun diese J3esuche zusammen, so sind es drei, welche eben eintreten, und 
M, wtkh» mhaa d» liiid. Dum kommen zwei dienetban Geietor «nd die Wöchnerin und daa 

Kind, und zum Cberfhiß sind auch noch zwei Hunde im Zimmer. Zälilen wir diese ab, ao bleiben 
•a lebenden Wesen immer noch IS .Manschen in der Wochenstubo (M. HarttU). 

Hei tlen .Inden in Fürth war es im 18. .lalirlmndert ^ebrauclilicli, wie 
wir später uuch sehen werden, daß die Nachbarn abends zu der Wöchnerin 
kamen, um an ihrem Bette das Abendgebet za sprechen. „Und anch tapfer zu 
Speisen und zu Zechen, damit ihnen die Zeit nicht lang wird, sonderlich in der 
siebenten Nacbt", fügt Jungendres hinzu. Abb. 563 zeigt dieses Gelage. 

Pas alles ist bezeichnend gennpr. um uns erkennen zu lassen, wie wenig 
man in danlali<r^'ll Zeiten diejenigen Gesichtspunkte in der Pflege der Wöchnerin 
zu U:rücksichtigeü pflegte, welche wir beute so ganz besonders in den Vorder- 
gnmd in steflen gewohnt sind: die absolnte Bnhe für die Entbundene und die 
Erhaltung einer unY^orbeuen, von möglichst wenig Personen geteilten Luft in 
der Woobenstube. 

Aueli in der Wochenstube der Chinesin uvAg es oft recht geräuschvoll 

ZDgeben. Wie M. Barkla von Grube erfuhr, beeilen sich Belreuudete, wenn 

in Peking eineFraa entbunden wvde, 

in den nächsten Tagen ihr ihre Olfick- 

wiins<-hTi8iten zu machen. Das muß 

aber bereite während der ersten drei 

Taere geschehen: denn später darf die 

\\ üchnerin nur diejenigen Besucher 

empfangen, welche imierhalb der 

ersten drei Tage sich bei ihr haben 

s»*hen lassen. Die Voi-schrift «reht so 

weit, d.it) anch der Arzt nicht zu 

der \\ uchuerin darf, wenn er nicht 

aOeTspttestens schon am dritten Tage 

gerufen worden war. Wenn nun aber 

irgend ein Besucher die.ser Vorschrift 

zuwider handeln und doch zu der 

Wöchnerin hineingehen sollte, ob- 
gleich er in den ersten drei Tagen 

nicht zn ihr gekommen war, so 

würde ihr das die Milch benehmen. 

Durch welche Mittel dieser Schaden ebenfalls aber noch wieder gut zu machen 

ist, das werden wir in einem späteren Al)schnitte selien. 

Von den indischen Wöchnerinnen berichtet -6t7*Mji(W*: „Nicht nur Frauen 
des Hauses, sondern auch B^rennde nnd Verwandte kommen von nah und fem,, 
n die junge Mutter zn besuchen, und drängen sicli in den kleinen en^en Raum, 
in dem die Hitze oft zn einem Grade gebracht ist. daß der Aufenthalt dort 
einfach un»>rtr.ä?lich sein muß. Das kommt nicht nur von dem >fanjrel an 
Läftunj.'Siiniairen. wuiiir refrehiiäliiü: kaum die geringste Fürsorge «retrollen wird, 
sondern auch von dem Glauben, daß, so oft das Kind schreit, mehr Brenn- 
■ateiial auf das Feuer gelegt werden mnB.<* 

Über die Wochenbesnche herrschen bei den Atjeliern. wie wir durch 
Jaabi* erfahren, ganz verständifre \erordnun?en. Daß Männei- überhaupt 
keinen Zutritt halten, werden wir später noch erfahren. Al»er auch P'iauen aus 
einem andern Dorfe dürfen in den eisten 10 Ta<,^en nicht zu der W öchnerin 
kinein, und ebensowenig Weiber des eigenen Dorfes, wenn sie vorher im Walde 
gewesen waren. Liegt nun hier auch wieder der Glaube zugrunde, daß sich 
bei dem Durchwandern des Waldes Dämonen an die Weiber anklammern 
könntes, so wird doch durch diese streng eingehaltene Vorschrift die Unruhe 
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and der Besuch in der Wochenstube ganz erheblich eingeschi'änkt. Abel* die 
Nachbarinnen besuchen in der Zeit, in welcher die Entbundene die Wochen- 
stube 1 ii< lit v rlassen darf, regelmäßig dus Hauä, Uffl sich ttm die Küche und 
den HuuslialL zu küniiiiern. 

Bei den Annamiten glaubt man nach CadUre, dafi alle Einwohner eines 
Hauses, in welchem ein Kind geboren wurde, „einen Monat hindurch in der 
Gewalt eines Gescliickes ist. das ..Pliontr T.onp:" "genannt wird. Daa gleiche 
gilt von denen, in deren Hause Pocken oder Cholera sind: 

„Co sort est maoTaiB, et quand on voit cntrcr d&na sa maison un des membres de U f&miiie 
ou il y a un nouveau-n6 on IM niMWIu« pM de KÜ dire: Tu m'apportes le Phong Long ! 8i ob 

iiidividu d'iiDf '■üMillc ou il y » une porsonnt* pravcniont umlädt", est ubligc d'jilli-r <h\m tinc ma:«on 
qui a M Phoiig Luug, au retour II ue mauquc pa» dv fair» bouiUir daa feuiU«» de th« ou de n iinporte 
quel arbre pour preodie dM futnigatkuiB et enlever la Phong Long. On oramt qoe le seng de 
Taccouchee nc nu'mc au malade." 

Tn der Zeit, während der das Haus in der Macht <i*'s Phong Lon^ sich 
betindet, wird es durch einen angehängten Zweig von Panüuuu:> oder Euphorbia 
antiquomm kenntlich gemacht 



416* Die Unreinheit der Wöchnerin. 

AVie weit über den Erdball verbreitet die Anschauung ist, daß all«* 
blutiger Ausfluß ans den Genitalien der Frau eine hervorragend verunreinig^ende 
Wii'kung ausübt, das ist uns schon bekannt geworden. W ir konuten daher 
a priori bereits erwarten, auf Völker zn stoßen, welche ancb den Wocbatfloß 
nnd damit verbunden natürlich auch die Wöchnerin für unrein und verunreinigend 
ansplien. Zum nicht gering-en Teil ht rnht ja auf solchen Anschauungen 
wahrsciieinlich die Sitte, die Weiber in abgesonderten Gebärhütten lüederkommen 
zn lassen. 

Auch bei den alten Iranern "wunk' diL' Wöchnerin wie die Menstruierende 
für nnrein gehalten. Nach ZoromUr^ (lesetz ninßte bei den Mederii, d^n 
Baktrern uud den Persern vierzig Tage lang die Entbundene au einem 
abgesonderten Orte leben; dann konnte sie sich zeigen, mnSte jedoch noch 
andere viensig Tage abw^aiten. bevor ihr Mann sich ihr nahen durfte; ihre 
Unreinheit dauerte dt-ninaeh acht/i^;: Taire. Zoroaster schrieb anrh vor: die 
Wöchnerin muß auf einen erhöhten Ort der Wohnung gebraclit werden, der mit 
ti'ockenem Staubo bcstrent ist, fünfzehn Schritt vom Feuer, vom Was^ier und 
▼on den heiligen Butenbündeln (entfernt auch von Bäumen). Hier soll sie so 
{rolnjrcrt werden, daß sie das Fener drs T;aucrs nicht sehen kann. Xit^niaiid 
durfte sie berühren. Nur ein bestinuntes Maß von Speisen durfte ihr gereicht 
werden und zwar in metallenen Gefäßen, weil diese die Unreinheit am wenigsten 
annehmen und am leichtesten gereinigt werden können; ond der, welcher diese 
Kahrung brachte, mußte drei Stdiritte von ihrem Lager entfenit bleiben. 

l>ie«?e Vorschriften befo)«ren die Parsi noch heute streiip-: die jmipe Mutler 
muß sich sofort nach der Entinndung der Waschung mit Nirang unterwerfen, 
d. i. mit dem Urin einer Kuh, eines Ochsen oder einer Ziege. Diese FlOssigkeit, 
die bei allen rituellen Handlungen in Anwendung kommt, soll von der Wöchnerin 
soj^ar sretrnnken werden. Hat sie eine Fehlgeburt erlitten, so ist ihr K<^r|>er 
auch noch durch Totes l;eüeckt, dann muß sie dreißig Schi'itt vom Feuer uud 
von den heiligen Gegenständen des Hauses gelagert werden nnd einnndvienrig 
Tage auf ihrem Staublager verbleiben. Darauf ist es ihre Pflicht, sich die neun 
Höhlen ihres Körpers mit Kiihniin und Asche auszuwaschen. Sie darf kein 
Wasser aus ihier unreinen Hand trinken; tut sie es dennocii, so soll sie zwei« 
hundert Schläge mit der Pferdepeitsche erhalten (Vendidad Y. 136 — 187). 
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Die FrftQ der Nayer-Kaste in Halabar Iftfit sicli sofort nach ihrer 

Entbindung zum heiligen Teich der Pagode führen, wo sie ein Bad der Reinigimg 
7A\ nehmen hat; denn die Hebamme hat sie, da sie aus niedriger Kaste ist, 
durch ihre Berührung veiun reinigt. Danach verweilt sie 14 Tage in einem 
abgesonderten Baume, nnd sie darf kein Koehgesehirr berühren; die äp« Isen 
werden ihr in besonderen Gefäßen durch Weiber ge1)ra< ]it, die sich nach jedem 
Besuche reinigen müssen. Nach dieser Zeit badet die W oflmerin abermals im 
Teiche, und eine Frau sprengt \Va«äer über den Boden des Zimmers und auf 
die bernttoten Oerfttschaften. Hit diesem Zeremoniell ist dann die Reinigung 
der Entbundenen vollendet (Jagor). 

Bei einer Anzulil von Volksstänimen Indiens muß die Kniinnidene in einer 
abgesonderten Hütte verharren, weil man sie füi* unrein betrachtet 

Die Wöchnerin ans der Pulayer^Sklaven-Easte bleibt nach der Geburt 
(lt > t rsten Kindes 22 Tage, nach späteren Entbindungen aber nur IH— 16 Tage 
in dieser Hütte; nur ihre Mutter oder die SchwiejreiTinitter, oder in Ermangelung 
dieser eine alte Frau haben zu derselben Zutritt. Hei den Vedas in Travancore 
wird die Frau dort von der Mutter oder der Schwester versorgt Am sechsten 
Tage bezieht sie dann ein dem Dorfe nttber gelei^enes Obdach, wo sie wiederum 
fünf Tage verweilen muß (Jagor). Die wibkn J^ewohner von Bustar in 
Zentral -Indien sondern die Wöchnerin auf 3U 'läge ab, aber den Ubri?i:en 
>aiiiiliengliedern ist es gestattet, ihr Ilandreichungen zu leisten. Bei den Hos, 
den Bhnias und den Bendkars in Bengalen (NoUriM) bleibt die Entbundene 
sieben Tajre. bei den Kafii s im II in dii-Kusli einen vollen Monat als nnrein 
in der Kntbindunt^shiitte. Die K a 1 i r- l'Vau lebt in dieser Zeit ausschließlich 
von Milch. Ihr Kheuiaiin darf sie nicht besuchen, und sie darf die Hütte nicht 
▼erlassen, bis sie eine Zeremonie der Reinignngr dnrebgemacht hat Bei den 
Santa! s dehnt sich die Unreinheit sogar mit auf den Vater am (Nottrott). 

Die Unreinheit bei den Mnnda-Kohls erstreckt sieh nach Je//?w/;/f/MS auf 
8 Tage und sie geht auch auf alle diejenigen über, welche mit der Wöchnerin 
in BerQhmng kommen. 

Bei den Badagas im Niltriri-Oebirge dauert die Absondening der 
Wöphnerin in der Niederknnftshiittc nicht länger als 2—3 Tafre nnd sie wird 
nur bei der ei-sien Entbindung innegehalten. Bei ferneren (iebuiten wird der 
Fran sehr oft gestattet, im ersten Zimmer dra Hauses zu verbleiben, das zweite 
Zimmer aber, welches den Feuerplatz enthält, darf sie nicht betreten. Eine 
Frau, die geboren hat, darf bis zum dritten, fiinften. siebenten oder neunten 
Tage nach dem «"steD Voll- oder Neumond kein Hausgerät berühren. 2<ach 
fflnf, sieben, neun oder fünfzdm Ta^n beginnen dann dUe Wöchnerinnen, ihre 
Arbeit wieder aufzunehmen (Jugor). 

Nach Spencer St. John int bei deu Dayaken auf Borneo nach einer 
Niederkunft 8 Tage laug die ganze i^ amllie unrein, und man meidet jegliche 
Berühning mit ihr. 

Bei den Atjehern wird nach Jacobs^ die Wöchnerin 43 Tage hindurch 
als mirein angesehen. Wenn jeditch der Woclienfliiß nach 40 Tagen noch nicht 
vorüber ist, daim wird die Unreinheit auf bu Tage ausgedelint. In dieser Zeit 
bal)en die I>Vanen Zutritt zq ihr, aber keinor ihrer männlichen Verwandten. Ihr 
Ehemann darf zu ihr hinein, um ihr das Essen zu bringen; er darf aber nur 
das Notwendigst« mit ihr reden, und es ist ihm nicht eilanbt, seine Frau 
anzuiühreu oder von Spei^eu und Getränken, welche sie berührt hat, etwas zu 
nehmen. 

Im südlichen China ist es nach Katachcr in den höheren Gesellschafts- 
klassen die Re<rel. daß d« r 3Iann mit seiner Frau einen v.illen Monat nach der 
Geburt eines Kindes niciit spricht, und dal» ebenso lange kein Besucher ins 
Haus kommen darf. Um dieji anzudeuten, wird über dem Huupteiugang des 
PlDft-Bartel«. Dm Watb. ». Aall. 11. 28 



Digitized by Google 



434 



LXH. D«8 Zeremoniell^ die Symbolik uod die Mystik des W'ocbeDbettes. 



Hauses ein Bflschel Iminergraii anlgehSogt Wer dieses Zeichens ansichtig 

wird, meidet das Haus so sehr, daß er nicht einmal seine Karte an der l^re 
abgibt. Während des ganzen Monats «reiten alle Insassen des Hauses für nnr*^!n: 
desgleichen jedermann, der dieses wäiireud dei-seiben Zeit betritt. Keüie der 
unreinen Personen darf einen Tempel besnchen. 

Die Samojeden haben ein „unreines Zelt", das Saraajma oder Madiko 
genannt wird. In diesem mnB sich die Wöchnerin auf volle zwei Monate cin- 
qaartiereD and sie wird darin äußerst schlecht verpflegt 

Bei den Korjaken hUt sich die Wöchnerin während der ersten zehn 
Tage nacli der Niederkunft verborgen. 

Auch die Dstjukin sucht für die Entbindong eine besondere Jorte auf, 
in welcher sie fünf Wochen verbleibt 

Bei den Mongolen darf das Zelt, in welchem «n Rind geboren wmrde, 
von keinem, der nicht ein Angehöriger ist, betreten werden. Die Wöchn«riii 
bleibt 3 Wochen hindurch unrein, und es ist ihr nicht gestattet^ das Essen zu 
kochen. 

Die Tungusin wird im Wochenbett als unrein sich seI1»t fiberlassen. 

Bei der Wogulin dauert die Unreinheit sechs Wochen (Oeargi)^ bei der 
OrotschoTiin nur 3- 4 Tiiit Ihr Ii t/t'-re wird in dieser Zeit in einer 
abgesonderten Jurte von einer alten l^ ruu verpflegt, und niemand andere niili. i r 
sich ihr. Nach 4 Tagen darf sie die Jurte verlassen, aber es ist ihr iiiolit 
gestattet, dabei Aber die Türschwelle zu schreiten, sondern man hebt zu diesem 
Zweck ein Fell an der Seite der Hütte anf; dann aber flbernimmt sie wieder 
ihre gewohnte Beschilft iirimjr. 

Bei den Kalniiickeu bleibt die Frau di'ei Wochen lang nach der Ent- 
bindong unrein, bis sie sich in der Hfitte durch Wasdien mit warmem Wasser 
am franzon Leibe pereinigt hat. Unter den Kirgisen im Oebiete Semipalatinsk 
wird bei eits vnni dritten Tatje an die W?»chnerin als gereinigt angesehen, vorher 
aber ist es ihr verboten, ihrem üatten das Essen zu reichen. 

Die Georgierin wird nach der Niederknnft drei Wochen lang von den 
nächsten weiblichen Verwandten in der Nacht in Obhut genomnieii, damit .^ich 
der Gatte fern von ihr halte. Zu Äniaug der vieilen Woche nimmt sie ein 
Bad, und dauu wird sie dem Manne zurückgegeben. 

Bei den Ghewsnren soll die Entbundene einen Monat, bei den Pschawen 
vierzig Tage in der Gebärhütte verbleiben. Tu neuerer Zeit ist man nachsichtiger 
geworden tind läßt in der eiitlc<][enen Hütte die Mutter 3 — H Tage allein, worauf 
sie dann in die .Nähe des Dorfes in die Menstiuatioushütte übersiedelt uuU hier 
6 — 7 Wochen gesondert lebt; die GebärhQtte aber wird niedergebrannt (Baddt), 

Die Wöchnerin bei den Samaritanern erhält eine besondere Abteilong 
im Zimmer und \\ird durch eine von Steinen atifprerichtete niedere Wand von 
den übrigen geschieden, bie bekommt ihren eigenen Löfltel, Schüssel usw., und 
niemand darf sie berühren. So bleibt sie nach der mosaischen Vorschrift, wenn 
sie einen Sohn gebar, dreiunddreißig, wenn sie aber eine Tochter gebar, Sechs- 
undsechzig Ta^^e. nach deren Vei'lauf sie in ein Bad gehen moA, und alle ihre 
Kleider gereinigt werden. 

Die Bedulnen-WOchnerin verläßt dne Woche lang nicht das Haus; dann 
werden alle ihre Gewänder gewaschen. Bisweilen dehnt sie die Absperrnug 
bis auf 40 Tage aus (Palmer). 

In Marokko soudeit sich die Entbundene auf zwei volle Jahre ab, 
während welcher Zeit sie ihr Kind sftugt; aber ihr Ehemann darf wieder mit 
ihr Umgang liaben, wenn sie zum dritten Male nach der Niederkunft ihre 
Menstruatiiai ireliaht hat. 

Auch die Ägypterin unterliegt nach der Entbindung einem /ustaiiüe 
der Umeinheit, deren Dauer je nach den Vorschriften der verschiedenen Sekten 
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vewchiedra ist; in Kairo dauert diese Periode, welche man Nifäs nennt, meist 
40 Ta^e; aucli liier nimmt die Fran zur Reinigung ein Bad« wenn diese Zeit 

vorüber ist (Lanr). 

Daß die Unreinheit der Wöchnerin auf 4ü T^e berechnet wii'd, findet 
sieh nach Brehm aneh in Massans^ und bei den Snabeli ist nach Kerstm 
wenigstens auf die gleiche Zeit verboten, den Koitus auszuüben. Ähnlich lautet 
die Angahe von //. Kniufr-, daß die Suaheli- Wöchnerin 2 Monatr lanjr nicht 
mit ihrem Manne verkeliren darf; interessant ist die hinzugefügte Begründung, 
daß nftmlich sonst das Kind an den Beinen lahm wird. Eine dritte, wiedcnim 
abweichende Angabestammt von Velten: Während eines ganzen Jahres, während der 
Pflt'f^t'zeit des Kiodes, darf sie mit ihrem \fanne nicht geschleclitlirh verkehren, 
das Kind wird sonst von der nyogea-Krankheit (l^achilis) befallen, „so daß es 
weder stehen noch gehen kann, selbst im Alter von '1 .Jahren. magert fort- 
wfthrend ab, der ganze Körper besteht nur aus Knochen und Adern.'* I&xa 
.<?ae:t von einem solchen Kinde: ,,Dies Kind ist von seiner ^Futter nnd seinem 
Vatei' zugruntle j^n ichtct worden." r>ie Lente im ^^an/en Ort sprechen über sie! 

In Abyssiuien bleibt dem \ ater und ühwhaupt jedem Manne das Haus 
auf die Dauer eines Monats verschlossen (Beinisch). Bei den Bombe, einem 
Niam>Ni am -Volke, bleibt die Wöchnerin fönt Tage langnnrein, sie wird dann 

ebenfalls durchräuchert und erst nach die^^eni IN iniLningsverfahren darf sie dann 
das Hans verlassen (nach minidlicher Mitteilung JJiichtm an Plofi). 

Hei den Kaffern bleibt die Kntbundene eine^n Monat lanqr von dem Manne 
getrennt (Alherti). Unter den Basuthos in Süd-Afrika veilalit die Wöchnerin 
vor zwei Monaten nicht die UQtte (Casalis). Ebenso ist es bei den Betschuanen. 
Fühlt eine Maroion n;-(Betschnanen-)Fruii ihiv Kntbinduntr nahen, so zieht 
sie sich in ihre Hütte zurück, welche von dem Gatten dann für die nächsten 
drei Monate nicht mehr betreten werden darf. Nach Campbell gilt dieses 
V^-bot auf zwei Monate, abei* in dieser ganzen Zeit darf der Vater auch an 
keinem Jagdzuge teilnehmen. Folglich wird auch er für unrein angesehen. Eine 
Kl au, die bei den Makololo und anderen Stämmen des Marutse-Reiches am 
Zambesi von einer Fehlgebart heimgesucht wurde, muß auf 3^4 Wochen ihre 
Niederlassung verlassen nnd im Waldesdickicht abseits in einer Hütte wohnen; 
8ie wird als besonders unrein betrachtet, sie darf nicht aus einem Gefäße essen 
oder trinken, ihr wird das Essen auf die Hohlhand getan, die ihi* sowohl die 
Schüssel als auch den Hechcr ersetzen muß (lloluh). 

Von den Ovaherero bericlitet der Missionar Tannert, daß die Jiiumier 
die Wöchnerin nicht sehen dürf^ bis des Kindes Nabelsdinnrrest abgehdien ist; 
sie würden sonst Schwächlinge werden nnd im Kriefre würden sie von den Pfeilen 
nnd Speeren getroffen werden. Das Haus, iu welchem die Wöehnerin verharren 
muß, hat zwei Türen: die eine geht zum Okuro (^heiligen Feuerj, das sich stets 
Tom Hänptlingshause ans nach Westen befindet, während die andere an der 
entgegengesetzten Seite ihrer Hütte liegt. Diese Türen sind aber nur Löcher 
ohne Verschluß, und außer diesen großen hat das Haus noch eine Fn/alil 
kleinerer Löcher, so daß der \V ind freien Spielraum hat. Die öclinerin wird 
sobald als möglich in das für sie heigerichtete Haus gebracht, meist schon nach 
2 — 3 Stunden. Sie muß dabei zur hinteren Türe. d. h. zu der vom heiligen 
Feuer abgekehrten, hineingehen, wie sie überhaupt auch s]»;lter nur diese zum 
Ein- und AuBgehen benutzen darf. Ja bis der Nabel des Kindes abgefallen ist, 
darf sie zni* vorderen Tttr nicht einmal heranssehen. In diesem Hause nun 
bleibt die Wöchnerin etwa vier Wochen; doch kann sie. wenn sie eine arme 
Frau ist, die keine f>iener hat, durch welche sie ilir Haus versoro-en lassen 
kann, schon fi-üher diese Hütte verlassen, jedenfalls aber nicht, bevor der Nabel 
des Kindes abgefaUen ist. 

88* 
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Bei den Loaugo-Negeru darf ebeulalls die Wöchueiiu von Männant 
nicbt eher besucht werden, als bis der Nabelsohnarrest abgefallen ist Bei ä&t 

Ewc ist die Mutter sieben Tage hindurch unrein; bei ihnen aber, sowie bei den 
anderen Negern dei' Sioi ru Leonf». ist sie für den Gatten nicht nur in ^h-m 
Wochenbett, sondern auch während der ganzen ääugeyeriode unzugänglich 
(Zimäd). 

Bei den Masai darf der Mann zehn Tage lang nach der Gebnrt die Hfitte 
nicht betreten; aucli darf er dort keine SpeUle zu sich nehmen, ehe das Neu* 
geborene laufen kann (Merker). 

Auf den Sandwichs-Inseln muß die Frau nach der Niederkunft lo Tage 
lang im Waide in völliger Abgeschlossenheit vou den Mänueru zubriugeu 

(Campbell). 

Auf den polynesisclien Inseln begibt sich die Entbundene gleich nach der 

Niederkunft mit ihrem Kindf zum Priester in den Marae, wo dei-sclbe die 
Nabelschnur des Kindes unterbindet, und hier verweilt sie so lange, bis der 
Xabelschnurrest vom Kinde von selbst abgefallen ist (Afofreiihmä). 

Auf der Insel Nauru wurde die Wöchnerin 15 Tage als unrein beirachtet 
(A. Brarideis), 

Auf Tahiti muß dir W öchneiin aus vornehmer Familie zwei bis drei 
Monate, ans den änneren Klassen aber nur zwei bis diri \\"ochen in einer 
abgesondei tcii Hütte verbringen. In dieser Zeit darf sie ihr Kind säugen, aber 
sie selbst muü gefüttert werden. Der \'ater des Kindes bat unbehinderten 
Zutritt; die übrigen Verwandten dürfen aber nur in die Hfitte, wenn sie alle Kleider 
abgölt et haben. Alles, was das Kind berührt, nanirntlich mit dem Kopfe, ist 
sein Eigentum. Die Ärmeren müssen zum Absclilul) dieser Absperrung liinf 
HeiuigUDgsopter überstehen; die Reichen werden diucii ein großes Fest auf dem 
Marae, das sogenannte Oroa^est, entsühnt (Wilson}* 

Auf den Pel au -Inseln bleibt nach Kuhary der Gatte von der Wöchnerin 

zehn Monate lang strenjr fjcscbieden; er schläft in dieser Zeit im JunggeadleD- 
hause (Baj) und kommt nur zum Essen in seine Wohnunti;. 

In Andai an der Nordküste von Neu-(iuinea muß nach v. Rosnif^ny 
die ^\'öchnerin 14 jage lang in der Gebärhütte verweilen. Es ist ihr zwar 
nicht absolut verboten, in das Hans ihres Gatten zu kommen, aber je weniger 
dieses geschieht, um so angenehmer ist das den Hausgenossen. 

,.ln kcinoni FiiH' alM-r dirf das Betreten des Haust^s auf der gt^wöhnliehen Treppe ge- 
oohehea, Hondern vi^lmelir auf eisusm Balken, worin nur wenige and aehr untiefe Kerbem ein- 
gehawen sind, um dadorch das Auf* mtd Abklettem so mühsam wie mSglidb tn madum. Blaa 
glaubt, dftU. wen« die Frau auf <lt in üblichen Wege das Haus betreten würde, die Hausbewohner 
durch j!ürankheit lieirageeucht würden. Geht jemand an dem kleinen Hüttohen vorüiicr, waiireiid 
Untttt ttnd Knid iicb darin befindem, bo iat es ihm verboten, auf demselben Wege, auf dem er 
gekommen* mrückxukehren, weil man glaubt, daU in diesem Falle die Gärten durch Schweine 
wüiden verwüstet xM-rdeu. Zufolgp eines anderen Gebrauehe» rouB jedi^r, wvkhcr der ^futter 
mit dem noch suüi^i nden Kinde auOerhalb des Hauaee begegnet, das CSeeicht von ihr abwenden, 
MU Furcht» sonst krank xn werden." 

Die Wöchnerin gilt auf den Neu-Hebriden nach Missionar Maedonaid 
für nnrtMTi: kt-iii Mann ilaif iliif Iliitte betrcffni. In det selben muß sie mit 
ihrem Kinde 30 Tagfe lang verharren. Ihr Mann und die Verwandten versorgen 
sie mit Nahruug. Man glaubt, daß ihre Milch versiegen würde, falls sie während 
dieser Zeit arbeitet. Nach Ablauf dieser Frist badet sie sich im Meere. 

Die {gleichen Anschauungen herrschen nach Mertens auf den Marianen-, 
den .Murshall- nn ] den Gilbert-Inseln, und nach v. MUdueho-Maday* auch 
auf den Karolinen. 
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Von Samoa erwähnt Krämer'^ das Sprichwort: „Schreite nicht über die 
Stillende Wöchnerin" und er setzt hinzu, daß anch auf den Gilbert-Inseln 
far mindestens 2 Monate der Geschlechtsyerkehr verboten ist 

Auf den Aaru-Inseln wird dip Knthnndene ebenfalls für nurein gehalten 
uu«l muß einen ganzen Monat hindurch im Zimmer gegen das Feuei* gekehrt 
liegen (RiedcV*). 

Unter den Eskimos darf die Frau eine gewisse Zeit nach der Entbindung 
das Hans nicht verlassen; dann, bisweilen erst nach /.wei Monaten, besucht sie 

alle nraliegenden HiUiser. iiaohdem sie ihre K^ i it r. die pie nie wieder trägt, 
mit einem anderen Anzüge vertauscht hat. Nach einem anderen Braudie darf 
sie ein volles Jahr nicht allein essen. Die Eskimos, die nach dem Orunde dieser 
Sitte gefragt wurden, sagten, die ersten Eskimos hiltten das anch so gemacht 
(ffall). Bei den nröiiläiideni haben die ^^■;H■1lllli•i^men, wie Dmid Cmne 
berichtet, sehr viel zu beobachten. Sie dürteii nicht unter freiem Himmel essen, 
ans ihrem Wassergefäß darf niemand trinken, noch bei ihrer Lampe einen Span 
anzftnden, and sie selbst dttrfen eine Zeitlang nicht darüber kochen. 

Auch die Thlinkiten-Frau ist während der Wochenbettzeit unrein, und 
nur die nächsten weildirhen Vei'wandten dilrfen sie mit Nahrung versorgen. 
Aurel Kraiun' bemerkt dazu: 

„Dieaer Gebraach« der häufig ak eine besondaro Roheit und RiicbiichtftIcMigkeil g<egon 
das weibliche Genohleeht gDechUdert worden ist, möchte vielleicht gcnule au» einer gegen* 
t« ilig('n r;('5<iiinung entsprungen sein, wie sie auch der sonstigen Stellung der Frauen unter den 
Thlmkiii^u. die keineswegs <'ine untergoordnetü ist, wohl entsprechen würde. Offenbar kann 
den Wöchnerinnen in den kleinen Hütton eine bessere Pflege zuteil werden, als in dem grofien, 
geniein.s<lutftlirli>>ti Wohn^ <bäiirl.<. und unsen» Erkundigungen ergaben denn auch« d&U diese 
Maßregel durchaus nicht als Harte aufgefaßt werde." 

Die Indianer an der Hudson- Hay belassen die Wöchnerin 4—6 Wochen 
lang als unrein in der Niedei kunttshiitte unter der PHege zweier Frauen (Hcurne). 
Die Ch ippoway-Wöchnciiii ist thfufalls miriMii. und sie darf adil Tai^c hin- 
durch znni Kochen nur ein hesouderes t euer gehiauchen. \\ enn ein anderer 
dasselbe benutzt, so wird er von Krankheit befallen werden. Der Missionar 
B^erlein, welcher dies mitteilte, sab, daß mehrere jmv;^ Indianer, welche 
von einer Speise gegessoti liatton. die an df^m^^plben Feuer mit doi Sjicisp der 
Wöchnerin gekocht worden war, sich hin und her wanden, über ijeibscnnierzen 
klagten und sich eine bittere Arznei geben ließen, weil sie fürchteten, krank 
KD werden. 

Die IJinta-Ind iaiu rin bleibt 2 bis 3 Wochen in der Gebärliütte, die 
Fueblo-Wöchnerin niiil) rineii besonderen Reini«run«rs!)kt durchmachen. Bei den 
Macusis in Britisch-G u yana ist die Wöchnerin unrein bis zum Abfall der 
Nahelschnur (Selwmhinyk), bei den kalifornischen Indianern danert die 
Unreinheit 40 Tage (de ( fmrlevoix). 

liiirfo)) sah auf stiiinn WM<r(>. 300 Mrilcii von dfi" frrdßt'ii S'al/.sfcst atlt 
im iiubitieutale, bei den daselbst angesiedelten ^(e/.aliniten W ilden eine hübsche 
junge Frau mit einem neugeborenen Kinde in einem Korbe abgesondert im 
Busche sitzen; es war eine unreine Wöchnerin. 



416. Die Unreinheit der Woehnerin hei den Knltnrrdlkem. 

Es kann uus wohl mit Recht überraschen, die Wöchnerin auch bei relativ 
hoch zivilisierten Völkern gleichsam voHständiir abgesondert von der menschlichen 
(■»esellschaft zu fitidcn. So ist < s in ileii ludifi rii < icsrllschaftskrri.vcn riiinas 
die Regel, daß der Manu mit seiner Frau einen vollen Monat nach der Ueburt 
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des Kindes nicht spricht, uud daß ebeusu lauge kein Besuelier in das Hau» 
konnneu darf. Um dieses ansndeuteiif wird Ober dem Haupt^iugaug des Hansä 
ein Büschel InimfTfrrihi anr'trf*h«ingt ; wer dirscf; Zeichens ansiclititr wird, meidtt 
das Haus so sehr, daü er iiiclit Hnnial sciu»' Kai te an der Tür abgibt. W ährend 
des ganzen Monats gelten alle Insassei» des Hauses, wie jeder, der dasselbe 
betritt, für unrein; keine dieser Personen dai*f einen Tempel betreten. Auch 
Ken- gibt an, daß in Canton die Wöclnieriinieii der reichen Klassen einen ]Sronat 
sich im Zimmer lialfm. weil sie „uinciii"' sind. Daß dieses aber Viel den 
Chinesinnen in i*«ikiug sicli anders verhält, daü sie zwar auch einen .Monat nach 
der Niederknnft das Hans hüten, aber dabei ungestört ßesache empfani^en, das 
wurde oben bereits berichtet. Von den ärmeren Klassen in Canton sag-t K»rr. 
dali die Frauen sich häufig irleirh nach der Entbindung wieder erheben und oll 
am dritten Tage schuu wie(ier aus dem Hause gehen. 

Bei den Miaotze, den Ureinwohnern der Provinz Canton, darf die Ent^ 
bundene am 1<>. Tage das Haus \ erlass^; aber erst nach 4ö Tagen arbeitet 
sie. Hier ist ein T^t iniirungsiesi gebräachlich, das aber häutig schon am 30. Tage 
gefeiert wird ^Missionar Kröscsyk). 

Auch die Japanerin gilt nach der EIntbindung fttr unrein, und zwar 
50 Tage hindurclL Erst nach dem Verlauf dieser Zeit darf sie wieder das 
Haus verlassen. 

Uud selbst von manchen unter deu heutigeu Völkern Euiopas wird die 
Entbundene als unrein betrachtet. So muß sie bei den Lappen, wie Seheffh 
allgab, eineu besonderen Platz in der Hütte links von der Türe einnehmen, wo 
niemand hinkommt, weil sie uin-ein ist, und der Mann nähert sich seiner Frau 
nicht vor dem Ende der sechstcu Woche. lu Uugaru darf sich auücr dem 
Vater kein Mann dem Wochenbette nähern; wagt es dennoch einer» so wird 
ihm der Hut genommen, welchen er daini mit Geld einlösen moB (v, Osaplovia). 
In Böhmen und Mlilin ii liiRt man ilii* Wöclinriin nicht alloin zum Brtuinen 
oder zum Fluß uach \\ usser gehen, damit sie nicht das \\ asser verderbe (Suuaou'). 

Auch in Kußland macht die Niederkunft die Mutter und das Kind 
unrein: für andere Personen ist die Berührung mit ihnen bis zum Ablaof des 
natürlirlirn Pnv/o^st's und bis znr VoUziclinnp- l)i\'itimmter vorgof^chriebener 
Gebräuche verderblich. Als Termin <ler Unreiuheit gelte« gemeinhin 40 Tage. 
Bei den Groß-Russen wird die W lichuerin zeitweilig streng von der anderen 
Familie gesondert; bei den Klein-Russen aber nicht. Im Gouv. Nischni- 
Xowtrornfl. wi) die (jebin't in der Badestube vor sich geht, vtibhiht IiIpt <1iV 
\\ <K liiu i in euiige Tagt' Tni (nMiv. Tula bk'ibt sie acht Tage in der Badestube, 
dann begibt sie sich zu iliivr Mutter, bei dieser hält sie sich ti Wochen auf 
und kommt dann erst zu ihrem Manne nach Hanse zurück. 

I Hr A'oi Stellung, daß der L^mgang mit einer Wöchnerin v« i iinrcinisre. findet 
sich un(> 1 mancherlei (icstalt auch bei den Völkern gel manischer Abkunft 
Man ueiiiiL in Deutschland ja auch die Aussonderung der Genitalien die 
„Wocheni'einigang'' uud hält das Ausbleiben derselben fOr die Ursache des 
Erkrankens. wobri nuiu sagt: ..I)ie .Mutter habe sich nicht gereinigt". Spuren 
eine?- \oi-stellung des I nrcinscins findet man in folgendem .Aberglauben: Im 
Franken walde darf die W uchuerin vor Ablauf der Sechswochenzeit oder vor der 
„Äussegnuiig** nicht zum Brunnen gehen, sonst versiegt die QneUe. Ebenso ist 
es ihr verboten, anf das Feld und in den Garten zu gehen, denn sonst geileiheii 
die Früchte auf demselben nicht. In Schwaben darf aus dem Hause, wo ffne 
^V'öchnerin ist, nichts entlehnt werden; sie selbst daif so lange kein W eihwasser 
nehmen, bis sie ausgesegnet ist, sondern sie muß es sich geben lassen. 

Ebenso ist der Sechswöchiieriu in Oberösterreich und im Salzburgischen 
aus der Voistelluntr der rnreinheit hct aus verschiedenes verboten, wie Pachhra^ 
berichtet: sie gehe uicht iu ein Brauhaus, sonst schlägt das Bier um, nicht an 
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den lirunnen, weil sonst djis Wasser trübe wird, nicht in das Backhaus, nm 
das Brot nicht zu verderben. 

Bei den Neasrifclirn ist dir \\'r»cliiu'riii 40 Tage lan;^ unrein. Sir diirf 
während dieser Zeit die Kirche nicht belleten, am 40. Tage aber geht sie zur 
Danksagung in das Gotteshaus. Überhaupi ist ihr während dieser Zeit ver- 
boten, irgend einen zq beiligem Gebrauehe dienenden Gegenstand za berühren. 
Wer im Besitze eines Talismans ist, muß das llaiis der \\'öchnerin meiden; in 
ihrer Nülit* würde dprsolbo spine Kraft verlieren (Waehsmuth). 

Hier liabeii wir Überbleibsel aus Alt-Griechenland vor uns, denn es 
war der Äthenienserin untersagt, vor dem 40. Tage ins Freie za gehen; das 
an diesem Tage abgehaltene Fest hieß Tesserakostos ; es war einer Wöchnerin 
verboten, den Tempel zu betr( t< n oder eine heilige Handlung zu verrichten, ohne 
zuvor ein Keiniguugsbad geiiouiuien zu haben. 

Auch bei anderen früheren Koltnrvölkem finden vir, da6 die Wöchnerin 
für unrein angesehen wurde, z. B. bei den ROmern, den Juden und den 
Indern. Die Röiiii i hielten das Hans, in dem sich eine Wöchnerin befand, 
für uuieiu; wer aus demselben kam, mußte sich waschen, uud das Haus mußte 
später entsQhnt werden. Dafi die Jüdin sich nach yollendetem Wochenbett 
einer Reinigung unterziehen mufite, das ist wohl allgemein bäLannt 



417. Qesehleehtsantersebiede in der Unreinheit der Wocbnerin. 

Bei der Pul ay er- Kaste in Indien haben wir gesehen, daß durch die 
Gt'bnrt des ersten Kindes die Wöchnerin stärker veiunreinifrt wrd, als durch 
die folgenden Entbindungen. Wir begegnen aber auch dem Gebrauche, dali die 
Wöchnerin auf eine verschieden lange Zeit yerunreinigt ist^ je nachdem sie einem 
Knaben oder einem Mädchen das Leben schenkte. 

Bekanntlich machte schon das (lesetz des Moses nach dem Geschlecht 
üea Neugeborenen Unterschiede in der ünreinheitsdauer. Die V'oi*sclii'ift lautet 
(3. Mosis 12, 2—6): 

„Wenn ein Wfib Ix^samct wird, und gcbiorot ein Knäl ! i:i i 11 i ■ sieben Togo unrein 
»ein, Kolange sie ilire Krankheit leidet. — Und sie soU dahciui bleiben drei und dreißig Tage 
IUI Blute ihrer Reinigung. Kein HeiHges soll sie anrühren, und zum HoiHgtnm soll sie nicht 
kommi'ii. l>ib daü die Tage ihrer Reinigung aus sind. Gcbieret sie aber ein Mägdlein, so soll sie 
zwei Wochen unrein sein, solange sie ihn- Kninkfaeit leidet, und aoU aocba und BSChsig Tage 
daheim bleiben in dem Blut ihrer Reinigung." 

Diesen (Interscbii^ in der Wochenbettdauer nach einer Knaben>Gebart 

und nach der eine M 1 1« hens leitet der Talmadist ^aiifio»««!«» TOD der kUteren 
Natnr des Wf-iblidieii (Hsehlerlits ab: er «aprt: 

„Die Krankheiten der kalten (weibhchen) Naturen bedürfen einer längeren Reinigung, 
•b die der manatm mituiUoh«n Natoien; und da dei WMbes Xator kalt und feucht, auch die 

OiMinnuttcr In-i d'-r \vi i!jli( In n nc1)urt grölJ. r ist, als bei (ior luiiimlichen. so lx>darf es zur Ab- 
aonderuog der kalten ^>chlcimc und faulen Flüäüigkeiteu bei der weibhchen Geburt mehr Zeit, 
ab bei der mimüidiea, wo mehr Hitae und weniger FKintgkejt ist Auch bringt eine Firaa ein 
VtännUchoa Kind zur Welt, wenn der Sanie zin i st von ihr, ein wi iMii li< s hin«.'« u i-nti solcher 
ment vom Manne geht. IHe Geburt einea männhchen Kindee zeigt daher eine hitzige Natur 
der Gel>irerin, sowie die Geburt eines weiblichen Kindee eine kalte Natur deraelben an. Und 
vermöge der hitzigen Natur geht die Absonderung und Remigung von d< i\ kjankhafteil Aua* 
fhieflen schneller vor sich bei einer männlichen, als bei einer weib!ich«"ti .\atur." 

Ganz ahnlich lehrte HippokraUs, daü bei den Knabenj^eburten der W uchen- 
flnfi eine nicht so lan^^^e Dauer habe, als nach der Niederkunft mit einem 
Mädchen, weil nämlich bei der Bildung des Fetus die Sonderunjr der (41ieder 
im weiblichen Fetus längstens 42, im männlichen hingegen 30 Tage in Anspruch 

nehmen sollte. 
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]fir sagt darftber: 

Es erf(jlgt JK'i t'inrr rtcsTindrn nnrh df*r Knthindun^ in d'?r R^-Rrl cinn Reinigt>ng, und 
zwar bei der Geburt eines Madchens, wenn dio fWinigung <un längsten währt, 42 T&ge Iaq^ 
imgBCttirUeh ist ea aber ueh, wenn die Reinigung nur 26 Tafa ka^ stattfindet; bei der Gebort 
eincH KnuWn hing<'^'< n wälirt die RtMni^nin^. fulls si«' Umgeie Zeit dMNirt, 30 T«ige. tiiigef&hrUcb 
ist 68 aber auch, wenn »ie nur 20 Tage lang »tatttindct. 

Einen Nachklang liierzn finden wir in dem. was Kliinzhiffer ans Obel- 
Ägypten berichtet hat. Hier dauert die Unreinheit der Wöchnerin 40 Tage, 
naHi (Ipron Ablauf sit- liadfii muß. Bei dieser Gelt-irt ulicit läßt sie sidi {0 Wasser- 
becher über das Haupt ausgieüen, wenn sie einen Knaben geboren hat; ist aber 
das Kind ein Mädchen gewesen, so genügen 30 Wasserbeclier. 

Bei den Angloern (Ober-Gninea) verlangt ea nach Härtter die Sitte, 
daß die Mutter bei Geburt einer Tochter 3<> Tage, bei Geburt eines Sohnes 
12 Tape in der Hütte bleibt; sie besorgt zwar auch in diesen Tjigen ihren 
Haushalt, aber sie holt kein Wajäser am Brunnen, kein Holz im Busch und 
macht keine Besuche in der Stadt. 

Tu den Überlieferungen der Masai, welche Meiler in seiner schönen 
Monnp-rapliio /nsammenpfestollt hat, kann man den Spuren derartiger Gebräiu-he 
vielfach begegnen. Die iiauer des Wochenbettes variiert dabei vielfach: So 
finden wir angegeben bei den £1 debeti als Wochenbettdaner nach einer 
Knabengeburt 15 Tage, nach einer Mftdchengebui t L^'>Tage; bei »leii VA maina 
2 Tage und 1'» Tage; bei den El gidfm in bei<len Fällen 6 Monate; bei den 
El merro 5 und 10 Tage; bei den El tumbaine in beiden Fällen 10 Tage; 
bei den El ginjollo 8 Tage; bei den EI mamnnjo 8 und 4 Tage; bei den 
El gamassia 12 und 8 Tage; bei den El mariniar 1 Monat bzw. 4 Tage; 
bfi den Kl diditi H', und 5 Tage; bei den El gassiarok in bfideii Fällen 
5 Tage. — Es schwankt also hier die Wocheobettdauer bald zugunsten des 
mSnnlichen, bald zugunsten des weiblichen Geschlechtes; in einigen Folien wird 
Oberhaupt kein I'nterschied gemacht. 

Auch von (]*Mi Pxitr"^ iii ZtMit i al- A ti ika »erfahren wir von Munzinger^ 
daß das Haus, in dem die W üchnerin weilt, jedem Manne verschlossen ist, und 
zwar dauert dtej?e Abschließung nach der Niederkunft mit einem Knaben vier 
Wochen lang, während nach der Geburt eines Mädchens dr< i \\ dclmi für 
ausreicherul <jri halten werden. Nach dem Ablaufe dieser Zeit wird das Haus 
durch Käucherungen gereinigt. 

Es liegt hier nun die Vermutung nicht gar so fern (M. Bartel.y, daß wir 
in diesen eigentQmlichen Oebrfttichen Reminiszenzen aus dem Alteitume vor 
uns haben, deren hartnäckige Dauer in Afrika ja auch durch aiult n' Beispiele 
bewif'si Ti wird. Interessant ist es aber dabei, daß. wenn dieses zuiritTr, im Traufe 
der Jiilirhiinderte sich die Anschauungen völlig umgekehrt haben. Denn während 
bei den antiken Völkern eine Mädchengeburt die verunreinigende war, ist es 
jetzt gerade die Geburt eiiirs K'nabpn. welche die Wöi liiiei in länger unrein macht. 

Ausgeschlossen ist nun aber eine Übertratrun^'. wenn wir von der Crih- 
Indianerin hören, daß sie sich nach der Niederkunft mit einem Knaben aut 
iwei Monate, aber nach der Geburt eines Mlldchen auf drei Monate von ihrem 
Eäemanne trennen mnS. Hiei* ▼erunreinigt also wieder das Mädchen stärker. 



418» Woehenbettgebrinehe. 

Die Ankunft eines neuen Weltbürgers und die damit verbundene Erlösung 

des Weibes ans lautrer und banger Sorge und Erwartung und aus den Schmerzen 
und Drangsalen der Niederkunft ist ein .*<o erfreuliches Ereignis, daß wir nicht 
selten auch äußerlich dieser Freude einen Ausdruck geben sehen. Man tut 
dies unter anderem durch SchmQckung des Hauses kund, in welchem sich die 
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Wöchnerin befindet: In Old-Oalabar wird über die Mitte der Tür eines 
Ilauses, in welchem eine (leburt stattgefnnden hatte, ein Büschel von ^ttnen 

Btättprn, an einen Strick p-bumlt-n. nnspfphrinjrt als Zeichen dfsson, was >.ich 
hit i- eri'ifrnet hat (Horm}). Dies liezeiclinen eines Geburtshauses seht im auch 
iü Atiika weiter ^Gebräuchlich zu sein, denn die Basuthos hängen ein Bündel 
Rohre Uber das Tor, um vom PnbUkam Rttcksicht aaf die 'Wöchnerin zu er- 
bitten (CasaUs). \\> ZtMchtii. daß ein Kind geboren ist, wird ferner bei den 
Marolong (Betscliuanen-8tanim) ein Karoß (Kleidungsstück) über die Tür 
der Hütte gehängt (Jocd). Schon in Alt-Griechenland umwand man die 
Türpfosten mit Ölzweigen oder mit Wollenbinden, nm damit sofort den Nach- 
barn das Geschlecht des Neugeborenen zu erkennen zu geben. Die alten Könier 
bekränzten die Tür des Haages mit Kränzen von Lorbeer, Efea und daftenden 
Krautern. 

Einzelne wenige Völkerschaften sind es, bei denen die allgr^meine Volks- 

anschanung dem Rliicklichen Vater wenigstens äußerlich eine scheinbare Gleich- 
gültigkeit gebietet oAw ihm ein iihprrasfhenrl cnisti s I^enolinien bei dem ebenso 
wichtigen als frohen Famiiienereignlsse vorsciireibt. Bei den Alfuren auf der 
Insel Serang in Niederiandisch-Indien bekflmmert sich der Vater in den 
ersten 2 bis 4 Monaten nach der Geburt wenig oder gar nicht um das Kind. 
Man erklärte dies dorn Kapitän Schuhe mit dtMii Tinstande, daß viele Kiiidt r 
in den ersten Monaten sterben und der Mann sich darum nicht zu früh au das 
Glflcky einen SprOfiUng zn haben, gewöhnen wiiL Allerdings darf auch bei vielen 
anderen Völkern der Vater das Neugeborene nicht sdioi, aber nnr aus dem 
▼OPher cntwickoltcn Grunde, wfil dir \\'o(]inf'rin ihn vorunreini^'-en wiirdn. 

Wie sehr veischieden bei den meisten Völkern des Vaters Vergnügen sich 
je tiach dem Geschlecht des Kindes äußert, wurde früher ausfuhrlich besprochen, 
und die Wöchnerin hat ^. i 1; uifi^ wenig Dank von der Geburt einer Tochter, 
was höchst Charakter ist isi Ii t iu den Wert und die Geltung des weiblichen 
Geschlechts bei dem betretlendeu Volke ist. 

Es zeugt jedenfalls bereits von einem gewissen Grade von Kultur, wenn 
an dem freudigen Famiiienereignis aucli die Verwandten nnd die Freunde einen 
tätigen Anteil neluufii. So sitzt nnrh F<Jk'iri bei d«'ii Mabili-Ncs"^ i'n die 
Wöchnerin am viertt ii l ayc mit ihrem Kinde in der lUr der Hütte und nimmt 
die Glückwünsche ihrer i ieunde entgegen. Bei den Hindu schickt der Vater 
einen kleinen Jnngen oder ein kleines Mädchen ans der Familie mit einer Magd, 
um den Verwandten die Geburt des Kindes anznzrirren. Auf den Tanembar- 
und Timorlao-Inseln benachrirhtigt der Elien>ann so schnell wie möjrlich den 
Schwiegervater und die Blutsvei wandten von der glücklich eriolgteu Entbindung, 
die dann mit Geschenken (Erd- und Feldfilichten, einigen Stücken Geld nnd 
Leinewand) kommen, nm den jungen Weltbürger zu bewundern. Auf den 
Serniata-Inseln statten die Blutsverw.indten nach der ersten Niederkuntt am 
zweiten oder am fünften Tage im Wohnhause ihre Besuche ab, um ihre Glück- 
wünsche darzubringen. Bei dieser Gelegenheit bringen die Frauen Geschenke 
mit, rote, schwarze und weiße Leinewand, Heis, Sirih-Pinang, Pisang, Sagu, 
KalapanOsse, Tabak. Fisrlie und sogar auch Wassor inid Broiiiiliüjz. 20 Tage 
später ist der junge Vater verpflichtet, ein gi'oßes Fest zu veranstalten. Bei den 
Babar- Insulanerinnen wird dieses Fest schon am 10. Tage gefeiert nnd 
hiermit das Wochenbett als abgeschlosM ii b* ii aditet. Krst zu diesem Ft sie 
erscheinen die Verwandt on mit ihren Gr'schrnkfn und Glückwünschen. Sfd'.n t nach 
der Entbindung empfängt die Wöchnerin aut den Keei-lnseln die Gratulationen 
der Verwandten, abo> ntir von denjenigen weiblichen Geschlechts (RiedeP). 

Eigentumliche Gebrauch» in d» i A\'ochenbettperiode halx'u wir früher 
schon von den Ovalierero in Siid-Atrika kennen gelernt. \N'irkte der Anblick 
der Wöchnerinnen auch verunreinigend und schädigend auf die Männer, so wird 
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dieselbe doch iu anderer Beziehnn^ aucli ^ewissennafien als heilig angesebeiL 
Viehe schreibt hierflber: 

..Sie verrichtet auch gewiMo rcligiö^f Oobräuc lic, \\t'Ii hf sonst von Jt-iu Priester a!» 
fungierendem Haupte der Familie besorgt werden, letzterer muß nämlich täglich alle Mikh 
ftuf der Onganda woihen, indem er vor dem Gebnuche ein wenig davon kostet Iii ifigriflinii 
eine Wfirhnfrin niif d'-r (>ng;iiida, so wird die Mileh nttr m ihm gebracht, damit «jr s» in«'n 
rechten Zeigefinger in dieselbe tunkt und ihn so zur Herzgrube führt. Daa sogeoanute ma.lra.nLf% 
d. h. das Weihen durdi Berührong mit dem Munde, geediieht in dieser Zeit aber nm der 
Wöohnt rin " 

N;i< li (lern iJciiclit von Dannert niniiiit die Wöchnerin von dem für *:ie 
gekochten Fleisch einige ganz kleine Stückchen ab. Diese weiht sie dadurch, 
daft sie sie anbauclit und des Neugeborenen Zehen damit bestreicht Sie helBen 
dann oTidf^nduiM iiiul werden nach der Weilnintr l)is /.um Abend wofr^esselzt. Ist 
nun das iitMiachm ene Kind ein Knabe, so weiden diese ondendnra nach .Sonnen- 
untergang einem beliebigen kleinen Mädclien zu essen gegeben; wai" das Neu- 
geborene ein Mädchen, so muB ein Knabe diese Fleischstückchen ▼«rzefaren. Über 
die Bedeutung dieser Sitte ist man nicht klar; denn wenn die Einen angeben, 
dal^ (Hos deshalb geschehe, damit der näcliste Sprößünfr nicht wieder \ "n t\>-m- 
selben Geschlecht sei, wie der letztgeborene, so erklären die andern, dai) limen 
hiervon nichts bekannt sei. 

Von dem Zeitpunkte an, wo der Xabelschnurrest des Kindes abgefallen 
ist. wird auch das Feuer von dnr hinteren Tür der WöchTierinhiitte nn die 
vordere verlegt. Das erste, was dann gekocht wird, ist die Brust und der 
Oberschenkel dnes Tieres, die man bis jetst aufbewahrt hatte. Dann darf anch 
der glQckliche Familienvater kommen und seine Frau und den neugeborenen 
Säii?linsr sehoii, doch es ist ihm anrli jetzt nncli niclit erlaubt. (!as Haus der 
Wöchnerin zu betreten. Er weiht nun auch das FleLsch der Brust und des 
Oberschenkels, indem er Wasser in den Mond nimmt, dieses auf das Fleisch spritzt 
und dann ein Stürki In n davon abbeißt. Dabei spricht er folgende Worte: 

„Mir ist ( in .M< n.Hirh gclwren, Knabe (oder Mädchen) in diesem Dorfe, welches ihr 
(Almen. \'oriahruu/ mir gegeben. Es gehe ihm gut. Es (daa Dorf) vergehe nie!" 

Von den alten Einwohnern Guatemalas berichtet StoU: 

..Bei der Geburt cine^< Kind« « \rurde dem Priester ein Hülm r.uni T)ankf)pf<T für die Götter 
übergeben und daa Ereignis mit den \'erwandten festUch begangen. Wenn das Kind zum ersten 
Male iiewaflehen wurde, was in einer Quelle, oder, mangels dieser, im Fhieae geschah, eo opfsrte 
man Weihrauch und Pa|i ip if n. .Man warf U'i diesiT (Jelpirt idicit alles (;i s< hirr. wetrhe« der 
Mutter Hüiu-ond der Gcburtszcit gedient hatte, iu den Fluß als Opfer für desaen Gottheit. Mao 
ließ vom Wahrsager das Los werfen, um den Tag zu erfahren, an welchem es geraten wire, die 
Nrtl>eUelinur zu entfernen, und wenn d«'r Va^ bestimmt «ai, legte man dieselb«- auf einen bunt- 
kernigen Mai8ko!l)en und sclmitt sie unter iSc^nseprücbcn mit einem Steiumeseer durch. Letxteces 
wurde als heiliger Gegenstand in eine Quölle geworfen.'* 

.\uf den 1 aiiemhar- und Timarlao-Inseln müssen in der ersten Zeit 
die Männer das Kind tragen und versoriren, während die Frau, nachdem sie 
gebadet hat, ihr gewöhnliches Tagewerk verrichtet. Ähnlich wie bei den 
Ovaherero finden wir auch noch hei den Kirgisen den Gebrauch, zum Danke 
für die glücklich erfolgte Entbindung der (lOttheit ein Speiseopfer darzubringen. 
T'nmittelbar nach der Niederkunft wird ein Schafbock geschlachtet. da5; rechte 
hinterViertel, die Leber, der Fettscliwanz, das Rückgrat und dei- Hals werden 
in eilten Kessel getan und gekocht; das ttbrige Fleisch wird roh aufgehoben 
und im Verlauf der drei auf die Niederkunft folgenden Tage als Opfer verbrannt 
Ist das ange«?et'/tf' FlriM li car. wridon die Xaidiljarn heibeiq;rrnf<'n, tim ihnen 
die iJeburt des Kindes zu meiden; das gekoclüe. Fleisch wird an die anwesenden 
Weiber verteilt, den Hals bekommt diejenige Frau, welche das Kind entgegen- 
nahm. Der auf die Niederkunft folgende TVig gilt als ein besonders glücklicher 
und wird in Heiterkeit verbracht^ und die versammelten Frauen werden bewirtet, 
SU gut man kann. 
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Hs hx wohl liier der or^^eisriu'tp FMatz. ciimr alt-liolländisplH'n Sitte zu 
gttlt'nkeii. w» l' ho von ran En(feltnbury und (reyl b«'ri< !ttt't wird. In den ver- 
Kliiedensleu siadteii des Landes bestand das Gesetz, daii das unbefugte Betreten 
TOD Hftosern, in denen sich eine AVöchnerin befand, als Wochenbettschändung 
beetAft wurde. In dieser Zeit durften auch gferichtlicbe Vorladungen in dem 
Haus nicht af»trt L-^t^ben werden, Steuerbeanite durften » s nirht betreten, und der 
Hau-^vnTt r war lür die Z'-i^ des \\'nrhpnbetts seiner Frau vuni .Milizdienste !»efreit. 
l'iii ein solches Haus kcmiiiich zu machen, wurde an der Haustür das Kraam- 
kloppertje befestigt 

t'afi Enffelenhurg schi-eibt: „Sobald em Kind geb<»^ wurde, wurde ein 
^Kloppertje*'. ein hölzernes Brettlein, vermittels eines Stiftes an der Hanstür 
[»♦'festigt. Dieses Brettlein war an df-i \*tirdeT'SPite überzn<?nn mit rosenroter 
Si'ide. \v<»rüber zierlich {gefaltete Spitzen ;,'cspannt wurden, so daß in der Mitte 
euj längliches N'iereck entstand. Unter diese Spitzenarbeit wurde ein weifies 
Papier gesteckt, das ungefähr die H&lfte dieses Vierecks einnahm. Wurde ein 
Mädchen geboren, so lieft man dieses Papier an seinem Platze; bei der Geburt 
eiii'^ Knal)en wurde es weggenommen, so daß das Kloppertje in vollem Olanze 
[•rangte. Diese Kloppertjes waren kostbare r. je nachdem die Leute reicher waren. 
Ein iotgeboreues oder gestorbenes Kind brachte darin keine Vei wandlung, weil 
man aber solche jungen Kinder keine Trauer anlegte. Waren die Eltern schon 
in Traner, dann konnte man dieses dem Kloppertje ansehen, und wurde schwarze 
statt rote Seide gebraucht, und Batist oder Leinewand statt Spitze. Ein solches 
K'* j.prrtjf^ wnril»' j'- len 'Pap: anf die Tür gesteekt^ sobald das Kind geboren 
Wrti, bis tiif W IM hüi-rin ihieii ersten Kirchgang vollbracht hattt ." Daß auch 
bei Tülgeburteu da» Ivraamkloppertje ausgehängt wurde, ist niclit zu verwundern; 
dMin es sollte ja doch in erster Linie den Zweck haben, die Wöchnerin yor 
unliebsamer Störung und Belästigung zu schützen. Die B<*kaniit<j^ebung des 
Gtrschleclit> dl - Kindr< stand doch erst in zweiter Linie. Nach GeyU Anp^abe 
wai- es nr>jtMi!iLHi< Ii der Türklopfer, der mit Stoff umwunden wurde, jedenfalls 
uiu seinen .schall zu dämptem Ei' fügt hinzu: „daß noch in den vierziger Jahren 
d<f« letzten Jahrhunderts in gewissen Dörfern Nord-Hollands der TSrharomer. 
wvnn t*s einem Knaben galt, gftnzlich, wenn es aber ein Mädchen war, nur zur 
Hälfte mit einem v ißen Tuclie umwickelt wurde, und daß in anderen Gegenden 
iir»rn > Vatf ilaudes die Bauern, um die Geburt eines Kindes anznzeifreTi. ein 
iiuüdc-lcbrü Buchen ?( Palm Vjholz am Tüi'pfosteu (oder au der Gitlereckej des 
Bauernhofes zu befestigen pflegten." 

Fmier schreibt Oeyl: ^Dev Tärhammer selbst wird jetzt nicht mehr 
iff braucht, und nur A'w P>egierde nach Prunk und Staat hat das Kennzeichen der 
Wr»chnerinnf^n vor dt m Aussterben bewahrt. Sojxar hat sich dadurch ans dem 
eiüfa^-hen, mit J,»'in»'\vand umhüllten Tiirhamm« i , das zierliche aulgeputzte, mit 
Niiiü nud Seidenst!»!! verbiäu)te vieieekige Kraamklopperije heraus entwickelt" 

Übrigens sind, wie MilUerheim zusammengestellt hat, derartige Gesichts- 
punkte, nach welchen das Wochenbett um jeden Preis vor Störungen bewahrt 
werden mußte, nicht nur in Holland maßgebend gewesen. In Athen schonte 
aau selbst einen Verbrecher, der sich in das Haus einer Wöchnerin geflüchtet 
lialte. In Rum hing man einen Kranz vor die Tür des Hauses, wo eine 
Wöchnerin lag; eine von Miillerheim auge£tthi*te Stelle de^ Juvenai (9. Satire) 
Ufltet demgemäß: „foribus suspenda Coronas, cam pater es!** In Haarlem wurde 
jedem Gl&ubiger der Eintritt in das Haus einer Kindbetterin verboten; dort 
ward** «<'«rar von der l>ebörde eine Waelie vor das Haus gestellt. 7^ erwähnt, 
daß na Ii dem Lantenbni irer Stadireclite jedes Haus, in welcliem eine 
WOchneiiii lag, von Geiichi und Klage, von Stadtwache und Steuer ü Wochen 
huig befreit war. 
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419. Der Aberglaube des Woehenbettes. 

Wir begegnen im Wochenbett, und zwar bereits vüu den allerersten «tunden 
desselben an, maneberlei absonderlichen und aberglänbisehen Gebriachen, von 

deren Ursprung, Sinn und Bedeutung die Völker, bei denen wir sie im Schwange 
finden, sich sehr häutig selber keine Rechenschaft zu geben vermögen. 

Ein Teil dieser Gebräuche hat seinen Urepning in den (Gefahren der Er- 
krankung, welchen die Wöchnerin ausgesetzt ist Unter diesen nimmt, uächät 
den bereits frflher besprochenen G«bftnnntterblntungen, das furchtbare, dnreh 
IfikrAokken - Infektion und Blutvergiftung hervorgerufene Kindhcttfieber die 
hervorragendstt' <*<'U<' ein. Der Aii>l)nicli. der ganze Verlauf und die Tötlich- 
keit dieser Affekilon hat etwas L)auiouisches; und bei vielen Völkern zeigt sich 
ja überhaupt der Glaube, daü jede Krankheit eine Wirkung bOser Geister sei 
C^iher sucht nuui auf alle Weise die heimtückischen Krankheiistenfel za bannen. 
Charakteristisch ist es, wie man sich die Geister vorstellt. 

Die Juden fürehteii tiir die Wöchnerin und ihr Kind Gefahren von der 
Lilith, g^en die sie im Zimmer Amulette und Zettel mit Bibelsprüchen auf- 
hingen. Wir haben diesen Dftnion schon frflher kennen gelernt In Galiaden 
ist dieses heute nocii der Fall, wie neuerdings Sp'nnier in Tjemberg berichtet 
Nach allen vier Weltgegenden muß siyfnrt narli der Entbindung je ein Zettel 
aufgehängt werden, welcher, in hebräischer Sprache gedruckt, folgenden Zauber- 
segen enthftit: 

„Im Namen dM groiBen und fmohtbuen Qottea /«raeb ! Der Prophet Eliot begegnet 
einst tMncm Phantome, Xnmens Lilith, und dessen gftnxem Gefolge. Vl'ohin I>ti T'nreino und 
Böse, und Dein ganze« unreines (Jefolgo? Herr Elias — erwiderte gie — ich gehe ma H&m der 
Wöchnerin N. X., um derselben Morpheum zu geben und itir nc>ugoboi«ae« SShnohen sn nehmen, 
damit ich mich an doesen Blut sättige, das Mark »einer (Üii dcr iiu'i'^nuge und =;einen Kndaver 
cnröoklaaae. Darauf antwortete Elia»; Verlunnt sollst I>u vom Alimächtigen sein und ein 
•tumiinec; Stein solbt Du «erdea. — üm Gottes Willen befreie mich, ieh weide fUebea und 
Rphwörr Dir heim Aümilclitigcn, d-rn I>^nkcr d<'r Sehicksale fsrarh, diese Wöchne rin iiiul ihr 
neugeborenoa Kind in Kuhe zu lassen, auch »chwöro ich Dir, daU, sobald ich meine Namen, die 
{eh Dir jetsfe entdecke, vernehmen Mrerde, ich MiKleich fliehen «erde. Wenn maa tnemen 
entdecken wird, word«^ weder i<li no<'li im in Crfdl;^.' Ma lit huln-n. Phlrs 7.11 tun und in» Haus 
der Wöchnerin zu kommen, geschwoig«) sie zu beschädigen. Jetzt also lasse die Namen im Uauae 
dar WSehaerin oder des Kin^ anbringen. Sie baten: Strina, IäUA, AbiAit, Amitu, Amisrof¥li, 
K(e)kaach, Odern, Ik. P'da, Eilu, Pntnitn, AbucÄu, Kata. Kali, Hliim. T,,Uu und Piiif.<r!n,. Und 
jeder, der diese meine Namen kennt und aufsehreibt, wird bewirken, daU ich sofort vom Kinde 
flieheiB ««rd«. Bringa «too, Slku, im Hmuc der Wöchnerin oder des Kinde« dme Sefantsformel 
an, und dadncdi wM die Motter von mir nie liesehüdigt wenlen. Amen, Ameii, Sehl, In !** 

I^nteii RU diesem Zettel ist dann norh das ftil;::ende Schema anfftduacht, 
in we!eh( III die Worte iSinow, Wsiminow und Isomngolof die Namen von bestintmlw 
Engeln sind; 

AllmKehtiger den Satan 

Sinow zerreiße Tsomngolof 

Abraham und Sara, , jrsiiwiiioee jacob und Tm 

M und Bebdca 



s s 

L. 

U i) 
Si — ' 
3 •,-> 
CS J= 



Mom und JE3m 
innerlialb. 



S. 

sr* ^ 



.S I UliÜi und ihr Gefolge 

Auch die Juden im südlichen Rußland bedienen sich solcher Zauberzettel 
im Wochenzinun^. Abb. 564 stellt einen solchen ans Elisabethgrad in genaner 

*) i^as Original verdankte M., Baiids der Freundlirbkeit von Dr. Wciß^tberg (Elisabethgrad). 
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Kopie und in seiner natürlichen Größe dar. Narh Wr'tfivnhny finden sicli dieae 
„Wochenbettzettd** in Kufilaiid im Zimmer jeder jüdischen Wöchnerin. 




AttttUitMtt«! der ittdrnsBiveb«« Juden U Eli8ft)»«thgrsd ittm SAutu der WAoluerin. 



Ähnliclie Amulette sind noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch 
bei den Juden in den Provinzen Sachsen und Brand enbur^f und wahr- 
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scheinlich auch im gesamu-u Noi d-Deutschland gehiauclilich ge\\v>eii. I»rr 
bekannte Berliner Neurologe MarHn Bernhardt hatte die Güte, .1/. BarUU m 
Jahre 1904 zwei solche Amulette zu fiberlassen, welche noch vor nngefthr ftnfiiii 

Jahren in Sadjsen beiintzi worden waren. Der ganze Satz besteht aus acht 
Blättern von trleiclici- I-'unn und (iröße mit liebräisrluMii, K«*diuckteni Text. ¥m 
iu hebräischen Buchstaben ausgeführte deutsche l nters. In iti rührt haiizi? &h 
den Drackort an. Jedes Blatt ist 1« cm l)reit und beiiiahe 25 cm hoch. Eme 
mit stilisierten Blättern umrankte Stableiste in blauem Druck umrahmt riogi 




troiETtn rnn p^^-S yn rm otk 
^hnon ^TCü »]i^:j!5oi njo» w 



rm a-oS (raii rrbw mui Sru tost? crarcn srr V»rr' niiT üiCD 
.-ir« ng t m .-iS -om rrSn ra Ssai o'VSa yro ifw 
■er?« "STw iS lowii prm csbn oru« jk ctoo 0^ rrVi p3 rwo« rvm rwso 
nnnr'» rf» rnVun ro r« mpSi mon njx' -iS rv>S'4B"3»i rmSm n'aS 
Two aicV -loi jcxn rrS« .-6 dttti n-va ."vc SoicSi rmioiq? mo nms')! nan w» 
Ojwn^oSiS moK» nnjp rrnp Dor\ pt««i -pan* cm mto rmn n ' tny j ro »n ^ 
finfyTou r>Sn cr3^ anj?*? tSicv po^yo Thu nrroB'ai •ow*' nniaii ojri 

"Vj ynw nnp man '» Tnop nit j?ow 'aw pst Sai mVan rram mea 
ip^rboi rrAm rab oaao jrrf> na «^n ro baVi •^.■nrirtonmn'aior pj« Sai 

mp|7U9v rynyg y 'T!?n OT** ^ T^t^ '"'^ 

Mi|nuDiBi ^10301 ^ro siMin nn nVt fn nn nt :oii ov tfn en Of> en .1 

0»» . «y r« ^ 'IT 
_-r " . Srur« «wr |r- 1^ 00* »A w . yx» o«« 






AbUldeng Stft. 

Wochenbett-Amolett norddentseber Jndea. (». Jehthudeit.) 

den Text (vgl. Abb. 665). Ein kleiner ovaler Kranz, ebenfalls blau gedruckt, 
umschließt die Überschrift Jedes Blatt ist auf blaue Pappe geklebt und wt 

einer braune?» Bandr)se zum .\uf hängen ein«rerichtet. Der Text ist bei illen 
Blättern jib'ich; nur vier tni^^eii di.- Übersdirift: „Für ein Mädchen", und vit-r 
die Uberschrift: „Für einen Knaben". Für jedes (ieschle.lit sind also \i^r 
Tafeln da, jedenfalls um nach jeder Himmelsgegend eine zu hangen. Der Teil 
lautet nach Übersetzung des Herrn Dr. N. Samter: 

„Für ein Mädchen. 
AfJam und fJm.' Ufif/i (bleibe) draußen. Eva sei die Erste! Sintf, 
iSanrcmj, ^amnaylof, ^'c/<«wwi'/, Chasdiel! 
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Dies ist der Scliwiir des Propheten Elia, gesegneten Andenkens, mit den» 
er die ZAuberinuen beschworen hat, bis sie ihm versprachen, sich voö dem 
Hause zu eutfernen, wenn man ihre Namen nennen würde: 

Im Namen des Ewigen, des Gottes Israels, der aber den Cherobim thront, 
dessen Name groß und eriiaben istl Der Prophet Elia, <resegneten Andenkens, 
ging einst auf dem Wejre und begepfnete der LiUth und ihrer giwm'W Sdiar. 
Da sagte er zu der gottlosen Lilith: „Wohin geht Ihr?** Da antwortete sie 
ond sprach zu ihm: „Mein Herr Elia, ich g^e in das Haus der Wöchnerin 
Tochter des N., um ihr den Todesscblaf zn geben; ihr den Angeborenen Sohn 
(die ein<reborene Tochter) zu nelimen. 
ihr Blut zu trinken, djtö Mark ihrer 
Knochen ansraisangen nnd ihr Fleisch 
zu verzehren.** Da antwortete der 
l'rophet Elia, «jresegneten Andenkens, 
und sprach zu ihr: „Du wirst von 
Grott, gepriesen sei er! in einen Berg 
eingeschlossen werden und einem 
stummen iSteine gleiclicn!" Da er- 
widerte sie und sprach: „Um (4uttes 
Willen! laß mich frei! Ich will fliehen, 
und Dir schwören im Namen des 
Ewigen, des Oottcs des Sclilacht- 
rulims /;^>7/f7,s', diesen \\ e<r zu dem neu- 
geborenen 6o\iu (der neugeborenen 
Tochter) m nnterlässea, nnd so jeder 
Zeit, wo ich meine Namen höre, will 
ich fliehen! Jetzt will ich Dir meine 
Namen verkünden, und zu jeder Zeit, 
wo man sie nennt, soll mir nnd meiner ganzen Schar kdne Kraft innewohnen. 
Böses zu tun, nämlich das Hans einer Wöchnerin zn betreten, geschweige ihr 
Schaden zazuiiigen. 

Meine Namen sind: 

LilWt, Alntu, Abisu, Anusoerplio, Hakasch, Ona, Hikdo/u. Ijlu, Matrota, 
Ahoftukta, Satrona, KaUkatasOf Tilotki^f Pirattdia, 

Vernichte den Satan! Eine Zauberin sollst Du nicht leben lassen. [Der 
hebräische Vors in sechsfacher Stellung.) Amen. Sela [sechs Mall Adam und 
Eva! Lilith (bleibe) draußen! Eva sei die Ei'ste. HinoJ, iSanfenuj, Samnaglof\ 
S^mrid, Chasiid, 

Stufenlied. Ich erhebe meine Augen zu den Heiy^en, von wannen wird 
mir Beistand kommen? Mein Bei.stand kommt vom KwiLn ii. ilem Scliöpfor des 
Himmels und der Erde. Er wird nicht wanken lassen Deinen EuÜ, nicht 
schliunmert Dein HQter. Siehe, nicht schlummert und nicht schläft der Hüter 
Israeb. Der Ewige ist Dein Hüter, der Ewige ist Dein Schatten zu Deiner 
rechten Hand. Tapfs trifft Dich die Sonne niclit und nicht der Mond bei Nacht. 
Dei- Ewige wird Dich behüten, behüten Deine Seele. Der Ewi^^e wiid behüteu 
Deinen Ausgang und Deinen Eingang von nun an bis in Ewigkeit." 

Von den Jnden in Fttrth erzählt dpr alte Kirehver: 

„Zugleich wird auch ein bloQcr Degen oder Schwerdt zum Hiui|>t( il i Fijuu'ii Ik*tte 
eingestorkf't. du sk- d« im mit gcdmlitmn Schwerdt ixh'r Dopt-n dvrviiuil um das Wo< li< ii- {i. ttc, 
wie auch jui den \Vändt'u mid auf dor Erden htTuui htroiclun, uiid diese» 30 Tage laug, alle 
Naoht einmal, vcrriehtien. Es pflegen auch wohl die nechflten Nachbarn, Ehemänner und auoh 
junge Knatien 30 Tage lang alle Abend Iwv einer Kindb«»tterin sieh einzufinden, daselbst um 
ihr Betto zu tr«tt«n (man vergleiobe Abb. öGl) und dir Nacht-ÜelK'l oder AlK-nd-Siegen mit 
haUor «rinbener Stimme jn^geHunt sn verkaen" (Jungadna). 




AbbndmwaM. 

Aliandjeebet der Naehbara am Bett d«r 
JldlBoheB Wüehaftria. (!*• Jabih.) 
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Bei den sUdnosischen Juden legt man nach Weißenberg* anch ein Hesser 

und ein Gebetbuch oder eine Bibel unter das Kopfkissen der Wöchnerin, um 
«üp hosen Geister zu versclKnicliL'ii. ^'uri di u ..P.iieflech", den ^^'^(•lIelllM'ttz<■tteln. 
die au die W'äude, Fernster und Türen des Geburtszimmers augeheltet werden, 
war soeben schon die Bede. 

Mehrfach begegnet man auf christlichen mittelalterlichen Dar< 

Stellungen des Wochenbettes dem Pentajrranim oder Drudenfuß (so ist in dem 
die Geburt des Johannes darstellenden Gt-mälde von (riotto [vgl. Abb. 106 bei 
MiUhrhf'im] ein solches Srbntzzeicbeii an der Bettlehne an£rel)racht). 

Bei den iiünieru wurde der Silvanus als der Feind der Wöchnerinneu 
angesehen; um diesdhen zu schfitasen, mußten des Nachts drei Kftnner mit 
besoiidt l on symbolischen Werkzeugen Wache halten. Die Symbole beziehen 
sich Hill drei Gottheiten, welche die Entbundenen schützten. Der eine der 
Männer schlug mit einem Beile auf als Vertreter der Litercidona (a securis 
intercisione); der zweite warf ein PUum gegen die Tür, wie man es zum 
Zerstampfen des Getreides benutzte: das bedeutete den Pilutniuis. Der dritte 
endlich führte einen Besen, mit dem er die Schwelle des Hauses fegte: das 
war das Attribut der Deverra. 

Der Wöchnerin werden in Abyssinien viele Amulette angehftngt, und 
sobald sie sich von der Anstrengung der Entbindung erholt hat, stellt man vor 
ihr <TM<icht einen Spiegel, in den sie veranlaßt wird, unverwandten Blickes 
hineinzuschauen und sicli selbst zu betrachten. Dazu macht die alte Frau, die 
ihr beisteht, in einem auf die Erde stehenden, halb mit Kohlen gefüllten Tupfe 
Ton Zeit zu Zeit Häucheruugen mit uruinatischen Kräutern, deren Dampf die 
Hütte erfüllt und die Wöchnerin l)eiiiahe erstickt (Blaue). 

Bei den Völkern des Islam, und nach PolaJ: auch in Persien, wird die 
Wöclmeriu mit Amuletten behängt, welche aus l'apierstückchen bestehen, auf 
die man einen Eoranspmch geschrieben hat 

In Armenien wird die ersten sechs Wochen nach der Entbindung keine 
WöcbTie!!'! allein im Zimmer gelassen ans Furcht vor dem Teufel, der ihr 
besoüdeih gelähi'lich ist (Meyerson). Bei den Georgiern weiht der Priester 
das Haus der Wöchnerin mit heilige Wasser und legt die Bibel auf die 
Entbundene (Eickwald). 

Bei den Guriern bettet man die Wöchnerin in ein an?<reschnincktes 
Zimmer, wohei man sie zur Alihaltung bö.ser Geister mit einem Netze bedeckt; 
das Lager w ird mit Vorhängen von Damast versehen und es werden ihr Muscheln 
unter das Kopflüssen gelegt. In der ersten Nacht begibt sieh die Familie nur 
erst mit Tagesanbruch zur Ruhe. Sobald sich die Nachricht von der Celmrt 
des Kindes verbreitet, eilen die I'iirsten nnd Edelleute, der Eremeine Mann und 
selbst die Fraueü der Umgegend herbei, letztere in seltsamen Wiruiummuugeu, 
bald als Schweine, bald als Pferde verkleidet; dann wii'd gesungen, musiziert 
und getanzt. 

Bei den Kirgisen im Distrikt« Seniipalat insk wird zum Schutze vor 
Unheil über das Lager der Wöctinerin hinweg ein Strick gezogeu^ au welchen 
man einige geistliche fittcher hängt, um den Teufel (^Schaitan**, d. i. Satan) 
abzuhalten. Die Frauen bleiben die Nacht über bei ihr und zünden ein Feuer 
auf dem Herde an; sonst kommt <]cr T. iifel. Kist wenn das Wochenbett als 
abgeschlüs.sen betrachtet wird, weiden die.se I'.ik her wieder entfenit. 

Wir haben schon gesehen, daü bei den ItalieUfi innen der Adlerstein, 
die pietra della gravidanza, als helfendes Amulett bei der Niederlninft in Ansehea 
steht. Auch in dem Wochenbett gewährt er Schutz. Während er bei der 
Entbindung an den linken Schenkel gebunden werden muß, wird er dagegen 
der Wöchnerin an den linken Arm gebunden. 
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Für die Mutter und das Kind wird auch der böse Blick geförchtet. In 
^Serbien ist das nach I'etrauntsch der ürand, warum die Kntbundene 40 Tage 

im Wocheubell VLihant. 

Bei deu Ungaru wird da.s Wuclieiibett meist in eiuem \\ iiikel der Stube 
zurechtgemacht und mit umgehäugten Leinentüdiem verdunkelt, damit die Mutter 
oder das Kind uicht vom Anblick fremder Menschen krank werde. Täglich 
scliickeu die Gevatterinnon der Wöchnerin ein paar besonders gut zuboreitt^te 
Speisen, bis sie wieder aufsteht, was gewöhnlich zwischen 12—14 Tagen, oft 
auch schon früher geschieht. Der Mann hat wihrenddem gute Tage, denn er 
Tcrzehil die Euchen und Speisen, welche sein W^b nicht bezwingen kann. 

Im russischen Gouv. Perm geht die Hebamme maiuhiiial gleich nach 
diT Niederkunft, oft aber erst nach dem Verlaufe von sechs Wüclien. mit einem 
reinen hlimer ^um Fluß; nachdem sie ihn gefüllt hat, schöpft sie mit ider rechten 
Hand dreimal neun Handroll Wasser in ehi bereit gehaltenes Becken und 
murmelt dabei allerlei, um die Wachnerin zo schützen. 

An einigen Orten liußlands gießt man der Wöchnerin ^besprochenes'^ 
Wasser auf die lländc odtT fibor den Rücken. Dies erinnert an die Hände- 
waschuug der Wöchnerin nach der Niederkunft (Aoei^ Uxüvmj duich die 
Hebamme bei den alten Qrieeben. 

Unmittelbar nach der Entbindung gibt man in RuBland der EYau etwas 

in die Hände oder legt ihr etwas unter das Haupt, was sie yw Zauberei 
schütxen so]]. In Klein-Rußland sind es Korablumen oder ein am Ostersonntag 

geweihtet» Messer, in Bulgarien ein Rinp: oder Knoblauch. 

Abel' es hat deu Anschein, als ob auch in Bulgarien die Wöchnerin 
nicht allein bldben darf, mindestens nicht in der ersten Nacht, in wdchm* audi 

die Schicksalsgöttinneu, die ,. Urisuicen", kommen, um des Kindes Schicksal ZU 
verkünden. Darum heißt es- in einem von Strauß äbei-setzten Liede, WO von 
dei* Niederkunft einer Kiini;j:in die Kedc war: 

„Später Abt'iuJ wurd es als daü WciltKvolk wegging. 

Nur die erste l>lu b dortig erste und die letzt«. 

Letzte war die Türkin. Tiid i-h sprach dit- Türkin: 

König, weiser König, It g Dicli nieder, raste ! 

Wir bewachen Deine Gattin und das Kindlnn, 

Weua die Urienioen Sc hic k.sal sprechen kommen, 
Werdeu vv ii' m lioren." 

In Uruß-Rußlaud stellte mau in altei* Zeit einen Badebesen in deu 
Winkel; man meinte dadurch die Wöchneiin und das Kind schätzen zu können. 

Im Gouvernement Charkow wird ein Gefllfi mit Wasser neboi die 

Wöchnerin gesetzt, damit sie kein Milchfieber bekomme. Bei den Kassuben 
schlitzt man sich dadurch, daß man mit Kreide ein Kreuz au das üaustor 
malt (Sumsoiv). 

Die Polin bei Krakau wird nach Kopemicki im Wochenbett duich die 
Glockenblume yor den Schftdigungen durch die Nixen bewahrt. 

In Deutschland sind zahlreiche abergläubische Vorkehrungen zum 
Schutze der Wöchnerin frcbräuchlich. Sie muß, so heißt es in Ruhla in 
Thüringen, nachts 12 Uhr im Bett seiu, „weil dann der Herr bei ihr ist^. 
Wer in das Woeheuzimmer tintt, muß zuerst das Kind segnen, bevor er die 
Mutter anredet (Mecklenburg). In Mecklenburg schützt ein Beinkleid, welches 
auf das Bett der ^^''i^llT^•rill gelegt wird, vor Xachwehen. Tn der Umgegend 
von Königsberg in i'reußeu wäscht mau nach der Entbindung die Frau mit 
ihrem eigenen Blute, damit die gelben Flecke im Gesicht vergehen. Eine 
Wöchnerin darf in Berlin in der ersten Zeit nach der Niederkunft keinen 

PloS- Bartels, Das Weib. 9. Aull. II. 89 
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männlichen Besuch empfangen, auch nicht den der nächsten Anverwandten, 
wenn nicht zuvor drei Hesucherinnen, die nicht gleichzeitig zu ihr kamen, bei 
ihr gewesen sind und ihr Kind gesehen haben. Wenn dem zuwidergehandelt 
^ird, so wird ihr Kind kein Jahr alt werden und sie wird nie wieder eines 
Kindes genesen (Krause). 

An vielen Ortein Deutschlands (Schwaben, Thüringen usw.) darf vor 
dem :i. oder 9. Tage aus dem Hause der Wöchnerin nichts entlehnt werden. 
Während der ersten 9 Tage wird in Thüringen keine Wäsche gewaschen; drei 
Tage lang darf die Frau nicht allein gelassen werden; vor Ablauf der ersten 
6 Woclien darf sie nicht in den Keller, noch auch auf den Boden oder an den 
Brunnen gehen; es muß stets bei ihr Licht brennen, sonst kommen die Hexen, 
die das Kind gegen einen Wechselbalg umtauschen. In Schw.aben darf die 

Frau sich in den ersten 14 Tagen nicht kämmen, sonst 
A bekommt sie Kopfleiden oder die Haare gehen ihr aus; 

auch darf sie daselbst, so lange sie nicht ausgesegnet 
ist, keines von ihren Kleidern ins Freie hängen, sonst 
bekommt der Teufel Gewalt über sie. Wenn im Vogt- 
^^^^ lande die Wöchnerin zum ersten Male Wasser ans dem 

^^^^ Brunnen holt, so muß sie in letzteren ein tieldstück 

werfen, sonst bleibt das asser aus, und geht sie zum 
ersten Mal in den Keller, so muß sie in einem Papier- 
streif „neunerlei Band oder Dorant und Dosten" zum 
Schutze gegen Kobolde tnigen. 

In der deutschen Schweiz muß die Wöchnerin 
mit neuen Schuhen aus dem Kindbett gehen, sonst 
wird das Kind einst gefährlich fallen. Im Kanton 
Bern darf sie, wenn sie (Tlück haben will, nicht vor die 
Dachtraufe hinausgehen, bis das Kind über die Taufe 
getragen wird. In einigen Gegenden Deutschlands wird 
der Wöchnerin zum Schutze gegen die Tücken der 
Elben eine Schere auf das Bett gelegt. Die Wöchnerin 
darf in Oberösterreich und im Salzburgischen, 
um allen Anfechtungen des Bösen voi-zubeugen. nicht 
allein oder bei eintretender Dämmerung ohne Licht 
gelassen werden; die Hose des Mannes muß im Bett 
vei-steckt sein (Pachinger). Auch .schützt man die 
Wöchnerin vor den Hexen, wie Pachinger bericht^^t, 
indem über die Stubentür ein Messer gesteckt wird, 
in dessen Klinge 9 Kreuze eingeritzt sind; ..glaubt 
eine Kindbetterin von Hexen beunruhigt zu werdeti, 
so stecke man ober das Bett oder die Wiege einen 
Degen oder ein ^Messer mit der Spitze nach aufwärts, 
damit die Lnholdin. wenn sie über die Frau oder das Kind herfällt, sich anspießen 
möge." Im sächsischen Ober-Krzgebirge darf die Entbundene kein 
schwarzes Mieder tragen, sonst wird das Kind furchtsam; auch soll sie im 
Garten nicht über die Beete gehen, sonst wächst nichts mehr darauf (Zwickau), 
und sie soll keinem Leichenzuge nach.sehen. sonst stirbt im nächsten Jahr ihr 
Mann (Lauirr). In der bayerischen Oberpfalz i.st die Wöchnerin während 
der ersten 14 Tage angeblich beständigen Anfechtungen ausgesetzt. Sie darf 
nicht allein gelas.sen werden; nach dem (lebetläulen wird ihr nichts mehr, 
namentlich kein Wasser, in die Stube trebracht. weil sonst die Hexen mit 
hineingehen, l'm dieses zu verhindern, steckt man in die Tür das Messer und 
legt den Wecken verkehrt in die Schublade. Solchen Volksaberglauben gibt es 
noeh in mancherlei Gestalt. 




Alibililtiiit; 667. 
Fächer p i ii p r Wi> r h n e r i ii 

dpr Battaker 
(TulaTul'B in Sumntrai, 
«OS drin .Schiiltprlilntt ^.in^n 

K«t(itpt<'ii PVimli's RwfprtiKt. 
(Mdmouiii f. VolkiTk. in Berlin.) 
' il. Hnrit't phol . ' 
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EiiiHii in rdd eil tschen Aberglauben h&t ÄUfert Ktthn berichtet. Es heifit, 
(laß ilie Wöchiit-rin nicht voi- ihrem Kirchs-ansrc ansirchc-n diirfe, weil sie sonst 
die Zwerge entfuhren. Bei diesen muB sie dann junge Hunde säugen, bis ihr 
.schließlich die Brüste lang herunterhängen. 

Auch in Island treffen wir den Olanben, daß man eine Wöchnerin niemals 
allein lassen und nachts ein Wach.slicht bei ihr brennen soll: denn andere 
Lichter haben keine Kraft. Wenn die Wöchnenn aber eine „Tilberi-Mutter 
(tilberaniodir;" ist, d.h. wenn sie einen „Tilberi' besitzt, dann muß man 
sie ganz besonders hüten. Denn der Tilberi sncht ihrer habhaft sn werden, 
und wenn es ihm gelingen sollte ihre Brust zu saugen, dann gilt es ihr Leben, 
denn er saufrt sie zu Tode. Der „Tilberi** (Zuträger) ist ein Zauberwesen, 
das die Frau aus eiuer von einem Kirchhofe entwendeten menschlichen Hippe 
durch Umwickeln mit Wolle nnd Bespeien mit Äbendmahlswein hergestellt hat 
Er nimmt die Gestalt eines Wurmes oder eines grauen Vogels an und saugt 
fremden Kühen und Schafen die Milch aus dem P'ntei*. um sie dann der Tilberi- 
Hntter zu bringen. Bestimmte Eutererkiankungen des 
Melkviehes werden mit der Saugetätigkeit des Tilberi in 
Verbindung gebracht (Max Bartels^*), 

Die Battaker in Sumatra, welche norh dem 
Kannibaliäiüu.s fröhnen, geben ihren Wöchnerinnen ein 
höchst eigentümliches Gorftt, das dieselben als Ffteher 
benutzen. Ein solches, in Abb. 567 dargestelltes Stück 
besitzt das Kgl. Museum für Völkerkunde in Boilin. Xach 
Müller'' wird es auf der Tula Toba aus ileni Schulter- 
Uatte im Kriege gefallener Feinde gefertigt.! 

„Dm un^i^hm&ßig dicke (1—2 nun) KhooheottOiok ii*t dio 

Form eines Kreissektors, dessrn Radius ~ 18,^ cm und d^sson 
Sehne » 8,5 cm lang ist. An der 8pitze ist os mit oinor Ose vor- 
■dien. Die Imehrtf t kt jetst eebwer sn enteiffen, da da* Knoohea- 
etikk eine brutino. eaf dot Rfiokteite ebe tut Bdtwane Fiibaag 
•Dgenonuuen hat." 

Das Insti'ument, das auch im Kriege Schutz gewährt, Ji*acm* sffltSÄSmfi 
fdhrt den Namen ,,Hadjimat", was nach MiUler eine «ibm getöteten Feind«* 
Entstellung des arabischen azimat, Talisman, ist. (iiaMnm'l! vwSwk^ Bariin.) 
Außer der Inschrift finden sich Ornamentf» daranf, welche 
Abb. 568 nach genauer Abzeichnung des Uriginais wiedergibt Die Schrift- 
seichen selber geben die Tage an, welche zu irgend welchem Vorhaben die 
geeigneten sind; auch findet sich die Anweisung darauf, wie man diesen Zanber 
zu gebrauchen hat. Sicherlich handelt e.s sich also auch bei diesem grausigen 
l-'äclier um die Abwehr von Dämonen von dei* Wöchnerin. 

Die jnnge Hasal-Mntter bestreicht die ersten vier Tage nach der Nieder- 
kunft ihre Stini mit weißem Ton; auch finden wir hier gleichfalls den Aber- 
glauhen, daß während dieser Zeit wedei Feuer noch Haushattuug^egenstände 
aus der Hütte herau.sgetri^eu werden durten (Merket). 




Abbildung 
Ornament von dem 
Wöohnarl niien<Fli«lier 



4S0. Der feierliebe AbsebloB der WochenbettKeit bei den Natarrolkem. 

Bei allen denjenigen Völkern, bei welchen wir die Wöchnerin als uuiein 
betrachtet sahen, ist natürlicherweise ein mehr oder weniger feierlicher Akt 

der Reinigung notwendig, um der jungen Mutter die Rückkehr in die mensch- 
liche Gesellschaft wieder zu 2'<\^tatti ii. Wir halien !iifrfitr srlion mancherlei 
Beispiele kennen gelernt. Im weseu iiichen bestanden diese Keiniguugszeremouien 
in BAdem, Waschungen, Begiefiungen, Käncliernngen und in ahnliäien Prozeduren. 

89* 
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Bei deu alten Indern war für die Puerpera eine Heiniguiig8j;eremoiii<^ 

vorgeschrieben fSfhmifff^). wie sie in gleicher Weise nnvh die J'iiin nacl 
Beendigung der Meui>ti'uatiou voruehmen mußte. Dieselbe ist im ersten ±iaodtr 
auf 8eite l92 beschrieben worden. 

Höeliat eigentümlich ist der Eeinigongsakt ffir die Entbundene, welcher 
bei den Wakamba in Zentral- Afrilca erfordert wird. Hier muß am dritten 

TH$re iiHch der Niederkunft der Kliemann einmal l'mgang mit der Wöchnerin 
haben, erst dann iät sie „reiji". Das Kind bekommt zum Abzeichen, daß diese 
Sitte ausgeführt worden, än Armband, „Ida'' genannt 

In Ägypten ist die dem Mittelstande angehSrige Wöchnerin verpflicliteit, 

a!n 4. bis 5. Tage einige vSchüsseln mit Speise zu bereiten, welche sie iliren 
Bekannten s.-nrl*<t. Am 7. Tage setzt sie sich, von der Hebamme imterstfitzt^ 
auf den mit iUumen gesehuilickten Gebärstuhl uud empfängt so ihie i- reundiimeu, 
welche sie beglfickwflnschen und eine Beihe zeremonieller Handlungen mit dem 
Kinde vornehmen müssen (Lane). 

Die Ewe -Wöchnerin in Afiika darf ohne si hwere Gefährdung für sich 
oder ihr Neugeborenes sieben Tage laug die Hütte der Eltern nicht Terlassen. 
Am achten Tage aber legt sie ihre besten Kleider an, bringt dem Fetisch ein 
Dankopfer dar und macht Besuche bei ihren Freundinnen. 

Den AbschluB des Wochenbettes bei den Ovaberero schildert FieAe 
folgendermaßen : 

„Wcau die Zeit des Aufeutiialt«« in der Hütt« um ist, »o vcrlälit diu Wöchnerin dieselbe 
dnrdi die dem Okurno sogekehrt» TQr und begil>t Bidi mm Okurno, um ihr Kind dem 
Chnuki ni (Ahnrn^ damtstollen, damit sir mit ilirrtn Kind<^ wit^der Zutritt zu di^in Dkurni» K - 
lioQUut und damit ihre ges«lkchaftUche Stc-Uung wieder einnehai«u kium. fiei diesem UangQ 
naoh dem Okmtio trftgt ete lUMih Laodeeeitte ihr Kind in einem Felle auf dem Rndcen. Die 
0 u d a n v' <• 1' ' (Hüterin des heiligen Feuers) folgt ilu' dnU-i und besprengt Muttor und Kind 
mit Wasser, biä sie am Qkurno ankommen. Hier am Okurno int eine Ooheenhaut für eie Mi»- 
gebreitet Auf dieser HUlt sie sieh nieder, nimmt ihr Kind vom Rfieken und eetet t» »nf ilu- 
rechte» Knie. ]ht.> Haupt der Familie ist nebst anderen Männern ebenfalls zugegen. In di r 
Näbe du erstercn stehen zwei UefäOe, eine« mit Fett^ das andere mit Waeeer gefüllt. Kr fulU 
annen Mund mit Weseer und epritet da«elbe Aber Mutter und Kind. Dabei spricht er die 
folgenden Worte zu den Ahnen: „Es ist Euch ein Kind geboren in Eurer Onganda, möge si« 
nie vergehen. " Dann nimmt er von emem Löffel etwas Fett aus dem Gefäße, spuckt daruif 
and reibt lieh*fl in die HBnde. iüllt dann seüien Mund abermals mit Wuser tmd sprittt dasselbe 
XU dem Fett in die Hände. Nun legt er seine. Arme kreuzweise übereinander und bestreicht auf 
diese Weise zunächst die Mutter, nimmt datm das Kind auf den Schoß und wiederholt an ihm 
die gleichen Zeremonien. Außerdem reibt er seine Stiru an der Hand de» Kindes und gibt ihm 
dabei seinen Namen, welcher nicht selten von irgend «ner ZnfaUi|^E0it bei der Geburt liergeleilil 
ist. Die Zeremonien mit dem Kinde pflegen von anderen anwesenden Männern wiederholt m 
werden, wolx-i der eine oder andere auch wohl noch einen Namen lünzufügt. SchheÜl<cb tiM 
das Haupt der Familie ein jung«'s Rind lierzubringen, und man berOhrt deesen Stim mit der 
Stirn des Kindes, wodurch dasselU* Ei^mtum des letzleren wird." 

Von den \\'<»fhiietiinien dt-i (i>tj;ik('ii berichtet Alixandroiv, daß sie, um 
sich zu reinigen, ein I-e»ier anzünden, ^larkriechende Substanzen hineinwerfen 
und dann dreimal durch dasselbe springen und sich durchifluchem lassen; danack 
kehren sie in die Fannlienjurte zurück. Ein anderer Bericht fügt hinzu, daß 
sie sich vor dem Betreten der ^'cnipinsanien \\ ohnung vor deren Eingang nieder- 
legen iuü.sseu, worauf dann sämiliclie Angehörige des Hauses über sie hinweg- 
Bchreiten; auch dieser Brauch wird als eine Art von Reinigungszeremonie sih 
gesehen. 

Bei ilcii f i^hannes-J ungern oder Mandiiern in der Nähe von Bai:il:id 
wii"d die \\ »»ciinei in 4o 'j'aire nach der Niederkunft von neuem getauft (Pi tennmin). 

Von deu lieinignugsakteu der indischen Völker ist teilweise schon die 
Bede gewesen; hier soll noch einiges hinzugefQgt werden. Bei den Santalf 
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muß (Wf \\"ndni('v'm iiiii fiinften uiul am achten Tn<^v (Miieii füi- «lifi^e Gelegt'iitieit 
besonders l)eiviielt*u Keisbrei in Gemeinscliaft mit ihrem Khegatten verzehren, 
welcher sich hierdurch ebenfalls der erforderlicheii Beiniguug imtcmeht. 

Auch bei den Gotra sind die Manner mit nnrein. Um sich zn entsfihnen. 
mfiss^ beide Gatten am 10. Ta^t das Panchgavya schhicken, das ist eiii 
Gemisch ans Knhurin, Dünger, Milch, Qnark und zerlasspiit r Biittt 1. Am 21. Tage 
badet die Mutter mit dem Kinde. Im 2., 3. oder 4. Monat, an einem Tage mit 
guter Vorbed^ung, kebrt sie dann in das Hans Ihres Mannes zurück (Kistihar). 

Bei den Kafir kommen nach Verlauf eines Monats die Nachbarn und 

bringen der Entbnn«l('iien Geschenke. I)er Khemann schlachtet ein Opfertier 
ohne Beistand eines Priesters: die Wöchnerin wird mit Fett und roter Farbe 
bestrichen, und hiermit ist erst ihre Purifikatiuii vollständig geworden (Mnclcan). 

Die P>ntbundenen bei den Pueblo- Indianern bleiben vier Tage nngesäubert 
liegen-, am fünften werdtti sie gewaschen und angekleidet Dann gehen sie 
im Gr-foli!' ins f'iit'sters, um dnn Sonnenaufgang zu sehen und für die 
glückliche Eulbintluiitj Dank zu sagen. Während die Wöchnerin hinter dem 
IMester einherschreitet, wirft sie Kornblumen in die Luft und Idäst sie als 
Dankesspende umher. Dreißig Tage nach der Geburt des Kindes ist sie rein, 
und dann kehrt der Gatte zu ihr zurQck, doch ziehen es einige vor, 36—40 Tage 
zu warten (Engt'fmauit). 

Über den feierlichen Abschluß des Wochenbettes in Annam besitzen wir 
Nachrichten von Cadi^e: 

,»Un mois «prds rnoeouehement mal Uea les relevMlIee: 1* fentnie va «u miiroM poiir la 

premitTi» fnis. rt ainis, =sr>, rr, nnaissimces, liii fmit ftr« pctit« prescntB, fniitf. g.ntranT otr. 
Du retour & la maison, ellu ofixe ccs pr^nta en BachUcc aux aages-fenunei», et l'on tvrminc por 
an peUt festin. Les offirandes float ordiiuiifviiie&t: doiiae bottdi6e« d'atec, dmtie «rabes ou 
douzo I rt v> tt< s. ou moroBaiix de poueon. La eage-femme qni a opAri la dätivrance offre eUfr» 

n&mc Iii aiU'rifii-c" 

Die üebammeu, deueu das üpfer gebracht wird, sind die „hinimlischeu 
Hebammen", weiche wir in einem früheren Abschnitt bereits kennen gelernt 
haben. Ei*st nachdem die Wöchnerin diese Zen nmui*' hinter sich hat, glaubt 
man. daß sie und ihr Haus nun von der Macht des Phon Long befreit sei, 
über die im Abschnitt 415 berichtet wurde. Mau sagt dauu, sie ist gegangen, 
um den „Phon Long " zu verkaufen. 

In dem sfidlichen China zerfällt der feierliche Abschluß des Wochenbettes 
eigentlich in zwei durch einen langen Zwischenraum getrennte Teile. Wir sahen 
aus K"f-rhrrs Berichten. daLl an der Unreinheit der Wöchnerin sämtliche Insassen 
des Hauses einen vollen Monat lang teilhaben. Am Schluß des Mouats wascht 
die Wöchnerin ihren Leib in einem Absud von Pomeloe-Blättem. Der Vater 
betet seine Ahnentafeln an niid begibt sich sodann mit einer der Mägde seiner 
Gattin in einen Tejnpel — sehr häufig wird der Tempel doi- LantrleliiLTkeit 
gewählt — , um den Göttern dafüi- zu danken, daß sie ihm einen Jiohn bescherten, 
d. h. wenn dies der Fall gewesen. Die Chinesin darf nach der Entbindung 
100 Tage lang ni<*ht ausgehen, denn sie gilt während dieses Zeitraums für 
unrein. Na< h Ablauf der 100 Tage besnelit sie mit ihr^in Kinde einen Tempel. 
Gewöhnlich wählt sie den der Göttin Kum-Fa, der das Kind gewidmet wird. Hat 
die Frau frBher einmal andere Gottheiten um Verleihung von Nachkommenschaft 
angefleht, so stattet sie ihren Dank in dem Tempel der betreffenden Gottheit ab. 

Ist bei den Xoefoorezen eine Frau zum ersten Male niedergekonnnen, 
und die Kntbindung ging glücklich vonstatten, so wird nach eiiiiL'en \\'orh('ii 
eine Festlichkeit abgehalten, bei welcher die junge Mutter ihren MadclierniHnKMi 
ablegt oder „wegwirft", wie der Papua sagt; sie empfängt dafür den Ehren* 
titel „Insoes^ welcher wörtlich übersetzt „Milchfrau'* heiAt und bei den Papuas 
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die Bedeutung liat, wie bei uiis „l'iau ". Ist ihr Kiud aber gestorben, so wijd 
zwar ihr Name ebenfalls geändert, füe wird dann aber ^Insos" genannt Bvi 
solchem Naiiiensfeste einer jungen Mutter Avird diese hinter einer aufrecht 
stehondf^n ^fatte verboigen, um sie den Augen der Zuschauer zu entziehen. 8ie 
darf dabei auch nicht sprechen. Man reicht ihr Speise und Trank, und sollte 
sie anBerdem etwas wttnschen, so klopft sie an ibre Matte^ nnd alsbald wird es 
ihr gereicht. Während sie ißt und trinkt, wird auf der Tifa gekocht; dann erhält 
sie ihren Namen und wird nun-aus ihifi ( »efanfjenschaft befreit (tun Ha-srit). 

Wenn auf den Watubela-lnsehi die Frau ibre Niederkunft herannaJien 
ftthlt, so läfit sie den Inhalt von 10 Kalapanfissen trocknen, weil äie denselben 
später für die Zeremonie ihrer Reinigung gebraucht. An dem Tage, an welchem 
dem Neugeborenen der Ke<?t der Nabelschimr abffillt. werden 8 10 Kinder 
eingeladen, um die ^^ öchnerin an die See zum Baden zu begleiten, Ibt sie 
hierzu noch zu schwach, dann maB eine andere Frau ihre Stelle ersetzen. Sowohl 
auf ilfin Wege zum Strande, als auch auf deui Rückwege müssen die Kinder 
anlialti'iul nift'ii: Twoi. uwoi, um die Aufmerksamkeit der l»5sen Goist*'r von 
dem neugeborenen Kinde abzulenken. Wenn sie zurückgekommen sind, wird 
die getrocknete Kaiapa unter sie verteilt, und danach gehen sie wieder nach 
Hause (RieäeVj. 

Von dem Abscliliiß des Wochenbettes der Isradifin sdirrUit Ih'/fnrf: 
„\\ enu nun die viertzig Tag oder sechs W ochen iluer Reinigung aus seyn, 
müssen die Weiber, ehe sie wieder b^ ihr^ Mann schlaffen, oder einige 
Gemeinsohafften ihm halten, in ♦ iuem kalten Wasser Badt u. und sich reinigen, 
danrntli säubern und wfißc Kleider anlegen, iind alsit sicli wieder zu ihren 
Männer gesellen. Sie baden aber entweder in einen gemeinen oder öffentlichen 
Wa.*<ser, oder wo sie das nicht haben können, in sonderbaren Kasten, Brunnen 
oder Löchern in ihren Häusern, HOfen oder Ga«ien, wo sie ihre Wohnungen 
und Bequeniliilikeit haben, dazu gernstet, ir<\Ln-abpn und znirprüstrt. also tief 
mit Wasser getüllet, daß sie bis an dm Hals darinnen stehen mögen, ist tieffer 
Küth unten in den Wasser, legen sie einen breiten Stein, oder etwa^ audei-s 
unter die FAS, damit die ¥M gantz uud gar in den lautern Wasser stehen, und 
das Wasser zwischen <1ie Zelien und allenthalben hin reichen möge. Dann 
sonsten ist das Baden lür nichts gerechnet, wann noch was an ihren Leib 
bedecket bliebe, da kein Wasser hin kommt Müissen deÖhalben zu allervördei-st 
ihre Haare aufflechten, die Haar-Schnur hinwegthnn, Ketten, Corallen, oder was 
sie am Hals i»flegen zu tragen: Ttem dii Tiiug ab den Fingern legen, die Zahn 
zuvor wnhl ausränmen, daß nichts dai zu iselien bestecken bleibe, und in Summa 
kein Faden breii an ihren Leib bedeckt und ungewaschen verbleibe. Müssen 
also zu letzt gantz sich unter das Wasser dunckeii, da6 kein Haar her anfien 
bleibe, die .\rme und Finger voneinandei' spreitzen, die Augenlieder, wie auch 
das iiaul, wann sie krmnen ein klein \\'eTiiL'' offen stehen, sich nntpi- dem Wasstr 
also viel bücken und kriinimeti, daß ihnen die Brust ab den Leib hangen, und 
nirgend den Leib bedecken, etc., damit das Wasser in alle Ort des Leibs kommen^ 
und den Leib reinigen möge. Wird sie etwan schwach in den Wasser, darff sie 
nicrnand anritliren mit ungewas<'henen Miuiden. snnst»^n wäre das gantze Brtden 
umsonst, Sie muß allezeit jemand bey sich luilien, ein Mägdlein, da,s zwoln 
Jahr und ein Tag alt ist, oder wann solche nicht vorhanden, mag ihr eigener 
Manu da)»i V seyn. und sehen und zeugen, daß sie recht badet Durchaus soll 
man kein ( Inisten Weil» darzu nehmen, dann denen ist nicht zu glanben In 
den W inter, wenn es schon Kyß gefroren wäre, soll man doch in kalten \\ asser 
baden; jedoch wo der Brauch aufkommen, daß man etwas warm Wasser darunter 
schüttet, mag man solches wolil zulassen, wie auch, wo es wanne springende 
Bädri nnd r,)n(11eii hat, wie mau in etlichen Orten findet, ist auch erlaubet, in 
denselben zu baden usw." 
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Danach mußte die Israelitin bekanntlich als Brandopfer ein jähri«?es Lamm 
und als Sühnopfer eine junge Taube dem Priester im Tempel übergeben, um 
ihre Reinigung nach der Niederkunft zu vollenden. 



421. Der feierliche Abschluß des Wochenbettes in Europa. 

Eine besondere Aufmerksamkeit widmete auch die christliche Kirche 
dem Abschlüsse des Wochenbettes; sie hat das Aussegnen der Wöchnerin 
und ihren ersten feierlichen Kirchgang eingeführt, und au dem mannig- 
fachen Aberglauben, der das Unterlassen dieser Sitte mit Gefahren umgibt, sind 
gewiß die Priester nicht ganz unschuldig gewesen. Verließ die Wöchnerin vorher 
ihr Haus, so hatten die Teufel und alle Elementargeister eine unumschränkte 
Gewalt über sie. 

In Ungarn wird das Wochenbett gewöhnlich am 12. bis 14. Tage duich 
Einsegnung der Frau in der Kirche beendigt; bei den Kuthenen in Ungarn 
aber erst am 40. Tage. Die Wöchnerin 
darf sich bis dahin nicht außer dem Hause 
sehen lassen; denn es heißt, daß die zu 
früh ausgegangene Frau der teuflischen 
Vei*suchung nicht entgehen könne. Ist die 
l'ngarin dann in der Kirche ge.segnet 
wurden, so beschließt ein größerer Schmaus 
die Feierlichkeit (Csaphvics). 

Das Au.ssegnen der Wöchnerin wurde 
allmählich mit allerlei groben Mißbrauchen 
verquickt. Am Tage der Aussegnung gingen 
in Süd-Deutschland Gevatterin und 
Wöchnerin in das Wirtshaus, wo es dann 
natürlich nicht ohne Völlerei abging 
(D'nltnyer'^). In mehreren Ortschaften 
Schwabens wird noch jetzt gleich nach 
der Taufe im Hause der jungen Mutter 
eine Tauf- oder Kindbettsuppe gegessen, 
d. h. ein Schmaus abgehalten, bei dem es 
ehemals sehr flott zugegangen .sein mag, 
denn in den Ravensburger Statuten 
und Ordnungen vom 14 Jahrhundert wird 
verboten zu zechen; „und soll noch des- 
selbigen Tages zu keinem Wein gehen". 

Der erste Au.sgang der Wöchnerin gilt in mehreren Orten Schwabens 
der Kirche. Der Mann geht zunächst zum Pfarrer und fragt ihn, wann sein 
\\'eib zum Aussegnen kommen dürfe; hiei-bei bringt er demselben das ,,Aus.segn- 
brof* mit, ein rundes Halbbat zeiibrot mit Ei bestrichen. Die Frau nuiß zu dem 
feierlichen Akt einen Schneller Gjirn mitbringen nebst einem Wachslichtlein; 
dieses wird auf den Altar gelegt. Die Schneller gehören dem Heiligen, und alle 
Jahre werden sie verkauft; diis Geld fließt in die Heiligenkasse. Im Lichtlein 
ist ein Sechser eingeschoben, welcher zwischen Pfarrer und Meßner geteilt 
wird. Schon im 16. Jahrhundert wurde in einigen Orten (Hiberach) dieses 
Garnopfei" verboten: es ist aber noch jetzt an der badischen Grenze gebiäuchlich 
(liirlmger^). 

Den feierlichen Kiichgang einer jungen Mutter zeigt uns ein Miniaturbild 
(Abb. 569) aus dem Ende des 14, Jahrhunderts, das sich in einer lateinischen 
Handschrift des Tenniius befindet, welche einst dem Könige Karl VI. von 




Abbildung &«». 

Kirchgang einer Pariser Wöchnerin 
deü M. JahrhnndertH. 
Nach einer von Larrvix* veröffentlichten Minia- 
tur« ttus i'incr Handüchrift de» Ttrtniiui vnin 
Knrie dfs Ii Jahrhunderts. 
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Frankreicli gehörte. Nach Lacroiz-^ haben wir darin das Kostfimimd die Sitten 

der Pariser bMrfroili' lH n Kreise der damaligen Zeit zu erkennen. 

tpD» Wöchnoiin mit einer aohwaraen Kappe auf dem Kopfe hat soeben das Haas ver- 
Immo. Si» wird aa den EDmbofen Ton «wei hhiter ihr gehenden jungen Mftnnern nnterstatzt» 

während ein dritter vor ihr steht und eifrig zn ihr rodet. Ob dieser den Ehemann vorstellt-n 
aoll, läßt sich natürlich nicht entechoklen. Aua dem Haudc tritt eben eine junge Dame mit 
reichem Diadem und Braatschmnok heriuis, das vollständig in Binden eingewickelt« Nougebowne 
auf den Armen tngend, das von einem älteren Manne beunindort wird. Ein junger Mann be- 
gleitet diese Dame, und hinter beiden sind noch zwei Gestalten sichtbar, im Begriff, das Waua 
zu rerlaaäen, von denen die eine wahrscheinlich ein junges ^klädchen, die andere sicher «ine 
aiteve Frau ist. Ob es die Großmutu>r sein 8oU cdw die Hebamme, daa mofi ich natHrlich«r- 
wektc unentsi hiiMl'n lassen" (M. Rnrtds). 

(legt'ii (1(11 Mißbrauch des zu frühen Ausseg^iens in \]or Kirche ließen 
sich schon im vorigen Jaluhundert manche ärztliche stiiniiieu vernehmen. Su 
hdfit es in einer Schrift von Hoffmann*: 

„Nieht minder schädlich kann dai Kirchengehen auch den Wöchnerinnen unter gewissen 
Umständen wurden, besonders wenn sie sich lange darin aufhalten. Es ist nun emmal eine her- 
gohraohte Gewohnheit, daß der erste Ausgang in die Kirche geschehen muB. Hierbei wird aber 
seilen auf Jahreszeit und Witterung Rücksicht genommen, imd manche Kindbctterin hat daher 
schon die Ausübung dieser Gewohnheit mit ihrer Gesundheit oder wohl gßt mit dem Leben be- 
zahlen müssen." 

Aach Feter Frank nennt die AussegnuugrsfeierUcbkeiten eine wicbtis^e 
Ursache der Krankheiten und der gefährlichen Zufälle der Wöchneriniu n ine 
„beständige Quelle der Schwclpfcrei uiitri (iciii Wcibervolko. Vt-rdoi biiis »ter 
iiebammen^. A, Martin, weicher das gesajute Badewesen zum Gegenstaud 
einer sehr interefflanten koltnrgeschichtlichen Darstellung gemacht hat, berichtet 
anaftthrlich, wie die Sitte dieser feierlichen, mit dem Leben der Frau zusaimnen- 
hängendpn Bader, so des Hrautbadfs (für drss^Mi Besprechung aber, als eines 
Hochzeitsbrauc^heSj in diesem Werke kein Platz ist), vor allem aber auch der 
Wocbenbettbäder alhuählich immer mehr zn einer Unsitte sich auswuchs. 

„Hiebt minder ab dw Hooh»it**, sagt er, „gab das Wochenbett AnlaO zu mekrereo Oaete- 

reion, die aber nur im Krrjso der Fraufn gr-hulten wurden. ^!an nannte sie Kind V> !• t t h ö f o, 
in Basel „Westerlago'*, in Zittau „L a c h e n" und die eingeladenen fVauen „L a c h e n w e i b e r**. 
Sie fsaden cur TaixCe, cum ersten Kirchgang und cum eraten Bade der Frau nach dem Woehenbett 
statt. AiK h \\'u r inußl«- dii Zahl der Eingeladenen und der Aufwand V>< «du^änkt werden V- lm 
Mahl standen iSüßigkeitcn im Vordergrunde. In Frankfurt durften sie nur in Lebkuchen und 
Konfekt bestehen. TThn sohaffte 1411 alle Kindbetthöfe ab und gestattete, nur einmal m efneni 
Bade Frauen. jiIm r nit lit in« l>i als dnn, zu ladon. .\u<'h hier muUtc der Rat g^'p n d kostbare 
Konfekt und den Zucker, der dabei gebraucht müde, eifern. Rben.su licQen die Nürnberger Folizei» 
oidnungen (13. und 14. Jahrhundert) nur S Frauen snr „padlat" zu. die flbrigena m Ulm 1411 
„Badhof" genannt wimle. In derber Weise schimpft Fisrhart üIht ..Kindtauff, Kind-sclienck, 
die Kindbetthöf, die Küohelbäder, da man die Kindbutterin vnd soehswochnerin wider zu Jung- 
frnin« vnd groinat (nnoh StA» ein mit Wacholderbeeren gewürzter Wein oder Branntwein) 
saofiet." 

In Ost ( rrf'ich heißen solche Bankette Kindelmuß, Kuchleten, Kindsbadeten, 
Westerlege; in FiaiikrfM'rh ](* (^njivivp. Ir relevMere. rnnvive de ronimere. 

Ebenso waren die Kindtaufen ein vielfacher Anlaß zu Störungen des 
Wochenbettes: „Das nnaufbOrliche Lärmen der meist betrunkenen Gäste," sagt 
Fra)ik, „besonders der geschv\ ;it/i;:en Weiber, und, was noch schlimmer ist. di»' 
Betrunkenheit d^r Hehamme sell)str n, hat auf imm-c T'ulie und auf das .Schicksal 
der entkräfteten Kiudbetlerin die allerschlimniste \\ irkung; uidem selten nielir 
die Hebamme nach diesen Schmausen imstande ist, allen Zufällen vernünftig 
/II itegegnen, und solche gar leic ht die Gewohnheit annimmt, sich bei allen 
dergleichen zn berauschen'* (Knipho/). 
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482. Dm Hinnerkindbett. 

W ir kiinruMi «lirsp liesprechungen der Wochenperiodc nicht abschließen, 
ohne eines der seltj*aiusren Gebräuche zu gedenken, auf welchen der Geist der 
Vdlker wohl jemals bat verfallen können: wir meinen die Sitte des sogenannten 
Hinoerkindbetts oder der Couvade. Das Wesentlichste dieses Gebrauches 
besteht darin, dafi, während sofort nach der Niederkunft die Frau wieder alle 
ihre gewohnten hänslii'hen Von irhtungen iihf'mimint. der \fanTi sidi in ilir Bi»tt 
letrt und sich daselbst eint; grüßere oder gt-riugere Anzaiil von Tagen uut*'j der 
erheuchelten Miene eines Schwachen und Erkrankten von der Wöchnerin und 
den Angehörigen und Freunden verpflegen und bedienen läßt Die weiteste 
Ausbreitung hat dieser Gebrauch unter den Indianerstftmmen Zentral- und 
Sfi4 - A rin i ikas. namentlich bei den Galibis auf Cayenne. !)ei den Caraiben auf 
Marlinique, auf dem Perlen-. Xnhipel im Golfe von Panama, bei den Guaranis, 
den Papudos, den Moudrucui iis im Amazoneugebiet, den Mai*auhas in Columbia 
osw. gefunden. 

Aber das M&nnerklndbett ist durchaus nicht auf Amerika beschränkt 
Wir finden es nach Lockknrt- und bei den anter dem Namen Miau-tsze 
bekannten unkultivierten Gebirgsstämmen m China, wo ps vor Jahren auch 
«rhon Marco Polo angetroffen hat. Auch bei den Kinwoiiiicj ii der Tnsel Tiuru 
im aliurischeu Meere uud bei den Nogaiern im Kaukasus will mau diese 
Sitte gefunden haben. 

In Afrika übten sie im vorigen Jahrhundert nach Zuehetli die Eongo- 
Neger in Cassange. Er sagt: 

..TA <■. che quand" !a donna hü partorito, si dovc subito levare dal \vi\n. ed in sua veco 
ppf piü giomi 81 corica il maritto, facendoei itervire c govemaro della medcsiina partorieate, quanto 
ch'egU stesso mvmae partito K dokni e Ii disagi, che si patiscono nel partorire." 

Auch Herodot erwähnt bereits das Männerkindbett in Afrika. 

Im Alterturoe wurde in Europa, wie wir durch Diodoros von Sizilien 
und durdb Strabo wissen, das Mäunerkiudbett von den Einwohnern Corsicas 
und von den Cel tiberern und Cantabrern in der pj'renäischen Halbinsel 
geübt, nnd n<irh hentio-entags bpstelit dieser absonderlich f Brauch im nördlichen 
Spanien und im siidlichen Frankreich in den von den Basken bewohnteu 
Distrikten^ welche man für die Nachkommen der alten Geltiberer ansieht 

Fnnei&que-Mid^ sagt: „'Ba 6 i s o a y e « dazu les vaUdea tonte la popnlation rappele, 

par ses ii»agea. l enfAncc de la »ocietö; les fenimcK 86 lAvent iramediatemcnt apres Icurs couche» 
et vaqurnt aux soin» du menage, pendant quc leur mari 86 iD6t aa lit> pread la t«ndre crüature 
•Ttc lui, et rtH^)it ainsi les compliments des voisins." 

Natürlicherweise hat man vielfach zu ergrüuden gesucht, wie eine scheinbar 
m abstruse Sitte sich bat einbürgei-n und erhalten können; und die Entscheidung 
ist um so sehwi« ! iu'i-r, als diejen^en Völker, welche das Männerkindbett ausüben, 
«*'ItK»r ♦»isrentlich iii' lir wissen, aus welcbom Gnindo sie dieses tun. Allerdinirs 
luhrteu die Jlingeburerien Hrasiliejis J'i^o gegenüber an, dal$ sie es täten, iini 
die Kräf^ wieder zu sammeln, welche erschöpft würden, so oft sie Vinn 
wQrden, und die Abiponer legen sich nieder, weil jede heftigere Bewegung 
von ihrer Sfitf. ja sogar jede scheinbar noch so unschuldivre Vornahme des 
alltiln'lirh.^n Lebens auf sympathetischem Wege dem Kinde Srhaden In-inijen würde. 
Aber das sind ja sicherlidi uur spätere Interpretationen eines unverstandenen 
Begriffes, 

liastmn* sprach fi'üher die Ansicht aus, das Männerkindbett werde ab- 
gehalten, um die Kninkheitsteufel der Puerperalfieber zu täuschen. Ein solches 
Vewtecken der Wöchnerin haben wir allerdings bereits kt ini» n gelernt, und wenn 
■an in Thüringen ein Maimesbemd vor das Fenster dei* Wochenstube hängt, 
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am das Neiii^eborene vor den Uiiliolden zn bewaki'en, und wenn fei-ner die 
Wöchnerin bei ihrem ersten Au8(|^«n^ im Aargan des Manne Flost n im/ie-ht, 
oder im T.echrain dessen Hut aufsetzt, SO erkennen wir hierin sicherlich 
Anklänge an solche Anschauungen. 

Auf ganz ähnliche Motive geht, wie Friederiei* wahrscheinlich gemacht 
hat, ein bei den Tiipi in Südamerika gettbter Brauch znrück, der dem Hännw- 
kindbett so sehr ähiu-lt. ilaü »m- von iiü^nchcir cvindezu als Toiivade g-edontet 
worden ist. Dios ist nacli Fnedrnciii einleuchtender Dai-stelluii^^ /wai olYenhar 
nicht richtig; mir ei'scheint aber das Motiv, auf welches diese Pseudo-Couvade 
zurQckgefiihrt werden kann, bei dei' Ähnlichkeit der äußeren Formen für das 
Vei stJtiKhiis- rlpi- Vorslellnngeii, welche dem wirklichen Männerkindbett zugrunde 
liegen könnten, als so lehrreidi, daß ich dabei einen Augenblick verweilen möchte: 

Hat ein T u p ! einen Feind ürschiogcn. so veranstaltpn seine Dorfgenossen eine Festlichkeit^ 
bei welcher der Hekl einen irauen Namen annimmt : lt («clbst muß für einige Zeit äußere ZeiobeOk 
der Trauer tragen; nachdem er diew wieder »hgelogl, und narhdcm an seinrm KörjM r tiefe ge- 
färbte Einschnitte angebracht worden, welche die Tötung eines Feindes ansteigen, zkIu rr sich 
füi- einige Tage in seine Hüngenuittc zurück, und enthält »ich während dieser gewisser Speisen. 
Auch erhiilt er einen kl( iiu n Jic)gen und Pfcüc, wie es die Kinder haben. — Gegen den ^'erHllch, 
dieae Öjltc ab Couvade ku deuten, wendet ftiedcrici mit Recht ein, daß nirgends von dei Ent- 
bindung ein?r Jfma dabei die Rede ist^ während in den Berichten, auf welche diese SchilderungHI 
zurückp' lu n. an and"rer Stelle die echte ('*)!iva<ie besehrii Vi< n « ird Xafh ihm ist das Ganse 
eine Form, den Geist des Erschlagenen zu täuschen: „Ucd Namen, unter welchem er bu Lebzoiteo 
6ßB Enehlagenen tiekaimt war, kfi er ab und nennt seinen neuen nieht dur, ab bis die Var> 
sölmungK' und NVird'^rp.'lnirtiäzeremonien in Ynllcin Onnsr nind. Vlo Rematung und einge- 
ecUoitteuen Ebreumarken machen ihn äußerlich unkenntlich, und schlieUUch ist es ganz zweifelios, 
daß der friiliere Mann verschwunden ist. denn in der Hingematte liegt ein nevgetMifter Hinging 
mit Kinderbop- n xiiul klein» it Pfeiltn." (Die Enf h.iltsamkrit von g.'Mi.>*«en Speisen deutet F. 
so, daß dem Säugling die gewöhnliche Nahrung des Mannes schaden vrürde.) Geist des 

CSraohlagpnen kann «ich an seinem alten Feinde nicht rSchen, er kann ihn nfcht mehr finden.** 

Die Kithtigkeit dieser Deutung, an der ich nicht zweifele, vorausgesetatt, 
bullen "wir also liier bei einem ganz äliiilicljcn niaiirh als Motiv die Absiebt, 
die lieister zu täuschen, was sich jedentalls lur die Deutung der echten t ouvade 
gleichfalls lieransdehen ließe. 

Für das Verständnis des Männejkiiidbetts ist aber auch dasjenige von 
der größten Wichtigkeit, was Hn.^tiart darüber äußerte und was in einem 
früheren Abschnitte bereits berührt wurde. Bei niederen Völkeiu bezieht 
sich der Verkauf der Frau nur auf dief«e persdnlich und nicht auf die Rinder, 
welche sie dem Käufer gebären wird. -Auf die letzteren hat derErsenger kein 
Aiii t ( lit. soiidii ii sie sind das Eifrentinn de>j< innren Stammes, welchem die 
Mutter eutspiossen ist, und von diesem müssen sie erst wieder käuflich erworben 
wei'den. wenn sie aus diesem Zustande des Matriarchats In die Hen-schaft des 
Vaters übergeführt w rnlen solb-n. Bei fort^schreiii udcr Kultur, w<* das Patriarchat 
zu allmälilii lK i Kni w irklung gelangt, snrbr min <lei Vater durch die Überiiabme 
der Mühen tnid Leiden des \\'oclienl)ettes ein jranz direktes Anrecht auf den 
^5pröÜling zu erwerben; und daß diese NNOchenbettleiden, des Vaters durchaUÄ 
nicht immer einzig und allein in der Kinbildunp: benilien. dafQr Steht uns ein 
ganz bestimmter, in lioluMn ^Tade Iclii r< In-r Beweis zu Gebote. 

Biif l»erichiet nämlitii. <iaL'i. nachiieni die ^Krau bei den ali biern. den 
Caraiben, Brasilianern und andeiu mittägigen Wilden'" niedergekonunen 
der Mann sich zn einem strengen, seclnsinonatlichen Fasten in seine Hftngematte 
unter dem Dach hrL-^ibt . in Skelett abgemufrert verläßt er zuletzt dieses 

Männerkindliett und muß inr sein .\utstelien einen gewissen Vogel schießen, JEr 
bedarf also einer besonderen Kntsiihnung. ganz, so wie die Wöchnerin. 

„Du Tertrt fugt noeh hinzu, d%l3 sie n u h W'rfloBaenen 40 Tagen die.<ter strengen Fmrtiett 
ihren \nvpr«nnrtton von d^r IJiii'L <l"s KaiiHiivabrt)ts, welche fu' während ihrer Fasten ab« 
schjieuleu, du Hie »oleiie Zeit iit»er uielttt» aU die Krume eiit^en dürfen, ein Gastmahl zurichten. 
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Elic aie nun zu esson anfangon, so ritzen alle Eingeladenen die Haut des Wirtes mit dem Zahne 
des Aguti auf und lassen aus allen Teilen seines Leibes Blut herauslaufen, dergestalt, daß sie, 
wie er sagt, aus einem cingebildetcn^^Kranken nunmehr einen wirklichen machen. Darin besteht 
aber noch nicht 'alles; denn nachher nehmen sie fiO — 80 Kömer von Piment oder indianischem 




Pfeffer und zwar von^der stärksten Sorte, die sie nur haben können ; wenn sie nun solche im Wasser 
haben rülin>n lassen, so Maschen sie mit diesem Wasser die Wunden und Ritzen dieses Unglück- 
lichen, welcher sich vielleicht tausendmal liel>er verbrennen ließe; dessenungeachtet darf er 
nicht mucksen, wenn er nicht für einen Nichtswürdigen gehalten werden will. Sobald dicao 
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Zeremoni» geendigt ist, wird «r wi«*der in soin Bett gohmcht, worin er noch etliche Tage liegen 
bleibt, da unt< idi s-,( ii dir .mderen sich gute T;i(;r unti auf -oini- Kosten sich lustig niaohcn. Sein« 
Fast«n wäliTfii tiocli uuf sechs Monate, in wt li her Zeit er weder Vogel, noch Fisehwerk genießet* 
und zwaraus der Einbildung, divU Boich«» dem Kinde«ehädliob sei, 
und dftß diofles Kind a1I<> mit iii liehen Mingel der Tiere, wovon der Vater eann vüidei, an nch 
nehmen möchte" ( BaumgarUn-). 

Dieser tiefe .Sinn der Zeremonie ist nun freilich manchen Stämmeo 
vollständig verloren gegani^t'ii; /. ]i. den Zäpnrus in Quito (Orton) und den 
I*(>tivsiros in Brasilien fdi' ImvI). Hier halten die l\f;iniier allerdiiiL^^ aui Ii das 
Kindbett ab, aber sie lassen sieb niuit Letkerbissseu fütteru'' und Mäuigueusement 
et largement" verpflegen. 

Als Anklänge nnd Überbleibsel eines in frttheren Zeiten ans- 
geübten Männerkindbettes müssen wir es aber wohl auffassen, wenn wir 
bei einer ganzen Anzahl von Stämmen, und namentlich bei solchen, deren 
Nachbarn noch heutigentags das Männerkindbett abhalten, die Sitte vorfiudeu, 
dai nicht selten schon während der Schwangerschaft, mindestens aber während 
der Wndienbettperiode der der Mann sich mit ]> t/.tercr ganz l^timmter 

Speisen zu enthalten oder so?>-ar eine req-nläre Fastenzeit durchzumachen 
gezwungen ist (M. Barteln). 5>ü linden wir es z. B. bei deu Passes, den 
Omaguas, bei den Oanixanas in SOd- Amerika (v.Marüm) nnd bei anderen. 

Wenn wir von den Grönländern lesen, dafi der Khemann außer dem 
allerniiti'^ten Kaiifr iiirhts nrbeiten darf, weil sonst das Kind «sterben würde 
(Cranz), odi i woiui mit der W öchnerin auch der (iatte der Unreinheit verfällt, 
so sind das L>inge, welche ebenfalls als die Keste eines Mänuerkindbetti» 
angesehen werden können (M. Bartels). 

Hierher gehört auch, was RaMe von den Chewsin. n berichtet: 

\\ \ Mann d< i Wik hnenn nimmt während der ersten 7 1h n nicht Anteil an irgend- 
welchen FeHtliehkeiten ; er bleibt gesondert, man bringt ihm vom iS«-iiinauJM.- der anderen Biur 
and FleiBidi ins Hana. 

Die Folkloristen Ostindiens und Xiederländisch-Indiens. nam« nt]ii h 
Crnnki' und Wil/n n, führen allerlei Vorschriften für (üe eben zur Vatf i wiii de 
gelangten Männer an, welche als Überreste eines früher dort gebräuchlichen 
Hännerkindbettes gedeutet werden mttssen. Die wirkliche Oonvade findet sich 
aber noch bei der sehr niederen Kaste der „basketmaker>' in (Iii ja rät: 

..Hier i^t es für die Frau hergebrachte Sitte, gleich narh dt r Entbindung 
wieder ihrer Beschäftigung nachzugehen, als wäre nichu» geschehen. Die 
Schntzgottheit des Stammes aber, die „Mutter'' (mala) überträgt nach Ansicht 
der Leute die Schwü< h. der Fran auf ihren Mann, der nun seinerseits d<ks 
H< tt Iiiitet und fär einige Tage mit gutem, nahrhaftem Kssen gepflegt wird** 

Auch eine von JJvmic berichtete Sitte der Esten müssen wir hier 
anschliefien. Er sagt: 

i den Ksten gehen nach der Tatife des Neugeborenen all»* ins Bad. w n dlv lI> hammo 
oder der Taufjpate den Vater dea Kindos mit tiincr Kut« schlägt; die» geschieht, auf daß der Mann 
auch etwaa dolde für die Qualen, welche das Weib bei der Entbindung erbidet.** 

Hier blickt aber anch bei vielen Völkern die weitverbreitete Anschannng 

durch, daß das Kind den KTaper von der Mutter erhält, von welcher es ja 
eiiTf^'ntlli h nnr » in Stück ist, während ihm die Seele von dem Vater übertra£r*"n 
wini. i>arum niul) dieser nach der Enilnudung sich ruhig, in stiller Betiachtung 
verhalten nnd hat alles zu vermeiden, was seine eigene Seele zu erschrecken 
und zu erregen vermöchte, weil daduich auch des Kindes Seele aftiziert wenlen 
würde, und um die notwendige geisticr*" IJulh /n haln ii. leyt er sich still in 
seine Hängematte. Dieser Gedanke leucliieie nocii aiil iii dem Kampfe des 
heiligen Augustinm (364 — (30) gegen die Pelagianer und Donatisten, weich 
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letztere die Seele als von Ciott jedesmal iien geschaffen gla 
Augudinufi sie als von den Eltern ererbt und nur aus diesem 
Erbsünde behaftet erklärt. Und gerade dort, wo seine Lehre 
haftete, in der pyrenäischen Halbinsel, exi.stiert, wie wir 
das Jfäunerkindbett auch heute noch (^f. Barteln). 

Eine schon früher angeführte Zeremonie endlich, welcher wir 
und den Timorlao-Inseln begegnet sind, wird uns in ihrer 
Bedeutung auch erst verständlich, wenn wir sie als den letzen 
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TriiumeiKle Japanerin, im Liegt-u ihr Kiiid sUugend. iNach einem japaniKclien Holzschnitt.) 

(Hust!um fiir Vülkerkuude, Berlin.) 



letzten Überrest des Männerkindbettes erkennen. Es ist das der Gebrauch, daß 
während der ersten Lebenszeit des Neugeborenen die Mutter, nachdem sie 
gebadet hat, ihre gewöhnliche Hausarbeit wieder verrichtet, während der Mann 
die VerpHiclitung liat, das Kind zu tragen und zu versorgen (RmlrP). 

So ist es wiederum die veigleichende Methode in der Ethnologie, welche 
uns derartige scheinbar heterogene und unverständliche Gebräuche miteinander 
in Verbindiinsr zu bringen und hinreichend zu verstehen lehrt. 



LXIIL Das Säugeu 



M. PliysiolOf^Bchos Uber die Hattorbraet. 

lu der Stufenleiter des Tierreichs finden wii*, und zwar voruehmlieli bei 
wirbellosen Tieren, nicht selten absonderliche Anhüiig^e und Organe, welche 
allt-niiiigs keine eigeiuli» lit-ii Tt-ilf d<s r;eM;lilccht>apparat> darstellen. \v*'khe 
aber unter den al«; sekundäre (i eschlechtscharaktere zu bezeichüt;niieii 
Büdöiigeii insotern eine ganz besondere Stellung einnehmen, als sie ohne allen 
Zweifel zu den geschlechtlichen Funktionen in ganz eigentOmlicher ^Beziehung 
und mit dem Nervensystem der Geschlechtsürgaiie in ganz direkter Verbindung 
sich befinden. Man hat sie mit dem Namen der Wollnstorgane bezeichnet. 
Diesen \V oliustorganen sind in dem höhereu Tierreiche auch die Zitzen und 
bei dem Menschen die wdblichen Brüste znzazäblen, and letztere zwar ^anz 
besonders in ihrem jungfräulichen Zustande. Die Physiologie hat den Reweis 
geliefert, daß ilire BeriiliniTu:- nnd die milde Reizung ihrer Nerven auf retlek- 
toiischem Wege Koutrakuoiieu der Gebärmuttermuskulatur und von liier aus 
wiedemm woUttstige Empfindungen in dem 'weiblichen Organismas hervorznmfen 
imstande sind, und bei «geschlechtlichen Auflegungen turgMzIeren die Bröste 
and die Hruf^twarzen richten sich auf und steifen sicli. 

Eine erheblich andere Bedeutung gewinnen aber die Brüste, wenn bei 
dem geschlechtsreif en Weibe die Befrachtung eingetreten ist. Sehr beträchtliche 
Vertodeningen, nicht allein in dem feineren anatomischen Bau dieser Organe, 
sondern ancli in ihrer Form nnd (-Jröße. beginnen schon ungefiilir von dem 
zweiten Munate nach der Empfängnis an .sich alinuihlieh ans/.nhilden. um die 
Brüste nach und nach zu dem hochwichtigen Organe der Ernährung für den 
bis jetzt noch im Mutterschofte verborgenen SprttBling umzuformen. Diese 
schon während der Schwangei-schaft mit bloßen Augen wahrzunehmenden Ver- 
änderungen bestehen znerst in einer mehr oder weniger deutlichen Ansehwellnnsr, 
in einem Grötierwerden der Brüste im ganzen. Sehr häufig muß hierliei die 
die BrQste bedeckende Haut in sehr kurzen Zeiträumen beträchtlich an Aus^ 
dehnung zunehmen. Dabei reißen ihre tief erliegenden Schichten in bestimmter 
Kichtnnir ein und bilden dann strahlenförmig um den Warzenhof anjreordnete 
Streiten, welche in ihrem Aussehen au Narben erinuern, den sogenannten 
Schwangerschaftsnarben an den Banchdecken vollkommen gleichen nnd ganz 
besonders später na Ii dem Abschluß der Sängeperiode den Brüsten ein sehr 
welke«: nnd häßliches Ansehen geben. 

Die.se Verhältnisse zeigen un.s die Abb. 490 und 572. lu beiden Fällen 
handelt es sich nm relativ junge Weiber, welche noch in den Zwanzigern 
stehen. Abb. 672 ist- eine Australierin au- Nord-Queensland u ml Abb. 490 
ist eine Paptia -Fra n von der Insel Bad n i M nl<rravc- Island) in der 'i'nrren- 
Straße; sie «rehurt dem Stamme der Hadulega au. Die ei'Stere wurde von 
Carl G'üutlier, die letztere von Otto Fiiisch photogi-aphiert. 
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Handelte es sich iii'.sprüng:lich um diejenige Form der Brüste, welche 
(M. Härtels) als ziegeneulerförmitr besclirieben hatte und wov(Ui in^Abb. 2:i3 
einige Beispiele gegeben wurden, dann wiid duich das Säugen die Brust noch 
erheblich mehr in die Länge gestreckt und sie kann dann eine Form annehmen, 
welche fast an eine (^urke erinnert. Diesen Zustand dei- Brust zeigt die Frau 
aus Tunis, welche in Abb. 574 dargestellt ist. 




.\bbiMuii{! 67a. 

Junge Queen»! anil- .\ uvt ral i f i'i II , welche tioreit!< f;ebor»-n nnd |;c.<«äiict hatto. mit HrhlaflTi'n nrttsteii 
und nurbeniiliiilichcii Stn-ifen um <leii Wai/.eiihuf. üiinthtr, lierlin, pliot., 

Auch die Brustwarze dehnt und vergrößert sich und ihr War/enhof 
gewinnt an Umfang ujid an Intensität der Färbung. Bei Bloinlineii ptlegt er 
eine blaßrosenrote, bei Dunkelhaarigen nicht selten eine intensiv dunkelbraune 
bis beinahe schwarze Pigmentierung an/.unelimen. Gegen das letzte Ende der 
Schwangerschaft hin fühlt man die Drüsenläppchen und die Milcligänge höckerig 
und knotig durch die Oberfläche hindurch, und ans den feinen ÖtYnungen der 
Brustwarzen läßt sich durch Druck sclntu etwas Milch entleeren. Die eigentliche 
Milchabsonderung beginnt aber ei st am 2, oder am 3. 'J'age nach der Entbiiulung 
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und iiiinuit (l<aiin allmalilicli solche Dimeiisi(»ii« u uii, daß alle paar ^vtunden die 
Brüste sich strotzend autüUeii (Abb. 488 und 519), uud daß schon bei einem 
verhältnismäßig leichten seitlichen ZnsammendrQcken der Warze nnd des Warzeji* 
hofes <lie Milch in ^A\^vv <rröQ('Yen Anzahl von feinen Strahlen mehrere FttB weit 
heraus'j'H>prit7:t werden kann. 

Von den Brüsten der Abyssinierinueu berichtet DlanCy daß sie in den 
ersten Tagen nach der Niederkunft so prall angefüllt sind, dafi es dem Kinde 
•;än/lich unmöglich ist, dieselben zu nehmen. Auch bei den Negerinnen von 
Old-Calabar strotzen in den ersten Tagen die Brüste so von Milchj daü diese 
von selber abzulrupteu püegt. 

In der ganzen Gestaltung der Br&ste werden nun durch das Sängen selbst 
nicht unerhebliche Formverändi iuiiirt ii eingeleitet. Namentlich wird durch die 
Saugebeweprungen des Kinde?^ Brustwarze beträchtlich ans den Hügeln der 
Brüste herausgezogen und verlängert und durch den so wiederholten Druck 
der kindlichen Mundteile zn eii^ starken Dicken waehstnm angeregt. Die 
VergröBerung der Brüste sdber war hauptsächlich durch die Erweiterung der 
MilfliiräniTH hedint^t. indes das stiit/t-nil«' Bindc^^'^t'wt'lic und das UnterhauttVtt 
gedehnt, gezerrt und teilweise zum 8cliwiiideii gebracht wurde. Auf diese ^^'eis♦? 
ist es erkläilicli, daß durch die Schwere, durch das Gewicht der Milch der 
Längendurchmesser der BrOste nicht nnerhebttch an Ausdehnung znniDimt imd 
di* Brüste zu mehr oder weniger stark ausgesprochenem Überhängen gezwungen 
werden. 

Dieses Überhängen der Brüste sowohl, al.s auch die Vergrößerung und 
Verdickung der Brustwarzen zeigt sehr gut eine Guyana>Indianerin in den 

Zwanzigern, welche 3/. Barteln seinerzeit in Berlin photographisch aufgenommen 
hatte. Wir sehen sie in Abb. 575. Sie hat bereits mehrere Kinder «^(^lioren, 
von denen das jüngste damals ungefähr Jahre alt war. Man kann an ihr 
sehr deutlich auch die außeroi'dentliche Vergrößerung der Brustwarzenhdfe 
erkennen. 

Für allt> solrhfn grtibpren anatomischen Forraverändernngen findet! wir 
bei den Naturvolkern eine recht gut ausgesprochene Beobachtungsgabe, welche 
sich in ihren plastischen Darstellungen widerspiegelt. Als ein Beweis für diese 
Angabe möge Abb. 520 dienen. Sie zeigt eine von den Negern der Sklaven- 
küste gefertigt!' kleine Messin^'-fjfrttr. wolcho sich im Besitze dis künii^ii- hr-n 
Museums für Völkerkunde in Berlin beiludet. Hier ist die starke Vergrulierung 
des Längendurchmessers uud die Neigung des nach abwärts Hängens, soweit 
die Sprödigkeit des Materials es erlaubte^ sehr klar und deutlich zur Darstellung 
gebrarlit w.iiilfii. Es inöije noch erwflluit wcrdr'ii. ilaß die Fniu ihren Säugling 
afrikauisclieu Siite gemäß auf dem Kücken mit sich herumträgt. Diese 
I'iguren dienen als lliincherschalen. 

Auch die Holzschnitzerei der Baluba, ^yelche in Abh.97 vorgeführt wurde, 
läßt an den Brüsten ebenfalls erkennen, daß die dargestellte Fran sdion einmal 
ein Kind ge-^änirt halien mn&. 

Hat nun nach dem Absciüuß der Säugeperiode die Milchabsonderung ihr 
Ende erreicht, so erlaugt das Stfltzgewebe der Brüste niemals wieder die Jung» 
frauliche Straffheit und Festigkeit, und da gleichzeitig die nicht mehr mit Milch 
irtfnllten 1 »rüsenpartien und Milchgänge erschlaffen und zii<!itmnensinken. so 
behalten die Brü&te uui- gar zu häutig ein welkes, schhvffes, durch die ungleich- 
mäfiige Rückbildung der Drüsenläppchen nicht selten knotiges Ansehen und 
hängen je nach ihren früheren Ausdehnangsznständen mehr oder weniger 
beträchtlich :mf dir f"tbi'rhnnrh'_'f>i:'i']id lifinh. 

Auch diese.s zeigt uns deuiüch enie kleine Holztigui" (Abb. 4yl), ebenfalls 
im Museum für Völkerkunde in Berlin befindlich, welche die Abt-Indianer 
in Vancottver als Spielpüppchen für ihre Kinder gefertigt haben. Es ist ane 
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scheinbar ziemlich junge Frau mit glatt gescheiteltem Haare, welche auf der 
Erde sitzt, ihre Kniee dicht an den Thorax hei-angezogen hat und mit den 
Händen ihre Unterschenkel umgreift. In dieser Körperst eilung würde sie sich 
unfehlbar mit den Oberschenkeln die herabhängenden Brüste diücken müssen, 
und um dieser Unbequemlichkeit aus dem Wege zu gehen, hat sie jede Brust 
auf je ein Knie gelegt, auf welchem dieselbe wie auf einem Präsentierteller ruht 

Höckerige, herabhängende Brüste zeigt das Herero-Weib aus Windhoek 
in Deutsch-Südwest- Afrika, das Abb. 578 wiedergibt. 

Blyth sagt von den Viti-Insulaneriunen: 

„Die Brüste der Fiji-Frauen, welche gesäugt haben, werden beträchtlich hängend, wobei 
die eigentUche BnifltdrÜBc im Cul-de-sac der ausgedehnton Haut enthalten ist. Solche Mütter, 
welche derartige schlaffe Brüste besitzen, 
haben die Gewohnheit, «ie über die Schultiir 
zu werfen, wenn sie säugen wollen, wenn 
sie das Kind auf dem Rücken haben." 

Ähnliches werden wir auch 
noch von anderen Völkern hören. 

Da die im Anfange erwähnten 
narbenähnlichen Streifen in vielen 
Fällen aber als dauernde Erinne- 
rungen für das ganze Leben erhalten 
bleiben, so wird mit dem Aufhören 
der Turgeszenz der Brüste der Ein- 
druck des Runzligen und Unebenen 
der Oberfläche noch bedeutend ge- 
steigert. Sehr häufig ist dann auch 
eine erneute Schwangerschaft und 
Niederkunft nicht imstande, den 
Brüsten die strotzende Fülle zurück- 
zugeben, und es macht dann einen 
widerwärtigen Eindruck, wenn man 
den neuen Sprößling an solchen 
welken Brüsten saugen sieht. Ab- 
bildung 573 zeigt dieses Verhalten 
bei einer Abyssinierin aus der 
Colouia Eritrea, welche von 
Schweinfurth photogiaphiert wor- 
den ist. 

Die am weitesten nach ab- 
wärts reichenden Brüste finden sich 
am häutigsten bei den Negervölkern 
des äquatorialen Afrika nach der 
Beendigung der Säugezeit, wovon 
die in Abb. 689 gegebene Dar- 
stellung einer von Falkensfehi photo- 
graphierten Loango-Negerin 
einen recht in die Augen springenden 
Beweis zu liefern imstande ist. Dieselbe Person wurde bereits in Abb. 220 dargestellt. 

Auch die Hottentotten-Frau aus Windhoek in Deutsch -Südwest' 
Afrika, welche in Abb. 627 dargestellt ist, wäre hier anzuschließen. Wir sehen, 
daß ihr bei dem allerdings etwas vomübergebeugten Sitzen die linke Brust bis 
auf den Obei"schenkel herabreicht. 

Aber auch bei solchen Stämmen, deren Mädchen verhältnismäßig kleine und 
gut gebaute Brüste besitzen, beobachten wir, wenn sie erst ein Kind gesÄugt haben, 

PIofi-BartelB, Das Weib. t. Aufl. II. 80 




Abbildung 573. 

AbysMinierin mit welken Brüsten, ein Kind hängend. 
{(>, Schutinfurlh pbot.) 
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gauz ähnliche ErsdieiuuLgeii, weun auch nicht in so liochentwickeltem Grade. 
Man vergleiche zu diesem Zwecke die Queensland-Aostralierin Abb. 572 
mit ilireii in Abi». 151 Nr. 2 und Abb, 217b zur Darstellung gebrachten Land»- 
männinnen, welche noch nicht eine Schwan«rerschaft ilurchgemacht hatten. 

Diese in betiächtlichem Maße Überhängenden Brüste, welche eine oder 
mehrere Sftngeperioden durchgemacht haben, können in ihrem Ansehen yerschieden 
sein, je nachdem ihnen mehr oder weniger yon dem Unterhautfett erhalten 
blich, und je nach der Art der Rückbildiino:, welche die Brustdrüse und die 
Müchgänge eingegangen sind, ist das Fettgewebe nicht gar zu seiir geschwunden, 
dann kommen Formen zur Ausbildung, wie wir sie bei der Onyana-Indianerin 
in Abb. 575 gesehen haben. Aber sowohl das Fettgewebe, als auch das Gew^M 
der Milchdrüse kann einem fast vollständigen Schwunde unterlietren. nnd dann 
hängt die Mamma fast nur wie eine Haut-Duplikatur, wie eine Hautklappe am 
Bmatkasten herab, wie das die beiden Tbpong-Weiber ans Carabodja in 
Abb. 677 zeiget In anderen Fällen ist das Gewebe der Mamma in ihrer 
Ansatzstellr am Tlmrax stark geschwunden, so daß ihre Haut hier glatt dt m 
Brustkasten aul/uliegen scheint, aber die Brustdrüse markiert sich als ein ruad- 
licher Klumpen in dem herabhängendsten Teile der Manana. Das sieht aus, als 
wenn ein rundlicher Gegenstand in einen leeren Beutel hineingesteckt wäre. Diese 
Form zeigen die Brüste der Xosa-Kaf fer-Frau aus Britisch-Kaf fei lanil, 
die in Abb. 576 abgebildet ist. Bei derselben ist aber auch noch etwas anderes 
zu sehen. Sehr viele erwachsene \S eiber haben vorn am Übergange vom Thorax 
zur Achselhöhle einen deutlich ausgeprägten, rundlichen Wnlst, welchen Badt* 
als die Supramamma bezeichnet Er geht dabei von der Annahme aus, daß 
dieser Wnlst das Analop-on einer Mamma sei, deren rudimentäre Warae sich in 
fast allen Fällen nachweisen lasse. Diese Hypothese ist noch nicht sprucbreil 
Ist nun aber dieser Wnlst zu einer guten Ausbildung gelangt und die Mamma 
schwindet dann an ihrer Basis in der vorher geschilderten Wdse, so muß die 
„Supramamma ^ iim so stärkei und deutlicher hervortreten, und das zeigt 
ebenfalls Abb. 570 (M. Bartels). 



Wie für die Form dei Bi iiste übcrbanfit zwei Faktoren maßgebend 
sind, nämlich die Kasse und die individuellen Kigenschaf teu, so jgilt das 
gleiche auch für die Formen, welche die Bröste nach dem Abschlnß der 
Säugeperiode annehmen. Was die Fonngebung diuch die Einflüsse der Rasse 
anb«'triPft, so wird der Lesir hierfür die Bestätigung in den diesem Kapitel bt-i- 
ireiüi^ten Abbildungen finden, besondei-s, wenn er die hier daiL't'st«llt»'n \\ fiber 
mit ihren StÄUunesgenossinnen vergleicht, deren Bilder in den andern -\bieiluiigen 
dieses Werkes gegeben wurden. Um die Foimenunterschiede beurteilen zu 
können, wie sie die Individualität an der Brust hervorruft, muß man natür- 
licherweise mehrere Weiber der gleichen Rasse, welche bereits ihre Kinder 
gesäugt haben, miteinandej in Vergluichung stellen. Als ein Beispiel bierfür 
geben wir in Abb. 579 drei eingeborene Weiber aus Australien, ans der 
Gegend von Adelaide, an deren Brüsten man ziemlich tt'hebliche individueUe 
Venscbied^nlieitt-n nachweisen kann. 

Lud auch bei den europäischen Völkern wurde man ganz genau das 
gleiche beobachten können, wenn unsere Finnen nicht den Busen verhttUt trügen 
und durch allerhand Stützapparate seine Formen nach ihren eigenen Wünschen 
veräiidei t» n. Je liuclibiisis-er die Frau ei'scheint, um so mehr pflegen ihre üppigen 
Biüste, sich selbst überla.sseu, in die herabhängende Stellung überzugehen. 

Da die Naturvölker in wärmeren Kllmaten mit entblößtem Oberkörper so 
gehen pflegen, so hängen diese abscheulich entstellenden Hautsäcke, wenn die 
Frauen in gebückter Stellung ihre Arbeit verrichten, natürlicherweise weit von 
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dem Brustkorbe ab und l)ehindern dadurch nicht selten die freie Beweglichkeit 
der Arme. Das zeigt sehr gut die Abb. 494, welche eine bei der Baumwollen- 
ernte beschäftigte Samoaneriii von Valealili nach einer bei der Expedition 




Abbildung »74. 

Frau aas Tunis; infolg« des Säugcnn hochf^radif; auüRebildete ZieReneulerfomi der Brust. 

iN'nch Plioto^ra|iliio ) 

des preußischen Kriegs.schiffes Hertha von des.sen Zalilnieister Binurr auf- 
genommenen Photographie darstellt. Rei den afrikanischen Völkern kommt 
es häufig vor, daß die \\'eiber diese überlangen Hängebrüste, die ihnen bei 

80» 
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ilir«n Hjuiticriin«'*»!! im W'i'cfp sinfl. mit Ifilfe einer angelegten Sclmair aa irf' 
Hunipf festhiridi-n, wie liülier siln»ii t)t s]»ruclieii wurde. 

Die tiiguutüiiiliclieu Beziebungen der Brüste zu dem GenilaJapparate m&rkä 
sich auch während dieses Säugens bemerklieb, und namentlich kann aian .^«j: 
in der vrsU'.n Zeit des Wodienbettes sehr deutlich davon überzetifren, tl&fi djc: 
das S;iiiir«'ii des Kinder an fh*n Brustwarzen jedesmal Zusammeiizi«/hiiTJig^en 
Geiiai inulter aiu^gdöüt werden, welclie den WochentiuU zu i eicbücliei f m ^ I>fliet--i 
veraulassen. Auch hat der Arxt bisweilen Gelegenheit, ans dem Miuicie tv9- 
ständiirer Kranen zu erfahren, daft ilinen das Säugen ausgiebige Empfinciaiiffr. 
geselilecbllicber Befriedigung verursacht, welche bisweilen die durch den fCi^itu- 
hervorgerufenen Gefühle au WohlbehageJi noch bei weitem übertreffen i^liciu 
Hieherlich liegt hier eine bewnndernngswtti dige Einrichtung der Natur zug^-unde 
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der Henstmation. 

Ks wird auch den Nichtmedizinern hinreichend bekannt sein^ daA es für 

gewöhnlich in den Brüsten der Fraueu nur dann zu einer Milchabsondernn^ 
konniit. wenn eine Schwanjrerfchaft und Kntbiiifhing vorhei-geganpren ist. LHe 
Frau niuli ein Kind goiragen und geboren haben, wenn ihre Brüste Mi^c'A 
fiezernierea sollen. Wenn dieses auch als die allgemeine Regel gelten mofl, ao 
gibt es deonoch bisweilen davon auch einzelne Ausnahmen. 

80 koniint z. B. schon bei dem neugeliorenen Kinde manchmal eine Setret- 
ansaniinlmii:!" in den Bnistdrnsen vor, welche diese letzteren halbkn^elig- ai>- 
Bchwelleu lalit Wenn man die Hrigeschwolleuen Brüste drückt, so entleert sich » 
eine milchftbntiche Flllssigkeit, welche in Deutschland ziemlich allgemein mit ) 
dem Namen der Ifi'xen milch bezeichnet wird. Es muß hier noch hervor- 1 
geh«iln ti wi rdrii. <l.it) ilirsrr Zustand durchaus nicht an das weibliche Geschlecht I 
gebunden ist, sondern daü sich die Hexenniilch auch bei neugeborenen Knaben j 
finden kann. 

Das ansnalimsweise Auftreten einer Milchabsonderung in den Brüsten bei 
alten h'rauen und sogar bei Männern werden wir in späteren Abschnitten aus- 
führliclMT /n lt. <itrechen haben. Aber auch für das Znstandcknmmen einer 
ijlekretion von Milch in den Brustdrüsen bei geschlechlsreiten i'eiM»nen weiblicheji 
Ueschlecht«), welche sich nicht im Zustande der Befruchtung befanden, liegen 
unzweifelhafte Btnveise vor. Allerdings handelt es sich auch hi^ immer nur 
um Ausnahmefälle. 

So berichtet }f((sc(tri^ von einer 35 Jahre alten Frau, welche seit is Jahren 
kinderlos vciheirntet war, und seit einigen Jahren jedesmal vor dem fclinlreten 
der Menstruation ein schmerzhaftes Strotzen der Brflste bemerkte. Auf Drock 
ließ sich eine (l> m Colostrum gleichende ElSssigkeit entleeren. 

Mi'dfrr' in Bern führt fol<reiu{es an: 

„Ob «» untor dem Eiufluüse der Al«ii8tra»tioa sur Sekretion von Coloatnim kommen könne, 
i»t nooh nidit featgevtellt, jedoch ist es ucher, daS es sndi ohi» Säntzit* einer Konzeption rar 
AuMokiMduoK vüit goringc-n Mcngi-n cotostnunähaUcbor Flüssigkeit kommt. Wir haben »uf der 
hicnigen Klinik in den letzten jRluvn nirht wcnigor aU 14 Falle derart bcobAchtet; in allen Filll«! 
int nio ctiio Sohwangorscbaft vorau.Tg( gHiigvii, jedocb existierte meist eine gynäkologische Er- 
krankung. Ich zitifn> die»o auffüllende Ers<-heinimg hier, weil es mir den Eindtnd^ rf***t^ 9h 
ob diose Sekn»tion 1« - >ii(U>r8 Htark zur MenstninttonmMt nachzuweiat^ VW." 

Auch der alte i>irtri'h ir?^// !!/'<ffi snzt schon: 

„Ja »ellwt iVaucn, welche nicht »chwaii^ii waren, »äugten Kird'T. an d"n»"n »le mit Liebe 
UnfMi; fioispisle htorvon sind nicht mHch. Bi kann tito die Mihhwikmlku aalhii jäaM 
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nicht l>efruclitet werden könne. Wie irrig eine solche Annahme ist, das werden 
wir in einem späteren Abschnitte an mehreren Beispielen erfahren. Denn bei 
manchen Völkern nährt die Mutter zwei verschieden alte Kinder zu gleicher Zeit. 




Abbildung 67«. 

Xetft-Ksf f er-Praa (Britisch-Kaf ferlandi mit bannenden, nach unten sich verdickenden Brüaten. 

(Nach rhutugr.i))hie.) 



Aber richtig ist auch hier wiederum, daß sicherlich die Befruchtung etwas 
weniger sicher einzutreten pflegt, als bei einem nicht nährenden Weibe. 
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Daß eine Mutter ihrem ^eugeboreuen dmcii die Darreichung ihrer Brüste 
die notwendige Nahrung gewährt, ist so vollständig in den natürlichen Verhftlt- 
nissen begründet, daft es wohl ein überflüssiges Unternehmen wiro, eine Liste 
derjenigen Völker zusammenzustellen, bei welchen die Kinder von der Mutter 
prepRugt werden. ]k'i den eanz rohen, oder in einer Halbkiiltur lHl)enden 
Js'tttiuueu ist dieses die ganz uilgt ineine Sitte, uud leider müssen wii* es koublaueren, 
daß €8 sleli da, wo wir sehen, daS die Mütter sieb dieser Pflicht, dnreh ihre 
köi-perlichen Verhältnisse gezwungen oder absiclitlich, entziehen, in allen Fällen 
um die am höchsten zivilisierten Volksstänime handelt, nämlich um die alten 
Inder, die Japaner und ( hiuesen, vor allem aber um europäische Völker, 
nnd hier in erster Linie nm die Dentsclien nnd Franzosen. Es kann hier 
nicht näher darauf eingegangen werden, welcher Schaden der heranwachsenden 
Generation namentlieh durch alle die verschiedenen Arten der ÜLflnstlichen 
Päppelung zugefügt wiid. 

Wenn wir nun aber der Betrachtnng des Sftngens durch die M ntter dennodi 
einen besonderen Abschnitt widmen, so hat das seinen Grund darin, daß wir 
dabei doch mancherlei merkAviudi^f n Sitten und Gebräuclien begegnen, welche 
wohl einer eingehenden Bespreciiuug wert sind. Während man nämlich bei 
nns in den höheren Ständen, wo der Säugling durch die Brost der Mntter 
oder auch wohl durch diejenige einer Amme eräftlirt wird, mit grttßtei- Strenge 
darüber wacht, daß dem Kinde keineilei Nahrung nebenbei venibfolt^t werde, 
so finden wir bei einifren außer europäischen Völkern den (Tehraucli, schon 
von sehr iruher Zeit au dem Säugling außer der Muttermilch auch uoch auderes 
zn geben. 

So erhalten die Säuglinge in Old-Oalabar sehr gieße Mengen Wasser; 
bei den Wakikayu in Ost-Afiika gibt ihnen die Mutter Bauauen mit ihrem 
Speichel vennischt. Auch auf den Aaru-inseln und bei den Galela und 
Tobeloresen kant die Hntter dem Sftngling Pinang vor, bei den letzteren vom 
zehnten Tage an, bei den ersteren aber erst nach Verlauf eines Monats. Bei 
den Foncnnyenne-lndianern in Süd-Amerika bekommen sie gekochte 
Bananen, und bei den Caraiben auch noch andere Früchte. Die Milch der 
Kokosnuß mit Wasser verdUnnt gibt man ihnen anf den Karolinen-Inseln, 
und bei den Maskakira in Ost-Afrika saugen sie sogar Pomb^, ein dort sehr 
beliebtes berauschendes Getränk. Bei den Wotjäken erhfilt das Kind in den 
ersten 2 — 3 Monaten nur die Mutterbrust, dann beginnt es bald andere Nahrung 
zu erhalten, Brot, Fleisch usw. Namentlich früh schon fangen die Kleinen au, 
sich an Knmyska zu gewöhnen. Buch sah ein Kind von 3 Monaten, dem die 
Mutter im Laufe von etwa einer Stunde weniprstens einen Eßlöffel voll 30" it'pn 
Branntwein gab, was dem Kleinen gar nicht iibtd zu behagen schien. Ein Kind 
von 2 Jahren sah Buch, sobald es eine Branntweinllasche erblickte, mit beiden 
Hftnd^ schreiend danach greifen, nnd wenn man ihm davon etwas gab, so 
schlürfte es mir wahrer Gier. Auch bei den Wol offen in Afrika und bei den 
Russinnen in Astrach&ii wiid der Säugling frühzeitig schon an andere 
Nahrung ^ewölmt. 

Zwei fernere Dinge, welche unsere volle Beachtung verdienen, sind der 

Zeitpunkt, zu welchem bei den verschiedenen Völlcem die junge Mutter das 
Sängen ihres Kindes bejrinnt. und die Zeitdauer, während wvlclier sie die 
Darreichung der Bnust t\»rt»et/t. Um mit dem ersten Punkte zu beginnen, so 
sei hier g^eh vorausgeschickt, daß es nnr von sehr wenigen VolksstSmmeii 
festgestellt werden konnte, daß bei ihnen das_ Neugeborene gleich am ersten 
Lebenstn<rp an die Mntterbrnst «2:elerrt wird.' Die alleren'i-^rpn Naturvölker 
lassen erst mehrere Tage verstreichen, bevor dieses Anlegen stattfindet 
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Abbildung 677. 

Thpon»- Weib«r (CambodJ») mit bautkUpp«n-ähnlichen Brürttrn. (Nach PhotoKraj.bie.) 
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Ein sofortiges Anlegen des Xengeboi-enen an die Mntterbnist ibden «ir 
aaf den Luang- und Sermata-Inselii. in Birma, bei den Kanilcars n 

Indien, bei den Indianerinnen in Alaska, in Massaua. bei den Malidi- 
Negerinuen und bei den Estinnen. Auch Demosthems empfahl gegen Soranujf 
das sofortige Anlegen. In Dalmatien gilt nach v. Hovorka bei Zwilliugsgebnrteii 
die Voi-sehrift, daß das Erstgeborene bereits an die Mutterbmst angelegrt werden 
soll, bevor das Zweite geboren ist. 

Allerdings hat es die Natur nicht so eingerichtet, daö da.s Kind durch 
seine Saagebewegungen nun auch gleich erhebliche Mengen von Milch aus dt-n 
Briisten herausziehen kdnnte. Erst aUmfthUch nnd wesentlich nnterstfitzt durch 
das Saugen kommt die Milchsekretion gehörig in Gang, und dasjenige, was sich 
in den ersten Tatrcn ans den Brüsten entleeren läßt, ist noch keine fertige 
Milch, sondern eine durch reichlichen Fettgehalt mehr dicklich gelb aussehende 
Ftilssigkeit, welche mit dem Namen Colostrum belegt wird. Am dritten oder 
vierten Tage, bisweilen schon friher, manchmal auch etwas später, tritt dann 
unter starker Spannung un<l Errejrnnjr im Bhit;iefäßs\ steni. bisweilen soinir unter 
Temperaturerhöhung, eine starke Anschwellung der iirüsie aut, welche die eigeni- i 
liehe Milchabsonderung' einleitet Dieser Znstand der Irritation wird im Volks- 
mnnde das Milchfieber genannt. 

Wenn wir nun also bei einer sehr jrrnßen Zahl der verschitHleiiai tiirsteT' ' 
Völker die Sitte vortinden. daß die Entl)undene eret nach dem Verlaut von 
mehreren Tagen die Brust daneichen darf, so vermögen wir uns in ihren 
Gedankengang und in ihre Anschauung sehr wohl hinein zu versetzen. Sie 
lassen eben die Zeit vorübergehen, in welcher anstatt der bläulich-weißen Mutter- I 
milch das gelbliche ( dlostniin abgesondert wiid. desst ti di( ktliissi;[;e Konsistenz 
und bedenkliche Farbe ihnen dieses als ein tür so junge und zarte Weltbürger 
ungeeignetes nnd nnirerdanlidies Nahrungsmittel erscheinen Ift6t DaB diese 
Auffassung ihres Denkens und Empfindens nicht eine Idoße theoretisebe | 
i^peknlation ist, das geht mit unum.stößlicher Evidenz daraus liervöi, daß einzelne 
Völker eine regelrechte Untersuchung der Milch vornehmen, bevor der Wöchnerin 
gestattet wird, ihrem Spröfltinge die Brust zu reichen (M. Bartels). 

Aus Samoa berichtet Krämer, daß dort früher die Wöchnerin nicht ohne i 
wf'iTeres das Kind anlegen durfte. Es erschien nninlieh dir ..Milcbpriiti rin". „Diese ' 
gab etwas Milch von der Mutter in eine Schale, goß wenig \\ asser iiinzu, und warf 
in die Mischung dann zwei kleine heiße Steine. Zeigten sich auch nur Spuren von 
Oerinnung, so pflegte die .Alte meist die Milch als bitter und giftig zu bezeicbBOt i 
und das geschali sn Innere, bis, oft erst nach einigen Tagen, die Anftn demngen ' 
der schlauen Frau ertüllt waren, die nicht zu ihrem Nachteile arbeitete. Daii 
dadurch aber viele Kinder zugrunde gingen, kann man sich wohl denken." 

Auf den Schiffer-Inseln muß erst eine Priesterin wiederholentlich die j 
Muttermilt h besichtigen und erklären, dal) «licselbe nicht giftig sei. Bei beiden j 
Völkern jtHciren 9— H Tage zu vergehen, his der für die Mutter günstige Entscheid 
gefallen ist. Aus ähnlichen Überlegungen ist wohl auch das Verfahren der • 
Basntho hervoi*gegangen. Ifissionar Qrutzner erzählt: „Nach drei Tagen cnt , 
bringen sie das Kind zur Mutter und sagen: ,.Laßt uns die Brüste der Mntter i 
durch Medizin leinitren. denn di(r Briiste haben Schmerzen, damit der Schmerz 
heraiLsgehe." lud so werden diese Brüste geritzt und mit Medizin, d. h. mit i 
Torher gestampften Wurzeln, die fQr diese Krankheit gut dnd, eingerieben; ' 
nachher erst darf das Kind angelegt werden.*' ■ 

Die Thlinkit - Indianer clanben. daß die Mutter dem Neugeborenen nicht 
eher die. Brust darreichen dürfe, hh niclit alle Unreinheit ans ihrem Körp^ 
entfernt worden ist Diese wird für eine wesentliche Quelle aller spätren 
Krankheiten gehalten, und man entfernt sie auf die Weise, daB man der 
Wöchnerin den Hagen drückt, bis sich Erbrechen eingestellt hat. 
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Abbildung 678. 

Utrero-Weib (Den tMch -Süd west - A f r i ka) mit hüiisenden, höckeriK^n Brüsten. 
(Nach <>in«r \un I)r. S.mdti und I»'. It»ffchk« überlasaenen Photofci»pliic.) 



Digitized by Google 



47<» 



LXIU. Dm Siag«D. 



Wir können aber ans diesen Gebräuchen, wie M, Barkk annehmen zu 
80tt^ meinte, not h etwas anderes absehen, nämlich den Zeitpunkt, zn welchem 

die eigentliche Milchst- kretion beginnt. Und da nnn bei weitem die 
meisten Völker drei Ta^t- lang- dem Nenjrchorpnon die Brust seiner Mutter vor- 
enthalten, so müssen wir wuiil aimeimieu. daß diese physiologische Erscheinung, 
d. h. der Übergang von der ColoetnunabBondernniT MUchsekretion, sich 

bei sämtlichen Rassen inm rlialh der gleichen Anzahl von Tagen abspielt. 
Allerdings begegnen wir auch hier vereinzelten Ausnahmen. 

So legt auf den Anru-Inscln die Wöchnerin 9 Tage lang ihr Kind nicht an, aMi 
K e i 8 a r 5 Tage nicht, bei den Sudanesen 4 Tage nicht und auf E o t a r 3—4 Tage nicht. 

Auch im alten Rom t>m}>fahl Soranus, erst nach 4 Tagen dem Kinde die Brust eu 
reichen. Dapi-jr- n »r-'f n ',\;r den vorher envabiift-n Zeitraum von 3 Tagen bei den Zen t r n ! - 
A u B l r a 1 i e r 11 lun i:';iike-Creek, aui 8 a m o a , den Watubela-Inseln. auf 
Djailolo, inJap»n» beiden A i n os, beiden Mongolen, inSiam, bei den Kal- 
mücken, bei den Persern und d*Mi A r ni e n i r rn , im «üdlichcn Indien und dt-r 
N a y e r • Kaste, endlich bei den B a s u t b o und in Old-Calabar, jedoch wird bei dem 
letstemn Volke auch tvoh] «cfaon nach wma Tagen der Mutter geetattet. Quem Kinde die Brnet 
zu pfichpn. t*>HT df'^ R a h a r I n u 1 a n e r i n n c n und die X c g e r i n n o n der L o a n g o - 
Küste erfahren wir nur, daß sie das Neugeborene „für die ersten Tage" nicht anlegen dürfen^ 
und m dem 9»t«r1nnde in Oldenburg, in Maenron tmd in K1ein-BnB1*sd 
muß das Kind zuvor getauft soin, w< il es sonst nicht gi d'-ihcn könnt*. Vun den Viti-Insu- 
lanerianen erfahren wir durch Btyth: „Nach der Ueburt wird das Kind vollständig von der 
Mntler entfernt, bii die Bröete Mileh «beondem, und in der Regel <nthalliai dto Bribte «Imni 
Überflol} an Milch schon am zweiten Tage nacli der Entbindung. Dm kann aieh ««ffiSigem. 
auf vier, fünf, sechs oder «ogfvr länger als 10 Ta/ie." 

"Wir müssen nun aber die Frage aufw»Tff'!K Was gesclii^ht. denn nun mit 
dem armen Kinde in den ersten Tagen? lAiii luuii es überliaupt, bis der Muller 
das S&ngen erlanbt ist» ohne jegüehe Nabrnng? Das ist bei den meisten VOIkem 
keineswegs der Fall. Aber das Verfahren, welches wir die verschiedenen N;iti<inon 
hierbei einsehlapr^'n sehen, ist durchaus nicht immer das gleiche. Denn während 
die einen das Kind für die ersten Tage mit allen möglichen Dingen päppeln und 
ztun Teil mit recht nnzweckmftfiigen Stoffen nnd anf eine recht nnTerständig» 
Weise (Plo/i*% so finden sich bei dea anderen immer' Weiber bereit, bei dem 
Säuglintro die Stelle der Mutter zn vertreten, bis diese der Landessitte freiiiflß 
selbst ihre Säugepiiichten zu übernehmeu vermag. Solche primäre Fäppelung, 
wie man sie nennen könnte (M. BarteU), fand bd den alten B0mern statt nnd 
auch beiden alteu Indern. Noch heute besteht sie im südJic Inn Indien, so\de 
bei den Somäli. den Szuaheli und in Abysfinien. bei !tri HnsniliM :!nd 
den Makalaka, und endlich auch bei den Kalmückeu. Die letzteren sind die 
einzigen, bei denen man bei dieser vorläufigen Einährung die Absiebt bemerkt» 
den kleinen £rdenbitm(>r auf seine spätere Sangearbeit anzulernen und voneO'- 
bereiten; denn naeh M> ,/i isuh las>en sie ihn an einem gekochten Hammelscliwanz 
saugen. Auf die Met linden der aiKb i tn Vidker kann hier nicht weiter ein- 
gegangen wei-den, und diejenigen l'alle, in denen andere Frauen füi- die ersten 
Tage dem Kinde die Brost reichen, werden wir in einem der folgende Ab* 
schnitte kennen lernen. 



486. Die Daner des Stögens. 

Wenn wir schon mancherlei Verschiedenlieiten begegneten in bezug auf 
den Anfangstermin, der bei den NatnnrSlkem ffir das Sängen der Neogeborenen 
inae gehalten wird, so sind die Ditiei enzen noch viel erheblichere, wenn wir 
nachforschen» wie lange Zeit hindorch die Mutter dem Kinde die Brust nicht 
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entzieht. Bei normalen körperlichen Verhältnissen und bei kräftiger Konstituüuu 
pflei^ bei den siagenden Frauen unserer Rasse ungefftlir nach dem Verlaufe von 
8 Monaten sowohl die Quantität als auch die Qualität der Milch sehr erheblieh 
abzunehmen, und es gehört immerhin schon zu den Seltenheiten, wenn ein 
deutsches Kind ein volles .Jahr an der Brust genährt wird. Bei der Land- 
beTölkernng allerdings und aueli wohl bei dem Proletariat der Städte wird das 
Säugen bisweilen 2 volle lalire und auch wohl noch danlber fortgesetzt. 
Natürlidierweise erhalten die Kinder nebenbei noch andere Nahrung, denn zu 
einer vollständigen Emälu'ung des Kindes wüi'de wohl kaum die Milchabsoiidcruug- 
ansreichen. 

Bedauerlieherweise wird allerdings in sehi* yiel häufigeren Ffllten das 

Säugen schon nach wenigen Wochen oder selbst schon nach einigen Tagen ein- 
gestellt. Oft ist frühzeitiges UnvermOfren zu dem Säugegesdiäft daran srhnld-, 
sehr häufig aber auch Mangel an gutem W illeu von selten der jungen Mutter 
oder deren Umgebung; G. r. liunge beschuldigt besonders die durch den Älltobol- 
miBlnaurh hervorgerufenen Änderungen des Organismus. Über die Schädigungen, 
welche hierdurch den na(lif(>l<i:en(len Generationen erwachsen, ist von vielen 
wohlmeinenden Mäunern geschrieben woiden. Wir wollen hier nur aut die 
Schrift Tou Qemy ^r^* aufmerksam machen, in welcher unter and»^ auch 
eine gute Übersicht der einschlägigen Literatur gegeben ist 

Untersuchen wir nun, wie sich in diesem Ptinkte die aufierenropäischen 
Völker benehmen, so finden wir, daß eino Säugezeit von weniger als einem Jahre 
ZU den sehr groüen Ausnahmen gehört, daß aber bei manchen Nationen das 
Säugen eine ganz erstaunlieh lange Zeit fortgesetzt sn werden pflegt. Die 
folgende (zumeist von M. Bartels herrührende) Zusammenstellung wird dem Leser 
ttber diese Verhältnisse die gewünschte Übensicht verschaffen. 

Die Kinder werden gesäugt: 

Uater 1 Jahr b«i den Samoancrn, Neu-Mecklenburgcrn, Koloscheu» Thlinktl- 

Indinnorn, Maynaa (Ecuador), Hottentotten. 

1 f» H >« BugiH und MakasHaren (Celebea)^ Gilan, Massaua. 

1 — l\^n n «? TU <itati. Sioux, Loango» Negern, Tauembar- und Timorlao« 
i II ulanern, Par«en. 

1— 2 tf n „ Armeniern und Tataren in Ertvan» Baten, alten Römern, 

mittelalterlichen Doiit sehen. K ar b q^a s n . W a s w n Ii c 1 i. 

2 ,. „ „ PcrBürn, Xayern, Tächudeu. Eetas (Philippinen), Kotesen, 

Ruok-Insalanern, Salomon-Inanianern, Rnaiea in 
Astrachan, Tiirk' n, Fezzan. ^f.irokko, Ägypten. Nilländern, 
Madi, Masai, Waganda, VVakymby, Wanyamwesi, allen 
Peruanern (auch vom Koran und von Avkenna angeordnet). 

2— 3 t» f* »♦ A ti fit r ii I i( n, Chiu.i. .T;i]ian, Laos, Siaiii. Armeniern, 

Kalmücken, Tataren, Kirgisen. iSiricu, Palästina. . 
Abysflinien, Kanarische Inseln, Kamerun, Mandingo- 
Negern, O Id - Ca la bar , Wunjamuesi, BaHUtho, Makalaka. 
Thlinkit, Apachen, Abiponer (Paraguay), Sohweden, 
Norwegern. Steyermir kern. 

3 „ „ „ Luang- und Se r m a t n - 1 n u I an c r n. Todat, Viti>Insulnnera» 

bei den alten .luden, an di-r (>üldkÜHtc. 
2 — -1 „ „ „ Indianern PennHylvaniens, Lappland. 
8 — i n n n Grönliindem, 1 rokeüe i< , WarmU'Indianern» Kamtaehatk», 

Mongolen, Madras, Kabylen, Neapel 
2-5 „ „ „ Nauru. 

S'-^S „ „ „ Kanikar, Japan, vielen brasilianischen Indianern, Ost« 

j a k e n . 8 a m o a , P a 1 ii s t i n a. 
4—5 „ „ „ Indianern am Oregon, Kalifornien, Kanada, MarAvi«, 
Australien, Nou*Ka1edonion, Hawaii, K&lmÜoken» 
Gninea-Kfiste, Serben. 
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Unter 5 — 6 Jahren bei den Samojeden, TodaB, Griechen. 





, „ AuHtralien, Neu-Seeland. 


6—7 „ , 


, „ Indi anern Nord - Amer ikas, Kanada. Armeniern (Kuban). 




, „ Eskimo (Smith-Sound). 


10 ,. 


, „ China, Japan, Karolinen. 




, „ nordamerikaniHchen Indianern. 


14—15 .. , 


, „ Esk i mo (K i ng- W i 1 1 i a m 8 - Land. 




Abbildung &»u. 

Tbakur-Weib ^Indien) auf der Erde «iuend und ihr Kind »äugend. (Nach Photographie.) (W. A. 0.) 

Ein Blick auf diese Tabelle, welche in der ^^egebenen Form dem Leser wohl 
mehr Übersicht gewähren wird, als wenn die Vidker in geographi-scher Keihen- 
folge zusammengestellt worden wären, lälJt uns in erster Linie erkennen. dalJ 
bisweilen das gleiche Volk unter verschiedenen Rubriken wieder auftritt. In 
S(dchen Fällen liegen dann von verschiedenen Reisenden verschiedene Angaben 
vor und es ist natürlicherweise nicht möglicdi. zu entscheiden, wer von ihnen 
das Richtige angegeben habe. Sehr häutig haben sie gewiß auch alle beide 
recht, und es sind nur die Sitten verschiedener Bevölkerungsschichten oder die 
Extreme der Sitten, welche sie berichten. 
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Ferner muß es uns auffallen, dafi bei den allenneisten Vdlkem die 

Säugezeit eine sehr lange Ist. Nur ganz vereinzelte Stämme setzen schon den 
Säugling vor dem Ablaufe des ersten Lebensjahres ab, und die Anzahl den^r, 
welche nur bis zum Schlüsse des ersten Lebensjahres da» Kind an der Brust 
behalten, ist anch nnr sehr gering. Die Haynas in Ecoador nnd die Thlinkit- 
Indianerinnen sängen das Kind mindestens ein halbes Jahr; die EoIoscheD 
schließen T)isweilen schon mit 10, spätestens aber ' mit 30 Wochen. Bei den 
Hotten lotteu und den Samoaneru werden 4 Monate als die übliche Säugezeit 
angegeben. Bei den letzteren wird aber das Sftvgen bisweilen erbeblidi längere 
Zeit fortgesetzt, jedoch muß der Vater in solchen Fällen den Säugling dem 
FamilipriErottc weiliPii. und da das Kind dabei rund und dick zu werden ptlt L'-t, 
so ^^^rd es mit dem iSameu „Gottes-Banane" bezeichnet (Novara-ReUe). Den 
Zeitraum von 1 — 4 Jahren läßt uns unsere Zusammenstellung als den iüi die 
Sftogezeit am meisten gebräuchlichen bei den Völkern nnseres Erdballs erkennen, 
und zwar nimmt innerhalb dieser Periode die Zeit yon 2 bis 3 Jahren bei 
weitem die erste Stelle oiu. 

Worin haben wir den Grund zn snchen, daß so v]e\e Xiitioiu'n das Sängen 
80 lange tort^etzen? Es ist doch kaum anzuueiimen, daß mehrere Jahre nach 
der Entbindung die Muttermilch noch eine so gute chemische Zusammensetzung 
haben sollte, daß sie für die Kinder eine wiiklich gedeihliche Nahrung abgeben 
könnte. Und wir haben ja bereits weiter oben fjesehen, daß allerdincrj: den 
Kleinen neben der Miitterbrvist von einer ziemlich frühen Zeitperiode au allei'iei 
andere, teils tierische, teils ptlanzlielie Nahrung verabreicht wird. 

Wenu wir doch nun linden, daß ihnen die Mutterbrust nicht entzogen 
wird, so smd es wohl mehrere Orflnde, welche hierbei bestimmend mitwirken. 
Einmal ist es wohl die mütterliche Wrichheit und Schwäche gegen die Kinder, 
welche bei den unzivilisierten Völkern, ganz ähnlich, wie bei unserem [ i 1 tai iate, 
diesen nichts, was ihnen eine Annehmlichkeit gewährt, abzuschlagen im.stHiide 
ist So lauten von einigen Völkern die Berichte ganz direkt, daß die Kinder 
sehr lange Zeit hindurch gesäugt werden, und zwar so lange, wie sie selber 
wollen. Etwas mag auch in das Gewicht fallen. daG die, wenn auch schlechte 
und man^relhafte Mnftennilch doch iiiinicrhin eine gewisse Unterstützung der 
Ernährniifr nnd somit eine pfknniiiro Krs]iarnis abgibt. 

Halben wir das \V ohlbehagen des Kindes als einen dei' Gründe für diese 
Sitte erkannt, so spielt ganz gewiß dasjenige der Mutter hierbei auch kdne 
ganz unwesentliche Rolle. Wir haben ja gesehen, daft durch das Sftugen bei 

der Frau ausgesprochene wnlliistioe Emi)findnngen hervorgernfen werden. Die 
wichtigste Triebfeder ist al>er die aulierürdentlich weit verbreitete Annahme, 
daß, SU lange eine Mutter ihr Kind säugt, sie den Koitus ungestraft auszuüben 
vermöge, ohne dafi nämlich eine Befruchtung eintreten könne. Dieser Qlaube 
hat auch in r>eutschland. namentlich auf dein Tiandc. sehr tiefe "Wurzeln 
geschlagen und hat nicht selten die allerschwei sleu Enttäuschungen herl)ei}reführt.. 
Wil" treffen ihn al>er auch in Ciali/ieii, bei den Serben, bei den Esten, bei den 
Tätaren und femer auf Neu-tjeeland, auf Eeisar und auf den Luang- und 
Sermata-Inseln. Es ist schon oben daron die Rede gewesen. 

Da nun einerseits das Säugen, wie w ir gesehen haben,l[nieht selten eine 
irrößere Reihe von .laliren fortgesetzt wird, und andererseits dasselbe eine 
erneute EmpfSnj^nis* durchaus nicht nnmntrlich macht, so kommt es bii^weilen 
vor, daß die Mutter zwei Kinder ganz verschiedenen Alters zu gleicher Zeit 
an ihren Erlisten nährt. Es wird uns das von verschiedenen Völkern berichtet 
Auf den Samoa-Inseln stillte sogar eine Mutter drei aufeinander folgende 
Kinder zn gleicher Zeit 
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Vereinzelte Völker setzen das Säugen für unsere Anscliauungen ganz 
unbegi'eiflicli lange fort. So zeigte man Orgamsjanz bei den Armeniern im 
Kuban- Distrikte im Kaukasus einen Knaben von 6—7 Jahren, welcher die 
Schule besuchte. al)er trotzdem noch nicht von der .MutttM-hrnst oiitwnhnt war. 
Am allt'i weitesten bringen es in dieser Beziehung die Eskimo-Weiber in 
King-Wiiiiams-Land. BesseU bfiiciitet von ihnen, es gehöre keineswegs 
za den Seltenheiten, daß eiu 14- oder 15 Jähriger Junge, der soeben von der 
Ja^d luieh Hanse zurückgekehrt ist, die Brust seiner Mutter nimmt, um daran 
zu trinken, in Abb. 503 sahen wir einen schon ziemlich gi'oßen, angeblich 
vierjährigen, javanischen Säugling dargestellt (den auch Stratz'' S. 218 ab- 
gebildet hat), welcher bereits eine Zigarette im Hönde hält; die zarte Mntter 
trägt den schweren Jungen im Sarong in der auf S. 48H zu schilderndeit \\ eise. 
Auch Java gehört zu den Liuidern. wo das Säueren rP( lit lanjre fortgesetzt zu 
werden pflegt. — Eingehenderes über diese Verhältnisse findet der Leser bei 
Ploß-\ „da» Kind«. 

Über einen Geschlechtsunterschied, den manche Völker in dar Dauer des 

Säugens machen, sprechen wir noch in Abschnitt 434. 

Peines ei£rentiiMilicheii fielnaucln s \\\\\\\ i:i Ii Krwahnmip: frt'schehen, welcher 
sich nach Schinz bei einem Buschinann-JStaninie der Kalaliari-Wüste findet. 
Dort säugen die Weiber ihre Kinder 3 Jahre lang. W ird m dieser Zeit eiu 
zweites Kind geboren, so wird es ausgesetzt, da nach ihr«r Annahme die Frau 
nicht zwei Kinder gleichzeitig zu ernähren vermag. 

Merkwürdiir i^t daß die Masai-Mntter insofern einen gewissen Unterschied 
nach dem Geschlecht macht, als sie bei Eintritt einer neuen Schwangerschaft 
einen männlichen Säugling bis zum dritten, einen weiblichen aber noch bis zum 
vierten oder fünften Schwangerschaftsmonat säugen soll (Merker)» 

Sehr bedauerlich ist es. daß in unserem Vaterlande, in Oberbayern, das 
Stillen des Kindes nicht hur nicht üblich ist. sondern sojrar als etwas Unsitt- 
liches betrachtet wird. Waldeyer hat auf der Versammlung der Deut-schen 
Anthropologischen Gesellschaft zu Salzburg im Jahre 1905, im Anscblnit an 
Mitteilungen S> v* Ranhes, darauf die AufmerkKamkeit der Anthropologen zn 
loiken gesucht. 

A\'ip m .Anschluß an WaJtlt t/pty Worte Toldt mitteilte, war es früher in 
seinem Vaterlaude Tirol ziemlich allgemein Sitte, sowohl bei den Bäuei'innen, 
; wie in bttrgerlichen Kreisen, da6 das Kind nicht gestillt, sondern vom Tage 
der Geburt ui mit Milchbrei gepäppelt wurde. Toldt ist geneigt, als eine der 
veranlassenden T'rsachen der dieser Sitte zuqrnnde liegenden Unfähigkeit der 
Frauen, ihre Kinder zu stillen, die V'eruustaltung der Brüste durch die in vielen 
Teilen Tirols ttbliche steife, oft brettharte Bekleidung der Brustgegend zu suchen. 



4S7. Die Stellungen bei dem Säugen. 

\\"\v sind so sehr daran p-nwölmt, die bei uns gebräueliliehe Stellung beim 
Säugen, nämlich die .Mntter sitzend und das Kind horizontal auf ihrem Schöße 
liegend, als die einzi'- naturgemäße zu betrachten, daß es uns höchlichst über- 
rascht, bei anderen Völkern auch noch andere Stellungen kennen asu lernen. 
Bei den Qnaeutl-Indianern in Bi itisch-Colunibien ist allerdings, wie zwei 
kleine holztresi hnit /te Figürchen des Berliner Muf^eums für Völkerkunde leliren, 
ebenfalls aunäheind unsere Stellung die gebräucldiche. Aber selbst diese heideo 
kleinen, als Kinderspielzeug gearbeiteten Bildwerke lassen doch auch schon 
kleine Unterschiede erkennen. 
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„Die rohere Gruppe (Abb. 408) zeigt die Indianerin auf der Erde Ritzend mit dicht an 
den Körper angezogenen Knieen, aber etwas breitbeinig, »o daß die Genitalien zu sehen sind. 
Ihrem auf ihren Armen ruhenden Kinde gibt sie die linke Brust, indem sie mit dem linken 
Arme den Kopf und Rücken, mit der rechten Hand das Kreuzbein des kleinen Säuglings stütctk 




Das Kind, welches sehr naturgetreu und realistisch sein Händchen auf den Hügel der linken 
Mutterbrust legt, wird derartig gehalten, diiü cLis GesäO etwas tiefer liegt, als die Schultern. 
Wir haben also schon nicht mehr eine ganz genau hori7Aintale Lngv" des Kindes. Erwälmt mag 
noch werden, daO die kleinen rundlichen Formen der Brüste wohl eine Frau and'^uten sollen, 
welche zum ersten Male die Mutterfreuden erlebt hat" (\f. Bartels). 

31* 
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,,Um vieles feiner und sorgfäUigi r ist diis z\v( i!i F l uchen (Abb. 499) geurbcitcl. Auch 
diese Frau sitzt in ganz ähnlicher Art auf der Erde \md Imt die Knioe in syiuzuctriscJier Weise 
■it den Bniatkorb herangezogen, worin wir übrigens bercita einen Unterschied von der 8i.tige> 
ttellung anderer Indianer-Stämme m konstatieren haben. Man vergleiche in dieser ru-zirhnng 
die Araucanerin (Abb. ölO) und die Indianerin aus der Provinz San Luis in Bra- 
silien (Abb. 682 Nr. 4). Die Hmi« tinsarer QnAOvtl-Iadianerin sted (^«tt gnoheiteh 
und gehen in zwei sork'fültig gi-flochtone Zöpfe avis. TK'r Säugling niht in absohit horizimt nl-r 
Stellang auf ihren Armen und saugt mit weit voi^ostreckten Lippen an ihrer linken Brust, wälireud 
«leih seto liDlcea BBndehen mit ihrer ivchten firustwmrw Turgnugt Dio Brukte tbd itark b^^»gn*ml 
und länglicli /iigcspitzt aiu h untou auslaufend, SO dafl wir hier ohne jegUohiBD Zweifel eine Hehr* 
gebirende vor uns haben" (M- ßuHcls). 

Mit großer Wahrscheinlichkeit ist die in Eurupa gebräuchliche 
Stellung beim Säugen überhaupt bei den allermeisten Völkern der 
Erde die übliclie (^f. JhnMs). Sonst hätten sich wohl die TJeisfiidtMi nicht 
nehmen lassi-n. uns vuu einer so auffallenden Erscheinung häuliger Jieiidit zu 
erstatten. Von den Negerinnen der Loango- Küste sagt Pechuel-LoescU»': 

..Die Haltung beim Singen iit die bei tuu fibliche; eelbei die Finger der Hniter wenlen 
in d»T iK'kannlen Weise verwendet (uni dem Säugling dir- Wnrvx- lierpn mor in den Mund trcti-n 
zu lassen und gleichzeitig durch leises rhythmisches Drücken den Austritt der Milch zu bc* 
fordern). Die Uutter loll aber snweilen über den 8&ngling eich legen, um ihm das Trinken be- 
qaemejT zu machen, tut dies jedoch wahrscheinlich nur des Nachts." 

Bei mehreren Völkern des wrstliclun Asiens, bei den OrnslLin, den 
Armeniern, den Maroniten im Libanon (Abb. 497), den Tataren und selbst 
bis nach Kaschgar betigt sich die Mutter beim Skugen ebenfalls ftber das 
Kind hin, welches dabei ruhig in seiner Wiege liegen bleibt. An der letzteren 
ist etwas weiter nach der linken Seite hin ein fester Länpsstab anjrebracht. ib^r 
auf der erhöhten Kopf wand und Eußwaud der Wiege aulruht, ine Mutter kniet 
neben der Wiege nieder, legt ihren Arm auf diesen Stab, um auf diese Weis« 
an der Achselhöhle fest gestützt zu sein, und reicht dem Kinde in dieser Stellung 
die ISrust in den Mund. Der Stab bietet aber auch eine gewisse Sicherheit. 
da6 die Mutter, weuu sie beim Säugen einschläft, uicht auf das Kind hinsinken 
kann, wobei es dann ja unfehlbar erstickt werden wSrde. 

In Bosnien fand M. Bartels die Wiegen ganz ähnlich konstruiert. Auch 
im Kaukasus .>-ind sie <j:t'lii änchlich, und wir sehen in Abb. 48H Hne Amme 
aus Inicretien neben einer solchen Wiege knieen. Ihre linke Brust hängt ans 
ihrem (rewande hervor. Abb. 581 zeigt auch eine kaukasische Amme, und 
zwar eine Grusinerin, welche sich über die Wiege niedergebeugt hat und dem 
Säuglins: zu trinken gibt. 

Bei den ul rikanischen Völkern ist es vielfach Sitte, daß die Mütter 
ihre jungen Kinder in ein Tuch gebiuiden auf dem Kücken tragen, wie es die 
Abb. 139 bei einer Dahome-Negerin nnd Abb. 148 bei einer Eaffer-Frau 
veranschaulicht. Von den Erauen der Hottentotten ist es bekannt, daß sie 
ihrem Kinde die Bru.st geben, olme dasselbe von seinem Platze auf ihrem Kücken 
zu entfernen; der SäugUng wird nur ein wenig zur Seite gedreht In etwas 
vorgesclirittenem Alter und besonders nach mehreren Geburten erreichen ihre 
Brüste einen solchen Grad von Schlaffheit, daß sie dem auf ihrem Rücken fest- 
gebundenen Kinde die Tarnst unter ilirem Arme durch nach hinten, oder sogar 
über die Schulter hinreichen. 

Das hat von den Weibern der Hottentotten schon der alte Kolb im Aufaug 
des voiigen .lahrhundei ts berichtet und davon eine Abbildung gegeben, welche 
in Abb. 495 kH|,int i>t. Kr snirt: 

traben sie aber klt-inc Kinder, die noch uiciit lauffen könneta, so muß der Sack acboai 
weichen, nnd anstatt des RuckoDH die Seite einnehmen; maasen, als denn das Ueine Kind anf 
dem Rücken d iti 'i . l A.i'mtr unterste Kross (dass Fellkleid) fest gelialten ^vi^l. damit das Kind 
von dem Wind und Kegen beschützet bleibe: so siehet man aladenn von dem gantzen Kinde 
weiter nichts als den Kopff, der über die Schulter herror raget: damit die Mutter, wenn ea 
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Bchroyet oder durstig iat, die lange abhängende Brust nehmen, über die Schulter hin werf fon, 
und dem Kinde in den Mund stei'ken könne: und lieget alsdenn der Sack auch über den Crossen, 
dass er von jedermann kann gesehen werden." 

In der holländisclien Ausgabe desselben Werkes ist die Darstellung eine 
ähnliche, wie in der deutschen Au.sgabe. Die säugende Mutter sitzt hier auf 
einem Stein, und das auf ihrem Kücken unter ihrem Karoß, ihrem Fellmantel, 
sitzende Kind hat oberhalb der linken Schulter der Mutter die nach oben 
aufgekippte Brust mit dem Munde gefaßt. Auch hier raucht die Säugende ihre 
Pfeife (Abb. 586). 

Von anderen Afrikauerstämmen wird Ähnliches berichtet 




■ ■ 

Sängende Jspanerin. (Kuch einem Japanischen Holzschnitt aus Rijatsu Sakai or tbe World of ÄrU.) 

Nach Dfimersai/ verlängern sich auch bei den Weibern der Tobas in 
Paraguay die Brüste derartig, daß sie dieselben ihren Kindern, welche sie auf 
dem Rücken tragen, über die Schulter hinwegzureichen vermögen. Das gleiche 
berichtet auch, wie wir oben sahen, Bhjth von den Vi ti -Insulanerinnen. 
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Von den Somali schrieb J^aiUitsciike: 

„Nicht aeltett Bih idi IFVaiMii* nvldw dmn Sangling die kng beraUiiageode Bfeut «b«- 

die Schulter nach rückwärt« hinüber niditai, um das Kind «u der fBr die VtwA und dflü 8lf 
liQg angenehmen Lage nicht bringen zu miif>sen." 

^Volff sagt von den Völkern am (^uaiigo: 

„Die kleinen Kinder werden tod den Hfittera TieUecfa 'vm eiuem quer aber die Sdndtar 

hängenden breiten Streifen von Rinderfell, auf der Hüfte reitend, gotri^g. n. Will das Kmd 
saugen, so zieht m die Bruat unter dem Arm der Mutter durch und lutscht in djeeef Stelhiz^ 
gern vergnügt. Bis xu ihrem dritten Jahre ungefähr saugen die Kinder neben andsver Kalirans." 
Solch Reiten der Kinder anf der Httfte der Multer ist iu dem sOdliches 

und namentlich in dem zentralen Afrika sehr verbreitet. Buchta bat eine 
Niam-Niam-Frau photoj^raphisrh atifüeiionimon, weklie in dieser Weise ihren 
ganz sicher schon mehrjährigen spiöl^liiig »itugt, dessen Mund sich ungefähr in 
ihrer SchnlterhOhe befindet Hierhin hat er mit der Hand ihi^e Brost in die 
Höhe gehoben nud scheint eifrig daran m trinken (Abb. 589, Nr. 5). 

Kino Fran (Abb. 582, Xr. 1) aus Preanger anf Java, von Kapitän Schi'he 
pholographiert, hat sich ihr gewiß schon mehr als jähriges Jüud iu ein über 
ihre rechte Schulter laufendes Tuch gebunden, in dem dasselbe wie in einer 
Schaukel sitzt und dabei ebenfalls anf ihrer linken Hüfte reitet. Es j^t so vrtät 
hi'faliiii'siuikcii. (laß es, während die Mutter sich ein wenig nach biiitt-n üb^^r- 
biegt, ganz beciueni deren Hrust mit dem Mmiilc < rfaßt hat. Dieselbe Haltung 
sehen wir in Abb. 602 die Frauen aus Sumatra und iu Abb. 503 die Javanin 
einnehmen. Qurl Künne hat der Berliner Anthropologisdien Gesellflohaft das 
Bild einer aus der Provinz San Luis in Brasilien stamnuiHlen und bei den 
A^f^ngeo als Sklavin lebt nd» n Indiant i in (Al>b. nR2, Nr. 3) mitgebracht, bei 
welcher wir die bei diesem Volke gebräucliliche Haltung beim Säugen kennen 
leitien können. Die Frau sitsst anf der Erde mit gekreuzten Unterschenk^ 
und hat ihr Kind so auf dem Scholle sitzen, daß seine Schenkel auf ihrem 
rechten Beine ruhen und sein Oesäß auf dr in tiefer gehaltenen linken Schi nkel 
aufliegt. Dadurch sinkt das sitzende Kind ein wenig in sich zusammen und 
vermag nun bei mäßigem Senken des Kopfes die Brustwarze der Mutter in 
den .Nlund zu bekommen. 

Kill Sifzrn nii d»-]- Ki-fle. das finn Bfin ntit''rq:o«;i-!i1a£reii und das andrr*^ 
Bein nä< h derseilicii Seile tortjiestreckt. tinden wir beim Säugen atich bei den 
Arankan e rinnen iu Chile (,\bb. und bei den zu den Pa-Utah- 
Indianern gehörenden Stttmmen dor Kai-vav-its in Nord-Arizona 
(Abb. .'jH2, Nr. 2). Der Sän^-linji; ninmit eine halbsitzende Stellung ein und ruht 
mit dem (icsiiß und den ( »bci sctii nkeln auf dem untergoschlageneti Schenkel 
der Mutter. Sehr aiinlich linden wir die Säugestellung bei dem in .\bb. 5b0 
abgebildeten Thakur-Weibe ans Indien. Sie hat ihre Beine fast nach tiirkischer 
Alt nnter^esclila^vn und auf diese Weise bilden die Schenkel ein bequemes 
Lager für das saur,'ende Kind. 

Ein aitperuanisches Urab<;eläß in Ton aus der J/<iC' f/o-Sammlung des 
Berliner Museums fttr Völkerknnde. in Pumacayan gefunden, stellt eine am 
Boden .sitzende weildiclie Fiirnr mit sehr groLicn. wi it Ix i abhängenden Briisteu 
dar f AVd>, 49.1). Auf ihrem last den Fußboden berührenden Knie sitzt aufrecht 
ein Kind, das mit den Händen bemüht ist. sicli die Brustwarze in den Mund zu 
stecken, wobei aber die Multer in keiner Weise behilflich ist. Sie scheint von 
der anderen Brust Milch abspritzen zu wollen, zu welchem Zweck sie die 
Brustwarze zwischen Daumen und ZeigefiriLTi L'-efaßt hält. Audi liier Sprech, n 
die zu kolossah n Dimensionen entwickelten Häugebrüsle dafür, daß es sich um 
eine Mehrgcbarende handelt. 

Diese Darstellung stimmt nicht vollständig mit dem ttberein, wasBaurnfforim 
von den alten Pemaoern berichtet £r gibt an, daß^ sobald ein Kind sich 
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aufrecht halten konnte, es die Mutterhrust auf den Knieen lieprend erfassen 
mußte, so gut es dies^ vermochte, ohue daß die Mutter es jemals auf den Schoß 
nahm. Wollte es die andere Brust haben, so wurde ihm dieselbe vorj^halten, 

und es mußte selber danach fassen, ohne in die Arme genommen /u wcnlen. 

Die Viti-Tnsnlancrinneii haben einen ganz seltsamen Oebraiuli In-im 
Säugen, wie uns Büchner aus eigener Anschauung berichtet. W ährend er bei 
einem Häuptling wm Besuch war, nahm dessen Fran der Kindsmagd ihren 
Säugling ab, wärmte ihre Hände an einem Feuerbi aiide, rieb damit ihre Hi iiste 
warm nnd lej^te sich dann nnf rlic Krde. indem sie wie eine sHnjrende Löwin 
dem ivinde die Brust gab. Kme andere vomehme Dame kam mit ilnem kleinen 
Kinde zum Besuch und legte sich ebenfalls nieder, um ihr iviiid auf die gleiche 
Weise zu sängen. 

Die Siamesin sfingt ihr Kind vollständig ausgestreckt auf der Seite 
liegend, wobei sie den Arm als Kopfkissen benutzt. liocourf liefert davon eine 
Zeichuuug, welche in Abb. 500 wiedergegeben ist Der Säugeudeu dient die 
Matte als Unterlage, aber dem vollständig nackten Kindehen ist ein zusammen- 
geschlagenes Tuch als Bettchen untergelegt. 

Auch in Japan scheint unter rmstanden das Sängen im Liegen gebriiu' hlicli 
zu sein. Ein japanischer J^'arbendruck führt uus eiue solche Szene \ur 
(Abb. i>71). „Die Mutter hat sich auf einer Art von Matratase gelagert; den 
Kopf hat sie auf den rechten Ellenbogen gestützt, wahrscheinlich um die sorg- 
fältige Frisur nicht zn verderben. Mit der linken Hand drückt sie einen kleinen 
Kuaben an sich, welcher auf dem Bauche liegt und emsig au ihren Brüsten 
trinkt Die Mutter hält ihre Augen geschlossen; ein schlangenartiges Wesen^ 
das sich ihrem Antlitze nähert, scheint ein Traumbild voi'stellen zu s«)llea. 
Der Knabe macht übrigens den Kindnick, als hätte er sein erstes Lebeosjahr 
schon überschritten" (M. BarteU). 

f]s ist das aber nicht die einzige Art, in welcher die Japanerinnen ihre 
Kinder sängen. Ein japanischer Holzschnitt zeigt uns die Mutter auf beiden 
Knieen liegend, mit vorn geöffnetein (Jfwaiide CAld». .583), Auf ihren Sehenkeln 
sitzt der schon ziemlich groüe Säugling, der trenide bei seiner Mahlzeit ist. 
Auf einem Holzschuitt von Hokusai aus dem Jahre 1820 liegt die Mutter auf 
dem linken Knie und stützt sich auf die linke Hand. Das rechte Knie hat 
sie aufgestellt und auf dem Oberschenkel des rechten Beines ruht ihr rechter 
Ellenbogen und auf diesem der Kopf des trinkenden Säuglings. Hier handelt 
es sich mit großer Wahi-scheinlichkeit um eine Wöchnerin. In dem Hinter- 
grnnde sieht man nämlich ein eigentümliches Ding auf der Erde stehen, das 
di»' P'urm eines flachen, viereckigen Kastens hat. Darin werden wir vermutlich 
das \S ochenbettgestell ei kennen müssen. Ein paar andere Weiber in demselben 
Zimmer sind mit dem Ordueu und Zusammenlegen vou Kieiduugsstücken 
beschäftigt (Abb. 584). 

Aber bei den Japanerinnen finden sich, wie ihre Abbildungen zeigen, 
auch noch andere Stelltnitrtii. sinvcdil bei drii säiirivndeii Fiinien. als auch bei 
den säugeudeu Kindern selber. In Abb. 580 tühren wir noch ein s<dches Beispiel 
vor. £6 handelt sich liier nach der ganzen Darstellung um ein Weib, das dem 
Bauernstände angehört. Sie hat auf einer breiten Bambusbank im Freien 
Platz genommen und .sitzt auf derselben nach enn»it;ii<('ht r \\ ei>r. l)er Sänfrlincr, 
der wahi>< hf'inlich schtm sein erstes Lebensjahr ul)ei si hi itten hat, liegt auf den 
knieen aui dieser Bank und hat seinen Oberleib deiaiüg gegen den Körper 
der Mntter gelegt, da6 er nun bequem imstande ist. mit seinem Munde ihre Brost 
zu fassen. 

Eine eigentümliche Stfllnn^ beim Sängen scheint in China frebrftnchlirb 
zu sein. Dieselbe lernen wir auf einem chinesischen .A.(iuarell keniien, da> uns 
in eine vomehme Kinderstube einfährt Es bildet ein Blatt aus einem Zyklus, 
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f welcher den Lebenslauf eines Chinesen illustriert, und dem auch die Abb. 453 
I entnommen war. Das uns hier interessierende Blatt ist in Abb. 570 wieder- 
gegeben. ,,Kine vornehme Dame (wie die kleinen Fiiße beweisen), wahrscheinlich 




S.liigende jatiauistlio Dauei'<tf r.iii. ^Narli piiicin Jupaniarhrn Holr.!»ctinitt.) 



die Mutter, sitzt auf einer absonderlichen Hank. Neben ihr hat auf einem 
I'or/.ellaiise.ssel die Sängende Platz «icnDminen. Sie i.st wahrscheinlich eine Amme, 
denn ihr entblüüter Fuß .scheint niclit verkleinert, Kine dritte weibliche 
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Person in einfacher Ivieulung bringt ein dach es 8cbälcben herbei. Das Kind, 
welches die rechte Brust nimmt, befindet sich in halbsitzender Stellung. Die 
Säugende stützt es mit ihrem rechten Arm. Dabei hat sie aber ihr rechtes 

Bein (iHiartifi: über das linke ^reh-^'-t, daß der lerlite Fuß mit halb nafh üben 
gekelii ter iSohle auf dem linken Knie aufHe<;i nml das rfchte Knie nach untt^n 
und außen gerichtet ist. Die linke iland uulei-ütUizt den rechten Fuß " (M. Bartels J. 

Das Überschlagten des einen Beines ttber das andere beim langen des 
Kindes scheint in China die gewöhnliche Stellung zu sein, denn sie wiederholt 

sich auch nocli auf einer anderen chinesisrln n 7. idinung, welche Abb '»»s 
vorführt, Sie behudet sich im Besitze des ivüuigi. Museums für V'ülkeikiinde 
in Berlin. Hier muß es sich um eine Frau der vornehmen Stände handeln, 
da ihre Fttfte zu der „goldenen Was-serlilie" umgestaltet sind. Die FVan sitzt 
beim Nähren auf einer Bank (M. Bartels). 

Exzeptionelle Verhältnisse bedingen naturgemäß auch immer niißergewr>hn- 
liche Maßnahmen. Das trifft nun auch zu, wenn eine Frau gezwungen ist, 
Zwillinge zu nähien. Bei manchen VollLSstämmen wird das überhaupt für 
unmöglich gehalten, und man gibt dort, wie wir oben gesehen haben, das eine 
Kind bei anderen Leuten in Pflege, wenn man es nicht überhaupt ums Leben 
bringt. Will die Mutter beide Kinder gleichzeitig säugen, so muß sie auf jedem 
Knie eins derselben sitzend haben. Dieses beobachtete E. Andri bei einer 
jungen Kolumbianerin in San Pablo. Die Fran mußte sich, vrie wir in 
Abb. 489 sehen, dabei ein wenig nach vornüber ndgen. 

Wenn, wie wir das hei vielen Völkern k^mien rrelernt haben. Ii»' Kinder 
in einem schon recht respektablen Alter ihm Lcbensisteliung als Säughug immer 
noch nicht aufgegeben haben, so ist es natürlich, daß sie, ihrer Körpergröfle 
entsprechend, für das Saugen besondere Positi^n^ einzunehmen gezwangen sind. 
So sah S'chniiifiurgk- bei den '\^'arrall-Tndianern in Britisrh-fj'nynna nieht 
selten ein 3- bis 4jähriges Kind ruhig vor der Mutter- stelnMi und an der einen 
Brust trinken, indes sie nue.u .Jüngstgeborenen im Arme hatte und ihm die 
andere Brost daiTeiehte. 

Unter einer Sammlung von Federzeichnungen de^ heriilnnten ^lah-rs George 
Ckitlin, weh lie das Kq;!. Mn-»-mii fih* Völkerkunde in Fiei lin licsitzt, befindet sich 
auch die Darstellung einer Siuu\-lndianerin, welche steht und soeben im 
Begriffe ist, ihrem großen an sie herantretenden Jungen die Brust zu reichen. 
Diese Zeichnung ist in Abb. 601 wiedergegeben. 

Auch in Japan kommt es häutig vor. daß ein Kind plötzlidi aus dem 
Kreise der Cespideu fortläuft utui /ii ih r Mutter eilt^ nm stehend oder kniee&d 
ein paar krallige Züge aus ihrer Brust zu tun. 



49^ Dm Sftvgeo dnreli Vertreterinnen ond dnreli Ammen. 

Wenn wir hier eine Unterscheidung tieffen in dem Säugen durch Ver- 
treterinnen und demjenigen durch Ammen, so hat es damit folgende Bewandtnis. 
AVir können als Ammen in dem gewöhnlichen Sinne des Wortes doch nur 
solche Peisonen auttassen, welche entweder ganz direkt für diesen Zwecit 
gemietet worden sind, oder welche wenigstens zu der rechten .Mult*'r des Säog- 
Ungs in einem dienenden oder abliängigen Verhältnisse stehen. Wenn aber 
Frauen die Ernährung des Kindes an ihrer Brusl übernehmen, welche dessen 
Mutter gleichgestellt sind, so ist wohl die Bezeichnung als Vertreterinnen 
nicht unrichtig gewählt. Eine solche Vertretung der Muttei kann übrigem» 
eine dauernde oder auch nur eine zeitweise, bisweilen nur wenige Tage anhaltende 
sein. Wir sahen bereits, da6 es bei vielen Völkern für die Mutter TerpSnt ist, 
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in den erstm T-d'^cn nacli der Entbindung ihr Neugebon iicv anznlpjrtMi. Nun 
haben manclie Nationen die .seitsame Öitte, daJJ wäJirend diesier Zeit, wo die 
Muttei' das Kind noch nicht säugen darf, andere Frauen demselben die Brust 
reichen mUssen. Diese temporäre Vertretung der Mutter dauert bei den 
Nayer in Tiidii-ii "2 Tao-e. in Tliina (Siid-Sduuit nng^). bei den Armeniern 
von Kriw;\n, bei den Gaie!-> inul Tobeluresen auf Djailolo und onf ripn 
AVatubela-lnsein Tage, aul Eelar 3 — 4. Tage, auf den Aaru-lusieln 
9 Tage, auf den Babar-Inaeln 10 Tage, uud in Klein-Rnßland so lange, 
bis die Taufe vollzogen ist. Die Nayer suchen als Vertreterin womöglich 
eine Verwandte; auf den Babar- Inseln übernimmt alle 3 bis 5 Tage eine 
andere Frau das Säugegeschäft und sie haben dabei eine ganz ähnliche Art 
der Namenwabl durch das Kind, wie wir sie früher auf den Aaru-InselB 
kennen gelernt haben. 

Bei den Anrinmiten muß nach Cadierc das Kind ancli zuerst an die 
Brust einer anderen Frau gelegt werden, um dem Kinde einen guten Appetit 
za sichern. Das geschieht gleich nach der Oeboit des Kindes, nachdem noch 
eine Zauberhandlnng stattgefunden hatte: 

„Cepcndant on est all6 cherchor dans le villapc une frmmr qni ait uu enfont m bas ige. 
0& la faii asseoir sur un graud pot en terre, «hau, rcnvers^, et elic präsente Ic sein ä l'ejifaat 
ponr la pcemidre fok, «u moniMit oü b iii*rie descend. Om formalitÄ «oat dettiti^ k doniter 

bon appetit & l'enfant: de rnöinc qnc vano r(>nversc ost vide de tout, do mcme qu€. I i inarce 
deweudant» le fleuve est vid6 de 8on eau» de mdme l'eBtomao reclamera aouveat de la 
nouniture." 

I^ei den Oheyennes-Indianern darf nach Qrinnd ebenfalls die Mutter 

ihr Kind nicht gleich anlegen, sondern andere Frauen, die ein jnntres Kind haben, 
säugen es. Nach vier Tagen befreit die Medizinfrau die Brüste der Mutter 
von der ei'sten Sekretion und dann darf die Mutter ihr Kind selber nähren. 
In der Zwischenzeit bekommt sie (laben von möt-si-hi-yun, ^Milch-Medizin" 
(Actaea arguta), um den freien ZufluÜ der Milch herbeizuführen. 

Der Tnd der Mutter, oder Krankheiten derselben, können die Veranlas.snng 
werden, dem Säugling eine dauernde \ ertreierin für seine £li'nährung zu vtr- 
Bchaffen. Auch Zwillingsgebnrten zwingen auf manchen Inseln des alfnrischea 
Meeres hierzu. Allerdings sagt der alte (^old/iammer: 

„So hat ja der Allweise Schöpfer di-iu W'ciU- zwcy Brüst«- prgi'1)fn, damit f-ntwcdtr 
dem Kinde eine um die andere, oder wenn Zwillinge vui handi u, tiiv einem jt:dea eiiiu leicttea kuune." 

Trotzdem aber ist es dort Sitte, den einen der Zwillinge einer befreundeten 
Frau zu übei^ben und nur einen selber aufzuziehen. Wenn bei den Indianern 
in Paraguay ein Süugling sein*' Mutter verliert, so recrnct os nesn<du? der 
anderen Franen, deren Brüste im Gange sind, ilnien das Kind zu übergeben. 
Diejenige ludianeiin, der es übergeben wird, zieht es auf wie ihr eigenes. 
Die Nayer in Indien suchen auch für diese dauernde Vertretung womöglich 
eine Verwandte zu nehmen (Jaijor). Bei den Fellachen in Palästina findet 
sich hierfür eine Xnrlibnrin bereit (Klein). 

Wenn eine Mahdi -Negerin nicht genügend Milch in ihrer Brust hat, 
so findet sich wohl eine andere Mutter, die mit ihrer Brust aushilft (Fell-iit}. 

Aber auch sonst noch sehen wir, daß in vereinzelten Fällen das Kind 
von mehreren Weibern genährt wird. Sn irlht bei ileii A rahei n in AK-i» r 
außer de» .Mutter ebenso die erste beste Dienerin oder ein zutäilig anwei-eiiUer 
Besuch dem Kinde die Brust, und die Kinder der Tscherkessen-Fürsteu 
werden nicht selten von allen hierzu fähigen Frauen des Stammes genährt. 

Es wurden schon mehrmals wunderliche Anschauungen der alten Rabbinen 
hier vorgeführt und so soll auch einer Erzählung gedacht werden, die sie von 
der alten i>aruh zu berichten wissen, wie sie als Vertreterin im^ Säugen 
funktionierte. Es heifit im Talmud im Traktate „Raba Mezia**: 
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„Wieviel Kinder bnt Sarah gesäugt? Interpretiert dieses Rabbi Levyt An dem Tage, 
an welchem Abraham seinen Solm Isaac entwöhnen lieB, veranitaltete er ein großes UnhL DorftblBr 

höhnten alle heidnischen Völker ihn aus und spffMdm: Sdit da, den Alten und di« Alte, die haben 
ein Findelkind von der Strtiß«' gilnucht und sagen: das ist unser Kind! Und nicht das allein, 
sondern sie veranstalt^u noch dn/.u ein großes Gastmahl, um ihre Worte zu bekräftigen ! Was tat 
Abraham unser SriTAter? Er ging hin und lud alle GroLk n y-ncr Zeit ein. Auch Sarah, unsere 
Err.muttrr, lud derrn Pranen (zu sich) ein. Jede bracht« ihren kleinen Sohn mit, ihre Ammen 
aber nicht. Da geschah ein Wunder bei unserer Krzmuttcr Sarah, und es öfjEnetcn sich ihre beiden 
Brfiste, wie nrei Qoellen, nnd eie siugte ne alle" (8amier). 

Die Institution gemieteter Ammen müssen wir als eine uralte bezeichnen. 
Sie wird von Homer erwähnt und ebenso in der Bibel, .\nrli im alten Babylon 
kannte mau Ammen. Der § 194 des berühmten Gesetzbuches Hammurahis 
(2260 Y. Chr. Geb.) besagt, nach Wtneklers Übersetzung: 

„Wenn jemand sein Kind zu einer Amme gibt und das Kind in dcron Händen stirbt, die 
Amme aber ohne Wissen von Vater und Matter ein anderes Kind groUeaugt. so soll man sie über» 
führen, daß sie ohne Wissen von Vater und Mutter ein andeveB Kind großgesäugt hat und ihr 
^e Brust absclmoiden." 

Wie ^Y'rncl■h•r da/.u bemerkt, war die gewöhnliche Art, Kinder durch 
Ammen aut/.u/ielien, die, daß man das Kind der Amme in deren Haus gab. 
Anders wäre ja auch nicht zu rcrst^en, wie die Amme imstande sein sollte, 
Tod des Kindes d^ Eltern zn veriieimlichen nnd ein anderes unterzuschieben. 

Aber auch bei den alten Indern sind, wie es den Anselicin hat, die 
Kinder fast immer Amnion nberfrcben Avonlen. St/sruta 'r':h[ die Verordnung, 
duii die Aimue erst am lu. Tage uadi der Geburt das Jviud anlegen solle, und 
swar am Feste .der Namengebnng: 

„Man setze an einem glücklichen Mondtage die Amme mit gewast lum m Kopfe und reinen 
Kleidern mit dem Gesichte nach Osten, lege das Kind, dessen Gesicht nach Norden gekehrt ist, 
an die rechte Brust, und lasse es, nachdem man dieselbe zuvor gewaschen und^einige Tropfen 
hervorgequollener Milch mit folgenden Sprüchen eingeweiht ii.it. davon trinken: „Vier milch- 
führende Ozeane mögen Dir, o Glückliche, iK'stlindig in den beiden HrÜHti n sein, zur ^^'rnu•hnlng 
der Kräfte des Kindes; Dein Kind, o Schöne, getrunken habend den Mikh-Xtkiarbaft, möge 
«rveichi-n vm langes Leben, gleich den Göttern, naebdem sie Ambrosia gekostet"" (ViMer»}. 

Für die ( .'esi( litspunkte. welche tiei der Auswahl einer Amme maß- 
geliciid sein sollten, werden genaue Anweisungen pe^eben. Snlehe Anweisungen 
liegen uns auch von den Ärzten der Griechen und Römer vor, bei denen 
das Ammenwesen ebenfalls eine gro6e Ausbreitung hatte. Uns interessiert dabei 
das Verlangen des Soranvfi. daß die Amme bereits 2 bis H mal geboren haben 
müsse. Er verwirft al)rr die damals allgeiii^^iii herrschende Ansicht, daÜ ihr 
letztes Kind von gleiclieni Geschlechte sein müsse mit demjenigen, das sie 
nähren soll. Onbaaim verlangte, dafi sie nicht unter 26 und nicht Ober 36 Jahre 
sei, Mnesilhens gibt 3*2 Jahre als die oberste Grenze an, während iSbnmii« die 
zulässige Zeit vom 20. bis zum 40. .Talire erweiteit. 

Auch bei den Azteken im alten Mexiko waren in Ausnahnielällen 
Ammen znlSssig*. 

In dem Hause der Mohammedaner erfreut sich die Amme einer sehr 
geachteten Stelhmp^. Im Koran heilit es: 

„Es ist Euch auch erlaubt, eine Amme anzunehmen, wenn ihr derselben den vollen Lohn 
der Gerechtigkeit nach gebt." 

In der Türkei ist naeli Eram l>ei den vornehmen Damen der größeren 
StÄdte sehr gebräucldich. iiu Kind einer Annne zu übergeben. Daher überlassen 
die jungen Mütter in der Provinz selir bald ihren Sprößling den Verwaiidieu und 
eilen nach der großen Stadt^ nm in den reichen Häusern als Ammen ein behagliches 
Leben zu führen. Nach anderer Angabe wird die Amme von wohlsituierten Müttern 
gehalten, damit sie des Nachts das Kind anlegen solle. Das jresehieht, damit 
die Dame nicht ihre schone Wohlljeleibiheit vei'liere. Oppenheim hingegen führt 
an, dafi ia der Türkei das Stillen dnrch die Matter ganz allgemein Sitte sei 
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Bei den heotigen Griechinnen ist das Halten von Ammen unter den 
\'^omehmen sehr verbreitet, am ihre Gesundheit und die Schönheit ihres Busens 

zu erhalten. 

Obgleich die Perserin berechtigt, ist, eine Aamie für ihr Kind zu nehmen, 
so ist es doch nnr eine Ausnahme, wenn sie ihr Kind nieht selber sängt Eäne 
ihr Kind säugend^ Mutter kann doi% wie Polak berichtet» von dem bemanne 

den Ammenlohn beanspruchen. 

Die Anwdlmng von Ammen für das Neugeborene wird in Japan scli ii 
iü den allen mythologischen Schriften erwähnt. Der Amme standen aber in 
der Pflege des Kindes noch eine Anzahl von anderen Weibem mit ganx bestimmten 
Funktionen zur Seite, und Fforetiz\ der diese Antraben übersetzte, spriiht die 
Vermutunix aus, daß der Krzähler hier das Personal der kaiseilielien Kinderstube 
seinei- Zeit beschreibt. Die Stelle handelt von dem Gotte Hiko-ho-ho demi-no- 
Mikoto, dem eben drei Kinder geboren waren: 

„HUeihho-ho demi-no-Mikoto nahm (eine Anzahl von Frauen) und machte 

sie '/II Säuframmen, H^i ßwasserfranen, sowie zu Kann' Innen des 
^•e kochten Breies und zu Haderüsterinnen. Alh- diese ver»?ebiedenen 
Berufe wurden dazu eingericlitet. (das Kind) ehrerbietig aufzuziehen, daü man 
damals zeitweise fremde Frauen daffir in Anspruch nahm, um das «»"lanchte 
Kind mit Milch groß zu ziehen, war der Urspi ung des gegenwärtig bestehenden 
Gebrauchs, Säugammen anzunehmen, um Kinder q:roß zu ziehen • 

Auch in China, wo ii])rii^ens sehr früh schon Ammen erwähnt werden, 
kommen diese nui* in den Häusern der Keichen vor. Das gleiche linden wir 
bei den vornehmen Malayen in Borneo. 

Ähnliches berichtet Blyht von den Vit! -Inseln. Er saut: 

„In früheren Zeiten nährten Franen von luiliem Range, wie die Weiber di^«* v< rstnrb*>n*'n 
Kuaigä Tkaoombaut oder von den Ctiiefs vuu Fiji niemals ihre Nachkommenschaft Hellet, sondern 
sie übergaben ihre Kindor Fraoen fBiringercn Standes, um sie zu s&ogen. Jetst aber, nach En« 
fährung des ChiiitaataniB» begiaiieii auch die FmMn der höchsten StSode flne Kinder edher 
SU säugen." 

Im deutschen Volke liebten es bereits w&hrend des 6. Jahrhunderts 
reiche Angel sächsinnen, ihre Kinder durch Ammen erniilireu zu lassen, und 
im 16. Jahrhundert war das im ganzen Deutschland der allgemeine Brauch. 

Eine be.sondere Aushildunp^ des Ammenwesens herrscht in Paris. Uhr 
wird sehr häufig die Amme nicht in das Haus genommen, sondern mau Ut>ei-gibi 
das Kind der Amme, die dasselbe in ihrer Heimat aufzieht Man mvft nun 
aber ja nicht glauben, daft dieses immer durch Darreichung der lernst geschieht, 
sondern wir haben im Gegenteil hierin gar nii ht selten ein Aufpäppelungssystpni. 
ein „Haltekinderwesen** der allei-schlinnnsten Art zu erkennen, wie es der 
Volksmund als „Engelmacherei" bezeichnet. Und wohl mit einem gewissen 
Recht hat der Maire einer kleinen französischen Ortschaft den Ausspruch getan: 
„Der Kirchhof in meinem Orte ist mit kleinen Parisern gepflastert.'' 

Überall da, wo Ammen mit einer q^ewissen Häufigkeit veilaiurt werden, 
ptiegt sehr bald irgend ein besonderer JJisirikt oder eine besondere Nationalität 
sich einen hervorragenden Ruf ffir die Lieferung guter Ammen zu enterben. 
Solche „Aramenfabriken", wie derartige Gegenden scherzweise genannt werden, 
sind für Herlin Iickanutlirli d»-r S"i>reewald nml das Oderbrueb. fiir Pari^^ 
für diejenigen Fälle, wo wie l»ei uns die Amme in das Haus geuciuuiieii wii-d 
(nourrice sui- lieu genannt), die Normandie und das Departement de Nie vre 
in Burgfund. In den Sklavenstaaten Amerikas nahm man Negerinnen als 
Annnen: die vornehmen Perserinnen wililen Nomadenweiber, die Malayen 
HUt Bornen Chinesinnen aus den i*raueu der dort ansässigen ebine-sisrhon 
Bergleute. Bei den alten Athenern standen die Spartanerinnen für den 
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Ainmendienst in besonderem Kuf; den Römern aber wurden von Sorajitis 
Griectiinnen, von Mtiesitheus dagegen Ägypterinnen und Thrakierinnen 
empfohlen. 

Wir wollen niclit schließen, ohne in Kürze der Anschauung zu gedenken, 
daß man etwas „mit (h^- Mnttermilcli eins?anq-pn" könnt!, d. Ii. daß die 
Eigenschaften der Säugeiuleu durch die Vermittlung der Milch auf den Säugling 
übergehen sollen. Schon TtidtHs klagte, daß es in Kom nicht mehr so bedeutende 
Männer gäbe, wie früher, weil die Kindel* nicht mehr von ihren MQttem, sondern 
von prckauften ausländischen Sklavinnen gesäugt wflrden. Im Tonrorigen Jahr* 
hundert schrieb GohUmmiiwr: 

„Zu dem. so- gt'ratben such m&nohmal die Kinder sehr übel nach dea Ämmen, von denen 
sie tw^diM Gutes und Boaes Mugni, dahero dM Spridiwort «ntotaadeii: hst die Boadwit toh 

denen Ammen gesogen. Vi\A Frnsmna spricht in »cinon Colloqniis. da.ss or gänzlich der Meinung 
8cy, dasa die Art und Adelheit der Kinder, durch die Natur der Milch vitÜNt« geschwächt und 
-vraderbet werde, weil durah die Mileh die Kinder ihnir Ammen Kraakbeit« Sitten und Untugenden 
in s.i(h zif'hen, wie dergleichen wir ein Exenij»! an dem Ksiywr Ttbm'o lial>en. als weklieni dio 
Xrunckeuheit von seiner versoffenen Anunc angeerbt worden ; dem Kayaer Caliguia aber wurde 
vom seiner grund bdeen Ammpfn ihrer vergällten und boeihaff tigen Mileh die l^rraney eingeflösset, 
deae also ein rechter Wütherich aus demselben woidelL** 

An die eventuelle Scliädlielikeit der Ammenniilcli f^hinbte im 17. Jahr- 
hundert auch Vianlcl, der „bestellte Wundarzt" der Königin von Frankreich. 
Er erweist sich überhaupt als ein entschiedener Gegner des Ammenwesens: 

Denn loh halte davor, daaa keine Vma dea Hutter-Nameini werth eeye, soodem vielmehr 

für eine grausame Stieffinntter zu lutlten, \vel( he ihr armes unschuldige» Kind losen Vetteln ütxr- 
gibt, oder beaaer. zuaagcn, den Löwinnen imd Thiegerthieren als ein Schlaohtopfer darreicht, 
die kainfln andern Zwedc ala ihren eigenen Nutam habM ; dadurch offt die Sitten und l^perament 
der Kinder gantz verkehrt werden, atoo daaa es scheinet, es haben dieselbe die Laster der Säug- 
ammen mit der Milch in sidi geaogen, weil aie eine Nalmmg emj^angen, die mit ilurer Natur nicht 
übereinlconunen. 

Dafi auch heute noch in unserer Beyölkmmg, namentlich auf dem Lande, 
gaox dieselbe Ansicht herrschend ist^ das dOrfte wohl in hinreichender Weise 
hefcannt sein. 

Auch in Afrika begegnen wir einer derartigen Vorstpllunfr. Gutmann 
berichtet von den Wadschagga in Deutsch-Ost-Afrika, daß nach ihi'em 
Olsoben nichts unheilvoller für das Kind sei, als wenn ein anderes Weib es 
sängtü Es soll zuwdlmi tou dner eifersüchtigen Frau geradezu der Veirauch 
gemacht werden, durch heimliches An1ep:cn des Kin lrs der ^litfrau dieses und 
damit aach seine Mutter zu schädigen. Aus derselben Vorst«Uang erklärt es 
sich, dafi ein Säugling, dem die Mutter stbbt, in den meisten Fällen rerloren 
ist, falls er nicht durch andere Mittel erhalten werden kann, da keine andere 
Frau bereit sein würde, ihn an die Brust zu Uin n. — Wir selu n also, daß es 
auch Vorstellungen gibt, welche die »näbruug durch Vertreterinnen der Matter 
geradezu ausschließen. 
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- 499. Das Slogmi diireh 

Es sind uns mancherlei Naclnicliteii zuf>:ekoiiimen, daß Tiere anstatt der 
Mutter kleinen KindeiD als Sänfj:anunen j^egebeu woi'den Rind. Wir wollen hier 
kurz auf diesen Gegenstnnd eingehen, dn wii' in fiiipm späti-^icn Abschnitte dem 
umtzt'kt'hi tcii Zustande befrr^rrneu WH'dcü, nänilirli dnn Siuiticn von jungen Tit^ivn 
an lier Frauenbrusl. 1 derlei l^alle, in welchen Tiere gezwungen werden, Aniuien- 
dienste bei Mensclienkindern vemlien, spielen schon im alten Mythos eine 
hervoiragende Bolle. Es sei hier an den Tdcphus erinnert, den Sohn des H^ rnkl^ 

und der -1////'*. dtT als iienw-t'borpnos Khiil 
ausgesetzt und von einer Hirschkuh gesaugt 
wurde; femer an Bomuha und Remiu, 
die Siiuglinge der Wdlfin; anBerdem u 
die Ziegf Amnlfhm, welche don jnn^vr 
Zeus auf Kreta mit ihiem Euter eiiiahrtc: 
und endlich ao die Kindergestalten, welch« 
in den vei-schiedenen baccUschen Anfeuern 
an Zit ^^eiiniüttern ihren Durst stillen. Viel- 
leicht müssen wir in den letzteren l'iit- 
stellungen ein Abbild erkennen von realen 
Aiii iMiitip >7 Verhältnissen, wie sie sich in Wirklichkeit 

^u^/SP.k^«'^«"'(N.S^Ui!*? bei der griechischen und itaUentschen 

Hirtpnbpvölkornii^ ab>iti»dtpn. 
Im Mittelalter wurde viel von Ivindeni erzählt, welche im Waldesdickicht 
ansgesetzt und von Bärinnen gesäugt worden waren. Infolgedessen hatten sie 
außer ihren i-ohen und tierischen Sitten auch noch am ganzen Körper eiuen 
dichten Haarwuchs erhalten, so daß sie alsAVald- oder Bärenmenschen bezeichnet 
livurden. Bei JagdzUgeu der Fiust^n sollen sie zufällig aufgespürt sein, uu^l 
worden dann als große Natorwnnder angestaunt und in wissenschaftlichen Werken 
beschrieben. 

Aber auch noch im vorigen Jahrhundert fand in allerdings seltenen Fällen 
ein solches Aufsäugen der Kindel' durch Tiere statt. Z. B. werden, wie Kk*M 
in Erfahrong brachte, bisweilen die Fellachenkinder in Palästina in dieser 
^\'eise an einer Ziege grofigezogen. Das erinnert an ähnliche Zustände, welche 
in Ägypten im sogenannten alten Reiche «rplierrscht haben müssen. Ks ist nn> 
eine bildliche Dai-stellung erhalten, welche Wükowski und Uosellint reproduziert 
nnd die Abb. 687 wiedergibt. Wir sehen hier einen kleineo Knabeu nnter de« 
Bauche einer Kuh kauern und an ihrem Euter trinken, während gleichxeitig ein 
Kalb sich an « iner andern Zitze des Kuters s;1ttigt. 

Von den canarischen Inseln berichtet Mac Gregor, daß, wenn dort eir- 
Frau im Wochenbette stiibt, das Kind von Ziegen oder Schafen weitergesaiuri 
wird, nnter deren Enter es gehalten wird, bis es sich satt getronken luit. 
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Herr Keffieiiingsbaumeister H. Weißstem übermittelte an M. BarUh die 
fulfrende Mitteilung: 

..Auch jetzt noch findet ein Auf.säugon von Kindern durch Tiere statt und zwar in Paris, 
in d''m gruOcn Findel- und Kind"rkrank( nhause Höpital d»?» enfantH assiHteg. Kinder, welche 
viTdÄchti|t Kind, mit ansteck« ndt-n Krankheiten tx»haftet zu win, werden nicht von Ammen er- 
aihrt, M>ndem an Eselstutt n gelejjt. Ein eigener Pavillon ist in dorn Garten des großen Iiuttituts 
hierfür eingerichtet. An d n eigentlichen Saal, worin die Kind r Hich befinden, Hchließen sich 
bridrrseitigH Stallungen an. wo je vier Eselstuten dauernd nur für diesen Zweck gehalten werden.'* 



430. Das 8äiis:en diireli die Großiniitter. 




Wir sind so vollständijf in den Anschanunjfen f?ioß j,'eworden, daß, wenn 
eine Brust Milch prodnzieren soll, ein Wochenbett vor nicht zu langer Zeit 
vorhergegangen sein und die säugende Krau in einem relativ jugendlichen Alter 
sich befinden niüs.se, daß wir auf das allerhöch.ste ei-staunen, wenn uns das 
(Gegenteil berichtet wird. Und doch sind uns die Berichte nicht gerade vereinzelt 
zugegangen, daß die Großmütter oder andere bereits 
im Matronenalter stehende Weiber es verstanden haben, 
ihre allen Brüste zu erneuter und für die Ernährung 
'l'-s Säuglings hinreichender Milchabsonderung zu ver- 
anlai^sen. Auch handelt es sich hierbei nicht etwa 
am ein vereinzeltes Volk, bei welchem dieses schein- 
bare Naturwundei- ausnahmsweise einmal möglich ge- 
worden ist, sondern es werden uns Beispiele aus allen 
fünf Weltteilen vorgeführt. So wurde im Kawkas 
aber die Armawiren, Armenier des Kuban- 
I>istriktes im Kaukasus, berichtet, daß Hort bis- 
weilen die Großmutter, eine vielleicht fast 50 .Tahre 
alle Frau, um ihrer Tochter etwas Ruhe zu ver- 
schaffen, das Neugeborene zu sich nimmt und ihm die 
Bru-^t reicht, und daß dann auch wirklich ein*e Milrh- 
^ekretion sich einstellt. 

Von den Irokesen erzählt Lnfifmu, der als 
Missionar unter ihnen lebte, daß, wenn ein Säugling 
wne Mutter verliert, so wunderbar es auch klingen 
mag. seine Großmutter, welche die .Fahre der Frucht- 
liarkeit bereits hinter sich hat, es dahin zu bringen veisteht, daß sie dem 
Kinde mit ^>fol^!: die Brust zu geben imstande ist (liai(mgarU'u). Auch von den 
Indianern Süd- Amerikas hören wir ähnliches. Nach Qnaudt tritt bei den 
Arrawaken in Britisch-Guyana, wenn nach mehrjährigem Säugen die 
Malter einen neuen Sprößling geboren hat. die (Jroßmutter für den älteren 
>äa?ling ein und nährt ihn an ihren Brüsten noch einige Zeit weiter. Appun 
sah öfter Kinder neben ihrer Mutter und ihrer Großmutter stehen, und bald 
an der einen, bald an der andeien siiugen. 

Bei den Betschuana in Süd-Afrika sah Liringstoue, daß in mehreren 
Fällen die Großmutter es übernommen hatte, ihr Knkelkind zu säugen. Eine 
Frau hatte wenigstens vor 15 Jahren zum letztenmale ein Kind genährt, aber 
"je legte den Knkel an die Brust und war imstande, ihm vollkommen ausreichend 
Milch zn geben. Wenn eine Großmutter von 40 .lahren oder darunter bei einem 
kleinen Kinde zu Hause gela.ssen wird, so legt sie das Kind an ihre welke Brust 
und sängt e^, und so kommt es auch hier vor, daß bisweilen ein Kind sowohl 
Ton seiner Mutter, als auch von seiner Großmutter gesäugt wird. Auch bei den 
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Egba in Yornba am Niger geschieht es, wie Burton in Erfahrung brachte, 

bisweilen, daß alte verwittortt' Matinncn kleine Kin«J«M- säiiorn. ul'irli'icli ffir 
gewöhnlich die Brii>le der älteren Frauen nur schlaffen und leeren llaulbeuteln 
gleichen. 80 üIhuuiuuuc auch hier manchmal die Großmutter Ammeudienäte 
bei ihrem Enkel. Aaeh FüUehom- wurde von den Konde berichtet daS eine 
gewisse Medizin zur Beförderung der Milchsokn tion so wirksam sei, daß so'jnr 
die Großmutter daiiai'h das Kind fsänsren könnte, wenn die Mutter zufällig 
gestorben sei. i,'/»wja v. litose, welche die Araber in Algerien besuchte, kannte 
eine alte runzlige Negerin, eine Sldavin des Kaids von Biskara, welche ihr 
letstes Kind vor länger als 30 Jahren geboren hatte. Sie war die Amme des 
Kaid gewesen nnd verrichtete nun bei seinen Kindfrn die frleirben Dienste. 
Sie hatte niemals autgehört zu stillen und hatte noch immer Milch im Überüuß. 
Es war ein widerlicher Anblick, den rosigen Mnnd des kleinen Säuglings an 
der welken Brust dieser Alten hängen zu sehen. Als die Berichterstatterin 
ihr Bedenken darüber änfici tc oh denn die ^rildi oiin i' soldieii Matrone eine 
gedeihliche Nahrung fiii- den Kleinen abgeben könne, so meinte die Frau des 
Eaid: Milch sei Milch; einen Unterschied kenne sie nicht. 

Nach alle diesem werden wir kaum berechtigt sein, eine Angabe von Tule 
in Zweifel zu ziehen, welcher behauptet, daß in Neu-Seeland bisweilen Weiber 
kleine Kinder säugen, welche überhaupt niemals geboren haben. Ist das eine 
möglich, dann dürfen wir auch das andere nicht lür unmöglich halten (Af, Bartels), 

Daft die südamerikanischen Indianerinnen sich dadurch ihre Brüste 
lange Jähre im Gange, d. h. Milch sezernierend zu erhalten wissen, daß sie 
allerhand Getier daran saugen lassen, da? wird später noch zn besprechen sein, 
(inwieweit für diesen verspäteten Wiedereinüitt der Milchabsonderiuig psychische 
Einflüsse, nnd ganz spesdell die Liebe m dem Säugling mit von Bedeutung sein 
mögen, das ließ M. Bartels dahingestellt) Der alte Busek hat aber diesen 
Einfluß ganz besonders hervorgehqjben: 

,,Wenn eine Frau einem fremden Kinde zur Amme dient, so nimmt die Menge ihrer Milch 
uxfaogs ah, und wird dann erst reiohlicber, wenn sie gegen dienea Kind eine größere Liebe fühlt. 
So hängt diese Sekretion gl*-i< Ii dem GeMblechtsiriebc von einer |>sychischen Affektion, vtm. 
di'T Liebe sa dem Kinde ab, und vermag «nderenetts auch wieder die Liebe su dem Kinda n 

erliöhcn." 

Ffir dieses eigentllmliche Sängen durch alte Fronen hat Jf. Bartels den 
Namen Spät-Laklation oder Lactatin sen>tina in Vorschlag gehracht Er 
konnte der Berliner anthropologischen Ciesellschnft Berichte vorigen, welche 
ihm von dem seit 42 Jahren im Kaplande unter den Xosa-Kaffern als 
Missionar lebenden Missionssuperintendenten Kropf zugegangen waren. Die 
8pät- Laktation hat bei den Kaffern eine so anfierordentliche Verbreitanfr. daß 
Herr Kmpf davon ,.unz;ilili<,''e Fälle" keiinr'! L'-flfrnt hat. Die betreffenden 
Frauen standen in einem Alter von 60 bis *i 1 ilireiv Besonders lebhaft 
erinnerlich ist ihm eine Frau, welche bei seiner AakuniL lu Anika im Jahre 1845 
bereits erwachsene Kinder in den zwanziger Jahren hatte nnd die im Jahre 1887 
noch einen Großenkel säugte. Hier liegt also sogar ein Säugen durch die 
Urgroßmutter vor. Dieses Niihrjreschäft vermögen die alten Frauen nicht 
nur einmal zu übernehmen, sondern so oft es ihnen beliebt, d. h. so oft ein 
Enkel oder 6ro6enkel geboren wurde. Auf diese Weise lag zwischen den 
einzelnen Xährperioden ein Zwischenraum von 2 Ijis 4 Jahren. Die alten Frauen 
setzten dann das Nähren über Jahr nnd Tag hintereinander fort, je na eh dem 
des Kindes Mutler zurückkehrt. Die Mütter nämlich ziehen bald nach der 
Entbindung in die Städte, nm Arbeit zu suchen, und der Groltmntter oder der 
Urgroßmutter liegt dann die Pflege des Kindes ob (Mux Barteb*). 

Leider ließ sieh bislin noch nichts in Kifahiunp: hrin<rpn über das An?- 
sehen, die Art und die Menge des in diesen alten welken Brüsten der Kafier-Frauen 



Digitized by Google 



4d0. Da» Säugen durch die Großmutter. 499 , 

abgesonderten Sekretes; jedoch gab Kropf Befragen an, dafi die Frauen beide 

Brüste in Tätig^keit setzen, daß aber wenigstens dem äußeren Anscheine nach keine 
sehr reichliehe Absonderimg' von Milch stattfinden könne, da die Brüste niemals 
das volle strotzende Anstehen bekummen, wie bei jungen uährenden Frauen. 
Übrigens gibt man diesen Groftmnttersftoglingen auch noch Kuhmilch nebenbei. 

In der Debatte, die sich an die Mitteilung von M. BarleLs anschloß, machte 
W. Keilt darauf anfmfrksani. daß anrh auf .Tava sehr gewöhnlich alte Frauen 
kleine Kinder an ihren Brüsten saugen lassen. Die junge Mutter geht auf 
Arbeit, und dreimal am Tage wird ihr der Säugling zum Anlegen gebracht. In der 
Zwischenzeit verbleibt er in der Obhut der Großmutter oder einer alten Nachbarin. 
,,T'in niüfrliflist wmii' flntch das Kind in der Besorsrim^ des Hauslialtes gestört 
zu seiu, bindet sich die ulte Frau das in ein Tucli eingeschlagene Kind an den 
nackten Oberkörper. Nach Nahrung suchend, oder auch aus langer Weile, sangt 
das Kind an dem welken Busen seiner Pflegerin, der infolge des fortdauernde 
Kelzes alliiialilich ein milehartifres Sekret abzusondern beginnt. Die nur spärlich 
entwickelte Müssigkeit ist gelblich und entsprielit keineswegs der ]\ruttcrinilch." 
Auc^li hier ei halten die Kinder andere Nahiung nebenbei. Die Javanen haben 
far diese Art der EmAhrung einen besonderen Namen. ^Kassi-tetek heißt in 
malayischer Sprache das Sangen an der Mutterhnist. Mpeiifj das Saugen an 
dem welken Busen alter Frauen. 80 allgemein ist die Sitte auf lava verbreitet, 
daß europäische Ärzte bei Annahme alter rflegeriniien für Kinder weißer 
Mütter stets emstlich die Ausübung des Mpeng verbieten, da nach ihrer Ansicht 
ftble Folgen für das Kind daraus entstehen können.^ Das Wort Mpeg hat 
auch noch eine Keihe übertragener Bedeutungen (JJajc BarteU^^). 

M. BarUds hatte diese interessante Frage weiter vei'folgt, und es 
gelang ihm durch die Freundlichkeit des Herrn Dr. Glogner in Samara ng 
auf Java, über fünf von ihm beobachtete FiUe genauere Mitteilungen zu 
erhalten (Mtix Biirfrh"). Von diesen Frauen waren allermindestens vier bereits 
Großmütter. Sie standen in dem Alter von 37—50 Jahren, in welchem bei 
Javaninnen die Grenze ^er Fortpflanzungsffthigkeit schon lange ftbersehritten 
ist. Bei den drei jüngsten Personen war die Menstruation noch vorband^; 
eine 45i;i!iri 'e stand in den Wechseljahien und eine 50jährige hafte dieselbe 
bereits luiiier sich. Bei den Frauen, die noch vor dem Klimakterium standen, 
war die Milchabsondenmg reichlich, wälirend die beiden älteren Frauen zwar 
auch unzweifelhaft Milch sezerniertM, aber dodi nicht in so hinreichender 
Menge, daß die Kinder allein hiervon gesättigt werden konnten, sondern sie 
mußten außerdem auch noch Keisbrei erhalten. 

Die Brüste dieser säugenden Großmütter werden als wenig entwickelt 
bezeichnet. Die von ihnen abgesonderte Hüdi war sehr wasserreich. Der 
Zeitraum, welcher notwendig war, um die welken Brüste wiederum zu erneuter 
Milch ab'iiaidening anzuregen, wird verschieden lang angegeben. Kinnial heißt 
es, daü dieses „bald", ein anderes Mal, daß es „allroiihiich" geschehen sei; 
einmal hat es 10 Tage gedauert; bei der jüngsten Yon den fünf fVanen begann 
die Tätigkeit der Brust .schon nach 3 Tagen. 

Jdenh-i"- berichtigt von den Atjehern, daß, wenn eine Mutter aus Be- 
quemlichkeit oder aus irgend weichen anderen Gründen verhindert ist, ihr Kind 
selbst zu nfthren, dann die GroAmntter diese Funktionen fibemimmt Für 
gewöhnlich ist es die Mutt«r der Frau. Es ist in Atjeh nichts besonderes, daß 
man alte Frauen mit einein Kinde an der Brust sieht. Man versieherte .r(7ro^/s '-. 
daß es nui- nötig sei, A bis 4 Tage hindurcli täglich einigemaie das Kind 
anzulegen, um die Milchabsonderung liervorzui-ufen. Um das Kind dabei zum 
Festhalten der leeren Brust zu veranlassen, träufelt man während des Anlegens 
anhaltend etwas Milch auf die Brust in der Na( hbarschaft der Warze. Jacohtf 
kannte einen kräftigen Jungen von 9 Monaten, der seit seiner Geburt vou 

82* 
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seiner Großmutter gesäugt worden war. Das jüngste Kind der letzteren war 
ein MädcluMi \'on 14 Jahren. Sie selbst war 38 Jahre alt und sie iiatte noch 
ihre Menstruation. 

Ein vereinzelter Fall, ftbnlicber Art ist auch ans Europa bekannt isrewoHeii. 

Er findet sich unter der Überschrift ,.Xji t urwunder. Die säugende GroB- 
mutter'' in dem „berlinischen Wochenblatt für den gebildeten ßiirg^er 
nnd denkenden Lancimann vom Jahre (Waldzecl): 

„Margarethe Francüca IxiloitfUe., die Frau eines Pariner Wossorträgers von ungefnlir 
45 J«lirai* hatt« zwei Kiuder geliabt und war im Jalire 1730 mit dem dritten, ejmein Sohn, nieder- 
gekommen; ivlli' lirei Kinder hatlo sir selbst gestillt. Vier und zwanzig Jahre nach der letzten 
Niederkunft 1754 heiratete der äului und seine Frau sollte im Februar des Jahres 175C Woclu^n 
halten. Die GroOmutter, jetzt 71 Jahre alt, troUte der Sdiwftolilkldwit ihrer Sohwiegntoehter 
wegen hei dem zu erwartenden Knk< I ni( ht gern eine Amme annehmen und faßte d. n >«'lf<v»TTit*n 
EutachluÜ, ihn im Notfall nelbst zu btillen. Sie kam auf den Einfall, die Milch, die sie ben.'ita 
Mit 26 Jahren verkcen hatte, vigder herrannlocken, nnd «teilte ihre Venmehe vier Tafs» fauag 
vor dein Fetier An, wo sie mit proR-rn Schniei/A' ilire Rrust aiis-ian^rn ließ. N^:"l! ^VrI^illf dtrscr 
kurzen Zeit sah die alte Ileldin der Mutterliebe ihre Hoffnung erfüllL Um die eiatrutemk Milch 
bcMer cumbereiten nnd b&nfiger herbeiznloeken, legte eie die beklen letxten Monate der Schwanger- 
schaft ihn>r Scliwie^iertoehter aliwec haelnd junge Hunde >ind Kinder ihr r X:k li1>arp an, und 
Jronnte nun, sobald ihre Enkelin zur Welt kam, sie mit ihrer Milch vollkommen emährwi, Die 
Großmutter und die Enkelin befanden sich sehr wohl dabei, das Kind sahnte zur rechten Zeit 
nnd ohne Beschwerde und war, ab die Beobachtung bekannt gemacht wurde, sehr munter.** 

\\"\v halM II liier ( im interessante Analogie für die ans Afrika, Asien nnd 
Amerika berichteten Tatsachen. 



431. Das Sinken dareh den Tater. 

Es ist bereits von Cluirks Darwin darauf aufmerksam gemacht worden, 
daß wir in den BnistdrOsen des Mannes nicht eigentlich mdimentäre, sondern 
nur nicht vollständig entwickelte, nicht funktionell tätige Organe zu erblick ea 
haben. Da wir uns nun in dem vonereti Absrhnitte nberzeiiyeTi konnten, düß 
auch ohne ein voi bei gegangenes Wochenbett in den Krusten eine Milchsekrtiüoo 
2Ur AusbUdnng gelangen kann, so wird es uns anch nicht mehr m nnglanbwGrdif 
erscheinen, wenn wir hOien, daß in seltenen Fallen auch in der Brustdrüse de- 
Man!ies eiTie MilrlialoniiiieniiiL:' hedliaclitct worden ist. Ist »iiM-li bei mriiiiilifheii 
Kindern in den ersten Lebenstagen eine Anschwelluug der kleiui'u lii üsie und 
die Bildung einer milehähnlichen Fiüs>iic:keit in denselhen, der sogenannicu 
Hext iniiil( h, nicht minder häufig als In i *leti kleinen Mädchen. Und aocU n 
der Zeit «lei- Pubertät siebt man iiiehi >elten die Brustdrüsen der .Tüugrlin^e 
erheblich sich vergrüliern und anschwellen. Ks kaim zur Kntwickluug: eines 
wirklichen Busens kommen (gewöhnlich allerdings nur auf einer Seite); maa 
bezeichnet derartige Fälle als „Gynäkomastie**: Eine ganze Anzahl derartiger 
Beobachtungen sind in nrnerei- Zeit beschrieben worden; z. T. liegen auch mikn- 
skopische l'ntersnrliuti;;» ii vor: Danaeb kann an der Entstehung dieser Art 
der Vergrölierungen der Brustdrüse durch \ ermehrung echten Milchdrü^kifl- 
gewebes nicbC mehr gezweifelt werden. Auch die Absondemng eines solchen 
männlichen Busens hat man untersucht; danach ist^ wie ich KamwJer entnehmf. 
in 1 Fall (■'<rlim> fU('r bei (h-iüu-r) tatsäclilich walin^ Milch sp/f-rniert wollen, 
wie die chemisclie Untersuchung ergab; in den meisten l allen handelt ej» i'ich 
freilich nur um ein milchähnliches Produkt. Jedenfalls liegt danach a priori 
kein Grnud vor, die Möglichkeit des S&agens durch den Vater von Tombereii 
in Abrede zu stellen. 

\\ ir wollen nunmehr die vorliegenden Berichte über solche Fälle keuiK» 
lernen und prüfen: 
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Daß solche Brüste bei .Miiiiufni mich wirklicli Milch g-fg-eben haben, 
ist bereits von einer Reihe alter Beobachter (Xuolaus, Gcmma, VcsaliuSf 
DonatuSf EuguHtts, BarieeUm, Fabrieins ab Aquapcndente nsw,) augegeben 
worden. Schcnck kannte einen Mmm, der von seinei- Jugend an bis zu seinem 
50. Jahre reichlich Milch absondt i tc. Das g^leiclie berichtet Wafacus von einem 
40 jährigen Flanderer mit ungeheuren Brüsten. Äbensma sah einen Mann aus 
steinen Brüsten so viel Mitch entleeren, dnÜ daraus Käse gefertigt wurde. 
Cardanus berichtet, daß er einen 40 jiihrif^en Mann gesehen habe, aus dessen 
Brüsten .so viel Milch floß, daß sie zur Kniährun«? eines Kindes ausofereicht hätte. 

Ein zu Ende des 15. Jahrhunderts iu Verona lebender Anatom, Alexander 

Jk'ucdidus. erzahlt: 

„Maripetru» 8Mri ordinis cquestris tradidit. S>'Tum quendam, cui fUiua infaiu, morfaiA 
oonjiii; . superant, ubora >aopinB üdmoviKKt , tit famem fiiü TagientiR frustruet» continuatoqoe 

•aoto l;n tf manasse papillam, quo cxind" nu tritua «»t, magno totius urbis müwulo." 

In der igiändiRohen Flöamanna-äag» wird berichtet, daU Tfwrgüa, ein 
Häuptling mit dem Bemnmen Ovrabeirmtfwpr (d;r 19arbenboinige) im 10. Jahrhuiideit nach 
Grönlvnd /.ug. woliin ihn En'i h ih r R,.thi . der Entd ■< k r Grönlands, gerufen hatte. Dort starb 
unter uubeimlichen Umständen seine Gattin Thörey einige Zeit nacbdom sie ihren Sohn Thorfinur 
geboren knlfee. 1a des Kafllife wollte ThorgiÜ» fiber dem Knaben wachen, und sagte, er aehe nicht, 
daß er längs leben konao, und cb »chmiTzt mich sehr, wenn ich ihm nicht helfen kann. Zuerst 
will ich nun das Mittel vraaachen. mir die ßrustwarzn abzuscbnoidcn : und so tat er. Zuerst kam 
Blnt heraus, darauf blanda (wässerige Molke) und hcß nicht eher ab, als bis Miloh henMukam, 
nnd damit wurde der Knabe em&hrt (Asmundanon). 

Wie Wrinhf r'j .inQ:il>t. wird auch im Talmud (Sabbath 63) eine hierher gASxigS Beob- 
achtung li'TK litt't. \iiid auch Singer führt dicHe Erzählung an: 

„Einem .VUnne war mnn Weib gestorben und hatte ihm einen Säugling hinterlassen, er 
beaaft aber nicht 80 viel, um einer Amme Lohn zu geben. Da geschah ihm jedoch ein Wunder; 
es taten »ioh ihm seine Brfiste auf, gWich den swei Brüsten eines Weibes, nnd er siLugte seinen 

Sohn." 

Das alles sind ältere Angaben, denen man einige Zweifel entgegenbringen 
könnte. Aber einen Bericht aas neuer Zeit verdanken wir Alexander 
von HumhoJdt. Es handelt sich um einen Landbauer ans dem Dorfe Arenas 

in Neu-Andalüsifn : 

„Dieser Mann hatte einen 8ohn mit seiner eigenen Milch gestillt. Als die Mutter krank 
' waid. nahm der Vater das Kind, um es zu faemhifao, in sein Bett, und drfiokte ea an seine Bnwfe. 

Lnzfjnn war zwey luul dteysip .Tahro alt. und hatte bis dahin k 'ine .Milch in d^r Hrnst gi>sjiürt; 
aber die Heizung der Warze, an der das Kind zog, bewirkte die Ansammlung dieser Flüssigkeit. 
Di» Hileh war dicht und eehr sflB. Der Vater, vher daa Anschwellen «einer Brost eivtaunt, tetohte 
■ie dem Kind und stillte solches fünf Monate durdl zwey bis dreymal täglich.'' 

„Er erregte die Aufinerkstitnkeit der Xachbam, dachte alier rüclit <l:iran. -wie in Europa 
geschehen wän% die Neugier der Leute sich zu nutze zu machen. Wir »ahen den, zu Erwähnung 
der bomerkenawerten Tatsache, an Ort und Stelle aufgenommenen Verbalpranfi, und die noch 
lelx^nden Auprn^rnp.'n vpr»irhrrtpn uns, der Knah?' hal><>. so lange er gestillt ward, neben der 
Vatermilch keine andere Nahrung erhalten. Lozam, der sich während unserer Reise in den 
Uinioaen nicht in Axenaa befand, besuchte uns nachher in Cumana. Sein dreizehn oder vierzehn 
Jahre nltcr Sohn begleitete ihn. Herr Hunfilinii, welcher d'-s \'aferH Brust anfmerksani unter- 
suchte, fand sie, wie bey Frauen, welche Kinder gestillt haben, runzlig. Er bemerkte, daU vor- 
•3|^h die linke Brost sdir ausgedehnt war, welche« Loeano uns durch den Umstand erklärte» 
daB beide Brür.tc nie in gleicher Bflenge Ülilch lieferten." 

Von Wctizel Oruher wird nacli John Franklin noch fola-eiuler Fall erzählt: 

..Ein Chippoway-Indianer luut»' ^ie^l von seiner Bünde aKg .sondert, xim Biber 
SU fangen. Seine Frau war seine einzige Gesell^chaitirm. .Sie befand .sieh in ihrer ersten Schwangor- 
eohaft, \surde von Wehen befallen und gebar ihm einen Knal>en. Schon am dritten Tage nach 
ihrer Niederkluift st^irli .'^ie, I'ra das Leben seines Solme> zu fi i~j< n. fütterte ( r ihn mit Hirsch- 
flcischaufguß, und um sein Geschrei zu stillen, legte er ihn an M'ine Bni.st. iiiet^ hatte den Erfolg, 
daß Ifildt aua der Bruat EbO» dnioh die er aem Kind stillen konnte. Sein Sohn gedieh, nahm aleh 



Digitized by Google 



508 



LXIV. Uiig«w3hnliohe SIosf«nmea 



ein Weib aus seinem Stamm und zeugte Kinder. W. hat diesen Indianer oft in dessen alten Tagen 
gesehen. Soino linke Brost, mit der er gesäugt hatte, war immer noch in ungewöhnlicher Grüfle 
«ruftncn wofCMii. 

Trotzdem in die Glaubwürdio:keit der Honoratioren von Arentuj und in 
die von Franklins Gewälirsniann W. keinerlei Zweifel jresetzt zu werden braucht, 
80 sind doch hier weder Humboldt noch auch Bonplami Augenzeugen der 
eigentlichen Tatsache gewesen. Von um so größerer Wichtigkeit ist daher fttr 

uns ein Bericht, welchen der bekannte {rriechische Anthropologe Bernhard 
Omstein der Berliner anthropologischen (^esellseliaft ziiprelien ließ: 

„Ich wohnte im Jahre 1846 in dem Seestädtoben Qalaxidi« an einer Bucht des Meerbuaeiis 
rm Amphissa, bei dem Scbiffob«ttment«r BKiu Kanada^ einem Haime von so kofcwmlem KjSrper- 

bau, wie ich in Griechenland keinen zweiten gesehen habe. So oft es seiner Ideinen, schwächlichen 
und daljei tuberkulösen Prau an Milch fehlte und ihr fast schon zweijähriger Sprößling sein UiA> 
vergnügen darüber durch anhaltendes Jammern und Wehklagen zu erkennen gab, reichte ihm 
der V*tier mit waiu-er Mutterzärtlichkoit eine der stark entwickelten Brüste» UHd der kleine Schrei- 
hals sog nac); TIvrA itslust. l>is er gesättigt \^-ar. Mi halw oft gemg gesehen» wie der Mann die 
von der ilikh beneizle Brust abzutrocknen genötigt war." 

Somit ist denn auch diese interessante anthropologische Tatsache ■ durch 
wissenschaftliche Beobaditangen siehelgestellt worden. 
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432« Die Mutter brüst in kulturgeschichtlicher Beziehung. 

Wenigstens mit einigen Worten wollen wir hier noch dif kultmliist i i- iie 
Wichtipkrir der l\riittt'rhni.sf hervorh^^ben. Es lia( dein Scluufblickr rnicli der 
auf sehr niedriger Kulturstute sich betindeudeu Völker ui(;ht entgehen konueu, 
was für eine hohe Bedeutung der Nahiung spendenden Franenbrost für die 
Erhaltung und dif Vermehrung des gesamten Meoschengeschlechts zugeschrieben 
werden muß. Und aus diesem (inuide" ist es wolil erklärlich, daß sie iierade die 
Brüste so recht !ils dn<? Charakteristikum des weiblichen Geschlechts auff^iüsen. 
Wir linden dabei in ihren ruhen und primitiven küustlerischeu Bestrebungen, 
die menschliche Gestalt, sei es in Malerei oder in plastischer Arbeit, zur Dar- 
stellung zu Biringen, überall da. wo sie mit ihren Figuren ein ^^'eib zn bilden 
die Absicht hatten, auch stet« die Brüste in mehr oder weniger grelungener 
Weise angedeutet oder ausgebildeL Das vermögen wii* bei den Kunstleistuugeu 
der primitivsten Volker des äquatorialen Afrikas ebenso nachzuweisen, wie 
bei den Oster-Insulanern; wir finden es auf den prähistorischen Felsen- 
zeichnuntren in Bohuslaen in Schweden (linniiuft) wie aul' den Gravierungen 
der WalroÖknocheu bei den Eskimo-Völkern usw. 

Sehr interessant sind in dieser Beziehung eine Reihe von Vasen, welche 
Schliemann durch seine Ausgi*abungen in. Hissarlik (Troja) zutage gefördert 
hat. Bei ihnen tindet man dem Vasenbauche in seiner oberen Abtrihinir ganz 
deutlich ausgebildete Brüste aufgesetzt. Über diese ihre Bedeutung kann kein 
Zweifel bestehen, da einige dieser Vasen dnrch ihre mit Qesichtem verzierten 
Deckel sich als der großen aus<:ela eiteteu Gruppe der sogenannten Gesichtsurnen 
angeliöritr dokumcniieren, welche in immer mehr oder weniger vollständiger 
\V eise die menschliche Gestalt zur Darstellung bringen. Es kommt auch noch 
hinzu, daß sich auf der Mehrzahl der von Schliemann entdeckten Exemplare 
genan in der Mitte zwischen diesen Brüsten, aber eine kleine Strecke unterhalb 
derselben, eine kleine, f1a( he. an einen Knopf erinnernde kreisrunde Eihöhung 
vorfindet, welche nach ihrem .Sitze und ihrer (Testalt ganz zweifellos als der 
Nabel gedeutet werden muß. Die Brüste und den Nabel präsentiert uns also 
diese BVanengestalt, und das Tiefe nnd Sinnige einer solchen Darstellung whrd 
wolil jeglichem sofort in die Aui.'^en fallen: Die Brüste sind es. welche die 
kommende Generation ernähren und heranbilden, in dem Nabel aber haben wir 
das äußere Erinnerungszeichen des physischen Zusununeuhunges mit den Vor- 
führen zn erkennen. 

In der n^Iidösen Auffassung sehr vieler VOlker muß man zwei haupt- 
siiehliche Gottheiten nnterseheiden. di»- wir in der Kürze und AUgemeinhfit als 
das aktive, mäuuUche, befruchtende, und das passive, weibliche, gebäiende Prinzip 
bezeichnen kdnnen. Das l6tzta*e wird sehr häufig durch eine weibliche Gestalt 
zur DarsteUnog gebracht, welche mit beiden Hfinden ihre BiHste hält, oder 
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welche die eine Hand an die eine Brust und die andere au itire Geäclilecbts* 
tefle legt. Derartige Fignren sind bekannt von den alten Mexikanern and 

aus verschiedenen Teilen Afrikas. Unsere Abb. 589 zeiget eine solche W^bliche 
Gestalt, die als Hocenlialter dient, aus rtruha. siKhvt'stlich V(»m Tanpranyika- 
See, von wo sie \\ i^mann deui Museum für \ ulkerkuude iu Berlin überbrachte. 
„Sie ist in dunkelbrannem Holz sehr sorgfältig geschnitzt nnd ist bis anf einen 
Perlenbalsscbmnck ODbekleidet Am Bauche und am unteren Teile des Tiiiekens 

bis zur Kreu/b( inL'eo;f'nd sind stark erhabene Schmnck- 
narben anjredeutet. Ihre Hände legt sie an die beiden 
strotzend dargestellten Brüste und der Nabel ist auch 
hier, wie so häufig bei afrikanischen Fignren, stark 
:ins^n*))il(|et und nabelbnichartig hervoiigewdlbt'* (man 

vergleiche Al)b. 487V 

Nach gleichen Trinziiiien gebildete Figuren haben 
sich anf Cypern, in Klein^Asien und selbst in 
Griechenland gefunden, und die Arehäologen ver- 
mochten durch eine Reihe von Übergangsfomien den 
sicheren und unantedilbaren Nachweis zu liefern, daß 
anch die bekannte Handbaltnng der mediceuehm Venus, 
welche mau ja für gewöhnlich als den höch.^ten Aus- 
druck weibliclier S( liaiiiliaftitrkeit zu betrachten ptletTt. 
ursprünglich gerade die gegenteilige Bedeutung hatte, 
indem ihre kfinstlerischen Vorbilder nnd, wie man 
8a<ren kiiunte. ihre \'oi-fahren mit dieser Stdlnng der 
Hiinde die l)eiretYeuden Teile kHincswef^s zu ver(i('ck»"n, 
sondern im (• egenteile gerade auf sie hinzuweisen 
bestrebt gewesen sind. 

Die Mutterbrnst als Attribut der Göttin der 
Natur hat auch ihre archä()l(»gische l?(dle frespirlt. 
die sich selbst noch iu den alU-gorischen I>arsielluuyen 
der letzten hundert .lahre widerspiegelte, .ledoch 
konnten fttr eine so vielbeschäftigte Mntter, wie die 
Mutter Natur es i.'it, nach der Auffa>sung der Menschen, 
nur zwei Brüste, wie bei einem lueiischliclien Weibe 
nicht genügen; ihre Zahl muÜle eine ganz erhebliche 
Vermelimug erfahren.' Am bekanntesten in dieser 
Beziehung ist eine in mehr als menschlicher Größe 
jrebiidete Statut-, wj-lclie sich unter dem Namen der 
Diana von Ki>luu^iia, die bekanntlich als die Natur- 
gut t in vei*etirt wurde, in dem Mnseo nazionale, dem 
früheren Mus« (. Borhonico in Neapel befindet. Diese 
eifrentiinilichc l''igur, vou welcher eine Hejdik im 
\ atikan bewahrt wird, hat den ganzen Bru.stkorb mit 
Brfisten besetzt, welche in regelmäßiger Anordaong 
verschiedene GröUendinuMisionen darbieten. Bei allen — es sind nicht weniger 
als aclitztlm — ist die allLifinfiu'' änLM'ie Form di<' gleiche und erinnert an 
die Zit'<reiil>riiste gewisser Ati ikaio i innen. I »urch dieses Hängende, fast möchte 
man sagen Euteiartige, dabei aber doch in gewisser Weise Strotzende, wird in 
nnverkennbarer Klarheit angedeutet und angedrückt, daß diese Brüste sich in 
dem Zustande der MiU liproduktion befinden und daß sie ihre Bestimmuufr. als Nähr- 
orgaue zu funktionieren, iu vollem Maße zu erfüllen imstande sind (M.BarteUj. 




Abbüdonf; !>'^f>. 
H o 1 r tr p " !• Ii n» t sr. t <• r H k n - 
haltt- I .1 u ■• I' Uli Ii II A I r i k ;i , 
piilP Ulli»'» Ii ll" t" . ihre st I (il/.fli- 
deii HrüNi' mit il<>n Uiinden 

baiieiKli: Flau (UntfUeiiil. 
OIiiMiiiii nr Vülkcrk. iti Berli».) 
(jr. B«rfate pbot.) 
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483. Die Diätetik der Säugezeit. 

Man pile^rt bei den zivilisierten Nationeu der Säii^pndpn eine jranz besondere 
Ernährung^ uii^^eiioihen zu la^ssen, in der Absicht einerseits, das Ol» rgelien von 
rei/eüdeii iStofteii in die Milch zu verlünderu, und auderereeits di») .Milchproduktion 
so viel wie möglich za vermehren. Wenn wir nun bei Völkern aolF niederer 
Kulturstufe ähnliche 8j)( i<;evorS( lirift»'n wit derfindpn, so müssen wir wohl glauben, 
daß es ähnliche Aiisclianun^^eii und Erfahrunjrt^»! sind, welche di»^sc Verbote 
und Verordnungen verursacht liaben. So dail aul den Babar- Inseln eine 
säugende Fran keine Fische nnd kein Ferkelfleisch zu sich nehmen. Anch anf 
Eetar ist es ihr verboten, Kaiapanüsse oder Ferkelfleisch zu essen, „weil sonst 
das Kind krank wird", und auf Keisar muß sie unter anderem Schaf- und 
Hühnerfleisch und saure Früchte vermeiden, dagegen aber gekochten Keis und 
tnteken« Fische essen. 

In Guatemala mußte, wie Stoll berichtet, die Frau, so lange sie ein 
Kind säugte, ausschließlich von Mais leben. 

Die Seranglao- nnd Gorong-Insulanerinnen suchen durch den 40 Tage 
lang fortgesetzten Genuß eines Extiaktös der Blätter zweier lieilkrättiger 
Pflanzen (Gogita ruor und Oidanwanar) ihre Milch zd vermehren. In Japan 
hat in dieser llinsiiht der Genuß des Fleisches der Enle groflen Kttf. 

Moschloti berichtet, daß die römischen Frauen, nm sich reiclilich Milch 
zu verschaffen, die Euter verschiedener Tiere aßen; auch haben sie als milch- 
fördernde Mittel Holzwürmer oder Fledermäuse, zu Asche gebrannt, in Wein 
eingenommen; er selber tadelt dies. 

Auch die alten Israeliten hatten für die Sängende besondere Vor- 
schriften. Jn dem ..Mi drasch Echa Kabbati" heißt es: ,.Und dann ist doch 
auch gelehrt worden: W enn die Frau säugt, soll man ihrer Hände Arbeit ver- 
mindern nnd ihre Nahrang vermebim Rabbi Josua hm Levi erkl&rte: Man 
sott ihr mehr Wein reichen, weil dieser die Milch vermehrt" (Wünsche*}, 

Die weite Verbieitnnfr des Glaubens, daß das Säugen eine erneute 
Schwängerung verhüte, liaben wir bereits kennen gelernt. Ganz sicher aller- 
dings bleibt dieselbe aus, wenn der Koitus überhaupt gar nicht statthndet; und 
ein solches Verbot finden wir bei einer großen Anzahl von Völkern. Es ist 
gewiß eine benKiikenswertc Tatsache, daß bei vielen, und /war ircratle bei 
ungemein rohen \ Olkerschatten, der Ehemann während der .Säugezeit den Bei- 
schlaf mit seiner Gattin nicht ausüben darf. Da die Mütter bei diesen Volks- 
stimmen nun nicht selten mehrere Jahre sängen, so ist die natfirliche Folge, 
daß der Mann durch die ganze Zeit seiner Frau geschlechtlich fem bleiben 
muß Das schreibt die allgemeine Sitte vor. nnd vielleir-lit ist es dadui'eh zu 
erklären, daß man auch die Milchsekretion, ähnlich wie die Menstruation und 
den Wochenflnfl, fllr abnorme Ansnahmezustinde betrachtete, in welchen die 
BeiTdiriing mit der Frau jedem Manne erhebliche G(^fahren darbieten muß. 
Siciierlieh hat die Meinnnqf viel für sich, daß die lange Abstinenz, zu welcher 
der Gatte auf diese Weise verwteilt wurde, als fine der Ursachen betrachtet 
werden mnü, welcher die Vielweiberei ihren Ursprung verdankt 

Solch Fernbleiben vom säugenden Weibe ist weit verbreitet, namentlich 
bei af rikaniseheii Völkern. .Aber aneh die r>rnsen. die Kafir in Indien 
und viele amerikanische Stämme üben die gleielie Knthallsamkt it. Auch von 
den Feuerländern hat man es beliauptet. JJeniker uud Hyadoi geben aber 
Aber diese Leute folgenden Bericht: 

„La dur6c de la pcriodc d'nllaitctucnt est en g^oiral de troift aiui mAis les Faögionncs 
commencent de boime heure ä donner i\ leurs nourissoa*?, sans Ica sevrer compl6toment, des 
aUmcat« solides, tele ^uc moules cuitcs, poUsooa etc. On a pr6tcadu quo, peadoot tout le tempe 
oA eile alleite, la Fn^gienne xCvnit vanma» eommiuiioatkiii aveo eon nun: im Fo^gien de le 
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mission d'Ouchouaya nous a dit que, d'aprto le oomeil des miasionnaircg, les fetnmei devaieufc 

s'abstcnir de cohabit^ r ii\ ci' l -ur mari avant qu'une annee füt (^rnul^ depuis l'accouchi>m^^nt ; 
mais il s'cat dömenti cnsuttc, et les autres Fut^gicns des doux scxi» que nous avoos interrogö sur 
«elte iiuMtfenn, oat M imaaiiiies k not» d6olftrer que, dte le deuxiftme mois aprte raccoaehMiient» 

les rapjKirta r,-rnmmonpaipnt entrr !f>R ppnnx. N'ous avon8 v\x d'JS jeunee m^ros dont Ics eofants 
n'avaieut pas uu an ot qui ci? »c privaient pau <h;» rulatiotu» aexuelie«. Nous n? pcDsons pas, por 
oonBiquent, qu'U oxbto du» )e« Fo^ieiu ccmin« peut-etre ebez d'outres peuplad-s d^Amerique, 

d'apres (TOrhü/ny. l'iisri^', d' illaitor troLs annee*'. p<^ndant l -nquellcH la fenniu« n'.iur.kit aiii une 
cömniunication aver son inai i d ms la crainte (jn uui* uniu t lle grosüc-sse I obiige »u öevrag«'. * 

XacU üem Ablaut von drei reriodeii iiuch <ler Geburt darf zwar bei deu 
Bewohnern Marokkos der Ehemann wiedeitim mit seiner Frau Umgaii^^ ptlegeu^ 
doch lebt dieselbe noch während der zwei Jahre, wo sie das Kind sjiui2:t, allein. 
Auch bei den alten Peruanern kohnbitierte der Gatte nirlit mit scinor Fr.iti. 
solange die^e ein Kind säugte, denn man hatte den Giaubeu, daü hierdurch die 
Mattermilch verdorben nnd das Kind ungesund oder gar sdiwindatlcbtig wftrde. 



434. Vorsehriften orid Gehrftnehe beim 8aug:eD. 

Wir haben gesehen, daß alle sexuellen Fuuktiouen des Weibes, von denen 
bisher gehandelt worde, von allerhand abergl&ubischen Beteln und Vorschriften 
umrankt niud, und so konnten wir auch schon von vornherein erwarten, bei 
dem so Imchwichlif^en Vortrans'f des Säufrons rhenfoUs auf dei^gleichen ZU Stoßen. 
Es sulirii nur finifi'i' l^cispiele angetüliit wi-rdt-ii. 

Aul den W atubela-Iuseln dart die Multei daj> neugeborene Kiud die 
ersten drei Ta^^ nicht saugen. Fflr diese Zeit wird eine Amme gesucht, aber 
nur. wenn das Kind ein Mädchen ist. Zu solchem Ammendienste ist jedoch 
nicht jegliolio Fl an im DurlV o-eeis'net, sondern es kann nur eine solche genommen 
werden, welche selber enu- Tochter hat. Wird diese Bedingung nicht 
erfüllt, dann wird der Säugling später nnfruchtbar (ItieQel^). 

Auch zu den Zeiten des Soranus wurde eine Amine nur dann für 
b ran «'h bar gehalten, wenn das Kind, welches sie geboren hatte, mit dem ihr 
übei'gebenen das gleiche Geschlecht besaß. Soranus ist bemüht gewesen, 
diesen Aberglauben auszurotten. 

Auf den Aaru-lnseln darf die Mutter zwar die ei*sten 9 Tage ihr Kind 
nicht anlegen, ab- r si»* iniiß täglich ihre MiMi auf die Xabelwunde d»-srlben 
tränfoln lassen. Am läge der Namengebung wird ihr das Kind an die Urust 
gelegt und dabei werden mehrere Nameu geuannt. Derjenige Name, bei de-ssfu 
Nennung es zu saugen be^rinnt. gilt als der von ihm gewählte nnd wird Ihm 
fär das Leben beigil( jrf (R\(iJ>l\). 

Wir haben srhon in früheren Abschnitten [rf^'*?phen. dal) man b»'i \ it'len 
Vülkeni der jungen Mutter nicht erlaubt, ihr Kind b«*ifits am ersit^n Tage 
nach der Entbindung anzulegen. Es muß erst eine bestimmte Zeit vergehen, 
bis sie dem Kinde die Brüste reichen darf. Auf den Schiffer-Inseln muß 
zuvor aber die l'riesterin die Milch unff r^nrhen. und orst wpnn sie die Erklärung 
abgibt, daü die Milch uicht giftig sei. dart das .Neugeborene ungelegt werden. 

Eine absonderliche Sitte berichtet Houd von den Siziliaueriuneu. Er 
behauptet, daß dieselben dem Kinde nur die eine Brust reichen und die andere 
eingehen lassen. 

Bei den innen darf die Mutter an allen drei Fa^tnachtstageu ihr Kiud 
nicht stillen, weil es sonst schielend wird und auch das bSse Auge bekommt, 

das durch seinen Blick Schaden z»fü<?t ( Kfchilj. 

Fine Saugend.' d.uf in Siebt niiiirfcn nicht spinnen, weil ihre Brüste 
hierunter leiden und ihr Kiud Schwiudel bekommen würde. 
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Tn Oberösterreioh und im Si\lzl)nrgi8chen dürfen zwei säug:eude Weiber 
nie In zugleich miteinander tiiukeu, weil mau glaubt, daß dann die eine der 
anderen die Milch wegtrinke (Padimger), 

Bei manchen Völkern gilt eine erneute Schwangerschaft oder bisweilen 
auch schon der Wiedereintritt der Menstruation als liestiimneiKl. (Iiis Sängen 
aufzugeben. So sälugen die Ketar-lnsulanerinnen su lange, bis sie wieder 
befnichtet sind; ebenso die Sula-lnsulanerinnen, die Tnugnsinnen, die 
Serbinnen und die Dalmatinerinnen. Aber die letzteren werden anch schon 
durch die Wiederkehr der Men«;tmatioTi vermilaßt, ihr Kind aliznsotzpn, weil 
sie glauben, daß <ler Eintritt der Hegel sowohl wie eine neue Gravidität einen 
verderblichen Einfluß auf die Milch ausübt. 

In Old-Oalabar hingegen nfthren die Franen noch einige Monate in die 
näcliste Schwangerschaft hinein, und das gleiche findet bei den Waswaheli in 
Ost-Afrika statt: letztere nennen einen solchen Säugling Patchajan'ye, das 
bedeutet ^.äußerlicher Zwilling^, 

Bei den Topantannasu In Selebes darf, wie Riedd^^ berichtet, die 
Mutter das Säugen des Kindes nur so lange fortsetzen, bis die vier mittleren 
Schneidezähne bei dem Säugling zum Durt libruclj jrekoninien sind. ^Vahrst•heinli<•h 
Spieleu bei diesem Verbote die Schmerzen eine KoUe, welche der Säugenden 
vemraacht werden, wenn die scharfen Zfthne des Kleinen ihre Brustwarze 
packen und beißen. 

Von den Mentawei-Insulanerinnen werden nnrh Maafi^ dio rcidi 
mit Nahrung vemhenen Brüste oberhalb der iiruslwarzen durch eine gefärbte 
!{otangschnur hernntergebunden, um dem Kinde das Saugen zu erleichtem. 

Interessant ist es, daß wir in einigen Fällen selbst anch in der Säugungs- 
zt'it eiin n Geschlechtsunterschied nachzuweisen vermögen. Immer kommen hier 
die Mädchen zu kurz. So stülpn nach Moripr die persischen Mütter ihre 
Kinder männlichen Geschlechts 2 .labre und ü Monate lang, wäliroiid ein Mädchen 
sich mit 2 Jahren begnügen nio6. Nach du Perron werden bei den Färsen die 
Knaben 17, die Mädchen aber nur IH Monate lang gesängt (Vgl. aber das 
ttber die Masai Gesagte auf 8. 482.) 



435. Die Gefahren der Säugenden. 

Eine der gewöhnlichsten Gefahren, denen die jnnge Mntter ausgesetzt ist, 

besteht in der Erkrankung der Brust, welche sich zunächst in dem Auftreten 
heftiger SehnieiTipn. die das Anlegen seliließlich unmöprlieli machen, äußert. 

Die Ursache dieser Schmerzen tindet sich in Schnmden an den Brust- 
warzen und namentlich in entzQndlichen nnd znr Eitemnir fahrenden Prozessen 
in den Drttsengewebe der Brnst. Diese letztere Krkrankvng mrd iii ihren 
Anfang-sstadien vnni Volke als Milchknnt t>n iiiul l)ei fcniercm Fortschreiten der 
entzündlichen Zustäi»Ue als Einschuß bezeichnet. Allerlei „zerteilende" Mittel 
werden dagegen auge wendet, namentlich aber aromatische und schleimige 
{'mschläge von möglichst hoher Temperatur und stark reizende und intensiT 
klebende Pflaster. 

In Steiermark ertreut sich nach Fossel auch die „alte Eh-Salbe*' 
(ünguentum altheae) eines besonderen Rufes. Die Milchknoten suchen die 
Bussen, wie KrebH berichtet, folgendermaßen zu vertreiben: 

„Die erkrankte Frau strllt pich vor die Ofenglut und erwärmt die ki itikr Hrnst ; (-im 
aodure Piiraon dagegen erwärmt in derselben Zeit einen Tuchlappen oder wollenen Strumpf, 
der mit üria van der Kranlcni angefendttet wnnle, titid l«gt Qm, so heiß« als es nur immer 
vertraßtri wird, auf und sucht mm Ict/tt rc und don T.:i]ii>rn l«'iß imd mit Uriii iKfcarliti t 7ai 
erhalten. In der Zwüobenzcit wird irgend ein i-iüeruer Uugemtaud, ein Messer oder ein Huf- 
«sen, «nf Bis kalt gMiuwib( viid dann, wran die Brust recht hoiß gemwden, diese mit dmnselben 
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an »Uea leidenden Stellen berührt. Je heiBer und (eocUter die Bruat ist und je kälter das Eiaen, 
um lo gdwiMer loll der gOnitigB Erfolg aein.** 

Die WeiBra$;sin kuriert die Erlcrankiingen der Binst, indem sie diese 
mit einem 8clileifsleiii oder finpin leicht brrM kelndcn Steine reibt und dabei 
spricht: „Zerfälle du Schmerz, wie dieser Stein /titallt!" (Paul Bartels'). 

Gegen die Schrunden an den Brustwaizen, wclclie mau iu Steiermark 
„Niefen"* nennt, helfen in Nord-Deutschland namentlich „LOschwasser*, 
d.h. Wasser, in welchem ein jrliihende.s Kisen abgekühlt ist, und der sofjcnannte 
„Fensterschweiß", die sirli an den Fenstcr>;clif'iben niederschlajrendp 
Feuchtigkeit der Zimmerluft. In Steiermark wird dagegen eine Salbe 
angewendet, deren Hauptbestandteil eine Butter ist^ die man ans FrauenmUch 
bereitet hat. Diese Salbe ist daselbst unter dem Namen ,,11 enschenschmalz** 
bekannt 

Die Angabe von Osiantler, daß man in Güttingen zuweilen Brustknoten dadurch 
nur Verteilung brachte, daA' man junge Hunde an den Wanen saugen lieA, «erden wir im Ab- 
■dmitt 441 nochmals aofOhren. 

Die Zeltzigeunerin in i:»iebenbttrgen bestreicht die schmerahafte 

Brustwarze mit Hasenfett. 

Um den Brustschmerzen während des .Stillens vorzubeugen, läßt bei den 
Serben die Braut den ersten Abend nach der Trauung sich v(im Hrüntigam 
nicht an der Hnist anrühren (Petrointscb). In eiiiii^vn ( H i^M inb ii Mecklenburgs 
bestreicht niiui du- Brnst. nm sie gesund zu »rhaltcii. bisweilen auch das 
Gesicht der Kiilbnndenen mit der Nachgeburt, ohne diese Körperteile wieder 
abzutrocknen (Bartich). 

Eine fernere (refahr fQr die sftngende Frau liegt in den verschiedenen 
psychischen Kiregungren. 

Die Furcht vor einem Erschrecken, das die Milch „verschlagen** könnte, 
ist auch noch heute im Volke sehr groB. 

Von säugenden Müttern werden daher in der Mark Brandenburg 
Belemniten (sog. Donneikeih^'i. ..Si lircckstt iiu '* genannt, dir im märkischen 
Kiessaude liäutig vorkommen, als Amulette getragen, damit dem Kinde die Alilch 
nicht scluide. wenn die Mntter einen Schreck bekommt Auch wii-d etwas von 
dem Schrecksteil ir al)Lr»'>rhabtes Pulver dem Säugling zu demselben Zweck 
eingegeben. Beleninitfiisiiicke warm unter dem Xaiiirn S< In fi ksti'ine in vielen 
Apotheken, selbst in Berlin, zum IMeise von tünt l'tenniKcn das stück känflich. 
Aus Serpentin geschliffene Schrecksteine werden zu demselben Zweck als Amulett 
getragen (E. Krause). 

Auch der alte GoWiammer (1737) hielt den Schrack für schädlich und 
rät iu einem soh ht n Falle dor stillenden Frau: 

„sie aoU bierinnen ihre (.lesundheit und haltenden lieben Kinde» Sorgfältigkeit halb«»', 
wohl dabin eeben, daß sie nieht aobald darauf eeee, noch trincke, Tiel ireniger dM Kind n 
toinckem anlege, »in dimn. daß sie »ich zuvor wohl auagemokfc«! habe.'* 

Fenier werden ihr ..Perlen-Mutter, Krebs-Augen** iisw. empfohlen 
Einer besondert-n (Jet'ahr für die Säug<'nde wollen wir noch Erwähnunp: 
tun; das sind die lii.sse in die Brustwarze, welche ihnen in manchen Fälleu 
von den kleinen Säuglingen beigebracht werden. Bei den Anuamiten sind sie 
besonder.*< erefürchtet. aber nur in der Morgenstunde. Landes gibt 'fiber diesen 
merkwürdigen Alif'iglanben folgende Erläuterung: 

,,11 y a un mument de la joumee oü la mc»«ure do rhomme mi venimeo«?, c'eet le 
moment de son r^veil. qusnd lee vapeure (khi) se eont awawirffii dana w faoudie pradant tont 

Hon somnicii i't (|iri llc» ii nnt pas iiicorv ete disniiK-vs par Ijv jMvrolo. t'est jKtur ■ '•iti r unc 
morsure de ce genre que tea merc« m doonent p»s ä töter ie matm ä leurs etdant« avant qu'ila 
•ient enk** 
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43<L Die OefUiren des SioglingB. 

Es ist nicht möglich, an dieser stelle auf aHe Qetahreit einzugeheu, 
welche des S&ugliiigs Leben und Gesundheit bedrohen. Hier soll nur von d«a 
Gefahren knn die Rede sein, welche ihm von der Hutterbrost erwachsen. 

Wir hatten früher bereits gesehen, daß bei vielen Völk»Mii der Glaube 
herrscht, es sei für die Kleineu vprderbcTibrinjreTTd. wenn sie «rleidi an die Mutter- 
brust augelegt werden. Daß der W iedereintritt der Menstruation oder gai* einer 
erneuten Schwangerschaft vielfach als Ursache angesehen wird, daß die UiMl 
verdirbt und dem Kinde Schaden bringt, das wurde auch bereits besprochen 

Die Annamiteii kennen eine Ki anklieit der Kinder, welche sie als „Oui 
tich" bezJMrliiit^n. Ltniihs btM-iclitet Uber diet^elbe: 

„L'en d^igne por ces muta la ^osaeur anormale du venire cUez ks jeuoes enfants. 
fttbÜMi» oetto maiaidie aa fait d*svoir 1616 le tait d'niie femm» «nfleinte: oe liut» que Ton appel» 
lait viviint oii plutöt crü, qni n'est pas arriv6 i la nuituriti, HÜ'a süng, par oppos^ition k sfi*a 
chin, empecho la digestion des autres alimenta noa dig^a a'amoDiceUaat et cauaant ccs grosMHHB 
de Twttre. Lm enfanta ainsi frapp^s ont la ttte Anoraie, loa yeox endorauB, las memlirae infMaam 
gl'äes et le Tcntre sillonnö do veines apparcntes." 

Eine f 'üi i c Gt falir erwächst den Kleinen, wenn sie die Mutter einmal 
schon von der Brust abgesetzt hat, sich dann aber wiederum entschließt, ihnen 
doch noch eine Zeitlang die Brust zu reichen. Solches Verfahren wbd z. B. 
von den Litauern fOr schftdlich gehalten. Bezgenherger berichtet darüber: 

„Wenn eine Mutter ihr säugendes Kind für ein paar Tage absetzt und nachher wiedv 
anlegt» ao wird es derart, daü es den lebenden Wesen, über die ea sich freut, schadet. Ein dem 
Bnihler liekannter Mann der Art freute sich l)ei der Taufe über den Täufling, der infolgedaasea. 
Behr krank T»-\mle. Als die Mutter des Täuflings \xdA einige andere nmoen dieiein Uanne Mihff 
maatzten, küßte er das Kind, das dann uiidcr gesund wmde." 

Ein Kind, das auf diese A\ t ise 1 jcrpnschaft des bö.sen Blickes bekomiuen 
hat, wird von den Litauern mit dem Namen ätiindäjis bezeichnet. 

In Ähnlicher Weise glaubt man bei den Weifirnssen (Gonv. Snolensk^ 

daß durch das Wiederanlegen eines bereits abgesetzten Sfiuglings dieser schSd- 

liche Eigenselia ft eil ( i !i:ilt: solclif Kinder bekommen den V)üsen Blick t f*auf 
Bartels*), Bei den Sei hen werden sie Hexen, und haben solche Macht, dafi 
sie dnrdi einen einzigen Blick einen Keiter vom ließ hinabstürzen können 
(R & Kmuß^), 



.i37. Hilchmangel. 

Es kann sich fttr ein Weib, welches ein Kind zu säugen unternommen hat^ 
nun natürlicherweise nichts Tnangenehmeres ereignen, als wenn ihr die Milch in 

den Brüsten für diesen Zweck zu knapp wird. Sciuvri die besondere Diät, welche 
bei vielen Nationen der Volksgebrauch den JSäugenden vorgeschrieben hat, soll 
hauptsächlich ein reichlicheres „Zuschießen" dei* Milch zu den Brüsten 
bewirken. Wir treffen aber auch besondere Hilfemittel an, teils mechanischer, 
teils medikamentr»s*'i-. triis inystiseli.-r Nator, om diesem Übelstande abznhelfea 
oder einem Milcliniangel v<»i/iil>' U:r<'n. 

Von einem eigentümlichen Verlahren, weiches die chinesischen W eiber 
auf Java bei dem Säugen ihrer Kinder anwenden, berichtet WaJBMvm: 

wEhe aie daa Kind anlegen, neHmni nie von «inem kMn«tt FImmb eioMk Beifui. oder in 

En« an f. r Ii Uli,' flo^vlVvn starken Baumb.>-t. und zwängi-n damit die Brüste in die- Höhe f<st zu- 
sammen, damit »ich die Milch, wälu-eud st« ihre Kinder trinken laaaen. nicht wiederum ver« 
lanfan möge.'* 
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Der japaiiisclio ripbnrtslielfer Kanffotm s;irrt: 

ifWeuu die Milch nicht gleich nach der Geburt kommt, bo kann man 30 Tage warten, 
\m das alte lolileohte Blut doroh nenea eraetst ist; dann wird sie kommen. Der Grand davon 
ist entweder Kummer oder angehäuftes Blut. Man muO dann daa schlechte Blut eret durch 
8e8-ahk)-tn ersetzen und dann ab Getränk Nio-sei-toh (d. L ein milchhefemder Trank) geben; 
dieaes bnteht tmx Atractylodes alba, Faeonia albiflora, Levisticum offio., Levistieom Secüdn, 
pMhQm» OoeoB, Cmnamomum» Eunonymns j^nn., Olibamtm, Glycinrhttft.** 

Von dem vcistoiheni'ii Piofessor WiUMilmJo^ erhielt Max Bartels zwei 
kl iTK i (panische Voti vbilder, auf Holz gemalt, welche ohne ZwtMftl 
zubiiuimeiigehören. Sie sind in den .Abb. 590 nnd 591 dargestellt. .\uf dem 
ersten (.-Vbb. ö9u) sehen wir eine japanische Frau im brünstigen Uebete vor 
4em Altare knieeu. Was sie von der Gnade der Gottheit erfleht, das erkennt 
man auf dem zweiten Bilde, von dem wir sogleich sprechen werden. Nach 
einer Mitteilnnir von F. W. K. Alällcr sind die Votivbilder der Japaner. Euia 
genannt, von zweierlei ^-t. Zuerst wird ein Bild in dem Tempel aufgehängt, 
durch welches die Bitte ausgedrückt wird, und später folgt dann das Eweite 
Bild, das die Ei-füllung des Wunsches darstellt 

Nachdem M" ' DarteW'^ diese Votivbilder der Berliner Anthropulo^^isrlien 
Gesellschaft vorgelegt hatte, erzählte C. Strauch^, daß er in Japan viele 
Händler mit solchen Votivbildern vor den volkstümlichsten Tenipi-In angetroffen 
habe, und daß in den Tempeln ein besonderer Raum sich befindet^ in weichem 
diese Bilder aufgehängt werden. Auch er gab an, daB immer zwei Bilder, 
das Bittbild und das Daukbild, zusammengehören. 

„l'nserer Japanerin in .\bb. 590 scheint die Nahrung für ihren Säugling 
knapp gewoiden, oder vielleicht sogar vollständig versiegt zu sein. Sie sucht 
durch ihr Exvoto im brUttStigen Gebete im Tempel der Gottheit Hilfe in ihrer Not 
Daß sie in rinaden erhört worden ist, das lehrt das zweite Votivgemälde (Abb. .'91). 
AViederum kniet die Frau auf der Krde. Sie. hat ihre eine Brust entblößt und 
di'ückt dieselbe mit ihren Händen, .so daß ihre Milch in dicken langen Strahlen 
in eine auf der Ei'de stehende Schale gespritzt wird** (M. Barteis). Ein ganz 
ähnliches, aber größer und besser ausgeführtes Votivbild, ebenfalls aus Japan 
stammend, sah ^f'lx IhtH^h in dem Ethnographischen Museum in Stockholm. 
Auch hier kniet eine Japanerin auf der Erde neben einer niederen Treppe, 
welche za einer Plattform mit sich daranschliefiender Tttr Ifthrt Ihr Oewand 
hat die Frau vom vollständig gi-üffnet. so daß ihre beiden ttDgehener großen 
und strotzenden Brüste sicli p:änzlich entblntU dm I^Iicken zeisfen. An jede 
Brust hat sie eine Hand gelegt, mit welcher sie dieselbe di'Uckt, so daß die 
Milch in dichten Strahlen herausspritzt. Audi hiei* wird die hmorquellende 
Milch in einer untergestellten Schale aufgefangen. 

Die Weiber auf den Viti-Tnseln legen die angewärmten Blätter einer 
rotblätt!]Ven Feige mif die Brüste, um die Alilchsekretion hervorzurufen (ßlf/fhj. 

(1(11 .laviint ii sind, n;>eh den von Herrn Missionar Kit' »irr in 
Ken dal pajag an M. Ikvteh gesandten Berichten, ver^ehiedenai'tige Tranke 
bekannt, um Milchsekretion anzuregen. Dieselben werden -ans einer großen 
Zahl versf huMicner Pflanzen hergestellt; sie mü.ssen 14 Tage lang getnmken 
werden. Auch wird der niilrlilosen Mutter geraten: halb entkleiilnt sich an 
dem einen Ende des Jieisblocks niederzusetzen, mit den Beinen nach innen. 
Der HeilkQnstler bestreicht sie dann am ROcken nnd an da- Brust mit einer 
Salbe, wie man das bei den Bräuten tut, und veranlaßt dann beide Eheleute, 
um die Wette in den Keisblock zu stampfen, um den gewünschten Erfolg za 
erzielen. 

Zur Erregung der Milclial>sonderung wird auch der Scheitel der jongen 
Fran dreimal täglich Übergössen, wie das bei einer frisch Entbnndeoen geschiebt. 
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Dabei wird eine Zaubeiformel gesprochen, welche aber niemals von einem 
mohammedanischen .Javanen zu hören ist. Sie beginnt mit der vei*stümmelten 
und nicht veretandenen Anfangsformel der mohammedanischen Gebete: 

„Im Namen Gottes, de« gnädigen, barmhentigen." 
Dann heißt es weiter: 

„Ich flehe zu Allah, nachdem ich gegen trockenes Holz blase und es 8<-hlngi'. ohne daß 
Wasser herauskommt, daß Allah mir helfe ! Ich flehe um Wasser ! Ich klopfe auf dieses 
trockene Holz, damit es oben herauskomme !" 

Der Ehemann darf darauf 24 Stunden nicht sein Haus betreten und muß 
7 Tage lang vollständig fasten; dann aber darf er sich pflegen lassen (Max 

Die Masai-Fi au sucht bei vorzeitigem Versiegen der Milch die Absonderung 
wieder herbeizuführen durch reichlichen Genuß von flüssigem Schaffett (Merh rj. 

Eine eigentümliche Methode haben nach Krehel dir russischen Weiber 
am Kaspi sehen Meere. Eine Nußschale oder eine Federpose wird in C^ueck- 
silber gefüllt und die Öffnung mit Wachs ver- 
schlossen. Dann wird sie in seidenes oder wollenes 
Zeug oder in Haudsclmhleder eingenäht und an 
einem Bändchen um den Hals gelegt, so daß es 
auf der Brüst hängt. Auf diese Wei.se glauben 
sie die Milchsekretion zu befördern. 

Hat bei den Weißrussen (Gouv. Smolensk) 
eine säugende P'rau die Milch verloren, so taucht 
sie das Tragholz, an dem die Eimer liängen, in 
den Brunnen, und trinkt die Tropfen, die beim 
Heransnehmen von dem Tragholz fallen. — Sie 
schneidet abends schweigend ein Stück von einem 
ganzen Laib Brot ab, trägt es zum Brunnen oder 
zur Quelle, legt es dort ein und läßt es über 
Nacht daselbst liegen. Am anderen Morgen muß » , ... , ^ , 

, . ^ , II • Acli»tkiiKel. Kopf einer 

Sie als erste vor Tau und Tag am Brunnen .<ein silbernen Haarnadel, 
und das Brot essen. Wenn die Milch dann doch '"'"i:'« MiichSiüm" 'MailSf.)'""^ 
nicht wiederkommt, so ist eben noch jemand vor 

ihr am Brunnen gewesen, der das Mittel unwirksam gemacht hat (Paul Bartels*)^ 

In der Gegend von Perugia tragen manche .säugende Mütter, um sich 
eine hinreichende Milchsekietion zu erhalten, eine besondeie Nadel i]n Haar. 
M. Bartels verdankte niciit nur die Kenntnis dieser Tatsache, sondern auch den 
Kopf einer solchen Nadel (und dieser ist das Wirksame), der Freundlichkeit des 
Herrn Profes.sor Giuscppr BflUicci in Perugia, des größten Kenners italienischer 
Amulette. Von den letzteren hat er eine Sammlung zusammengebracht, deren 
für die Ausstellung in Turin gedrucktes Verzeichnis die erstaunliche Zahl von 
547 Nummern umfaßte (liellucci). Den Nadelkopf, pietra del latte oder 
palla lattea, Milchstein oder Milchkugel, oder auch pietra latteruola, Milch- 
nahrungsstein genannt, gibt Abb. 592 in natürlicher Größe wieder. In einigen 
anderen Gegenden Italiens werden diese Milch steine auch nicht als Nadelkopf, 
sondern als Anhänger getragen, und sie sind dann zu die.sem Zw<'cke mit einer 
silbernen Öse versehen. Die zu dem Kopfe gehörige Nadel ist von Silber; sie 
ist meist einzinkig, von der Länge eines gewöhnlichen Zeichenbleistiftes, also 
ungefähr 16 — 17 cm lang, und von der Dicke einer feinen Stricknadel. Als 
Kopf trägt sie nun diese, im Verhältnis zu ihrer Schlankheit dicke, Kugel aus 
opakem Achat. Diese Nadel steckt die Säugende in das Haar. Was liat dieselbe 
nun mit der Milchabsonderung zu tun? wo steckt da der Zusammenhang? 

Plofi-BartelB. Dm Weib. 9. Aull. If. ^ 
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Die übeiiiuiuriiclie, luystische Beziehung dieser Nadel zu der LuktatioD, 
sagt M. Barißky ist eine doppelte, und dieses Beispiel ist sehr interessant und 

lehrreich, um daran zu ermessen, welche Wege und Gedankengftoge die Volks- 
seele wandert, um zu ihren uns Oherraschenden nnd auf den ersten Blick 
unverständlichen Ideenassoziationen zu gelangen. Die Achatkugel, welche den 
Kopf der Nadel bildet, bat eine weiBlichgraae Farbe, die man als milchig trQbe 
lit'/.tüchnen kann. Nur t in solcher Stein darf genommen werden. In dieser an 
Milch erinnorndon Farbe haben wir also den ersten AiiklaTijr an die Muttcnnilcli. 
Das ist nun aber noch nicht alles. Der Stein, aus dem der Kadeikopl geierti<rt 
wird, ist, wie bereits gesagt, der Achat. Dieser heißt im Italienischen Agutn, und 
dieses Wort führte die Seele des Volkes sofort hinflber zu der heiligen Agatha. 
deren Martyrium, wie oben im 64. Abschnitte piörtert. darin bestand, daß 
man ihr die lirüste abschnitt; und nun ist sie iTifolw iosst n die schützende 
Heilige für alles, was mit den Brüsten zusammenhängi. JJir lileicitklaiig ihre* 
Namens mit dem des Steines und die an Milch erinnernde Farbe des Achats 
sind also für den Volksfrrist liiiirt'iclioiid. nni den Stein zii einem hilfreichen 
uud wirksamen Amulett tür die Michsekretion zu erheben. 

Warum es imn oirio Nadfd ist. also ein stechendes Instrument, darüber 
konnte J/. Bnrh-h nichts in Erfahrung bringen. Aber er sprach die \ eruiulung 
aus, daß anch darin ein schützender Zauber liegen mag: Die Säugenden haben 
bekanntermaßen während des Anlegens ihres Säuglings häufio rt ( lit emptindliohe 
Schmerzen an ihren Brüsten. Auch der Stich einer Na<it'l schui. r/t Sticht 
man die Nadel aber durch die Haare, daun ruft ihr Stechen keine Schniei-zen 
hervor, nnd so Uefie sich denken, daß in dem Glauben des Volkes duich 
diese Prozedur des schmerzlosen Stechens auch die Schmerzen beim Singen 
▼erhindeit werden. 

« 

Tu Xord-Ttalieu muß dir Frau, welcher es in den Brüsten an Nahrung 
für ihren Spriißlintr it hit, eine W allfahrt naeli der kleinen Kirche S. Mnmmfnü'' 
in ßelluuo an treten und dort zwei Lire si»endeii und eine Messe lesen la?»s.en. 
Darauf soll sie von einem Wasser trinken, welches dort fließt (Basfanti). 
Offenbar spielt auch hier dar Klang des Namens eine Bolle. 

Hfrn berichtet aus dem Oebiete von Morvan in Frankreich folgenden 

Aberglauben : 

„A uu kikundtro de Mouiins-Engilburt, 1» foatftine deChaumea pour vertu 
de donner du lait aus noorrioe«. Im Dourrice qui oraint de peidre son büt et qne röloignement 
omp6chc de so trauisportcr <<n |ieraoillie au lieu de In < ui> , peut W 00ntent<T d'i nvoycr, poot 
7 4ftn trempöe, une chemiM da son nonimioii. C'eat, comme on voit, le tfaitement par 
«omqNmdaao«/* 

Will das Kind die Bnist nicht nehmen, so glauben die Zigeunerinnen, 
daß ii^rend ein „Ph lu u sch -Weib'' (eine Art DÄMOn) dasselbe heimlich ge&äagt 
haiH'. hl solchen Fallen Nut <w]\ Mutter zwischen die Brüste Umschläge 
aus Zwiebel, wobei sie den >i)i ü( h iiersa«rt: 

„P h u V u » c h • W c i b , P h u v u 8 o h • W e i b , 
Kranldwit fretm deinen Leib ! 
Deine Mih h »ull Fourr werden, 
Breanen solkt du in der Erdea l 
FlieDe. fUoBe meine Milch, 

Fließt-, fließe Milrli. 
FUeU, 8o iaage, als ich will — 
Meinea Khidce Hunger «tili !** 

Dasselbe Mittel wird angcwt ndet. wenn einer Mutter die Milch vei-si<^gt, 
wobei man eben des (Glaubens ist. <!alJ ein Phuvusch-Weib ihr eigent'S Kind 
habe aus der Brust der betreüendeu Frau sangen lassen. Anch ist es gaU 
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wenn sie ihre Brüste mit einem Sarg^nagel berührt, sich dann vor einen Weidpu- 
bauiQ stellt und den Nagel dicht über ihrem Kopfe in den Baum sclilägt 
(V, WliOoeH), 

Eine auf unseren Gegenstand bezügliche Mitteilmig von groAem kultur* 
geschichtlicliem Interesse verdanken wir Kraufi'^: 

„Die südslawische Sage kennt in allen Varianten hauptsächlich das eine 
Motiv von der eingemauerten jungen Frau. I)ie iSage tiitt zumeist dort lokalisiert 
auf, wo bedeatende alte Bauwerke bestehen. Auf der alten Borg zu Tesany 
in Bosnien zi-i*rte mir ein Bauer, mein Führer, eine Stelle, wo aus dem Gemäuer 
Müih ans den 1 {rüsten der als Bauopfer eingemauort^n jungen Gojkonei her- 
vorquelle, llieriiei kommen die Mohammedauerinnen, deueu die Milch in den 
BrQsten versiegt ist, schaben von dem schneeweißen Zement ein w^ig ab nnd 
nr linien den Staub in Milcli ein. Sie glauben nämlich, dann müsse ihnen die 
MiMi wiederkehren. T^ti Bauer erzählte, die eingemauerte Frau habe die 
Maurer gebeten, su viel trcien Kaum zu lassen, als ihre Brüste einnähmen, 
damit sie ihre Säuglinge eruähren könne." 

Awh bnlgarisohe Vwhmten dwaer Sage sind Kraufi bekumt« nnd Strauß führt 
einige derselben an. In d(*r einen handelt es eirh um einen Hrückenbau, in einer anderen um 
die JSrbMimig von „Smilcns bober Feste". Letztere wird von drei Brüdern erbaut; sie stürzt 
■ber 80 lange wieder ein, bis die Gattin d» JvngBtcn in den Omnd «inganiauert wird. 

Dodi aie «prfaht da, «man [Wort ohne Bedeutung], weinend, klaffend qprieht afo: 
Meister, höre aman, Manuel, mein Meister, 
„() befreie, aman. meine linke Bru«t mir. 
DaQ ieb Hänge, aman, meinen Sohn, den Säugling.'* 
Sie b<-freiten, aman» ibre linke Bnißt nun. 
Daß sie «äuge, nmim, ihren Sohn den Siiiiifiiii!j 
Dort, wo einst war, aman, ihre BruHt. dif linke, 
Ist entoprungen, aman, eine kühle Quelle, 
Kuhle Quelle, aman, Uafe Ifilch enthaltend. 

Diese letzteren Wm te lassen vermuten, daß auch an dieser Quelle säugende 
Mütter, welchen die Milch auszugeben droht, Hille tinden. 

In der Herzegowina soll eine Frau, um hinreichende Milch zu bekommen, 
einen leb^dig^ Fisch fangen, ihm aas ihrer Brust Milch in das Maul spiitzen 
und ihn dann wieder schwimmen lassen (Orgja-BjelokosU). 

(jruhc erfuhr von siiiiem chinesischen ärztlichen Fi'eunde in Peking, 
daß der Wöelmerin die .Mildi ver^jehe, wenn sie von jemandem einen Woi hen- 
bei^uch erhält, welcher niclit wahrend der ersten di'ei Tage nach ihrer Nieder- 
kunft ihr bereits seine Visite abgestattet hat Damit hängt es, wie schon 
berichtüt, auch «nsammen, daß seil ist « in Arzt nicht zu der Wöchnerin gemfen 
weiden (hilf, wenn er nicht ebenfalls sclion während der ersten drei Tace einuial 
bei ihr gewesen war. Der Schaden kann aber wieder m^ut gemacht werden, wenn 
ein derartiger Besucher der Wöchnerin hinterher einen lieisbrei übei-sendet. Ifit 
sie denselben, so stellt sich die Milch wieder ein, * 

Schlimmer ist es nun aber noch, wenn (>in solcher yenpöntn' Besucher 
sogar ein ..vieräugiger Miii^rli" sein solltf. d. h, eine Sidnvan<rere oder deren 
Mann. Ist der letztere der Besuclier, so ist die Milcli uuwiederl)riuglich verloren; 
war es dagegen eine schwangere Frati, so kann sich hei der Wöchnerin die 
Milch allei^ings noch einmal wie(ier einstellen, aber nicht fräher, als bis diese 
Schwangere von ihrer Leibesfrucht entbundt'U worden ist. 

Nach (htfmann vfitiihrt die Kifersneht vielfaeli die Dschrtfr{fa- I'ratien 
in Deutsch-Osl-Afrika dazu, ihre Mitfrauen durch gewisse bei den Ahdiziu- 
männem erstandene Zaübennittel, Uber welche leider nichts Näheres angegeben 
wird, dadurch zu schädigen^ daS man ihre Brfiste verzaubert, so daß sie versiegen. 
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Bisweil^ kann der Milchmangel auch von ganx eiuschueidenden Folgen 
für das ganze si»&tere Lebea des Weibes seio. Wir TerdAnken liier Brehm ein 

Beispiel : 

..K&im ui M a s 8 a u a tUi« Mutter das Kuui nicht uakrtu, so legt «ie ce einer «uiciereu 
TttHk an die Brust; aber sie verliert t^nn die Achtung ihre« Mannes, und nicht aelten koaUAt 
«s vor, daB sie ventofien wird, wäbrand ihre Vertretorin «nah in dieser Bwriuhnng an ihie 
Stolle tritt" 



438. Das Absetzen des Kindes. 

Manch* rli'i Ursachen zwincron zur Absetzung des Kindes von dt-i Mntt»'rbr n«t 
und zum ferneren Einstellen des Hängens. Das ist vor allem das \ ersiegen der 
Nahrung, das Heranwachsen de.s Sprößlings, verbunden mit einer ementen 
Scli\vaiitr< riinf>, oder endlich der Tod des Kindes. Wenn der Tod d»s Kindes 
die l i^iirlio des Absetzens ist, dann wondet nia»i im \ dlke allerlei erweichende 
und abführende Mittel an, um ein „Zurücktreten" dei Mürh zu verhindoni. 

Wenn in der Herzegowina ein Säugling stirbt, dann muß nach GrgJU- 
BjeloJtosU die Matter in dem Augenblicke, in welchem die lieiche aus dem Hause 
gt^tragen wird, drf'iiiiHl Milch aus der Brust über die Schwelle spritzen und 
sagen: ,.Nimm, Sohn ( rochter), auch die Nalnung mit!-* Dann wird die Mücii 
der säugenden Frau keinerlei BescUwerlichkeiteu bereiten. 

Einen eigentflmlichen Gebrauch berichtet Stoü von den alten Einwohnern 
von Guatemala: 

„Wenn einer Frnu ilir Säugling starb, so hielt sie die Milch vier Tage lang in der Bru»t 
zurück und gab keinem änderten Säugling zu trinken, weil sie glaubte, daß nonst das tote Kiad 
dem lebend<-n irgend einen Schaden od-?r eine Krankheit zufügen würdo. Die»c Art des Toten- 
opfers hieÜ navitia, was etwa „die vier Tap' (von naluii. vier) einhalten" bedeutet.** 

Daß eine erneute SchwangerschaJl bei manchen Völkern die Veranlassunsr 
zum Absetzttn des liindes wird, das haben wir fiüher bereits gesehen. Wird 
einer Serbin ein zweites KinA geboren, während sie das ei-ste noch sängt^ so 
muß sie dieses unter .allen Umstanden absetzen, selbst wenn das Nenireb-'irene 
tot /.nt Welt gekommen sein sollte. Denn das Kind darf nicht zweierlei Milch 
bekommen, weil es sonst ein Hexerich oder eine Hexe werden würde. Auch 
die WeilSrnssin setzt das Kind ab, wenn sie von neuem schwanger wii^ 
(Faul Barfrh''). 

In aüen Fallen nun. wo .las Alisetzen des Kindes nicht ein plötzliches zu 
sein braucht, ptlegt man vun einem Entwöhnen zu sprechen. Di^e Entwöhnung 
geht in der Weise vor sich, nlaß dem Säuerlinge die Mntterbrnst allnifthlich 
immer seltener und seltener geffeben wird, wiihrend man zum Ersätze dafür ihm 
allerh i andere Nahrung reicht, bis ihm endlich die Milch der Mutter vollstfln Ii? 
vorenthallen wird. Das geht nuu häulig nicht ohne mancherlei trübe Stunden 
{Qr das Kind nnd namentlich auch für das Mutterhens vor sich, md da maft 
diese schwere i'berfrani/^zeit durch allerlei Hilfsmittel erleichtert werden, Anch 
ist iincfi deTii "Volksglauben nicht je«.»iir'!i. Zrit dafür ireeifrnet. sondern man 
muß tieslimmte Zeiten wählen und andere wiederum sorgfältig vermeiden. 

In Ost- Preußen soll das Entwöhnen nicht bei abnehmendem Monde 
nnd nur dann geschehen, w enu die Zugvögel in Ruhe sind, also wenn sie weder 
kommen, noch abziehen; in Hessen bevor/niift man die Zeit der I^nsenldüte 
und im Vo«,'t lande diejeniL«'** der Hauniblüte. In Oberösterreich und im 
Sal/iiurgischen darf das Iviiid nicht entwöhnt werden, wenn der Acker im 
Sommer voll Getreide steht oder im Winter mit Schnee bedeckt ist (Pathinger*)» 
In Österreich isch-Schlesien darf nmn niiht die Zeit «ler Aussaat und in 
Hesseti nicht die Stoppelzeit wühlen, weil son.-^t das Kind unersättlich würde. 
In der deutschen Schweiz sull das Entwöhnen am Charfreitage unter einem 
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Nußbaum, aber niemals in den kurzen Tagen geschelien, denn ersteres schützt 
das Kind vor Zahnweh, während letzteres dai^be knrzatmig machen wOrde. 
Auf einem Scheideweg:e ist das Absetzen des Kiiidf's am leichtesten. 

Tn symbnlistiuM- \\ eii^e zeifrt dio jiin^^e .Mutter bei den Weißrussen 
(Gouv. Smolensk), daß die Zeit zum Absetzen gekommeu ist: sie näht den 
SchUte de» Hemdes anf der Brost zosammen, kocht dem Kinde Grütze im 
Töpfcheu, bekreuzigt das Kind und spricht: „Hier hast du jetzt Salz und Brot; 
nähre dich von dem, was wir essen; dnlne Zeit ist nm!" (Paul Barteh'^). Einen 
ganz ähnlichen, aber anders motivierten Brauch besclireibt F. H. Krauii^ bei 
den Sfldslawen: die Mutter mnB in den Buseulatz von oben nach unten eine 
Nadel stecken, damit auch die Milch nach unten sich verlaufe. Sie knetet 
datni mit ihrer eigenen Milch einen Kuchen, bäckt ihn und gibt ihn dem Kinde 
zu essen. 

Ist der Säugling bereits abii^esetzt, die Brust aber noch „im Gange", d, h. 
sezemiert die Brustdrüse noch fernerliin Milch, so muß die Milch durch bestimmte 
Mittel „vertrieben" iiiui die weitere Absonderung derselbt ii \ riirunlt rt werden. 

Um nun die Milch zum Versiegen zu bringen, taucht in iMiticrio in 
Argentinien die Frau nach Mantegnzzas .\ngabe drei kleine Leinwand läppcheu 
in ihre Milch und klebt sie in verschiedenen Windrichtungen an die Wände. 

Für die Russin am Kas]>is( hen Meere ist die Sache sehr einfach. Sie 
braucht nur die mit (^iieeksillH i jii tüllte Nuß oder Federspule, woh^lip sie anf 
der Brust tiägt, um die Milclisekieliuu zu befördern, von jetzt ab auf dem 
Rficken zu tragen, dann hOrt die Milchabsonderung auf. 

Bei den Georgierinnen herrscht zu dem gleichen Zweck die Sitte, die 
Brüste mit kaltem Lehm zu bedecken, was bisweilen Erkrankungen dei-selben 
hervorruft (Krebel). 

In Fezzan drückt die Säugende die Milch in ein hei6es Ponsellangeffiß 
aus, und wenn diese hierin aufgezischt hat, so ist mau sicher, dafi die Milch- 
absonderung in den Brüsten aufhört f yfirhtn/al). 

Ganz ähnlich muß in Ust-Frieslaud die Mutter, welche nicht weiter 
stillen will, ihre Milch in das Feuer laufen lassen. 

Im Modenesischen hermlit. wie Ji 'nviii'J'; hrrlchtei, folgender Gebrauch: 
Um ein Kind zu entwöhnen, ohne daß die Mutter davnn Beschwerden hat, muß 
man eine Hand voll Salz in den Bruuneu werten und schnell davon eilen, so 
daß man das Geräusch des in das Wasser fallenden Salzes nicht hört. 

Will in Steiermark (zu Grösming) die Mutter entwöhnen, so bedeckt 
sie die Brust mit ..Hollersalseir', d. h. mit Flanell, der mit Zuckerrauch erfüllt 
ist, oder sie trüKt anf dem biuLim Kiii k< n eine Bieikngel. Das soll aber nicht 
in der Fastenzeit geschehen und amh nicht bei abuehmeudem Monde, uuii 
sonst das Kind die Abzefaiiing bekommt; auch nicht in den Monaten, wo der 
Kuckuck schreit, sonst kriegt das Kind Knckucksflecke; so werden dort die 
Leberflecke genannt. Das Tracren d» f Hleikncrel erinnert uns an dir oben 
augefülu'te Gewohnlieit der Anwuhnei innt^n des Kaspischen Meeres. Ulme allen 
Zweifel haben wir hi«^ analoge Oedankengänge zn erkennen. 

Auf einem alten deutschen Flugblatte heißt es auch von dem weiter 
oben erwähnten Adlerstein (Abb. 506) oder nnrh von dem Magnetstein, dati sie 
„zwischen den Schulterii getragen, denen Frauen, die ihre Kinder abgeiionnnen, 
die Milch sterben machen'*. 

Nach dem Volksglauben in Bosnien und der Herzegowina vermögen 
manchmal die Kinder iiuch iiadi dem 'lodr an der Mutterbrust zu saugen. 
Lilek sagt darüber: „Wird ein ganz kleines ivind zum \ ampir, dann kommt es 
in der Nacht znr Mntter saugen. Diese muß es in dem Falle abwehren mit den 
Worten: Geh* ins Oebirge, und suche Dir dort Deine Nahmng!" 
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439. Die Frauenmilch als Medizin und Zaubermittel. 

\\"\v lialtt'ii bt'ieits in dfjn früheren Abtt'iluns:cn der vorliegenden Be- 
spreclumgen gesehen, daü unter den Medikamenten und Zaubermilteln, wekhf»ii 
das Volk ein besonderes Vertiauen entgegenbringt, die vei*schiedenöten Ab- 
sonderungen und Aasscheidongen des menschlichen Körpers eine benrorragende 
Rolle spielen. Da wird der Schweiß, der Urin, der Kot, das Blut, und ganz 
besonders das bei der Menstruation entleerte, herbeigezogen, und so wird es 
uns nicht überraschen können, daü uian uucii die Frauenmilcli verschiedcutlicb 
in Anwendung bringt 

Wir sind ihr einmal schon begegnet in dem in Steiermark gegen wunde 
Brustwarzen als Heilsalbe angewendeten Menschenschmalz. Dieses Menschen- 
schmalz ist eine aus der Frauenmilch heige^lellte Butter. Im Kainachtale 
in Steiermark heilt man die Schwerb5rigkeit, welche ja nicht selten durch 
katarrhalische Zustände bedingt ist, durch Eintiäufeln von Menschensclimalz in 
den äußeren (Jehörgang (Fotn^el). Sopfenannte .. Anwasehnnjren" mit Franen- 
milcli werden iu SteierraiU-k als Heilmittel gegen liii- roten Augen, d. h. gegen 
die Entzündung der .Vugenlidränder, in Anwendiui^ gezogen. 

Bei den Weißrussen (Gouv. Smolensk) wird Muttermilch mit etwas Salz 
iiMieilirli gegeben, oder änlierlicli auf die Si lilüfen gestrichen, falls ein Kind 
tieberhatt erkrankt; auch salieu wir, daß der Nabel des Neugeborenen, 
zwecks Beförderung seiner Heilung, mehrfach mit Mutteniiilch befeuchtet 
wird (Pattl Härtels*). 

In Ti eviso und Bellinin ^lilt es als rin vmi treffliches Mittel gegen Ohren- 
reißen, wenn eine säugende Fi .ni ilii r Iii iistu ai zt ii direkt in den äußeren Gehör- 
gang einführt und ihre Milch in denselben liineiniauten läßt. Es ist dazu aber 
dnrchans notwendig, daß das von der Frau gesftugte Kind ein Knabe sei 
(Bagian-i). 

In gleicher Weise suchen dit' Sizilian»M- die 'l'anMieit heilen. An. Ii 
hier muß die P'rau einen Kuabeji geboren haben; derselbe muß -aber ihr erstes 
Kind sein (Pitri). 

Bei den liumänen in der Bukowina heilt man starken Husten, indem 
man an •!< r Brust einer KrstwOchncrin saugt; dann schwindet der Husten 

sofort (KaiiutI), 

Im 15. Jahrhundert wni*de die Frauenmildi innerlich zu nehmen empfohlen, 
um den Austritt eines im Mutterleibe gestorbenen Kindes zu befotdem. Wir 
ersehen das aa> der von Osmthl von ZingerU va'öifentlichten Woiistburner 
Handschrift. Daselbst heißt es: 

„Den fraw«n. iSu «un fraw tiiu toton kiiit trait. so sol sy triucken ains aiuli*r wcibes spuano 
(Milch) vnd li>kl> die kriochMchca Namen Vrium. liurium, I'liaUih ao wirt aiB erloiet. So aj 
danu erlöst wirdi 80 preim man die namcn in dorn fc«T.'* 
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Als ein im 16. Jalirhaiidert in Dentschland yerwendetes AbortiTmittel 
lernten wir die Frauenmilch im I. Bande (S. 978) kennen. 

In Oberösterreich und im Salzbiirgischen gibt man einer Frau zur 
Erleichterung der Entbindung von einer anderen Frau, ohne daß sie es weiß, 
säße Milcb za trinken (Paehingery. 

Die Milch einer Frau, die ein männliches Kind geboren bait^ wurde 
übrigens schon im alten Ägypten als Heilmittel bei Entzflndungen angewendet 
(Wiedemann)* 

Im Bisa 8 son Franenmilcli vielfach innerlich genommen werden als Mittel 
gegen Schwindsucht. Wir kommen im nftchsten Atechnitt darauf zurück. 

Recht klar ist die Gedankenverbituliin^ bei dem Rezept der Suahtli, 
Frauenmilch als Arznei zu verwenden gegen den scharfen Milchsaft der 
Candelaber-Euphorbie; bringt man sie in ein hierdurch erkranktem Auge, so 
hört der Schmerz auf (H. Krauß^'). 

Auch die Indianer Sihl-Amerikas erkennen die Frauenuiilcli als ein 
wichtiges Heilmittel an und zwar hv.i einem der allergeftährlichsten Zufälle, 
nämlich bei dem Biß der Kiappersciiiange. Hiervon vermochte sich JSchomburyk 
an übensengen, denn einer der ibn begleitenden Indianer batte das Mifigeaehick, 
Ton einer Klapperschlange gebissen zn werden. 

,.Er hatte früher ecbon einmal das Unglück gehabt und gab mir an, daß er damaLs durch 
das Trinken von FVauenmilph gerettet worden seL Diese wurde ilmi iiuch jetzt gereicht." 

Einen gewisi>eu Zauber, eine Art Entsühnung luuii mau in dem Siebcn- 
bttrger Saehsenlande mit der Franenmilch ausführen. Hier darf die Wöchnerin 

nicht von einer Frau besncht werden, welche selbst einen Säuglino; nährt; denn 
sie könnte sonst der juii;reu Mutter die Milch nehmen. Sie vei iucig aber dieses 
Lnlieil zu verliüten, wenn sie aus ihren Brüsten ein paar Tropfen ihrer Milch 
auf das Bett der Wöcbnerin spritzt. Wir versteben sebr leicbt den Sinn dieser 
sympathetischen Handlung. Denn dadurch, daß sie von ihrer eigenen Milch 
der Wöchnerin etwas abgibt, will sie dem Scheine entgehen, als ob sie sich 
die Milch der Fi i^Nchentbundeneu zu holea bea.bt;it htige. 

Mit Frauenmilch verstehen es die Süd- Slawen, einen gefährlichen Zauber 
auszuüben. Sie glauben, wie uns Kraufi'' berichtet, daß man durcb Zauberkünste 
damit die Pest erzeugen und herbeirufen kiinnr. 

„Es ist ein Überrest deutschen HexenküchenK'linil'en» auf slawischem Btxieo. Wer die 
Peät tiizüugcn will, muß sich Miicli vun zwei Schwi-stetu m verschaffen suchen und sich damit 
in der Johtoinisnaellt tun die znölftt« Stande auf don Friedhof begeben, die >tileh in ein Grab 
schütten «md dann 7uhorclu?n. Er w ird ein Janimcrgesclirei viel r Mmsi lu n vernehmen. An 
diesem Glauiien lialt meistens das von deutschen mittcUdterliehon Anschauungen stark durch- 
trlnkto ibweniacb-kroAtiBehe Volk fest Bei den Serbeii und BttlgMen ist dieaer besondere 
Zraber noch nicht niichweisbar." 

Ans einem alten chinesischen Zauberbuclie, Wan-fa-kuei-tsung (d. h. 
„Sammlung der loutio Kunststücke''), berichtet von der Goltz eine Maßnahme, 
um sich in einen Kranich oder in einen Pilz m verwandeln. Dazn sind zwei 
bestimmte Tablette mit mystischen Zeichen zu beschreiben, während auf die 
andere Seite das Bild eines Kranielis oder eines; Pilzes gemalt werden muß. 
Für das letztere muß aber die hierzu erforderliche schwarze Tusche mit Frauen- 
milch angeiieben werden. T)er Zauber wird dann ansfühiiicb beschrieben. 

Eine eigentiiinli< In- Form der zwingenden i^itte, von der ich nicht weiß, 
ob sie 8on>5t noeh berichtet ist. lM\-<( lir»'iT»l (i'/'f/mnui _ als bei den Wadschagga 
in Deutsch-tistatrika vorkommend: „Wenn eine Frau KrfüUnng ihrer Bitte 
durchsetzen will, nimmt sie ihre Brüste in den Mund und saugt daran. Diese 
Bitte darf kein Mann abschlagen, denn damit erinnert sie ibn an ihre Mutter- 
wttrde." 
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LKVl. Uogcwühnlichcr Gebrauch der FrAueninilcb. 



440. Di« Ernibrong Erwaehsener mit Fraaenmlleh nnd die DarreieliDD^ 

der Bniftt ah Erwaeliflene. 

Im Altertum wird eine (M-sihichto erzählt, als ein Bubpicl treuer Kinderliebe, d$A 
Peronea. dii' Toditcr des Cimon. wiAchvr in (Lks Cffäutinis (ri-worfrn und -Mm Huuni-vtixh- rer- 
urtoilt TAürdeii wai-, ihrem Vater dadurch dius Lc bcu fiiHtetv, daß nie täghch ihn in der Gt.'fiwgen- 
scbaft besuchte und ilm an ihren Britten saugen lieU, damit er seinen Hunger stille. In der 
bildf'nd» n KiitiHt d. r Ipty.trn J^ilirhundt rt«' ist diese unter der italienischen Bc/ciihminfi d< r 
Caritä greca Urkannte Erzählung vielfach 2ur Darstellung gekommen. Aber axtcb schon 
ein Waadgem&lde von Poinp^i fuhrt mw dieselbe Bteoe tot. Wir geben es in AVh. 693 wieder. 
Emcr näheren Erklärung bedarf es nach dem Gesagten nicht» 

Ks kommt abor mich licnte noch bisweilen vor. daß die FrauPTiTnilch xur 
Eruähi uug Ki wachseiier benutzt wiid. öo ej'^älilt FoUik von den W eibern der 
nomadisierenden Perser, daß sie in die Stadt iLommen und liier auf öffentliclieiii 
Markte ihre Milch für schwache Greise verlcanfen. Allrnlin^ lassen sie diese 
letzteren nicht direkt an ihren Hriistpii saugen, sondt iii sie hissen sicli ihre 
Miltik in Bedier abmelken, und aut diese Weise Dioimt dann der Xäulei- da^^ 
absonderliche Nahrunj^smittel in Enipfang^. 

Von den Chinesinnen heißt es in dem Herich te der Novara- Reise: 
..Ks ist Tati<ache, daß Ale cliiiiesisflifii Fraiit-n nicht allein ihre Kinder 
mehrere Jahre lang stillen, soiidein si( U auch in einem besiändifien .Milchznstande 
zu erhaUeu suchen, um das Defizit zu decken, welches bei der uiizureicliendeu 
Menge von Knlimiloh zwischen dem Marlctbedarf ttnd dem wlrlclichen Vormt an 
Tiennilch entsteht. Ein Chinese, der neben seiner legitimen Frau manchmal 
noch 5—1) Kebsweiber besitzt, kann eine förmlidie ^leierei anlegen. Da die 
äeefaUrei', in einem Hafen angekominen, gemeiniglidi leidenschaftlick gern Milch 
triniLen, so erstaunten wir nicht wenig, von einem Arzt in Hougkiong zu erfahren, 
ans welcher Qaelle die von uns reichlich ■ genossene Hilch wahrscheinlich 
geflos.sen war." 

Li einem japanischen Jiilderbuche, das sich im Besitze des Berliner 
Museums für Völlcerkunde befindet, fand M. BarteU eine kleine Abbildung 
(Abb. 694), welche eine an der Erde sitzende Frau 'daisteilt, an deren aus 

dem zurückgeschhigeiien Kleide liervoi stellender Biiist ein anderer erwachsener 
^Mensch, uacU der Haartracht zu urteilen ebenfalls eine Frau, begierig zu saugen 
scheint Ein Kind schiebt von hiuteu her die Säugende der TiinlLenden eut> 
gegen. „Da dieses Bilderbuch im übrigen allerlei Darstellungen aus dem tftg- 

liehen Leben enthält, so mnl^ nnin annehmen, daß der verfrf'fiihrte Gegenstand 
etwas für japanische Augen ganz Bekanutes und ohne weiteres V'erstäudiiches 

sein müs.se." 

besitzt übrigens das königliche ethnographische Museum in München 

in seiner japanischen Abteilun«^ ebenfalls einen auf unser Thema lieziioli. hen 
(gegenständ. Dieses von e. S'/» />(-./(/ mitgebrachte Stück ist eine zierliche kleine 
Giuppe in KUenbeiu ges( imiizt. Es gehurt den bekatuiten Gegensiandeii 
japanischer Kleinkunst an, welche unter dem Namen der Netsnkö bekannt sind, 
„Les netzkes," sagt Louis Cio)i '. . <mt de petites breloques attachees ä un 
cordnnnet de soie, qui servaient a ictenir it ia ceinture ia boite de medicine, 
la blague ä tabac, l'elui ä pipe." 

„Das Netsuk^ in München, das in Abb. 596 vorgeführt wird, stellt eine 
GlTippe von drei Figuren dar. Eine stehoide junge Frau ist vollständig nach 
jupaniseliei W ei<e bekleidet., ahi-r ihr Kleid ist oben ofl'eu und läßt die starken, 
strotzenden Brüste gauz euiblößt. Ein Kind steht hinter ihr und hält sich 
von hinten an ihr fest, so dait seine linke Hand auf der linken GesaShftlfte der 
Frau, seine recht«« anl der rechten Ge.säßhälfte der FTau ruht. An diese letztere 
lehnt sielt auch drtx Kind mit s.-inei- ünkeu Wange an. Vor der Frau, mit der 
rechten »Seite sie Ijcrührend, sitzt eine erwachsene und zwar ohne allen Zweifel 
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eine alte Person mit an die Bnist herangezogenen Knieen auf der Erde; ihre 
linke Hand hat sie auf das rechte Handgelenk der stehenden Frau gelegt, 
während diese ihre rechte Hand unter das Kinn der sitzenden Person geführt 
bat Die sitzende Person ruht mit der rechten Wange an der linken Mamma 
der Stehenden und saugt begierig an deren rechter Brust. Wann der Haarputz 
und die Gesichtszüge mich nicht täuschen, so scheint die saugende Person eine 
alle Frau zu sein" (^f. Bartels). 




Abbildiint; &»3. 

Pür a —.!, ibres Vater Cim«ii im GefangniMe säugend. (KumiMche» WandK^malde aus Pompeji.) (Sacb i'adtmi.) 



In dem Museum für Kunst und Industrie in Hambuig befindet sich eine 
kleine japanische Dose von Elfenbein, deren Deckel von gravit-rtcr Bumze ist. 
Die auf dem letzteren befindliche Darstellung .schließt sich den vorheritr<*n an: 
Eine alte Frau kauert auf der Erde und trinkt Ix gierig an der Brust einer vor 
ihr sitzenden, jüngeren Frau; aber ein Kind ist hier niitlit zugegen (M. liarti-h). 
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LXVI. Uogvwöbnlichor Gebrauch der Fraueomilcb, 



F. W, K Mimer hat kttniich festgestellt, dafi es sieh hier allerdiogs um 

eine den Japanern ganz bekannte Begebenheit bandelt. Es ist eine 
alte chinesische Oesrhirhte, welche sie übernommen haben. Eine tnjrend- 
liafte Frau nährt ihre zahnlose und daher dem Uungertode nahe Urgroütante. 
„MüUers Anffassnnir, daß das Kind nicht die Mntter berühre, sondern nur 
vor Erstaunen die Hände erhebe, ist für die Holzschnittdarstellung unwahr- 
scheinlich, fiir das Nctsiik»'' mit Bestimmtheit unzutreffend. Ob das Kin i flie 
Mutter schiebt, oder sie zurückzuhalten versucht, das kann aber nicht eut^chit- Ueu 
werden" (M. Bartels). 

Max Bartels war dann in der Lage, ans China selber diese Erzählung 
nachweisen zu können. In der reichen Sammlung, welche TT'. CrnJic auf seiner 
Reise in dem nördlichen (^hina für das Königliche Museum für Völkerkunde 
in Berlin zusammengebracht hat, befindet sich eine Anzahl vun kleineu, roten 
Fahnen, dei«n eine Seite mit irgend einem Genrebilde bemalt ist, welches irj^end 
eine der den Hiinesen wohlbekannten Erzählungen von Beispielen kindliclH-r 
Ergebenheit illustriert Die i^abneu gehören zu einem Traueraufzuge. Auf 




.Miliililung f>i»t. 

Chinesische Kran, Ginem prwach<*<'iieii Weibe Aia Hrust reii^hi>iid. 
(Nuh einem japaniwibeii HoUacboitl.) (Mnwam far Volkerkiude, ll«rMa.) 



einer dieser Pralinen befindet sich nun auch die uns hier interessierende Geschichte, 
^fit freundlicher Erlanbnis von Oruhe war diese Malerei hier wiederg^eben 

worden (vpl. Abb. 597). 

Die (ieschichfe selbst findet sich in dem chinesischen Werke 
„U rh.sheihsze Heaon** oder „Vierundzwanzig Heispiele kindlicher 
Ergebenheit''. Sie i.st im Chinese Mepository folpt ndt imaßen veröftVntlicht: 

„S i e 8 ä u ♦ i h I f S c h w i i' g c r m u 1 1 i- r u n c r in ü d I i o h. Während <1< r Tang- 
Dynastie lobt«> dk- Grotimutter von Tmhi/ Schaniian^ Frau Tang, mit ihrer Schwi^gormutlor 
< han^ftun, div so alt war, daß sie alle Zähne verloren hatt«. Dhmo «hraiwwt» Vnia machte jeden 
Tiit: wn:f;i!t i,.r ihn" Toilrtte und 1^' !■ ' i ' in d i- ZiinnuT ihn r V< tagten Verwandten und säugte 
sie, durch welohea Verfahrm das Lelx-n und die Gesundheit der alten Frau um viele Jahrv ver- 
iKngert wuide, da sU; nicht mehr soviel ab ein Rcinkömchen ni c«aen T«raioehto. Eine« Tage« 
WTinl« si.- krank und U-ticf all ■ ihn- X:n-likoinnien um sii-li und sagte; Hön-I, i< h liaU- ki irif Mittrl. 
um die l'ugeud meiner iSehwiegertuibter zu belohnen. Ich fordere, doli die Fntuen aller meiner 
Kinder Our mit der gleichen Liebe und Hoohachtung dienen» wie sie das mir getan hat.** 

..Das Bild auf der Fahne führt uns in das Zimmer der Fran Changsun 

ein. in wclcluiii ihr Enkel fröhlich heinm.sjiielt. Fran Taittj, ihre Schwiejrer- 
tuchter, hat auf einem btuble Platz genommen und bat ihre Emst ans ihrem 
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Gewände hervorgeholt Die Greisin sitst yor ihr und saugt begierig an der 
dargereichten Brust." 

In der von Grtihr dem Berliner Museum für Völkerkunde überbraditen 
Siimmlung chinesischer Gegenstände findet sich aber auch noch ein anderes 
interessantes Stück. Es ist eine ungefähr 20 cm hohe Gmppe in ferbigem, 
gebranntem Ton, welche uns die }i:leithe Szene vorflUirt Abb. 5i»8 gibt 
diese Gruppe nach einer photographischeu Aufnahme von Mnx Ihn-f-h wiedtT. 
„Hier sitzt die mit großen Ohrbommeln geschmückte Alte auf einem runden 
Sessel ohne Lehne, der einem Prellstein ähnlich ist. Vor ihr steht ihre 
Schwiegertochter mit vom geöffnetem Gewände, so daA die liiilce Brust ganx 
frei liepTt, an der die Frau begierig trinkt. Dir leclite Hand liat die jun^^e 
Frau etwa.s erhoben, die linke hat sie sanft der Alten auf die Schulter gele<rt. 
Der Ausdruck des Gesichts der jungen Schwiegertochter ist eiu ungemein saufter 
und freundlicher. Der mongolische Typus des Antlitzes ist vortrefflich rar 
Darstellnng gekommen. Der Enl£el ist hier als besonderes FigOrchen ansgeftthiiii 
und da es nicht siclier ist, wie die Chinesen ihn an die 
Hauptgi uppe herangei>tellt hätten, so ist er in der Ab- 
bildung fortgelassen" (M, Barieis). 

Der chinensche Erzähler fügt dann noch dieser 
(iesdiidite eine moralische Analyse bei, deren Anfang 
folgend er uiaßen lautet: 

„Dm war keine sehr mSheTolfe Aibeit, fltrc Schwiegarrnntter 
zu säugen, aber es war schwierig, CS respektvoll < in. so liin^ - Zeit 
hindurch zu tun und alles IX^conim so viele Jahre hindurch zu he- 
wahren und nicht nachlässig zu wordi-n.** 

Jedenfalls mn6 es uns viel schwieriger erscheinen, 

daß es Frau Tang verstanden hat, sich auf so viele Jahi-e Abwia« »m 

hin ihre Milchabsondeninpr so reidilich zu erhalten, daß japaniscbes Netsuk« 
die alte Schwiegermutter bei dieser Kiiiährung besteheu 

. . ° ^ ciaeiB alten WsilM liia Bntsi 

konnte. ichmi, dantaUt. 

Auch in unserem Vaterlande soll es vorkommen^ (Eth Jf . SSÄ»iiiBeii«i.> 

daß ?>\vaclisene die Frauenltnist iii-liiiien, und zwar be- 
richtet dies W, Cr. in der Authropophyteia aus dem Klsaß. Einmal geschieht 
es im Interesse der Wöchnerin, dafi ihr bei Milchüberschuß die Milch abgesaugt 
wird, und zwar uieist dunli ilen Gatten. Sodann aber, und wir erwähnten 
dies sdiou kurz im voilieifrelicnden Absclinitt. Frauenmilch als Arzenei, 
besonders gegen Schwindsucht. Der genannte Berichtei-statter erzählt darüber: 
„Flnanenmilch gilt als sicherste« HeifaititCel gegen Schwindsucht Einem jungen kathotisohen 
Pri 'ster wiudf. "ir ic h gollx-r bezeugen kann, von einor Ix-jahrten Dame, wokhe Mitleid mit 
dem Ix'idenden hatte, angeraten. „Tee von iHÜindiscIi Mckw neben Tee von Gundelrebe oder 
Gund'^rmann (Gleohoma htd'-racea)" zu trinken und zweimal direkt von der Brust einer 
jungen FkWl Mileh zu trinken. Ob genule di'>!«'H Mittel Urxache des Stillstandes d<'r Krankheit 
wnr. wa^> ich nicht zu lH-liHii|»ti'n. Sit her ist, daß Muttermilch in sehr vielen fällen Ton 
ächwindsuchtskandidaten benutzt wird." 

In einem von Paasanen fibersetzten Liede der Mordwinen stellt der 
Ehemann an seine Gattui folgendes Ansinnen : 

Weibchen, Weibclien, AtwUuia! 
Gattin* Gattin, Anaatatiaf 
Backe snerst .süße Plru^'-n. 
Backe zuerst süOe Kuc Ic n 
In Butter von Dir .stiijst. 
In Milch von Dir scWtut ! 
Backe sie in DciuL-m Hiisrn, 
Dörre sie mit iX'ineui Anhuiu-li ! 
Ihr AuOerei sei glatt, 
Ihr Inneres sei mfirbe I 
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Es muB allerdings dahingestellt bleiben^ ob wir berechtigt sind, ans diesen 

Yei-sen den Scliluß zn ziehen, daß die Mordwinen wirklieh einmal zu fthttlichem 

Gebrnnche die Fraueiiuiütyi verwendet haben. 

Iii dtjn bi.slier ervvauiitcu Fallen war der Zweck, zu welchem Erwachsene 
die Brost nehmen^ tatsächlich der, die Milch su erhalten. Es gibt aber auch noch 
solche, wo das Saugen an der Brust eine symbolische Bedeutung hat^ und 
es kommt dabei nicht darauf an. oh wirklich Milch sezerniert wird, oder nicht. 
Hocliinteressant ist da und an erster iStelie zu nenueu eine Deutung, welche 
Armin Ehrerumeig nnd J. KoMer k&nslich gewissen antiken Darstellungen 
gegeben haben. 

Die Sage beriehtet nämlich, daß Herakh s von dci- ilera presän^t worden 
sei. Wie Kohlet; dessen Ausführungen ich hier folge, beifügt, findet sich bei 
Eratos^enes (Catasterismi 14) eine Stelle, in welcher diese Überlieferung auf 
eine Art von Rechtsbrauch zurackgeführt wird: die Söhne des Zeus hätten 
erst dann an den liiininlisdien Ehren teihiehmen dürfen, wenn sie an der Brust 
der Heia gesaugt hätten. In der antiken Saire wird es so dargestellt, daß 
Hera dem Herakles, den sie doch stets iitit Feindschaft verfolgte, die Brust 
nur gegel>en, weil sie sich im Irrtum Uber seine Person befunden habe. Nnn 
sind aber Darstellungen aus der etrnskischen Kunst erhalten, wo Heiakles als 
bärtiger Mann, an d^r Heia Brust sanirenfl, dargestellt ist. also von eint-r 
Verkennung der l'ei.sun keine Rede sein kann. Ehren^way deutet nun und 
Kohler schließt sich ihm an, den Vorgang als eine Form der Adoption, wie 
sie bei den Etruskern Sitte gewesen sei: und durch die Muttermilch, bzw. 
die symbolische Handlung des Saugens an der Brust, wird der Betieffeude 
zum Sohu. 

Die schönste und bezeichnendste dieser Darstellnugen gebe ich hier (nach 
meiner photographischen Aufnahme) in Abb. 5^() wieder. Sie findet sich auf einem 
etruski.schen Spiegel fin<n"aviert, der in der alten Etrnsker^tadl Volterra 
gefunden wurde und im Museo urcheologico zu Florenz aufbewahrt wird. Sie 
ist abgebildet nnd beschrieben von Kerie in dem großen, von Oerhanl begrindeten 
Werka über etruskisclie Spiegel, welches von Klügnmnn fortgesetzt und von 
Körie vollendf^t \\nr(i«v 

Wir sehen in dei- Milte l ni ( - ILra). wie sie dem biiiiiirm Herde 
(Hcrakki-J die Brust reicht; rechts daneben steht Tinia {Zeus) mit dem Szepter; 
ei* macht eine Gebärde mit der Hand zu dem ihm gegenOberstehenden, ganz 
links befindlichen Ootte. der ApoUo darstellen soll; im ITinterL'-ninde zwei weiblirbe 
(iestalten, von denen die eine, mit auffallend reichem llalsl)an(i, ebenso wie 
Zc«^ einen sonst nicht nachvveisbaien Schmuck, 2 Blätter im Haar, trägt; ilie 
andere hat ebenso wie Hera das Obergewand Uber den Kopf gezogen. Hinter 
dem Thron der Hera betindet sich ein Pfeiler (oder eine SäuleX nnd aof diesem 
eine quadratix be Tafel mit folgender Insehrift: 

eca : sr» !j : tva : i/na c : herch' : unial : cl an : iJAra : .^ce. 

Bekanntlich kann man heut das Etruskisclie noch nicht übersetzen: nur 
einige Eigennamen sind gesichert. Körte bemerkt zu der Inschrift: ,.Inhattlieh 
sind nur die Worte Zeile ;{ — 5 herele : unial : < lan : d. i. Herakles, der Tnia 
(Hera) Solin ohne weiteres verständlich. Bezüglich des Restes können wir nur 
k(»nstutieren, was auch MUiuii nicht entgangen ist, daß nicht etwa Nameu der 
übrigen dargestellten Figuren und überhaupt keine Eigennamen darin enthalten 
sind. Die yanze Inschrift kann demnach als eine summarische Inhalt.sangabe 
des Bildes in Form eines knr/en Satzes, in welchem nur die beiden eigentlich 
handelnden Peisonen genannt weiden, aufgefaßt werden.'* 

Auch noch auf 2 anderen Sjdeoeln (Taf. 59 nnd Taf. 126) wli'd dieser 
Vorgang dargestellt; Herakles ist aber dort nicht bärtig; e!)enso auf einem 
Terracotta-Stempel. Warnm Herakles als iSobn der Hera bezeichnet wird, was 
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er ja doch tatsächlich nicht war, kaun sich Körte nicht erklären; er ist geneigt, 
hierin eine Willkür des Künstlers zu erblicken. 

Viel wahrscheinlicher ist aber offenbar die jetzt von Ehremweig und 
Kohler {jeiirebene Deutung. Diese gewinnt noch bedeutend an Wahi-scheinlichkeit 




Abbildung f>96. 

Die Säut^nng il«« H<>rakl<»8 (Hercle) durch Hera lUni), Dan-telliing »uf einem etriiNki.Hchen Spi«-««! 
aus Voilerra, nach der Deutung von Ehrmmtig und K>kitr walirsohcinlich die etruskische Form di-r AJoptittn. 

(Nach der Abbildung bei Ucrhard und KHiit ) 



durch eine Parallele, welche Kohler nach h'ovalnrski aus dem Kaukasus, von 
den Osseten, beibringt; die Stelle bei Koraleirskl lautet: 

„si c'est un menibre (juelconque de la faniille du nieurtrier qui est adopt^, 
c'est generalement la mere qui a perdu son enfant qui est adoptante: on simule 
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alors, eu pr^i^uce des parents, l'acte d^uiie uiere nuurissant son entaut. L'aiiopt^ 
se serre contre le sein d6cou7ert de la fenime, en prouont^ant ces paroles: 
partir de ce jour, je Sitte ton fils et tu es nia mere"; l'adoptante repond: ^je 
suis ta mere, tu es mon fils". Also aiich liier findet die Vollziehung der 
Adoption durch das Darieicheu der Brust statt. 



441. Das SSogeii von jnngen Tieren an der FranenbroBt. 

Die Milch des A\'eibes dient nicht allein dem Kinde nnd in Ausnabme- 

fällcii aiuli wolil (ItMii Ki-wachsenen als piiio Quelle der Krnäbrunp-, sondern 
sogar dem jiiii^^eii Tirit' scheuen sich die Frauen nicht, ihre Brüstt- <iMr/n!tit'ten. 

Die Sitte, dali Flauen Tiere an ihrer Brust saugen lassen, ist uuiiei urdeut- 
lich Terbreitet» nnd zwar finden wir sie nicht nur bei sehr rohen Völkerscliaften, 
sondern auch bei solchen mit fortgeschrittener Kultur. Unter den Üryölkem 
ist die ^'lUv namentlich bei Australiern, bei Polj'nesiern, bei mehreren 
Indianersiitmmen Süd-Amerikas und bei einigeu Völkern Asiens heimisch. 

Auf zahlreichen Inseln des Stillen Ozeans ist dieser eigentflmliche 
Gebrauch ganz allgemein. Aof einer der Gesellschafts-Insdii bemerkte schon 
Geotff Forster, daß ?>auen zuweilen junge Hunde an ihrer Brust sanken lassen, 
zumal wenn sie eben ihren Säugling verloren haben. In Hawaii einährten 
ehemals, wie Remy berichtet, die Mutter neben ihren Kindern Hönde und 
Schweine an ihrer Brust. Auf Neu-Seeland fand v. Hoehsteüer, daß die Franeu 
junge Ferkel silui^tt n: aiicli Ti'li sah, daß die aoi i- Franrn nnf Xru-Seeland 
Ferkel au ihrer Bru.st saugen ließen, sei es aus Lielie zu diesem Haustier, sei 
es, weil sie nicht sogleich ein Kind fanden, welches einn Nährmutter brauchte. 
In Neu-Mecklenburg, berichtet (iraf Ff il, ..herrscht die grauenhafte Sitte, 
daß Weil»»']-, wt'lcln' ihre eigenen Kinder verluini liabciu di«' RnisI i1n < n kloiru ti 
Scliweineii reichen, und ich selbst habe wied^-i lioli \\ * ilit i «resehen. in deren 
Armen ein kleines, dünnes, langbeiniges, langsci» wanziges, slachelhaarige«, 
schwarzes Schwein im Alter von etwa 6 Wochen behaglich sich reekelte nnd 
mit iiTig ('duldigem Grunzen nach der Brust langte". Dasselbe sah auch Oberh'huh r 
als ganz gewöhnlichen Brauch unter den Eingeborenen der a'astralischen 
Kolonie Victoria; er sagt: 

„Mmh «ieht keine Lubn (Ena) obam 5 biB S fleckige, achmutsige* dfine, riUidige Hände, 
deren Junfr"" mit ihn-m eigenen Kinde ihre M'\]< h It ilpn. In der Nähe von A 1 h p r t o n in 
G i p p B 1 a n d sab ich eiiut eine Eingeborene, die abwechselnd ihi-en Knaben und vier junj^u 
Hönde wiugto." 

Auch auf der Insel Engano bei Sumatra hat Modigliani* eine Fran 
gesehen, wie sie einem klrinon Hniid«' di«> Brust gab. 

Während man sicli bei diesen Volkern darauf beschränkt, junge Schweine 
nnd Hunde an der Franenbmst sangen zn lassen, dehnen andere Völker diese 
Sitte n<Mli auf verschiedeiit' andt ii' Ti» re aus. So legen die ArrawakeB- 
Weiber in Süd-Ainri ika nicht allein Schweine, .sondern auch jung einpefaiiL'-'^Tie 
AÄeu an die Brust, um die Milch möglichst lange zu erhalten. Denselben Zweck 
der dauernden Erhaltung der Milchabsonderung in der Bmst verfolgen auch 
noch andere siidamerikanisclie X'olksstämme in ;iliiilir]in \\"i'isi'. I^i i den 
Makusis-fndiaiicni in I'.i i 1 i >c h - (i u v n iia erhalten >iidi di«- Miitiei- ilut^ Milch 
bis in das hohe Alter: das Kiini an ihren rüiist«'n, solange es demselben 

gefällt. Wenn sich inzwischen die i'^amili*' vermehrt, so übernimmt die Groß- 
iiiutler die Pflicht der .Mutter ^'^egen die Kuk^-l. Die.'^er fällt auch meistenteils 
die rtlichl zu. die auftretundt-nen juniren Saniretic! *'. r.t utelratten. Affen. Heb»» ii«w 
an ihrer Brust aufzuzielit ii. .Man sieht oft. daß die W eiber diesen Jiinjr»Mi 'Heren 
mit «(h'icher Zärtlichkeit die andere Brust reichen, wenn aus der einen das Kind 
schon die Nahrung sog. Der Stolz der Frauen besteht nämlich hauptsächlich 
im BetiitsE einer großen Anzahl zahmer Sängetiei-e (Schomburgij* 
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Auch in Siaui sab Schomburgk, wie er Floß mündlich mitteilte, sehr häufig, 
daß die Fraaen Affen an ihrer Brost trinken ließen. 

Von den Kamtsehadalen wird erzählt, daß sie die jungen B&ren^ welche 

sie mit nach Hanst' ^l•iTl^:'PT^. iliren Frauen an die Brust legen. Das hat einen 
doppelten Zweck; denn einmal will man den Bären heranwachsen lassen, um 
von seinem Fleische zu profitiei'en, andererseits will mau aber auch seine Galle 
haben, wdche als ein wirksames Heilmittel betonehtet wird. 

Den Aino-Franen wird ebenfalls nachgesagt, daß sie junge Bären an ihren 
Krusten sanjTPn lassen. '■ h'n'si'ii.<tf rn hat das fiir eine t'bertreil)nng: erklärt, 
uud auch Bakiielor behaiiptet, daß das noch niemand gesehen habe. Er gibt 
aber zu, daß, wenn der junge gefangene Bär in der Nacht nach seiner Mutter 
jammert, der Besitzer ihn bei sich schlafen läßt Auch fügt er hüuto, daß die 
Ainos ihn mit der Hand und mit ihrem ^Fnnde füttern, und er sagt, immerhin 
ist es möglich, daß bisweilen sich eine l'iau findet, die p^ewissenhaft genug ist, 
den jungen Bären auf ein bis zwei Tage au die Brust /u legen. 

Mat BitcUe brachte die Kopie einer Federzeichunng des Japaners Faytui 
Sivt'i aus dem Jahre 1785. Dieselbe stellt nach des Malers Bezeichnung ..ein 
Aino-Weib dei' niedereten Klasse dar. welches einen jung-en Bären säugt. Oben 
ist die Darstellung eines Adlers im Käfig, dessen Federn sie für ihre Pfeile 
benutzen wollen**. Der haarige Vater spricht su dem Kinde^ das dabei sitzt 
und seinem TierfAfiigen Milchbmder xnsieht Dieses Bild ist in Abb. 699 
wiedergegeben. 

Allein (b'r Hund bleibt doch im allj^emeinen das bevorzusTte Lieblinjrs- 
Adüptiv-Kiud bei zahlreichen Volkei*n, z. ß. l)ei den Urvölkern Nord-Amerikas; 
80 sah anch in Kanada OabruA Sagard I^teodat, dafi die Indianer-Franen 
manchmal junge Hunde an ihren Brüsten saugen ließen. Ja der Hiwd spielt 
diese Rolle nicht nur bei wilden Völkerschaften, sondern auch bei Kulturvölkern; 
wir wissen, daß sclion die alten Römerinnen die eigentümliche Sitte hatten, 
sich die Hilch durch junge Hände abziehen zn lassen; Dieruf fand denselben 
Oebrauch noch in unseren Tagen in Neapel, und Pohl- in gleicher Weise in 
Persien, wo wälirend der ersten zwei Tage nach der Geburt eines Kindes an 
die Brust der Mutter zarte Bazar-Hündcheu angelegt werden, t". Wlishcki sagt 
Ton den Zelt-Zigeonern Siebenbürgens: 

,3»t eine Mutter su Tiel Miloh in den Brfleten, so liOt sie dieselben von jungm Hunden 

wiflsaugen." 

Sfldießlich kommt ähnliches sogar in Deutschland vor: wenigstens 
berichtete Osiandery daß man in Güttingen hartnäckige Bnistknoten zuweilen 
dadurch verteilt, daJl man junge Hunde an den Warzen saugen läBt. 

Wir stehen hier wieder einer sehr interessanten ethnographischen Tatsache 

gegenüber; denn wir findi n dieselbe oder analoge Gebräuche bei einer Keihe 
von Völkern, welche durch weite Länder und Meere voneinander getrennt sind, 
und welche sicherlich ohne Kenntnis vuneinauder zu den gleichen absonderlicheu 
Gewohnheiten gekommen sind. Aber wenn auch die Sitte, oder sagen wir lieber 
die Unsitte, dieselbe ist. so sind doch die Beweggründe, welche sie vtnui-sachten, 
iinßerordentlich verschieden. Ist hs bei der Australierin die Liebe zu ihren 
Hunden, welche ihr später für die Beschaffung des Lebensunterhaltes von so 
großer Bedeutung werden, die sie veranlafit, sie gemeinsam mit don eigenen 
Kinde zu ernähren und aufzu/^ieheu, — ist es bei der Kamtschadalio die 
wpisf- Vorsorge einer tü<diti;2t'ii Hansfiau, die sich einen wertvollen Braten nicht 
entgehen lassen, aber ihn so gj oß wie nur irgend möglich haben will, — i$t 
es bei der Maknsi-Indianerin die liebende Opferwilligkeit der GroBmutter, 
welche dem Enkel die Brustnahrung nicht entziehen möchte, wenn ein neu 
ang<>kommener Weltbärger ihm die Mutterbrast streitig macht» und die daher 
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durch das Anlegen von Tieren die Brust für diesen Notfall funktionsfähig oder, 
wie der Volksausdruck lautet, „im Gange" erhalten will, — so sind es endlich 
in Persien iind früher in Deutschland Gründe des ärztlichen Handelns, welche 
die Frauen Tiere an die Hrust legen lassen. 

Aber noch bleibt uns iunner eine Anzahl von Fällen übrig, wo wir nicht 
ohne weiteres einzusehen vermögen, was die Frauen zu solchen Absonderlichkeiten 




Allbildung i'W. 

Chioesin, ihre Schwiegei mutier kikugend. Chine>«ische Grunpc in faihiceni, gebranntem Ton. 
(Mus(>uui für Völkerkunde in Berlin.) («. Huiiti* phot.) 

veranlassen konnte, und um dieses zu eiklären, könnte man an zwei Dinge 
denken (Af. liarUls). Entweder könnte hier der weitverbreitete Aberglaube 
zugrunde liegen, daß geschlechtlicher Verkehr ohne Folgen, d. h. ohne zu 
empfangen, ausgeführt werden kann, so lange die Brust zum Nähren benutzt 
wird, oder es könnten die wollüstigen Erregungen den Ausschlag geben, welche 

PloO-Bartels. Da» Weib. ». Aufl. II. ^4 
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tataächlicli die Mehrzahl der Fnam wtthrend des S&ngens za empfinden pfleigrt 
und wek-lie nun hier durch die an die Brost gelegten Tiere in angenehmer 
Weise ausgelöst werden. 




AtBO-?i»n, «iiMiii Jnacen Btma «iogend. (Nicii tAant jApudieheii Z«iohiuic.) fViM MUM»^ 

Auch iu der Sage und Legende wird bisweilen da^ Säugen von Tieren 
an der weiblichen Bnnt erwfthnt. In einer Sage der Grafschaft Berg wnrde, 
wie Schell berichtet, eint' Frau von Zwerpen entführt und iniißte mit ihren 
Brüsten deren jiiiiyt' Sdiwcin»' siviisiPii. Auf der Insel Lesina in Dalmatien 
hält uiau es liir eine grolie Sünde, eine Eidechse zu töten. „Nach dem Volks- 
glauben litt die Mutter Gottes, während sie Jesum säugte, au kranken Br&sten 
und verdorbener Milch. Da saugte ihr eine Eidechse die schlechte Milch ans, 
und Maria genafi*^ (Carii)» 
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MS. Bi6 £iilwieklaiig der sozialen Stellang des Weibes ans Urzuständen* 

Die Entwicklnngsj^eschiclite der sozialen Zustände mit ROcksielit anf die 

gesellsoliaftliche Stellung des Weibes hat in letzter Zeit mehrfach die untei*- 
suchende B«^n! fn itnnj^ bedeutender Fri scher hervorgerufen, ^fan liat Hypf tlipsen 
aufgestellt übt i 'lie primitiven Gesellsi liaftsverhältnisse, und man ist bemüht 
gewesen, zu ergi uaden, welche Rolle da,s Weib in denselben spielte. Bachofm 
z. B. hat zn Tertddigen gesneht, da0 im Anfange nickt eine Ehe, wohl aber 
fiae Oynäkokratie, eine „Herrschaft der Weiber" bestanden habe. Der 
Begriff d^r Ehe und Familie ist allerdin«:?? ohne allen Zweifel kein dem Menschen 
von voniherein angeborener; er ist all inäli lieh erst erworben und er ist ein 
Produkt anbrechender Kultur. Auch Honegyer hält dafür, daß es in der Urzeit 
aar einen sogenannten Hetärismns gab, welcher jenen Gebräuchen vorausging, 
die dann als Brantranb oder Brautkauf in der niedersten Form, die Erwerbuug 
einps Figentumsrerhtes an einem Weibt^. <ii( Ii bei den \ Jkern eingeführt haben. 
Auch wir dürfen nicht vergessen, daß wir bei den hcuiio:en Naturvölkern doch 
bereits fast überall eheliche Verbindungen antrelleu, wenn die Formen, uuter 
denen sie sich zeigen, anch nicht immer die gleichen i^nd. Allerdings ist 
hierb^ sehr oft nicht von einer Liebeswerbung die Rede, sondern der Mann 
Dimmt sein Weib in Besitz gerade so, wie er sich von andern ein Haustier zn 
mrert'en weiß. 

bie Stellung der F'rau hängt aufs iiinifr?=te mit dem b'amilienrechte 
zusammen, T^ie sich dasi>elbe kulturhistohscli aus den ersten Aufäugeu heraus- 
l^bOdet hat, nnd die „Fran am Herde" ist es, welche als eine wesentliche 
Kulturei-scheinung betrachtet zu werden verdient. Jedes Volk tritt mit der 
Einführang des Ackerbaues in ' ine höhere Stellung bei seiner kulturgeschicht- 
lichen Entwicklung aus der Stufe des Hirten-, Jäger- und Fischervolkes. Mit 
diesem Schritte im Zusammenhange steht sofort eine W endung iu der Stellung 
der Frao. Die Eiofflhmng des Aekerbanes nämlich setzt, wie Virehow* darlegt, 
das Kochen vorans, denn alle Hauptgegenständi- des Ackerbaues sind und waren 
Pflanzen, welche erst durch künstliche Zubereitungen für die Ernährung des 
Menschen brauchbar fremacht werden niüs.sen. Virrhotn sagt in dicker l'.e/irdnnifr: 

„Vor allem gilt dies von den Wintervorräten, deren .Anhäufung erst mit der Einführung 
etoes geordneten Aekerbanes in einer ■olobea Menge möglieh war, daß dem kommenden Maoogel 
in VCH^^ begegnet und die tSicherheit dt» HMUnro8en.s duri i^ • hh VorauHU-redmung des EU 
erwartenden Bedarf-H auf eine meßbari- Grundlage gestellt werden IvniMtr T' n d e r s t v o u d a 
• nt!rbältauchdieFrauinderMittt>dieseüUau8wehonsdie würdig etü 
aiid«inf InBreichere Stellung, welche allein genfigt, um das neue Kulturvcrhältnu, 
wt-lche» nunmehr beginnt, zu kennzeiehnein. S» wird dio Vorwulterin der aufp'hüufton Schiit/c, 
sie Ijeiitimmt Maß und Art der Verwendung, m> wild verantwortlich für die Fliege der Familie 
»oi äei GnuMllage des Ernteertrages." 

84* 
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„SüslierUdi ut «8 nicht sufällig/* wo fttrt dMm VinÄaw §art, „tUfi die Frau sur H » q a • 

f r a u K''word''n in den kältrrrn Ortenden dT gemäßigten Zone, vrn r« cinf^n wahroii Winter 
gibt. i>cr W^iuter iat der Zuchtmeistcr geworden, weicher nicht bloß das Band des Hauswesens 
enger knüpft^ aondeni auch n^ben d<»m Mttnne, dem eigentlichen Enuhnr« der Frra als der Ver- 
walterin fl s XaliTMchatz« s « iru n gleichberechtigten Platz gesichert hitt. Nur auanahm^weiMr 
hat hier und da ein Volk dar tropischen oder subtropischen Regionen diesen Höhepunkt dar 
geielbehaftUelien Kuttnr ernieht. Je frt>igobiger die Natur, je borgloi^er das snBan Leben, am 
«O loeor wird das Faniilienband, um so leichter lockert sich die Familie durch Vieliveibcrei uzmI 
Praucnknechtschaft. L'nd doch selbst in diesen niederen Organisationen des gesellschaftlichen 
Lebens, wibst da, wo der Ackerbau unter einem glücklicheren KUma ein Gegenstand geringerer 
Sorge ist, selbst da bleibt häufig der Frau ein gewisses Stück ihrer Bedeutung gesichert, weil 
9U\ wn«< flie Kiirlii^ weniger an Arbeit erfordert, auf das Feld übertragen mtiD Nirgends mehr 
als im heiücn Afrika ist die Frau zugleich die Gärtnerin oder Ackerbatierm, welche m harter An- 
•trangung die Nahningsmittel nicht bloß zubereiten, sondern auch sammeln nnd ziehen muft. 
Dem Hanne f&llt außer dem Genul) nur die Jagd und der Krieg als stehende Aufgabe zu." ~ 

In einer Bezieliuugf allerdiiiffs scheint die Stellung des primitiven AVellies 
eine besondere und, wenu man wiU, sogar eine bevorzugt« gewesen zu sein, 
nftmlich in bezagr auf das VerbSltnis zn der folgenden Generation; wir denken 
hier an das Mutterrecht, von dem früher schon gesprochen wurde, die Tat- 
sache, daß von der Mntter !ier, nnd nicht von vftterlicher Seite, sich die 
ytammesanj^ehörigkeit bestiiiniil (M. BaricU). 

Backofen^ Luhbock, M'LennaUy Bastian, Fost, Lippert und andere liaben 
fiber diese Zustände gehandelt, nnd wii* hatten oben anch schon Beispiele 
hierfür angeführt. Es möiien liier noch einige folgen: Die Wyaudot 2. B. 
drücken nach Powell die Idee, daß nach weiltlirher Tiinie die Abstammung 
gerechnet wird, durch die Worte aus: „Das W eib fuhrt das Geschlecht." Auf 
den Marianen ist die Fi-au „Herr im Hause". 

Bei manchen Volksstfimroen treffen wir auf einen Kampf um die Ober- 
gewalt bei df neu. die sich zur Khe verbinden wollen. AeUauus berichtet, daß 
bei den Sakern der Bräutigaiii mit der auscrwnhlten .Tniigfran einen Zweikampf 
zu bestehen hatte; wer hierbei den JSieg davontrug, hatte dann spater die 
Herrschaft in der Ehe. 

l'titer den Hottentotten muß ein t'reier, der die Liebe des Mädchens 
niclit liesiizt, die.selbe durch t ineii Z\vcikaiii]if zn gewinnen sucheu; diesen setzt 
er so laii^'-e fort, bis sie sich »-inen Wünsrlien lilLM. 

Anch- in Portugal hen>ciit ein älmliclitr \ ulk.syt hiauch: 

„Wenn in M i r a n d a du 1) » r o ein Mädchen im Bogriff st<"ht, »ich zu verheiraten, so 
trifft sie kurz vor der Hoohz4Mt ..zuf.illii;, l\vei^e" mit ibrem Hräutigam zusammen, und dieser 
veralireiehl ihr ul-'haid eine liiehtiue i i irlit l'rüv;e!. AUerdingJ* iiirnrnt nie diesen T^nv. i« rnrt- 
hcher Lielie mein inn t_ieliikS8cnheit iim, sondern sucht Gleiches mit lileicbem zu vergelten, mdem 
sie aua Leibeakr&ften auf ihren sukünftigen Herrn loaechlagt« in>bei «i hemerken ist» daß kniiwr 
der etwaigen Augenzeugen dieses Znv < ikampfes sieh in den-^dlx-n einzumengen Miene macht.** 

l^ekannt!i( h fiilii t auch d&s Nibelaugeulied uns einen solchen Kampf 
mit der Ausierkureneu vor. 

Auch heute noch spielt in Deutschland bisweilen d^ Kampf des 
Freiers eine Rolle. Ks i^^t davon trüber schon bei der Bes|H«ehnng der im 
Schwarzwalde gebräuchlichen Konininächt die Rede g^wi-sMi 

Aus solchen piimitivcn .\nfängen heraus hat sich die ^Stellung der Frau 
entwickelt; ihre ideale Aufgabe in der Kultur erreicht sie erst in der ehelichen 
Liebe und Treue, sowie in der I*flege nnd Erziehung ihrer Kinder; ihre 
eigiMit liehe D(»niäne ist das Haus, l'nd wird das Verhältnis der Frau zum 
Manne, im Hanse und in der (ies*'llsfhati zu einem wicht ii^cn Gradmes.ser für 
die iSlufe der ivultur, auf dem sicJi die beiieHeude Völkerschaft bettndet 

Bei unserem Urteile aber die Stellung der Frau dürfen wir ab^ das eine 
nicht vergessen, daß ilir naturgemäß bei allen Völkern ein TeU der zn leistenden 
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Arbeit zufällt. Nur wenn dieser Anteil im Vergleiche zu der Arbeitsleistung 
des Mannes ein besonders großer ist, können wir auf eine Unterdrückung des 
Weibes schließen. Aber wir können uns auch nicht wundem, daß überall da, 
wo auch die Männer den schwer zu erlangenden Lebensnnterlialt durch 
angestreng^te Tätigkeit erwerben müssen, dem weiblichen Geschlechte ebenfalls 
kein müßiges Leben beschieden sein kann. So ist es ihre Aufgabe fast überall, 
das Wasser herbeizuschaffen, die Speisen zu bereiten und die Kleidungsstücke 
herzustellen. Hei manchen Völkern müssen sie auch an der .lagd- und dem 
Fi.'ichfange sich beteiligen, und bei einer gewissen Anzahl von Stämmen liegt 
ihnen sogar der Ackerbau ob. Diese letzteren sind es besonders, welche dem 
weiblichen Geschlechte nur eine untergeordnete Stellung zuerkennen wollen. 
h;is ist aber nur für den einen Fall gültig, wo die Männer überhaupt keinen 
Anteil an dem Ackei bau nehmen. 




Abbildung eoo. 
Tanz der Samoaner. (n. Ritm*r pliot.) 



I)iH Weiber der Naturvölker in der Arbfit werden wir in einigen unserer 
Abbildungen dem Leser vorführen; es soll auf die.'^elben aber hier nur 
hingewiesen werden; ihre ausführliche Besprechung werden sie erst an späterer 
Stelle finden. 



443. Die Fruu im Kultus. 

Eine eigentümliche psychische Bejrabuiig. die leichtere Erregbarkeit des 
Nervensystems und das Vorherrschen von Stimmungen und Kmpfindungen 
halten dem weiblichen Geschlechte verhältnismäßig früh, trotz aller sonstigen 
Erniedrigung, eine bevorzugte Stellung errungen. Allerdings liegt diese letztere 
nur auf einem besonderen Gebiete, und nicht jegliches Weil) ist imstande, 
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uich dieselbe za erwerben. handelt aich hiabei in aUen Fällen am ober* 
natllrUchet toUttaEendeDtele Verbindangai mid Besndnoigeii. wddie die Waber 

mit der uinjrebeiiden Welt der Geister nnd der Götter zu unterhalten wissen, 
l'nd «o trf'ff'-n wir ^}ann da« Wfib al- Prif*«;terTn. al- Prophetin, als Zanberin 
oder als wichtige l^raterin auf Grund dieser übematurbchen Fähi^keiL Sie 
hat sich damit ans der Niedrigkeit iisrer Ibiigen Stammes- ood Geaddedits* 
genoMsinnen aofgeschwiiDgeD an einer Höhe, die sie in den IGttel|NUikt des 
KnltuH hebt. 

Lipp'-rt hat sich bfeiimht. zu erklären, wie die natärlichen Verhältnisse 
das Weib zu solcher Bevorzug^uiig kommen ließen. Er drückt dieses folgender- 
mafien min: 

..Kult in «"in'-n <-mf^r-hßf'-n F<'*rm'"n i^t di'' rif-winnuntrdor den M<'ri>';h<-n ufui'i benden Geister 
durch Ci<ib4.-n uml Leiatungctu lUc ihnen genehm, nach der kuuUicbm Auffassung fast ufwatbehrlk^ 
•indL Em Memch aaf der imteraten Stufe h*t Mich im WoUtaa kerne grofie Aoswlil. HungFr 
und Durst nin«! i'nn (h t h'infiv'-t. Anfril •). P« friedigung derselbrn d- r 1» >t«- (JcnuÜ: diiiv h ver- 
langen dem kindiiclvi'U Mensch«a gegenütjer auch »eine C^eis^ter. Wer aber konnte ihre Wüttscbe 
soent dauernd befriedigen? wer «ie, die zu echaden geneigt sind, znent bleibend für daa Hana 
und <M in»*n Schutz gewinnen, wenn nicht die Mutter? Sie allein behütet dinirrn»! dif Knitatelia 
im HauM, sie bereit«-! mit Fün^orge täglich das karge Mahl; dets Mannes Jagdglück war wandelbar. 
Auch er rief die Oeiuter zum Mahle, wenn er glücklich gewesen, er »opferte" ihnen das Liebste, daa 
wanne lilut dei erlegten Tieres, des Feindes; aber das waren doch seltene Festschmäuse, daa 
war ein s« hr ungeordneter Kult. In dau'.-mder, gewinnender Beziehung mit den CJeistem des 
liauM-s blieb auf einer Stufe des Mutterrechts doch nur die Frau, und aus jener Zeit ist sie 
dia Trägerin und Pflegerin aller frommen Besiehungen des Haofles geblieben. Pie heiliga Sehen vor 
Üiraa Kultnbjcktf n ist auf h'ip ti hergegangen, einst im ^^chöusten, einst im srhlimmsten Sinne." 

„Nicht seUiStluH ist dt^s .Menschen Kult ; er will die Geister gewinnen, sie sollen ihm nützen 
und helfen, da* Oeheime und Verborgene Tmraten, ihr omfaBeendes Wimen und Sehen su seinem 
Nut/^n Ir-nken. Sie tun <-i .hk h ; '•iiricli. ri ^'»- >;l< ii h iiii hf zti <l'-fn Mfn--< !un. durch verabredete 
Zeichen bek^liren sie iim; ja sie treten, wenn durch Läebcsguben willig gemacht, in sein Haupt und 
dtvikm in ihm ihre Oedaiiken den Mrnschen zu notie. Alle dieae Beziehungen hat lange mit über- 
lioferter Treue <iie Frau als Herrin des Hauses gepflegt, eha eich avoh der Mann an den Herd 
d96)ieliM-n, den Sitz der »chüt7.<-nden (Jötter. fen^pln Vir\i." 

Mit dem letzteren hat Lippert wolii nicht das den Tatsachen eutsprecheude 
getroffen. Denn ohne Zweifel ist es bei rohen VöUcern viel frfiher der Mann, 

der Zaiibcrpi iester, der den Eultns pfle^^, bevor die Frau zu solchem Ansehen 
»(«dangt, daß auch sie sich ihm Avidinnn darf. Sicherlich sir: I • auch nicht alh' 
Krauen, sondern nur eine kleine, lievorzugte öchar, und daß hier Alter und 
Erfahrung, oder eine besondere .Schlagfertigkeit des Geistes eine entscheidende 
Rolle spif lci), das werden wir wohl ohne weiteres annehmen dürfen (^f. BartcU). 

Hfi (it'ii Slawen an der Ostsee waren es nach Sunt n r<ii)iiniif>vii< dir 
Mütter, wehhe am Henle sitzf^nd achtlos Striche diucli die Asche zogen. Hei 
wichtigen Fragen, die man ilinen stellte, zählten sie dann diese Striche ab; ntit 
(irade und Ungrade gaben so ihnen die Geister die gfewilnschte Antwort 

l)ie germanischen Hausmütter .sind es nach Cäsar, welche durch die 
Lose nnd deren l>entiing entscheiden, oh die Männer den Kampf aufnehmen 
oder die .Schwerter ruhen lassen sollten. 

Die Israeliten hatten ihre Deborah, aber aacfa die Zanberin von Endor 
hat ihre wichtige Rolle gespielt Ähnliches treffen wii* bei vielen Natur- 
völkern an. 

Und so haftet im weiblichen Gesdilecht etwas Heiliges, etwas Prophetiscii es, 
das die alten Kultiisformen. geheimnisvoll, wie sie einst Oberliefert wnrden, anf 
lange Zeit hin zu prtegen und zu l»ewahren bestrebt ist, oft zu nützlichem Zweck, 
al>er auch /um Si ha<len. Noch sind <lie Zeiten nicht \ "riil>er. imd waln'scheinlich 
werden sie niemals schwinden, wo die weisen Frauen und He.sprecherinnen ihre 
gliluhige Gemeiude finden. Noch ist eine Wahrsagung aus Weibermund immer 
noch erheblich kräftiger, als die Weisheit der klflgsten Männer. 
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444. Die soziale Stellung des Weibes bei den Ozeaniern. 

Wenn Bousseaiis Behauptung richtig wäre : „Alles ist gut, wie es aus den 
Händen des Urhebers der Dinge hervorgeht; alles entartet unter den Händen 
des Menschen", dann würden wir die Stellung, welche das Weib bei den Natur- 
völkern einnimmt, als die ideale zu betrachten haben. Ein flüchtiger Blick jedoch 
ist schon hinreichend, um uns von der Irrigkeit einer solchen Annahme gi üudlich 
ZQ überführen. 




Abbildung 60t. 

Pr»a von der Ooldkaste (Weat-Af rika), ihren Gatten kämmend. ^Nach Photographie.) 

Was bei den Naturvölkern die Ehe zu bedeuten hat, und welche Stellung 
dem Weibe zugewie.*!en wird, das haben wir an verschiedenen Beispielen in 
früheren Abschnitten schon kennen gelernt. Waifz hat darüber folgendes 
geiloflert : 

„Dm Weib gehört dem Manne, der e« von ihren Eltern gekauft hat, als Eigcntumsstück zu, 
«r kAon es daJber im allgemeinen willkürlich verjagen, verleihen, vertautichen oder wohl auch weiter 
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vorkMifeii, aodere hinmerwerben rat Am weitesten geht die Gewalt dn Kanne* auf den 

Fidschi - Insoln. wo beim genu inen Volke die Weihrr nicht allrin Handel.-jjirtikel sind. sond» m 
■ogar ron ihren Männern umgebracht und gefressen werden, ohne daß die« gestraft oder gerächt 
wM {WUtu). Nidit selten gehen die Weiber dm Vatera durah Brbadiafi aa den Sohn über. 
Nvi dos Weib, nicht der Maiui, kann strafbaren Ehebruch begehen." 

Aucli in A ll^;t ralien ist di»* Strlhin<r dor Weiber iiocli eine sehr niedrige. 
Für gewöhnlich werden sie geraubt oder in noch unreifem Alter verkauft, und 
ihr ganzes Leben bindmch sind sie den brutalsten Lauoen ihrer Eheherren 
ausgesetst Überall herrscht hier Polygamie: über die Zahl der Weiber, die 
der Mann sieh erwirbt, entscheidet einzig sein \ ermögen, und je mehr \\'eiber 
er be.*<itzt, uiu so höher stci^^t er im Anstjlien. Die Mädchen werden oft in 
noch kindlichem Alter an ukere ilaiiiiei als Gattinnen übergeben, hjs gibt ver- 
schiedene Arten zn freien; entweder erwirbt man sich die Einwilligung des Vaters 
durch ein Geschenk, oder die Auserwählte wird geraubt. In allen F&Uen aber 
muß das Mädchen aus einer anderen Stamraesgruppe sein. soTist wird die Khe 
als Blutschande betrachtet, und die Schuldigen werden mit dfui Tode bestraft. 

Oft kommt es bei solchem Brantraub zo hitzigen Kämpfen, häufig ist 
jedoch dieser Kampf dem Herkommen gemäß nur ein Scheingefecht. 

Eine f^chöne Flau liat in Austialicu tnn Itcklap-enswertes T.o.-«. denn eiumal 
ist sie stets in Gelabi, wider iiireu Willen enilübrl /u werden, auch wenn sie 
längst schon verheiratet ist. Folgt sie aber willig dem Hntfübrer, so entbrennt 
nm sie ein heftiger Kampf. Von den andern Weibern ihres Gatten wird sie 
keineswegs freundlich empfangen, und der letztere i.^^t nicht -»'Ifen ein alter 
Afann. der sie aufs ärgste mit seiner Kifersuclit zu plagen pilt L-^t. Ehebruch 
wird mit dem Tode bestraft, aber auch der Verführer verfällt einer Strafe, die 
ihm vom Stamme auferlegt wird ; dabei wird die Kenscliheit weder von Ifftdchen 
noch von Witwen verlangt; vielmehr ist die Jufjend ganz ungebunden; öftei-s 
ffeben Männer eines ihrei- ^^'^'il)er einem Freunde, der nuverheiratet ist. Im 
Süden prostituieren die Männer ihre W eiber selbst. 

Nach der Verheiratung wird das M&dchen h^l einigen australischen 
Stämmen unter die V* i h. irateten aufgenommen; di /'. remome, welche dah^ 
stattfindet, bescluaukt -j, h aiiuiltllrli daiauf. daß tlt*iii>fllM n von einem 'Wribe 
ein bliiek des kleinen Mn«rers an der linken Hand ubgehiss«*!! wird. \ erheiratuiig 
und Begattung findet meist während der warmen Jahreszeit statt, wo die 
Nalirnng in reicher FöUe vorhanden ist (Waite). 

Die Frauen müssen alle .Arbeit tun; er/ürnen sie den Mann oder veirichten 
sie ihre .\rbeit sehlecht, .*-o werden sie unimrinherziij geschlagen. Von allen 
religiösen Feiern sind sie ausgeschlossen, und sie dürfen nicht einmal mit ihrem 
Gatten die Mahkseit einnehmen. Trotzdem hangen die Frauen an ihren MSnnem. 
Stirbt ein Mann, so erbt sein Bruder Frau und Kinder, falls er von derselben 
Mutter stammt; die Kindi r gehöien zur i'aniilir d. r Mutter fWaitz). 

Bezeichnend dafür, wie oft die Stellung des \\ eibes kaum eine bessere ist 
als wie die ehies Stttck Vieh, ist der in der S&dsee mehrfteh angetroffene 
Brauch, die Weiber regelrecht zu mästen, um sie zu Terzehren. Derartige 
BeisidrlM sind mehrfach berichtet worden. Einer der am genauesten untersuchten 
Fälle, welcher unserer He;,Merniijr soelten mit die Veranlassung zur Ausrüstung 
einer Slrafexpeditiou gegeben hat, ist der folgende, welchen TÄamu'aW, ein 
Teibiehmer dieser Expedition, mitgeteilt hat, nnd welcher auf Nissan vor- 
gekommen ist : 

„Man wählt mit Vorliebe Weiber, die wenige odi-r kvmv Beschütsu^r iiaben, von denen 
Bhitraohe droht. Vor allem hat man n anf die Witwen al<g« .sehen, die in gc-schfeehtliclM Ba- 
uchung iiU C<* uicin>H-!>it7. nUcr Männer di'« Dorfes hettaclitct worden. In unserem ttthr gniaa 
erl»oVx>n«'ti Ein/x lfall hj»ndcUi' » s sich um ein Buk»- 'Wpit>. dnj» iin rinf n Nissan- Mann v»t- 
hciratet war. IM r Mann war vur iO Monaten gv^toibcn. Dius VVcib war zunächst bei dem Uäupt» 
ling de« Dorfe« ihm Manne« verhiieben (hei Tumit au» Haliin). Xach etwa 3 Monaten holte aie 4rr 
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Häuptling Silin aus Mal^ zn sirh. 5 Monate hielt sie sich bei Salin auf, führte dessen \Virt«chaft 
und unterhielt mit ihm regelmäßig geschlechtlichen Verkehr. Da Sälin dem Häuptling Somsöm 
«OS Bingalu bei Siar zu Lieferung von Menschenfleisch verpflichtet war, wurde schon 3 Monate 
vor Schlachtung de« Weibes (KäräA, Ruka-Narae oder Huenöt. Xissan-Name) abgemacht, daß 
Sälin sie zur Schlachtung auffüttern süUte. Nun mietete Sömsum, der das Fleisch bekommen 
sollt«, drn Schlächter in der Person des Häuptlings Mögan aus Toiohab&ü. Kr Ijezahltc ihn mit 




Abbilduiit; ü 'i- 

Xo»a-Kaffer- Weiber, Haumaterialien zum Hausbau truKeinl. .Nach Photographie.) 



eoinn Schwein, 2 Bündeln Pfeile (zu je 16 Stück). 5 Armrinpcn und einein M«'«.s4'r. .\n dem verab- 
fwtten Tage erschien nun Sömsom mit seinen Lc-uten und Möf^ion mit den Seinipon aui Kalins Platz. 
J'-tzt sträubte sich zunächst Sälin. die Ktlrä» lu rauszugi'U>n. Sie scheint In-im gf8rhl< chtlii lu-n 
^«Tkehr die Lünte den alten Sälin zu reizen verstanden zu haben, außerdem erwartete Salin von 
ihr nach 3 — i .Monaten ein Kind. Er wünnchte deshalb, daß Sümsom sieh uoeli p« duld<'. I)u-wr 
alte- Mensrhenfresser wollte aln-r nichts davon wi»s4'n imd verlangte »ein (»pfer. Der Tberzahl 
TPTmncht*' Sälin nicht Stand zu halten, und so gab er schließlieh doch di«- Karas heraus und half 
b*i ihrer Schlachtung dadurch, daß er sie festhielt. Vorher war sie wie ein Schwein an Händen und 
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FüBen gebunden and am der Hütte Siblins herausgetragen worden. Der erste Streich wnrde von 

Mogan »chräg über die Brust gegen die Bauchhöhle zu geführt, dann rlur« hfchnitt ihr rinfr von 
Sdnuoms Leuten. Sinäi, mit einem Messer die Kehle, ein anderer, Nataweng» schoU ihr emen Pteil 
in die Seite und erst er machte ihrem Leben ein Ende. Dan hatte sich am Naehmittage zugetragen. 
läan schleppte nun die Leiche nach dem Strand, verlud sie in ein Kanu und ruderte nach 
S&nsöm» Dorf. Dort Anirdc »if bei Moruls« lit in in des TTiiujitlings Hiius geliracht. und die ganze 
Fbmilie schUcf die Nacht über ux demselben Räume. Am nächsten Morgen schailte man die 
Leiehe euf dne der übUcben FeuentAtten «ob KoraUenkalk und rdetete sie 'dort an, wie man e« 
mit ih^n Schweinen tut. Hifrauf ci-st schritt in;ui dazu, die I^-iulic m / 'r.itiirk<^ln. zm ,.Kiliu-*'. 
der Fleisch Verteilung. i>cr Häuptling Sömsöm behielt {ür seine Fcrson die rechte Lende ; scuaen 
Leuten g»b er den Kopf ; ein Oemeindefenoase, WelUrAp, erhielt den linken Untenohenkel sunt 
Fuß; Riritän den linken Arm, sein erwachsener Sohn Djömi kaufte für einen Armring von seinem. 
Vater Somsoni den rechten Unterschenkel und Fnß der KärAs. Rart t-k- aus Pipissu iM-k-iin tlie« 
linke Lende und den Embryo; Külu aus Pipissu den linken Uberschenkcl; Hebi aus Kulo 
den rechten Oberachenkel; MonogAhi aus Termagi den rechten Arm; Nedsin aus Wal6 die 
Brüste; Tewell aua Tennatuan kaufte für zwei Bündel Pfeiloden Bauch; Nasäiäd ausTabussuri 
erhielt den Rücken und TokaUän Siar di« nesehlerhtsteilr. Die Brüste tmd Lmdpri pdt«^ 
als Lecker bisjMsn." — Auch Maiuicr worden geges^scn; dies sind aber erschlagene Feinde. Für 
jeden Mann muß ein Mann, für jedes Weib ein Weib als Gtgaagtbo nun Venehien geliefert 
werden; so war die Karas eine (Vgcng.ihr- des Salin an Somsoiii für eine Frau Li, und S^msoni 
mästete bereits eine Frau, die er dem balüi zum Ver7flir< n geU'n wollte. 

l)ie Weiber sind aLso hier geradezu ein Handelsartikel, wie Sctilachtvieh; 
bemerkt sei Übrigens, daß die Voi'8te]luDir> ^ durch den (^eanfi von Weiber- 
fleisch die sexuelle Potenz gehoben werde, hio* entschieden mitspielt. 

Üt)er die soziale Stellung dw Frauen in Nen-Kaledonien ftuBert stell 

Mono'hn folfrendormaßen : 

»Lea fcmmes sont ies bötos de aomme dea hommes, auxqueU cUcs sont infcricures de touA 
point«, moralement et physiquement. Elles sont soumisea k tous les eaprioes des homutes, mais 
paraissent satisfaites de leur condition. Elles exöcutent tous les travaux d'int^rieur, charroieiit 
constamment et aident les hommes k Um» les travaux de champs. Elles peuvent etre vcndues, 
mais gteAialement avec leur consentement. Le eontraire se TOit cependant. Le« hommee atment 
leun enfentS, Ich femmes lieaucoup moins. En gcniraV la femme est beaucoup infirieui« k 
rhonime oe qui tient aHSun'-itieiit h Vviat d'iibjection auquel eile est reduite." 

Auf N eu-Britannien l)estelien gegen Verwandtenehen sehr strenire 
besetze ; in jedem Stamme gibt es zwei bestimmte Abteilungen, zwiselien deiieu 
allein Heiraten ei*laubt sind. Im allgemeinen aber kaufen die Männer ihre 
Frauen von fremden Stämmen ; oilei wenn die jungen Männer Frauen brauchen, 
so unternehmen sie, da sie nicht in ilironi Stamm heiraten dürfen, einen Einfall 
in dsm Gebiet anderer Stämme und ranben sich junge Frauen von den Busch- 
bewohnem. Die dabei getöteten oder gefangenen M&nner weisen gegessen. 
Die gefangenen ^^'eibeI' s5hnai sich bald niit ihrer neuen Heimat aus» da sie 
bei späteren (lelegenheiten an ähnlichen Festen teilnehmen dürfen. 

Trotz dieser rohen Sittenznstände, und obgleich di»' l-^iaiu n aiit N>u- 
Britannien alle Arbeiten besorgen müssen, i&t ihr Kiniluß im häuslicheu 
Leben doch durchaus nicht zu unterschätzen. Selten schliefien ihre Eheherren 
einen Handel ohne ihren Rat. und bei solchen Gelegenheiten ptlegen auch »ie 

nicht leer auszugehen. Audi an di n Kämpfen nahmen sie teil, denn sie trrrjfn 
deoi Manne die Wallen nach, und sie erninntern ihn durch Zuruf und feuern 
ihn zur Tapferkeit an. Aber der Zutritt zu den Gemeindehäusern und zu 
religiösen Handlungen \»t Frauen und Mädchen streng verboten, und der 

Mann ist der Herr xihw L. lim nnd Tod der Gattin. Prostitution ist weit 
verbreitet, wie wir schon irliln-i' au->i'inand<'r[r»?:ptzT liahcii. 

Auf der malayischen Halbinsel begegnete MiklmJio-Machiy^ einem Volke, 
Tvelches mn melauesischer Rasse ist, den Orang-Sakai; diese leben in 
höchst primitiven ZustfindeUf und sie unterscheiden sich erheMieh von den 

m 
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benachbarten Mahiyeii. Iliie Frauen behandeln sie ungemein freundlich, daher 
Ui^es aiu'h nicht zu verwundern, wenn in p^ewisscn Fällen das Amt eines Radja 
auch auf die Frauen und Töchter übergeht, denn die Häuptlingswürde ist erblich. 
Am Tage der Hochzeit sammeln sich die Verwandten der Verlobten und viele 
Zeugen. Die Uraut muß daun in den nächsten Wald entfliehen, und nach einer 
b^^timniten Zwischenzeit folgt ihr der Bräutigam laufend nach und sucht sie 




AbbilduiiK C03. 

Xklayin TOn Jav», Kokosnüsse Kimllend. fcl.iUit, Büta. ia, {itiot.) (Sammlung Aichoff \ 

za erhaschen. (Gelingt es ihm. die Braut zu fangen, so erhält er sie zur Frau, 
im entgegengesetzten Falle aber muß er für immer auf >ie verzichten. Wenn 
daher ein Mädchen den um sie werbend^Mi Freier nicht will, so hat sie stets die 
Mr>glichkeit, ihm zu entfliehen und sich mit Leichti<rkeit derart zu vtMbeigen, 
daß der Bräutigam nicht imstande ist. ihrer in der festgesetzten Frist habhaft 
zu Werden. 
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In einigen Gegenden der Orang-Sakai bestellt eine Art gemei osaiaff 
Ehe, indem nämlich die Frauen in einer bestimmten Reibenfolge «Hp 
bestimmte Zeitrftnmo Ton einem Manne zum <inclern übeiprelien, ohne jemaü cfBb 

bestininiteii Manne anznpfphören. Darum bleiben aucli die Kindfr. die nie ihltl 
Vater kennen, stets hei der Mutter. Dieses wurde Miklucho-Mnclay in Mali 
durch die dort weilenden katholischen Missionare vollkommen bestätigt. 

Über die soziale öteilung der Frau bei den Orau<>;-lIütan in Mala] 
berichtet Stevenst daß in der Achtong derMttnner am höchsten die Wcftirltr 
Orang-B6Iendas stehen. Solange sie nnverheiratet sind, dürfen sie fi:etr«Bi|p 

Eigentum besitzen, und es ist ihnen sogar gestattet, sich an den liänslidK 
Beratnufren zu heteili<ren. Die zweite Stelle würde dann den wilden I'angganf- 
Weibern einzuräumen sein; uächstdem folgen die T6miä (TumniijorJ, dann 
die zahmen M§ni]c oder S6mang, und am tiefsten stehen die Djäknn, die fkn 
Weiber nnr als schätzenswertes Werkzeug betrachten, um die ArMtea n 
verriclitim und die Kinder aufzuziehen. Ganz besondere schlecht werden aber 
die AN'eiber von den Orang-Läut behandelt. Es ist keine Seltenheit, daß der 
^lanu den von der Frau mühseli<i^ für die ganze Familie gesjimmelten Tag*s*- 
vorrat an Wurzeln und Fischen in größter Ruhe allein verzehrt und der Ftaa 
und den Kindern höchstens ein paar kflmmerliche Abfälle sakoMMi Ml 
(Max Bartda''). 

Über die in den Wäldern und Beigen der Philippinen wolnn-ndsi 
Ne^ritos sa^^t M(»itinu). der sie in dem Dorfe Balanga auf Luzon h. <u< Iif»'. 
dal? sie sehr auf Sittlichkeit haiton; der «rerin^ste Argwulm, daß ein jiujl:» i 
Mann sie verletzte, beuinunt diesem die HolYnung, eine Gattin zu eiwt^bcit. 
Dieser Erwerb geschieht nicht durch Kauf; der Schwiegervater 
ein Ideines Geschenk, gibt jedoch auch seinerseits der Tochter 
von Gejrenständen. welche nicht die Mitg-ift d<'r jungen Frau, sondern derf^i 
ausschließliches Ki.iientuni l)ilden. Der Trauunjisakt ist sunderhar: r>ie Braur- 
leuie klettern bis in die Wipfel zweier nahe beisanimeu^lehender Baume, .^die 
dann vom Häuptling so aneinander gezogen werden, daß sich die 
Verlobten ber&hren. Damit ist die Zeremonie ^tt Ende. 

In Mikronesien (Marianen-, Karolinen-, Marshall-, Pall 
Gilbei-t-Inseln) weiden die Flauen üherall iriit <:ehalten: sie nehmen Sirlfr 
l iiteihaltung. an den Festen usw. teil, schwere Arbeiten sind Sache »ler Mäun*-T. 
den Frauen liegt das Besorgen des Hauses, das Flechten der Matten^ da» 
Bereiten des Kleidei'stoffes, die leichteran Hilfsleistungen beim 
ob. Früher waren die Weiber sehr streng, sie ei'schieiien anfangs 
schamhaft und zurückhaltend; indis wurde von Fn verheirateten Kfuschli^-it 
nicht verlanirt: so waren sie auch tiir I'^icnide zu irewinnen. ja sie winden acf 
einer Gruppe in liutak KoUchiic und seinen Begleitern angeboten, doch uar 
für eine Nacht. Um so strenger aber war die Elte. Obwohl an «sT tai 
MarshalNInseln nur durch Übereinkunft geschlossen wurde und daher 
löslich war fr. Chamisso), so bewahrte doch die verheiratete F'rau ihre Kt 
streng. ]*olyfraniie ist erlnnbt, aber nur Hauptlinirc und Keiche haU-n 
Frauen. Bei mehreren VOlkeiti der Südsee, namentlich den Mik runeall 
ist die Vererbung von Rang und Stand an die weibliche Linie gebunden, 
ist beispielsweise auf der Karolinen-Insel Yap, ebenso auf der £boB*€Hrtt^^ 
im Marshall-Archipel der Fall. 

Auf den IVlau- Inseln ist bemerkenswert, daß die Frauen ihre eisTpioef 
l?etrierun«r haben, wie die Männer die ihrifre. Obgleich dort der Adsrhh.itDl 
(AbbatuUe bei W'tL^on. Kbadul bei Scmptr) das Uaupt des Landes ist. g\li 
er doch nur als der Häuptling der Männer. Er muß aus dem Familienüätse 
Adschdit stammen, und die Älteste aus dieser Familie ist neben ihm die 
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Kno nnd MAdcben aus Bnitenzorg (Java', Kikuo )ifliK'k<>nJ. (F. Schtitt«, Batuvia. pliot.t 
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der Frauen. Ihr stehen ebenso wie bei den Männern in niedersteigender Rang- 
folge cäne Anzabl Franenhänptlmge zur Seite; der ^Raupakaldit", die weibliehe 
Regierung, überwacht dif Ordming zwischen den Frauen, hält Gericht und 
verurteilt, ohne dali die Männer sii h einmischen dürfen. Beide Regierungen, 
die der Männer und die der I raueii, stehen unabhängig nebeneinander. Die 
Titel gehen Ton einer Schwester auf die Nächstftiteste über, wie bei den M&nnem. 
Die des Königs ist daher niemals eine Königin der Frauen (Kubary). 

Hier existiert eine Art kommunistischer Ehen; es bestehen nindich Klnb- 
häuser (..Baj'*), in welchen Männer, „Kaldebechel'' genannt, geroeinsam mit 
Frauen („Mongol"*) leben. Man dai'f die letzteren nicht mit Prostituierten 
verwechseln wollen; dienen dien uiir den Ifitgliedem dnes nnd desselben Klnbs. 

Die Stellung der Fran auf den Pelau-Inseln ist im allgemeinen eine 

hohe; ihr Einfluß kann ein bedeutender sein; die Frau kann ..Kalif, d. h. 
Vermittlerin zwischen den Menschen und der jenseitigen \V( U sein: sie kann, 
wie o:ps:i»rt. auch Häuptling werden. Es ist Sitte, zwei oder mehrere Frauen 
zu haben, und diesen liegt die schwere Feldarbeit ob. Trotzdem werden sie 
meist gut bdiandelt. Niemand darf sich unterfangen, ein Weib zn schlagra, 
oder sie auch nur mit Worten zu beleidigen. Wäre sie eine Atlschdit -Frau, 
80 tnfft den Beleidiger ejne Geldstrafe, wie sie für den Totschlag verhäutrt ist. 
Kann er sie nicht zahlen, so muÜ er tlieheii, oder er ist den Weibei'n vertalleu. 
Keinem Manne ist es erlaubt^ eine Frau von ihrer Schürze entblöftt zn sehen; 
deshalb zeigen sie in der Nähe von Badeplätzen durch Rufen ihre Annäherung 
an. Es ist fei ner anch stieng verpönt, über die Ehefrau eines anderen öffentlich 
zu spret licji oder ihren Namen zu nennen. 

Trotz diesei' Sittenstrenge hei'rsclien gerade auf Pelau so laxe Grundsätze 
im Verkehr der Geschlechter, wie in wenig andren Ländern; von der frühesten 
Jugend an haben die Mädclien die Erlaubnis, mit alh-n jun^^t-n Knaben des 
Ortes in jreschlechtlielien \'erkelir zu treten. Ein elL'^entliches Faniilicnleben 
fehlt, da die Männer «rndltcnteils vim ihren FraiitMi fretrennt zu leben ptlcfren. 

L'ber die Gilbert-insulHuerinnen jrilit /'(irkut^art folrrcmlen Bfiichi: 

„Die Frmi ist voa der Kbcschließimg an von ihrem Ehemann unzertrennlich, eie folgt 
ihm übemU; vman er in den Krieg geht, mt «ie ihm cor Seite und trigt seine Waffen, geht er mut 

den Fischfang, Vif trl'^itct sie ihn. kurz, wn rinrr d r jungen Leute ist, du findet man h den 
anderen. Nur bei einer Gelegenheit darf die junge Frau uieiit ihren Mann begleiten, dies ist« 
wenn w mm aUgemeinen Spiet und Tanz im großen Haus, „Te Haneape**, der Dorfachaft grhk 
Für sie ist niu-h der Khe Spie l und Tanz im großen Hause vorb« i ; sie muß, solange der Mann 
iort ist, in dur Hütte venveilen, und tindot er sie dort nicht, wenn er zurückkekrt> so kaim sie 
•idier sein, eine tüchtige Tracht Schläge davon za tragen, nnd darf sich darüber nicht beklagen."' 

Bei den Polynesiern (Tonga-, »Sainoa-, Ciesellschafts-, Marquesas-, 
Sandwich'Insnlanern) war nach Müller* das Leben der unverheirateten 

Mädchen außerordentlich zügrelU)!;. Ks muß daher höchst sonderbar ei"8cheinen. 
daß auf einzelnen Inseln der BrSntiLnim nach v<»llzo«^eneni Klielinnde vor aller 
Augen die JurlgJrau^eila^t der Braut durcii Kinlühren des Fingei-s zu prüfen 
suchte. Die Polygamie ii«i weit verbreitet, aber der Arme nimmt nnr ein Weib, 
während sich bei anderen M.iinit i n die Zalil iln ei Frauen nach ihrem VermSgea 
nnd ihreiii Kan<,'e richtet. Der Hiiuptlinfir jit1»'gt»* sechs Weiber zu haben. Trotz 
der großen Sittenloüigkeit wird Fliebrucli aui' den meisten Inseln sti'eng ge- 
ahndet, doch verfügt der Mann über sein Weib, das er Überlassen kann, wem 
er will, lliei frilt auch die sogenannte ..Hlutsti eundschaft*', wonach zwei Männer» 
naelid^ni sie ein Schutz- iiml Tnitzliiinilnis g«'sr lil(»ssen. zur \Veibergeniein<< li^ft 
sich ver|)tliclitt'n. FalN' walirei- Liebe und /uneitruntf sind aber vielfach be*ib- 
achtet wurden: mehrmals Schlüssen sich polyuesische Frauen innig au ihre 
europäisciien <jatten an. 
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Die Samoanerin hat na.c\i Kubary als Hausfrau keine allzuschwere Auf- 
gabe. Wenn sie nicht mit anderem beschäftigt ist, vertauscht sie gern ihr 
besseres „Lavalava" mit einem „Lapa" und geht zur Küche, wo ihr dann das 
Leichteste zufällt, das Anordnen, Lachen und vielleicht die Brotfrucht ab- 
zuschälen; das wirkliche Bereiten der besonderen Speisen liegt einem erfahrenen 
Mitgliede ob. Und wenn dann früh nach dem Morgenes.sen der Hausherr auf 
Besuch oder seiner Beschäftigung nachgeht, ordnet die Frau das \\ ohnhaus 
und das Empfangshaus, sie befaßt sich mit Plaudern und Mattenflechten. Die 
junge Welt denkt an Schmuck, und hier sind es die Frauen, die eine gewichtige 
Rolle spielen: sie schneiden das 
Haar, reiben es mit Kalk oder Öl 
ein, beraten über die einzusteckenden 
Blumen und Guirlanden und beur- 
teilen dsiü äußere eines geputzten 
jungen Mannes, der nach dem nach- 
barlichen Dorfe auf eine „Malanga'* 
(Besuch) geht. 

Daß auch bei den Samoanen» 
der Tanz zu den bevorzugten Ver- 
gnügungen der jungen Leute gehört, 
davon haben wir früher schon Kunde 
erhalten, als von der Brautwerbung 
die Rede war. In der Abb. 600 
lernen wir solchen Tanz kennen, 
bei welchem beide Geschlechter be- 
teiligt sind. Er wurde auf der 
Expedition von S. M. S. Hertha von 
dem Marine-Zahlmeister Riemer auf- 
genommen. 

Die sittlichen Zustände des 
weiblichen Geschlechts haben sich 
auf den östlichen Inseln der Südsee, 
seit Cook dieselben entdeckte, nicht 
geändert. Noch heute schwimmen 
Weiber und Mädchen den heran- 
nahenden Schiffen entgegen, um sich 
zum sinnlichen (.Tenus.se anzubieten, 
und die Männer, die mit ihnen kommen, 
fimlen nichts anstößiges in dieser 
Hingebung. Noch jetzt empfangen 
die Weiber, wie Korvettenkapitän Banao-Fr.u ,Lu/.on. Philippinen). 

Wertier mit der ^.Ariadlie^ 1878 be- "t«««!'^«'''' U"<1 ihr Kind auf dem Kücken 

obachten konnte, von ihren Männern {a. sehadtnbtrg phot.. a. a. «.) 

Aufträge, was sie als Lohn füi- ihre 

Gefälligkeit vom Bord zurückbringen, oder wohl gar entwendiMi sollen. Ihren 
Lendenschurz, damit er nicht naß werde, halten sie beim Schwimmen an einem 
Stabe befestigt über dem A\'asser, und jede beeilt sich, die erste au Bord zu 
sein; denn sowie die Mannschaft sich mit Schönheiten versehen hat. werden 
alle Übei'zähligen zurückgewiesen und müssen unter dem Hohngeläclitpr ihrer 
Gefährtinnen heimschwimmen. An Mord aber wird die Szene häßlich, denn dort 
bricht bald die rohe Aus.s<hweifung aus. Eigennutz ist übrigens die alleinige 
Triebfeder dieser Prostitution. 
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üb. Die soziale Stellnim- des AVeibes bei den Völkern Amerikas. 

ßt'i den I ü d i ;in ein Nord- Amerikas ist die \'erteiliin^' der (le^chälle 
zwischen Alaun uud Frau uieist vou der Arl, dal2 jeuer uur alä Jäger und 
Krieger ftlr die Erhaltung und Verteidigung der Familie sorgt, während alle 
übrigen Arbeiten und Lasten auf die Frau fallen; sie dient ihrem Gebieter als 
arbeitsame Majrd in voller Unterwüi-fig-keit, Eine Dame, die lange Zeit mit den 
Indianern verkehrte, Mrs, Easbrnifi. »^iht hierv^on die tolgeude Schilderung: 

„Die Leiden des S i o u X • Weibes iM-ginuen mit ihrer Gebort. Schon ab) Kind ist sie ein 
Gegenstand der N'crachtung im Vergleich mit ihrem Bruder neben ilir, der einat ein großer Krii-ger 
werden wird. Als Mädchen wird sio gfa( ht«>t, solange der jungo Mann, dt-r sie zum Weibe h«»gi It». 
an dem Erfolge seiner Bewerbung zweiftlt. lat hu- ctsl äum WciL, so bürt die Teihiahme für üu: 
Ix>s auf. Wie bald reißen die Stfinne und Kämpfe des Lebens alle wannen und zarten GefQlile 
mit der Wiirzfl aus ihrem irf'rzpn. Sic muß die T-ast d;'r Faniilii' tragen. Will e^^ di r Mann, eo 
muU sie den ganzen Tag mit einer schweren Liast auf dem Kücken fortziehen, und nachts, wenn 
Halt gemadil wird, muß ete die Speiam bereiten fOr die Familie» bevor eie eidk tur Rtdie begeben 
darf." 

Die nordamerikanisc hen Indianer sondern sich innerhalb der einzelnen 
Stämme in besondere Tuteuischaften, deren Mitglieder untereinander als ver- 
wandt betrachtet werden. Stets mUssen sie die Ehegattin aus einer andern 
Totemschaft wälilcii. Bei den Omahas und den Poucas nimmt selir häufig 
ein Mann die Kinder seines verstorbenen Bruders zn sich, ohne die Witwe tu 
seiner Frau zu machen. Es kommt aiu li vor, daß der sterbende Mann, wenn 
er weiß, daß seine männliche Verwandli^ehaft nicht viel taugi, seiner Frau rat^ 
nach seinem Tode ans seinem Oesctalechte in ein anderes einzuheiraten. Bleibt 
ein Witwer zwei, drei oder Tier Jahre hindurch ledig, 80 darf er überhaupt 
nicht wieder heiraten. 

IM«' Stellung der Weiber ist bei den Thlinkit-Indianern keine ungunstige. 
Die 1 lau ist nicht die Sklavin des Mannes; ilire Rechte sind beijtimmt^ ihr 
Einflnlt ist bedeutend; gar nicht selten wird ein Handel von ihrer Zustinunuitg 
abhängig gemacht. Douglas und Vancourrr berichten sogar von Frauen, die 
eines solchen Ansehens genossen, daß sie die eigentlichen Leiter zu sein schienen, 
deren Anordnungen sich die Männer willig lügten (Kramet). Bei manchen 
Völkern betrauert der Witwer den Verlust seiner Gattin auf daa tiefste. Unter 
dini Chilkat-Indianern in Ala.ska fand Kmvsc^^ daß ein Manu, nachdem 
dei Leichnam seiner dahingeschiedenen Frau verbrannt woixlen war, sein Ver- 
mögen verteilte. 

Au der Westküste von \ ancouver unter den Koskimu- und Quat>iiuo- 
Indianern hat sogar eine Frau, die Schwiegertochter des Oberhftnptlings Xvffi he, 
die Würde einer Oberhäuptlingi n : >-ui ist die mächtigste Person an der ganzen 
Xordwest.spitze vcm Vanconver. Diese Dame, wcldie von den Spuren ehemaliger 
.lugendscliönheit niu' noch den zuckerhutförmigen, deformierten Schädel zurück- 
behalten hatte, nahm den Reifenden Jaeobsen m\er ihren Schutz nnd war ihm 
ungemein föidei licb. Letzterer teilte Af, Bartels mit. daß bei den Chimsiano 
Indianern die Frauen sogar „Rametze" und ...Medizinmänner" werden können. 

Im 17. Jahi luimlert hatten bei dt ii li ukesen die Frauen sogar die 
Erlaubuiis,, eigene Katsversammlungen abzuhalten und deren Beschlüsse deiu 
großen Rate .der Nation zu ttbermittebi, welcher dann wieder bei seineu Ent- 
scheidungen auf diese Beschlfisse der Weiber Rücksicht nahm (Barkman), 

W enn bei den Huronen eine Fi-au erschlagen wurde, so muBte die Familie 
des M<"'rdf>rs ein liöheres W'ehrgeld zahlen. a!s bei der Ermordung eines Mannes. 
Für letzteren waieu 30 Geschenke als Sühne festgesetzt; für die Tötung eines 
Weibes mußten es 40 sein, „weil es der schwächere Teil war, und vou ihr die 
Fortpflanzung und Vermehrung der Bevölkerung abhing" (Burkman), 
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Bei den alten in Columbien wolinenden, nun ausgestorbenen Chibcbas 
beherrschten ebenso wie in Nicarapfua die Frauen die Männer und selbst die 
Kaziken. Qufiteda traf einen dei-selbeu in seinem Hause an einen Pfahl gebunden, 
wo er von dreien seiner Frauen wegen eines Rausches gegeißelt wurde (ZerJa). 

Bei den Indianerinnen Süd- Amerikas ist das Recht, das ihnen zusteht, 
nicht bei allen Stämmen gleich. Die Regelung häuslicher Geschäfte, sagt 




AMiililiing «iii6. 

Eskimo-Franon (Labrador>, I{ub>ienspprk »UMchmelzend. 
(I'kotognipbi« der H<;rrukui«r UiUileriniitsiüii, Niesky.) 



f. Martins, steht oft nicht der jüngeren und deshalb beliebteren, sondern 
gewöhnlich der Ersten und Ältesten unter den Frauen zu. Bei den Peruanern 
übernimmt sogar der Mann einen Teil der Arbeit .selbst, die sonst gänzlich auf 
den SchnlteiTi der Weiber zu ruhen pflegt. Bei den Juris, Passes, Miranhas u. a. 
gilt diejenige Frau, mit welcher sich der Mann zuerst verband, als Oberfrau. 
Ihre Hängematte hängt der des Mannes am nächsten. Die Macht, der Einfluß 

Ploü-Bartels, Das Weib. B. Antl. II. 35 
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auf die Gemeinde, der Bhrgeiz und das Tempenunent des Mannes sind die 

Gründe, aus welchen später noch mehrere Uuterfranen oder Kebsweiber bis 
zur Zahl von 5 oder selten iiicln", anftrcnommfn Averderi. Mphroro Weiber 
zn besitzen gilt als Luxus. Jede Krau erhält in Brasilien ihre eigene ilänf^e- 
matte und gewöhnlich einen besonderen Feuerherd, vorzüglich sobald sie Kinder 
hat. Der Mann bleibt meist von allen FVanen gefflrcbtet nnd erhftlt durch 
Äußerste Strenge gegen die weiblichen Intriguen wenigstens einen scheinbaren 
Friedensstand. Am Amazonas legt sich der Mann fr«*rn Frauen aus anderen 
Stänunen zu; weibliche Kriegsgetaugeue werden zu Kebsweibern gemacht. AuUer- 
dera ei-wirbt der Brasilianer seine Frau mit Einwilligung des Vaters entweder 
durch Arbeit in l« ssen Hause oder durch Kauf. 

Von tit II Indianern Süd-Amerikas sagt Dohrizhofer, daß sie ihre Weiber 
UäuHger hingeben, als die Europäer ihre Kleider wechseln. Unter den polygamisch 
lebenden Indianera bewohnt meist jede Frau eine besondere Htttte, und unter 
den Chilenen niul raraiben sind nach dem alten Brauch die Rechte und 
Pflichten unter den \\'eilit i n bt stinnnt. In riiile koclit diejenige Frau, welche 
die letzte Nacht bei dem Manne schlief, am folgenden Tage für ihn, sattelt 
sein Pferd und verrichtet die häuslichen Arbeiten (Frezitr). Unter den Caraiben 
hat dne jede Frau ihren Monat» in dem sie mit dem Manne zusammenwohnt, 
seine Küche besorgt und ihn bedient (du Tertre). In neuerer Zeit berichtete 
namentlich Sclmmhurgk von großer nnttnlität der Männer freien ihre Weil)er. 

Die Frauen und Mädchen der Llanos in Venezuela verbringen, wie 
Saehs^ fand, ihr Leben in sttßem Niclitstuu; neben den häuslichen Verrichtungen, 
die sich auf ein Minimum reduzieren, bescULftij^en sie sich im gunstigeu Falle 
damit, ein kleines Stück Lrunl mit M;in;inen oder Ynrca tw bebauen. Kicrent- 
liclie Ehen werden dort selten gc>chlu.ss>en, wiewohl es kaum je an Kindersegen 
mangelt. Als Sachs einst ein junges Mädchen, das einen niedlichen Säugling 
auf seinen Knieen schaukelte, fragte, wer der Vater des Kindes si i. t i hielt er 
froTian dieselbe Antwort, wie I!,<i(l unter ähiiliclun Umstünden in den Pampas, 
nämlich: Qnien.snlH ? ( W ri' mag das wissen?) Kin i^loiches fand pv im ganzen 
Innern von Venezuela, wo kirchliche Ehen geradezu eine Seltenheit ^iud. Oft 
war er erstaunt, wenn ihm in einem ziemlich resp^tablen Hause der Hausherr 
seine ,,senora esposa** in aller Förinliclikeit vorstellte, und er hinterher erfuhr, 
daß hier nur eine he'w. mit gegenseitigem Kündigungsrecht eingp'rnn:T»ne 
Vereinigung voilag. .Jeden Augenblick kann eine solche wilde Ehe gelost 
werden, und beide Teile M^^ei'beiraten" sich aufs neue, ohne dafi man darin 
etwas .Anstößiges findet; in die vorhandenen Kinder teilt man sich nach g&t- 
lieber Übereinkunft. 

Im alten Peru hatten die Eltern keinen Einfluß auf die Verheiratung 
ihrer Kinder. Zn bestimmten Zeiten liefi der regierende Inka alle mannbaren 
Mädchen nn l hniLlinge sowohl aus königlichem Geschlecht, als auch aus den 
Häusern liri \ ninehmsten des Kelches /nsamnuiikommen und vermählte si** 
miteinander. Ebenso verfuhren die Befehlshabei in den Städten und Dörfern, 
ohne auf die Wünsche der Eltern oder die Neigung der jungen Leute und auf 
andere als den ersten Grad der Verwandtschaft die gerlnp^ste Rttcksicht tu 
nehmen. Frauen, die auf solche \\'eise den Männern zuL'etrilt worden waren, 
galten als die rechtmäßigen; neben denselben durfte jcb r Mann so viele Neben- 
frauen nehmen, als er wollte. Die gemeinen Leute iiearbeiteten mit ihren Frauen 
gemeinsam das Feld; nur in einzelnen Gegenden hatten die Weiber den Feldbau 
zn leisten, während die Männer das Hauswesen braorgten. Die Frauen der Vor- 
nehmf^Ti I< bten in Peni im Hause zurückgezogen und beschäftigten sich mit 
Spinnen und Weben von Wolle und Baumwolle. 

In Mexiko war bis zu der Ankunft der Spanier die Stellung des Wttbe» 
eine sehr niedrige; die Braut wurde gekauft und eheliche Untreue war mit 
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schwerer Strafe belegt. Aber der Mann besaft das Recht, Gefährtumen zu gachen 
nach ßelieUen, wenn sie nidit schon das Eigentum eines andern Mannes waren 

(Bandelier). 

Abb. 60(1 führt pini?p Eskimo-Frauen aus LaLiador hv\ Ailicit 
vor. Es sind drei sogenannte ypeckweiber, d. h. Frauen, welche betjchäfti^t 
sind, den Speck der Robben oder Walfische in großen Kesseln auszuschmelzen. 



446. Die soziale Stellung des Weihes bei den afrikanischen Völkern. 

Unter den so verschiedenartigen Völkern Afrikas ist ^wOIinlich das 

\\v\h einr Ware. iVw man A-on den KHern um diesen oder jonon Preis erstellt. 
DaiK bell sind l)isweilen aber doch Fäll«' »'inseitiger oder beiderseitige!' Neigung 
vorgekuiniuen; somit ist auch beim alrikauischeu Weibe die Liebe nicht aus- 
geschlossen. 

Das Los der Frau Lst nach Harttmnns* Schildemng im allgemeinen kein 
glückliches. Erliaiidelt bilden sie den meist ausschließlich arbeitenden Teil der 
BevölkeruTiLr. wotje^'en der Mnnn auf Katsversammlungen geht, beim liiertopfe 
sitzt, in den Kiieg zieht, .)agd utid Fischfang treibt, im übrigen aber faulenzt 
nnd sich von seinem weiblichen Personale bedienen Iftßt. Auch hier findet 
Teilung der Arbeit statt, allein in höclist verschiedener Weise je nach der 
knltnrelleii Phase, m welrlie die Entwicklung des Volkes gelangt ist. Nur bei 
einigen Stammen, z. Ii. den Funje, ächilluk, Nuer und Bari, hilft auch der 
Mann beim Feldbau nnd auf der Viehweide. Bei der Mehrzahl, namentlich der 
südlichen Völker, widmet er sich dem Krieg und der Jaird, rnlvv er wohnt den 
Zechgelapren und den stundeHlaiiir''ii Hei atnngen bei. Die \\ eiini- abei- iiiiis.sen 
die Hütten bauen, das Feld bestellen, die Speisen bereiten, Me staujpleii den 
Reis und das Kafferkoru, sie mahlen und zerreiben das Getreide, sie spinnen und 
weben nnd stellen mühsam aus den Hinten des Schlachtviehs die Anzüge her. 

Hier und d.i haben in Afrika die Frauen gewisse Vorrechte, auch ist 
im Innern das Vorkommen von Polyandrie konstatiert. Bei den Hassani je 
(Bedscha) darf die Frau an jedem dritten Tage ihre Gunst einem Freunde 
schenken. Im Gebiete des weißen Nil werden die Frauen im Kriege geschont. 
Recht günstiges berichtet Fdkin von der Behandlung des Weibes bei den 
Hahdi- Negern in Zeutal-Afrika: 

.J)k' Praiipn wprdf*n von (hn ^Üiiiinrn mit Achtung und Ifrifliclikcit behandelt, der 
beste Platz ihnen überlasguii und ihnen kleine Auimerksajukciten erwic«K>n. Sio essen gleich- 
aeil% mit don H&nnern. aber nicht von demMlbea Tisoh. Jade KrKokuDg einer Vma wtid 
fBrioht und ist häufig der Crund eine« Krkgee.** 

Nicht nur im islamitiscljen, sondern auch im lieidnixlieii Afrika Itesteht 
Viehveiberei niii allen ihren Schattenseiten, Naiiii iitlich die Fürsten mancher 
Nationen besitzen eiue^enorme Zahl von Weibern. Meist führen die einzelnen 
Weiber ihre getrennte Ökonomie, z. B, im Sennaar. Auch unter den Kaffern 
hat nach Merenskij jede FVau ihr eigenes Haus, ihren eigenen Hof, ihren Garten 
nnd ihr ei^renes Gerät. Das Familienleben der Zuln-Kaffern ist patriarehaiisf b ; 
der Mann erwirbt seine Frauen durch ein „Geschenk" von 5—10 oder mehr 
Stück Vieh an die Eltern; die Stellung der Frauen ist die einer Sklavin; em 
Unbemittelter erwirbt sie sich durch Dienstleistung bei dem Schwiegervater. 
Ehesclieidunt^ kommt häufig vor und ist gewöhnlich mit Rückgabe des Geschenkes 
verbunden; Sterilität aber ist der einzige Scheidnngsgruud. Oft dringt die erste 
Frau darauf, daß noch eine zweite geheiratet wii d, um ihr die schweren Arbeiten 
teilweise abzunehmen; die nachfolgenden Ft^uen sind ihr untergeordnet und 
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haben die Verpflichtung, sie zu bedienen; sämtliche A\'eiber haben ihre eigenen 
Hütten. Ein Häuptling muß wenigstens vier Frauen besitzen, um das gehörige 
Ansehen zu genießen. 

Kine höchst eigentümliche Einrichtung der Kafferfrauen bes<!hrieb vor 
einiger Zeit der in Bethel (Britisch-Kaf ferland) stationierte Missionar B»\<tr. 

„W eiberduclle sind unter den 
• _ Kaffom nichts seltenes," wenn es auch dabei 

nicht gerade darauf abgem^hen ist, das Leiten 
zu j nehmen, sondern die Beleidigung schon 
durch eine tüchtige Schlägerei gesühnt er- 
st'heint. liei diesen Duellen geht es auch in 
aller Form zu. Die Beleidigte erscheint Jmit 
einer Oenossin als Zeuge vor der Hütte der 
• Gegnerin und fordert sie, an einem bestimmten 
Orte, meist am Flußufer oder sonst entlegenen 
Stellen, zu einer bestimmten Zeit zu erscheinen. 
Meist wird diese Fordening, um dem Stigma 
der Fi'igheit zu entgehen, auch angonommm, 
und die Kombattant innen erscheinen zur 
festgesetzten Zeit mit (oder seltener ohne) 
Zeugen auf dem Kampfplatze. Xachdcrn 
sich die Duellanten bis an die Hüften all und 
jeder Kleidimg entledigt, beginnt der Kampf, 
je<l<x>h mit keinen anderen Waffen, als die 
ein jeder von der Natur mit bekommen liat, 
d. h. Hände und Füße, Näg*'l und Zälme. 
Wie Furien falm-n sie aufeinander lo«, und 
die eine sucht die andere im- Schlagen und 
StoQc>n und Kratz«»n und B<^ilk>n zu ül)cr- 
bieten. Besondere Bravour beweisen sie ge- 
wöhnlich im I^tztgi'nannton und schnappen 
nach allem, was ihnen irgend in den Weg 
kommt, und wehe der armen Nast*, Ohr, 
Finger, cnler was ihnen sonst zwischen die 
weiUi-n, s<>harfeu Zähne gerät ; da ist kein 
Kntrinnen, und manche Duellantin trä^ für 
z^'itlcU'ns ein Mal und I>enkzeichen davon. 
Soweit der Atem irgend reicht, wird dabei 
natürlich auch gesclümpft und geflucht, bis 
endlich der eine Kämpfer nicht mehr kann 
und sich für ül>erwunden erklärt. Ni<'mand 
wird es einfallen, etwa zu versuchen, die 
Kämpfenden zu trennen." 

Hei den M a r o 1 o n g , einem 
Hrtscliuanen-Stamme, wird die 
Braut ebfufalls den Eltern abgekauft. 
Je vornehmer sie ist, oder je reicher 
der Bewerber, um so teurer muß er 
.sie bezahlen. Ein Mädchen wird selten 
unter 5 Stück Vieh abgegeben, und 
^ ^ der höchste Breis, welchen Cumeron 

Pellacliin (Ägypten), pineii Wassrrkru;; tragend. erlebte, WareU derCU 48. ISt maO 

(Na.h nioi.i(;rai.iiic j Haudejs f'iuig geworden, so sorgt der 

Bräutigam für eine neue Hütte, und die 
beiderseitigen Schwie^jerelteni geben ein Fest, je nach ihren Mitteln. Der 
Vater der Braut biinsrt (U'Ui Gatten seine Tochter in die Hütte. Zuweilen 
Jvomnit es voi-, daß die junge Frau dem alten Herrn durchaus nicht zugetan 
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ist und ihn trotz des Kaufpreises und des Festessens ihre Nägel und Zähne 
in energischer Weise kosten läßt. Auf die Jungfrausrhaft legt der Marolong 
hohen Wert; sieht er sich betrogen, so kann er die Braut zurücksenden 
und sein Vieh zurückverlangen, ebenso im Falle die P>au unfruchtbar ist. 
Verführer müssen logischerweise dem Vater Entschädigung zalilen. (Teschlecht- 
licher Verkehr mit Europäern wurde ehemals mit dem Tode bestraft. Früher 




AbbildunR 60S. 

£robo-ll idcbeu von der Ooldküste (Wo« > • A f r i ka), in einem (^rotten Uolzmöraer Getreide stampfend. 

(Nach Photographie.) 

wohnte das junge Paar so lange bei den Eltern der PYau, bis das erste Kind 
gt-boren war, welches daiui als Ersiitz für die Mutter bei dem Vater derselben 
verblieb (.Tot st). 

Unter den Herero nimmt die Tochter des Häuptlings eines Dorfes eine 
sehr hervoiTagende Stellung ein. Sie hat das heilige Feuer in ihrer Hütte zu 
verwahren und dasselbe als Zeichen zum Beginn des Melkens gegen Abend 



j Google 



650 



LXViL Die Boaiale Stellung des primitiTen Weibei. 



ins Freie zu bringen. Sie hat ferner* die Knaben den verscliiedenen Küsteu 
ziixateilen, in welclie die Herero greschieden sind. Jede Kaste darf nnr Rinder 

. von bestimmter Farbe haben (Pochud-Loeschc'^). 

Bei Oelej^enheit eines Besuches, welchen Wangemann dem Bawaenda- 
Hänpiling Fafudi im nördlichen Transvaal abstattete, trat bald aucU die 
Königin, seine Tomehmste Fran, ein.^ Sie nahte knieend nnd mit demütigen 
Fingerbewegun^" 11 nid setzte zabovitete Kafferpappe und Zukost in saurer 
Milch ihm und litiii Häuptlinge vor. Im Gebiete der Batlakoa, erzählt 
Wangemann weiter, gingen bei ilinen Weiber vorbei; sie warfen sich erst in 

^ anbetender Haltung vor den Großen nieder und machten mit den Fingerspitzen 
der zusammengelegten Hände gewiss»» Bewegungen, die Ehrfurcht bedeuteten; 
dann krochen si)» in dieser selben Haltung vorüber als Bezeigung der JClirfttrcliL 
Mercnshj sa<,n von den Basiitlio in Transvaal: 

„Die Weiber uiiics Miumeä virtragi-n Hicli, weil jede von ihn'?n getronnU- Wirtiiclittft iülirt. 
Jede hateiium eigenen Hof, ein eigem« Hau», auch eig^vnen Garten und infolgedessen eigene Kom- 
vorrätc. Der Mann hau^t zeit woilij^ in (U i- t ini-n AS'irt8i liaft, dann wieder in einer anden*n. Jede 
Frau aber ist verpflichtet, Uim täglich 8{)eisc zu bereiten und dorthin zu bringen, wo er reaidiert. 
Die Steihtng der FrMi ist kein» iUamutftige» flu» Fdiohtea sind duroh die VoUDwtte fcotgaaeUt, 
diese mtiü sio orftiüen. ponicüt nHnr snn-'t viele Freihoit, und selbst ihr Komvorrat darf \ om NTann« 
nicht ohne ihren Willen angetastet werden. Zänkische und herraoh^üchtige Frauen gibt es überall, 
und auch anter den Bamitho gerät manohor Bfonn ecbnoller oder allmihliolier unter den FteitofCel 
seiiKT Fra\i (xl r Frauin. Im allgemeinen nehmen die Frauen keine veracht^-te Stellung ein, 
man kann sogar sagen» daß ihre Stellung die der Gleichberechtigung mit den Männern ist, denn 
VeEgdben an Weibnn weidm ebemo hutraCt, wie aoloiie, die «n, MiiUMm^ begangen «nd.** 

Fflr die niedere Stellung: des Weibes im zentralen Afrika zengt eine 
Episode welche Jaqurs und Storms erzählen: 

„Dans nn villago lo bruit so r^pand tout ä coup qu'une chövro vicnt d'etre enlevec par 
ün crocodil«. Tout le monde accourt; on sc lameutc sur la perte quc cet accident occasioone 
k eon propriätaire. Hais non, ce n'itait pas une ch^vre. c'^tnit une femme ! Tout le monde a*en vm.** 

Hei den Aschaiiti steht nur dem Hiäni»tlin}r das T?erht zu, seine Frau zu 
verkaufen. Das Weib der Denka ist die .Sklavin des Mannes und vom Erb- 
rechte ist sie ausgeschlossen; sie geht mit dem ganzen Nachluü in den Besitz 
des Erben ihres Gatten über. 

Bei den Mangandscha ist die Stellung der Frauen eine weniger gedrückte, 
als bei den benaidibarten Vßlkern. lioivhy schreibt dies dem Umstände zu, daß 
sie Ackerbau treiben. Die Frauen werden von den Mäuoeru angekauft, doch 
nur symbolisch, denn nur ein Huhn ist das herkömmliche Geschenk an die 
Eltern der Braut. Es ist bezeichnend^ dalt diese Frauen sogar die Würde eines 
H&Uptlinirs i-rlanu^r«! ki>?nn'n. 

Die noiiiHdisiercndea Araber der Sahara betrachten das W eib als die 
Sklavin des Mannes. Aber nach Chavanne genießt sie doch iuinieihin eine 
gewisse Freiheit; sie geht unverschleiert und übt zuweilen eine merkliebe 
Herrschaft über den Eliegemahl aus; Pantoffelhelden sind auch in der ^^ iistt? 
unter den Zelten zu finden, (bestattet der Besitz des Mannes den Ankauf 
einer oder mehrerer Sklavinnen, so ist selbstverständlich das Los der Frau 
insofern ein weit besseres nnd angenehmeres, als sie sich nicht den drOdcenden 
häuslichen Arbeiten unterziehen muß, die ihr im C^egenfalle obli^n. Denn auf 
ihren Sdiultern ruht das Herbeischleppen von Wassel- nnd Feuerungsroaterial. 
das Mahlen der Gerste zwischen zwei Steinen, das .Melken der Kamele nnd 
Schafe, die Zubereitung der Speisen usw., wozu noch das Weben der Stoffe 
in der übrigen Zeit tritt, denn der Burnus nnd Ha'ik, den ihr Herr trägt, die 
Pferdedecken, dir 'I'tppiche, auf denen der Herr seine (ilieder slreekf, ja da,=! 
Zelttuch, unter dem die Familie wohnt, das alles ist ihrer Hände W erk, .hing 
ist sie noch der Gegenstand gioßer Aufmerksamkeit; sind aber ihre Heize 
verb]Uht,{so sinkt sie zur Dienerin ihres Herm und seiner NeuTenn&hlten herab. 
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Abbildunt; 0U9. 

Araberin ans Algerien, snf einer •«teinomeii HuidmUhle Gctrci<1e malil-'nd. 

(Nach Pliotographic i 
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Bei dem Berber- Stamm der Tuaregs in der Sahara nehmen die 
Franen in sozialer Heziehun^r eine zienilir!i !i't!ie Stellt^ ein. Oh^^leu-h dit^ 
Tuaregs sich zum Mohammedanismus bekennen, herrscht unter ihnen stren^j^te 
Monogamie. So wie unter den Männern kaum einer zu finden ist, der nicht 
des Lesens und Sclireibens kundig wäre, ist dies aucli bei den Frauen der 
Fall. Das weibliclie ( HscliU ilit i>t in .seiner Bewegung so weniir beschränkt 
wie die europäischen Frauen. Die Frau steht ihrem Gatten als gleichbereclitigle 
Lebensgefährtin zur Seite; sie ist Herrin des gemeinschaftlichen Vermögens, 
welches sie verwaltet, während den Mann die äußeren Beziehungen des StannDCs^ 
der Krieg und die Jagd, beschäftigen. Ihr steht das Vorrecht zu, daß die 
Vornehmheit ihres Stammes sich «nf ihre Kindt r vererbt. Vei bindet sich ein 
vornehmer Tuareg mit einem Kindchen niederen Stammes oder mit einer 
Leibeigenen, so geht nicht der Rang des Vater», sondern der dei* Mutter aof 
die Kinder übei-. An äutteren Reizen stehen sie den berühmten Schönheiten 
von Rhadames iiii ht narli: wohl aber haben sie vor diesen die musterhafte- 
Sittenstrenge und den Nimbus der L'nnahbarkeit voraus, was ihnen zu um a.o 
größerer Ehre gereicht, als sie sich der größten Freiheit erfreuen. Die Tnareg- 
Frauen sind wahrhafte Amazonen; sie begleiten ihre Männer auf die Ja^, 
tuminHlii Kusse und Reitkamele mit nicht gerinjrei « r Ft rti^kcit als die Männer^ 
und nehmen sHhj^t an den Razzins nnd an dt^n Kiiniiiten tätigen Anteil. 

Von anderen Ik'rber-Stämmen wurde in einem triihereu Abschnitte schon 
berichtet, daß ihre mannbaren Mädchen sich in den Städten prostituieren, am 
sieh eine Mitgif t zu erwerben. Namentlich sind es die Uled-Nail, welche die 
Abbildnufren 332 uiul 3.53 vorführen. .Te mehv sidcli eine „Jungfrau** ei'Worbea 
hat, um so größer ist ihre Aussicht auf eine baldige Khe. 

Bei den Ouancbes auf den Canarischen Inseln trafen die Spanier 
Ix i ilüri i i -f« u Ankunft eigentümliche Verhältni.sse an. Auf Lancerota herrscht»» 
Pulyaniirit'. alti'i' ininuT nt!r Hiiit-r der Männer galt als das Oberhanpr dc-r f " tniil;. . 
Als s.okher wurde er jedoch nicht länger als während eines MondunilauiL:» 
anerkannt; dann trat ein anderer an seine Stelle, während er selber von jetzt 
au w ieder zu dem Hausgesinde gehörte, bis er wiederum an die Reihe kam 
(v. HiimltohU). 

Die Abbildungen bis 149 sowie (irH, (;<>2, <)07, <>ub, 6oy. 618. G17 
zeigen afrikanische Weiber bei der Arbeit. Abb. ()Ü7 führt uns eine 
junge Fei lach in ans Ägypten vor, welche einen kolossalen Wasserkrug auf 
ihrem Kopfe trägt. In Abb. tiO'.t ist eine Araberin aus Algerien dargestellt, 
die auf einrr irandiniilile (jetreide mahlt. Diese liandmühle. ans zw^j kreis- 
förmigen Steinen gebildet, von denen der eine sich auf dem andern dreht, hat 
genau die pleiche Form, wie wir sie bei den alten Hörnern finden (M, Barteis). 

Für L!» w ihnlich wird bei den afi ikaniseheii \'(ilkern da.s Getreide in anderer 
Wt-i-e i;riii;ilitrii. iiä II il i( Ii so, wie CS III ) •! .ili i>l r,r; vcheu Zeiten auch in Deutsch- 
land gelnäuchlicli irewesen ist. Das Uetreule wird auf einen großen, Hacbeu 
Stein geschüttet, und die Frau zen*eibt es auf diesem mit Hilfe eines faust- 
grroßen rundlichen Keihesteines. Meistens muß dit^se anstrengende Arbeit von 
den Weibern im Knieen ansgeführt werden, wie wir es in Abb. 14H Itei der 
Frau €ans der Colonia F.ridea und in Abi». 147 und 148 bei Kafferlraueu 
sehen; die eine trägt hierbei auch noch ihr kleines Kind auf dem Rücken. 
Aber in einigen Gegenden Afrikas wird auch das Getreide in großen Mörsern 
zerstampft; diese .Arl)eit, von Krobo-Mädch- n uns dem Hinterlaude der 
<; nlilkii-t f ausL'eiibt, führt uns Abb. «JOH voiv I - kommen aber auch bei dem- 
selben \ (•iks.stamme beide Arten der Mehlb»'reitung nebeneinander vor. Das 
können wir z. Ii auf dem Magwamba-Geliöft in Transvaal sehen, das Abb. 616 
vorführt. Hin Weib zericibt knieend das Korn auf dem Stein, ein ander» ler- 
stampft es im großen hölzernen Mörser, hlin drittes Weih, das eben von der 
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Arbeit ausruht, stützt sich auf ihre große Mörserkeule, um die zweite Frau 
später abzulösen. Sie trägt dabei ein Kind auf ihrem . Gesäß, das gewiß bis- 
weilen schon seine ersten Laufversuclie anstellt. In Abb, 602 endlicli sind. 
Weiber der Xosa- Kaffern dargestellt, welche sich mit schweren Materialien 
zum Bau von Hütten schleppen müssen. Man wird es keineswegs als eine 




Herabwürdigung des weiblichen Geschlechts betrachten können, wenn wir sehen, 
daß die Gattin auch in manchen Fällen ihrem Khegeniahle bei der i'Hege und 
der Ausschmückung seines Körpers behilflich .sein muß. Solche Szene führt 
Abb. (iol vor. Kine Frau von der (JoMküste in West-Afrika hat auf einer 
Kiste Platz genommen. Vor ihr hat ihr Ehegatte, ein Haussa, sich auf die 
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Erde gesetzt und stützt seiiu-n RMi« kt n an ihre Kniee. Die Fraa bat einen 
sehr großen Kamm in Ihmd, mit dfin si ' «Iciii (hatten die Haare nnJneT. 
Solrlip TJehesdienste Iialu ii iiu lits Heral»\vüitlii:(Mnl( s; sie kommeu aucU wohl 
nicht gar zu selten bei dfii /ivilisierten Völkern vor. 

Daß in verscliiedeneii Teilen von Afrika die Weiber aber anch ihre 
Festesfreuden haben dürfen, das wurde früher bereits gezeigt. Ihre Tnnze, 
weh'he sie aufführen, zeichnen sich in den meisten Fällen durch ihre außer- 
ordentlich lauge Dauer aua. Auch in Abb. t>17 sehen wir eine Gruppe von 
Kaf ferweibern beim Tarn. Sie sind ans Amabaca in Natal, in der Nähe der 
Missionsstation Kaiiannbill. Die Veranlassung tn diesem Tanze bietet das 
Erntefest, welches sie feiern. 



447. Bfe soiiale Stellnng: des M'etbes bei den TSIkersebafton Asiens. 

Bei den Volksstännnen Arabiens ist die Stellung: der Frau eine wenig 
geachtete; gewisse arabische Theologen verweigern ja selbst dem Weibe einen 
Plats im Paradiese. In Mekka gewährt man ihnen keinen religiösen Unterrieht. 
In allen Din^ n sind sie die Sklavinnen der Männei*. Bei den nomadisierenden 
Tribus der Asyr führte der Vater die lieiratsfähige Tochter festli<'h eresehmückt 
auf den Markt uud rief: „Wer kamt eine Jungfrau?"* Das Verleihen des W eibes 
für die Nacht an den Gastfreand war eine ganz gewöhnliche Sitte; nnf die 
jungen Mädchen sind von dieser Pflicht befreit. Noch zur Zeit der Propheten 
schlössen die Arahi^r Zeitehen f^f t a - Hei ra t e n) crfffen eine Hand vidi 
Datteln oder Mehl. Diese wurden von Omar verboten. ISachau hatte l)ei den 
Beduinen der Wüste mehrfach die .Männer ihre Frauen schlagen sehen. Die 
AVeiber werden »gekauft, uud ein Mädchen, das auf Ehre hält, wird nur 
denjenigen Mann heiraten, ilei- viele Ghazas (Felidt n) mitgemacht hat und den 
Kaufpreis für sie in solchen Kamelen und Pierden he/ahlen kann, die er auf 
seinen Raubzügen erbeutet hat. Vielweiberei ist natürlich gestattet, findet sich 
aber fast nur bei reichen Leuten. Die FVanen bansen in der Fraaenabteilong 
zusammen; durch Strohmatten pflegt man in derselben für jede Frau einen 
gesonderten Wohnraum abzuteilen, (troße Scheikhs halten auch wohl für jede 
Frau ein besonderes Zelt, welches neben dem großen Zelte auf der rechten 
Seite steht. 

Auf der Wanderschaft reitet die liattin des Reidien mit ihren Kindern 
in einem großen be(]nemen Kanudsattel, während die Frau des armen Manne« 
das K&cheu- und Hettgeiät und oben darauf ihr Kind trägt und hinter dem 
Kamel einhergeht, auf d em ihr (latte Platz genommen hat. 

Während die shennnar Heduinen im Fuphrat-Tigris-Tale am Fener 
kauern, müssen nach Sachau ihnen die ^\'»il>er die Nahruii;if hesorjTcn. das 
W asser holen; mit der Axt geht die l-"i au in die Stej»i»e liin tüs haut dort 
Pliaii/.en ab, legt sie zusammen zu eiiitin großen Hauten, niuuiit iliu auf den 
Rucken und trägt ihn zum Zelt, wo sie ihn vor der Männerahtdlang-niedup- 
wiift, damit die Männer sich behaglich wäianen und das Lagerfeuer unter- 
halten können. 

Bei den Afghanen repräsentieren die .Mädchen nach Elphinstoiie einen 
bestimmten Geldwert, der sich auf 60 Rupien beziffert. Sie werden auch direkt 
als Zahlungsmitt< l benutzt: Zwölf Mädcheu schuldet man f&r einen Mord, sechs 
Stüek für dir \ erdtammlnng einer Hand, eines Ohres, oder einer Nase, drei fär 

einen Zahn usw. 

Über die Polyandrie, welche bei mehreren Völkern im Himalaja 
herrschend ist, wurde früher .schon ausführlich gehandelt. Man müßte von 
yomherein erwarten, daA hierdurch ein nicht unerheblicher Überschufi an 
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Wen)ern sich benieikbar mache Drew vermochte in Ladak liierüber nichts 
Ueuaueres festziUitelleQ; er fand nicht, daß es viele alte Jungfrauen gäbe, und 
die Zahl der Nonnen war geringer als die der Mönche. Nach setner Ansicht 
ist es nicht unwahrscheinlich, daß infolge der Polyandrie die Zahl der \n * ih- 
lichen Geburten vermindert wird. Dio FrantT^ l.^l iks lial»»'!i i^'i Vcriialtnisi 
zu denen ludieus große Freiheit; sie gehen steta uuverschleiej t. Bei dem 
Feldbau verrichten sie in Gemeinschaft mit den Männern ihren Teil der Arbeit 
(Oamt'umüUer). 

Die Stellung der Toda-Frau ist nach Marshall eine .ilmliche wie In i 
europäischen Völkern: sie liesni^'^t das Hauswesen und genießt t ineii merklicUea 
Grad von Freiheit; vun den Mäiuierii wird sie mit Achtung heliandelt. 

Bei den Nikobaresen sollen die Mädchengebnrten verhältnismäßig selten 
sein. Die Weiber sind daher sehr geschätzt und die Mädchr'n haben das Kecht, 
einen unliebsamen Hewrrhor zurückzuweisen. Sip bekuiimitn eint' Mittrift, 
bestehend in Schweinen, Kokosnuß- und Pandanusbäumeu. Seltsamerweise zieht 
aber nicht dns Weib zum Manne, sondern der Hann in die HStte da* Eltem 
des Wdhes. 1 'as Weib genießt volle Freiheit, sie wandelt frei umher, wie die 
Männer, und aiirh als Mutter besitzt sie die Achtung und Liebe ihrer Kinder. 
Wird eine Frau schwanger, so wiid sie und auch ihr Gatte von allen Arbeiten 
dispensiert: wo sie erscheinen, ist nur Freude in der Hütte; es wird das beste 
Schwein ihnen zn Ehren jarescblaehtet und verspeist, und gewöhnlich wird die 
Frau veranlaßt, etwas Snmen in iV-w Garten zu säen, weil man von einer solchen 
Saat eine besondere Fruehtbaikeit erhofft. Untreue der Weiber ist sehr selten. 
Häutiger sind Trennungen wegen Unfriedens. Verheiratet sich ein Teil wieder, 
SO werden die Kinder der vorhergehenden Ehe nicht mit in die neue hinttber- 
genomnien, sondern zu Verwandten gegeben (Vogd). 

Bei den Kara-Kirfrisen iretiießt das weibliche Geschlecht höhere .\chtung, 
als bei den seßhaften Türken. Bei den Oe;ibegen kommt Polygamie uur iu 
den höchsten Kreisen und in Chiwa viel seltener als in Bochara nnd 
Chokand vor. Der Oezbege behandelt seine Frau viel besser, als der Tadschik 
und der Sarte (Vamhcrtf). 

Unt<'r den Wotjäken, einem finnischen Volke, gibt es, wie wir sahen, 
zwischen Mädchen und Burschen keine geschlechtliche Moral; es ist sogar für 
ein Mädchen schimpflich, wenn sie wenig von den Burschen aufgesucht wird» 
und es ist fiir sie ehrenvoll, Kinder zu haben; sie wird kiiideilu>eii Mädchen 
vorgezogen. lh\s Weib jedoch, einum! verheiratet, ist dem Manne ti.ii. dem 
sie als Eigentniii angehört. Dem wider.spricht uiilit die Sitte, daß sir einem 
besondere werten Gaste fflr die Nacht fiberlassen wird. Die Braut wird fflr 
einen Kaufpreis (Kalym) von ihren Kitern erworben (Hiich). 

Nüeli Crnrni werden atieh bei den Korjaken nnd bei den Tschu ktschen 
und nach MvliU iuiorf auch noch bei anderen sibirischen Stümmeu (Tungusen, 
Samojeden) die Frau oder die Töchter fttr die Nacht dem 6astfi«unde 
angeboten. Bei den Tschuktschen werden diejenigen Leute, welche später 
gemeinsam leben sollen. niei>t als Kinder schon für einander bestimmt, nnd sie 
wachsen zusammen auf. ist der Mauu fähig, selbst zu jagen, dann fangen sie 
den eigenen Haushalt an. 

Die Kalmficken behandeln unter den mongolischen Völkern ihre 
Weiber am wenigsten verächtlich und drückend. Zwnr veik;infen die Väter, 
wie J\iUns belichtet, ihre Töchter, ohne sie zu fragen, zuweiltii suL^ar versprechen 
sie einem Freunde das Töchlercheu, noch bevor es geboren ist. Allein die 
Ausstattung, die sie mitgeben, entspricht zumeist dem Kaufpreise, nnd letzterer 
ist recht ansehnlich, z. B. "Jo Kamele. 50 I'ferde, 4c>0 Schafe; diese .Ausstattung 
verbleibt der Witwe af^ Krbteil. Mutwillige Verstoßung der Frau ist sehr 
erschwert. Allerdings muß jede Frau zulassen, daß sich der Manu noch mehrere 
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Nebenfranen liält. Sie bekommt manni^ache Arbeit aufgebürdet; sie hat 
Kinder und Heiden zu liüten, .Speisen und Kumys zu bereiten, ^'ilze und Decken 
herzustellen, Kleidung^ zu nähen, die Zelte abzubrechen usw.; allein bei den 




schweren Leistun^ren sind ihiuMi doch auch die .Männer behilflich. Beleidigung 
eines Weibes wird härter bestraft, als die eines Mannes; auch ist die Frau, 
•wenn sie sich iiuf dem ihr gebiilireiiden Platz in der \N ()liiistube befindet, eine 
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unverletzliche Person. Bisweilen allerdioga fiberlftßt anch hier der Oatte die 
Fhin einem anderen. 

„Viele Kftlmiieken," sagt Pallas, „pflegen ihre Kinder nicht nur in der ersten Kindheit^ 
Bondem sogar schon im Muttcriciljc l)edingung8weise zu verloben, nemlich auf den Fall, weoa 
van den contrahirenden Partheyen der vnivn ein Knabe und der anderen ein Mädchen gielKriucn 
wrnli ii rtolltr, und dksv fi iili/citigi n Verlobungen werden heilig gehalten. Die jungen Ix»nte 
werden aber gemeiniglich erst im vientchnten Jahre oder noch später zusammengegeben. In- 
dessen sind dem Brtutigain aohoa tmei Jahn tot der Vcrlolntng klein» Fceyheiteni bey der Brrat 
crlatilit, doch muss er, wenn vor der Hoduteit eine SolLwi]i(pniiig erfolgt, es bey den Bnmteltem 
durch Geschenke gut machen." 

Die Stellung der Weiber bei den i'ungu.sen ist eine untergeordnete, aber 
im allgemeinen wei<den sie doch von ihren M&nnem nicht schlecht behandelt 
Letztere haben zwar das Recht, sie zu schlagen, wen« sie aber hierbei v<Tletzt 
werden, so wird ihr Gatte hart bostraft. Die Fnterordnnns: dor Frati z«'ttrt sich 
hauptsächlich bei deu Arbeite«, in welchen sie nie von ihrem Manne unterstützt 
wird; ferner in der Absonderung im Hanse; so gehört z. B. in der Jorte die 
rechte Seite vom Eingange aus ausschließlich dem Manne, die linke der Fran. 

Der Samojede aber sieht die Frau greradezu als ein unreines Wesen au, 
und er muß sogar dio TJcriilirung eines Gegenstandes, welcher einem Weibe 
angehört, auf das Sorgla.lt i^^str vermeiden (Kickiach). 

i^a//«-«' äußert sich über die Sainojedinnen loigendermaßen: 

„Überhaupt ist das arme Weibsrolk bei den Saniojedett noch tmglacildiisher tud sdilebhter 

gehalten als bei den Ostjaken. Unter dem steten Hin und llerwandem dieses Volkes müssen 
die Wt'iber außer aller Hausarbeit, die ilmen obliegt, auch allein die Hütte aufschlagen und ab- 
breelieu. vun den Schlitten ab- und aufparken imd »ich bei dem allen noch ihren Männern höchst 
sklavisch zu Dienst stellen, welche sie dagegen, emjge verliebte Aticnde ausgenomtn« n, Icamm 
eines Anblicks oder eines guten Wortp? wfirrlit;<'n, und e" "ich an d -n Au^i. n absrh» ii In-^^-n. t^ hs 
sie verlangen. Diese« ist noch nicht genug ; die Weiber werden von den ungesitteten Hamojeden 
sogar ab unreine Gesdifipfe betrachtet. Wenn ein Weib ihre Hätte aa^iesehlagen hat, so darf 
sie eher nicht hinrin, bis sie 7tti'r<t sich, dann alli's, wcmiuf sii* trcsrüsen. rlrn Srhlitlon nii lif .nis- 
genommen, und endlich jedes Stück, welches sio in die Hütte trögt, über einem kleinen Feuer 
mit Renntierhaar aiisgerittchert hat. Wenn sie die Tom auf den Schlitten febondenen Kleider 
losliindcn will, so darf sie es nicht von übt-n tun, sondern muU untrr den Srlilitfi nstanjjen, woran 
das Kcnntier gespannt ist, durchkriechend sich dabei bemühen. Ebenso darf auf der Heise kein 
Weib quer dnreh die Reihe hintereinander folgender Renntierschlitten geben, sondern muB ent- 
n-eder du ganzen Zug umlaufen oder unter deu Sclilittenstangou dureixkriechen. In der Hütte 
sogar wird d«!r Tür gcgenülK'r ein Stab aufgepflanzt, welch«'n das Weib nie überschrciti'n darf, 
sondern wenn sie wegen Wn ichtungen von der einen zur anderen Seite übergehen will, »o maß 
sie bei der Tür vorl>ei um das Feuer gehen. IX'nn die Samojeden glauben fest, werm ein Weib 
die panw Hütte umgeht, der Wolf c wiH in -< llö,:. r Xu Iii l in R< rintii r frißt. T'nd diesem .Aljer- 
glautM*n haben die Ostjaken, wtU-lif; iUniiUen- liaiten, gieietitaUs angenommen. Aus einem 
anderen Aberglauben darf auch kein Weib oder erwachsene» Madchen etwas von eineni Benik« 
tiere genießen. Sie dürfen a»if h nicht mit d'-n Männern zn«animfn r>5f n. sondern sie > < k inmu n 
dun Überreet. Die Augen eines erlegten wilden Rcnntiers wcnlcn an einer Stelle begraben, wo 
jiieht Mdit sin Weib oder erwachsenes Mädchen darülwr schreiten kann, weil «Ues die Jagd ver* 
derben soU." 

Bf'i d»'n Lit-si anf TTainan haben die Frauen in alltii Hingen da^ 
entselieidende Wort, dem sicli die Männer hedingungslo.s unterwerfen. Sie 
bescliäftigen sich mit dem Ackerbau, während die Männer der Jagd obliegen 
(Wolter). 

Die .Stellung der FVau in Korea ist eine sehr untergeordnete; sie führt 
nach den Mitteilungen franzö<isr]irr Mi^-i iiarr' keine moralische Existenz. r>io 
Frau gilt dem Koreaner eniweder als W erkzeug des \ ergnügens oder der 
Arbeit, niemals aber als eine ebenbürtige Oenossin. Ihre ganze Stellung ist 
damit gekennzeichnet, daß sie keinen Namen fuhrt. In der Kindheit erliRlt .sie 
innerhalb der Familie einen Knfnanien; f&r die übrigen ist sie einfach die 
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Schwester oder Tochter von dem oder jenem. Nach ihrer Veiheiratunjc: ist sie 
franz namenlos. Sie wird gewölinlich nach dem Ort ihrer Verheiratung oder dem. 
Kirchspiel, in dem sie geboren ist, genannt. Die Frauen dei 
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messen hart arbeiten, denn die Feldarl)eit lieirt nieist ilinen ob. Ein Koreaner 
von höherem Stande unterhalt sich nur freh*geutlich mit fn-'uwv Frau, auf welche 
er geringschätzig herabsieht. Nach der Fhe leben die vornehmen Koreanerinnen 
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abgeschlossen in ihren Gemächern und dürfen soff-.w oline die Erlaubnis ihrer 
Mäuuer nicht auf die Straße hinunter blicken. Dabei werden sie auch sonst 
.anf das Eiferafichtigste gehütet, uod es ist mehrfach Torgekommen, daß V&ter 
ihre Töchter, Männer ihre Frauen und sich selbst getötet haben, weil sie von 
Fremden berührt wordpn waren. Hat ein Mann etwas auf dem Dache machen 
2.n lassen, so setzt ei* seine Nachbarn in Kenntnis, damit sie Tüi* und Fenster 
der Fi'auengem&diar sorgfältig yerscUieß^ (Ausland), 

Beisende yennocliten auch in den geringsten Hütten selten eine Frao x« 
•erblicken, und wenn sie solchen auf der Landstraße beg^eten. b<)2:eu dieaellM 

entweder unter einem rprlitcn Winkel ab, oder standen, mit (h--m T'iK k^n gre^en 
die lieisenden. still, bis dieselben vorbei waren. In der I'nigibinig der Stadt 
ließen nur Sklavinnen ihr Gesicht sehen, während ihr Kopf und ibre Schultera 
in die Falten eines Mantels eingehüllt waren; aber anf dem Lande eraehiBl 
•diese Etikette abirt sthwächt (Peimnann). 

Änßorlicli ahei- ist die Bp!iandlun<r der Frau eine achtuntrsvnlle; man redet 
^ie stets mit ein <M i)tetiLr« ii W orten an; die Männer marlien ihr auf der 8traße 
i'lalz, selbst der i'i au <lei niederen Stände. Die Gemacher der Frau sind sogar 
den Gerichtspersonen nicht zugänglich. 

Die Heirat \\ ird Min den Vätern beschlossen und die Ehe steht in hohem 
Ansehen; nur ein \ (MlieiratPtpr gilt etwas in der (losellsfliaft niul kann zu Amt 
und Würden ir»'lanj,^en. Man erkennt die Wi heirateten au ihrer Frisur; denn 
dann trägt die Frau das üaar aufgeknotet. Am Vorabend der Hochzeit bindet 
eine FVeundin der Braut das jungfräuliche Haar in einen Knoten über den Ko|i£ 
Mit noch größerer Förmlichkeit gellt die Frisurveränderung bei dem BräutigSB 
vor sich; sie ist der wichtigste Wendepunkt seines Lebens. 

Am Horh'/eitstacre muß die Braut vollständiges Srhwei<rf'n bewahren; das 
ist allen Fragen und Beglückwünschuugen gegenüber ihre Ptiiclit. Eine Ehe 
gilt als gesdilossen, wenn sich die Brautleute vor Zeugen mit ein«n OroS 
zunicken. Verheiratete Fmuen ti-agen zwei Ringe am Goldfintrer. Nach 8echz%^ 
jähriger Elie wird die ..jroldene Hochzeit" gefeiert. \S'ährend Polygamie nicht 
gestattet ist^ ist das Halten von Kebsweiberu eine stehende EiDrichtung. Zur 
ehelichen Treue ist nur die Frau verpflichtet, nicht der Mann. Eine die SteUung 
des Weibes gegenüber dem männlichen (:ieschleclite re« lit kennzeichnende Sitte 
ist es. (liB « in junger fiiiinti^^am von Adel nadi >;einer Verlolmnrr drei bis vier 
Tage bei seiner Braut verbringt, darauf .sie aber auf lange Zeit verläßt und zu 
seiner Konkulnne zurückkehrt, „um zu beweisen, daß er sich nicht viel aus ihr 
macht". Läßt sich ein Mann von seiner Frau scheiden, so darf er sich bd 
ihren Lebzeiten nicht wieder verheiraten, aber er darf Konkubinen halten, 
soviel er ernähren kann. Die Kluft zwi.schen Mann und Frau der höliei-en 
Stände beginnt schon früh; nacli dem Alter von 'J oder 10 Jahi'cn werden die 
Kinder nach ihrem Geschlechte getrennt; die Söhne bleiben in den BAumen 
4es Vaters, die Mädchen in denen der Mutter (Ausland), 

Über die soziale Stellung, welche die Frauen in Java einnehmen, erfahre 
urir durcli den Kapitän Schulze'^ folgendes: 

,»Die javaAucbeu Frauen wx-rdcn, mit Ausnahme vom eimigen, die Prieetetstiuliea gemocht 
ihAben, in dü» Moscheen nicht zugoU^en: sie mümen su Hause ihre OeiiohXfte TeiTieht<cn, wm 

jedoch nur bei vomolnnou Javani-n K«>s< hiehl. Die Frau aus dem Volkf de nkt nicht an Boten, 
and wenn sie nicht durch die Befchneidung und ihre sklavifiche Stellung an den Islam eriimert w-ürde, 
HO dürfte sie ruhig für eine Heidin passieren. Dos Kecht des MohammcdMiers über seine Gattin 
macht ihn zum unbeschränkten Herrscher über diesellK'. Die Frau unterwirft sich in bhndcr 
Furcht vor AUah und läßt sich ^ on dem Manne mißhandeln, mit FtifJen treten nnd mletzt durch 
■die drei Taiaks wegjagen, oime laut zu murren. Mehr geistig entwickelte mohommedaoiacb« 
Aauen fühlen die Sklavenkett« mehr aki die gewöhnüdie Dena-FIrau ; aneh aio nnterweiien aidk 
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den Vorschriften d'.'» Ltlam, doch sie emanzipieren sich oft gänzlich, nachdem diesen Vorschriften 
Genüge geleistet ist. Die Frau aus dem N'olke ist m>hr bescliränkt ; die kleinen Mädchen wachsen 
in vollkommener Unwissenheit zu Jungfrauen heran, heiraten aber meistenR schon im 14. — 1.5. Jahre, 
oft noch früher, und bleiben dann in jeder Beziehung abhängige Wesen. Allerdings macht sich 
hier auch wieder in grölk^ren Städten der europäit.che EinfluU geltend, wodurch auch die gewöhn- 
liche mohammedanische Frau oft d'*n Glauben beiseite setzt und nach eigenem Gutdünken 
handelt und für sich st^lbst sorgt." 




AbbililunR 014. 

Javanische Weiber CRollektion CtrruUi, W. A. G.^ heim Reinkorhen. (XacU Photographie ) 



Asiatische Weiber bei der Arbeit führen unsere Abl)ililungen 150, «OS, 
604, 605, 610—615, 619—621, 623, 624 vor. In Abb. 605 sehen wir wieder, 
ähnlich wie in Al>b. HÖH, eine Frau damit bescliäftiprt, Heis in einem g:roßen 
Holzmörser klein zu .'^tfimpfen. Ks ist ein Hanao-Weib aus lialbalassan auf 
der Insel Luzon (IMiilippinen). Sie bedient sich ebenfalls zu ihrer Arbeit 
eines ungeheuren hölzernen Stößels und trägt dabei ihr Kind auf dem (ipsäß, 
das sich mit seinen Händchen und Heinchen fest an den Körper der Mutter 
anklammert. 

Bei Volksstämmen, welche in gi-ößeren Familien zusammen wohnen, wie 
die Hattaker in Sumatra, dient zu dem gleichen Zwecke nicht selten ein 

Ploß-Bartels, Das Weib. 0. Aufl. H. 86 
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sehr gi-oßer und laiiger Trog, an welchem mehrere Frauen und Mädchen gleich- 
zeitig die Arbeit des Getreidestampfens ausführen können. Abb. <i20 zeigt eioe 

gi'ößerp Hrupp*' vf^i Hattakcr-AW'ibcni, welche in dieser Weise das Mehl 
bereiten. Der Stainititroi,'^ steht aut einem erhöhten Gerüste. Andere Weibf^r 
stehen und sitzen umher, zum Teil dabei ihre Kinder wartend; größere Kinder 
bocken auf der Erde und eine Frau tragt in einem geflochtenen Korbe eine 
Last fertigen Mehles davon. Auch in Abb. 619 sehen wir ein paar Kota- 
Weiber aus Indien ebenfalls mit nnfrebenren Kolzstößeln beschäftigt. Aber 
sie stampten kein üetreide, sondern sie kneten auf die^ie Weise Ton, aus welciiem 
zwei andere, auf der Erde sitzende Frauen Töpfe fertigen. Die eine der letzteren 
hat einen Topf, welcher auf der Drehscheibe stellt, im großen nnd ganzen schon 
fertigsrestt llt. Die aiulen' Frau setzt die Di i-hscheibe in Bewp'jrnn? tuid die 
Titpferin laßt nun den Topf zwischen ihren Händen entlang gleiten, um ihm die 
nötige Glätte zu geben. Drei bereits fertiggestellte Töpfe von sehr gefälliger 
Form stehen neben den Weibern anf der Erde. 

Abb. zejnrt uns eine Malayin aus Java, welche mit einem großen 
Messer eine Anzahl Kokosnüsse von ihrer Schale befreien und dieselben auf- 
machen muß. Die mühselige Arbeit in den sumpfigen Reisfeldern sehen wir 
in Abb. l&O einige japanische Weiber ansffihren. 

Eine Hauptarbeit des weiblichen Geschlechts ist überall die Hei-stellung 
der Kleidnno'sstncke. So finden Avir in Abb. 612 ein Pepohoan-Weib ans 
Formosa am W ebstuhl. Die i'epohoaus siud Eingeborene der Insel, welcbe 
chinesische Zivilisation angenommen haben. Die Arbeit mrd im Sitzen anf 
der Erde verrichtet^ wobei die Fi i ilire Füße gegen ein trogähnliches Holz> 
gesteil stemmt, an welchem das Gewebe (die Kette) befestigt ist; an dem anderen 
Ende ist eine Schnur angebracht, welche der Frau über den Rücken toi Igelit, 
so daß sie auf diese Weise das Gewebe zu spannen vermag. Sie stellt ein 
Kleidnngsstttck ans Grasfasern lier, wie es für gewöhnlich getragen wird. Aach 
die Abi). i'AO führt uns ^^'eil)er bei der Arl)eit des Webens vor. I^s sind 
malayische Mädchen, welche jedoeh an einem ;ranz anders konstruierten 
Webstuhle wii'ken, als wir ihn l»ei der Formosanerin kennen gelernt haben. 

Abb. 613 zeigt eine vornehme Balinesin (ans Matram anf Lombok) 
an ihrem Webstuhl beschäftigt. 

Eines sehr plumpen Webstuhles und eines uns-ehener s'roßen Webescliiffchens 
bedienen sich die Karatschaierinuen im nordwestlichen Kaukasus. Ab- 
bildung 611 führt eine solche Fran bei der Arbeit vor. Sie hat^ wie wir sehen,, 
ihren Webstuhl ins Freie gerückt, um nun die Arbeit in der frisclien Lnft vor 
ihrem Blnrkhanse zn venichten. In der Abb. 624 sehen wir Japanerin nt'a 
bei der l'eidarl)eit. Süllteii wir nach der Mehrzahl der Abbildungen von japa- 
nischen Mädchen und Frauen urteilen, wie sie gewöhnlich nach Europa gelangen, 
so mllftte man glauben, da6 ihr Leben zwischen Spiel und Tanz, Visiten und 
Schmausereien und Ausflügen in die freie Natur dahinfließt. Daß aber auch 
die japanische Frau, namentlich diejenige der unteren Stände, schwer und 
augestrengt zu arbeiten hat, das sahen wir schon in der Abb. 150, welche 
Japanerinnen in den Beisfeldem zeigte; aber auch Abb. 624 xiügt uns das^ 
wo wir eine ganze Anzahl von Weibern bei der Arbeit in den TeepHanzungen 
beobarliten können. 

Auch auf allerlei andern Gebieten inü.ssen sie sehr fleißig sein, wie mau 
aus den Abbildungen in ^rewissen japanischen Werken abnehmen kann. Eine 
solche gibt Abb. 621 wieder. Hiei- sehen wir. daß bei der Rebandlong der 
Seiden raupen-Kokon*J den Fi, tuen die hauptsächlieliNti Atl>fit zufällt. 

Auch in das Allerheiligste des Weibes, in die Kücli»'. erhalt i n wir einen 
Einblick. Abb. 614 zeigt uns javanische Weiber, die mit der aui dieser lüsei 
sehr wichtigen Arbeit, mit dem Beiskochen, beschäftigt sind. 
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Endlich zeigt uns die Abb. 616 einige Weiber der Orang-Semang in 
Malakka. Sie sind im Begriffe, Wasser zu holen, und zu diesem Zweck tragen 
sie die Bambusrohre in den Händen, welche ihnen als Wasserbehälter dienen. 
Es sind dies die sogenannten „Chit-Nort". von denen wiederholentlich in die.sen 
Besprechungen die Kede gewesen ist. Für gewöhnlich sind sie mit Zauber- 
mustem bemalt, verschieden je nach der jedesmaligen Bestimmung des ( 'hit-Nort. 




Abbihluni; 615. 

Weiber der. Orang-Semang (Malakka). (KoUektion Ctrruiii, W. A. G.) 



Diese Zaubermuster hat, wie schon gesagt, der Medizinmann, in besonderen 
Fällen aber auch die Hebamme, aufzumalen. Sollten Zweifel über die Korrektheit 
des Musters entstehen, so kann der Häuptling darüber entscheiden, der die 
orthodoxen Zaubermuster aufbewahrt (Stevens, Miix Bartels'). 
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und ihren Nnehkomuien« 

Ob^eicb Avir über die St<>llnii;i dos Weibes bei den alten Saroerera Mi 

Akkadeni, welcli« Hiibylonii ii hi wolintpii. mir jiußerordentlicli wenig- wissen, 
so muß dieselbe doch, wie Honmiri mrint. eine irenrhtPte trevvesen sein, da irt 
den un?* erhaltenen Texten steis die iMulier dem Vater, das Weib dem Manne « 
rorangestellt wird. Bas Halten von Kebsweibeiii war dem Mknne erlaubt ate 
dieselben scheinen der Gattin jrepreniiber den Eani? einer Sklavin eitifi^noninMli 
zu haben. Es galt für eine Schande für sie. wenn der Khelierr nicht mit ibnen 
geschlechtlich verkehrte. Eine ihrer Besch worunjjslornieln, welche allerlei Unheil 
ab^EUwenden sucht, lichtet sich nach Ijmormant auch gegen 

„die Sklavin, welobe zum Weibe 

k' iii Munn i'rkor; 

die ^k.LiVuu welche die Uumrtuuugeu ihres Gatten 
durch ihrpn Reis 

nitiit t-rwarl»; 

fiie Sklavin, die in den t'niaruiuu^on 

ihres Gatten den Schleier nicht verlor; 

die Sklitvin. wcIcIkt der (iutto ia leinen GumtbeieigungeQ 

die If't'/.tr Hülle nicht ahnalnn." 

Der gleiche (ieduiike wiederholt sich auch noch iu einer andern 
^eiiwörungsforujel. 

Im allsremeinen 'trax aber, wie Wmekler ausfBbrt, die Magd als Nebeu- 
frau oder eine and«-rw'eitige Xrbt nfran dt-r l\egel ua< Ii nur gestattet, wenn die 
Ehefrau kind«'rlos blieb; als licisiiiel dafiii- liilirt Winekler folg^den Vertraue 

aus der Zeit Hfinnmtrdliis (22"iO v. Chr. (ieli.) an: 

„Shanuuth-nur, die Tocliter de« llji-shan, von lbi-t>han üircm Vater, tiniicn Buaimtf-ahi 
und Beli«hunu (demen Fr»u !) g<>kAaft, ffir Buenc-abi zur Frau, für Belishunu nur Magd. Wen 
Sbam.vsh titu zu IVlishunu, ihn r Herrin» sagt: Du bist nicht meine Herrin, dann toll «je är 

8ohert-n und tiir <ü ld vt-rkHufcu." 

Die (Jesetzessaniniluiig llumium ahm von Babylon, einer der groliartig^,ten 
archäologischen Funde der jüngsten Zelt, läfit ans einer ganzen Reibe von 

Paragraphen .S hlüsse zu auf die Strlhniir. welche die Frau im alten Babylon 
einnalnn. M>-ij',i: r sagt diwübir: ..Die Kliefran hnttp Tinrh ihrer Verlipiratuug 
im alten Babylon eine recht selbständige Stellung. Sie kann als Zeugin fun- 
gieren, sie kann auf eigene Rechnnnfr Geschäfte nacben, ja sie kann so^nr 
privates, von den (iliiubiirern thres Mannes nicht anzutastendes Vermögen haben 
lij ir)2). Auch den Kiii<b*rn gcgcniilipr hat sie grnßp und siclici Im-::i iin<|, Te 
Kechte. Trotzdem ist sie aber dem Planne bei weitem nicht gleichberechti^. 
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Wenn der Mann sie ohne Grund vernachlässigt, kann sie unter Mitnahme ihr» ? 
Geschenkes sein Haus verlassen (§ 142), wenn sie aber zu Uiuedil zaDki unu 
streitet, oder eich soDst gegen ihren Gemahl vergeht, wird sie entweder in den 
FloB oder vom Turme geworfen (§ 143),** 

Die Stelliinir der Fran in ludirn unterlag einem Wechsel, der völlig' Hand 
in Hand ging mit dm kulturellen Zustanden, welelie sich in dem Lande voll- 
zogen. In der Zeit, die man die vuivedische nennt, war die Frau dem Manne 
und der Priesterin „der allgemeinen Mntter" gleich; in der vediseheo Zeit war 
sie noch die Gefährtin des Mannes beim r>pfer und im Kriege; während de» 
dnrch die Rrahmanen vollzogenen relijrinsrn Übcrnranp:es blieb sie nur noch Mutter 
der Familie ; in der Zeit der philosophischen <i5pekulationeu wurde sie schließlich 
ZOT Sklavin unter dem Despotismns der Priester nnd der Könige. So trogen 
die Frauen alle Folgen der Größe und de^ Niedergangs Indiens, das frei war 
mit der freien Frau und sklavisch mit den sklavischen. 

Als das Kastenwe.sen sich ausjrebildet liatte, war das Weib die Sklavin 
des Gatten, die Tochter das Eigentum des Vaters, und die Mutter mußte üu-en 
söhnen gehorchen. Selbst die älteste Priesterin der Nari, der „allgemeinen 
Mutter", welche allein das Keclit liatte, der Natur Opfer darzubringen, war 
genötigt, sich unter die bedingte Autorität des Mannes zu beugen (Ja«of/ioO. 

In dem Gesctzbuche Manu's heißt es: 

„Mau muü sich bomCthen. die Weib«r vor «ohkcbten Neigungen zu bewahren: wenn aie 
nicht überwaeht kind, so bringen eie Unheil in die Funifie.** ^Weiber sind von Natur immer 

zur Verfülming der Mämier geneigt ; daher muß ein Mann aelbnt mit Heiner nnchBten Vervrandten 
nicht an einem einsamen Orte sitzen." ..Der Unehre Ursache ist ds\s Weib, der Feindschaft Ursache 
ist das Weib, des unehlichen Daseins Ursache ist das Weil) ; dAnim 8oll man dos Weib meiden.** 
Demgomüß muß das weibUche Qeec-hli c )it gegenülx-r dem männlichen in völliger Abhängiglieit ge- 
halten werden: ..Ein Müdehen, eine .lim^fiaii, i iin- Gattin soll niemals etwa naeh ihrem r*igi»n*^ 
Willen tun, selbst nicht lu duciu eigenen Jiaust- .' Scliiit Ülich heißt es: „Ilu^m Manuc soll ein \S eib 
mit Achtung ihr I>eben lang dionra und ihm auch nach seinem Tode noch «nbingWB,** nad, 
„wenn auch der Mann sieh t.i(li !nn\vcrt Jw-friiLir und aiidcn i Liebt- .•<i( h zuwendete und srnt'n' 
Eigenschaften ledig wäre, so soll ein gutes Weib itin dennoch wie cmen Gott verehren; sie 
darf mcbts tun, was ihm miSfällt, weder bei seinem Lebra, noch nadi seinem Tode/* 

Über die .Stellung der Frau im alten Indien sagt Schmidt^ daß die Bhe 

„das einzige Sakrament ist. welches die indischen lferhts;relelirten den Frauen 
zugänglich geniaeht Jiaben, jene auf ihre Mannesvon echte so eifersiirhtijr stolzen 
Pedanten, denen das bekannte geflügelte Wort von der völligen l uselbstaudiKkeii 
der Fran entschlQpft ist" „Als Kind beschützt sie der Vater, als jnnge Frao 
der Gatte, als Matione der Sohn. Selbständigkeit kommt der Frau nicht zü."* 

T>it' Tochter frühzeitig zu verehelicht n. ist t int- heilige Pflicht des Vaters. 
Bleibt eine Ehe kinderlui^, bo wird das als ein grobes Unglück betrachtet, und 
nicht selten dringt dann die Fran selber darauf, daß der Gatte noch eine andere 
freie. Anch dir \ «i hinihniL' mit Nebeiiwcibem aus niedereu Ka.sten ist ihm g«^ 
stattet. Es i>t in snlrhrn j-iilh n ahri aiicli 2"e.setzlich erhitibt. daß dureli den 
linid> r des Khemanns «der den naelislen nach di»>seni. jedenfalls al)er durch 
eiih-n Manu desselben (jeschlcchts, selbst bei Lebzeiten des Ehenianns mit dei>seü 
Willen ein Sohn erzeugt werde. Nach dem Tode desselben kann dies dnrch 
seinen jüngeren Brnder geselidlen, doch ijumer ohne Fleischeslust. 

Bei (Inn heutigen Hindu bildet di i Haushalt den Mittelpunkt des ta«:lichrn 
Leben>; aber da.s Haus, namentlich der hulien n Kasten, ist nicht leicht für auderv 
zugänglieh; es ist in jeder Beziehung ein Heiligtum, in welchem der Vater eine 
fast unumsehränktf Autoiilät ausäbt. Näelist dem Oberhaupt der Familie steht 
d»'s??f'n rUittin, d« r< ii Srcllun- >r]iv mannigfaltige nini si liwii-riirf Pniditen nmfaBt, 
besciiileis in Aciituii^. Ihr»- Hau|»tlii^end ist die S|i;n saiiikrit. (b'nn der Charakt« r 
der Hindu ist jeder Verschwendung abgeneigt. Außerdem ist die Hindufrau 
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ein Muster von Hingebung, KeuRchbeit nnd Setbstlosig^keit Sie besitzt natürlichen 

Verstand und gutes Gedächtnis, ist aber meist wenig gebfldet; trotzdem liegt der 
Unterricht ilcr Töchter fa^t ausscliliclilich in ihren Hiinden. 

Sämtliche weibliche Personen des Haushalte führen ein seiir abgestliio6i»eüe-s 
Leben, ja genau genommen sind sie eigentlich anf den bloBen Ilmgang mit den 
Kiiitii-ni bescliränkt. Ohne ErUiubnis des Familienvaters dürfen sie das >Ians 
nicht VfilasspTi. selbst kaum die finl'on-ii für dir ^lämii-r Ix'stiniintt^ii TJüiniu- des 
Wohnhauses betreten. In Gegenwart der iSchwiegennulter oder einer iiltt-ren 
Frau dürfen sie nicht den Schleier lüften oder die Lippen öffnen, um niit ilirem 
Manne za sprechen. In Gegenwart von Männern zu essen, gilt für höchst un- 
schicklich; deshalb kauern die Frauen zur Essenszeit auf der Krde und warten^ 
bis die Männer ihre Mahlzeit vollständi'/ beendet haben. Sie sowie ihre Kinder 
müssen di-eimal täglich baden und ihre Kleider wechseln; würden sie diese Pdicht 
der Reinlichkeit Tersänmen, so dUrfen sie keinerlei häusliche Arbeit znr Hand 
nehmen. Ihre Erholungen sind sehr eingesi hi iiiikt; «'inige lesen, andere, welche 
dirst' Kunst ni'-lit vrrsfchen, zerstreuen sich durch Handarbeit niid Kartenspiel, 
oder hören sehr kindische Erzählungen an, wobei sie eine große \ oriiebe für 
alles Phantastische beknnden. Dies liegt übrigens im indischen Volkscharakter 
überhaupt. Im übrigen werden aber schon im zarten Alter von fünf Jahren die 
Gedanken der ^liidch* n auf die Ehe gf^enkt^ und sie beten dann bereits nm 
zärtliche und treue Gatten. 

Bei den alten Chinesen hatte Confudii.i die folgenden Anordnungen 
getroffen: Der Mann nnd die Frao bewohnen zwei getrennte Abteilungen des 
Hauses; sie sollen überhaupt nichts gemeinsam haben; der Mann soll nicht von 
den inneren Angelegenheiten, die Frau nicht von den äußeren sprechen. Wenn 
Mann und Frau einander antworten, verneigen sie sich gegeneinander. Solche 
Trennung konnte freilich nur bei den Reichsten durchgeffilu't werden: Bfti'ger- 
nnd Bauerfrauen mögen wohl stets das Hauswesen und das Feld nrit den 
Männern pretneinsani bestirnt haben. i'f>}tfnc}us fordert aber ausdrücklich, daß 
die Frau dem Manne unterworfen sei; sie kunuie über nichts verfügen. Im 
zwanzigsten Jahre soll das Mädchen Terbeiratet werden; die Ehe wurde ab^ 
nicht nach Neigung, sondern durch einen Heiratsvermittler von den Eltern 
geschlossen: duch ist erforderlidi. daL) die 1)eid. ri Faniilien verschiedene Faniilien- 
nanieii tiihien. Kauft jemand daiier eine zweite Frau und weiß deren Familieu- 
nameii nicht, so befragt er deshalb das Los. Wenn die Gattin unfruchtbar war, 
so durfte der Bfann eine zweite Frau nehmen, docli war diese der ersten nnter« 
geordnet nnd ihre Kinder nannten diese „Muttei ": dieselben führen den Namen 
des Vater^ und sind erbfähig. Die Heirat mit • iiier solchen Nebenfran ist 
minder feierlich als die erste, riath sieht als den Grund hierfür den Ahneu- 
dienst an, welcher bestrebt ist, das Gescbleclit aussterben zu lassen. 

Die Frauen der ärmeren Klassen in China müssen, wie Giles berichtet^ 
für ihren Napf voll Eeis und Kühl, weleher ihre tägliche Nahrung bildet, hart, 
ai beiten, aber nicht mehr als eine 1' lau gleichen Standes in anderen Ländern, wo 
die Lebensbedfirfnisse teurer, die Kinder zahlreicher sind, und ein tmnksflchtiger 
Ehemann eher die Hegel als die Ausnahme bildet. Nun sind dir arbeitenden 
Klas.^en in ( Iiina außerordentlich inichtern; Opium iibi rsteigt ihre Mittel, und 
nur wenige sind dem Genüsse chinesischen \\ eines ergeben. Mann und Frau 
genießen zwar ihre Pfeife Tabak in den Mußestunden, das scheint aber auch 
ihr einziger I#uxu8 zu sein. Daraus ergibt sich, da £ jeder vom Mann oder von 
der Frau verdiente Gash (etwa 10 Pfennig) für Lebensnuttel und Kleidung und 
nicht zur fiereieherunL'- der Wirtshauser aus<repeben wird, wodurch sich Zank 
und Streit wesentlich vermindert. Der Verarmung wird auch entgegengearbeitet 
durch die engen Familienbande, welche nicht nur die Erhaltung betagter Eltern, 
sondern auch das Verschenken von Reis an BrQder, Onkel und Cousinen der 
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eutferutesten Verwaudtscliaft erfordern, solange diese arbeiuunialiig sein sollten. 
NatQrlich schlägt etil solches System zwei Fliegen mit einer Klappe, da die 
Zeit kommen kann, wo dl« genannten Verwandten ihrerseits für die tägliche 
Nahrung sorgen. 

"Die Zahl derjenigen Menschen, welche in i hina Hunger und Kälte leiden, 
ist verhältnismäßig kleiner ab in England, und in dieser überaus wichtigen 
Hinsicht sind die Frauen der ai'beitenden Klassen weit besser daran, als ihre 
onrnpäischen Schwostt in. Mißhandlung der Frauen ist unbekannt, obwohl die 
Alaeht über Tjeben uu<l Tod tmter gewissen l'mständen in dfr Hand des 
Gatten liegt, und eine Frau mit hundert ^chliigen bestraft werden kann, wenn 
sie die fland gegen ihren Mann erhebt^ der außerdem auch zur Scheidung 
berechtigt ist 

Die Frau in den phantastischen Hfiiisoni reicher Chinesen wird von 
Fremden in der Regel mit noch größerem -Mitleid betrachtet, als ihre ärmeren 
Landsmänninnen. Sie wird als bloßer Zierat dargestellt, oder als eine leblose, 
gleichgültige Maschine, ein Ding, auf dem niaiicl*mal das Ifisteme Auge des 
Gatten mit Vergnügen rUht, während er den Dampf der Opiurapfeife von sich 
bläst, der ihn in einer Stnnde in trnnkt'iif Verfressenheit senken wird. Sie 
weiß nichts, lernt nichts, sie verläßt das Haus nie, sieht nie Freiimlc, hört 
keine Neuigkeiten und ist infolge davon der leisesten geistigen Kegung bar; 
weniger eine Gesellscliafterin des Mannes, als der steinerne Hund an der 
Haustür. 

Allein nach seirien Erfahrungen nrteilt G'ih-s anders. Tn \ov(>llen ist die 
Heldin z. B. immer gut erzogen, macht ausgezeichnete Vei-se und zitiert Confucnis; 
und man wird wohl kanm annehmen, daß solche Charaktere in jeder Beziehung 
Ideale sind. Überdies lernen die meisten chinesischen Mädchen, deren Eltern 
in frnten Verhältnissen leben, lesen, obwolil nllerdinfrs viele sieh damit bejrniifron, 
einige hundert W orte lesen und schreiben zu können , Sie lernen alle vorzüglich 
sticken, und die kleinen Spielereien, welche an dem Hruj«i bände jedes Chinesen 
hängen, sind fast immer das Werk seiner Frau oder seiner Schwester. Die 
chinesischen Damen besuchen sich fast täglich, und an manchen Festtagen 
sind die Tempel gedrängt voll „goldener Lilien" (man vergleiche 1. 188) jeder 
Gestalt und Grüße. Sie geben ihren weiblichen Verwandten und Freunden 
kldne Gesellschaften, bei denen sie klatschen und iutriguieren nach Herzenslust. 
Die ^te Frau liegt allerdings nicht selten mit der zweiten in Streit, und beide 
marhon dem nn^;liieklichen Ehemann das H;ins manchmal unangenelmi heiß. 
Am glückliclisien aber fühlt sich eine cliinesische Frau, wenn sicli dit- Familie 
um den Gatten, den Bruder oder auch den Sohn versammelt, um mit ge.spannter 
Aufmei'ksamkeit und vollem Glauben auf ein Lieblingskapitel ans dem „Traum 
der roten Kammer" m lauschen. Sir L'laubt es Wort für Wort und durch- 
wandert das Reich det Phantasie mit demselben Vertianen, wie je ein Kind 
des Westens die wunderbaren Geschichten aus „Tausend und eine Nacht". 

Etwas anders klingt der Bericht, welchen Gray über die Chinesinneu 
liefert : 

„In China war die Stellung der Frau Iiis in die neueste Zeit eine entHetzliclie. Die jungen 
Mädchen lebten im ElternhuH^o eiiiczitgen, nur mit Hausarl^eit beschäftigt; jedermann be- 
handelte «ie verächtlich: die Vt rgniigung<-n ihres Alters blieben ihnen gän«licli unbekannt. Man 
betrachtet sie auch noch heute bei der Verheiratung alf Ware ; verheiratet kommt sie noch unerfahren 
imter wildfremde l(eute vmd muü ihren Sehwiegerrltcrn und npuen X'cTwandten «tiengen (iehrii-«f\ra 
leisten, sieh auch jede harte Behandlung ihres fiiitieii gelallen Iü&m. a ; früher gehörte es ;»ogii.r zum 
guten Ton, eine „tx^ssere Hälfte" zu prügeln; daher liest m&D oft Iteriehte, daü sieh Frauen den 
Tod giilH-n. In den mit .\iisl;iiul«-m m H<-[ü}ininfr <r« kiininii'n<'n T> ili n fhirias lu ssf rfi- sii Vi jrd'M-h 
die i.Age des weibhchen (ieschleehts seit emigen Jahrzi'hnten, d<K-h «ehildern auch neuere Keisendo 
das Leben dewelben ab ein elendes bei dan ärmeren Klassen; aUein Gray erinnert daran, dafi bet 
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-diesen Klaooen nnter iftintlieheii Vßlkem die Frra hart arbeiten muB; «Dch behMiptet er, d^fl 

ji.tzt (las Prügeln di r Fifiu seitens des Ehemanne« fast ganz abpckommcn ist; er hat zwar sehr 
aiMgedehate Rechte über Leben and Tod seiner tiattin, aber er übt sie selten aus. Die Frau de« 
reiolieii Chuteaen nt übrigens nicht bloßes „DekcnvÜonMtflek**, wie man gewohnlich glaabt 
Bei den Reichen ermangeln nur in den nördlichen Provinzen die Töclvtcr des Unterricht«; im 
Süden hingegen lernen dieselben lesen und schreiben : es gibt zahlreiche Mädchen pensionate, auch 
Frivatlehrcr in Familien. Die Tomehmeron Damen machen täglich Besuche. geh«n häufig in den 
Tempel und geben ihren Freuodinnon Dinei».** 

Nach Coopcr haben die Frauen in China keine rechtliehe Stellung, sie 
können vor nciiclit nicht Z'-irj-i-nschaft l'M^^tfn und sind vollkonnnen Sklitr^n 
der Männer. Der Vater kann .seine Tochter vei kaufen und der Slann seine Frau; 
dies gilt jedoch nicht für anständig und kommt fast nur in den ännereii 
Klassen vor, Der Vertrag, welcher die Bestimmungen des Verkaufs and der 
Vcrkaufss'nnme enthält, wird dann vom Käufer und dem !)isherigen Ehemann 
untersclirieben, und der letzteie heschniiei t, anstatt das Dokument m sif<r«^ln, 
die Inuentiäche seiner rechten Hand und die Sohle seines rechten Fuües mit 
Tinte und drttckt dieses auf den Vertrag, womit die Übergabe erfolgt ist 
Maitressen zu halten ist erlaubt; sie leben in demselben Hause njit der recht- 
mäßigen Frau. Sie werden ohne Fönnliclikeiten verkauft, nani''n»1i<li wenn 
•der Besitzer sich einschränken muG. Die Söhne derselben erben gewöhnlich 
nüt den legitimen zu gleichen Tdlen. 

Die Japaner gewähren der Frau weit grOftere Freiheit und angenehmere 

Existenz, als die Chinesen; bei jenen wird sie schon in höherem Grade als 
die Of'fährtin des Mnnnps betrachtet: sip nimmt auch an vielen geselligen 
Yergnüguugen und an geistiger Unterhaltung teil. Eigentlich ist es den Japanern 
gesetzlich nur erlaubt, eine Frau zu betraten, die in den höheren Ständen von 
demselben Staude sein muß, wie der Mann. Nebenweiber aber, die öffentlich 
und gemeinschaftlich mit dem Manne und der rechtmäßigen Frau in einem 
Hause beisammen leben, können sie haben so viel sie wollen. Das .Inhalten 
um ein Mädchen, die \'eiiobung und die Hochzeit werden mit vielen souder- 
baren Qebrftnchen, bei den Reichen mit vieler Pracht begangen. Alslwld 
nach der Verlobung werden die Zähne der Braut schwarz gefärbt (Abb. 57). 
\\ .ihrend die Fürsten und der Adel und auch die Reichen ihre Frauen in den 
inneren Gemächern des Hauses, zu welchen nur die nächsten Verwandten 
Zutritt haben, abschliefien, Icdnnen die Weiber der anderen Stände ungehindert 
Besuche machen und annehmen, auch an öffentlichen Orten verkehren. Es 
wild ihnen anck schon von der Schulzeit an eine gewisse geistige Bildnsg 
gewählt. 

Über die Stellung des Weibes in Japan erfahren wir Genaueres aus dem da- 
selbst sehr bekannten Buche ^Onna daigaka takara bunko'', d. h. „Schats- 
kästlein der großen Wissenschaft der Frau". Es hat den gelehrten 

Kn'ihin-n Eklnu zum Verfasser, welcher im Jalire ]ti30 «geboren war. L«»<</e 
hat uns davon eiue Übersetzung geliefert M, Bartels entnahm derselben die 
folgenden Stellen: 

„Die Madchen müasen von Jugend auf von «fem männlichen Oeaohlecht getrennt bleiben, 

nnd man darf sie seihst den geringsten unztirhtiL' ii Seherz weder sehen nrnh hör^n lassen X-u h 
den bitten des Alt«rtuuiii (Mlkn Männer und Frauen nicht Eusanunen, bewahrten die Kleider nicht 
•n demselben Orte auf, badeten nicht an derselben Stelle, und wenn sie fAnxm Gegenstand em pfingen 
oder üborreit hten, taten sie e« nicht von Hand zu Hand. \N'enn die Frau nachts ausging. muUto sie 
auf jeden Fall ein Licht mitnehmen. V on Fremden ganz zu .schweigen, mußte selbst swuMshea 
Eheleuten und GeBchwistcm eine gewisse Abwanderung richtig innegehalten werden. Unter den 
Frauen de« gewöhnlichen Volken gibt ch in jetziger Zeit viele, welche nichts VM defBTtigen 
Vorsihriften wiHMi-n. ihrem Namen durch ziigello^ie^ Ifc-trugen l'nehrc machen, ihren Eltern und 
Geschwiateru Schande bertiten und dadurch ihren Lebenszweck verfehlen. l«t das nicht eu» 
TatMcbe, die man beklagen muß?'* 
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Es folgen dann beherzigenswerte Lehren über das ßenehmen der Fran 
den Elten), den S(lnvieo:('reltf'i-n, dem Gatten, den SL-hwäorerinnett und den 
Dienstmädchen go^enübtT, nnd dann fährt Kaihara Ekk<-}i fort: 

„Euif Frau »oll stets augblliuh darauf bfdwht »eiii, uuf sich st-lbst streng zu nchton. Sio 
stehe morgen^ früh auf und gehe abends spii zu Bett ; sie schlafe nicht am Tage und besorge die 
Angclegcnheit«-n im Hauso. Sit» Holl emsig weben, nähen, Hanffacb'n drehen inul spinnen; ntich 
darf sie nicht viel Tee, ?>akc und andere Dinge trinken. Theater und GeHang, \'ortrag von Theater- 
«tfidien und dereJeiehen Uwe Dinge soll sie aibht anhdren und »twehfin. Zu dwn Shinto- und Buddh»- 
T('in|H'In und überhaupt niirli allen Ort^'n. wo viele Leute suMmmenetrooien, soll sie» venu sie nkht 
in den S'icrzigcm ist, nicht ho olt hingehen." 

Lange^ welcher, wie gesagt, dieses merliwürdige Buch übersetzte, macht 
über dasselbe folgende Bemerkung: 

..Wenn auch die Htellong der Frau im Laufe der Zeit infolge des Eindringens europäischer 
Begriffe iiiul der darauf basif-renden Orsrtzgrhtmp eine andere pfwnrden ist und die in dem Buche 
ausgesprochenen Ansichten, welche durch und durch auf chmesischen Ideen bt'iiihen, zum Teil ver- 
aUei sind» «o findet sich doeh nuuMhes darin* daa auch die jetsige Denkweise und Anschauung über 
die Pflichten der Ffau m ein helleres Li«ht aetst'* 



449. Die soziale St4>llung des Weibes bei den nlten Ägyptern. 

Seitdem man die llieru{i;lyphen der alten Ägypter entzilieru iianu, ist 
man imstande, die vorher über ihre eigenartige Knltnr bei griechischen nnd 
römischen Schriftstellern gefundenen Nachrichten zu vervollständigen. Durch 
die in dem otischen Sdiriftzügen 1iijitprla.ssenen Terträ^re. Xontiakte. Protokolle 
usw. der alten Ägypter sind wir mit deren privaten J^ehensverhältiiissen genauer 
bel^anut geworden, namentlich durch livvilloutj der in seiner „ Chrestomathie 
d^motique"* die Kesoltate seiner Forschungen mitteilte. So werden auch die 
rechtlichen Zustände und die Stellung des weiblichen Geschlechts bei den Alt- 
Ätrypteni ans den letzten JahrhuDderten vor Christi Gebort beschrieben. Der 
Agyptoluge Ebers sagt hierüber: 

,.Dem Griechen Herodot. der wie alle Hellenen gewohnt war. daß die Männer auf den Markt 
gingen, während die Frauen das Haus hüteten, mußte ch auffallen, daß in Ägj'pten die Weilier den 
Einkauf besorgten, während ihre Gntten /u Hiiuse Wiehen nnd weiden: Diodor wollte sohnrt ha1>on, 
daß es unter den Ägyptern den Tck htern, nicht den lohnen obliege, ihre alternden Eltern zu 
ernähren, und beide Sehriftstellnr cuckten fiber die Weiberkneehte am Nil die Achseln^ von denen 
es hieß, daß sie sich ihren Frauen gehorsam zu sein verpflirhteten, nnd dif jedenfalls ilem 
schwächeren Greschlechte im iiäusUchen und öffentlichen Lelien Hechte emräumten imd Freiheiten 
gestatteten, weiche einem Griechen unerhört vorkommen muBten. Wenn es wahr ist» daO man die 
Höhe der Kultur eines Volkes nach A'^r mehr rder mind< r pün-^titren Stelhmg, welche e« nernen 
fVauen anweist, bemessen darf, so läuft die ägyptiiK:he der Kultur aller anderen UcHeliscliaften des 
Altertums den Rang ab." 

Schon in den Gräften, welche den Verwandten nnd höchsten Beamten der 

alten Könige, die sich P> ranüden als Grabmonuniente errichten ließen, angehören, 
heißt die Oattin „Heirin di'>^ Tlauses", nennt man die Kinder nicht nnr nach 
dem Vater, sondern auch nach der Mutter, so zwar, daß jeder 'N sich rühmt, 
der Sohn eines X und einer T gewesen zu sein. In vielen Fällen begnügt sich 
sogar der N mit einer Aufzeichnung des Namens seiner Mutter und läßt den 
seines Vaters unerwähnt. 

Auch waren schon untci' dtn Pyrnniiden-Krbancrn l^nir/fssinnen regiernngs- 
fähig; auch sie genossen, naclidem sie den Thron bestiegen hatten, die gleichen 
göttlichen Ehren, welche die Pharaonen ffir sich selbst beanspruchten. Bei 
Festen und feierlichen Handlungen tritt die Königin neben ihrem Gemahl in 
die Öffentlichkeit^ und dem Beispiele, welches der Hof gab, folgten die Privat- 
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leute, welclie die „Hemn ihres limiscs. denen natürlich auch die Wirtschalts- 
ffihrung obla^r, nicht nur an den Sorgen nnd Freuden der Kindererzi^nng; 
sondern auch an fast allen geselligen Vergnfigungen teilnehmen ließen, die ilinen 
seilet offen stajiden'*. 

Im alten Ägypten konnte ein Mann ein Mädchen zu suutr ..tienossin^ 
machen; dieses war eine Art von Probe«Ehe, welche ein Jahr lang dauern durfte. 
Nach dem Ablauf dieser Zeit konnte die Genossin wiedemm entlassen werden, 
aber sie erhielt dann di»' Mitgift zurück, sowio da?; Hoehzeit^jgeschenk, und 
auÜerdem nocli e'mv betritt litliche Abstandssmniiit\ W Mi dp sie aber zur ..t'rau- 
erhoben, so wurde sie die „Hauslierriu'* i^nebii)er;, und weitgehende Kechte 
wurden ihr zugeteilt. 

Die Prau behielt sich die Berechtigung der Seh» iJiuig vor und unter 
Ptolnnäuft HL sogar für sich allein. Der Mann hatte ilir dann eine Zalihincr 
zu leisten, die sie schon im voraus hypothekarisch auf die Güter eintragen lieli 
(LineJte), 

„Die Heiratekontmkte lehren,'^ sagt £ier«, »dttD m der leH; der friheatoi Zeit efereng mono- 

garaisclu'n ripyptiHcht'n (Jcwllfw-haft bei Eht'Ht-hlirßwnf; n vt)n beiden Teilen mit großer X'nrsirht 
verfahren wurden int. In nuwclien FaUen uiirden sogar rrobebünduiitse eingegangen. Braut und 
Bräutigam reichten einender die Hand, doch nicht von voraheretn für eine rechtagQltig« Sie. Der 
Mann IwliiUt sich violriiolir die l^rfutruis \ or. den ijosehlosspiK n Huiul zu lr>s< ii. vcrpflii liU-t sich aber, 
bevor er das Weib in das Hau« führt, durch einen recht^gitUigtsn \'crtrag, ihr im Falle der Ventolking 
«ine EntMhndigiing zu seahlen, und v^nn es ihn mit einem Sohne beschenken sollte, diesen letzteren 
sum &ben einzusetzen. Entsprach (icinc GonoBsin »einen Erwartvingen. so trhob der M.mii sie 
EU Berner rechtmäßigen Gattin, und war dies geseliehen, so mußte er mit ihr vereint bleiben bis in 
den Tod. Gewiß," sagt Ebai, „sind solche ,Probcchen' in den meisten Fällen eingegangen worden, 
um sich Nachkommenscliaft su sichern, auf die man im Orient überiiaupt höharan Wert legt» 
als im Aliendlnnde." 

Tm liputiffen Äjrypten wird gleichfalls der Frau vor ilirer Hochzeit von 
dein Ürautigam ein gewisses Heiratsgut ausgesetzt, welches ihr auch, wenn sie 
der Gatte verstöfit, als ihr Eigentum verbleibt Aber jede Ehe, selbst eine 
durch \ it'ljährif^es Zusannnenleben gefestigte, ist getrennt, sobald es dem Gatten 
gefällt, dreimal die \\*(nt*' zu wiederliolfnr ..On bist verstoßen!" 

Die meisten deniotischen Ehekontrakte, welche wir besitzen, stammen aus 
Theben.- Hier wni-de vor der Hochzeit von dem Manne der Frau eine Mitgift 
und außerdem ein bestimmtes .Tahresgeld zugesichert, l'm den eheli« lien Frieden 
zu sichern, mußte ^ich der fiatte verptH^^-liten. kein n ^ Weib wie seine 
Vermähltt* in sein Haus zu tühien, und eine beträchtliche ölralsumuie /.u zahlen, 
falls er dieses dennoch tun sollte. 

Die hohe Stellung, welche der Frau vielfach im sozialen Leben eingerftumt 
wurde, vermögen wir auch aus gewissen Arten ilnei (irabdenkmäler zu ersehen. 
Hier tinden wir die Frau mit ihrem Pfanne zusammenstehend oder -sitzend 
daigestellt. Sie legt dem ülanne von hinten her die Hand auf die Schulter 
oder um den Leib, oder sie gehen Hand in Hand. Die Ausf&hrung derartiger 
Gruppen wäre sicherlich unmöglich gewesen, wenn man in den betreff^den 
Zeiträumen niHit die tiatfin als die « iienbürtige < ;efährtin des Mannes angesehen 
hätte, und wenn es nicht der W unsch dti> letzteren und seiner Angehörigen 
gewesen wäre, dieser Anerkennung anch öffentlich Ausdiiick zu geben. Es 
handelt sich hierbei nun nicht etwa um eine engbegrenzte Zeit. M* Bartels 
wies darauf hin. dati (leiaitiy:e (jrabgru|tpen beieit^s der Zeitiiei jode von L>snn 
bis J40U v. (*hr. t^eb. angehört haben. .Abb. GI8 zeigt uns die |<rau Imertef, 
welche mit ihrem (lattcn, dem Totenpriestcr Ti utt, Hand tu Hand daherschreitet. 
Diese dem alten Reit'lie angehörige Kalksteingruppe entstammt dem Zeitraume 
jHiio— 2500 vui < hr. und ist Eigentum der ägyptischen Abteilung des König- 
lichen Museums in Heriin. 
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450. Die soziale Stellung des Weibes bei den alten Israeliten. 

Bei dorn großen Gewicht, das die Israeliten auf eine ausp:iel)ige Ver- 
mehriui«: ihres Volkes legten, ist es selbstverständlich, daß den XN'eibern eine 
rechtliche Stellung gesichert blieb. Moses ließ zwar noch, dem Gebiauche seiner 
Vorfahren und vielleicht auch dem ägyptischen Vorbilde folgend, die Polygamie 
bestehen, nur den Priestern war sie, wie in Ägypten, nicht gestattet. Giößten- 
teils jedoch begnügte man sich mit einer Frau. Die Stellung der biblischen 
Frauen war eine wenig eingeschränkte, und mehiere unter ihnen eilangten einen 
nicht unbeträchtlichen Einfluß. 




Abbildung eis. 

ÄffJPtl«'h«r Totenpriester (Ttnti) mit seiner (iattin (Imtrtrfi. AUSo'ptitrlie Kalkflt«inßnipp<>. 

- (Königliches Museum in Berlin.) (.Dr. K. Uerteni * ('«., Uerlin. i>hot.i 

Zur frfiltigen Ehe war die Gesundheit beider Parteien erforderlich; die 
Ehe mit einem unfruchtbaren Mannweib war ungültig; verboten war die Klie 
zwis<hen nahen Verwandten. Moses verbot Ehen zwi.^chen Eltern und Kindern, 
zwischen Geschwistern und den in zweiter Linie Verschwägerten, ferner mit der 
Schwester des Vaters oder der Mutter, und mit der Frau odei- der Witwe des 
Ohfim>; die Talmudisten hingegen erweiterten den Uiiifang dieses Verbotes. 
Nicht minder waren Ehen mit fremden, unreinen Elementen, insbe.sondere mit 
heidiii.srhen Völkern verpönt. Schließlich wurde eine gewisse moralische (Quali- 
fikation bei jeder Eheverbindung nachdrücklich empfuhlen. 
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Die Talmudisten untersagten dem Vater die Verehelicbuiig seiner 
unmündigen Tochter, weil diese vielleiclit späterhin mit der Wahl des Vaters 
uicht übereinstimmen künnte. Vom 13. Jährte au galt sie für mündig, und vuu 
da ab konnte sie eigenmächtig über ihre Hand verfügen nnd es wurde ihr« 
!^Qwillignng zur Ehe gefordert. 

Bei der Hrautwerhiinj^ mußte die Znstininnnifr des Vaters liurcli (ield odt^r 
durcli Dienstleistung (Jacoh und Mosrs) erkantt wi idin. Naeli dei Aiiunliiuiig 
der Talmudisten waren dann gewisse Formalitäteü erforderlich: entwedt-r mußte 
Geld (wenigstens ein Denar) angezahlt oder ein Schuldschein gegeben werden, 
oder es wurde sofort der eheliche Aktus ausgeführt; jeder dieser Verlobunigs- 
weisen mußten zwei Zf n^^en hpiwohneTi. vor welchen der Mann laut in einer 
der zu Verlül»eiiden versländlichen JSprache den Akt als behufs der Ehe- 
verbindnng vorgenommen erklärte. Die letztere Yerlobungsweise wurde aber 
spätei- des Skandals und des möglichen Mifibranchs wegen abgeschafft. Immer 
mußten der Verlobung gewisse' Resprerhnnfren vorausgehen, bei welchen die 
g^enseitigen Forderungen und Verptliehiungen festgesetzt wurden. Die l^olygamie 
worde von den Talmudisten gesetzlich wenigstens uicht beanstandet. Ihre religiöse 
Ängstlichkeit läßt den Mann seine Kliehälfte nicht nach eigenem Gutdünken 
wählen, sondern niu h ])estinnnter Vorschrift; so bekam er eine Gattin, die er 
kaum kannte und die ei- vnn ihren \ erwandten erhandelte. Ist er dann in 
ihren l^esiiz gelangt, so darf er nicht zuviel mit ihr verkeiiren, noch ihre 
Vmanhong nach Belieben genieüen, sondern er muß sich auch in dieser Besiebsng' 
gewissen Gesetzen unterwerfen, andererseits ist er aber gehalten^ auch die 
Beiwohnung als eine auferlegte Pflicht zu Vietrachten. 

Die Fl au blieb dem öffentlichen Deben fremd; sie war von dem Lmgan^je 
mit .Männern ausgeschlossen, und am T^issenschaftlicben Unterrichte hatte sie 
keinerlei Anteil. Sie führte nur ein Stillleben f&r ihroi Mann, der sie wohl 
achtungsvoll und schonend behandelte, aber keine be.sondere Zärtlichkeit für sie 
empfand. Ihre Bestimmung wai- Keine andere, als die Vermehrung der Kinderzahl 
uud die Versorgung des liaushalics. Der Mann mußte seiner Frau anständige 
Kleidung, standesgemäßen Schmuck, Kost nnd Taschengeld gewähren; war er m 
diesen Leistungen zu arm, so kennte «reiichtlich zur Scheidung gesdiritteii werden. 
Das Weib mußte ihm häusliche Handarbeit schaffen, kochen wa-clieii Kinder 
säugen, eigenhändig den W ein mit Wasser mischen, die Betteu bereiten, ihm 
Gesicht nnd Hände waschen usw. Hiervon war sie nur befielt, wenn sie eine 
hinreichende Zahl von Sklavinnen mitbrachte. 



451. Bie aoxiale Stellung deg Weibes Im klaMlsehen Clrieehenland. 

Xichl mit Unrecht hat man den Hellenen vorgeworfen, daß sie ihren 
Weibern keine gebührende Stellnng einräumten. Allerdings trifft dieses nicht 
för alle Zeiten und für alle Stämme zu. Denn schon bei i/o«ier. werden, wie 
Deckt')- sagt, ..guter A'er'-tnnf! nnd Geschicklichkeit in weiblichen Arbeitern nehen 
der Schönheit alü die schätzbaren Vorzüge geriihmt, wodurch die Frau ihrem 
Manne zu einer geehrten Gemahlin wird". Und Achilleus werden (Ilias IX. 341) 
die Worte in den Mund gelegt: 

Kin jeder, dm jfiit und l i'ili r '1 vs Herz i-t. 

Liebt imiu Weib uiui pflegt um mit Zärtlicliki-it ; sowie ich liclbst auch 
Jene von HenBcn geliebt, wiowobl wma Speer sie erbeutoi. 

Anders war es nnn freilich in Athen. Hier sali die Jnng6«nin strenger 

.Abgesehlnssenheit bei der .Mutter, ohne von der Außenwelt zu hören; die Flhe- 
frau kam halb unmündig in die Hand des Mannes, bei dem sie die politischen 
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Zwecke des Staates erfüllte und den Haushalt unter beschränkter AafsicÜ 
besorgte; ihr war es versaicrt, in die Kinderziicht (»inzupfreifpii. iiiid mit AusnaliBM^ 
religiöser Handlaugen blieb sie auf ilir (ieniach angewiesen. Kein Wui 
wenn die Fran den beweglieben Athener nicht m fesseln yermochte und 
weniger ihn für ein zartes Verhältnis der Ehe gewann. Eine so sprodt\ d< 
Tiafnrlichen Gefühl widersprecliende Stellung konnte nur mit jenem Orad« 
Erniedrigung und Entartung schließen, welcher grell im Verlaufe des pel«^ 
pounesischen Krieges hervortrat und vor allem dem Euripides eine reichliclie. 
Nahmng ffir schwermQtige Reflexionen darbot Im gleichen Grade, wie bei 
Attikern, waren jedoch die Finnen anderer griechischer Stämme nicht 
gesetzt (Bernhardif). 

Eine durchaus würdige biellung räuuiten die Dorer und die Äolier 
Frauen ein; sie gönnten dem weiblichen Geschlechte einen hohen QtnA 
Freiheit und Anerkennung, sowie einen Platz in der öffentlichen Er/iehunj^ 
sogar eine lebhafte Mitwirkung in der ÖtTentlichkeit. In Sparta führte dien 
Freiheit, die sich hier auch auf geschlechtliche Verhältnisse erstreckte und 4M- 
Bestimmungen des Lykurgos entstammte, freilich m grollen MiBbrftuchea flip. 
schliefilich zu einer vollständigen Demoralisation. Allein liei den ftbilgli 
Stamniesireiiossen im l'el()i)()nnes, auf ilt-n Inseln und in den Knl(»nien. war 
die den Frauen zugewiesene freiere Stellung von günstigem EintlnÜ auf die 
Gestaltung der gesellschaftlichen und oft sogar der politischen VerhälLni^. 
begleitet und entwickelte eine fast rage Teilnahme an Dichtung. Künstoi ^Bk' 
Wissens< liaften auch von Seiten des weildichen Geschlechts, wie die nicht geringe 
Anzahl von Dichterinnen, Philosophinnen und gclehilen Frauen bezeugen, 
diesem kräftigen Stamme entsprossen (FoesUon 'J. ^ 

Als der Handel Reichtilmer nach Griechenland brachte und die 
Schaft mit asiatischem Luxus vermittelt hatte, begann sich das unheilTfl 
Hetärentnm zn entwickeln, welches den Tnteigang des Familienlehens ni 
iu spät^^rer Folge auch den des Staates herbeiführte. Die zu dem Sympc 
der reichen Bürger nach morgen ländischer Weise htmmgezogenen Sängeriniii|^ 
und Tänzerinnen, Flotenspieleriunen und Pankenschlägennnen wußten, wenn api 
mit Jugend und Schönheit auch Anmut und \\ itz verlianden, sich ]>ald aus 
Sklavinnen zu (Gebieterinnen ihrer für körperliche und geistige Schönheit so 
empfänglichen Herren zu machen: 1"^ gelang ihnen um so leichter, die rec^^ 
mäßige Gemahlin in den Hinte^jrond xu drängen, als diese, kaum der KtafliK 
entwachsen, nur ans Rücksicht auf Verwandtschaft und Keichtnm zum Er/engei 
legitimer Erben erheiratet war und (dine alle Erziehung nui in einem zurück*, 
gezogenen Leben, im Schweigen und Gehonsam gegen den Ehemann die Sl 
ihrer Pflichten kannte. Der Staat duldete öffentliche Dirnen. Schon 

welcher ihr Gewerbe durch euoe Steuer als öffentliche Einrichtung anerl 

baute aus dem reichen Ertrage der Ajibrnrlifr einen Tempel, und der Komiker 
rhilcniüs preist die Weisheit des Gesetzgebers, der ein so volkstümliches Institut 
eingerichtet und geordnet habe. Diese ffir das grobe physische Bedürfnis 
hestimmten Dirnen waren aber der Familie weit weniger gefährlich, als je^* 
Mädchen, wrlcln-, Teils Sklavinnen, tt ilv l'"r<'iM-(.l;issenp, teils aus den a.siatisc]Mr 
Kolonien heiültergekommene Abenteurerinnen, durch körperliche und geistige 
Begabung ausgezeichnet und Meisterinnen in Musik und Tauz, bezauberud doicL 
Eleganz und Humor, die reiche Jugend um sich versammelten. Das BMdkj^ 
des Staates sowie der Familie waj- entschieden, als die bedeutendsten Männer 
sich nicht mehr scheuten, in ein intimes Wrhältnis mit ihnen zu ticten und 
die ölTentliche Stimme ihnen den euphemistischen Namen der Freundiii, ds|[, 
Hetäre, gab. 

Es ist bekannt, daß Pcr'dh s mit AsjKis'm. welche in Milet, der ägypi 
Stadt Klein-Asiens, von der bekannten Thargelia gebildet war, auf d^ 
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Irautesteii l'uüe stand. Diese berühmteste aller Hetären, welcher eine hohe 
Begabung von allen Zeitgenossen bereitwillig zaerkannt worde, soll selbst jenta 

berühmten Staatsmann in der Beredtsanikeit unterwiesen haben, ja Sokrata 
erzählt im Mcncrenos des Fhito, daß sie die von ihrem Freuiult- ^--elialtpnf^ 
Leichenrede verfaßt liabe, und er selbst von ihr unterrichtet sei. IJnjrK'i' fi 
verderblicher war das Beispiel des von seinen Landsleuten so bewunderten und 
geschmeichelten Älkibiad<'>i, der neben seiner Gattin Hipparete noch mit mehrenii 
Hetären, namentlich der Theodoia und JMshnamlra, h-hte. Ym jetzt an finden 
wir immer häufiger, wie Staatsmänner und Feldltprrpii, Künstitr und Philosophen 
In der innigsten Bezielmng zu jenen geistreichen und gewandten Buhlerinuen 
standen, nnd wie diese den gr&ftten l^nfluB anf die Staatsvei-waltiing, anf die 
Sittt n. auf tlio Kunst und auf die Philosopli i ; hübten. Die strengen Ansichten 
über die Klii'ii schwanden immer mehr. Die Mutter des Feldherrn T'iynuhnti 
scheute sieh nicht, in das Verhältnis einer Hetäre zu Konon zu treten, und das 
Ansehen einer Hetäre sank nicht dadurch, daB Ährotonon, die Mutter des 
Th^\8tok\e8t sowie Olympias, die Mutter des ßlofi, ebenfalls dieser Klasse 
angehörten. L'xj'isne war die (leliebte des Isolratcs, Mdan'm die des Ltjsim, 
Lemh die des Stratokles^ Neara die des Stcphauos. Hyper'nfrs iinf» ! hielt nicht 
nur die renommierte J*hryne, sundern noch eine Hetäre in» Pauus und eine 
andere in Eleusis fOi* den Fall, da0 er jene Orte besachte. Unter den Philo* 
sophen suchten nicht nur die Cyrenaiker und die dem Sinnesgenusse huldigenden 
Epikuräer sieh durch ein solche«? Tiiebesveihältiiis den Sorgen und Opfern der 
Ehe zu entziehen, sondern selbst die Ernsten und Würdigen. Die Geschicbte 
nennt nicht nur die Danae als Gk»Uebte des Epikur, die, praktisch der Lehre 
ihres Meisters huldigend, sieh zum Ge meingut s&mtlicher Epikuräer machte, die 
Xikarde als Geliebte des SfUpo, die Mania als die des Leontikos und Autcfwr, 
sondern aucli die Archmnassa als Hetäre des Plato und Herpyllis als HetSr** 
des Aristoteles, welcher sie, nachdem sie ihm den Xikomaclietos geboren, in 
seinem Testamente bedachte. Hielt es doch der weise SokrcUes nicht unter 
seiner \\'ürde, der Tfieodota einen Besuch abzastatten, in der Absicht, ihn 
Schönheit kennen zu lernen. 

Die Künste standen mit dem Hetäientum in naher Beziehung. Die bd 
dem Feste in Elensis nnd dem des Poseidon vor den Ängen des versammelten 
Griechenlands nackt dm Meere entsteigende Phryw wählte Apelles zam 
Muster der Avadyomevo, die den späteten Künstlern das Modell der Aj>hn„f',f> 
gab. Derselben Fhrym setzt die Meisterhand des Frcuiteles iu Thespiae eine 
Bildsänle neben der der Göttin der Schönheit, nnd kein Grieche nahm Anstoß 
daran, daß sie sich selbst eine goldene Statue zur Seite derjenigen des Philipp 
von MacrdirDirv setzte. Snphokh-s vermachte der Arcfi'ijii" mit T'heJtrchung seiner 
früheren (ieliebten Tlieot is sein \ erniö*ren, und die iletüi en Atiteia, Isogtasiott^ 
Korinna, Klepsyilra, Phunion und Thalatta gaben den Komödien des Euritos, 
des Alexis^ Ferekrates, Eubulos nnd Menander ihren Namen. Während einige 
sich mit den philosophischen Studien beschäftigten, die Theta sich dessen rühmt 
und die Lusflitnia als Schülerin Plntos L'^alt, versuchten sich andere in der 
Literatur. So erlangte Leontion bei ilifeni Auftreten gegen Theaphrast den 
Böhm einer attischen Diktion und besonderer Grasie im Stil, wogegen sich die 
Guathai Hü nebst ihrar Nichte Gnathanion, die Lumla und Mania durch Hoiaot 
und Witz, freilich verzu<rsweise in mehr zynis< ht r Art, bekannt machten. 

Selbst mit der iteligiun war das Hetärenium innig verbunden. ^Veuu dit 
Bürger Korinths sich in Gebeten an die Aphrodite wendeten, so naltm man 
niü;:liehst viele Hetären zur Prozession, und Privatpersonen gelobten nicht selttM» 
eine bestimmte Zahl derselhen der Götlin zuzuführen. Ja, einzelnen wurilen 
StatueTi nnd Altäre errichtet, so der Lcäna zu Athen, und der Lamia a 
AI her» und Theben. 
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Das glänzende Los vieler Heiären mußte eine große Menge junger Mädciien 
auf dieselben Bahnen locken, und da sie einsahen, wie nur die Totkommenst« 

Entwicklung aller körperlichen Reize und geistigen Vorzüge sie dem gewünschten 
Ziele znfiilirtp. s<t suclilen sie den Unterricht der alf^rtMi. welche sich v<»m 
Geschäfte zurückgezogen, und die um so williger die Hand dazu boten, als ihnen 
diese den früheren Einfluß und ilir altes Ansehen sicherten. So richtete schon 
Asjxisia eine Hetftrenschnle ein, die auch später, wie wir ans einer Hede des 
D- inofOirnef gegen die Xirirr »Tfahrcn. fortlxstaiid. und deren Besuch auch die 
freigehorenen Mädchen iiiid I'iaiu n iiirlit verschmähten, um dort ZU lemeu, was 
den Männern zu gefallen und ihie Liebe zu fesseln vermag. 

Wie hat sich die Stellnng des Weibes seit jener Zeit geändert.! In dieser 
Beziehung sagt Ehers sehr richtig: 

„Pif in der Wirtsf!iaft hcrrsc-hende, Kinder nährende, Sieehe pflegende Caftin des p-iochi- 
8chen Bürgere ist für uns zur Haiuehre geworden, und nie müge sorg^ad und die acliwemieii 
Ffliehton erfüllend fortfohreni in uiuerer Fttmilie iiebevoH und im kleinen Kreise gebietend n 
watt' n Aht r wir woll n sie niclit ullcin; vii-bnehr soll in ihrer Person uns uui h das mit aUen 
Üeizen des Geiste» und Kör|N>rH geschmückte Weib, für wcloiies Eros unser Ucrz «nUündcte, 
«n den beimiachen Herd folgen, und es wird dort, aucb wenn wir weit entfernt sind, einem PertUee 
zu gleiehen, da« für uns Männer »ein können und »ein — bis zum Tode — , »aa A«pa/iia diesem 
gewesen. (latlin und Clehebte sind eins für un» geword(!n ; Alles, was SokrateM der Hetäre Tktodala 
riet, verlangen wü* von unsen-n Frauen und wird uns in der Tal von ihnen gewährt." 



46^. Die soziale Stellnng des Weibes im alten Bora. 

Die römischen ^^'eiber waren besser daran, als ihre Geschlechbigenossiunen 
in Attika; schon in (len frühesten Zeiten trat nach Bader ihr EinfluS im 

Familienleben und in iler Gesellschaft deutlich hervor. Als Krinnerunj; an den 
Kaub der .Sabinerinnen stiftete Jiotnidus die Matronalien, das ^Weiberfe-t". 
und er befreite die Frauen von allem Hansdienst, mit Ausnahme der \\ oii- 
arbeit. Auflerdem mnßte jeder den Matronen \mm Begegnen auf der Strafe 
liöfUchst Platz machen; wer sie durch freche Reden oder Handinngen verletzte, 
kam vor den lilntrichter. und wer s^-ine Fian veistieß, mußte ihr. wenn er es 
nicht der Giftmischerei oder des Khebruchs wegen tat, die Mälfte des Wr- 
mögens gehen. Auch später urin-d^ den Franen Ehrenrechte znteil, .sie 
durften Porpurfrewänder und Goldbesatz ti a-r« ii. innerhalb der 8tadt in AN'ajjen 
fahren nsw. Man feierte ill»' Tati'ii von Iff ioiihn (z. B. der ClöUa). Ken.^ehe 
.lungti allen Imit ten das heilige Feuer auf dem Siaatsherd der Vesta. \)vv ge- 
bildet«- iiouMM zollte dem weiblichen Gesclilecht nicht geringe Achtung; 
Seneta schrieb: 

..W' T k uiri w. hl >.»L" n, d ifl die Natur stiefniütterlieh mit di n wribüi Ik n Anliijpii mn* 
gegangen »ei uxid du* l ug« iiUi a des (iesehleehts auf engl- Grenau-a Ix s liriinkt IihIk??" 

Die Frauen Kouis übten sogar einen nicht geringen Kinlluü aul die Gesetz- 
gebung ans, soweit dieselbe ihre schon erworbenen Rechte betraf. Als im Jahre 
lf5 V. Chr. darübt'r verhandt lt wurde, dali i1»mi Frauen das ihnen vor 2 o .Jahren 
in der Nut des punisclirn Krit^-jes oiit/t 'j-ene He<'ht, Pnrpuigewänder zu 
tragen und in Wagen /.u labieii, wieder gewähl t werden sollte, rotteten sich die 
Weiber in einem großen Auflauf auf dem Forum zasammen und bestimmten 
die Tribunen, daß sie in einem ihnen «.ninstigen Sinne alistimmen mußten. Zn 
jener Zfit äußerte der Konsul Forciu» Cato in einer dieses Benehmen heftiir 
tadelnden Kede: 

„Alle Männer herrschen üher ihre Weiber, wir hemehen dber alle Blmaohnu über «tat 

„Dieses Herau8lrel4'n nus dnu Bereidie weibliciier Zurückge%ogenlieit imd Sittsamkeit." 
M({t (Tötf, »war naturlioh nur mügUch, »b die atrengen reehtHehen Beettnunuu^vu über db rümiacbe 



Digitized by Google 



459. Dio tozuUe Stellung d«» WeibM im allen Rom. . HBl 



Ehe »ich gt-lockert hatten. Denn wie fast bei allen Stämmen des alten Italiom, oihk lt ursprünglii h 
der Mann in der gesetzm&B^lpeil Ehe dieselbe GeweH aber seine Frau, die verlier der Vater über 
sif, als sfine Tochter, besessen hntte. Sie war ihm zum Gehorsntn vcrpfliclittt. hraehte ihm die 
Mitgift und was sie sonst bcsali, als sein Eigentum zu,, und stand natürlich in allen zivilrcchtlichen 
Veili&ltiunea unter eeiner VormiiiidMheft.** 

Von Anfang an war es in Born Sitte, das Bfödchen nach kaum %ui ück* 

gelegtem 12. (ulnr 13. Lebensjahrp zu vprmälilen; vpiloht war sie viellpH lit .scJion 
früher. Wenn auch rechtlich ihic Kinwillioning nötig war, so kam ihr doch 
tatisächUch ein entscheidendes Wort nicht zu; dies verbot schon ihre Jugend. 
Die EingehODg der Ehe war überhaupt oft nur eine Sache der Konventenz 
zwisclien zwei Familien; Liebe und persönliche Zuneigung blieben außer Be- 
tracht. Auch die Verlobunir braclite die kiinftiiren Ehcfjatten einander nicht 
näher. In frütierer Zeit war eine Eheschließung religiöser Art in Übung gewesen, 
bei wdcüier Oberpriester Opfer darbrachten nnd darauf Opferknchen zwischen 
Bitint und Br&ntigam teilten. Allein dieser Brauch war mit der Zeit abge- 
kommen nnd an seine Stelle der einfache Rechtsakt getrettMi. bei welchem aller* 
diugs äußere)' Festschninck. Schmaus und sonstiger Luxus nicht feiilien. 

Die verheiratete Vinn stand dem Hausweseu vor, und als Symbol dieser 
Herrschaft erhielt sie sogleich- bei der Hochzeit die Schlüüsel, die ihi* bei der 
Scheidung abgefordert wurden. Sie war nicht im Frauengemach einge.schlossen 
wie die Griechin, sondern sie nahm an dem qranzeu häuslichen Treiben, den 
Mahlzeiten und Unterhaltungen des Mannes teil, empfing Besuche und wurde 
von allen Gliedern des Hauses sowie vom Gemahl „Herrin" (domina) tituliert. 

Da die Frauen die selbständige Verwaltung ilires Vermfigens erhalten 
hatten, so hielten sich niam-1i . di(> bcp^ütert waren, eiprene Verwalter, Proku- 
ratoren, die in allen Aiigeiegenheiten ihre vertrauten Ratgeber wurden. In 
voniehmen Häusern waieu Hunderte von Sklaven des Winkes ihrer Herrin ge- 
wlrtig. Die Autoren rttg^i die in diesen Schichten der Gesellschaft herrschende 
Trägheit der Frauen, ihre läppischen Liebhabereien, sowie ihre I^itzsutlit. Nicht 
wenige von diesen aber gelangten in den Besitz einer höheren Hililnn^:, die sich 
auch auf die Bekanntschaft mit der griechischen Literatur und auf die Musik 
aasdehnte. Ovid bemerkt, daß auch die nicht gelehrten Hidchen als gelehrt gelten 
wollten; es gehörte ja die Unterhaltung in griechischer Sprache zum guten Ton. 

Al.^ die jrrieclii seile Kultur in das rf^niische Reich einzndrinfren beprann, 
nahmen die Fianen hieran den hervorragendsten Anteil. Eine im Altertum 
be.sonders aulTallende und eigentümliche Ei'scheinnng sind die geistreichen 
Franenzirkel, welclie zur Zeit der Setpionm der Mittelpunkt des höheren Lebens 
in Rom waren. An die Stelle der alten beschränkten Hausmoral und der 
Religion der altgläubigen Vorwelt trat das freie Wesen und Denken einer 
emanzipierten Frauenwelt. Mit Schönheit und dem Besitze alles dessen aus- 
gestattet, was damals Geist nnd feine Bildung hieB, traten die Frauen selb- 
ständig aus dem engen Frauengemache heraus; sie erschienen in den Salons der 
Männer und wurden hier mit etwa t beii der Anerkennnnfr, ja Auszeichnung 
empfangen, wie wir in diesen Tagen geleierte Schauspielerinnen und Tänzerinnen 
in den höchsten nnd gebildetsten Zirkeln nicht nur geduldet, sondern gefli^entlich 
umworben sehen; nur mit dem von einem Kenner des klassisrhen Lebens her- 
vorcrehobenen Unterschiede, daß die antike Wrlt sicli in snli Ii. n Verhältni=;sen 
mit ungleich größerer Unbefangenheit nmi \\ ahiheit bewegte, als unsere hruti-x'-. 
.In derartigen Kreisen sehen wir denn aucli die erotischen Dichter Roms von 
CaiuU bis Ovid sich bewegen, und Ckituü die Le^ia, TibtUl die Delia und die 
Nemesis, Prcperz die ^nütia, Horae die Lydia oder die Lalage, Ovid endlich 
die Corinna feiern. 

Da begannen denn aueii die Damen Roms, sich in die Politik zu mischen; 
sie erschienen in den Klubberatungen und beteiligten sich an dem ränke- 
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YOlIeD Part^ti'^iben in jeder Weise. Häufig genug waren Fninen, wie FuivMf 
die^ statt sich um das ^nswesra za bekümmeni. über die Mnehtigsten herrschen 

wollten. Tim .Iiiü h <l!P<f^ r.n r^cri^rMn. Utitr-j- solchen rm>t3uden )iahin dann die 
Khelosigkeit immer mehr und mehr überhand. Überhaaiit bildet diese Zeit 
ein Bild tiefster sittlicher Fäulnis, wie sie etwa nur das siebzehnte and aclit- 
xelinte Jahrhundert der modernen Zeit anfxDweisen hat l'iierlaubte Verhiltnisse 
waien selbst in den li rlivTen Familien etwas so häutiges, daß man kaum noch 
davon redete. Der Saninifiphtz der vonjehmen Welt wurden die Bäder von 
Bajae und Puteoli, wo mau alle die daheim durch die Sitte noch immer ge- 
botenen Fesseln abwaif , nnd wo bei Tanz, Spiel nnd Völlerei jeder Art die 
Eöni* r sich einer ausgesuchten Genußsucht hingaben. So nahm jene nngebeure 
.^ittenlosigkeit fifterhand. wie sif in ^nlrlinni Grade und Umfang die Welt katiiu 
je wieder ge-sehen; die Emanzipation der W eiber war in den höheren Kreisten 
ausgt-sprochen, nnd das einzige Leben^el derselben war der Gennfi. 

Schließlich wiiiiltt In sjcitHiPU Z. : i l» r Wrkehr der Frauen außer dem 
Hause rin fa<t niiti'->' lirii!ikt.-i-; Ai^v Zirku<. ii;i> "l'li.'atrr. »Iis Airipl!ith*^at«>r st;inil<-n 
ihnen often. L'ie Folge dieser Zustande war die verbreiu t>;e. tielste Zen uitimg 
des häuslichen Lebens; leichtfei tige Ehescheidungen wau u an der Tagesordnung. 

Neben diesen fast anfgetösten häuslichen VerhftltDtssen wocherte in Rom 
ein Prostitutionswesen empor, welches die moralische Versunkenheit der weib- 
lichen Hevölkeiung charakfeiisi»Tt und oft genug besprochen worden ist 
(Jmum, JJufour ujsw.j, so daß es hier nicht nötig ist, austührlicher dai*auf 
einzogehen. 
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üoimle iStellimg des Weibes. 

463. Das Weib, im Islam. 

Über die Stellung der Kiau bei den Arai)t*ru habeu wir bereits einig:es 
luilgeteilL Hauri hat zu erforschen versucht, wie sie sich frülier gestaltete. 
Die FYaa wurde in Medina fast wie eine Sklavin jE;elia1teii, mit 7 bis 10 Genossinnen 
hatte sie die Zuneigung ilires Mannes zu teilen. Vom Erbrecht war sie gänzlich 
ansireschlossen; dagegen jrinjr sie selber oft in den Besitz des Stiefsohnes über. 
Solche Heiraten sind dann später als liassenswert*' bezeichnet worden. Daß 
ein Mann zwei Schwestern freite, war iveine seltene Erscheinung: auch die 
«GniuE-Ehen^, die auf bestimmte Zeit gegen Bezahlung geschlossen wurden, 
waren sehr Verbreitet. Ärmere Araber überließen ilure Frauen gegen Besahlang 
anderen Männern, und bei manchen Stämmen pflegte man den Gast dadurch zu 
ehren, daß man ihm die Frau oder die Tochter überließ. 

Mohammed ist bestrebt gewesen, die Lage der Weiber zu verbessern. Er 

Söll gesagt li;«ben: 

„Behandle dAn Weib mit Rücksicht; denn siu ist auü einer gekrümmten Kippe gebiklet» 
mid du beste aa ihr trSgt die Sparen der grifffimmten Ripfie. Wenn du »ie gerade su biegen 
iti hi!. wird »ii*' br<>rhf n; wenn du sie läßt wie sir i^^t. %nrd sie fortfahren gekrümmt r.u scm. Bi- 
bAodle d*s Weib mit Kücksicht V In der letzten Predigt soll er gesagt haben: „Ihr habt Rechts- 
aMprödM auf eure Weiber «md sie haben ReehteanaprClche «nf vaäk. Sie sind verpflichtet, ihre 
eheliche Treac nicht lu verletzen, noch eine Handlung von ofienbarem Unrecht zu begehen. 
Ton sio d- mlpichen, so hiiht ihr die Macht, sie mit Peitschen zu schlagen, aber nicht streng (d. h. 
nicht so, daß ihr Leben gefährdet wird). Doch weim sie darauf ablassen, so kleidet tmd nährt 
sie, «ie ea sidi Behandelt eure Frauen wohl, denn sie sind bei euch wie Gefangene; 

ae haben nicht Ma« lit iü^ct irgend etwas, was sie angeht." 

Der Prophet blieb aber nicht bei allgemeinen Ermahnungen stehen, sondern 
er suchte durch bestimmte Gesetze dem Weibe eine festo rechtliclie Stellung 
m geben. F> beschränkte die Zahl der rechtmäßigen (?attiiiuen aut vier und 
gestattete auch so viele nur dem Manne, der im stände war, seinen Frauen einen 
gewiaaea Komfort 2U gewähren. Ebellebe Treue und durchaus gleichmäßige 
iVhandluiig der Frauen machte er dem Manne zur Pflicht. Eine mündige Frau 
duf zur Heirat nirht cozwnng-en ■werden. Bei d^r Hochzeit mnU der Mann 
seiiier Fi dü ein gew isses Heiratsgut zusichern, das bei der Scheidung ihr Ei^reiiium 
bleibt; auch kann sie gewisse Bedingungen stellen, z. B. dali der Mann keine 
zweite Frau nehmen darf. Das Weib kann nicht geerbt werden, sondeni wird 
Bt^lhst erbb^^tv» hfi<,< Die Heirat innerhalb gewisser Verwandtschaftsjnade wird 
rtjotf-n Ü n»'stimmungen hierüber treffen im wesentlichen mit den niü-^Mi-^rhen 
reiii. /. .v i --.fhwestern zn ht^iraten, ist nicht gestattei; auch nicht ein ^l ukheu, 
luii dessen Muiter man in geschlechtlichen Beziehungen gestanden hai. 
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Die große Leichiigkeit, mit welcliei- bei den Mohaniiiieiiaiiern eine Eiie- 
scUeidung Torgenommen werden kann, Ijäben vir schon frtther kennen gelernt. 

Nicht weniger verderblich als die Scheidungsgesetze haben die Vorschriften 
des Koran über die Verhüllung der Frauen gewirict. Ein Mann darf nnv seine 

eitrenen Weiber und Sklavinnen nnverschleirrt selten mnl sdlclie Frauen, welche 
er wegen zu naher Verwandtschaft nicht heiiaten darf (Snre 24 und 33). D&s 
Weib ist durch diese Bestimmungen von allem geselligen Verkehre und von der 
Teilnahme an allen geistigen Interessen ausgeschlossen. Mohammed wollte die 
Frauen nicht den manclicrU'i Versndiiinjroii aussetzen; docli ik-ii ticfjsten Grund 
für die Haremsge.setze haben wir in dem MiUtianen und der Kifersncht des 
Propheten zu suchen. Er traute dem Weibe wenig Gutes zu, nauieuilich in 
bezog auf die eheliche Treue. 

8o hat ^ Mohammed nicht verstanden^ das Weib auf die Höhe zn' heben, 

die ihm gebührt, und auch die Zahl der Beschränkung der re( litmäfligen Frauen 
auf vier verliert ihre Bed^MUnii'/ dadurch fa.st gänzlich, daß dem Manne dt»r 
Umgang mit einer unbescluaukteu Zahl von Sklaviiuieu gestattet ist. Die Viel- 
weiberei und die Knechtung des Weibes ist somit in ihrem vollen Umftoge aaf- 
i-echt erhalten, und dadurch sind die verderblichsten Folgen für das häuslich«*, 
das ^ziale und sogar für das iialitische Leben unausbleiblich geworden (PUhon). 

Im Koran wird das Weib für ein un vollkommenes Geschöpf erklärt, 
welches nur für .sein Äußeres und seinen Sclmnuk lebt; stets bereit, ohne 
jeglichen Grund sich zu streiten und zu zaukeu. Nach der Angabe einiger 
wird der Fran sogar die Seele abgesprochen und es ist behauptet worden, dafi 
Mohammed in der Mißachtung des weiblichen (leschlechts so weit gegangen ist, 
daß er demselben so2rar den Eintritt in das Paradies verwehren wollte. Das 
ist, wie auch sclion Rvdhouse angegeben hat, nicht zutreüend. Allerdings lul>t 
es sich nicht leugnen, daß die zahlreichen Sellen im Koran, an welchen von 
ilen Freuden des Paradieses die Kede ist, sich für gewöhnlich ansschliefilich auf 
die Männer beziehen. Die sdiönen Jnn2:frauen de.s P;M;t'lie>;es, mit denen die 
Gläubigen „vermählt*' werden sollen (^Sure 52 „der ßerg"), iietern ja nun 
scheinbar auch den Beweis, daß Moliammed nur an die Männer gedacht hat. 
l?s werden in dejn Paradiese zwar mehnnals auch schöne .lünglinge erwähnt, 
„in ewiger Jugendblüte". ..so sclntn wie Perlen, in ihren Muscheln ein<^esrlilossen**. 
aber es ist nirgends erwäliut. (iaß diese tür die geschlechtlichen Freuden der 
gläubigen Weiber aufgespart wären, vielmehr heißt es immer nui*, daß sie dazu 
bestimmt seien, bei den anserwfthlten Hftnnem das Schenkenamt zu versehen, 
wenn tlie.se- mit dem himmlischen Weine gelabt werden. Aber in sechs Suren 
wird doch auch ganz nusdrücklich dem weiblichen Geschleclit die .Anwurtschaft 
auf das Paradies verheißen. Tu der Sure 24 („das Lichf ) wird gesagt: 

„BÜ80 Frauen wcrdon einst vereinigt mit böaen Mjiimcm und böse Männer mit böc<Mi 
Frauen; gute IVmw& mit guten Minnem und gute Männer mit guten. Fnnen." 

Tröstlicher noch ist die Verheifiung der Sure 13 („der Donner**): 

„Die da festhalten am Bündninse (lolfcH, und oh nicht xerrcitien, und verbinden, was Gott 
liefuhion zu verbind' n. und fürchten ihn n Hcrt n und di-n Tag der schlimmen Reoheoechaft und 
standhaft auMharn-n. um eimt das .Xngo.'ticht ihres Horm zu schauen, und die das Gebet verrichten, 
und die von dem, wa.s wir ihnen erteilt, .\lnu»8en geU-n. öffentlich und geheim, und die durch 
gut«' Handlungen die bohi n aii-irlcichen. die-^c ««rhalt* n /iirn Lohne Edens Gärten, und sie soUra 
hineingehen in da>»»cll)e mit ihivn Klt<'m, Flauen und Kindern, welche fromm gewa-wn."* 

In der Sure 33 („die Verschworenen") heiüt es: • 

„Für die Hcialeme und MoeleminiMi, für die gliiulngeu M&mer und Fksnen, für die «nhr- 
bftftigca. geduhUgen und demütig' -n .Männer und Frauen, für die Almosen geltenden und für die 
Stenden, und für die keu<tchei) Männer und ifrauen, die oft Gottes eingedenk aind, hat Gott 

Versöhnung und gfoü<'n l ohn U'reitct." 
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In der Sure 36 („Jas") wird prosagt: 

„Die (i«fährtcn des Paradieses werden an jenem Tage nur ganz der Lust und Wonne leben, 
und sie umd ihre Frauen in schattenreichen Gefildeu auf herrlichen Polstorkisscn ruhen." 

Die 4. Sure („die Waiber**) gibt die Verheiftiing: 

' 1 mWw aber Gute« tat. lei m Mann oder Fk»u, und übrigens ein Gläubiger ist, der wird in 
dM FkMdie« kommen und nicht da» entferntest« Unrecht zu erleiden haben." 

Dieses wiederholt sich ganz ähnlich in der Sure 40 („der Gläubige"). 

..W<T iiU r Gutes tut, es »«l i Mann (xlt r Frau, und sonst gUabig ist» der wird in das Faiadies 

eingebi-n und durin Versorgung im (M)erfluli finden." 

Nach allen diesen Angaben wird der Leser nicht mehr bezweifeiü, daß 
die mobammedaoiBcbeii Fktuien, trotz aller sonstigen Erniedrigung, wenigstens 
TOD den Freuden des Paradieses nicht ausgeschlossen sind, sondern. da5 anch 

sie, ebenso wie die Männer, in Edens Gärten einzugehen vermögen, wenn sie 
nnr den Vorschriften des Propheten folgsam gewesen sind. 

Srlmi! Xuah und Al>rahn,n hi teten nach dem Koran „für Vater und Mutter" 
und all)' iTiaübigeu, auch die \\ eiher. müssen täglich fünfmal um Vergebung ihrer 
Sünden und derer von Vater und .Mutter beten. 

Auch über die Polygamie der ^lohauiiuedaner herrscheu bei uns sehr 
fabele Begriffe, t^. Wariierg sagt in dieser Hinsieht: 

^In den nieisten Hinsein leben nidit mehr ab 2 — S Pereonen; denn der Glaube, da8 jeder 

Türke ein iranzt s Balletkorps luftzufächelnder Skia vinm^n um sidi versamrat lt hiilt, ist l inc von den 
rieten FabehL. die man dem leichtgläubigen Europa aufgebunden hat. Um nur eine Sklavin im 
Hanse halten zu können, muß der Mann wohlhabend sein; den meisten ist ebenso wie bei uns 
tttr einziges Weib sugleich Gattin« Kdobin, DiMiorin und, was nicht das Seltenste ist, Herrin. 
I>ptin auch dies ist eine Fabel, was vr\T von der untergeordneten, leidenden .*<te!hing d^r türkischen 
Frau glauben. Wo ist das Glied des weiblichen Geschleohts, das sich auf die Dauer und in der 
BaofitSBehe dsa Regiment im Hause aus der Hand nehmen lieBe? und nun gar ent ein ganxe« 
Volk voll Wetbenit das sich solcher Knf< li(s( Imft unterwürfe ! Mehr wird da« Weib im Orient 
nie i«erd*»n, wie seine dortige Jahrtausende alte Geschichte bcwrist. Ocknechtet, unglücklich 
ist sie darum nicht, ja ihre Rechte gehen in manchem weiter ab die der europäischen 
fVan; jedenfaOs ton das «Ve RödsHehten, weldie der Mann ihr erweist. Zn fragen; wenn er sie 
nicht zu Haa«'" findi t. wo sie liinj^fgiinjjen. (xlrr in drn Hrtn-ni cinziit roten, wenn er Schuhe vor 
der Türe sieht« und ako («äste darin weiß, wäre eiue Beleidigung tu> außer aller Art, daß sie auch 
den Täter oitehren würde." 

Kan glaubt, wie gesagt, in der Regel, daft f&st jeder Türke von einer 
groflen Anzahl von Frauen umgeben sei nnd jeder derselben fikr das ihm vom 
Koran gegebene Recht der Vielweiberei glühe. Allein die meisten verheirateten 
llÄnner hal'fn nnr eine Frau; man betrachtet eine zweite zu nehmen für ein 
Leid, das man der ersten antut; man hält die Monogamie um des Friedens und 
des Auskommens willen für rätlichei*. Schon der Sittenlehrer Soliman meint, 
daft der Koran selbst die Vielweiberei so einsclii^nke und an solche Bedingungen 
kn&pfe, da0 richtig erwogen in den Worten desselben ein Verbot» die Zahl der 
Frauen zn yermehren, enthalten sei. 

Die Osmanli in Anatolicn biirden der Frau anch die Feldarbeit auf. 
Line schwarze Koßhaiirmaske und der blauweili karierte .Mantel verbirji:! sie den 
Blicken Neugierigei*. Niemals wird sie im Gespräche erwähnt, denn von den 
Fraaen spricht man nicht» worin vielleicbt ebensoviel Heiligbaltung wie Ver- 
achtung liegte 

...So whr bei den Lesghiern im Daghestan (Kaukasus) die Frau gedrückt 
und Hf la^t. t ist in nnd ;\uß<T dem IT»u«e, -^r. sehr sie als ein LuHttior geU«'n kaim und verist^ okt 
gpijL«it*fn wird, »o u»t doch ihr KmfluU uu iiuu»e nicht unwesentlich. Wehe dem, der bich irgi^nd 
«innr Aaa, andi einem Uidehen gsgenüber irgend etwas erlaubte, sogar in Miene und Blick* 
er ^:nlrdr> geaelbchafthi h verachtet vmd bei grBbemn YentoS von der Gemeinde bestraft und 
verUaont werden" {v. Ercktrt). 
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In Persien g-eheu die Mädchen vom neunten Lebensjahre an nur noch 
verschleiert ans. In den wtMiijicr liciiiittcltcn Familien trachtet man danach, sie 
schon im zehnten oder elften Jahre zu vcrlu irat< n; Polak waren sogar Fälle 
hekannt^ wo nach erkauftem Dispens de» Prii-stcis die Verheiratung schou im 
siebenten Jahre stattfand; in guten Hftnsern wei'den jedoch die TSchter erst im 
Alter von 12 oder 1.3 Jahren ausgestattet. Ein wohlgestaltetes Mädchen gilt 
seinen Kltei-n «Is lel»eii(lii,o's Kaitital. denu drr Kaiifpnus erreicht bisweilen die 
Höhe voi» äui) Dukaten. Häutig werden Kinder schon in der AViege verlobt. 
Als Regel gelten Heiraten innerhalb desselben Stammes; ein Nomaden-MXdch^ 
verschmäht die tiliiuzenden Anträge von Städtern; sie heiratet nur in ihren 
Trilms. Der Begriff von Liehe, den wir lialit-u. existieit, wie im traii/en Orient, 
so auch in Persien nicht. Die Ehe ist mtwiMiei auf die Dauer veriundlich und 
entspricht ganz der unsrigeu, oder sie ist nur auf eine verti'agsmäßige Zeit gültig: 
in letzterem Falle ist das Weib (Sighe) seinem Eigner als Sklavin gehdrig, doch 
sind die mit ilim erzengten Kind»r iresetzlich autikannt: auch hört die Fmu 
mit dem Ansrenblicke ilirer Niederkunft auf, Sklavin zu sein. T>er Perser, der oft 
reist, kann in jeder Station eine Siglie heiraten. Die persischen (irolien haben 
oft gegen vierzig oder mehr Weiber; in den Städten heiraten nnr Chane midi 
Bedienstete diei bis vier Flauen, der Hand 1 1:1 1 Gewerbestand lebt meist Ül 
Monogamie, die hei den Nonnidenstämmen vollends die Pepel ist. 

Das persische Weih darf nur vor ilirem Manne und einigen naclistei» 
Verwandten unverschleiert ei-scheinen; löst sich auf der Gasse zufällig der Schleiei-, 
so gebietet die Sitte, daß der ihr Begegnende sich abwende, bis sie ihn wieder 
befestigt hat; nur die Noniadcnweilier tragen das Gesicht frei, vermeiden es alKjr, 
iik'h vun Fremd« n anschauen zu lassen, /um Aufenthalt der Weiber dient da? 
innere Gemacli, dei' Haiem, zu welchem l)ekanntiich jedem Fremden der Zutritt 
vei-sagt ist In Abb. 616 sehen wir, wie sich in solchem Harem sartische 
Frauen und Mädchen mit Musik und Tanz unterhalten. Sind mehrere Frauen 
im Hau.se, so bewolint jede eine beson«lere .\bteiliing: im Hause der Keieh'-n 
jede auch ihi'e besondeie Bedienung. Stets eine böse Absicht fürchtend, l^eruhrt 
keine Frau die Kost ihrer Nebenbuhlerin. In Gesellschaft spricht ein Perser 
nie von seinen Frauen. Der TiUü einer Frau von Bajig ist chauum, von 
niederem Ran^ brj^iim dder badschy (Schwester), vom niedrigsten saife (die 
tSchwache). Die iiesciiäftigung der Frauen ist verschieden, je nach Stadt und 
Land. Im Ausgehen genießt die Perserin viel Freiheit. Von seifen des Mannes 
erfreut sie sich im allgemeinen einer gnten Behandlung; körperliche Züchtigungen 
.sind fast unerhört. Trotz ihrer Abgeschiedenheit übt das weibliche Geschlecht 
KintlnL) auf alle (iescliäfte ans; die Frau eines Gouverneurs oder Veziers mischt 
sich sogar in politische Angelegenheiten. Im Hanse nimmt meist diejenige Frau, 
welche aus der Verwandtschaft ist, den obersten Baug ein; sie fahrt das 
Hauswesen, bestinnnt selbst das jns noctis und übt oft eine gix)ße Antorit&t 
über die aniler* u Frauen aus. 

In Mekka kann, trotz der Leichtigkeit, mit weicher eine Ehe zu lösen 
ist, die als Konkubine bennt^te Sklavin nicht wieder verkauft werden, sobald 
sie dem Henn ein Kind gelioren hat (Snouck ffurgronje)» 

Wie in dt-i Türkei, so wird autli in Ägypten das weiMidie (n-.Mld»'i-lit 
nicht in den Selnilen unten irlitet. Von einer Ausbildung der <:eistii;en Anlagen 
und der zarteren Seiten des weiblichen Gemütes ist ebensowenig die Kede, wie 
von einer Ensiehung. Anch wiixl das Mädchen ohne Religion groß; Mohammed 
seihst wollte nicht, daß die Flauen sich im öffentlichen Gotteshanse zeigen. An 
di-' Stelle der Religion, sagt A'r/wr. ist dei' krasseste Aberglatibf iretreten. 
Letzterer aber liat noch nie vermocht, die weiblichen Aulagen zu Leidenschaft- 
lichkeit, Sinnlichkeit, Eifersucht nnd Intrigen zu zähmen, und so wachsen mit 
den Mädchen die vcrhängsnisvollen Schwächen, nicht gehemmt durch die Religion 
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oder docli wenitrstens durch Geistesbildung^, üppig wucliernd mit auf. Dieses 
auf die Jugendzeit des Mädchens zunickgehende grundlegende Mißverhältnis in der 
Ehe wird noch verschärft durcli die Art der EheschlieUung. In Ägypten geschieht 
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die Eheschließung, ohne daß der Mann vorher seine Erwählte gesehen, geschweige 
denn kennen gelernt hat. Man Itedient sich alter Frauen, welche die Heirat 
vermitteln. In sehr vielen Fällen wird das Mädchen bereits als kleines Kind 
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geeheliclit und wächst dann erst im Harem des Mannes heran. Solche noch ganz 
kleinen Kinder sieht man als Bräute im HocbzeitFxnge einherfflhren. Selbst ia 

dem Fallt', daß ein solcher Ehebund monogamisch bliebe, wäre eine solche Frau 
ganz UMtäliif,'-, die Vorsteherschaft des Hauses oder die Kinderer/iehung zu leiten; 
ebensowenig könnte sie dem Manne mit Rat und Fürsorge zur iSeite stellen, seine 
LebensgenosBin sein. Das ist denn anch in der Tat nicbt der Fbll. In den 
niederen Volksklassen und auf dem Lande ist die Frau die Dienerin des Mannes. 
Das Weib aus dem \olke und das Fellah-Weib arbeiten, während df-r Mann 
raucht und plaudert. Aber auch in den liöliereu Kreisen steht die Frau 
tat sächlich tief unter dem Kanne. Nie .spricht der Manu mit ihr, nie erfährt 
sie von seinen Geschäften und Sorgen. Ja, selbst im Tode robt sie nicht nebeir 
ihrem Manne, sondern durch eine Mauer von ihm getrennt. 

Virchow' fand in Ägypten bei dem weiblichen Geschlechte die Blutarroat 

sehr verbreitet. 

„Dazu trugt imUtT der uütöeitigen Xaiirung vorzugsweisi^ die aus dem lalam herüUrgt- 
kommene Abepcrrung und Vorstdileieirung der Frauen bei, die hier und da etwas gemildert, aber 
do<'h im ganzen durch ganz Ap^'ptcn \md Nubicn fortK^Htcht und solin'cklirhcrweise von d<-ii 
christliclien Kopten nkht nur übcmununen, aondem sogar noch verschärft worden ist. Ich s&h 
koptische Damen in ihren Flruefsgemiehfini* welche nicht einmal su den gemeinflchaftliehea 
Mahlz< i(<'n hcraiisk.nTU'n. ja, wcklirn es die Sitto versagte, auf die andere Seite der Straß«- /u 
gehen, um in dem hcrrUdien Lustgarten, der sich drüben ausbreitete, £r£nachung «uohen zu 
dfiifciL** 

Über die Stellung .der Frau in SOd -Tunesien erfahren wir durch 

Narheshubcr: 

..Man ist in Europa gewöhnt, dif niohammedanisclie Fran nur als Sklavin, 
um ,ils Werkzeug des Sinnengenusses für den Mann anzusehen und zu b'^ kla^'^i. 
Ich liabe als Arzt Gelegenheit gehabt, in viele aiabische Häuser zu kuiuuten 
und mit den Franen selbst zu sprechen, meine Gemahlin kennt viele^ und swar 
die MSdclien und Frauen der guten Familien. Wir haben niemals den Eindruck 
gehabt, als ob das arnbisrhe Weib un<2:liicklicher wäre als ihre europäisrhf» 
Geschlechtsgenossiu. Sie liat sicii an das Leben, das sie führt, gewöhnt und 
kennt überhaupt kein anderes. Was uns Zwang erscheint, ist für sie Sitte und 
Brauch geworden, k< ^ ^ I i i Aufhebung sie selbst sich am meisten stemmen 
wüide. So hält jede arabische Frau es für eine arge Frniedrigung, wenn sie 
gezwungen ist, etwa in einem europäischen oder seliist mohammedanischeu 
Hause zu ai beiten, woselbst sie natürlich von den Männern gesehen werden kann." 

,,Ganz verschieden ist die Stellung der Frau bei den Stadt-Arabem und 
bei den Nomaden. Bei jenen ist sie zwar meist zu Hause und muß siih ver- 
schleiern, hat aber dennoch in den bessereTi Familien einen nicht zu unter- 
schätzenden Einfluß aur den Mann und Gebieter. Bei den Beduinen dagegen 
mu6 sie schwer arbeiten, wird roh behandelt, wenngleich sie sich nicht m ver- 
stecken, ja nicht einmal das Gesicht zu verhüllen bram ht. In vielen Ehen hat 
die Fmu trroßen FinflutI auf ilnfu Gatten, so ilaß er keine wiehtiß-ere Fnt- 
schließung ohne ihre Zustiiiununir austiihren winde. Den Winter, d. i. in den 
Monaten November bis geffen März, bringen die Frauen meist im Hanse zu. 
hockend und sitzend ihre Arbeiten verrichtend, als Kochen, Waschen. Beauf- 
sichtigen der Kiieb i . N;ili< n von Kleidern, Stricken von Bordüren. Sobald 
es etwas wäimer und gi im jreworden ist. n^eltcn sie in die Gärten, in denen sie 
wohlbeschützt durch die hohen täbja (Krdwalie mit Opuntien bepflanzt^ >ich 
meist in freier Luft aufhalten und arbeiten.** 

nViel härti-r freilieh als das Los der Stadt- Araberin und Fellachir. ist das 
der Nomadin. Alsbald nach der Verheiratung erwartet sie harte Arbeit ond 
meist wenig sanfte Behandlung und Schläge von seiten ihres Gatten. Sie bat 
tüglich die Tiere m versorgen, die Lagerfeuer ansnzfioden, das Holz dazu oft 
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weither zusammenzusuchen, zu kochen und zu wuschen, zu sticken und zu 
flicken^ wahrend sie oft ein Kind an der Brost, ein anderes anf dem ROeken 
reiten hat. Anf dem Marsclie geht sie zu Fuß, ihre Kleinen schleppend, während 
der Herr und Gebieter auf dem Reittiere sitzt. Schlltirt mn)\ ein Lager auf, so 
ramuit sie die Pfähle ein und spannt die Zeltdecke darüber und schleppt oft 
von ganz entf^ten Brumieii grofie Krüge Wassers für ihre Angehörigeu und 
ihre Tiere herbei." 



454. Das Weib im t'bristentume. 

« 

Dem Christentunie war c?; vorbehalten, den Frauen eiiu' Stellung ein- 
zuiäiinien, wie es bis daliin von keinem anderen Volke erreicht worden war. 
Schon in den ersten JahrhundertfU nach Christi Geburt bringen die Scln iftsteller 
hierüber gelegentliche Andentuugen, welche Keigeo, dafi das Leben der christ- 
lichen Fran yon ganz neuem Sinn und Geist beseelt war. Wir halten nns ;in 
das Bild, welr-hcs dvr l^farrcr Winter nach den Äußernii<ren jener Autoren entwirft. 

Es war das einseitige Vorwiegen der öffentlichen staatlichen Interessen 
und die damit im Zusammenhange fitehende Verftnfierlichnng und Verweltlichung 
des Lebens, unter welcher in «Iti anfikon Welt das liansliche I^ben litt, und 
welche dem Manne einen S(»vi»'l Iniherefi Wert als dem Weibe verliehen hatte. 
Dagegen ließ das Christentum ganz andere, tiefer liegende und \\ t iter reichende 
Gesichtspunkte mit aller Knergie hervortreten, es lenkte den Hlick des Menschen 
anf sich selbst, auf Gott, es lehrte ihn Einkehr in sich selbst halten und sich 
zuerst und zuletzt in seinem Verhältnisse zu Gott erfassen und zu schcitzen, 
es lehrte üin, dies al'j den Mittel- und Höhepunkt aller sonstigen Interessen 
zu betrachten und gab ihm darin den Maßstab für die richtige ^\ ürdigung 
derselben. Da ergab sich aber sogleich der Grundsatz der wesentlichen Gleichheit 
und gleichen B^echtlgung Nun Mann und Weib. 

Wohl war dieser (bedanke bereits von der l-'hilosiiidiie ausgesprochen 
worden; in der Weise aber, wie iim das Cliristentum verkündet und namentlich 
praktisch verwertet und durchgeführt hat, war er doch eine ganze neue Walirheit 
Gott gegen&ber haben etwaige Präiogative des einen Geschlechts vor dem 
andern keine Geltung; das Heil ist nicht dem Manne oder dem Weibe, sondern 
dem Menschen im allgemeinen zugesprochen, und der Heilsweg ist für beide 
einer und derselbe. Derartige Gedanken sind den Kirchenvätern geläufig und 
liegen, wo sie nicht ausdrücklich ausgesprochen werden, doch ihren Ausführungen 
KUgruade. Man kann sich denken, welch tiefen Eindruck diese ebenso schlichte 
und unmittelbar verständliche als weitgi'eifeude Lehre auf die GemUter der 
Fraueu hervorbringen mußte. 

Aber wie erfahr durch jene Beziehung anf Gott auch die ganze Anf- 
fassniiir nnd Führung der Ehe rine so heilsame Veränderung! Mm hat mit 
Recht bemerkt, daß das liäusHche Lehen irerade tür die innerliche 1 »eukweise 
dps Christentums der ganz entsprechende, der ihm selbst verwandtest-' W irkungs- 
kreis war. Schou die Eheschließung selbst wurde unter die l^iirbitte der 
Gemeinde nnd den Segen der Kirche gestellt, sie wurde ein gottesdienstlicher 
Akt. Solche Ehen, welche von Christen ohne die kirchliche Weihe geschlossen 
wurden, galten als mehr niakelhafte, ja fast als ungesetzliche Vejbii^dnnjren. 
Die Beziehung aul Gott und das Heil der Seele sollte aber auch die gauze Führung 
der Ehe durchziehen: sie gab ihr einen ganz neuen Inhalt. Es war vor allem 
die gemeinsame Teilnahme am Gottesdienste der Genjeinde, sowie das geujein- 
sanie täglirlie (Jebet. welches das ZusammenleVjeu der Gatten lieiliL''te nnd ihm 
die Kichtung auf die Ewigkeit gab. !Sie beten zn i^leicher Zeit, rühmt TertuUian, 
sie werfen sich zusammen nieder, sie halten zu gleicher Zeit Fasten, sie finden 
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iu gleicher Weise sicli in der Kirche Üottes^ in gleicher We'i^e beim Tisch des 
Herrn ein. Aus beider Munde ertönen Psalmen nnd Hyiuiien, und sie fordern 

sich gegenseitig zum Wettstreite heraus, wer wohl am b< sten dem Herrn 
lobsin^rt'ii känno. Pas; ist eiric Siliil<l)Miing, welch»» in den liildwerktMi Jt-r 
Katakomben ihre Bestätigung hndet, ilenn hier sehen wir die Frau darge>ieiit. 
wie sie im Kreise der Ihrigen aus der Schrift vorliest oder betet oder dem 
lesenden Gatten zukttrt. Auf Schritt und Tritt begregnet uns in jenen alt- 
rliristlichen Grabstätten das Bild der Frau und fast immer in bctrii l'M- Stellung, 
ztiin Reweise, wie sehr die Clmstin ihren priesterlicken Beiuf zn üben und zu 
Wahlen wußte. _ 

Auch in Ägypten haben sich Grabsteine aus frflhchi-istUcher Zeit gefunden, 
auf welchen eine einzdne Frau in ganzer Figur mit betend erhobenen Hftnden 

dargestellt ist 

Es gilt als eine der edelsieu Anschauungen des Altertums, wenn gesiigi 
wird, in der Ehe sei der Mann seiner Gattin Erzieher. Im christlichen liau:>e 
waren das beide füreinander und dienten sich gegenseitig an ihren Seelen. 
Nicht durfte die Frau i»lT( ntlich, vor der Gemeinde Iclii Piul auftreten, aber uni 
so häufiL'-cr fiiuict sit li der Gedanke ansL''ej;prnclieii. dali sie durch ihren stillen 
aber muchügeii Eintiuii aut »lue nächste Umgebung, ihre Angehörigen, einwiiken, 
daft sie durch ihren Wandel predigen nnd insonderheit ihren Gatten, wenn dieser 
noch nicht im Glauben steht, gewinnen soll. Aber nicht in diesem wesentlichsten 
Stücke mir. Fliecratten sollten einander imrh allen Seiten hin m immer volliger«'r 
Heiligung des Lebens behilflich sein, ein jedes auf seine Weise. Es geschieht 
offenbar mit Rilcksieht auf die oben erwähnten, allgemdn beidagteii Laster der 
heidnischen Frauen, wenn die christlichen Schriftsteller das Leben nnd die 
Tugenden 'i'T chri-^tliclien Frauen srliildern. 

Vor ulleiii wird eine Tugend hervorgehoben, die Kenscliheit; zwar soll 
sie nicht ein Vorzug der i-rauen sein, die Männer werden dazu nicht weniger 
verpflichtet, ein bekanntlich dem Altertum fremder Gedanke; mit allem Nachdrock 
wurde darauf gehalten, daß dieser Schmuck deti Christen nicht fehle. I>ie 
Bekehrung zum Christentum. sa<jrt Jir^fhi. bedeutet auch die Bekehrung zur 
Keuschheit. Das gesamte Leben der ( iiristin in allen seinen Außeiungen sollte 
Übung der Tagend sein und so aach im ehelichen Leben eine ZttchtiglLeit 
herrschen, die es wie ein Heiligtum von aller Befleckung rein erhftlt Im engen 
ZnsammenlianL*" aber daiiiit steht eine an<lere Tugend, welche nicht weniger 
stark hervorgehoben wird, das ist die Einfachheit und die Schlichtheit in der 
Kleidung und im ganzen Auftreten. Mit den strengsten heftigsten Worten 
eifert T> rtuUian gegen den Schmuck und Putz der Frauen, aber dem wesent- 
lichen Inhalte nach timim sich dieselben Vorschriften auch sonst oft wieder. 

Ks fehlte (bni » In istinnen jener Zeil aurli aller äußere Anlaß, sieh in 
heidnischer W ei.se iier auszuputzen. Sie besuchten nicht das Theater und den 
Zirkus» sie kamen nicht zn den heidnischen Festen, sie nahmen nicht Anteil 
an Gastmählern und Gelagen. Ihr Beruf hielt sie im Hanse; wenn sie aus- 
gingen, so <rp<('hali es im !>ienste der Liebe oder zur Anbetung Gottes in seiner 
Gemeinde. Und damit kunimeii wir zu einem anderen, die ganze Anschauung 
von der Stellung des \\'eibe« beherrschenden Gnindgedanken des chrmtlichea 
Altertums. So sehi- man nämlich hervorhob, daß zwischen den beiden Geschlechtern 
in den Wf^sent liebsten nnd höchsten Antt li L'^ nlM if m krin Cnterschied bestehe, so 
st'hr ül*ei /,euL'^i war man von einem besondereu Bernte der Frau, wie er ihrer eigen- 
tümlichen Natur entsprirtit. Wahrend dem Manne die äußeren Angelegenheiteu 
angewiesen sind, gehören der Frau die Geschäfte des engeren hänsHchen Kreises 
zu; ihr Beruf ist das DieiuMi. Hansliehe .Arbeiten, wie Spinnen und Weben, 
die IfMl licli»' l'tlege der ihrigen, die Überwacfiinig der Dienstboten, die Eiziehung 
der Kinder, dos sind die ihr obliegenden Bilicliten. Wohl scheinen sie teilweise 
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geringfügig zu sein, aber die Liebe luacLt ihr auch das Geringe angeiielini und 
wert. Vor allem ist es die Erziehung der Kinder, welche ihr voll und ganz in 
die Hand gegeben wird; es findet ernste Mißbillignii«^. wenn Eltern sich der 
Krziolninf^ ihrer Kinder entschlagen und sie den Sklavtii überlassen. Und die 
Erziehung mußte insbesondere auch darauf gerichcet sein, die Kinder dem Ghiuben 
zuzuführen; denn in jenen Anfangszeiten der Kirche gab es einen geregelten 
kirchlichen Unterricht noch nicht; und so legt die Kirche namentlich den .Müttei n 
die erste religiöse Unterweisung ihrer Kinder drinfreiKi ans Herz, und d;i> gilt 
nicht bloß von den Töchtern, auch der Solin wird dem Kiiillii^ der niiitterlichen 
Liebe und Süi'gfalt untt-retellt. Wir wissen von einzelnen Müttern, welche der 
IQi'che die hervorragendsten Lehrer erzogen und anf ihr Sein und Leben die 
nachhaltigsten Einwirkungen ausgeübt haben. Hier sind ^fomca, die Mutter 
Ap!/"<fhis', Nnnna, die Mutter des Grpfjor von Nazianz, Anfhum. die Mutter des 
VhrysQstomm zu nennen. So tindeu wir denn, daß die Gattin und Mutter vom 
Christentom erst voll nnd ganz in ihre Hechte nnd Pflichten eingesetzt wird. 

Und als ob das Weib nur darauf gewartet hätte, so selieu wir sie jetzt 
im christlichen Hatise den ihr mitgegebenen Schatz selbstverleiiiniender Liebe 
aufs reichste entfiilttii. wir sehen sie ein Stillleben häuslichen Fleißes und 
freudigen, hingebenden Dieuens fülireu und ihr ganzes Leben und Tau durch 
den Olauhen nnd das Gebet weihen und heiligen. Was Wunder, wenn im 
Geg^ensatze zu den vielen Klagen über das weibliche Geschlecht unter den 
nuisten jetzt ganz andere Stimmen laut wurden! Etwas überaus Treffliches, 
so bekennt der Kii'chenvater Clemens (-j- um 220), der so anschaulich die Laster 
der Frauenwelt schilderte, ist es um eine rechte Hansfrau, die sich selbst nnd 
ihren Gatten durch ihrer eigenen Hände Arbeit kleidet, woran alle sich erfreuen, 
die Kiiidrr über die ^riitter. der Mann ühor sein Weib, dieses über sie, alle 
aber über Gott. Kurz ein braves Weib ist eine Schatzkammer der Tugend, ist 
eine Krone ihrem Manne. Und wie soll ich, ruft TertuUutn aus, der Aufgabe 
genttgen, das Giadc einer Ehe zu schildern, welche die Kirche zusammengefügt, 
die DarbiinjrnnfT des Opfers bestätigt und der Se^-eii Ix-sie^t liat. welelie die 
Ensrt'l verkündigen und der himmlische Vater tiir j^ültig erklärt! Welch" eine 
Verbindung zweier Gläubigen, die eine Hoffnung haben und eine Lebeusregel, 
nnd die einem Herrn dienen. Beide sind Bmder nnd Schwester, beide Mit- 
knechte; da ist keine Trennung des Fleisches und des Geistes. Welch ein feiner 
Siüii spricht sich in der Anweisung des HippoJjffus aus (C^n. 17): Ubertrifft 
die Frau den Mann an \\ issen, so soll sie jederzeit Gottes eingedenk sein. 
Übertrifft sie überhaupt alle Kftnner durch ihr Wissen, so soll sie diesen Vorzug 
niemanden fQhlen lassen, sondern vieliiiehr ihrem Manne wie dem Herrn dienen 
und dei- Armen gedenken, als \\ruen sie ihre eij^Mipn Verwandten, zugleich für 
die (Jpfergabe Sorge U'ageu und sich von der leeren eitlen Welt weit entfernt 
halten. 

Noch ein anderes Gebiet dienender Liebe aber eröffnete das Christentum 

der Frau. Überlesen wir das sechzehnte Kai>iti'l des Kölnerbriefes, so ist es 
auffallend, welch eine Anzahl von FraueDiiaiiieii uns bcLrep^net, Juhöhe, J*risci^h, 
Maria, Thryphana, l\'rsis u. a. Sie alle iiaben den Kuhm, der Gemeinde oder 
einzelnen in ihr unter selbstTerlengtiender Mtthe wichtige Dienste geleistet zu 
haben. Und ue sind nicht die einzigen, welche aus dem neuen Testamente uns 
bekannt 'j-eworden sind; da -ribt es noch die Tnlua voll gnter Werke und 
.Almosen, die Lydia, welche die Gemeinde zu Philippi in ihrem Hause sammelte, 
die ersten Jüngerinnen des Herrn, die ihm selbst dienten und dann in den ersten 
Tagen der Gemeinde treu mit den Aposteln zusammen standen. Es war der 
Dienst der Liebe in der (lenieindr. insonderheit an ihn n Armen und Xdt- 
leidendon. der den Franen /.iitiel ujid für den jene Frauen des neuen Testaments 
noch jederzeit Typen und \ orbilder gewesen sind. 
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Dieser Dienst ftthrte bald za einein förmliehen Amte, zu dem der weibliclieii 

Diakonie: Witwen uiidJungfraueu übernalimen es als ihren besonderen Beruf, 
teils bei manchen gottesdienstlichen Handlungen hilfreiche Hand zu leisten, 
teib Armenpflege und Krankenpflege in der Gemeinde auszuüben. Aber auch 
die christliche Haasfran war geschäftig im Dienst der Liebe; sie bewirtete 
die fremden BrUder^ sie half die um des Glaubens willen Gefangenen mit dem 
Nöfiirt»n zu vrrsnrgen, sie brsnclitc die Kiaiikcii. sie nahm ausgesetzte Kinder. 
w<'l( lu' vi iH ihrf'ii heidnischen Kit ein ver.stolien worden waren, in ihre ObLut 
und l'Üege, kury. wo es zu helfen und zu dienen gab, da wußte sie sich berufeu, 
tätig einzngreifen. 

Und wenn es hierbei schon galt, nicht nur die Gabe darzubringen, wenn 
viflmchr die persönliche Hingabe und Aufopfenin? das Notwendijjste und Beste 
bei solchem Liebesdienste war, so gab es duneben noch ein Gebiet, wo die 
Chiistin ihren vollen Opfermut zeigen konnte and wo sie die höchsten Opfer 
gebracht hat, die überhaupt ein Mensch zu bringen vermag, das Martyrium. 
Nicht di<- IcibHrli«n Qualen und der Tod waren hierbei immer das S( liliniiii>te: 
es soll iiier auch nicht von dem unscheinbaren, aber nicht weniger peiuliclien 
Märtyrertume die Rede sein, welches die in einem hddnischen Hause, vielleicht 
neben einem heidnischen (hatten lebende (Christin zu bestehen hatte, von den 
täirliclien liiiclist iieinlidien, ja auf dir T-änge unerträglichen Anstößen und 
Beängstiguii^^eu, weh lie die das ganze Lehen dnrchziehenden heidnischen 
Gebräuche und Eiinneniugcu ihrem Glauben brachten. Gerade die Fran, 
welche mit allen Fasern ihres Herzens mit den Ihngen, mit Eltern, Gatten 
und Kindern so innig verwachsen war, hatte in der gewaltsamen Trennung 
von ihnen die höchsten Opfer zu brin<j:en und die i^chwersten Kämpfe zu bestehru. 
wenn es galt, ihren Bitten, Klagen uud Tränen gegenüber sich staudhaft zu 
beweisen. Es sind uns die Märtyrergeschichten einiger solcher Glanbens- 
heldinnen aufbewahrt, der Peiyttua, der Frlicitas u, a.; sie zeigen uns in 
konkreten Bildern, welche Kämpfe hier überstanden, welche Siege äber Flei^sch 
und Blut errungen woi-den sind. 

Die Ileideu spotteten oft darüber, daß so viele Frauen dem Kvangelium 
zufielen; sie höhnten, das Christentum sei die Keligion fQr die alten Weiber ond 
die Kinder. .Aber sie konnten doch den christlichen t>auen ihre Bewunderung 
nicht versagen. Was fiii brauen haben die Christen! rief staunend der Redner 
Lihanius aus. Ja, was hat die Gotleskraft des Evangeliums aus ihnen gemaciiii 
Es hat der Frau ihre Ehi'e und ihren gottgewollten Bemf wiederg<^ben und 
sie dadurch bei aller Kinfachheit, Stille und Demut mit einer Kraft uud 
Freudifjrkeit erfüllt, daLi ilii nicht ein ireiin^ror Anteil gebührt an der Über- 
windung dei- W elt diU'ch da.s Kvangelium. ihre stille Art, den Glauben zu 
betätigen, hat die schönsten Siege gewinnen hdfen. Von dem chrtstlicheo 
Weibe ist eine Fülle des Segens ausgegangen, die nicht nur dem 
nJirlisten ensren Kreise des Hauses zno^nte sr-kommen ist, sondern die 
sich über ganze Generationen uud ganze Völker ausgebreitet hat. 



455. Bas Weib im heidniseheti Buropa. 

Die soziale Stellung des Weibes bei den Griechen oud RGmem im 

klassischen Altertume haben wir bereit.s in einem früheren Abschnitte kennen 
irelt i nt: wir haben nun noch zu untersuchen, welche Stellung dem \\ t-ihr l>ei 
den übrigeu Kulturvölkern dea heidnischen Kuropa zugewiesen worden war. 

Sehr wenig wissen wir Ober die Kelten; vielleicht herrschte bei ihnen 
Polygamie, denn an einer Stelle seines gallischen Krieges spricht Caeuur 70Q 
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den Ehefrauen eines Mannes in der Mehrzahl, unter seinen Kommentatoren 
herrscht aber über diese Stelle eine außerordentliche Meinongsversehiedenheit 

(de ßclhguct). 

Bei den Britanniern dagegen, welclie bekanntlich ebenfalls einen Zweig 
des Keltenvolkes bildeten, scheint eine Frau gleichzeitig mehrere Männer 
besessen xn haben. Es spricht hierfür die folgende Angabe Caesars: 

„Alle zehn bis zwölf haben eine IVaa gemeinschaftlich, und BWM* hauptsächlich Brüder 
mit Brüdern und Vrit<'r mit Söhnen; die von dif^srn Frauen Gehoren^n aber gelten als KtiiHiw 
derjenigen, denen die Betreffende zueittt uIh Jungfrau zugeiührt wurde/' 

Auch von den alten Slawen wissen wir so gut wie gar nichts, doch 
m&ssen die Bande der Ehe, wenn wir dem alten Ne^or Glanben schenken 

dürfen, bei ihnen sein- luckere irowescn sein. Neafor eraihlt nämlich mit vieh^r 
Entrüstung von den slawischen Kadimiceu, den Wiaticen und den Severiern 
folgendes: 

„Auch hatten sie ke&ie formUdwn Eben, aondem ak atellten lästige Spiele in den Dflrfem 

an, wo ^ie zum Snng und Tan/, und allem teuflischen Spiel IltlBanimflllfaillMWl, und da entführte 
aich jeder dtm Weib, mit detn er l ins gewordrn war." 

Ähnliches besteht aucii noch heute bei den Süd-Slawen, wie wir in einem 
sp&teren Abschnitt sehen werden. 

Über die alten Slawen gibt Krauß* folgendes an: 

„In prähistorischer Zeit ist bei den Süd-Slawen Polygamie allgemein gewesen ; in der ersten 
Zeit des Christentums bis etwa gegi-n das £ndo des 14. Jahrhunderts erscheint dafür freilich nur 
in anstokratisohen Kreisen das Konkubinat »Is rechtlich zulässig, ohne daß man daran Anstoß 
nahm." Wie aua einem Epos hervorgeht, hatte der Mann das Recht, seine Frau zu vorkaufen. 

„Ehcliclie TVeue hat der Mann (bei den Süd-Slawen) von di r r- r htuiäßigen Gattin allezeit 
geheischt. Ais ik-weis kaim man die (relativ) prähistorischen, auch zum Tuil m historischer Zeit 
QbUolien Strafen für Ehebrecherinnen ansehen. Die trevkae Firan wurde entweder (wie in der 
deutschen Sage SwatiJiildi) Pferden an den Schweif -I^MTifh ii und zu Tode geschleift, oder in 
vier Stücke gehauen und an einem Kreuzwege ab abs<;hreckendes Beispiel hingelegt, oder mit 
Pedi beatritÄen nnd in Brand gestef^t. In der Neoaeit fiabem hei weitem müdere Ansphnnangen 
Platz gegriffen. So ist z. B. noch his in dii fünfziger Jahre des vorigen Jahrhundert« in der 
Cruagora Beohtagebrauch gewinn, daß der (»etrog^we Gatte seiner Frau die Naae abeohneiden 
duifta. Dar VerfOliEer iat aber regeüaaUig mit diem Tode beatraft worden." 

Bei den alten Oeruianen hat die Stellung der Frau sich ans rohen 
Anfingen zum Besseren entwidcelt Ober die ersteren äußert sich WeinAold; 

„Die Sitte, daß »ich das Weib mit dem toten Manne verbremien langen mußte, das Recht 
dee Mannes, seine Frau zu vermachen, zu verschenken und zu verkaufen oder seinem Gaste anxu« 
bieten, beweiaen Jene Bildnngiaanfiüigp, deren Sporen ; aich Tereinaelt nooh in apStere Zeiten 
▼eriieren." 

AiißtT Wr'nihoJff haben namentlich Suhm, Freyhe und 7''elix Dahn s'u li mit 
der iStellung des deutscheu Weibes beschültigt. Dieselbt^ war scheinbiir eine 
untergeordnete, unselbständige, denn nach altem Rechte kuiiute, wie Sohm dar- 
legt, der Geschlechtsvoimnnd, meist der Vater oder Qatte, 

„die Frau wie d< s T/ lx nn .so der Freiheit beraul)en. sie in die Knechtschaft verkaufen, 
um ihren Vermög^inawert zu reaUsiorcn, wie etwa den Wert anderer fahrender Habe. Erst all- 
mählich trat eine Fortentwicklnng nnd damit dna Absehwäcbnng ein. Das Tötungsreoht dea 
Geschlcchtsvormundes reduziert sich von Rechte wegen auf den einzigt^n Fall, in \i elchem es wahr- 
scheinlich tatsächlich von jeher allein seine Ausübung gefunden hatte, auf den FaU d^ i T'iiki h- 
beit des Mündels; das Recht, in die Knechtschaft zu verkaufen, verschwindet; uur daa Recht 
des Cktschlechts Vormundes, sein Mündel in die Ehe zu verkaufen (zu verlol)en), bleibt bestehen, 
Ungeschniäl'Tt erhült .nii h aurli das Ki /,i< hiingsrecht^ das der Vormund über die Frau ausübt. 
Die Frau aber tritt dann m die V ermugenstahigkeit ein; aeit dem Ausgange des fünften Jahr- 
huiMlBrto iat äm Frau «ha PriTatreoht suglngUdi geworden. Allerdinga aoblieOt die Fähigkeit^ 
Vermögen zu haben, nicht h di<- .md- rf, das Wrmögi n ^el1>st zu MTualten, in sieh. Ihr ganzes 
Vermögen iat ihr entzogen und dem Wdlen, ja auch dem Genüsse dos Vurmundos preisgegeben. 
Dennodi ist der Fortabhritt ein enünenter« denn die Ftnu ist eine Feiaoa geworden, rechtafittiigi 
Plol-Bartete. Dm Wdb. t. Aafl. II. . 88 



Digitized by Google 



594 LXIX. Der filafluA der nligiöscii BekeaDioisae »of die eoziele Stellung des Wabee. 

wenngU'ich nur für daa Gebiet des Privatrechts. Während sie in der ältesten Zeit nur für das 
Haus, niclit für den Staat ezialjBrte, hat aie jetit eiuB imiiiittribam Benehnng snr BedhtMfdmmK 

und cum Rechtsschutz gewonnen." 

Die soeben «reschilderle Ubergewalt wurde mit dem Worte Munt bezeichnet. 
Der noch heute gebräuchliche Ausdruck Vormundschaft hängt mit dem gleichen 
Begriffe msamiiieo. Üiese Mud tschaft, der die Weiber unterstanden, war nach 
Dahn die unmittel])iiir Folge ihrer Waffenunfähigkeit für den Krieg und den 
gerichtlichen Zweikanii»f; Knaben, die noch nirlit waffenfähig warfn, hatten s'xch 
der gleichen Muutächaft zu tilgen. Hiermit im engsten Zusammenhange steht 
die rechtliche Bestimmung, da6 für die TOtnng einer Fraa eine geringere Bnfie 
als fttr einen A[ann m zahlen wai*. In jenen Tagen der gewtiffneten Selbsthilfe 
war eben das Schwert mehr wert als dif Spindel. So wurden auch die Ver- 
wandten des Mannes als die äch wertmageu, diejenigen der Frau als di« 
Spindelmagen bezeichnet. 

Das Bedürfnis, den Ornndbesitz, auf dem die Macht der Sippe beruhte, 
nach Kriften zu befestigen und zu vergrößern, war der Grund, wamm iÜB 
Frsnien an der Krbseliaft nicht teilnehmen konnten. Aber dn^ hezojr sich nur 
aut das Erbgut, und anderweitig erworbener Besitz konnte auch auf die Tüchter 
ttbergehen; nnr die M&nner von gleicher Oradnähe der Verwandtschaft gingen 
in der Erbschaft den Franen voraus, aber bei fernerer Verwandtschaft fiel 
letzteren das Erbe vor dem Manne zn. So stand beispielsweise zwar die 
Schwester hinter dem Bnider des Erblassei"s zurück, aber sie ei'bte unter allen 
Umständen vor dem Vetter oder dem Neffen desselben. 

Die Ehe war in der germanischen Vorzeit meist eine Sache des Verstandes. 
Aber aus der scheinbar nüchtern geschlossenen Verbindung erwuchs die einfache 
schlichte IVeue. Bei der Wahl der Frau entschied wcniprei- Schönheit, als Ver- 
mögen und ruhmvolles Geschlecht. Die Werbung geschah bei dem, der die Munt 
hatte. Die Mnntschaft übernahm nach des Vaters Tode der ftiteste Sohn; so 
ist's z. B. nach dem isländischen Ge^setz, welches die Muntschaft der Mutter 
ei-st nach dem ältesten Sohne iribt. Der Vater, der Bruder oder die Mntter 
waren aber auch die gesetzliclien Verlober. 

Die Werbung wurde durch einen Fürsprecher überbracht. Selten kam 
derselbe allein; er war meist von Verwandten und Freunden begleitet; denn 
das Geschlecht sollte aufs beste vertreten st in, damit Vertranen erweckt werde 
nnd der Krfnitr nm so sidierer sei. Fand Tiian Geneigtheit, so wurde über den 
Biautkaut vci handelt. l)ies war ein Keclit!<kauf, kein Personeukauf. Die Fran 
wurde aus dem bisherigen Rechts- und Scbntzverhftltnisse losgekauft, und der 
Bräutigam erwarb sich die ]Muntschaft. Später wurde der Schuh Symbol dieser 
Muntschaftsfibertragnng. Der RräufiL''ain brin<:t der Braut den Schul» • ^->h:i! * 
sie ihn an den Fuß angelegt hat, ist sie ihm unterworfen. Daher der Ausdruck 
Pantoffelherrschaft, d. b. der Mann tritt in den Schuh der Fknu. Die Art 
nnd Höhe des Muntschatzes wurde nach g< iiseitigem Übereinkommen fest- 
gi vt. llt. So erwarb sich der Bräutigam alle Kerbte, welehe «^ich auch in Hin- 
siciit des Vermögens an die ('l)ernahnie der Vminundschaft der Verlobten 
knüpfen. Ohne Mahlschatz geliöite die Frau nnr ihrem angeborenen Geschlechte 
an, ihre Kinder erbten daher nur in ihrer Familie und wnrden als kdne rechten 
Glieder des Geschlechts des Vaters betrachtet. Der Sohn einer Frau, für welche 
kein Muntschatz gezahlt war. und dei* n Ibuhzeit nicht öffentlich war. hieß 
hornuugr. An die Verwandten der I i au wurden die Galieii ge.^'peiidel, welche 
schon von Tacitw angefShit werden. Es waren Rinder, ein gezUuntes BoflL 
ein Schild und ein s iiw . rt. Auch spätei* werden diese Oegenstinde noch als 
Bestandteile des l'i ,intk.u:i< ir»'nannt. 

Nach dem Biautkaut wurde die Braut ubergeben. Später, als aus dem 
besprochenen Rechtskauf ein Geschenk an die Braut oder deren Familie wurde. 
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trat als Gegengabe nnd zugleich als die Kitgahe an die Verlobte die sogenannte 
Mitgift ein, die indessen incht Kigentuni des Mannes war, sondern der Fraa 

zu eig»Mi blieb. Als Mitgift jrab man Geld und Gut, urspi iiiv^lirli nur fahrfiuh^ 
Habe, denn Frauen durften nach altgernmnischem Keclit.sU^grifi kein lit^geudes 
Eigentum besiizen, weil damit die Rechte und Pflichten eines Gemeingenosseo 
verbanden waren, aber schon die nordischen Sagen erzählen oft genug von 
liegenden rJütt i n ilcr ^ntü:ift. Der Mann hatte von aller Mitgift nur den NieA« 
brauch, aber nicht das V'erfügnngsrffht. 

Nach den Angaben des 'Tacitus war die Ehe eine monogame, und vr 
bewunderte die keusche Strenge, mit welcher sie heilig gehalten wnide. Viel- 
weiberei kam nur aasnahmsweise aus politischen Rücksichten vor. Äriovist 
z. B. lebte in Doppelehe. Scliradtr suchte durch linguistische Gi-iinde zu 
erweisen. daÜ in der Urzeit der indogermnniscliPTi S'tnniine Polygamie 
bestanden habe; erst nach der Trennung der einzahlen \ Olkt-r habe sich die 
Monogamie entwickelt. Bei den Nord-Germanen soll sich dieser Wechsel 
später vollzogen haben, als im ^den nnd Westen. Nach Weinholä fand sich 
die Yiehveiberei bei den Merowingern und in Skandinavien. 

Neben dieser mehrfachen Khe bestand jedoch auch das Konkubinat: l>ie 
Kebse wai'eu nicht gekauft und vermählt, sondern die gegenseitige, oft auch nur 
die einseitige Neigung schlofi ohne Förmlidikeit die Verbindnng, welche der 
Frau nicht Rang und Recht der Ehefrau, den Kindern nicht die Ansprüche 
ehelicher Nachkommen gewährte. Später aber bildete fJtch ant«r der Mitwirkung 
der Kirche das Konkubinat zur mnrira na tischen Ehe um. 

Wurden nun die Brautleute verlobt oder „gefestet", so schlo.<j.«ien die 
Zangen nnd nächsten Verwandten der beiden einen „Ring" (Kreis) am das 
Paar. Der Verlober fragte den Mann und dann die .Tuugfrau, ob sie einander 
zur Elu' heiielirtt n; danach übergab er dnrrli tHM noichung von Schwert und 
Riug die Muiitschaft über sein Mündel dem Bräutigam. Dieser steckte nun 
mit einem Spruche seinen liing an den Finger der Braut und empling den 
ihrigen. Mit der nun folgenden l'marmung samt dem Kuß galt die Verlobung 
vollkommen ircsclilos.sen. Der Kuß vor Zeugen ist das öfl'rntlidie Zeich» ii «l- s 
Antritts der Brantschaft. Ein uiilM'frTniHletcr Hiicktritt d»M- so getesteten Hi-ain- 
leute vvai' unmöglich, das Hecht de>> Gulathiiig .setzt aut solchen Bruch an 
Treu und Glanben Landesverweisung. Lehmann glaabt, dafi die Verlobung noch 
niSht mit der Eheschließung identisch war. 

Auf die Verlobung folgte meist rasch <lic Heimführung, der sogenannte 
„Braut lauf". Die längste Zeit der Verlobung sind zwölf Monate. Das Fest 
fand im i lause des Bräutigams statt. Der Zug der Braut zum Hause des 
Bräutigams, die Einfilbrnng in das Haus nnd die Bewirtung darin, das „Braut- 
lauf trinken", waren wesentliche Bestandteile der germanischen Hoch/cifsf< ier. 
G;inz in f.f int Ti ^rehüllf, am Gewände die wirtlichen Schlüs.sel, ward die Braut 
dem Bräutigam zugeführt. Mit dem heiligen Hammer, dem Symbol des Lebeui^ 
mit dem auch die Leichen geweiht wurden, berührte man die Braut und weihte 
also die Ehe. Dann trank das Paar einen Becher zusammen und das Trinken 
hub an. Man trank '/iü ist tiii 7'hor. den G' tt dr r Ehe und des Hauses, dann 
für Odii'tn und die andeieii (jt.iier. Der Brautkranz war im germanischen 
Altertum nicht üblich, er wurde erst durch die Kirche eingeführt, welche die 
Bekränznng der Brautleute aus dem klassischen Heidentume beibehielt. 

Sorgfältig wurde über die Keuschbeit gewacht, vor der Verheiratung 

sowohl. ;ils auch in der Kho. 

hie West-Goten beirachtcten unzüchtiyfes Leben als römisches \ (in» . )it: 
die Vandaien trieben aus den eroberten Städten die öffentlichen Dirnen au*. 
Die öffentlichen Weiber, die sich etwa in Älterer Zeit unter den Germanen 



Digitized by Google 



455. Dm Weib im b«idnisch«o Eoropa» 



69T 



fanden, wareu keine gei iuanisclieu Frauen, oder wenigstens keine freien. Aller- 
dings gingen die Franenhäaser in den römtschen St&dten SQd^Deatschlands mit 
dem Unteigange der römischen Macht nicht ein; sie hcstamlen noch während 
des Mittelalters fort und sliindpn rnitrr dem Schutze der Obrigkeit, sobald sie 
sich den Polizei Verordnungen tilgten. .Nach der Niederlage der C'inibern durch 
Marius erflehten die Weiber vom Konsni, daß ihre Eenscliheit geehrt und sie 
den Vestalischen Jungfrauen als Sklavinnen zugeteilt werden möchten. Als 
ihnen dieses verweigert wurde, töteten sie zuenrt. ihre Kinder und dann sich selbst. 

Es lag in der TiCljciisiinschaininir der srernianischen Männer, 
trotz der vorher geschilderten Bevormundung, doch eine ideale 
Werthaltung des Weibes. 

„DatMiB «rUirt flkb," mgt Pdix Dakn^ „daß das gemumiacho Weib in den mulieii, j» 

zum Teil rohrn Zuständen d<'r ^V^rkultur vinv sn günstifr ja ohnnvnlie Stellung ciniiiilitn, wi»" 
«twft bei viel hüberer Ziviliüatiou die römitiGhc Matrono, und oino viel würdigere, ab die helle- 
niadien Hftnsfnuieii zur Zeit der höduten Kulturblnto Athoas.** 

Auch ihre Odtterlehre liefeil den Beweis von dem hohen Ansehen, in 

welchem das Weib bei den germanischen Vdlkern stand; denn auch die 
Germanen schufen ihre (TÖttinnen nach dem BiUb^ ilircr Frauen. l>ie Friyy, 
Fre'm, Nanna, Gerdlia, S'igun sind germanische Jungfrauen und ir'raueu^ nur 
wenig idealisiert Dahn nift im Hinblick aaf diese Gestalten ans: 

„Wdohe Fön« vom SdiSiibeit» Anmnt, Hoheit, Reine, Treue, Seelenkraft und Herz^ns- 

tiefo ist in ilinon vfT»'inipt * Vnd Snjre und fJc'^rhif'htc iMilegon diese Lufta|)ii^Rclunp di'^s Wi il« s 
mit zulilreicben Beispielen menschlicher Betätigung. Wiü folgerichtig ist es, daU, da dos Weib 
cUe Zukunft, dea naliende ScfaiekMl ahnungnvoller ab der l/bum erfofit, die da das Sdiicksal 
welH*n und wirken, niiht Miinner sind, sondi'rn die ehrwürdigen Sonun {S( hick-a!-<srli w* sft-m). 
Und jene Tapferkeit der germauL»ehon Jungfrau, wekhu die Waffen nicht fürchtete und uft mit 
dem Gdfobten in Kampf und Tod ging, findet ebenfaHs ihren Auadruek im Walhall; nicht Manner, 
nibht Herolde sind es, aundem heirlifiho Mädchen, di«? Schildjungfraucn Odhitis, welche die 
Walküren, d. h. die zum Tod«? bestimmten Helden liezeichnen, und wenn sie gefallen, empor- 
trage u zu Walhalla ewigon Freuth^n, welche sie, Odhim Wunachmüdehen, mit dem Einheriar 
(Held in W.iIIkiII, wörtlich Kchreckonskümpfer) teilen. Höhere Verfaeirliolning de» Weiblioheii 
mr germanischer Phantasie nicht denkbar." 

Zu den schwersten Verbrechen rechneten unsere Vorfahren die p:t'\valtsame 
Entführung, den Frauenraub. Weinhold macht uns mit den Straten bekannt, 
welche die ältesten GesetzbQcher auf solchen FHedensbrnch setzen. Notzucht 
nnd Frauenraab werden för gewöhnlich mit denselben Strafen belegt. 

Mit der fortschreitenden Kultur« ntu icklung hoben s'u h im Verlaufe der 
leiten auch m^hr und mehr Ansehen und .'^tclhuii;* des wt ililuhen Tiieschlechts. 

..T)('r gcsuiith' Kern des germanisrlicii \\ Csfiij» hatte eiiir rasche Fort- 
eiilwicklung von dci* Siufe roher Sinnes.kralt zu der freien Menschlichkeit 
geschaffen. In bezug anf die Frauen ftufierte sich das in einer Menge Ausnahmen 
von den alten Reclitssatzungen. welche allmählich eintraten. Das Mädchen 
erhielt Zugeständnisse bezüglich der Verfn«rnnc: über sein Vermögen: bri Her 
Vermahlung kam sein eigener Wille zum Ansehen; die Krkaufuug von Leib 
und Leben wandelte sich in die Erwerbung des Sebutzrechts; die Macht des 
Khemanns über die Person der Gattiu ward beschränkter; die Witwe endlich, 
abirrserion davon, dal! ilii' Stoibon mit dem Manne in voi'lii>toi is( her Zeit bereits 
abkam, erhielt nmnciie Kechte, weh lie an männliche sireileu. Die weibliche 
Klugheit vermehrte das, was die Nachfj;iebigkeit der Männer einräumte; mancher 
rechtlich freie Mann ward ein Höriger des rechtlosen W'eibes;^ Weiber griffen 
tief ein in die Geschicke der Staaten** (Weinhold), 
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456. Die soziale Stellung des Weibes im mittelalterlichen 1:111 opa. 

Bei der Griindiinj: de» fränkiBchcn Reichs spicU'n die Fiüuen eine nicht unbedeut^'üd« 
KoUe. Childerkh, Mtrowiga Sohn, lobte mit di.;i Caliüi des Thüringer Her/Aig«, Basina, in ver- 
botenem 0mgangc; sie floh dum zu ihm nach Franken und g«bar ihm nach vollEogencr £he 
jrnrn tnpfom f'hfodwif/, der jranz Oallien den Franken eroberte. Dieser erfuhr, daß dif 11-111© 
Tochter des Burgunderkönig» Chlotiide zu Genf im Kloster sei; er wollt« sie besitzen, um m 
Buxgftod eine Futei cu gewinnen, nnd schkkto neinen tieuen AvMÜan nach Genf, der ab BetÜBr 
verkleidet von der königlielien Nonne empfang.-n wiiMp. Sie wusch d< ui H< ttl< r d •imitier die 
Füfie, wobei letzterer sieh zu erkcun&n gab, indem er den Ring Chladwtg.^ ma W'mser gleiten ließ; 
gern willigte sie ein und wurde die Gattin des tafiferen Chlodwig, Im Kampfe gegen die Alemanncsi 
drohte d'MOSelben ^Mißgcsichick ; da rief er in der Xot den Gott seines Weibes und der Chriiten 
an : na- )idom er gesiegt hatte, UeU er sich taufen (496). Trotz dieses Cberganges zum Christen tnm 
kamen im Herrscberhauac der Mcrowinger Greuel vor, bei denen auch Fraoen sich wea e a tl ie h 
beteiligt hnWn. Wir nennen hier nur Bntnhüd und FrtAtgwide, welolie aktiv in das politiBPlie 
IäWii riii'riffen. 

Kart der Große hatte nacheinander lunf eheliche Frauen und fünf Kebsweiber (Arnold). 
Br sah bei ihnen nicht auf vornehme Geburt, wohl aber auf Schönheit und TVigend. Bekamt 
ist die Sage von seiner Tochter Emma und sfln^m Srhrpilwr Eginhart. soiniT Tochtor Hrrfha 
und dem jungen Eaytlberi. Über die Stellung der Frau zu jener Zeit geben Karh d«« iJrofkn 
hinterlaaaeue Kapitulariea und Briefe. M>wie auch die Sohriflen Ak»m» und Bgmkuria Oeacbiebt»- 
werk einige Aosktnift. 

8f'lir ititci'cssinit ist os. dir ^^"il■kull^r zu vcrfolKfii, wrlclie die Herübning- 
und allniäliliclie Vei sicliiiielzung j^ei iitanisclier .Stämme aiit gallischen 
und lomani.siei teu Elementen auch auf die Frauenwelt ausübte. Nachdem 
sicli die Franken Gallien unterworfen nnd das frftnkische Beich gegrfindet 

hatten, kann-n dort neue Sitten zum Durchbruoh, welche dann itucli auf die 
andern deutschen Stfininie nicht n!me Kintftit^ sreMieben sind. Krahh*> -udite 
dieses an den alten Dichtungen Frankreichs nachzuweisen. Er sagt liieriibcr: 

„In den ältesten Epen der frawSsiachen Carhmge tritt iBe "Fnia nur vorQbergvhrad 

auf und g>'\vinnt kaum innen ESnfluß auf die Handlung. .So stehen die Franengpftalton de« 
Holandliedes iu «o los'-r Beziehung zum Oanwm, daß man sie für einen der ursjirünglichon Version 
späterhin « ingefügtin Zusatz halten möeht«>. In der Folge dagog«-n nimmt die Bedeutsamkeit 
der Fraueilfigur stetig zu. Dafür spricht auch dir Wahl d<?r Frau 'iuiamen, die anfänglich ohne 
jede imi' :. I^ /ii Itung. später immer mit einer sol« Ik ti miffn-teii und dami namentlich die sinn- 
liche Öclionheii bi>treffeu. Die Benennung d'jr ältesten Fraucnbüder ist ferner vielfarh deutscher 
Abkunft; so ist auch der Charakter dee Weibes, wie es in den Epen geeetoii ne t wird, der alt- 
g.'rmanisfhe. und -l inr Sittmir* inh* it Mi ilit L:' ^^.dlrt. S|>;u< rhin abt^r geht sie verloren; be- 
merkenswert iül dikinn die VorUcU;, mit welcher in erster Linie immer Ueidenfraucu. viel wetu^-r 
gern Ohristnmen, als sittlich schlecht gezeichnet werden. Zugleich verflüchtigen sich die g«>r- 
inauist hcn ll«*nrnnungi n in das Romanis* ho. Die Frau tritt nun melir und mehr aus den (Jn nzeo 
der Weiblichkeit heraus; sie wirbt um Liebe, kämpft selbst dafür, opfert alles ilurer Leidenscbait. 
Wie das «die Bikl dos Helden C'iui im Verlaufe der {ransösischim Epik immer mehr getrübt und 
befleckt wird, genau so ergeht os dem Wcibe.*^ 

l)as ^Mädchen nahm in danialiiier Zeit eine nntei geordnete .Stellung ein: 
es reicht das W a.schwnsjx r. bedient die (üiste, entwaffnet sie. tra^rt Sorire für 
ihr lioli und geleitet sie zur i..agerstatte. Die Ausbildung der Tocliter scheint 
minder scUlecht als die des Sohnes gewesen zn sein; sie wird fromm erzo^ren, 
lernt auch wolil fremde Spnu hin. als Heidin vor allem das I?omani;iche; sieh 
k(»stbai' zu .'•ehmiicken veistehen l)es(>iiders dif Kiirstenti»cliter. Dein Wit. i ist 
die Tüchler mehr gehorsam als liebevull ergeben; bisweilen verbindet sie sieh 
mit der Mutter m-ui^w den A'ater. In allen t'hansons spielt die Liebe eine 
bedeuttnide Kolle: madrhenliafte 8cheu nnd ziu htii^e Zui in khaltung ist der 
l.ielKMKh-n iliclit ei;:eii. Manch«- l'^raii eischt-tnt in der Liebe sehr erfahr* ii I)ie 
Siiinliehkeit des Mannes ist da</.-L'en nur sehr selten betont; wo der Mann »-in 
Weib begehrt, tritt er doch kaum als werbend auf, er weiii, dali er der Gunsl 
der Frauen sicher ist. 
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Die EHie, wie sie sich in den altfraiizösisehen Epen behandelt findet, 
wird selten aus aofricbtiger Liebe geschlossen ; die Frau wünscht die Ehe, weÜ 
sie von ihr eine Besserang ihres sehnte- nnd reehtlosen Zustande» erh«^; der 

>rann (meist unter Beirat seiner Verwandten und Freunde) ehelicht^ om den 
Rinflfiß und Reichtum der eigeiiPii Sippe zu heben. Die Verlobunq: erfolo^t 
leierlich vor Zeugen, auch wohl an heiliger Stätte; zu nahe Verwand Kscluiftsfrrade 
jjind ein Ehehindernis. Besondere Hochzeitsgebräuche tiiiden sich nicht erwähnt; 
die Feierlichkeiten dauerten manchmal acht Tage. Das Paar empfängt priester- 
lichen Segen; ist die Braut eine Heidin, so wird sie znvor getauft. Das 
«eheliche Verhältnis erscheint in den Epen meist als durchaus rein; die Fr.ni 
ei-scheint voll zärtlicher Liebe und Hingebung; jedoch sie verachtet den Mann, 
sobald er keinen Schutz und wenig ritterliche Taten leisten kann. Allein auch 
gegen den früheren Geliebten bewahrt die Fran, welche ohne liebe eine Ehe 
riiitreht^ eine sehr zärtliche Zuneigung; sie entschlieSt sich sogar rasch nnd ohne 
Verführung zur Untreue. Die elielichr Zuneignnjr dos Mannes zeigt sich von 
vornherein a^s wenig innig. Ihm gehl sein Waftenlebeii. sein Ruhm und der 
der Sippe ijber alles. Die Frau behandelt er oft mit Miütrauen, immer gering- 
schätzig; er fohlt sieh als ihren unumschränkten Heim nnd ist als solcher 
vielfach ungerecht, die völlige Unterordnung erzwingt er selbst dnrch rohe 
Gewalt. Eine Einnii.schung in seine Unteniehmnngen weist er zurück und 
bekiimfnprt sich iiberliaupt sehr wenig um seine (xatiiii. AngeMirhe nnd ver- 
meintiiehe l ntreue ahndet er mit dem Todesurteil, welches höclistens in Verbannung 
gemildert wird. Verfehlung des Mannes gegen die eheliche Treue wird in den 
Gedichten nicht erwähnt. 

In den Rechtsverhältnissen, welche die Frau betreffen, tritt ebenfalls im 
Mittelalter ein sehr erheblicher Umschwung ein. .Vo/*wi gibt darüber folgendes an: 

„Im dreizehntm Jahrhundert macht "ich rino nnttc E[mm lu- Ix ini rkliar. Die Gcwhlochts- 
Tormaadsciukft übt-r die erwachaene unverheiratete JbVau ist bereits der AuilÖBiing nahe. Im 
frlDkbdMtt Rechte nt die Cksadtleehtovomnndsduift voUkommeii untergegangen. den 
übrigi'n Stämnun dau.Tt sie in d-^r Hauptsache nur als I*reßvormundschaft fort. Die Jung- 
frau i»t prir,%tr« < htürh r-manzipiert. Sic ist in freier Verfügung und Xutr.iinj: ihrr«, Vt rinritT' nH 
Alna die» gilt nur für die unverheiratete Frau. Jb'ür die Ehefrau ist das Vormundsehaita- 
tcdhi in Kraft geblieben. Das geeamte deutsche Eberecht und Frauenrecht ruht auf dem Satse, 
daft der Ehemann der Herr des HauMs» und Oberhaupt der Mann da» Haupt des Woibee ist." 

In den Zeiten «1* ^ Rittei tunis ward dann der Frau ein sclnvärmerischer 
Dienst gewidnit t. Sii- trat in d^n Mittelpunkt df'S reich belebten geselligen 
Kreises, die Frauenliebe lenkte die Herzen der Männer und die Phantasie der 
Dichter. Von dieser Zeit an war die Stellung des Weibes eine völlig andei-e 
geworden. 

In der Stille der Kemenate erzogen, hatten die Frauen gewöhnlich eine 
sorgfältif^Te irHsti«rt' Aii^-biiuimg erhalten als die Mäiiiiti- Sie verst;uide?i die 
Kunst des Schreibens und Lesens, waren in den Wisseuscliatten gut unterriclitet, 
mit Masik nnd fremden Sprachen eng vertraut. Sie hatten von Jugend auf 
ilas Spinnen, \«%hen, Sticken gelei*nt; ihre Gewänder fertigten sie sich selbst, 
sowie auch diejenigen der Männer. Die Stickknnst stand in hoher Blüte. Aueh 
in der Heilknn^t waren sie eitahrtMi. mv\ ziiff Fiiuienhand wußte den ver- 
wiiüdeten Ritter gar wohl zu pllegen. Hei dt ii 1 in nieren erteilten sie den 
Hitlern Lobspriiche und Siegespreise. Zur Jagd, uanientlich zur Falkenbeize, 
2ogen sie mit den Männern hinaus (Lyon). 

Die Fran bot dem Manne zuerst den Gruft, nnd wenn sie giiiSte, so hatte 
«l^r Mann nnr sich verneigend zu danken. Ein ,.s iiiit. i ■. ein ..werter" Gruß 
von Frauen, war jetluch eine Klire für den Mann. 1*' r • ii;, Wn^fhi r ron <h r 
V'fgfhic'ide will „den Frauen singen um ihren Giiili". In .sriih ui vateriändisehen 
Huchgesauge „Deutschlands Ehre" bittet er die Frauen um keinen anderen 
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Sängerloh«, „als daß sie mich grüßen schöne". Zur Begrüßung, zum Empfange, 
Elim Abscliied erhalten die Männer als höchste Ehre von den Frauen den Kuß, 
siVier mit stmiirt r Untersclieidung des Kani:t's. ^Männer küf^fjfn ^\v\\ nicht. „Mit 
iiiiiiiii^dicheu TiiLM iiden," heißt es im Nibelungenlied (,293, 4) von Cfn ienihUdeny 
„grülite sie Swj/f nfdou," und gleich »hu auf (äUG, 3): „Ihr ward erlaubt zu kütö^ 
den weidlichen Manu** und (737, 2): ^In Zfichten viel Verneigeo hat naa 
gesehen an und niinnigliches Küssen von Frauen wohlgetan." So sagt Rüdiger 
zu seiner (^eniahlin: ,.I)ie Sechse sollt ihr kiij^sen, Dn 'utd dii» Tochter mein.** 
Ebenso heißt Rüdiger seine Tochter Dietlinde Ilayen ku^f^en. Es war das mm 
ehrende Atiszeichnung, die zunächst den Vemandten zntefl ward, dann aibir 
aach lieben Qästen. 

Im ßesitz der deutschen Frau des Mittelalters fehlt nie das Psalterbiicii; 

diisselbe erbte als ausschlit üliclit s Fi aiu iit ifren auch weiter von Frau zu Fran. 
Neben Psalter und Gebetbuch laj^^t-n aber wnhl auf dem Putztisch der Frau 
die Liederbüchlein der Minnesänger, vielleicht selbst größere Bände mit^deu 
Geschichten der schönen Moffehne, der Genoveva nsw. 

Mttnche und KlostergeisUiche sorgten fflr den Unterricht der Fraaea im 

Lesen und Schreiben, sogar im Latein; fahrende Sänger und Spielleute hielten 
auf längere Zeit Kiiikehr im Sclilosse. um die Frauen ihre Lieder und das Spiel 
der Harfe, der welschen Fiedel und hochsaitigen Laute (KoUe) zu lehren, iiie 
^Meisterin" der Zucht aher unterwies das sittige Fräulein in den Regein der 

„Mdialitiit der Kmist ! i ( hönen Sitten, oder wie wir heutzutage sagen würden, 
der .\iistaii«lslehre. Ilir. der ^fmfei- und den Mäirden fiel daiiebt-n der haupt- 
sächlicliste Teil der Frauenweusheit zu, der Unterricht in der Fühlung des 
Hauswesens, im Spinnen, Nähen, Weben, Sticken und Schneidern. 

Die Einwirkung der Frau auf das ganze dichterische Treiben der Zeil 
war im Mittelalter tief eingreifend, obgleich die Frau eigentlich nicht seltwt sieh 
an der Literatur, weniir>^tei)?: nidit in öfFentliclirr Weisp, beteiligte. „Nieuinls." 
sagt Vilmar, „hat sich dir .Miitiii« ) weit inniger, tiefei in dir Gedanken- und 
Gefühlswelt der Frauen eingelebt, niemals sich für alle poetischen Motive stärker 
yon ihr inspirieren lassen, als in der Zeit des Minnesangs." Die Poesie trag 
ganz den Charakter des Frauenhaften an und in sich: 

„O Frau, Dn sr-ltin roicher Hort, 

Dum ick zu. Dir liiu sprech aua rcmem Munde. 

Ich lob* sie in des Hhnmels Pfort; 

liir Lob zu End* ich ninimrr V)rmgen kunni(>. 

Dem lob' ich hier die Frauca zart mit Rechten, 

Und wo im land ich imnior fahr', 

Mu88 »tets mein He» für holde Vnmtan üMiiteii.** 

So singt Hdnrieh von Meißen, genannt Fmumloh. 

.Auf dem zweiten Kn ir/'/nirf^ im I 2. Jahrhundert trat die deutsche llitter- 
Schaft mit der französi^:( !j( n in engeren Verkehr. Hierdurch steig*»rtp «neh 
die Verehrung der Frau zu einem förmlichen Kultus, zun» Fraueuilieti^t. 
Freier und ftntterlicher wurde das geselligre Lehen, es erblühte eine grBlt 
Lebenslust; es entstand das Ik-dürfnis nach glänzendem Verkehr untereinander, 
nach ri'irhmm Prunke der Festlichkeiten, und damit traten auch die Franen 
aus ihieu Geuiächern öfters heraus. So hat denn das Kittertum den höfiscliaa 
Frauen dien st geschaffen. 

Die Kai-dinaltugend der Frauen in dieser höfischen Zeit an der WcMii 

des Jahrlninderts war das richtige Maßhalten (die „Mäze*^) im C4efühl ond 
im Handeln, die sittliciie T^e^^i iinenheit, welche alles anstößijre und nbermä-ßigr 
vermeidet. Wer die Gesetze tier moderneu Gesellschaft kannte und beobachtetet 
und alles da.sjenige, was denselben entsprach, hiefi seit dem 12. Jahrhundert 
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„hOviseh'', womit das feanzltsische conrtois übertragen ward. Für die Franen 

galten wesentlich folgende Regeln: Eiiion Mann lange nnd starr anzusebon. 
verbot die Sitte; indessen dni-fte das keine Fian bestimmen, auf einen Gruß 
entweder gar nicht odei' nui' selu* iierabiassend zu danken. Gegen Arme wie 
Reiche mnBte man gleich artig sein. Die Frau darf weder zn groBe noch zn 
kleine Schritte machen, sie muß leise auftreten und sich nicht auffalbiid 
bewegen. Rpim rnhiofrn Stehen hielt sie die Hände übereinander in der Gt iroiid 
der Herzgrube; die Brust ward zurückgezogen, der Unterleib mehr nach vom 
getragen; beim Sitzen durften die Beine nicht gebengt werden. Trat ein Mann 
grüßend ein, so erhob »ich die Frau yom Sessel. Besondere Sorgfalt wurde 
dem Benehmen bei Tische zugewendet, nesfbwiitzitrkeit nnd vorlantes AVosen 
galten selbstverständlich für unschicklich, Freigebigkeit wurde bis zur wahn- 
sinnigen \'erschwendung als höfische 'l'ugend geübt. 

„Mit dem Verfall des höfischen Lebens," sagt Weinhold, „hörte auch die Gelegenheit zxir 
Fkvigebii^it im groQen auf; die gM6l%e«k und poßtisehen Verhiltnine findorten sich über» 
haupt, und die Milde de» Fürsten wnr fortan ki-in" Lobonsbodingung seines Ge8cb!< chts und 
»^au» Lande«. Viele der deutschen hohen J^rauen haben aber bis ia die neueste Zeit ihren 
flcbats nicht in dm Rbem vencokt» Mndem Sui ab «avertFMites Out betraoklet» Ton dem n» 
spendeten, wenn die Not oder die Kumt und Wissenschaft dazu iniihnt<wi/* 

Der l'i auendienst aber, dem sich die Ritter widmet war doch immerhin 
eine Vprii i img; die Art und Weiso. in der dif ^'eroliimig einer Dame äußerlich 
auttrat, war die Ausgeburt einer krankhaften Creistesrichtung, und wir sind voll- 
ständig berechtigt, diese überschwengliche Verherrlichnng d«r Fran den großen 
Volkskrankheiten znznzählen. 

Der Ritter tat Gelübde, um durch Großiatm oder durch Selbstpeinigong 

da'^ Herz dpr Auserwälilti"'n 7n crobrni. obgleich er schon länjrst mit « iner 
audrrcn verheiratet war, die er keineswegs Tin verlassen gedachte. Oft kannte 
er die Dame gar nicht, der er sein Leben widmen wollte. 

Ein Beispiel so exzentrischen Benehmens lieferte unter anderen L'inch von 
Lidifemteinj dessen siniilose Fahrten vir aus seiner in Versen geschriebenen 
Selbstbiographie kennen lernen. Ganz treffend würdigt Meiners so törichtes 
Gebaren, welches in jenei- Zeit die soo-pnannte vornebmo ^^^•lt beherrscht, 
während in dem Familienweseu des Bürgers und Bauers fort und fort die Haus- 
frau ihrer Arbeit nachging. 

,..\1U* diese Betcuorungen von gänzlicher Bi^benbeiti alle diese inbrünstig scheinenden 
G*'Uibd(>, alle dit'sc Aafopferungt-n wnren wt>iter nichts» als ein eitU-A Geprängi\ WOdwch man 
erhaben«' Em| f iiulnn?« ti und g.oft* I>oid»-n!'<"-I)aff. n t»rr."»icr*^'n wollt«-, dt rcu in i\> m p»njr«'n Z<^if- 
rftunie d«r Kitu^rschutt imr wenig Kdle, und zwar nur solche Mauuer fuhig waren, welche auch 
obn>> d'«n FUtterpnudt d«r Chevialcrie Helden d-^r Tugend und d«ir reinen liebe geworden winm. 
K!»'U d'8Wi'gi n, wi il d r ( ; .t7.->ndicasl d<T I)u;nen bloße Cleilinerei war, \^iirdi9 er üIkt alle 
Grenzen d»r VVaUrhi it und Natur hinausgetrieben und zugleich durch das Loben oder die 
herrschendo Handlungsart der Ritter widerlegt. Nie wurden im BCittelalter mehr edle fmoiea 
und Jungfrauen < nttülirt. iH iaut)t und gi'scbänd'^t. als gerade im 14. und 1.". Jahrhundert, wo 
die Kitter»chatt in ihr«r gröUteu Blüt« war. VWim die zügcUoiM'n Krieger in diesen beiden Jahr- 
bund<»rten beli^^rte Stfidte eroberten od'.'r f«>Hte Schlfiner erstiegen, so wmr es gemeines Kriefpi- 
recbt. Frauen und Jungfrauen zu liiind n. <ind Axt oft. wenn man sie geschändet imtte, auf 
grauMiine Weise hinzurichten. FJ ti di. > Kilt< .. welehe die Frauen und Töchter ihrer Feinde 
Behiind 'Un und mordeten, verführten die WciLer und Kind-r ihrer Freunde und Untertanen 
and kfimmprten sich meist wenig darum, wenn man an ihren Weibem und Tdohtcm das Ver- 
geliUttgHrc^cht ausübte." 

FMcses nnnaiiirliclit' W'r > ii ?it;i h liuin im IT), .lahrhnndert znsammt*n und 
von nun au trat die Kuht it und Inbiidiiny: bei der Mehrzahl des ilitter^lande^ 
wiederum offen zutage. Hatten die Burgen zuvor behagliche} mit Kunstwerken 
reicli vei7iierte Wohnräume, so finden wir jetzt zwar Tiele, aber dfirftig ans* 
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gestattete Gemächer. Auch die Lebensweise war wieder nra ein Bedeutendes 

einfacher geworden. Ebenso ließ der Verkehr den Frauen gegenüber die 
alte Hochachtung vermissen, nml ;i!s bt^isiiielsweise die junpfe Kittfisfran auf 
Altspauer in Tirol beim Genüsse der „Küchel" (Kuchen) mit der Zunge 
schnalzt, da bringt das den Ehegemahl derart in Harnisch, daß er droht, falls 
sie ihr „Schmachitzen" nicht bald einstelle, so werde er ihr die Schlüssel derart 
an den Kopf werfen, daß ihr die Zunge am Halse hänge (Sehönherr). 

Ubpr d'u' Si 1 1 enlüsi trkeit und das Prostitiitionswesen jener Zeit wurde 
iu eiueiu tiüheren Abschnitte bereits gesprochen, und wir haben dort gesehen, 
wie die Unzucht unter öffentlichen Schatz genommen wurde. Gegen die Streitig- 
keiten der Frauen untereinander ging man aber mit der Strenge des Gesetzes 
vor. Das St^dtrecht von Dortmund aus dem 11 . Jahrhundert enth&lt folgende 
charakteristische Verordnung gegen Weiberzank: 

„Wenn zwei Weiber miteinander stroiten, einander schlagen oder angreifen, mit ver* 
konunenefn {Bchimpflicluii) Wortan. so totiea lie swei Steine, 'welche duidi eine Kette «neinaiKler 

hängen und zusamtiK n e inen Zentner wiegen, durch die Liineo der Stadt auf g. in' iin in Wrgu 
tragen. Dm Eine soll zuerst sie tragen vom öetlicben Ton- nwAx dem westlichen, und die andere 
mit emom eisenufik Stachel, welcher an einem Stocke befestigt, »ie treiben, wobei beide in ihien 
Jacken gehen müssen (d. h. in ilu-er Uaustracht, in der sie niemals au^;ingen). Alidann soll die 
andere die Steine auf ihre Schulter nehmen and sie zum amferem östlichen Ton snrückttagsn, 
die Erste aber hinwiederum sie mit dem Stachel treiben." 

Die Ausbildung der Zünfte und der Gilden gab den Männern vielfach Ver- 
anlassung, außer dem Hause zxm Trünke sicii zu sammeln. Aber allmählich 

nahmen dann nucJi die Francn \\n<\ Tiulitcr an Festen teil, welche von dfMi 
Männern vei anstaltet wurden. Manclier Sittenprediger war bemüht, ge'^cu dit* 
Völlerei und das freie Wesen, das* sehr häufig bei diesen ZusammenkunltfU 
herschte, energisch mit Strafpredigten su Felde zu ssiehen. 

Am anständigsten ging es noch einher in den Städten, die einen herrschenden 
und |iati i/.isrben Add liaftm. Der Franj^ose Munfa'^qn«; wohntf 1580 einem 
Tanze bei, der in einem der i''«</</t-/ sehen l^aläste gefeiert wiud».«. In dem 
prächtigen Saale ging es so anständig und würdig im Benehmen gegenüber der 
Frauenwelt zu, daß sich der Berichterstatter mit aufrichtiger AnerkeiininiL'^ bei 
dei S( liildcruiig: der Einzelheitt n aus.sprach. In (tt n Städten, wo keine pati i/.isrliru 
( üsclilt t httr das- llfgiment hatten, w'w in Hambur^r. Lübeck und Brenn' ii, 
waren gruüe gemischte Gesellschaften und freier Umgang beider Geschlechter 
noch viel seltener, als in jenen Städten mit- aristokratischer Verfassung. In den 
reichen und großen Han.sastadten kannte man fast keine andern Gesellschaften, 
als trcschlDSsene Familienzirkel; F'rauen und Jungfrauen bekümTnerten sich nur 
-uui die Haushaltung und einige weibliche Arbeiten, wie der Franzose Auöery 
du Maurier im Jahre 1637 bezeugt. Die Putz- und Prunksucht der Damenwelt, 
welche in den letzten Jahren des dreißigjährigen Klieves in Deutschland über- 
hand nalun. f:ind in diesen Städten keinen günstigen Boden. 

Wir Imlten schon erl'alireu, wie das Christentum die St«'llnn'j <\ev Fr;ui 
wesentlich verbesserte. Mit der Ausbildung des J/arit';<-ivultus land iiiei iii nocli 
eine Steig« rung statt Andere kirchliclie Einrichtungen aber, namentlich das 
Priester-Zölibat und das Nonneuwe.sen. führten hin und wieder eine Seliädigung 
herbei; denTi sie erzen^rten sirtlitlie Exzesse, welche das Ansehen des Weibes 
untergruben. Während bis zum 11. Jahrhundert da.s Gelübtle dei Khelosigkeit 
nur von den Tnsassen der Klöster, den Mönchen und Nonnen, abradegt worden 
war, waL'tc • s Papst (rre;for VIT., auch den Widtgeisl liehen die Khe zu vei- 
bieten. Diese M.tüj rirel |iriesterlicher Herrsclisucht dnnir/n^et/en wär«' ihm nicht 
möglich gewesen, wenn nicht schon eine asketische Richtung nm sich gegriffen 
und das gesunde Gefühl des Volkes verwirrt hätte. Von da an belichten die 
Annalen von der sittlichen Entartung des Klerus; die niedere Weltgeistlichkeit 
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und die Bettelmüuche ließen sich überall auf sittenlose Abenteuer und frivole 
Liebesbändel ein; sie yerdarben den Wandel der Frauen und Mädchen aus dem 
Volke (Haupt), während die höhere Geistlichkeit den Veikeln mit Frauen ans 
köhei'en Ständen suelito nm\ in feiner Weise der Minne Inildiiite. 

Diesem Unwesen widersetzte sich Luther, aber in den bürg^erlit lieii und dr-n 
staatlichen Rechtsverhältnissen der Ehe beabsichtigte er keine Änderung: z»i 
machen. Wie Martin Luther das Eherecht auffaBte. gebt aus zwei Stellen seiner 
Schriften her-vor; die eine lautet: 

„Dpmnacli \\< i\ ilic Tlm lizi it uiul Khi stand « in \v i' 1 1 1 i r h Ccschüft ist, gebührt uns 
Geistlichen oder Kirchendienern Nichts dann zu ordnen oder regieren." Die andere 8U)I]e: „Wie 
*ber jetst bei uns die EheBBcheii odnr im Soheiden za hatten sei, bftbe icb getagt» daB laaii s dm 
JurinUn soll befehlen und unter das weltUdie Begiinent irorfea» weil der Ehestoad gv ein v»U- 

Uch äuBerUch Ding ist." 

ijjomit trat also Luther für die Zivilehe ein; der Kirche und der Keligiou 
bewahrte er die Weihe des Eheb&ndnisses. 

Johann flsehart machte von der Ehe im Jahre 1578 in seinem „philo« 
sophischen Ehezuchtsbiichlein" folgende schöne SchildeiUDg: 

„Woraus besteht die ganze ftcmcin'ichaft ander», als aus vielen Geschlcehtr-m und Haus- 
baltangen; Der Geschlechter Anfan^r aber ist ja die Heirat: dL-shalben, wer dorn Mt-n:M:hea dj« 
Ebe «ntgtieht, der ti^ ftuoh die GeeeUeehter tm. Ja, die Stadt> 6j» Gemeinde, das gama Ge- 
schlecht, a!Ie freundüiho Zu.sai!\menwohnung, einmütig.^ \'<ninigung, naohliarlichen WilU-n. 
väterUoho Fürsorge, müttorlicho Uendiohlteit, Jdndliohe Anmut, gcschwisterhche Liebe. scJuriger' 
liehe VenramltMhaft« hätisliolie Treue, gesellige Kimdsohaft, liebliche Einigkeit und das cin- 
helUgo Begimeat dieeer Welt. Denn wo ist ein ordentliches Leben ohne die Ehe? Wie die Bicmn 
des Menschen halber geschaffen sind, also das Weib und der Mann gonieiner CletseUigkeit und 
Erhaltung der Ehe hall>cr. Wie die Bieiit-n lueht allein Junge erzeugen, sondern a'ich die W»ib*>n 
und das Nest, desgleichen au( h das Wachs bringen« also erÜBlen viele Eheleute nicht alK-in 
Kinder, sondern l>rMiiüh( n <i( h am ii. rtwa=? Gutes zusammenzutragen, welches der Gemeinde 
diene. Wie die jung^^n Hienen gleich mit an dio Gemeimuhaft und Arbeit anstehen müssen, ikbä^ 
ziehen redite Eltern gleich ihre Kinder an zu ehrlicher HaushaUnni^ dafi die Gemeinde daraua 
erbaupt werde; wie die I^ieneii ki inf faulen Hummeln unter Rieh Viden. also in einer HauHljalttiiii; 
muß alles ernst zugehen. Die Frau muß aber gleiclumiu eine Königin im Immenliorb ihre« Uauäcs 
sein, wekdie mit Anordnung aUer Arkieity FQiwnge der Speise, der Ausaendnng des Gesindes an 
die Arbeit* den Inmumkorbkönig anmaOeu" 
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457. Die soziale SU lluii:; des Weibes bei den Deutschen der Neuzeit. 

Tlof prsHtüttPi nfl liat aur das moralische Verlialtpn des weihliclien Geschlechts 
in Deiiischland der üreiUinjjährige Krieg mit seinen Greueiu eingewirkt, und 
es war nnr die natttrliclie Folge, diiß die Frauen auch eine erheblidie Einbuße 
an ihrer Rochscbätznng erlitten. Als der langei-sehnte Fnede kam, da beeilten 

sich die einzelnen Souveräne des deutschen Reiches, sich nicht nur in ihrer 
\f;j^ht Vollkommenheit zu befestipeu, sondern auch den Glanz Liaivigf; XTV. 
am sich zu verbreiten; jeder von ihnen wollte sein Veij>aillt's lialien; die 
französische Mode uud französische Leichtfertigkeit hielten iliieu Einzug au 
den H(tfen. 

Aber bald g^ng dei* gesunde Sinn der deutschen Frauen anch aas diesen 
neuen Anfechtungen siegreich hervor. Doch srlion drohte eine neue (lofahr; 
denn anch in dem SchoUe des Protestantismus begann ein unerquickliches 
rfaffengezäuk. Zelotischer denn je tobten die wilden Kiferer für deu Buch- 
staben in Schrift nnd Predigt; und in manchen Orten stellte man bis in das 
18. Jahrhundert die lutherischen Bekenntnissdn iftm wohl noch über die Bibel 
selbst. Bei solchem docrniatisclien Wiiste fand das Gemüt keine Rtdinung, nnd 
in Tansenden von Herzen ciitl» aniite die Sehnsucht nach einem audt icn Christen- 
lume, als dem von den Geistlichen verkündeten. Da trat der protestantische 
Prediger Spener auf mit seinen religiösen Anschannngen, welche man als 
Pietismus bezeichnet. Seine „Erweckung" zündete vor allem in dem GefDhls» 
Itfben des weiblichen Geschlfclits. Zalilividie Frauen wurden zu begeisterten 
Bt^kf'iiTK'rn seiner L«*hrcti und machten dann als „schöne Scflen" ausgiebige 
lYopaganda für die Sentimentalität. Viele Damen aus den vornehmsten Häusern 
schlössen sieh der nenen Richtung an. Die Signatur der damaligen Zeit war 
eine phantastische GefOhlserregung, welche zu einer bedenklichen Schwärmerei 
in der gebildeten Frauenwelt und schließlich zu höchst ärgerlichen Szenen 
führte- fScheubh '). 

\u\ ganzen aber blieb die deutsche Frau doch, was sie auch noch heute 
ist, die eigentliche Hüterin des Hauses und des Familienlebens. Aber nicht 
nur im Hanse, sondern auch im öffentlichen Leben wurde ihr eine größere 

Beteilißrun«: angebahnt, die sich namentlich bei den großen nationalen Krhel)nngen 
in d'Mi .lalnvn 1H13, 186H und 1870 auf das ^.^läir/f'iidstc betätigte. In dieser 
neuen Missimi der Frau, welche sich in d» i iiingebendi ii Smge für die Kranken 
uud Verwundeten kund gab, vereinigten sich Bürgeriiauen uud Fürstinnen in 
edlem Wettstreit zum Wohle des Vaterlandes. 

In den letzten Jahren wird von gewisser Seite eifrig dafür gekämpft, um 
'.-1 Flau in Ocntsrliland eine ..hiilicn " Stellung zu erobern, als sie bisher 
t'iugeut iiiUH-n hat. Möge hierdurch nicht ein liiickschlag kommen, der zu einer 
neuen Kniiedrigung führt! 
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458. Die soziale Stellang des Weibes bei den Engländern der Nenzeit. 

Das englische Gesetz hat dem Schutze der Frauen von alters her ^eiue 
Aufmerksamkeit geschenkt; aber die Strafen, die den Missetäter bedrohten, 
waren je nach dem Geist der Zeiten in ihrer Hftrte und Schwere verschieden. 

Zu der Zeit der Angelsachsen stand der Tod auf eine ^^ewaltsame 
Schändung. Wilhijm drr Eroherrr setzte diese Strafe auf den Verlust der 
Aiigeu und anf Kutuiaiinunfj: herab. Heinrich der Dritfp sah dieses für zu hai't 
an, und da er glaubte, daü ein eingi eitende;^ Qesetz sehr leicht von leicht* 
fertigen nnd rachsttchtigen Weibern gegen Unscholdige gemiBbrancIit w^eii 
konnte, so verordnete er. daß eine Ehrenschändung, wenn nicht binnen vierzig 
Ta«?en dariUier geklagt würde, mir als ein bloßes Vergehen mit zwei Jahren 
Oeiänguis und Geldbulie bestraft werden solle. Jedoch konnte der König selbst, 
wenn die angegebene Frist nicht eingehalten, sondern die Klage erst später 
erhoben war, den Täter immer noch bestrafen. Als aber später sich diese 
Gewaltakte gar zu häufig wiederholten, führte er die Todesstrafe wieder ein. 
Dabei wurde festgesetzt, daÜ jede weibliche Person, die wegen Schändung 
klagbar wurde, als vollgültiger Zeuge zu betrachten sei. Dieses Vorrecht, in 
eigener Sache zeugen zu dUrfen, wurde sogar in dergleichen F&Uen anf Mftdcheo 
ansgedehnt, die noch nicht zwölf Jahre alt waren. 

Kin ;iit(]eres englisches Gesetz schützte die ^lädchen voi- leiclitsinnitrem 
Ehevei-sprechen; sie konnten durch Rechtsklage die Schadlosbaltung nachsuchen. 
Sobald jedoch eine weibliche Person in die Ehe getreten war, so hörte sofort 
ihre politische Existenz anf; keine Verheiratete konnte wegen Schulden, die sie 
gemacht hatte, verhaftet w^erden; sie verlor ihre Freiheit nnr dnrch Verbrechen, 
die sie etwa beging; und für solche von ihr beganfrene Vergehen, auf welchen 
nur eine Geldbuße stand, wurde der Ehemann haftbar gemacht Auch roui^te 
letzterer aUe Sebalden zahlen, die seine Fran bereits Tor der Verheiratung 
gemacht hatte. Von dies«i Lasten war er befreit, wenn die Frau ihm gegen 
seinen Willen entlief: aneh branchte er in solclieui Falle nicht für ihren Unterhalt 
zu sorgen. Vermochte sie aber nachzuweisen, daß schlechte Behandlung vun 
seiner Seite sie zur Flacht bewogen hatte, dann fielen ihm die alten Pflichten 
wieder zu, und er maßte anch seine Fran not erhalten. Bedrohte ein Mann seine 
Frau mit Schlägen, so konnte sie vor dem Friedeosrichter eine BDigschaft für 
sein künftif^es frut^s Betrafen fordeni. 

Auf die Kutfi'ihrung einer Ehefrau durch Gewalt oder durch ÜbeiTeduug 
wai' als Strafe eine Schadloshaliuug des beleidigten Ehemannes und zwei Jahre 
Gefängnis gesetzt. Die alten englischen Gesetze sollen in diesem Punkte so 
streng gewesen sein, daß niemand es waDTte. eine veriiTte Frau in s<'iu Hau^ 
autzunehmen, ausgenommen wenn die Naclil sie überrascht«. W eiin eine Frau 
im Beisein ihres Mannes sich einer Todschuld strafbar gemacht hatte, so nalim 
das Gesetz an, daJt die Tat anf den Antrieb des Mannes geschehen sei nnd 
sprach sie aus diesem Grunde frei. Bemächtigte sie sich heimlich der Sachen 
ihres Mannes und verkaufte diese, so wurde sie nicht als Diebin bestraft: hattf* 
der Manu eiueu Diebstahl begangen und die Frau die Hehlerin gemacht^ so 
warde sie dafür nicht bestraft (Alexander)» 

In England, wo der Kampf für die Franenrechte so ganz besondeis 
heftig' entbrannt ist. herrschten noch in der zweiten H.'ilfte des achtzehnten 
Jahrhunde'rts Zustände, welche Mt ith-rs folarndei-maßen schildert: 

„Nach den engliDcbt-o Gc-m txeu wtudcu vi>rheimtctc l'Vauen nicht nur ak Eigentum 
IffifUber angesehen, arädcrn auch a)i Kinder, die keinen Willen haben, oder ala Sklavinnen, die üma 
Willon dorn Willen dt-r Itpircn unterworfen niiiwn. Ein Engländ- r. dvr nc'mrr Frau viK-rxlrüssig 
ist» kann dieae öffentlich wie ein Stück Vieh verkaufen: wobei jetzt freilich stillschweigend rar- 
•DBg^tst wird, daS die Frau damit zufrieden iat» lidi Terkanfea sn Immo. Bi kameo in jener 
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Zeit uicht wenig solche Falle vor, vcm welchen wir nur anführen: Ein Herzog kaufte die Frau eines 
KatachcTB, nnd ein Schlüter in Worcestcr die Frau eine» Tagelöhners, die au einem Strick um den 
Bäk Mf dea Markt geführt und gagen fttnl Pfund Sterling ihrem Käufer übergeben wurde. Die 
rn^lis*rhpn Oesetzr rrkeUMn SO trenig einen eigenen Willen verheirateter Frauen an, daß sio hpi ge- 
meoiKhaitlichen VerbndMm ▼« Bheleuten nur allein den Mann, nieht die Frau strafen, und aucb 
dn Haan ffir die Sduddeii und Ueomvn Vergehen der Tnn baften Iommh " 

S< bori am Ausgange des 18. Jahi hniiderts wurde von einer englischen 
Dame (Wolhtonrrraft) für Fraiienemanzipation in Schriften gewirkt, und über 
die Knpchtschaft pTBldagt) unter der das weibliche Geschlecht stehe. Dagegen 
sagt ein Deutscher: 

mDipw KlagfBn aiad gans oder gröBtenteib grondlm; denn das einiige Oeaets, das dm 
Engländerinnen der unteren Klassen sehr oft nachteilig wird, ist das Gesetz von der Gemdilloliaft 
d'-r fiütcr, welchem liederliche und brutale Männer bereohtjgtt nicht nur dae VermägeOt Wfmdwm 
auch den Erwerb ihrer Weiber durclizubringen.** 

Doch konnte und kann wohl anch noch jetzt die Fran dnrch einen Ehe- 
Tertrag sich den nnbeschränkti"}! Gebrauch ihres ganzen Vermögens vorbehalten; 
so gibt der Mann die Disposition über dasselbe auf, bleibt aber doch verbunden, 
die Schulden der Frau zu zahlen. Ferner muß man bedenken, daß doch die 
liederlichen Männer nur die kleinste Zahl ausmachen, währeud dagegen die 
Weiber, anf Ontnd dieses Gesetzes von der Gütergemeinschaft) zugleich Be- 
sitzerinnen des Vermögens ihrer Gatten nnd Teilhaberinnen der fVfichte ihres 
FleiAes werden. 

.Auf der andern Seite aber gaben füe englischen Gesetze dni Weil^ern 
Vorrechte, die sie bei keinem andern \ olke genießen: Die Frau konnte ihnn 
Ehemann in der ersten Zeit nach der Hochzeit mit einem Kinde beschenken, 
welches der Mann anerkennen moßte^ wenn er auch beweisen konnte, da6 er 
seine Braut vor der Ehe nicht berührt hatte. In Schottland mußte ein 
jres''hwrin[rertes Mädrlif'n dem Geistli<'lien und dem .\ltesten des Kirrhcnsprengels 
iion Schwangerer netmen. IMeser aber konnte sich durch einen Kid gegen die 
Auklage schützen; vermochte er nicht den Eid zu leisten, so wurde ihm eine 
Kirchenbnle aoferlegt. 

Bin Sprichwort sagt: „England ist das Paradies der Weiber.** Mit 
Tübmenswerter Trene steht von jeher die Englüiiderin der Erziehung ihrer 
Kinder and dem Hauswesen vor. Schon im achtzehnten Jahrhundert schrieb 
Kalm: 

JBim sorgen (fir die Küche, ffir die Erhaltung und Reinlichkeit d«> Hioaer and Oemft«^ 

drr Mniifln und Wiischf mit einem Eifer und einer Aufmerksamkeit, di'- -n ucnipen Ländern 
erreicht, m keinem iibertroffen werden. Dagegen haben die Männer ihnen nicht nur alle schweren 
Arbeiten des Fekies, sondern «udh dea Hanaea abgenommen. Personen dea weiblichen Geaohleohta 
arbeiten oder helfen niemals oder hö<hst selten auf den Ackern imd Wieaen, beim Backen oder 
BtoMMll; eelbet das M' 1k<n der Kühe wird von Männern verrichtet." 

Wie sich die deutsche Frau und die Engländerin zu ihrem Gatten verhält, 
im Gegensatze zur Franzö.sin, das ist sehr schön von Afichelet erörtert worden. 

iJMe IVaasoain ist für den Gatten ein trafOidier Genoese in allem, waa Geschäfte betrifft, 
tmd auch in den geistigen Sphären. ^^'| nn er sie niclit zu beschäftigen weiß, läuft er Gefahr, 
sie zu verüeren. Aber sobald er in schwierige Lagen gerät, erinnert sie sich, daß sie üm liebt, und 
«aoolimal wOide aie aksh f8r Um t5ten kunen. Die En^indnrfn ist die trelfliobo, mutige, unermfid- 
Bebe Gattin, die überallhin folgt, alles erträgt. Beim eraten Zeichen ist sie Ix-n it ,Luci, ich reise 
innrc-n njwh AustraUon.' — .Ich wnll nnr eben meinen Hut ,'iufset7.en und Inn fertig.' Uir könnt 
mit der Engländerin sehr leicht Eure Situation wechseln; könnt, wenn es Euch etwa gefiUlt, bLs ans 
bde d» Welt mH ibr iraadem. — IHe Dentaefae Iwbt, liebt bsetändig. Sie lat schmiegaam, will 
gehorchen. Sie taugt nur xii einem: zum Lkben; alier die» eine ist eb» n ull. s Ihr könnt mit der 
r>< ut^-'h«^!, wenn ihr wollt, ganz allein loben, auf einem entlegenen I^andsitz, in der tietsteu Ein- 
mmkeit. — Die Französin ist dazu nur imstande, wenn Uu* sie vielfach und angestrengt beschäftigen 
UnoL Ihre stark ausgeprägte Fenünlichkeit will berückBichtigt sein, alx-r »ie macht sie aueh fähig, 
m iTirvT .\uf Sal bung .sehr weit za pehm. ^. Ibst die Eitelkeit und das Bedürfnis «u g lünwm aafeogeben. 
Das iiat die Deutsche, die nur heben will, gar nicht nötig.'* 
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459. Die sozial« Stellung; di-s Weibes bei den Spaniern und Italieaent 

der Neuzelt. 

Über (las I.ebcn der .spaiiisrhrn Frau im 16. und 17. Jalniiimdert iTiacbi 
Mnnt rs nach dcu Berichten zeitgeuossiscUer Autoieu folgende Angaben : ^llchL^ 
war trauriger als das li&nsliclie Leben der vomehmen Spanieriiineii; rer- 
lieiratete Frauen von Staude durften nie Besnch von MAnnem annehnKii: 
führte ihnen der Khegatte Freunde oder Bekannte zn. so petrauten sie sich 
nicht die Au*;^en aufzuschhievn. Die Etikette gebot ihiuii. bei dem Besucht 
von Freundinnen mit einem groüen Luxus von Schmuck und Ivleideni zu. 
prunken; so war ihnen eine solche Begebung inelir eine Last als eine Unter- 
haltunjJT. Sie durften nur in ^.'^eschlossenen "WajC^en ausfahren; ihre Mütter 
IcisteTen ihnen nie Gesellschaft. Der Mann speiste im Hanse allein an besiimirreni 
Tisclie ; l^'rau und Kinder saßen nacl> orientalischem Gebrauche mit kreuzweise 
untergeschlagenen Beinen auf Teppichen oder Polstern umh^. Die gewöhnliche 
Bescliäftigung der Fi au im Hause bestand im Sticken, im Schwatzen mit den 
Kammerzofen und im Beten des Rosenkranzes. 

Bei solcher Ab<r('schlossenheit, welche die Kifersneht der Mcänner vorsclirieh. 
waren die Frauen denselbeu aber keineswegs durchgehend» treu; sie Uinter- , 
gingen mit List die Wachsamkeit der Duennas; oft bestanden sie verliebte 
Abenteuer, bii^weilen trafen sie sich mit ihrem Liebhaber in der Kirche. ' 

„üic vnrnchniäten Damen nahmen es nicht aUviu nicht ülx l. wenn ein K.ivalicr, der mit j 
ihnen allein war, in dur ersten halben Stunde um die höchste Gunst bat, sondern sie sabon aogar da« ; 
Gegenteil als eine Verachtung an, um denn wilfaii sie jeimuid oratodhen konnten.** 

In der Öffentlichkeit wurde der Dame mit ausgesuchter Galanterie be- 
gegnet Fran d*Äunay erzählt hierfür eine Anzahl charakteiistiseher Beispiele. 
Kein Kavalier, der eine Dame begleitete, wagte es, ihr die Hand zu geben 
oder ihren Ann unter den seiniiren zu nehmen; die Spanier uniwickelten ihmi 
Arm mit dem Mantel und boten alsdann den Damen den Ellenbogen dnr, damit 
sie sich darauf stützten; glückliche Liebhaber kiifiten ihre Schönen nichts die 
grßßte Jviebkosailg der Spanier bestand darin, die Arme ihrer Geliebten mit 
den Händen zu umfassen und zärtlidi zu drücken. Man affektierte oft eine 
romanhafte Liebe gegen Damen, denen man keine wahre Liebe einflölieu wolUt 
und von welchen man keine ernstliche (legenliebe erwartete; die Pmnksiicfat 
jener Zeit aber machte, daß man dabei einen großen Teil seines Vermögen,«, 
der Eitelkeit zum Opfer brachte. Diese Liebestorheit ergriff nach und nacJi 
alle Stände. 

Die Kingeschlossenheit der ehi baren Frauen und Jungfrauen hatte danü. 
wie in Alt -Griechenland, die Folge, daß Buhleriuneu, die auch von den I 
Behörden geschlitzt wur<ien, um so öffentlicher ihr Gewerbe trieben. Ditse 
aber verlangten von den Liebhabern, welclie sie nnterliielten. unverbrüehlichf i 
1'reue: ging ein solcher zu einem audeiu Mädchen, so übten sie an letzterem j 
eifei*süchtige Rache. ' 

Die Italienerin des 16. Jahrhunderts war im allgemeinen streng an das 
Hans gebunden. Verheiratete Frauen, die mit einem Hofe in Beziehung standeo. 
konnten allerdings an Galata^M n. bei festlichen Bälltn nsw. öffentlich eis* beiiiri: 
Allen Kdelfrauen war es erlaubt, bfi biirgerlielien iiin! j/Ditesdienstlichen Festeo 
sich am Fenster oder auf dem ßalkuii zu zeigen, die Kiirhe und das Theater 
ZU besuchen und uucli in ihrem Wagen spazieren zu fahren. In der Reigel 
aber blieben die italienischen l >amen bei allen solchen Veranlassungen von der 
Männerwelt getieinit. Am meisten näh'rtpn sieb dtn beiden Geschlecht* ! ani 
Bällen, bei welchen dann ein Ton herrschte, den selbst Franzosen frei laudea 
Bei Folennen Mahlzeiten wurden die Frauen von ihren H&nnem bedient^ die 
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hinter ihren Stühlen standen nnd ihnen Speise und Trank darreichten. Aus 
dieser Bedienung der Damen soll gegen das Ende des IG. Jahrhunderts das 
sogenannte Oicisbeat hervorgegangen sein. 




.MiliililiuiK 

Schwedin aus Dalekarlien, ihr Kind aaf dem Rücken tragend. (Nach Pboto^tiphie.) 



Hatte zur Blütezeit der BepuMik Venedig die vornehme Venezianerin 
ihre Mäddienjahre hinter den Mauern ihres Vaterhauses in fast klösterlicher 

PloO-Barteli. Doa Weib. o. Aafl. II. 
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Einfachheit and Einsamkeit verlebt, und war sie dann, ohne ihrer Neigung 
Beehnnivr tragen, verlobt und verehelicbt worden, so trat sie als Fran ud 
Matter in eine beschränkte Öffentlichkeit. Für Hochzeiten und Feste durfte 
sie sich .schniii'-kpTi: Perlen und Edelsteine in verschwcnilr^ ivpber Füllt* 'w-nHtrn 
mit Vorliebe hierliu- angewendet. 8ich Wangen und Lippen, Hals und Brust zu 
sdiminken, sich am ganzen Körper zu parfümieren, wai' allgewöhnlich. Hattet 
die Haare nicht die goldgelbe Farbe, welche als Erfordernis der SchlViiheit galt 
so brachten künstliche Mittel diese hervor. So treten diese Damen uns auf 
den Gemälden ihrer großen Meister entgegen. Das Färben der Haare wird T«a 
CV^are Vecdlio abgebildet und genau beschrieben. 

Die soziale Bolle der Venezianerin ist nach Kämmd niemals eine erhebliche 
gewesen. Die Lagunenstadt hat keine Olymp t i Morata, keine Vittoria Colonna 
hei vf i irebracht. und im Staatswesen vollends macheu si( Ii niein.tls Danirn 
bemerkbar, wie die Frauen der Gonzaga Ci&: Este. Auch Latanna tornaro 
Terdankt ihren Namen mehr dem, was sie ei-tragen mnfite, als dem, was sie ut: 
literarischen Ruhm haben nur sehr wenige, wie Cassumlra und Ca.<para Stampa. 
geemtet. Und das in einer Zeit, wo anderwärts die Italienerin die liildunsr«'- 
interessen, nicht selten auch selli>t die Bildung der Männer völlig teiltel Für 
die Veneziauerin ist da.s kein Glück gewesen. Dem Nobile wai- die Krau die 
Mutter seiner Kinder, die glänzende Steifage seiner Feste, eifersüchtig tob ihm 
behütet, und vielleicht gerade deshalb nicht abgeneigt, zuweilen von ihrer Gondei 
oder ihrem Balkon herab ein Lächeln des Einverständnisses mit «eleganten 
Kavalieren zu tauschen. Aber sie war nicbt im vollen Sinne die Getahriiu seiues 
Lebens, sie nahm nicht teil an den wissenschaftlichen, kflnstlerischenf politisches 
Interessen, die ihn hewegten. So w^irde denn auch hier im geistigen Verkehrp 
die Ehefrau von der Buhlerin verdrängt, da diese deu Männern bot, wa« jene 
nicht vermocht«. 

Die Damen der Halbwelt nahmen zuweilen eine höchst etnfloAreiehe 

Stellung ein und empfingen die Huldig-ungen der geistvollsten Männer, wie jtav 
Vt'ronica Franca, die den König Heinrich TTT. von FrankJ'eich währf nrl sei!?r> 
Autenthalts in Venedig fesselte und deren Bild uns Tirtfc^fh hintei las^e-ii hat. 
Auch die Venus vulyiiaga feierte in Veuedig ihie schmutzigen Triumphe, dank 
dem Zusammenströmen zahlloser Fremder. Es wird versichert, da6 die Zahl 
der öffentlichen Dirnen um das Jahr 1500 gegen 11 000 betragen habe! Allerdiiip 
bezifferte man sie in dem weniirer bevölkerten Rom um dieselbe Zeit auch auf 
6800. Selbst Nobili verschmähten es nicht, öffentliche Häuser zu unteihalien. 
„außerdem viele Priester nnd Mönche*'. Und welches Sittenbild ergibt sich, 
wenn 152H Audna Michid .^eine Hochzeit mit einei' Dirne in einem Kloster 
feiertel Tiotzdem s.tl) die KeL'iei'nn? diesen Skandalen naih. denn rinjer al> 
das waren die unnatürlichen l^a.sier, weli he wie eine IVst aus dem Urienl ein- 
drangen. Von allen Städten P.uropas waren die spanischen und italienischen 
am reichsten mit Bnhlerinnen gesegnet, denn dort lebten die Frau« n am meist««! 
zulücks'e'/iiiren, daliegen waren die im Zölibat leh. iiden (Trisilich»-n dt>rt am 
zahlreichsten, am verdorbeusten und iippifrsten. l'if italienischen Buhlennneii 
bildeten sich vorzugsweise nacli den griechischen Hetären; so wurden sie wieder 
Master und Lehrerinnen der Hofdamen zuerst in Italien, dann ancb in d«a 
benachbarten Ländern, sowohl in der Kunst sich zu putzen, als auch in den 
buhlerischen Künsten, durch F.rhrdmnL' ihr- r lu ize die sinnliche Liehe zu 
wecken (Aleincrs). Mmtmyne bewundert die Kunst, mit der die Kurtisauts 
in Rom das, was an ihnen schön war, vorteilhaft zeigten, and das» was hätte 
abschrecken können, zu verbergen wußten. Wenn jemand eine Nacht bei 
einer Kuitisane znire!. rächt hatte, so konnte er ihr am folgend^"i Titre :uif- 
warteu. Sonst wurden auch nur die Unterhaltangen mit KuriisuufU iast 
ebenso hoch als der Genuß ihrer Heize beziihlt. Die reichsten Kurtisanen lebten 
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ZU Montaigim Zeit in Venedig, die annseligsten und am wenigsten verlockenden 
in Florenz. 

Lu sudliclieQ Italien faud sich manches, das au die Öitteu in 8i>auieu 
erinnerte. Als Braniom Italien bereiste, verbargen dort die Damen ilire Fiifie 
ebenso sorgfältig, wie die Spanierinnen, niul in Viteibo zeigte man noch die • 
Beweise der Jungfrauschaft bei der Neuvermählten. In Neapel aber wurde 
schon früh infolge der rielfachen Berührungen des dortigen Hofes mit fran-. 
zGeischen Kavalieren der Umgang der Firanen mit Mftnnem etwas weniger 
ftogstlieli eingeschrftnkt 



460. Die soziale Stellung des Weibes bei den Franzosen der Neuzeit. 

In der französischen Gesellschaft nahmen die Franen vnn jelier eine ganz 
andere Stellung ein als in den übrigen Ländern Europas. Vielfach bildeten 
sie den Mittelptinkt des geistigen nnd literariselien Interesses. Schon die 
Troubadours Garin der Braune, A^nanieu des Ef^caSf Robert de Blois schrieben 
poetische Anstandsregeln, welche Damen gewidmet waren. Arnold schreibt: 

„In der Ritterzeit lassen sich die Frauen nicht nur besingen, sie bilden nicht nur die Jury der 
Liebe«höfe. sie treten auch aelbst als Dichterinnen auf, und die V'erhältnisse der Galanteric, die 
seit damals für Frankreich charakteristisch bieilx;n, suchen sich regelmäßig durch ein besonderes 
geistigos Hervortrrt™ der Praiicn gleichsam zu legitimieren. Die .galanten' Damen Friinkn iclm 
Bind fast immer gvi^tt volle Frauen, sie haben auch, wie unser großer Dichter es nicht verschmäht 
sie in der Person der Sord dansustellen, ihre hodihenignn Regungen; vom 16. Jahrhundert an 
wird pcradezii die Litcriitiir durch die Fraiirn organisiert, die Kritik womöglich monopolisiert. 
Freihch ist hier da« Leben an den Fürsten- und Edelhöfen Italiens das nächste, auch für spätere 
Zeiten nutOgpbende Muater." 

Margareta^ IVam' L genial« Schwester, setzt in ihrem eigenen Hofstaat 

das Dt'kumernne des Bnci-accio in Szene, und in ilircni Hejit amerone streut 
sie selbst die lustigen liliUter in die Welt, „die ein Hievit r allei- losen Streiche 
sein sollen, welche die Frauen ihren Liebhabern und Eheheneu spielen". 

Nachdem das Zeitalter der Renaissauce in Italien den Sinn für die Künste 
ei-schlossen hatte, koustitnierten in Frankreich im Hotel de Rambouillet 
drei Generationen Ton FfirstinneD ans dem edlen Hause der Medieeer eine 
ideale Republik. 

„Das achtzehnte Jahrhundert sieht allenthalben geistvolle Frauen bald als JBesohütxe- 
linnen, bald ab die Vertrautm berühmter Autoren; ein Kranz Ton neuen Namen ersetst in der 

Hauptstadt dif iintorgi pangt-mn Stcnn' frülion-r Zri(< n, und mit d<T I'iiigi'staltung der Sitten 
wild die Tätigkeit der Frauen eine immer freiere und umfasseixdere. Während in den letzten 
Jahren Ludwifi» XIV, iU» Maske disr Ftömmigkeit, die der Hof annahm» dffentliehe akaadalöaB 

Verhältnisse innerhalb des Adels verliot. wird. &k mit dem Eintritt der Bcgi-utsdiaft die Maske 
fällt und an die Stelle der bisherigen Devotion die tollste Zün^Uoeigkeit tritt, der Einfluß der 
Frauen geirnkzu übermächtig; unter der Regierung Ludwigs XV. wird durch das Beispiel des 
Hofes die sittliche Fessel des Ehebundes nahezu völlig abgestreift ; Frauen aus der höchsten Ge- 
sellschaft geben sich zu Kreaturen der königlichen Favoriten her. und 'Djuiien, die docli iuif iliren 
eigenen Hut noch halten, verschmähen immerhin den vertrauten Umgang mit notorischen Ehe- 
fairoohefinnen niiAt,** 

Wer kennt nicht die französische Maitressenwirtschaft und die 
Libertina;^e jener Tag^e? VoIIIm iv litigt ist der Mahnruf Lamnilcs, daß nur 
dur(;h die Ausbildung des Familienlebens Frankreich gerettet werden könnte. 
Als NapoUon Frau von Campan^ die Krziehuugsrätin par excelleuce, fragte, was 
der französischen Nation fehlte, antwortete sie schlagfertig: Mütter! 

Die Französin des 18. Jahrhunderts hatte etwas Originales. Ihr Gesieht 
wechselt im Ausdruck unter verschiedenetn Regime; aber mochten ihre Züge 
unter Lvdwig XIV. edel, unter Ludwig XV, geistreich, untei' Lud mg XVI. 
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rührend eiuiuch sein, stets ii>t ilir die Welt eine Schaubühne. Die Augen der 
Öffentlichkeit raben auf ihr, und am Ende spielt sie ihre Komödie mit so groier 

NatDrlichkeit, daß sie gekünstelt erscheint, wenn sie zufällig wahr sein wilL 
Ihre Lebensaufgabe ist schwer zu erfüllen; die Fran mnß daher zcititr anfanir' r 
. zu lernen. Soweit sie zu deukeu vermag, ist der Schein ihr Lebenszweck. Ats 
kleines Hftdehen schon lebt sie anf ihren Spaziergängen lediglich dem Anstand; 
die nnschnldij^te natiirlidie I'ivude, jedes sich Gehenlassen ist unangemessen. 
Ihre Mutter rntziolit ilir jt-iu- Zeichen überw;illeiitler Zai tlirhkpit zu bin tirrlirh. 
zu gewöhnlich. iJie Kleine wächst in einn- üd» ii. herzlosen Leere auf; ihre 
besseren Regungen bleiben unentwickelt. Das Leben klösterlicher Erziehung 
bringt trotz der Tanz- und Gesangstanden keine wesentliche Änderung in dem 
Einerlei hervor; die ganze Umgebung mit dem scheinbar religiösen und doch 
sn weltlichen Charakter dient mir da/n, die Erziehung in demselben Siime 7n 
vüUeuden. Das Kloster veriäiit sie nur, um das Haus eines Gatten zu bf.trt-ten, 
den sie kaum anders gekannt hat, als wie er sich im Sprechsaal ihr zeigte, wo 
das eiserne Gitter sie trennte. Sie ist jung, sehr jung, of t zwOlf oder dreisebn 
.Talire alt: die Ehe ist von den Elfern naeh Knng und Vermöc^en geselilo^sen 
worden, und die junge Frau lernt bald genug, sich an die Sache zu halten ojid 
von der Person abzusehen. Sie findet übrigens alles, was sie von ihrer Mutter 
als beherzigenswert hat kennen lernen, ein wohleingerichtetes Haus, Stellnngr in 
fler Gesellschaft. Reichtum, Diamanten, prächticre Klriiler. Sie repräsentiert, sie 
iiat /u /.eigen, was sie in dieser Beziehung gelernt hat. Wirkliche Liebe wäre 
allzu bürgerlich, uinl daher auüerst lächerlich; sie wird ihr nicht geboten und 
sie empfindet sie nicht Ausnahmen ni(')gen vorgekommen sein, aber gerade der 
Umstand, daß man in jener Gesellschaft fünf bis sechs Ausnahmebeispiele 
anfühlen kann, spricht für die Regel. Lächerlicher neeli als Liebe wäre höchstens 
Eifersucht; walue Geistesbildung und Vorurteilsfreilieit beweisen sich durch eine 
allgemeine Duldsamkeit Die Khe bringt ihr eine Art Freiheit; dem Hanne» 
der sie heiratet, der eine solche srhon besaß, läßt sie dieselbe. 

Ihr Tageweik l)« iriimt «ri^r» ii 11 Uhr; die ei-ste Toilette, Musizieren, ein 
Spazierritt, Lektüre füllen die Zeit l'is zum Mittagessen. Es folgen abzustattende 
oder zu empfangende Besuche. Besurgiiiigen und Spaziergänge im Tuilerieugarteu 
oder auf den Boulevards. Das gemeinsame Leben mit dem Manne besteht in 
einem gegenseitigen Sicliiiitiden, was leicht genug ansfiilirbar ist, da das 
vornehme Leben neben <:;inz l'ai is noch Vei^sailles umfaßt. Als größter Feind, 
zu de^isen Bekäniptuiig bald das ganze Dasein verwendet wird, zeigt sich die 
Langeweile. Laune, nicht Liebe ffihrt zu dem kalten herzlosen Hansfreond: 
Laune trennt aber schnell genug wieder. l)ie Hoffnung, die Langeweile m 
tän^elien. ist trügerisch gewesen, und zwar auf beiden Seiten. Danenider Liebes- 
trauiu wäre gar zu lächerlich. \\ eder das Boudoir, noch der Salon kann diese 
Langeweile bemeistern. 

In solcher Art schildern die (>ebi üder iitmcourt die Lebensweise und die 
Stellung der Krau des IH, Jahrliundeits in Paris, 

Nach ihieni Vorbilde riehteten sich dif Itnnifn der vomehmen Kreise in 
dem gesamten gebildeten Europa, und alluiäldicii ging hiervon auch etwas auf 
die bürgerlichen Schichten der Gesellschaft über (Scheub^*). 

Über die SteUung der Frauen in Frankreich, wie sie sich in dem voriges 
•Tahrhundert entwirkfjt li;if. fiilnl uns Schruln - das T'i-teil eines Eni:1.1ndt!'? 
vor, der das Ii anzosische amilienleben aus jahrelanger eigener Anschauuüg 
kannte. Er gibt an, 

„daß die Ehen in Frankreich von eigentümlichen Scbwieri^iten, aoiroli] penonfidm 

wio gesetzlichen, umgeben sind, dnß individuelle Vorliel« nur m sflir gerinp tn Teile bei drr 
Verheiratung ins Spiel kommt» daB vorhergehende Neigung nicht ala uocrlaUlicti betrachtet» 
d»0 das Gebot: ,«ekl frnchtbar «unl mekrat encb !* niebt ab leitendei Geiets amukMiat wötd. 
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Abbildung «20. 

fiedninen- Weiber, ihre Kinder »uf der .Sdmltcr tragend. (Nach Photographie.) 
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Insofern sieht das Sj^stom der französischen T.h<- z'j-mWch. ungesund aus " Andfrereeita aber 
hebt derselbe Engländer hes'vor: „daii die Frajizosea mehr heiraten, ab wir (die Eagläzuier); 
und dafi in 19 yoa SO FtÜlen die Torher nicht Torliandene Liebe naehher leommt und wiciMt; 
daß des aus unvorsichtigem Heiraten entHpringenden materiellen Elendi sehr wcnip ; JaE 
TrennungRn selten, Schwidnngw unmöglich siiu!; daß fast in jedem Stande die franxosiscben 
Hinaer allgemein anziehende Mutter tod Ottte und Rewidlichkeit sind; daB unter gewinoi 
Umstinden die Verfolgung des gegenwärtigen Glückes auf Theorien imd Verfahrun^wei«»i 
beruht, bei denen die höchste Intelligenz mit Erfolg in Anwendung kommt ; daO dio Kinder, so 
"wenige wie ihrer auch sein mögen, herzlich geliebt werden ; daß die Verbindung zvi^hen Maan 
und Frau in den mittleren Klassen eine Innigkeit der Genossensehaft luuümmt» der man uiderswo 
nicht leicht etwas an die Seite stellen kann; daß endlich die Religion, wenn sie seihst der Ehe 
zwar auch nicht sonderlich zugute kommt, doch von dieser ebensowenig ernsten Nachteil zu er- 
Mdm hftt." 



461. Die gosiale Stellang de« Weibes bei den slawiBehen Tolkeni der Nenseit. 

. Bei den Sttd-Slawen ist die Stellung der Frau auch lieiite noch eine 
wenig angesehene. Das findet selbst in ihrer Sprache den Ausilnick, denn die- 
selbe bezeichnet nur den Mann mit dem Namen „Mensch", 6ovjek, während 
die Frau nur die 2eiia ist, das heißt, wie yvyii^ „die Gebärerin". Auch in der 
Sippe kommt der weiblichen Linie der münnlichen g^enttber nnr eine unter- 
geordnete Bedeutung zü (Krauß*)» 

Kraufi berichtet dann weiter: 

„In Serbien, der Ornagora und der B o c c a muß das Weib jedem Manne, dem 
sie auf dem Wege begcguet, map dt r .Manu auch jünger als sie selbst sein, die Hand kÜK8«>n. Es 
%värc dagegen eine unerhörte Seilistf nuedrigiirii;. wiuclc ein Mmoi einem Weibe die Händ kü^aen. 
Ein \\'eil> darf dem Maimt» nie den Weg abschm idru. d h. wenn ein Mumi des Weges gebt, vor 
ihm über den Weg schreiten. Sie hat zu warten, bis der Mann vorülicrgegangen. Eu trifft sich 
nicht «eltm, da& der Baner eehi Weib nicfat andere durohbl&ut, ab bitte sie dne StAatageaeti 
üfKTtreten, -wenn .sii- sich gi-^en diese Sitte \-rr^'i lit. Sitxt ein Weit) vor dem ITanse und gv*ht 
ein Mann vorbei und bietet ihr Uott zum Gruße, so muß das Weib aufstehen und danken* mag 
sie noch eo sehr mit der Arbeit beediSitigt sein.** 

Ganz ähnlich sind Übrigens die Zustände, welche in Albanien heiTschen. 

Eine besondere Kinriehtung bildet bei den Süd-Slawen die Altfatnilie. 
dip Z;uli ii{rn, Wfir Iii' »'im- ( !enii'inscli;ift von Faniilien der Geschwister mit 
Kindei n tnid Kiiide.skind« i n unilatii und ju^enicinliin aus lu bis 12, in seltenen 
Fällen auch aus öu Köpfen besteht. Das Haupt derselben, dei- Staresina, 
braucht durchaus nicht imnier der Älteste zu sein. Ans einem solchen Hof wird 
die Mraut in eine andere Familie durch Verheiratung aufgenommen, doch kanir 
anrh ein einzelner Mann in das H;ius einheiraten ('•. Ha.rthriits-rn). l>i<" jinifreren 
Frauen lösen sich in ihren Verriehtungeu im inneren Hausdienste, im Kochen, 
Backen, Beinhalten usw. jede Wodie ab; sie beifien bei den SQd-Slawen Red nie 
und müssen in ihrer Tätigkeit alle Hausgenossen befriedigen. 

Bunr schi ieb über das häusliche Leben der Serben und Kroaten folgendes: 

„I.es farnill s ■^^■nt i 'niderit |i-ittr li"'^ trav.-mx d'^ eaiiipiiCTif*. poiir les mois^jons etc.: e\'*t 
ce qu'tm apiH'lic une mobft, »ne ineiit«- d ouvners; lc8 travaux sexecutent »lors ca chanuat 
des chaoeons approprl^ k l'occasion. La maltrcsse de maison reete cbez etle avec In enfwt» 
et pr^pjire manger; le» eufants plus' Ali ~ conduisent les bcstiaux mir !i s pAturagrs. ou vimt 
4^r^>ule. Le« femme« vont aux champa eu filunt uu en portant leurs enfants k la mameik tiur 
kür dos. Le produit des rteoltes est mie de cdt^ par le mattre et la mal tw s e de bi famine<, paar 
payer le»^ imjK>t8. Dans eertaines eontrees, le surplu» des r^coHe» ent partag^ entre le« paires 
d'epoux. JUans eert nn^ jv^u-s les femmes altement dan» les boim da m^na^, ä aavoir, povr la 
cuifline, la cnisson d . | uu, la noniriture de la ▼olnilte, pour traire les yaobee eto. Oes diaage« 
ment« ont lieu de huit en huit jotm; cela B*appelliO ,Tenue8 n Imr tnur', Reduschu. Ijca femioes 
ig6e» «ont exemptea de travailt paroeque lea jeune* ou les twUes-fiUes les remplacent Locsqu'one 
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iiik ae m&rie, on hn doUDß une dot tirte die 1a fortune mobilia de la famille. Plus rarement 
<m y admet au contrRin* des hommes ^pousant des fiües de la famille. Le prmotpe Bl*Te est 
<}ae Ibomme doit pourvoir aux besoina de »a femin e." 

Vor der Eioffllinuig des Gbristmitiuns bestand bei den S&d -Slawen 
Polygamie. Die jungen Männer hatten Gelegenheit, bei dem Kolo-Tanze die 
Mädchen zu sehen, der im Sommer vielfach stattfindet und viele Stunden hinter- 
einander getanzt wird. 

Der Globus (1877) bringt nach den Berichten von Yriate, Frilley und 
WlahoHtj die folgende Schilderung aus Montenegro: 

„Der Fremde, welcher, der Landcsspraclir tinkundig, das montanegrinische Gebiet dun-h- 
?fr« ift. k«'in«' Ct lcgcuheit findet, in drn Kn-is der Familie einzudrinRen, wird sich i'inon falschen 
B«^gnii von der sozialen Stellxmg der Frau machen. Wenn er nach dem urteilt, waa seinem Blick 
neb darbietet, wird er oboe Zweifel dem Aoaepnieh jenes SehriftoteUece beipflichten, der gesagt 
hat, daB das erste Unglück für die montenegrinische Frau ihr Geborenwerden ist. Und in der 
Tat, die lanpen Reihen magerer, vor der Zeit gealterter Frauen, dif>, schwere Lasten tragend, 
gebiickt und mühselig die schweren Bcrgpfade emporklimmen, tneaschUcho Lasttiere, sind nicht 
geeignet, dne Lot der Fknn in Montenegro endeis bedenenswert erscheinen zu laaaen. Nimmt 
man dazu d.i« \ erächtliche, im besten Falle gleichgültige Betragen, das der Mann ihr gegenül)cr 
geflissentlich zur Sobau trügt (in Gegenwart emes Fremden wenigstens), hört man die ihm ganz 
geläufige Redensart; Da ]krostite, moja zena (Entadmld^gen Sie, das ist mein Weib), so wird es 
einem >« h\\ <t. zu glauben, was doch der Fall ist, da0 nämlich die IVau im SchoOe der Familie 
>eidüich''ii Kraatz findet für das, was ihrer srhwercn. gedrückten Stellung nach außen hin aligeht." 

„Richer ist es, daß die Geburt einer Tochter als ein großes Unglück, ab eine Art Schande 
fBr die Familie angesehen wird. Wird ein Knabe ^boren, so herrsoht allgemeine Flrewls, die 
Berge iiaUen wider von dem Echo der Gewehrsalven, ein fcstlic lies Muhl wird ger&elet^ alle Be* 
brandeten der Familie bringen dem XengeV>orenea ihre besten Wünsche." 

„Mit gesenktem Blick und beschämt tritt dagegen der Vater, dem eine Tochter geboren 
ilt, en die SdiweUe des Hansea und bittet die Frennde tmd Nachbarn um Verwihung. En ignet 
>Tfh fi.\T da^ Unglück mehnnal^ ^in1»>reinander, so müssen nach montenegrinischem Volksglaul)en 
7 t^ester das Uaus mit geweüitcm Ol besprengen, die alte, verzauberte Schwelle fortnehmen 
und dnrch ein» neue enetien.** 

„Das Biontenegriiusche Mädchen wächst in Entlwhrungen und Abhärtungen aller Art auf» 
vom .\uge d»>r sorgsamen Mutter bewacht. Bis es dereinst selbst Familienmutter sein wird, 
muß es die gröbsten Arbeiten für den einfachen Haushalt verrichten. Sie geht nach der Quelle, 
die oft genug booh in den Bergen sieb befindet^ und bringt das mit Wssaer gefällte Faß oder den 
Schlauch auf den Schultern heim. Sie sammelt in d< n ^.■ls^l)alten oder im Walde das ITulz für 
den täghchen Bedarf, sie bereitet das emfache Mahl für den Herrn und Gebieter. Außer diesen 
regelmäßigen Tätigkeiten beschäftigt sie sich mit Stricken von Strümpfen oder warmen Kleidun^- 
StÜdEco für den Winter, mit Sticken oder Spinnen. Der zarte, aufmerksame Verkehr mit dem 
minnli' h> n Ce-iiili rlite. wie er bei uns selbst in den niederen Ständen stattfindet, existiert für 
dw junge Muntenegrinerin nicht. Aber wie sie sich durch ihre sklavische Stellung im Hause 
nicht bedrSdct fnblt, so empfindet eie auch nicht das Bedürfnis nach }en«»r harmlosen Huldigung, 
die bei uns der Jugend und Schönheit wird. Im Gegenteil hat es den Krisenden oft scheinen wollen, 
als verletzte der geringste Grad Ton Aufmerksanüceit, ein bewundernder Bliok, die montene* 
gntuscbe Frau des Volkes." 

„Bei alledem ist die Aditung 'vor dem weibliolien GeacUechte eine tiohr groBe: die Mon« 
teaegrinerin, sei sie jung oder alt, schön (kIcf hiifjUeli, geht unbcBchützt in die eüisamen Wälder, 
m die Berge, nie hat sie eine Beleidigung zu fürchten. Bescheiden und zurücktretend im Wesen, 
in den meisten Fällen durch das mühevolle Leben früli gealtert, finden sich unter den montene- 
jznni^chen Frauen doch Individuen von großer Sehonlteit, teils zarten, anmutigt-n (liarnkters. 
trüs Ton orientabschem Typus mit grnßvrtigen, klassischen Ziip n und kräftigem KörjM'rbau.'* 

I»H<: mt>Titenegrinisrli(» Kecht 70) stellt die Allgewalt der Liebe über 

die Kuusequeuz der Gesetze: 

, Jolgt aber ein Blidchen dem ledigen Manne freiwillig, ohne Vorwissen der Eltern, so 

kenn man ihr nichts anhatten, da ^ie die LirlM> s< n st verband." 

f> sei noch eine kurze Ang.ili*' iiliri (lu> Zelt-Zigeuner iSiebenbfirgens 
angescliIos.sen. Wüdocki^ sag^t von iliiien: 

.,^lerkwürdig und erwäimenswert ist der besondere Umstand, der sich wohl bei kultivierton 
Vöftem, aber bei unkultivierten kaum jemals vorfindet, uamlioh die Achtung, die alten Flauen 
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gegenüber gewahrt wird. Wiiliic iid die ZiL'cunermaid hh zu ilin r Verheiratung als Kind betrachtet 
vird, als junge Frau, im Krviao üirer Ötammcsgcnossen gar keine besondere Achtoog gcn i e fll » 
■ an d ern im Gegenteil iJa ein notiwendiges Übel geduldet irird, genieSt die Matraw ein ^nwil— 
und einen Einfluß, den sie bei allen inneren und äußeren Angelegenheiten nicht nur ihrer Sippe 
und Genossenschaft, sondern sellwt des ganzen Stammes geltend macht. Das Urteil und die 
Meinung einer solchen Matrone gilt mehr, als der weiseste Urteilsspruch des Woywoden. In- 
folge der Achtung also, webhe die Matronen bei den Zigeaneim genieflen, netden sie Vb wteh e» 
nniwn der Sij^ anerkennt und betrachtet." 



462. Die soxUle Stellung des Weibes liei den Vdlliera des heutigen EuAland. 

Die Stellung der Frau in dem russischen Reiche ist naturgemäß nicht 
liberall eiiu- «jleichmäÜij^e. Auf dem Lande ist sit vln^ andere, als l»ei der 
städtischen Bevölkerung. In einigen t.juuvernenients, namentlich bei den Fiunen 
und Tataren, kauft der Bauer noch seine Gattin, oder er entführt oder stiehlt 
sie nach dem Volksausdruck, oft ohne sie zu fi'a^en, bisweilen selbst ohne sie 
zu kennen, weil sie aus einem anderen Dorfe ist. Dieser Frauenraul» kommt 
besonders auch in den mord winisclien Dörfern der Wolga-Kegion vor. 
Bisweilen ist es nur eine simulierte Entführung, mit Zustimmung des Mädchens 
und der beiderseitigen Familien, um die Eladka, die ablieben Hodizeitskostäs, 
zu sparen, die nach dem Volksgebrauche sehr hohe sind (PezoU), 

In Groß -Kuß] and wird nach Bcl'xnsli das Weib fast wie ein Haustier 
bchandelt. in Kl ein- Rußland sind die Beziehuufr^'H des Faniili'nlebens in 
der Kegel humaner; die Liebe hat größereu Anteil an den Eheschiieüungeu, das 
Los der Fi'an ist besser, sie erfreut sich grOBerer Aditnng und größerer Hechte. 
Aber auch hier ist die Lage der Frau, ol^leich sie nicht so sehr wie die Grofi* 
Russin (lütf'r dem Jnelip eines SchwietrH-vaters und einer Schwiefrti nuitter steht, 
durchaus keine beneidenswerte. An dem Dnjepr und an der Wolga be- 
trachtet der Qatte sein Weib als ein niedriges, zum Leiden geborenes Wesen 
(Tsdmbinsii). Die Volkslieder zeigen zarte Züge von den Schmerzen, die das 
Weib gewöhnlich in seinem Busen erstiekt. S. lbst in den rnssi;?chen Hochzt its- 
liedern. den swadebnüja pesni, welche rhythmische Dialoire darstellen. künirT 
überall die Trauer durch und die Furcht der Braut vor deni „fremden Kauber. 
vor dem Tataren oder Litauer, der sie von den Ihren entfahren oder 
abkaufen will" (Tcre^chcpslo). 

•Seit der Aufhebung der Leibeigenschaft in Rußland \ erbesserten sich dir 
Aussichten für das soziale Leben des Weibes. Pczold sapt. daß dir I- ivitrebung 
des Mannes allmählich auch die Freigebung der Frau herbeiführen werde. 

Die „Polii^adie Cori'e^povdem'' brachte Tor einiger Zeit folgende Mitteilung: 

„Es ist ecbon viel über die mmenkie elende Lege der raeeieehen Vnnea in den niedm» 

Ständen der Gesellschaft, Ix-sond« r«; des Bauernstand'^. liri* l^^n und gesprochen worden, 
ohne daä bis jetzt eine Besnerung dcraelben erfolgt ist^ wie dica aus nachstehender betnibeoda 
Tateaehe erhellt: Vörwenigen Tagen ist der Dampfer „Kottroma*\ einer der Kreuxer der eogenHUiteo 
jiati iutischen oder freiwilligen Flotte, welche sich hauptsächlich damit beschäftigt. Deportiert« 
von BuOIand nach der Strafkobnie Sachalin zu üburfiihrcn und Tee aue China nach Rußleod 
miüokzubriugcn, von Odema aus mit einem Transporte von mehreren Hunderten zur Stra&rbeit 
verurteilten Verbrechern in Soc gestochen. Unter denscllx-n befanden eich nicht weniger ab 
60 bis 70 Frauen, grußtenteil« nfx'h ganz. jung, von welchen die nieisten irgend einen ^Inrtl IfpmjjcQ 
oder all einem solchen toilgonommon hatten; von diesen jungen Vcrbrecherinncu hutlcn 32 ihre 
Männer ermordet ! Mit «-iner einzigen Ausnahme gehörten die Weil)er tum Bauern- oder zun 
eigentUchen Arbciterstaiul' P- 1 n ili, ivr rntorsuchung erL'i' t sieh, daO ernprin-nde Ikhandlunc 
von Seiten der Ehemänner tost immer das nächütlk-gcnde .Motiv der Bluttat gewesen. l>a« 
nueiiolie Bauemweib wird eben nicht als ein dem Naone ebenbürtige» Weeen betnehtel» loodeiB 
vielmehr ab «in Laettier, wekbee dazu beatiaunt bt, für den Kerm an arbeiten, und iraklieB nan 
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unbestTAft schlagt^n kann, wenn on nicht soviel leistet, als man sich berechtigt glaubt, von dem- 
selben SU verUogen. Wenn das £«uemweib soinen Sobn verheiraten will, sagt es ihm in den meisten 
PKUen etfws: Mich fange an «It n werden; ich wende dir deahelb eine Frau wfthlen, demit sie ffir 
mich arbeite.** Ee darf «»»*»*Bwt> nicht vergessen werden, daß der Sohn, wenn e r sich verheiratet, 
mit wenigen Ausnahmen im Hause dor Eltern bleibt und ki intn ^sonderen Hausstand gründet. 
Man wird sich leicht di«: fast unvi-rmi-idlichen Folgen eines solchi;n täglichen Zusammenlebens 
Bwiadien einer meisteiu herrschsüchtigen Schwiegermutter und der Sohwiegcrtochtcr vorsteUen 
können, tind noch ärger gestalten sich die \'erhältni88o, wenn, was pinz oft der Fall ist, mehrere 
bchwiegertöchter mit derselben iSchwiegermutter unter einem gumeinBumen Dache leben. Nor 
aiumahnurweise wollen oder wogen die Böhne, für ihre Flauen der Mutter gegenSber einzutreten. 
St hr liezvichnrnd für die Stellung der ni'isischpn Bauernfrau ist die Tatsache, daß pio selbst in 
der Hoffnung von ihrer Schwiegermutter oder von ihrem JVlonne gezwungen wird, jede Arbeit, 
•elbat die härteste, sn Teiriehten, bw cn dem Augenblicke, wo sie buohst&blidi vor Ermattong 
ummikt, und srbon am dritten Tage nach ihrer Entbindung wieder Kur Arbeit getriplx n wird." 

„Unter den mittels der „Kostroma'' deportierten Verbreoherinnen befanden sich noch 
einige, deren Verbrechen ein mehr als gewöhnlichee Intereiaa darbiBten. So war s. B. eine gewisse, 
nur 20 jährige Rozowa ab Straßonräubcrin bestraft; eine aadeve, Rodinowa, hatte, um sich an 
einer Rivalin zu röchen, twei Soldivtcn ülnrndt t, dit'Hollw» zu notzüchtifjen ; drei andere hatten 
einen kaukasischen Reisenden zu. t>ich gelixkt und denhelbcn ermordet und beraubt ; iüvd weitere, 
welche wegen kleinerer Vergehen zu Gefängnisstrafen ventrteilt worden waren, verabredeten 
einen Fbuhtversueh und hatten schon alK' Vurbi reitungen zu demselben getroffen, al.s ilu^ Plan ver- 
eitelt wurde. Sie meinten, eine Mitgefangene hätte sie verraten, fielen über dieselbe her und 
töteten sie.** 

Es wird nicht ohne Interesse sein, auch noch zu hören, wie Leroy-Beaulieu 
ül)er die StiHnnL'^ der Frauen im heutigen Rußland urteilt: 

,,lni lif ginn des vorvorigi-n Jahrhunderts war die m-^jisrho Frau noth, wie heute die türkische, 
eingetsperrt und verschleiert; heute erhebt sie wie der Mauji, und vieUeicht mehr wie der Mann, 
Ansprüche auf Flreiheit und Vemiehtung aller Schranken. Bei allen Übertreibungen, die ihrer 
Würdigung Abbruch tun, sind diese weiblichen Ansprüche weniger überraschend und weniger 
lächerlich, als anderswo. Das von der derben Hand Peters des Großen emanzipierte Geschkicht hat 
Tielleieht am mmsten Vorteil ans «ner Ziviüaatidn gesogen, die leinsn natOrliohen Ne^;ongen be> 
sonders schmeielielte, indem sie ihm die Freiheit gab. Wenn in dem Reiche, das so oft und so ruhm- 
voll von Frauen regiert worden ist, die Frau des Volkes noch in einer Art Sklaverei gehalten wird, 
so ist «s doch in dini gebtktstenn Klassen weit anders. Was Intelligna und Freiheit des Willens, 
Bildung und Stellung in der Familie betrifft, steht die russische Frau bereits dem Manne gleich ; 
ja sie erscheint bisweilen ihm überlegen — vieUeicht infolge dieser Gleichheit« die das eine Geschlecht 
zu verklären scheint, indem sie das andere erhöht.** 

„Diese Henierkimg über die russische Frau könnte auf die slawische im allgemeinen ausge- 
dehnt werden, denn beispielsweise würde di« polnisulie Gesellschaft zu gleichen Beobachtungen 
Anlaß geben. Man möchte fa^t sagen, daß iix dieser Kiukk! der psychologische Unterschied zwischen 
beiden Qeschleohtem weniger sefaarf ausgeprägt, der moralische und intellektuelle Unterschied 
weniger groß sei. Zwischen dem slawischen Mann UJld der slawischen Frau läßt sirh r ft ( -r" .\rt 
von scheinbarer Vertauschung der Eigenschaften und Anlagen wohrneiunen. Hat mau den Mäuuem 
faisweilen efaien Zugdes WeiUsdum, d. h. ein Übermaß des BewegVdwn, Biegssmen. Leithsven und 
Empfindlichen vorgeworfen, bo hab<'n die Frauen dagegen in Charakter und €reist etwn.s Kräftiges, 
Energisches, mit einem Worte etwas Männliches, dos aber keineswegs ihrer Anmut und üuem Reise 
Abbrach tat, sondem ihm häofig eme besondet« und imwidetstehliche Überlq(eaheit verleiht. 
Die russische Frau, die sich an Intelligenz und Charakter als des Mannes Gleichen fühlt, ist geneigt, 
dieee Gleichheit mit allen ihren Vorteilen und Ubelständen in Anspruch zu nehmen: Gleichheit im 
Unterricht und in der Arbeit, Gleichheit der Beohte, Gleichheit der Pflicht." 
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LXXI. Das Weib in seinem Verhältnis zu der 

folgenden Generation. 

468. B« Weib als Mutter. 

In einer Reihe der früheren Abschnitte ist bereits ausführlich (la\»u 
gesprochen worden, wie das Weib zur Mutter wurde, und wie es sich in der aller- 
ersten Zeit dieser für sie nenen Lebensperiode bei i n vt isrliiedenen Völkern n 
benehmen pflt pft. Wenn hier noch einmal das Weih als Afutter einer kurzen 
Betrachtung unterzogen wird, so sind es w t'ni<i:er die anatouiisclien. die phy^iischen, 
als vielmehr die ethischen Gei>ichtspunkte, mit welchen wir uns hier zu be- 
schäftigen haben. 

Mvttertreu wiid alle Tig» neu, 
sagt das deutsche Sprichwort, und der Mund nicht nur der deutlichen, .««^^»ndera 
«Her enropäischrn Völker ist voll von ähnlichem Lob und Preis der mätter* 

liehen Anfopleriiii<rsf!ihigkeit. 80 heißt es in Sardinien: 

Eine Mutter katui eher hundert Söhne ernähren, als hundert Söhne eine Matter, 

und die Russen sagen: 

Das Gebet der Mutter holt aus dem Meeresgrunde heraus. 

Anch der Mailänder stimmt in das Lob mit ein: 

Der Uluaeht dich, vekher sagt» dafi er dich mehr liebt, ab die Uuttcr. 

{i'. Reinsberg-Düringafeid.) 

In einem Abachiedsliede. das eine syrj&nische Brant singt, preist »e 
4ile Muttertreue: 

Meine helle Stiiuie, mein Mütterchen! 

Meine Mutter, Du, mit den sehSnen Brüsteo, 

Meine Mtitter, Du, mit der süßen Milcht 

Du, mit den geschickten Fingern. 

Du, die Du ordnest and aufweckstt 

.Mit Fuß^eug und Kleidiiiig versorgst, 

Sp i-i-t imil tränkest, 

Aul (l.is \\. i( h>> einschläferst usw. (\\ iclitnurtn}. 

Ks unterliegt woiil kt-int-m Zweifel, daß wenn die biblische KivuililuDjr von 
ilem verlorenen Sohn europäischen Urspi-ungs wäre, es dann nicht der VattT 
gewesen sein würde, welcher dem reuig ZurQckkelirenden voll Frenden eeia^ 
Arme öffnet, sondern die Mutter. 

Man möchte *rhiiiV»f>ii. wir imstande sein müßten, dif tr^^ue LirW 
4er iMiittt'r /u ihren Ivindeni. welche wir ja auch selbst fast ubfrall in d^^; 
TierreiL-he wiederfinden, als einen allgemeinen instinktiven Zug bei den Fraat-n 
aller Volker nachzuweisen. Und dennoch ist man bemQht gewesen« deu Weib«» 
unzivilisicrtei- Nationen dieses Gefühl der LieLe streitig zu machen und abn- 
iiprechen. Man hat diese Behauptung dadurch belträftigen woUen* daft nan 
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darauf hinwies, wi- außerordentlich weit verbreitet wir bei den Naturvnlkem 
die Sitt« finden, einen Teil ihrer iieng:eb(treiien Kinder unizubring:en. Aber auch 
sogar in diesem Umbringen der Neugeborenen haben wir in sehr vielen Fällen 
einen, wenn auch etwas seltsamen Ausdnick der Mutterliebe zn erkennen. 
Denn die Mütter töten ihre Kinder oft nur deshalb, damit sie iliiu ti ein ähnlich 
schweres Lebenslos ersparen, als ihnen selber zu^refallen ist. W t r sicli nun 
aber klar macht, wie sich die Mütter allen den Mühen und Plagen geduldig 
nnterziehen, welche die Pflege nnd Wartung der kleinen Kinder erfordert und 
welche ganz besonders erhebliche bei allen nicht an feste Wohnsitze gebundenen 
Stämmen sind, wo der Matter meistens fuißer dem Tragen der noch nicht marseh- 
fähigeu Kleinen auch noch die gesamte Last des Gepäcks autgebürdet wird, 
für den kann doch kein Zweifel darüber bestehen, da6 es eben die Mutterliebe 
istf welche alle diese Mühsal und Anstrengung ohne Klage überwinden lUt 
So sagt z. B. jPrine Soland Bmaparte von den. Indianern Surinams: 

„II est rare que la foiniiie n'accompagne pa"? son mn^i rj v i, ige; daos cottc circcmstnnce, 
eile nuurche cn avaat portaut tout le bagage et les petita enlautu, landis i)ue rhomme suit aveo 
ton »TO et «e« fMchea.** 

Ähnliche Angaben würden sich unschwer für viele andere Volker beibringen 
lassen. Auch lehrt ein Umblick auf der Erde, wie unendlich viele Frauen 



AltAsyptiscbe Fravea, ilm Kinder tnc«nd. (Naeb chumpoitio» ngtae.) (Aus Pto/<'.) 

unziviMerter Nationen bei allen Verrichtungen ihres täglichen Lebens von ihrem 

Kinde als unzeitrennlichem (iepäckstfick begleitet sind. Es hängt auf ihi-cm 
Kücken oder auf ihi cm Tlintei tt ilp. es reitet auf ihren Schult criK oib r auf ihrer 
Hülle, es steckt, wie bei den Eskimo, in dem weiten Pelzstietel, es wird, in 
seiner Wiege verpackt, auf den Armen, auf dem Rücken oder auf dem Kopfe 
g^ragen. Fhß hat in seinem Buche „Das Kind vom Tragbett bis zum 
ersten Schritt" diese Methoden, wie sich die Mütter mit ilncn Kindern 
schloppen. «renauer erörtert nnd durch eine Reihe von Abbild im s;en illustriert. 
Auch hier sollen einige charakteristische Beispiele vorgeführt werden. 

Am bequemsten ist es begreiflicherweise, wenn die Mütter ihre Kinder 
auf dem Kacken tragen. Diese Art der Beförderung sehen wir bei den alten 
Ägypterinnen Abb. <)27 und «28, bei den Dahonie Abb. 139, den X^sa- 
Kaffern Abb. 148, bei den Japanern Abb. 144, den alten Peruanern 
Abb. 149 und 143, bei dem Banao-Weibe Abb. 605, bei den Fenerlftndern 
Abb. 296, den Flathead-Indiancr ii Abb. 9.s und »532 und den liabrador- 
Eskimos Abb. Letztero stin ken düs Kind in die Xninize r Pel/jacke, 

und die Fliitheads tragen dasselbe in einer Wiege, welche die iJtiru des Kindes 
«liilacht (Abb. 98 und 632). 

Auch die Schwedin aus Dalekarlien in Abb. 685 tr&gt ihr Kind auf 
dem Rücken, damit sie die Hände zur Arbeit fiei hat. Sie bedient sich hierzu 
einer besonderen V orrichtung, welche an eine Schleuder erinnert. 
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Auf der Hüfte reifend treflVii wir das Kind bei der Be<?frar- Frau ans 
Indien Abi», (ii^t und bei der Frau aus der ("olonia Eritrea Abb. 14«;. Bei 
deu alten Ägypterinneu wird es in Abb. 027 auf der Schulter getragen, 
und in Abb. 688 hängt es, in ein Tuch gebunden, Tor dem Banche nnd der 
BrasL Ähnlich trägt anch die Canelos-Tndianerin ihr Kind in Abb. 634. 

Das Tragen des Kindes auf der Sclmlter, wie w'ir es bei dem einen der 
iu Abb. 627 ciargestellteu Weiber aus dem alten Ägypten sahen, ist auch 
hente noch bei den Bedninen-Weibern im Qebranch, wie ons Abb. 696 lehrt 
Das eine der Kinder macht den Eindruck, als wenn es fast schon 3 Jahre alt 
wäre; abei- doch schleppt sich noch die Mutter mit ihm. 

Vielfach sehen wir, daß die Mütter die Hängematte, die Wiege oder das 
Bettchen für ihr Kind mit auf die Feldarbeit schleppen müssen, wohin sie 
das Kleine dann natflrlicberweise gleichzeitig tragen. Abb. 623 ffihrt zwei 
Karatschaieriiiip 11 aus dem nordwestlichen Kaukasus vor, welclie, beide 
auf demselben Pferde, auf ihi'e FeMarVieit reiten wollen. Ein schon ziemlich 

gi'üßer Junge ist der dritte Keiter, welchen das 
kleine Pferd zn tragen bat, nnd eine gro6e Wiege 
fttr den Bengel wird außerdem noch mitgeschleppt. 

Aus allen diesen Abl>ildungen geht wtdil 
unzweifelhatt hervor, welche Last den Müttern 
dnreh diese Art der steten Begleitung ihrer Kinder 
erwachsen muß, und wie unrecht man ihnen tat, 
wenn man ihnen die Matterliebe abzosprechen 
versucht hat, 

\\'em diese bildlichen Beweise nicht ge- 
nfigen, dem können aber auch noch direkte Zeag> 
Abbildung >v:h. jusse der Rcisenden vorgelegt werden. So fährten 

w^^^n^'^F/'" 'r '^u-'^^/'^ t.""!!^^ die Gelehrten der .VofY/m-Reise an, daß trotz 

Mm Begrailiiiis ihre Kinder tragend. , , , , 

(Nach wükiHmtH.) (Aiw pioj/«.) des Kiudesmordes dennoch die Australierin mit 

rührender Liebe an ihren am Leb«i erhaltenen 
Kindern hängt, und ergrei^nd ist die Trauer, welche bei dem Tode eines 
derselben in lautem A\ einen nnd \Vehklagen sieh kundgibt Über die Somali« 
Weiber sagt rauiitifchkc: 

„E3b will miefa bednnkeii, daß die SomU-Mutter mit aller Glut der IfntteriiBbe aa flhwm 
Emde hängt, um da» »ich dor Vator writer nicht iH-kümmort." 

Christaüer führt fol^emles Spricliwoit der Suaheli an: 

„Eines Mannes Mutter ist »ein anderer Gott." 

VondenAht, Macah oder Clatset, Indianerstämmen von Vancouver, 
berichtet Maleolm Sproat, daß sie ihre Kinder sehr lieben, ond das gleiche gilt 
nach Krause von den Thlinkit-Indianern. 

Uber di»' Hrfinländei- fiilirt r. Xonh /tskjölil fnlcrendes an: 

„Dio ürüuliiuder sind gruLk- Kiudert'reundc. Die Freiheit ihrer Kinder ist so uubegrenzt, 
wie nur irgend möglich. Dieselben werden niemals gesQchtigt, ja nicht ehunal mit harten Warten 
angelassen. Die ahc »■urnpni-.i lic Krziehunir^mcthodc Ix-trachten Hie als äußerst harbarisch, und 
in dieeer Aneioht etiuimen sie mit den Indir.nem in Conada überein, welch« den Mieaiaoaren, 
ak diese ihnen wegen der grausamen Tortnr , der bei ihnen die Kriegsgefangenen unterworfen wurden. 
Vflgw fl r fe machten, zur Antwort gnWn: wir martcni \v< nip^triis nicht, wie ihr, die eigenen Kindi-r. 
TWita dieser nnp&dagogischen Erztehungsweise liaun man Eskimo-Kindern das Zeugnis gBben,jdaft 
sie, wenn sie ein Alter von 8 bis 9 Jahran erreicht haben, möglichst gut eraogen sind.** 

Auch die Indianer des Gran Chaco in Sttd- Amerika lieben nach 
Amerlan die Kinder unL'emein. 

M>r>nslnj sap:t von den Basutho: 

„Ihre Kinder UclK-n hiu zärtUch. Diu kleine Kind wird von der Mutter gchätachelt, 
rasiert, mit roter Pomade eingerieben, mit Lieb und T »wl Im TlSfllillll lMi nillinW wil llillgll lllllX»jt| 
daO man sieht» es ist der Mutter größter Schats." 
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Kiiien deutlichen Beweis der Liebe zu ihren Kindern liefern die Marolong 
in Süd-Afrika durch die strenge Erziehung derselben. Sie prügeln sie, so oft 
sie's verdienen. Ein Sprichwort sagt: 

„Strecke den AsRagni-Schaft, solange er weich ist." 




Abbildung 639. 

Beggar-Fraa (Bombay), ihr Kind auf der Hüfte tragend. (Nach Photographie.) 

Zuchtigen Eltern ihre nngezogenen Kinder nicht, so sagen die andem 
von ihnen: 

„Die lioben keine Kinder, sondern sind nur Väter und Mütter" (Joes*«). 



522 LXXI. Das Weib in seinem Verhältnis zu der folgenden Generation. 

Trotz solcher Strenge genießen die Mütter aber doch eine außerordentlich 
große Veiehrung. 

Kram berichtet von den Zulii-Kaf fern, daß der despotische Häuptling 
T^chaJca, als ihm der Tod seine Mutier entriß, aus Traner über ihren Verlust 




Altliililiini; 0:10. 

Frau und Kind der OranR-Semanc. iNnch l'hotoK:ra|)bie.^ (KoUektion CtiTWri, W. A. O.) 



1000 Rinder schlachten ließ. Außerdem aber befahl er, zehn auserlesene Jung- 
frauen lebendig njit der Verstorbenen zu begraben, und seine Krieger nmüteo 
zu Khren der Toten mehrere tausend Menschen niedermetzeln. 

Von den Wadschagga berichtet (iutmau)), daß die Mutter in hohem 
Ansehen steht und im Tode die größte Verehrung genießt. Der sterbende 
Familienvater ruft .seine Flauen und Kinder zusammen und gibt seine letzten 
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Anweisungen; jedem Sohne teilt er die Mutter zu und macht es ihm zur 
Pflicht, für sie izu sorgen; zu der betreffenden Frau spricht er: Bereitet er 
dir Trübsal, dann werde ich es sehen (und rächen). Beim Tode der Mutter 
werden vier Tage lang für sie Feuer angeziunlet, drei Steine auf ihrem Grabe 
errichtet. Nach Ablauf der Trauertage wird dann uoch einmal 2 Tage lang 
auf dem Hofe ihres Vaters für sie das Feuer angezündet. Auch Opfer werden 
den Müttern dargebracht (weibliche 
Tiere und ungekeimtes Saatkorn); man 
betet zu ihnen, besonders um Schutz 
für die Kinder. 

Auch die Herero in Deutsch- 
Südwest-Afrika hängen zärtlich an ihrer 
Mutter. Brinckncr führt von ihnen an, 
daß sie „bei den Tränen ihrer Mutter** 
schwören. 

Rührend zu sehen war es für 
Heiidrich, wie eine junge Mutter im 
südlichen Borneo, wo sie ging und stand, 
ein Bündel verkrüppelter Hölzer über 
ihren Säugling hielt, um ihn vor bösen 
Geistern zu schützen. 

Ein schönes Beispiel aufopfernder 
und vor keiner Gefahr zurückschrecken- 
der Mutterliebe berichtet r. Schweiger- 
Lerchenfeld : 

„Das indische Volk der K h o n d s 
in dem Gebirgslande von O r i h s a pflegte noch 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts der Erd- 
göttin an bestimmten Festen Menschenopfer 
darzubringen. Diese, mit dem Namen Meriah 
bezeichnet, wurden entt lange Zeit gut gepflegt 
und herangefüttert. Oft schon als kleine Kinder 
angekauft oder gestohlen, genotuH'n sie eine 
sorgfältige Äbwartimg und durften sich sogar 
verheiraten: jedoch wirden dann ihre Kinder 
ebenfalls Meriahs. Ihr und der Ihrigen Schicksal 
wußten sie vollkommen voraus. War der für 
sie b<?8timmte Tag der Opft-rung gekommen, 

dann wurden sie unter großen Feierlichkeiten in einer Blutlache ertränkt, zwischen Brettern 
zu Tode gequetscht oder bei lebendigem I>eibe zerstückelt." 

„Die englische Regierung mußte wiederholentUch militärische Expeditionen ausrüsten, 
um diesen Greuebi zu steuern und sie zu imterdrücken. Dabei war eine Meriah mit ihren 3 Kindern 
gerettet worden, und nach einiger Zeit bat sie, daß man auch ihr viertes bei den Khondü zurück- 
gebliebenes Kind befreien möge. Das ging aln'r nicht an, denn die Jahreszeit war vorge.sclu-itten 
und der betreffende Stamm den Engländern sehr feindlich gesinnt. .Man vertröstete die B<"daueni8- 
wcrte auf das nächste Frühjahr. Da verschwand sie ganz plötzlich aus dem Lager ; die Kinder hatte 
sie zurückgelassen, was schließen ließ, daß sie selbst die Kcttungsmission übernommen habe. In 
der Tat kam sie nach 40 tägiger Abwesenheit in das I.Ager zurück, den geretteten Knaben an der 
Hand. Sie hatte sich gerade zur Regenzeit durch Urwälder und Sümpfe geschlichen, sich nur von 
Wurzeln und Früchten kümmerlich genährt und vor .Angst und Schrecken lK>inahe die ganz«* Zeit 
schlaflos zugebracht, d. h. wenn die Ermattung sie nicht inmitten in den Wäldern, in denen giftige 
Schlangen krochen und die Tiger brüllten, hinsinken machte. So war sie bis in das letzte Dorf ge- 
langt und sie benutzte die zufällige Abwesenheit der Ik'wolmer, um ihren Knaben aufzusuchen 
und fortzutragen. Der Rückgang war ganz mit denselben Be8«.'hwerd»'n verbunden, und so konnte 
es nicht wundernehmen, daß sie krank und zum Gerippe abgemagert im Ljiger eintraf. Die Re- 
gierung verschaffte ihr und ihren Kindern sofort ein Unterkommen." 




Abbildung 4>3i. 

Ktikinio-Frau aus Labrador, ihr Kind iu der 
Kapuze traK<'nd. 
(J. U. Jiurvbttn, Hamburg, phot.) 
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LZXL Dm Weib in letQeiii V«iiiiltDU tu der folgenden Oenerattoa. 



T'nter den ( liewsiinn ist die T/iebe der Ekern zu den Kindern selir 
groß, zauial den Söhnen gegenüber; doch sind die Äußerungen dieser liete 
absonderlieh; die Liebkosungen gescliehen im Geheimen. Im ersten und zwettea 
Jabre nimmt der Vater sein Kind nicht auf den Arm inul ilif Mutter hält 
für eine Schande, in (Tesrllscliaft mit ihrnm Kinde zärtlich zu sein (Radde). 

Bei den wandernden Zigeunern Siebenbürgens muß. wie r. WVwhih 
berichtet, der junge Mann, wenn er sich verheiratet, in die Sippe seines Weibe» 

eintreten. So ist er dann nieht selten ge- 
zwungen, sich von seinen alleinächsten Au- 
gehörigen zn trennen und maß selbst seine 
alte Mutter verlassen. 

ptDte Matter «sr Deine Hatt«r» 
dae Weib Mt und trar Dein Weib**» 

sagt das zigeunerische Kechtssprirhwort. A&t 
uns zugleicli die ethischen ^loniente der vi^eu 
zigeunerischen Volkslieder erklärt, in deufH 
die Mutter ibre Sebnsneht nacb ihrem ver- 
lorenen Sohne ausspricht, z. B. in den 
schönen Liede: 

Keine Biene ohne Stachel ist. 
Ach, mein Sohn schon jetzt auf mich vergilM! 
Seine ait. Mutter miid und matt 
Er im Kliml hiiT gelassen hs\V. 
Bist mem Trost, den ich noch hab'. 
Grabe mir dodi nidit du Gnb ! 
M.Miit' Freud' bist Du allein. 
Bist mein goldner Sonnenschein; 
Komm cn mir mmt Bemem Lieb^ 
AUe^ tu ich Euch ku Lieb'! 

ATk'i- mit gleicher TJebe hängen di? 
Kinder ihr lieben lan<r ;ui ihrer Mutter. 

„und wenn schon längst ihr Grab dem 
boden gleidi gewomten ist^ so gedenkt noeh «tetodtr 

Sohn, die Tochter in nie gestillter Sehnsucht der 
Verblichenen und wünscht siob au9 weiter fent 
naeb dem Orte hin, wo sie nadt langer Waadendiaft 

die letzte Kuhe gefunden hat." 

Die Chinesen ehren ebenfalls ihi e Miittci sein : sie wird nach Voskam^ 

mit dem Namen ..Barmherzigkeit des Haiisrs" tituliert. 

ilenierkeiiswerto Beispiele, wie edle Söhne auch noch in hohen Ämtera 
und Würden mit rührender Pietät und Zärtlichkeit an ihrem alten Müttercheii 

hängen und ihren Kut beachten und heilig halten, sind uns von vei-schiedenfli 
Völkern iiberlieffi f . Mint' (b iartige Gescliirlitc hat der jaj»an i.'^che Ifticr 
Hokiimi illustriert.') Eine Koitir dieses Bildes j^ibt Abb. Ö35 wieder: 

Ein berühmter Staatsmann fand. v.-enn er scmer alten und von ihm hochverehrten Unktta 
dnen Bemieb abatattote, dieaelbe stets damit bescbäftJgt> Hokrahmen mit Papier su bddÄea. *i* 

sie bei den Häuw^m in Japan anstatt der Fenster gebriiuchlich sind. Wenn sie aVter olwn dl«' ArU ii 
voUendet hatte, dann riß sie alles wieder eutzweL Als der ^Staatsmann sah, daß die Matter diM* 
immer -wiederholte, fragte er sie, ans welehem Onuade sie ihre mSbevolle Arbeit imtnar iriader 
sunichtc mache. Da antwortete sie ihm: „Ich handle so wie Du; denn auch Du pflegst 'uasvt 
daA Gute, ^as Du durch eine weise staatsmännische MaUregcl erzielt hast, durch eine neue \et- 
Ordnung zu vernichten.** Voll Dank gegen seine Mutter richtete er sich nach deren Zuxechtwpisufi| 
tad fiUirte aeina VerordnimipBn mit Konsequenz imd WeHheit dnroh. 




Abbildnoff ••«. 

F 1 a l h c a a - 1 n d i a n e I i II i N o rd - A in e r i k ai, 
ilir Kind tu dci Wiese au( <l«tn ftttoken tra^'i'iul. 
(Nftok efaer Hendaeiclineiic tob Owra* Cmnim.) 
(Huneuin für Tülkerkand«, Berlin.) 



in: Elion UoiaLuttgawa => liluatriertesBuch der i*'rttueatugend. (gedruckt uugctäbr Id^Kt 
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Das Bild von Hokusai zei^t die Alte bei ihrer absonderlichen Beschäf- 
tifnino^. Ein neben ihr knieendes Kind reicht ihr die großen Papierbogen zu. 
Ihr vornehmer Sohn liegt vor ihr auf den Knieen und lauscht mit Aufmerk- 
samkeit ihren Worten. Vier Herren seines Gefolges verbeugen sich tief vor 
der alten Frau. 

Die treue Mutter darf um das gestorbene Kind nicht weinen, weil diesem 
sonst die Huhe im Himmelreich genommen wird. Bekannt ist das siunigv 
Märchen von dem Tränenkrüglein. in dem das gestorbene Kind die Tränen der 
untröstlichen Mutter sammeln muß und djis sie nun kaum noch zu tragen ver- 
mag. In Masuren und bei andern slawischen Völkern durchnässen die 
Tränen der Mutter des gestorbenen Kindes Totenhemd, und in der triefenden 
Umhüllung, welche, durcli die Nässe schwer geworden, nachschleppt, ist das 

Kind nur mit Mühe imstande, den übiigen 
Seelen auf ihrer Wanderung durch die hirum- 
lischen Sphären zu folgen. 

Wenn eine Mutter herzlos genug ist, sich 
um ihre Kinder nicht in der gebührenden 
Weise zu bekümmern, so wird sie bei uii> 
bekanntermaßen als eine Habenuiuiter 
bezeichnet. Auf Rarotonga in der Südsee 
bedient man sich in einem solchen Falle 
eines andern, uns fremden Bildes, (rill sagt 
^5 hierüber: 

„Im Cicgonsatwj zu der Sorgfalt, mit welcher die 
.Mutter über die Sicherheit der Eier wacht, bekümmert 
die Schildkröte sich gar nicht um die ausgebrüteten 
Jungen. Daher scha-ibt «ich auch ein altos Spciehwort 
d -r Harototiganer in bozug auf vernachlässigte od/v 
verlassene Kinder. Solche Kinder nennen sie: 
..\ lieh kommenschaft der Schildkröt e". 




Abliildunt; tZ4. 

Oaneloa-Indianerin fl'eru). ihr Kind in 
pinem Turhe truRend. 
(O. JliUtntr |ihot , D. A. U.^ 



4ti4. Das Weib als Stief- und Pflegemutter. 

Stiefmutter und Pflegemutter — wie 
ähnlich sind diese in ihren Obliegenheiten 
und ihren Beziehungen zu der ihrer Obhut 
anvertrauten Jugend, und wie verschieden 
wird doch ihre Stellung von der Meinung 
und der Stimme des Volkes aufgefaßt! 
Während man mit dem Begriffe der Ptlepe- 
mutter gleichzeitig den Begriff der seltel- 
losen^Treue veibindet, welche den armen verwaisten Kindern die rechte Mutter 
zu ersetzen bestrebt ist, so ist es uns von Kindesbeinen an kaum möglich, uns 
eine Stiefmutter ohne das herabwürdigende Beiwort „böse" vorzustellen. Einen 
großen Teil der .Märchen und Sagen, einen großen Teil der europäischen 
Sprichwörter durchzieht dieser finsteie Gedanke. 

Nach r. Reinsberg- DiiringsffJd sagen die Bergamasken: 
Die Stiefmutter, und wenn sie von Honig wäre, ist nicht gut; 

and 

Die eigene Mutter Mütterchen, die Stiefmutter Verderbensmutter 

heißt es bei den Czechen. 
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}soch weniger pietätvoll und weuig cluistlicU äußerte mau sich iu luaiicheD 
Gerden Dentschlands: 

StiefmQttor sind tun besten im grünen Kleide (d. h. alao unter dem Rasen des KirwhhofeeV 
Gewiß ist es ursprünglich der Neid geg^en die Stiefgeschwister, gegren die 

ris-oncn Kiiulpr der JStif'fiiiutf pi-. wclflicr dieses schlechte Verhältnis zu der 

ietztereu groß gezogen hat. iSo saKt ii dif ]'o!on: 

Das Kind der Htiofmultor wird <l(>|)£>elt genährt, 

und die Balgaren stimmen mit ein: 

Das bucklige eigene Kind gilt vor dem geraden Stiefkinde. 

Aber auch wi im sie kind^los ist, vermag sich it^ h die arme Stiefmntter 
nicht die Liebe, die Achtung und die Anerkennung des Volkes zu erwerben. 
Dai'um heißt es in Estland: 

Besser diu RuU* der leiblichen Mutter, aU das Butterbrot der Stiefmutter, 

und: 

Der Vator bekommt wohl ein Wdb« aber die Kinder bekommen keine Mutt«T. 

In einem Liede der Moi dwintMi. d.ns raamnen übersetzt hat^ heifit es; 

Mächte diu Stiefmutter zugrunde gehen. 
Möchte sie venuchtet -wMdnt t 

Sie liebt nicht d'w Kinder der vorigen Frau, 

Sic pflcsrt nif'ht dir- Kinder der vorieri ii Fnui ! 

Die verwaisten Kinder türchten vielleicht, und bisweilen mit einem gewissen 
Rechte, daß das Interesse und die Äufopferang, welche der Vater fttr sie besessen 
hatte^ jetzt durch die Liebe zu seiner Neuverniählten ihnen erheblich gescbniÄleri 
oder soqrnr ^r<iiixli(>li entzogen mrd. Das drückt das deutsche Sprichwort 
aus, weuu es sagt: 

Wer eine Stiefmutter hat, hat wohl aucli einen Stiefvater; 

und ein ähnliches Sprichwort der Lappen lautet: 

Wem Gott die Mutter nimmt, nimmt er den Vater (PotMion). 

In rdmrchue Trostsiiicgel bringt das Kapitel: «Von Vntrew der 
Stieffmtttter" den eiuleiteTKicü Vers: 

„Stu'Umutter int em böse Kutb, 
Stiefmütter die ton selten gut. 

DiM'h wiltu seyn jlir Heln-s Kind. 
.Mit geduld jhr Vntrew vln-rwind." 

Das duzugehürige Bild (Abb. G3t>) führt uns die Stiefmutter vor, zwischen 
ihrem halberwachsenen Sohne und der halberwachsenen Tochter stehend. Vor 
ihr läuft händerin^rend der erwachsene Stii'tsohn foit. Er hat wohl triftige 
Gründe dafür, denn in der Mand der Stiefinuttei Ix merkt man einen mfirljfifren 
Stock, welcheu sie gegen den Stiefsohn gericlilei hält, im Hiutergriuiüe sieht 
man FhrixoB und Heile in der Tracht des 16. Jahrhunderts auf dem goldenen 
Widder fliehen. 

Als Trost in diesem Unglück gibt iWarc/ia folgenden, in vollem Mafie zu 

beherzigenden Kat : 

„Wann dein Stieffmutter aufahel, vutiinnig im Ilau^ zu werden, »o iass das Wetter vUr- 
gehen, gedenk an demen Vatter vor Augen, schweige still vnd leide, du kaust vnd solt dich nicht 

an Weiln-rn neben, verachte nur jhro vubilliclie «eis», vnd liiss gut wyn. Wer ein Weib nirhl 
leiden kan, i^tt kein Mann, liebe d<ine Siicffmiitu-i, so sie «lieh sehon hft«*et" u»w. 

Die Figur der bösen Slieiiiiutter ist auch den Japanern bekannt; sie 
quält ihre Stiefkinder auf jede Weise und trachtet ihnen biswdlen sogar nach 

den» Leben, also «ran/ wie in den dent sehen Märclicn. Aus einem in farbigen 
K'ilzsf Iinitien aus<feluhr(en japanisi hen Werke (Sammlung M. Bartch) ht die 
Abluiiiung G37 wiedergegeben, welclie sich auf unseru Gegemitand beziehL 
Ein altes Weib mit entblößtem Oberkörper, welcher Uber und Uber mit Runzeln 
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bedeckt ist, kauert auf der Erde und schärft auf einem viereckigen Stein ein 
grrnßes breites Messer. iMucli das Fenster blickt Kiraurio)i, die (löttiii der 
Baniiherziofkeit. welche teilnehmend diesem Treiben der Alten zuschaut. Hin 
Japaner deutete J/. Bartels das Bild dahin, daü es sich um eine ötieiniutter 
handele, welche das Messer wetzt, nm ihre Stiefkinder umzubringen. 

In einer anderen lier oben erwähnten Erziililun<?en wird die still duldende 
und ertragende Stitltocliter durch di»^ unerschüpflicheii Launen und die bos- 
haften (Quälereien der iStiefmutter allmählich zur Verzweiflung uud. schlieülich 
zum Selbstmord getrieben. 

Wie Unrecht einer großen Zahl der Stiefmatter durch solch eine harte 
Beurteilunfr «reschieht, das bedarf wohl kfiiier weiteren AuseiDaudersetzung:, denn 
wem wären nicht Stiefmutter bekannt, welche mit musterhaftester Treue sich der 
ihnen vom Manne zugebrachten Kinder annehmen und bisweilen sogar sie milder 
und sorgfältiger behandeln, als ihre eigenen Kinder? Es ist übrigens eine 
interessante Erscheinung, daß der Begriff der Stiefmutter mit sein^ häßlichen 




AbbUduif CM. 

Die SllefaiatUr. (Aus Ptrarctim* TrosUpieg«!.) (1M4.) 



Nebenbedeutung nur bei den eigentlichen Kulturvölkeru vorhanden zu sein 
scheint Wenigstois begegnen wir bei den weniger zivilisierten Nationen mrgmds 
der Auffassung, dafi, wenn eine andere Frau des Vaters dessen Kinder mit zu 

übernehmen prpjr^vnnpfen ist. diese dat unter in irgend welcher Bezielnnig zu leiden 
hätten. Im Gegenteil, wir haben ja schon gesehen, mit welcher Bereitwilligkeit * 
bei vielen Völkern die Frauen sich dazu hergeben und sich sogar danach drängen, 
den jungen Kindern entweder auf einige Tage als Pflege- und Sängemntter 
zu dienen, tulei-, wenn die rechte Mutter gestorben ist, sin auch widil gänzlich, 
den ei<rt^uen Kindern ^-^leich. bei sich aufzunehmen. Auf Serang und den 
Babar-lnseln herrscht die Sitte, daß, wenn einer Familie Zwillinge geboren 
werden, die Eltern nur das eine der Kinder selber aufziehen, während das andere 
von Verwandten oder Dorfgenossen an Kindes Statt angenommen wii'd. 

Auch die eigentümliche Einrichtung der Mutterschaft durch eine 
Stellvertreterin, die wir bei manchen Völkern nachzuweisen vermögen, 
liefert den Beweis, wie mit Fk-euden die Kinder aufgenommen werden, weldie 
der Ehemann mit emer anderen Frau erzengte; denn Kinderlosigkeit ist 
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8rh;uvde, aber Kindor sind Reichtum und Sto^pn. und die Fran ist st ' Iz ar 
sie und freut sich ihies Besitzes und hegt und pflegt sie, wenn es audi mil: 
ihreTeigenen sind. 

^Wenn bei den heuti^^en Chinesen die Frau dem Ehegatten keine Kinder 
jrphiert oder an einer chronischen KraiikluMt leidet, SO darf dw letztm mii 
ihrer Zustimmung eine Konkubine ins Haus nehmen. 

' „Fast immer •werden dieselben au» den unteren Klassen cder aus der Zahl der bcdSritiiwi 
Vennuidten gewählt. Die Kinder derselben werden al» Kinder der n-chtmaßigen Frau betTJwLui 
wenn di ■■^r kiiid'-rlos ist. Dagegen gelten sie als legitimiert, d. h. sie haben dasseltte Recht. 
die eheliclu u Kuid'.T. wenn die reehtmnßigi; Frau Kellwt mit solchen gesegnet ist. Die Koakui>S: 
ist der legitimen Frau Gehoveun schuldig und betrachtet Bich als in ihrem Dienst befindlielL' 

,,Xach unseren Sitten," fahrt TsrJteng Ki Tomj. dim das Vorstelu ndi- pntnnmnr'n b'. 
fort^ „wo dos Schicksal des Kindes mehr ab alles andere interessiert, und wo die Khrp (kr 
Familie gerade in dem Crcdeihen deenelbem besteht, Tfirde dieeea (in Fraakreidh ee oft 
gebrfinrh Hello) p-tr-'nutv I> l>cn d- r ;iuf5«ThaU) d'-r KI»' g.'ljon iifm Kinder allni lu-i k"'raiDli'l*-''- 
Oebräucbcn zuwiderlaufen. Aus diesem Grunde wurde das Konkubinat cingcsetxt, 
durch es dem Blänne erspart wird, aufler dem Hause Abenteuer «uburaehen. Die Bn- 
richtung an sich ist beim ersten Anblick schwerlich zu billigen — einem Europäer crschra" 
sie undelikat — , allein unter dem \ orwaode des Zartgefühls werden oft weit schwerere Verbrediep 
bcgang>>n, wenl-?n aus intimen Verhältnissen hervurgegangene Kinder mit einem niUMialöeddxte 
Makel in das I>(^b<Mi liiriausgcstoUen. dem sie ohne Hilfe und ohne FamiUc gegenüberstehen, l-i 
findo diese Mängel weit Ix'd nklirher, als die Brutalität d" ; Ki>nkiibinafs. Wus d^swlbe vor alim 
entschuldigt, ist der Umstand, daü es von der legitimen Fiau galuld -t wird, tr>4zdem sie den W«rt 
des von ihr gebrachten Opfers «'lir wulil k> mit ; denn die Liebe bindet die Her7x»n in ChinsekCB* 
sowohl wie überall. Allein die wahre Liebe rechnet mit xwei Übeln und urihlt dos kleinste — 
Interesse der Familie/* 

Von den kinderlosen Frauen in Bosnien sagt Krau/i^: 
»«Jagt der Mann dm unfrnolitbare W«'i1> nicht sellmt aus dem Hause, so vcrbitti^m 
die anderen Weiber in der Hausgemeinschaft so lange das Leben, l)is sie von selbst fortffhi; 
dann muß sie sich's auch gefall<>n lassen, wenn der Mann ein Kebsweib aushält, ja sie muß 
diese unehelich* ii Kindi r. um n es ihre eigenen Kinder, in jeder Beziehung hegen und pOiiP* 
Mir sind in di r T it einige solche Fälle wciblicht r Aufopferung bekannt. T)i*' BäuerinoeS ^ndMS 
von den Kindern ihres Mannes nicht anders wie von ihren eigenen Kindern-'* 

Ganz analoge Verhältnisse fanden sich bekannteimaBen bei den sHei 

Israeliten. So lesm wir 1. Mosis 16: 

Samt. Abramft Weib, gebar ihn» iiii Vits. 8ir hatte al>< r (Mm- riiTypti-icIic MiijL'tl. die hjt* 
Hagar. Und sie sprach zu Abram: „Siebe, der Herr hat mich verschlossen, daß ich nicht grbir(S 
kaiui. Lieber, lege Dich zu meiner Magd, ob ich doch vielleidit aus ihr mich bauen mö^ " 

Das ^Heiciie wiederholt sich daini in dem Hause des Jaeobt ^ 
ebenfalls kinfb^rlosp ( lattin Rahcl saf!:t: 

Sirht; da ist meine Miigd l'AUia ; lege Dich zu ihr, daß sie auf meinem Schoß gt bäre. ondiA 
doeh durch sie erbauet werde (1. Mosia 30). 

Ks kann wohl, wie frühei- ^clion angedeutet, kaum einem Zweifel iinttr- 
iiegen. daii wir hier in dem <4el)äi-en des Kehswcilics auf dem Schoß«" 
legitimen Kheiraii einen allegoiischeii Vorgang erlcennen müssen, durch weMi«B 
die unfrachtbare Frau gleichsam selber die Niederkunft durGfamscht ond saf 
diese Weise ein Mntterrecht auf ihre Stiefkinder zu erwerben glaubt, Ks i"' 
dieses ein Umstand, der wohl zu dcnkp!! i^ibt. Denn da, wie wir gebellt" 
habeu, bei vieleu Völkern der Gebrauch be.steht, daß die Frauen auf >l<^^^' 
Schofie ihres Ehegatten niederkommen müssen, so liegt der Gedanke nicht 
fern, daß der ursprüngliche Bewego^iund für diese Sitte darin zu suchen i>t 
d.-iL) .Ulf Jir-se ^^^■ist• das Kind L^U it h-^nni anrli körperlich des Vaters KiL'-n'"''' 
wir<i, und wir hätten somit hierin eine gewi^ Analogie für das MäuuerkiU'i' 
bett zu erkennen (M. Bartels). 

Solch eine Scheingeburt, wie Post ganz zutreffend diese Vomahinrt 
bozc'ichnet, ist auch nach Julie bei den tilrkischen Bewohnern ' von Bosai'i 
in Gebrauch. Er sagt: 
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„Die Türken pflegen in der Regel unmündige Kinder za adoptieren und zwar nach 
orientÄÜschem Brauche. Die Adoptivmutt«'r stopft nämlich das Kind in ihre weiten Hotien 
hinein und läßt es durch die Hoaen auf die Erdf nieder, als wenn sie da« Kind gebären würde. 
Der Adoptivsohn wird nun. ab? wäre er ein rechtmäüigos Kind, der Erbe aller Güter seiner Adoptiv- 
eltern." 




Abbildung eS7. 

Japanische Stiefmutter (ein Messer »<-harfend, um ihre Siieftorliier umzubriii»;en. Ktcannon, die Göttin 
der Barniberzigkeit, sieht ihr zai. (Sach einem japatilNi-lien Färbt- nhuizHchnitt.) 

In einem serbischen Liede heißt es: 

„Die Kaiwrin trug ihn in den PalaHt, zog ihn durch ihren seidenen Busen, damit das Kind 
ein Herzenskind gi>nannt werd»', badete ihn und hor/te ihn ab." 

Allerdings sagt Krau/i\ der diese Stelle mitteilt, daß dieses in Serbien 
nicht der allgemeinen Sitte entspräche. 
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Die Wiirde der bteliang einer PÜegemutter wird auch in Afghanis (an 
voll antt'kaimt Das sehen wir ans einem absonderlichen Qebranche, welchen 
PÖ8t nach dem Berichte üjfäkys anfühi't: 

Bei den Afghanen von Suat, Dir und Aswar wird, falls eine -\i)kl:igr 
wejiren Kliebruchs zur Schlichtung: vor den Richter oder Vezier kommt und 
es au Beweisen mangelt, vom Ang'eklagteu eine (iarantie für das Nievvieder- 
Torkommen einer solchen Beschuldigung verlanjBft. Sie besteht darin, daß er 
mit seinen T-iiipen die Brust der Frau berührt. Sie wird dann als setoe 
Pflegemutter betrachtet, und keine andere Reziehuiiir. als die zwischen 
Mutter und Suhn^ kaun uuter iiinen mehr exii»tiereQ. Das auf diese Wei>e 
geknüpfte Band wird als so heilig betrachtet, dafi es noch nie gebrochen ist 
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Elieiosigkeit 

465. Die eheTersehmlhte Jnngflraa. 

Wer kennt sie nicht, die so oft beschriebene P2rscheinnng, das „späte 
Mädchen", mit den sich scharf abzeiclinenden Kontuien der Kopfnickermuskeln 
am Halse, mit den „Gänseffifichen** an den Schlflien und mit den dfinnen, etwas, 
bleichen Lipi>en. Ein ewiges, verschämtes Backfisch-Lächeln umspielt ihre 
Züge, schmachtende Blicke der Sehnsucht schießt sie nach den Herren, mit 
denen sie zu^^ammentrifft, aber wohl verstanden nur nach den Männern in etwas 
reiferen Jahren nnd hier auch nur nach den Unverheirateten, den Verwitwete 
oder den (leschiedenen. Stets ist ihr Anzug zierlich nnd gewählt, stets spielen 
bunte und grelle Farhen dabei eine große Kollr'. nnnicTitlirh solrlip, welche 
nach den gewöhnlichen Begriffen ästhetischer Farbenlehre wenig oder gar nicht 
znsammengehlbm Aach fehlt es daran nicht an anffaUenden Draperien, wie 
sie sonst höchstens von Hftdchen auf der so reizvollen Übergangsstufe von dem 
Kinde zur Jungfrau getragen werdt>ii. Kifrtrdeit die Sitte, mit entlilöGt^n 
Schultern zu erscheinen, so ist ihr Kleid oben t i ht'l>li( h kürzer, als diejenigen 
der andern unverheirateten Damen. Sie kann aus anatomischen Gründen tiefer 
ausgeschnitten erscheinen als die frischen Mftdchei^estalten nm ne hemm, ohne 
jedoch (b^Ti Männerblicken mehr zu enthüllen. Wird in den geselligen Ver- 
einigungen musiziert, dann ist sie eine der ersten, welche ilire schon etwas an 
schlechte Blechmusik erinnernde Stimme erschallen läßt. „Nur wer die Liebe 
Icennt, weit, was ich leide!** Dieser nnd fthnliche Ergüsse unbefriedigter Sehn- 
sucht bilden ün I Repertoire. Aber der ewig heitere Himmel auf ihrem Gesichte 
ist nur ein sciieinbarer. Dem schai ft n Ikobaclitpr Piitirdien nicht die Blitze, 
welche ihr Mienenspiel durchzucken, wenn die immer unbegreifliche Männer- 
welt sich von ihr abkehrt, am sich mit den jungen Damen in Unterhaltungen 
einzulassen, „den reinen Kindcm", wie sie sich ausdrückt, wo es ihr unbe- 
greiflidi ist. wie kluire Männer an den Gesprächen solclicr 18- bis 25jährigen 
dummen Dinger ( iescliinjirk finden und sie selbst unberiicksiclitiLCt lüspen können. 

Jedoch zum schrecklichen Gewitter wird dieses Wetterleuchten in der 
H&usUcbkeit; nichts ist ihr r^ht, niemand versteht sie, von jedem fühlt sie tich 
gekränkt nnd beleidigt Aber sie selber hat für jeden Anwesenden eine spitzig^ 

Bemerkung, jeden Abwesenden sucht sie zu vei-driclitijren. oder ihm etwas 
Schlechtes nachzusagen, und wenn niclit alles ihrem \\ nnsche und ihrer Laune 
sich fügt, dann stellen sich zu rechter Zeit der ^\>iukrampf oder die ^ligräne 
ein, um das unerquickliche Bild vollends abssnschließen. 

Aber auch ihr haben einst bessere Tage geleurhtri. auch sie hat die Liebe- 
gekannt, se]b^<tverständlich im keuschen Sinne, ali« i d» rjt'iiiLie. für welchen einst 
ihr Herz geglüht hat, dem sie mit ihrer ganzen Seele sich zu weihen, dem sie 
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gänzlicli und für das ganze Lehen anzugeliören bereit war, der liat sie nicht 
vei-stHTiden; er hat eine andere gefreit, die ihn, wie sie anniraiiit, niemals 
glücklich zu macbeu imstande ist Noch mehrmals in ihrem Leben fand «ie 
Männer, denen sie mit gleicher Inbrnnst der Liebe zu begegnen bereit war. 
Aber trotzdem ihr Lii'beswerben nun schon an Deutlichkeit nicht mehr viel za 
wiiiif^chen übrig ließ, ist sie von der frcffiliUosen 3r:iTiiien\'cU deiniodi Avi«* I^ r 
unvei-standen geblieben. So ist sie allmählich mit der Männerwelt zeriaikn 
und hat sich in sich selbst zurückgezogen. Nur einen noch hat sie, dem ihr 
Herz gehört, von dem sie alle Launen ertrSgt, in dessen treuverschwiegent-a 
Busen sie all ihr Leid und all ihren Harm ausschüttet, der elienso feindselig 
der Welt gegenübersteht, wi«- sie selber, das ist ihr treuer Ziiniiier- und Bptr- 
geuoß, ihi' Schoßhund. Mii mm sit/.t die verblühte Rose einsam hinter lit-m 
Efengitter, das ihr Fenster schmflckt, und gedenkt mit stiller Webmut der Tage, 
da' sie noch ein frisches Rnöspchen wai*. 

Die arme alte Jniirrfer! ^^ ievie] wird über sie gef^pöttelt. und man 
verfjiüt daliei voll.«^tän(ii<r. wieviel Schmerz und Herzeleid und wieviel getäuschte 
Huliimug diese Fuicheii in ilirem Antlitze ziehen halfen. 

Aber wii- müssen es zum Ruhme des weiblichen Geschlechts hervorheben, 
daß das soeben entrollte Bild doch nur auf einen sehr klemen Teil der ehelosen 

Jungfrauen paßt. Bei weitem die Melirzalil hat es verstanden, sirli reelitzritig 
klar zu machen, daß es lür das I.ebensglück des Weibes in noch viel liöhervm 
Grade als für den Mann notwendig ist, einen Wirkungskreis und einen Lebens* 
bemf zn haben. So findet man sie oft als die Lehrerinnen der Jngend, als die 
Pflegerinnen der alternden Eltern, oder endlich, und nicht am seltensten, als 
die treue Stütze im Haushalte der verheii'ateten Geschwister. Wieviel ^egen 
sie hier stiften, wieviel Entsagung sie üben und wieviel Liebe sie siien, davon 
wissen besonders die Ärzte zu erzählen, welche bis in das geheimste Innere der 
Familie zn blicken Gelegenheit haben. Wenn der Anschein nicht trOgt, so hat 
der Stand der alten .fnnufcrn in den letzten Jahrzehnten er)teMrrh an Z.ili! 
zugenommen. Die unverhältnismäüige Steigerung aller Lebensbedürfnisse mui 
nicht zum geringsten Teile liierfür verantwortlicli gemacht werden. Aber anch 
die heutige Erziehung der weiblichen Jugend, welche vielleicht mehr wie 
geltiiliilich auf das .Xußerliehe ^ciielitet ist und (ien Sinn für eine rechte 
Ilauslielikeit zu spät den Mädchen ziiin l?ewnßtseiii kommen läßt, kann doch 
wohl nicht volistaudig von der Scliuid an diesen unnatürlichen Verhältnissen 
freigesprochen werden. 



4(}6. Die alte Jungfer in nnihropologischer Jieziehung. 

BetracViten wir das alternde Mädchen in anatomiseher Beziehung, so sehen 
wir allmälilicii die Rosen von ihren Wangen schwinden; die Haut wird fahl 
und grau, die Lippen blaß und dQnn; die Nasen-Iiippen-Furche, welche nach 
vom hin die \\'ange abgrenzt, wird scharf ausgesprochen und tief; unter den 
Augen entstehen zuerst l<iihte. dann immer tiefere Sdiatten; am äußeren 
Augenwiniiel tritt eine (Truppe von seichten Hautfältchen aut; die Augen erhallen 
einen matten Glanz und einen wehmutigen, klagenden Ausdnick. Auch die 
Stimme hat nicht selteji einen schmerzlichen und doch scharfen Beiklang. Die 
^\'i)llh;irc1irn des r;, >ir,htes, namentlich an den Seitenpartien der OVierllpp^^, auch 
Wühl am Kinn iiiel an den WanL'en dirltt nehi>ii dein (»lue. beginnen sich zu 
etwa.s kräftigeicn und je nacli der Farbe des Kopihaares blonden oder dunkeln 
kurzen, aber echten Haaren zu entwickeln. Das Fettpolster des Unterbaut» 
gewehes verringert .sich in auffallender ^^'eise. Das markiert .sich in erster 
Linie an den Brüsten, welche kleiner und nicht selten welk und biogend werden. 
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Sie scheinen an dem Brustkasten gleichsam l)t' iiiahe handbreit heruntergerutscht 
zu sein. Denn die fettarme Haut bedeckt den ohfreii Teil des Brustkorbes 
kaum anders als bei dem Manne, während bei der blühenden Jungfrau an diesen 
Stellen das Unterliantfettgewebe nm so stärker entwickelt ist, je mehr die 
Brusthaut in diejenige der eigentlichen Brüste übergeht. Hierdurch geschiebt 
es, daß die obere Grenze der Bi iisti* in der Blüte der Jahre viel höher zu liegen 
scheint, als in dem hiei* gescliilderten Zustande des Verwelkens. Für diesen 
letzteren schlägt Haergehelmann die Bezeichnung „Descensus mammae" vor. 
Die gleiche Ursache bedinj^rt es, daß jetzt der Hals magerer, die Schultern 
spitziger und eckiirer er^' ltcinen als früher, und daß die obei eii Kippen und die 
Schlüsselbeine, früher unter dem reichlicheren Fettpolster versteckt, jetzt mit 
großer Deutlichkeit zutage treten. Die OberschJUsselbeingruben verliefen sich 
erheblich; es bildet sich, wie der Berliner VoUesmnnd sagt, das „Pfeffer- and 
Salzfaß" aus. Auch die Anne nehmen, wenn auch in leichterem Grade, an der 
Abmngerung teil, aber doch markieren sieh ancli an ihnen sowohl die Muskel- 
gruppeu, als auch nameutlich die Kiiochenvorsprünge des Ellenbogens und der 
Handwoizel nm vieles denüicber als früher. Das Fettpolster des Bauches wird 
ebenfalls geringer, ohne daß ietacterer jedoch dabei seine jungfräuliche Bondlichkeit 
und Straffheit einbüßt. Am wenipr^^ten und unter allen l'tnständen am spätesten 
werden die Formen und der Umfang der Hinterbacken, der Schenkel und der 
Waden beeinträchtigt, und gerade die letzeren sind es, welche am allerlängsteu 
auf ihrem ursprünglichen Zustande auszuharren pflegen. 

Als den Zeitpunkt, zu welchem bei den Mädrhen unseres Volkes im 
Durchschuitt dieses \ erwelkeu beginnt, müssen wir das 27. oder 28. Jahr 
bezeichnen, obgleich auch nicht selten bereits mit 2ö .laineii die ersten Spuren 
dieser Umbildnngssnstlnde sich einfinden. Einmal begonnen, pflegt der Frozefl 
in unaufhaltsamer Weise bis zu der vorher geschilderten Ausbildung seine Fort- 
seliritte zn machen. Daß tiefe .seelisehe ^lißstimmung und allerlei nervöse 
Beschwerden diese Zustände nicht selten begleiten, das wurde im vorigen Ab- 
schnitte bereits besprochen. 

Es ist nun im höchsten Grade bemerkenswert nicht allein für den Arzt, 
sondnrn a-ult für den Antlirnpe)lofren. daß es ein wirksames und niemals ver- 
sagendem .Mittel gibt, diesen l^rozeß des S erwelkens nicht nur in seinem Fort- 
schreiten aufzuhalten, sondein sogar auch die bereits geschwundene Blttte, 
wenn auch nicht ganz in der alten Pracht, doch in nicht nnerlielilidiem ('lade 
wieder zttrnckkeliren /n lassen, nnr seliade. daß unsere sozialen \ eilialtnisse. 
nur in den allerseltensten i'iillen seine V'uvendnnjr zulassen und ermöglichen. 
Dieses Mittel besteht in einem regelniuiii^^en und geordneten geschlechtlichen 
Verkehre. Man sieht nicht eben selten, daß bei einem bereits verblühten oder 
dem Verwelktsein nicht mehr fernstehenden Mädchen, wenn sich ihm noch die 
Gelegenheit zur Ehe bietet, bereits kurze Zeit narli ihrer Vennählung alle 
Formen sich wieder runden, die Jiosen auf den Wangen wiederkehren und die 
An^ ihren einstigen frischen Olanz zurückerhalten. Die Ehe ist also der 
wahre Jugendbrunnen für das weibliche (Teschlecht. So hat die Natur 
ihre feststehenden Gesetze, welclie mit nneibittlieliei- StreiiLM' ilir Recht fordem, 
und jede Vita praeter naturam, jedes unnatürliche ijeben, jeder \ ersuch der 
Anpassung an Lebensverhältnisse, welche der Art nicht entsprechen, kann nicht 
ohne bemerkenswerte Spuren der Degeneration an dem Organismus, dem tierischen 
sowohl als auch dem menschlichen, vorQbergehen. 



467. Die Ethnographie der alten Jungfer. 

Wenn wir von dem ethnographischen Stnndiumkte aus uns mit der alten 
Jungfer bescli&ftigen wollen, so ist unsere Arbeit bald getan. Denn bei den 
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Naturvölkern ist, wie es den Anschein hat. diese Institntfon fast To1l8tlü)df^ 
unbekannt. Es ist vollkommen unerhört, daß ein gcsclilcchtsn ifi < Mädchen 
nicht irgend eines Muiines nattin würde, sei »s für eine bestimmte Keihe von 
Jahren, sei es für die gaii/c l.cbeiiszpit. niui wii- haben ja früher bereits fresehen, 
daß es bei manchen Völkern selbst tür »lie uuverheii'ateteu Weiber für eine 
Schande gilt, wenn sie nicht mit Männern in geschlechtlichem Verkehr gestaodeo 
haben, und daß dureh einen solchen ihre Aussichten auf eine spätere wirkliche 
Verheiratung erheblich zunehmen. 

Daß wir auch überall da, wo für die Braut ein Kautpreis zu erle»:>-ii ist. 
alte Jungfern fast gar nicht vorfinden, das erscheint wohl selbstverständlich. 
Denn wo die Mädchen ein Handelsartikel sind, da bilden sie den Beichtnm der 
Familie, und der Vater wird naturgemäß sich ernstlich bemtthen, dafi er eine 
mannbare Tochter nicht unverkauft im Haiiso behält. 

Alte Juugfern kommen natürlicherweise auch da nicht vor, wo das I m- 
bringen der Mädchen Landessitte ist Dean hierdurch mnft eine bedeutende 
Überzahl der Männer gegenüber den etwa am Leben gebliebenen Mädchen erzeugt 
werden, und di(>spn wenigen wird es dann an T^nvorbcni ircwit' riirlit ft ldrij 
Über die Ausdehnung, welche dieser gewohnheitsmäßige Madcheiiinord 
in manchen Gegenden Indiens ei'reiclit lialte, lesen wir bei von Schueiffei' 
Lerehenfeld: 

„Als im Jahre 1830 in die»«*r Angelrpi'nhr'it die erste UnterHiiclmne sriti-ns d. r Indubritiii Vi r. 
Behötden angestellt wurde, zeigte es sich, daß beispielsweise im westlichen HadüchputiUiA uatvr 
einer BevölkmingHgruppe von 10 ODO (tm\m kein efnxlges Midehen vorliaaden war ! In Maancpor 
gaben die radschputiMehen Edelleute selbst zu, d ili si it mehr als lOO Jaliron in iJirein < htt»te 
kein npugt"bnnMit\-i Mädchen über ein Jahr geloht li iU'. Damit sind aber dio«e l'nscelu'uerUrh- 
keiten uutk kuigc- nicht alle ersehöpft. N'or etwa 20 •luluen wurdeu ueuerdingn ^i'avhforpchungfn 
gepflogen. Ein Beamter der Regierung konstatierte zunächst die Existenz der Mordpr&xis m 
308 Ortschaften, dif er Iwsiu ht hafte, in *2<i fand er kein t inriir' '^ ,M,td 'In n unter 6 Jaliren. in 2S 
kein einzige« unter dem heirat»tähigen Alu-s. In einigen Ortschaften war seit Mea»cliengüdeitki:fl 
keine Hbehseit vorgekommen, und In einer aodem datferte msn die letzte derselben d» Kleinigkeit 
von 80 Jahn ii zurück. Die grüßte Merkwürdigkeit aher Iruf eine Ortschaft in d'T Provinz B«'nüi>i:, 
denn dort erklärten die Bewohner, daU seit 200 Jaliren keine Ehe mehr geschloasen eei. Anden 
statistische Osten lassen sich in folgendem kuix zusammenfassen: Im Jahre 1860 koostatierte 
der Gouverneur der Nordwest jirovinw-n. daß in sieben Dörfern auf durchschnittlich 1(HJ Knaben 
1 Mädchen entfiel; 10 Jahn- \ < iIk i w.iv tl'n- Ii tzt> Ehe geschlossen woiden. In einer Gruppe von 
22 Dörfern suUilte er 2H4 Kmtben und nur .Madchen." 

Von Sehlaffintmit haben wir folgenden Bericht: 

„In Indien fühlt sich ein Vater entehrt, d'^r eine mannbare JUclitt r nix li ledig im Hause 
hat: dcsw. ucn sind im fran7<'n Reiche nui *'>' , Pi r/ -nt ,dli i wcililii ln n Wesen ülxr 14 .Triln. n<jch 
unverlieiratet. Nicht du- jungen Leute suciieti sich, sundem die Eltern scUheßcn die Verbindung. 

Mehrzahl der Mldelimi trird verheiratet vor Eintritt völliger Entwicklung und lebt als FVan 
hi-i (h n M'AnniTn. Ein hohes Fest i.st di r Kinfrift der PuU'rtjit ; dir In-idcn Familien f< i. rn di. - * 
Ereignis gemeinsam aht die zweite Ueii'at, und so lebhaft ist die Freude, daß alter EawUieazni»; 
dabei neuer Freundschaft weicht.** 

Besonders streng sind in dieser Beziehung nach du Pemm die Anschauungen 

bei (1- II hentigen Parscn. Denn wenn bei di* soii ein mannbares Mädchen 
absif litlicli die Heirat vermeidet, so «,'ilt das für eine Süude, die nicht gesehnt 
werden kann; sie ist unrettbar der HöUe verfallen. 

Croolre sfigt von den Kots im nordwestlichen Indien, daft die einzigen 
alten .Tunjcfcrn solche Weiber sind, welche blind oder aussätzig sind, oder an 
einer ähnlichen unheilbaren Krankh. it Ii idin. Der Zensus hat nach dentselben 
Auior die höcliste Zahl ledi^rer ^\eiber bei den Hindus unter den Kajpuien 
und tlen ivhatris erg^ebeu. Hei den ersteren wird hierfür die große Zahl der 
„Tanzmädchen** verantwortlich gemacht Bei den letzteren sncht IbbeisoH den 
Grund darin, daft die Männer sich überwiegend Mädchen ans höheren Kasten 
nehmen. 



r 
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Daß a])er wenigfstens früher in Indien alte Jung:fern krin tiiibL'kaniiter 
Begriff gewesen sind, das geht aus einer Hymne des Higveda hervor, welche 
an die Gottheiten Äf^in gerichtet ist. Hier wird deii8ell>en lobend nachgesagt: 

^Ihr brin^ret ja der alten JuD^fraD LicbesglSek" (Gttdner). 
Auch im antiken Ägypten können alte Jungfern nicht iiiilxkannt 
gewt'st'U sein. ^^. Härtels schlielJt das aus einer Inschrift, welche .fcfi-hiKis zitiert, 
Sie fand sicii am Eingänge eines Grabes in lieni Hassan, das sicli Amt ui, ein 
Beamter des Pharao Üsertesen bei Lebzeiten errichtet hatte. In der Inschrift 
heißt es: 

„Ks entRtanden Jfthrc der Hungersnot .... ]ch rraährtc »t'ine (des Ujtertesen) Untertanen, 
ich beöürgte ihre Speiac, daU kein Hungriger uiit<.r ilimu wiw. Ich gab den Witwen ebenso, wie 
denen, die keinen Uaan besitzen** .... 

Da hier diejenigen, die keinen Mann besitzen, den Witwen gegenflb^ 
gestellt werden, so mußten es ei wachsene Menschen sein, die ihren ei^^enen 
Hausstand hatten, also alte Jujigteru. 

In Java gilt eine 14— IBjährige, die nicht verheiratet ist, nach Walbaum 
schon für eine alte Jnngfer. 

In China sind nach Tschentf T\ Tomj alte Jungfern „eine phänomenale 
En?c!ieiinii]or'' ; die Khelnsi(rk«M't wird allen Ernstes als ein l^aster betrachtet, 
und es bedarf ganz bestimmter Gründe, um sie zu entjichuldigen. Entgegengesetzt 
der eben gemachten Angabe sagt aber ein anderer Berichterstatter Qber China, 
daG die Sorge der Kinder für ihi'e Eltern dort so groß ist, daß gar nicht selten 
Mädchen unverheiratet bleiben, nur ganz allein ans dem (ii unde, um ihre Eltern 
pflefren zu können. Dann wird ihnen nach ihrem 'J\)de ein r)enknml aus Holz 
oder Stein errichtet, auf welchem eine Inschrift diese ilire Aulopterung verewigt. 
FreiheiT v, d. Goltz schreibt nftmlich: 

„Unter den jungen Mädchen einiger Dbtrikt« der Provinz Kuantung. besonders in 
■der Nahe von f ' a n t o n , tjesteht eine Al>neigiing gcg<'n du» Heiraten, die in der Bildung von 
JungCrauenvereuten, „C h i n - 1 a n • h u i", „goldene ü r e h i d e e n • G e s e 1 1 s c h a f t", 
deiem Mitglieder eich rerpfliehten, unverehelioht zu bleiben, ihren Atudnicfc findet** 

Was für Mittel diese Mädchen anwenden, um einer aufgezwungenen 

Verelielichnnir zu entgehen, das werden wir später notii erfahren. 

\\ äliieiid bei den Völkern der Südsee alte .liiugfern nicht vurzukoninien 
scheinen, so müssen jedenfalls die Gilbert-Insulaner hier eine Ausnahme- 
stellung einnehmen. Parlcinstm sagt von ihnen: 

»Auf den G i 1 1> e r t - oder KingAmill-InscIn kann et« ni> ht an alten Jungfern 
fehlen, du in tlt-n dmi hfri-si licnden Erhi^cli.ift-L'i srt/.fii d.-r F;ill vurfrcs«-hcn ist. daß die Erblasserin 
unverheiraUt iist. \Va.histlu mlicl» hängt cLu-» diiiuit zus;uumiri, claü die Miidtlien sehr fruli, oit 
aobon im Mutterleibe verlobt, aber von ilirem Verlobten in manehen Fällen nicht geheimtei 
■werden. Allerdings ist ihnen dann nieht verboten, eine andere Wahl zu tn*ffen." 

Jedoch auch dort, wo nicht i^^erade eine direkte (Jefahr für das Mädclien 
besteht, daß sie Uberhaupt sitzen bleibt, wenn sie nicht gleich frühzeitig heiratet, 
ist ein längeres Warten ihr dennoch bänglich. 

Jedes reife Mädchen bmncht die Hoohseit, 
sagt der SQd-Slawe, und die Tscherkessin sagt: 

Die reife Fnuht \v.\rtrt d- s Pflin k. is Hand, 

Des Freiers wartet die mannbare Junglrau — 

Die Frucht, die zu pflfioken 

Kein Pflücker gekonira«"n» 

Fällt endlich wohl selber 

Vom Baume herab — 

Die Maid, die /u freien 

Kein FroiV r (rrk'^mmen. 

Flieht endlieh wohl selber 

Den heinuBckai Herd ( BodatHedt). 
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la einem bosniscliou Volksliede heißt es: 
Sarajewo, solkt in Feuer auigehn ! 
Weil ein b6ier Brauch in dir entstanden. 

Dtun man minnt um Witwern. Türkcnfi;uion, 

l'nd dio schönsten Mridctiou laüt uitui sitzen (Krauß^). 

Aber tlas Verblühen kommt auch früh, und in tiosnien sagt man von 
einem 22 jährigen Mädchen, „sie bt halb abgestanden", und von einem 25 jährigen, 
„sie ist in die Länge gezogen" (Krauß*). So gesellt sich zu ihi*em Sehmen 
Aber das unbefriedigte Leben aucli noch der Holin des Volkswit7.es dazu. 

Über die Süd-Slawen schreibt Krmß (1S77), (briefliche Mitteilong an 

M. Bartds): 

„Sie fragen« was für cme Stellung eine alte Jungfer (oura sijedA ~ ein ergraut«« M ädch> - c> 
einnehme? Nicht besMr als ein rftuc^ger Hand; denn mit ihr verkehren weder die Midchro, 
norh dir Fr ui Ii. am allerwenigst« n dir Mäniu t. Sie darf wcdr r im R<"ig( n niK h in der Spinii- 
gtubo mittun, äie wird verhöhnt und vcrupottct und überall zurückgesetzt Man betrachtet 
ai« Ab den Sobuidlledt des Hiiuet. ISn •teicotypcff Fhidi bntet: Do tolbfe bei Dnimar Mattier 
(im HiKiw litieiigieblieben) Dein Haar flechten." 

In seinem großen Werke sagt Krauß^: 

,,Ledig bleiben wird eiinui Madihin f;ist wie « in A't'iLrtchcn anpcrcchnet. ILt itiot die 
Arme an und für sich schon genug, so trugt aueh der (»pott der Welt viel dazu bei, daß sie ibr 
lieidnodtsohmenUcherempEuidet. Soz. B. hemehtinöakoveofanMurlikndadflrBtaiidt. 

diiß dio jungon Biirsilu n de8 Ortes am A^iclu rmittwocb Röhricht lu-rbeiMhleppen* n^'* Bändtl 
machen und a.n den Haustüren unverheirateter Mädehm iH-f'-tim n 

Und darum lautet die Autwort des süd-skwischen Mädchens, wenu mau 
sie fragt, wann sie Vater and Kutter am allerliebsten hat: 

„Wenn idi miob nach ihnen ans des Gatten Heime sehne, nnd bei ihnen in der VervsBdt- 
sdiaft nicht hinsitze." 

So will die Wallachin, wenn (5ott ihr das Glück der Ehe vers«gt hat. 
wenigstens noch nach dem Tode einem heldenuUtigeu Jüuglinge von Nutzen 
sein. Es heißt in einem Volksliede nämlich: 

Wohl erging sich eine Maid, eine junge Wallaehenmaid, 

Zii rlii li schmuckes Mägdlein. 

Ging aUein, die schmucke Maid, und erhob zu (Jott ihr Flehen: 

„Tu mich nicht, o,' Du mein Gott, durch lobendige Sehnsucht morden. 

Mein sichtbarer Gott ! 

Diii tli Ii tx iuliu: Si hrisiK lif morden, nicht durch bittren Pfeil erlegen, 
LaÜ mich voll die Li<;b' verkosten eines zierlich sobmuckou Hekleo, 
Mich junge Walladiin. 

Anf dem Uanpto w ill ich tragen ciii' ti ^Tiinen Kranz vom Ölbaum, 
Auf der Uond will ich eniohauen einen goldenen Ring aus HelbM, 
Ich schöne WaUachin. 

Magst mich aUT, lieU^r Gott, durch leU-ndige Seimsm ht morden* 
O mein C«ott, verwandle mich in cUo schlanke Alpentanne. 

Mein sichtbarer Gott. 

Meine schönen Haare wandle in das zarto Gras des Kleefekls, 
Meine schwarzen Augen wandle in xwei iriihle, kJan Qnellsn, 

Mein sichtbarer Gott. 

Kim* der Herr von meinem Kenten dann sn pinohsn auf dkl Alpe, 

Tat er ra^^tni iiiiit !- dieser gruncQ BchUttdceii Alpentsone; 

Mein gcbcbter Herr, 

Tit* dann sehie Bosse mttem mit dem sarten Gras des Kleeieldi» 
Tat' sie tränken an den beklen kühlen, kkmn Qneltewissem» 

Seine schnellen Rosse." 

Hat also zu Gott gebeten und sich aile^i üuch erbeten (Kraußl. 

In einem mordwinischen Liede, das Paasonen veröffentlicht und über- 
setzt haty klagt das gute Mädchen, die alte Matjuseha, weinend: 
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Auch das WaflMT vmr gut; es gibt keineii, der es tnnkt; 

Auch das (Iras war vortrffflich; e» gibt kptncn, drr es mäht; 

Auch ich war gut; es gibt keinen, der mich nimmt; 

Anch ich wmr voitref flieh, es gibt keinen, der mich anrührt. 

Bei den MuUainiueiianeru genießt Uüclistens die verlieiratete Frau ein 
gewisses Anseheu, die alte Jungfer aber ist ganz oline Rechte. 

Oman Bey verdanlcen wir folgende, die nns hier interessierenden Ver- 
hftItoigBe beleuchtende Notiz: 

..Die Notwendigkeit einer Heirßt für die Frau« ti liat zu vielen Hilfsmittebi und frommen 
Betrügereien, welche ebenso sonderbar als lächerlich sind, Veranlas-sung geg»»ben. Auf einer 
Wallfahrt nach Mekka f.. B. i«t die Bescheinigimg der Heirat eine notwendigii Bedingung. Die 
alleinstehende Frau, welche sich an der Wallfahrt beteiligt, wird Gott weniger wohl gefallen, als 
dir r< rh- iratcU-. Vm nun diesem Xachtt il ulizuhelfen, nehmen sir ihn- Zuflucht zu einer frommen 
Lt*t, welche m der üogeiuuinten Wallfahrtsche besteht. Jedesmal, w«aa sich eine Pilger- 
kanwuiB som Beanch der heiligen Orte rüstet, sieht man die vnverfaeüwteten Frauen, Witwen 
odrr alte Hidchen nach einem Individuum suchen, welches einwilligt, die Rolle eines Oefegen« 
KL'it«gstten ni j'pielen. Sie mai hcii letzterem in sehr naiver Weise ihre Anträge, indem sie z. B. 
ohne Zögern und Erröten sagen: VViilät Du mein Wallfahrtagattc weiden.'' Ja, warum nicht, 
latwortet der Pilger, cka»» aidi die Mühe n geben, die Firsu, wekhe seine Gattin m werdm 
pcdenkt. uruuM hen Hierauf nehmen sich die Verlobten zwei Zeugen, und die Heirat zwischen 
i^n wird auf kurze 2<cit geschioesen. Hierauf schließen sie sich der Karawane mi, beide schwingen 
sieh snf das Kamel, oder reiben sieh m Faß dem unendlichen Zuge, welcher sich nach lüeldc» 
begibt^ ein. IXsae Wallfahrtfiehen vertragen »ivYi durchaus mit dem muaelmännischen Gewissen} 
«je w^rd«"« «wftrar von <len I'ilgem als ein gutes Werk angesehen. Es ist Ehremwiche der Männer, 
den lYauen behilflich zu sem, ihre PfUcht gegen Gott, wenn auch durch List, zu erfüllen. Die 
Wailbhrtsheiraten hdren an dem Tage wieder auf, an dem die Zeremonien dureh die Opferung 
d<.T I^ammer auf dem .\ri',fat lieendigt werden, während auf der einen Seite geopfert wird, sprechen 
auf der anderen Seite die Gatten die sakramentale EhescheidungBformel aus, und die Eheleute 
gthi-n aue(>inander, um sich nie wieder zu sehen." 

Die moharainedaiiischeu Mädchen köiineu ubrigeus eine sulcbe Walitalirisehe 
okne iigendweldie G^ahren für ihre Kenschhelt eiugeheu, denn Mohammed 
bat im Koran (Sure „von der Kah") geboten: 

Die Wallfahrt geschehe in den bekannten .Monaten. VVer in diesen die Wallfahrt unter- 
itphiD'^n will, der mnB sich enthalten des Beischlafes, alles Unrechts und eines jeden Stroitea 

«Äkrend d( r Reise. 

Nach fiiiein Berichte vou Boeder glaubten die Esten, 1 rüber wenigsten«, 
tn die Möglichkeit, daß ein miBgttnstiger Mensch es dahin bringen könne, daß 
ein M&dcben zar alten Jungfer werden müsse. Namentlich waren in dieser 
Beaehnng abgewiesene Freier sehr gefürchtet, denn; 

„ei« ist Vh'v r tlu ht n unter ihnen die gottlose Weise, wenn einer den Korb bckompt, imd 
vT (ialier die Dirne, 6o liuu solchen gegeben, übel wil, schlägt er mit seinem Membro virüi an die 
Haastfaiir-Pfosten, und so viebnahl er das thnt, soviel Jalm hernach soll (wie ihnen der leidig» 
TeoOel eiQgsbildet) die Dinw unverhelnihet bleiben." 

Kretäewald, der diesen Bericht Boeelers veröffentlichte, fQgt hinzn: 

„Für Bo':>:hrM Mitteiiimg spricht ein im Vulke ann(n Ii sehr gangbarer Bpitcname für < iiie 

•Ite Jungfrau, nämlich üka wana löö-türa, d. h. eine alte mit dem Geschlagene. 

Sie soll no zähes IKeisch haben, daß selbst des Teufels Zahn dasselbe nicht zermalmen köime. 
Sollt« nun auch, wie wir hoffen und glauben wollen, die Ausübung jenes strengen Strafexempels 
selbst hf^ut igest ags nielit ni«'hr vorkommen, so deutet doch die angeführte Redensart darmif hin, 
dsß die Memung, ein Madchen könne aus diesem Grunde sitzen geblieben sein, im \ olk noch nicht 
«rioKlMn toL'* 

KreiUtwUd weist dann noch darauf hin, daß diesem verhexten Mädchen 
in liebeszanber ein Mittel bleibt, nm sich von dem verhaßten Banne zu lösen. 

Aach anser deutsches Volk hält das Altjungfemtnoi für i twas T^nnatOr- 
heheis wie sich in mancherlei Br&achen nnd Anschannngen zeigt, die z. T. sicher 
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«in hohes Alter besitzen. JJaÜ der alten Jungffer nach ihrem Tode vom VolJü»- 
glanben allerlei nutzlose Beschäftigungen zjigewiesen werden, gleichwie auch 
ihr Leben ein nut/Joses war, werden wir in Abschnitt 499 noch ausfüln lirb^r 
belegen. Al»or iwwh wülntiul des Lebens ist d;is unverheiratet geblifl>**nr 
Mädchen allerlei 8pült und Arger ausgesetzt (ebenso \vi»> übrisrens auch zuweilen 
die Hagestolze); so berichtet Rocliholz (bei L. Tobler), duu im Fricktal im Kau ton 
Aar^an znm Schlaft der Fastnacht alle ledigen Mädchen Aber 94 Jahre tub 
ihren Burschen auf melirere Wagen geladen, auf die Allmende hinausgefohreii 
und dort beim erstrii Oralien sachte uuifreworfen werden, das htilüt man ^ins 
Giritzenmoos fahren und die alten J ungfern begraben**. Ebenso g^ibt es 
im Kanton Luzern eine „GiritzenmoosfÜhren" genannte Fastnachtsbeins tigoiig. 
bei der mit den alten Jungfern allerlei Skdiabernack getrieben wird. Im ünter- 
inntal (Tirol) gibt es gleichfalls einen „aufs .^roos fahren" genannten Brauch, 
nach dem „die Bursrhen einen Wagen voll alte Jungfern packen, angebli*^!! um 
sie statt Hölzern zu einer Brücke auf das Sierzinger Moos zu liefern, eiue ah> 
Wiesbanm oben anfgebanden** (Frwnmann bei L. Tobler). Der früher beliebteste 
Faschingsunr/ug im Allgäu und Vinschgan, das sog. „Grättziehen~, bei 
welchem Maskoi) < gr-oßen Karren ((irätt) zielion, auf welchem Bui-schen 
als Jungfraneii \ ei kleidet sitzen und aufs Moos gefahren werden (v. lCeinsbrt<^ 
Diu ings fehl), ist jetzt seltener geworden (L. Tobler). 

Zu dem Ansdmck „Giritzenmoos'* bemerkt IhbUr, daft „Giritz** der 
schweizerische Name für den Kiebitz ist; und er sucht es wahr.scheinlich zu 
machen, dnß der eigenartige Schrei des Vogels sowie sein haubenartiger Feder- 
schmuck ihnen im Volksbewußtsein eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Menscben, 
insbesondere mit einem Weibe yertiehen haben mögen; dazu käme noch die 
Gedankenverbindung des zuweilen als „Wo bliw ick" gedeuteten Kufes mit dem 
Sitzenbleiben, so daß sich wohl verstehen lieüe. daß das Volk im Kit liit/ » in 
verwandeltes aUes Mädchen eHilii-k.Mi wollte. „Mos" ist schwei/fiisrh und 
bayerisch nach dein.selben Gewährsniauii nicht gleitrhbedeutend mit Moor, sondern 
ein fenchter Boden, anf dem höchstens Strengras wächst; so mag also die 
Erinnerung an die Unfruchtbarkeit des ^Moees" dabei gleichfalls eine RoUe 
spielen. 

V\)VT einen intcresaanten achweizcriHL-hcn Vulkebrauch, da,» sog. »Giritzcnmos- 
ge rieht", berichtot L. TtMer: „b der Schweiz verbindet sieh der Brauch des Mo«faliicnf 

tier alton Jungfern zum Teil mit dem eines formliehen (Jeriehts Verfahrens, das gej|;<»n die ahm 
Junggejt<"llen gerichtet ist. Am Fftstnacht-Montag oder -Dienstag wird in verschiedenen Gegenden 
des Kunt^m» Aargmi this »ogenannte ,.(iiriti6ünmo»gericht" abgehah«n, an dem auch um'h An- 
gesehene Männer teilnehmen. Eine ManJce» welche die ältest« Jtmgfer der G<»meinde vorstelleo 
sdll. I rscheint als Vervvalt> riti d»"« (ürit/rntno««! "* vor «'inem improviMiertcn Gericht auf lirm M^rkt 
und klagt den ältesten Jimggesellen an, daü er noeh unmer im Dorfe U-'be, statt unter ihrt* Ubbut 
gekommen su seiii. Der Angeklagte, obenfalb maekiert, tritt vor, vertokli^ sieh »ber so adUecht, 
<ln(i iii;in drm Weihe! fdcrii 1it-:dii iirt1 dp« (^;irit7/'nm''>'^r^ (\\p Schlüssel r.n dem^tf^Ih. n aKmiaruT 
und ihn jenem alten Knaben anhängt, der auch in die Kosten vorfällt wird. Dann fahrut die 
jungen Burschen mit den Madeben in der oben angegebenen Weise sof das Hos und nachhcv 
ins Wirtähau.s." 

Im Wirtsli.in^c jifler^t tnrui den Mädchen in die Schürze zu neßen. 

Avie Toller wolil mit Recht vermutet, um so ihieu >SchoÜ in symbolischer Weise 
zu künftiger iTUchtbarkeit einzusegnen. 

An manchen Stellen haben diese Faittnachtsspiele einen halb kunstmäHigra 
Zuschnitt untt r dem Einfluß der Geistlichkeit bekommen. An anderen Orteu 
sind and' T'p Formen in (lebraueh. So b- i irlitet Soh. Frnul im Wclfhtii h" 
(1534) (bei L. Tohhr): ..Am Ifhein, in i^iHriken u. a. 0. .sammeln die jungen 
Gesellen alle Tauzjunjrfrauen, setzen sie auf einen Pflug und ziehen diesen ins 
Wasser.** Der Zimmt^rnsefu n < hrunik ist die Angabe entnommen, daft in Ober- 
schwaben am Aschermittwoch die Barschen die Mägde ans den Hftusem rissen 
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und sie yor dnen Pflogr spannten, dem ein Sand oder Asche streuender Saemann 
folgte; zuletzt fuhr man in einen Bach, dann folp:te eine Mahlzeit mit Tanz. 
Hier hat vielleicht das Auftreten der Mädchen mehr den Sinn, niciit sie selbst, 
sondern das Feld zu segnen. Daß später das Einspannen in den Pflug aber 
eine Strafe für die ledig gebliebenen Jungfranen wurde, belegt Tobkr mit 
mehreren Beispieleil; so zwangen mn 1600 in Leipag am Fastnachtsdiensti^ 
verlai vte Junggeeellett die unterwegs anfgegn^enen Jungfrauen in das Joch 
eines Pfluges. 

i^er das Schicksal der alten Jungfer nach ihrem Tode werden wir in 
Absehnitt 499 Weiteres erfahren. 



468. Oie DorQungfiran. 

Einer besonderen Eänrichtnng bleibt zn gedenken, welche sich anf Samoa 
findet. Es ist die Einsetzung einer sogenanirten Dorfjungfrau, einer Taupou, 
welche gleichsam die Vorgesetzte und Antührerin aller anderen ei-wachsenen 
jungen Mädchen des Dorfes ist Ein jedes Dorf hat solche Taupuu, die, wie 
es scheint, von dem Häuptling dazn bestimmt wird* Nach Krämer gehört sie, 
wenn sie ihren Titel bekommen hat. nicht mehr absolat ihrer Familie an, sondern 
sie tritt in den Dienst der Gemeinde, die wiodenim ihr zu dienen bestrebt ist. 
Ihre Jungfräulichkeit muß außer Frage stehen, und dieselbe wird auf das 
stiengste gehütet. 

Abb. 638 stellt eine samoanische Dorfjungfrau im vollen Festschmuck dar, 
nach einer photographischen Aufnahme von Herrn Dr. F, Meinieke in Breslau, 

die derselbe friitiq-st Pnrfeh überla.ssen hatte. 

Um noch Genaueres von der Dorf Jungfrau zu erfahren, wüUen wir Krämer 
hOren. Er spricht von der Lieblingstochter des Häuptlings. 

„Meist schon in jungen Jahren wird dieselbe zur Dorfjungfer bestimmt , 
und sucht sogar schon in dieser Zeit ihren Pflichten nachzukomiiifn Anmut 
und Bescheidenheit sind hier die Züge, welche für die Wahl maß^^el)eml sind. 
Ihre Erziehung ist eine sehr soigfältige, und, ähnlich, wie man es neuerdings 
bei der jugendlichen bollfindischen E5nigin sehen konnte, ist sie der ausgesprochene 
Liebling namentlieh im Herrscherbereiche ihres Vatei'S. Wie der Häuptling, 
so erhält die Tanpou von den besten Speisen. Sie nimmt zwar an den allore- 
meinen Arbeiten der Frauen (M«*t^enttechten, Rindenstoffbereitung usw.) teil, 
doch braucht sie sich den gröberen Arbeiten, dem Herbeischaffen Ton Bananen- 
bl&ttem zum Kochen and Zuckerrohrblättern zum Hausbededien, dem Suchen 
von Muscheln, Seefrurken, Nacktschnecken und all dem anderen eßbaren fig-ota 
in der Straudlaguue usw. im allgemeinen nicht zu uhter/iclien. Deslialb ptle^ 
ihr Teint heller zu sein, als der der übrigen Mädchen, wovon ja auch der 
Name Sina (weift) für solche hohe Mädchen stammt; deshalb auch die scdüanken, 
wohlgepflegten Hände und die geschmeidige sammetweiche Haut, welche 
durch die feinen, besonders für sie bereiteten parfümierten Ole stets in Rein- 
heit und Duft erhalten wird.'' ,.^\'(>hin sie aber auch wandert, zum Bade, 
zum JSuchen von Blüten und wulüriecheudera Laub im Walde, zum Besuch 
von Freunden und Verwandten, stets ist sie begleitet von einigen älteren 
Frauen, welche für sie sorgen und für die Erhaltung ihrer Jungfräulichkeit 
verantwortlich sind. IJeÖ sip sich als junges Mädchen die Haupthaare laug 
wachsen, so werden dieselben beim Eintritt der Reife kurz geschnitten, und 
an den übrigen KörpersteUen, Achselhöhle nnd Scham, rasiert. Jetzt tritt 
sie an die Spitz«- der jungen Mädchen ihres Dorfes oder Dorfteils und nimmt 
als Führerin dieser Mädchengemeinschaft den Titel der Dor^ungfer, der 
Taupou, an." 

Ploß-SarteU, Du Weib. ». Aofl. II. *l 
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„Die Taupou st^ht im Vordergrund der Feste als Wirtin (wenn Giste ^ 
von auswärts in das Dorf kommen); deshalb war es das eifrigste Bestreben der i 
Alten, die junge Auserwählte schon möglichst früh im Tanze auszubilden, sie 
anzulernen, den natürlichen Schmuck von Blüten in Gestalt von Brustketten. 
Halsketten und Lendenschürzen herzustellen; deshalb wurde sie jahraus, jahrein 
im Kawabereiten (Kawa ist das berauschende Getränk der Samoauer, für da." 
das notwendige Material von dei* Dorfjungfrau gekaut werden muß) unterwieseD. 




Abbililiin;; fi t-*. 
Dorf Jungfrau aus Samoa. ^Dr. >'. Btimiekt pbot.) 

damit sie nun die Gäste empfange und unterhalte, allerdings nur, wenn unttr 
der Reisegesellschaft selbst keine solche Taupou sich betindel. In diesem Fallf 
tritt sie bescheiden zurück." 

Bei den großen Tänzen und bei den Festen, welche das gesamte Dorf 
betreffen, insbesondere bei den Esseiislinldiirungen, die den TitelhHuptlingen 
dargebracht werden, ,.ptle<;t die Taupou eine hervorragende Rolle zu >pielen. 
indem sie mit dem p:roßen Kopfputz, dem Stirnband aus NHUtiliissrlialeD 
gefertigt, dem Halsband aus feingeschlilTenen Pottwalzähnen und mit feinen 
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Hfttten angetan, bliimeiigesclimflckt und wohlgesalbt, Keulen schwingend, 
«priageDd und tanzend dem geschlossenen Haufen der Gemeinde, welcher das 
Essen trägt, Tonaaehk" 

In diesem irroßpii Aufputz zeigt die Abb. 6*58 die Dorfjnntrfrau. 

Kine Dorfjuiigfiau ist gewölinlicli als Gattin begelirt, und es steht ihr 
aoch das Recht zu, sich za vermählen; jedoch muß sie dann aus ihrem £hi*en- 
amte scheiden. 

,,Schon nm diese Zeit oder lange bevor maß der HAnptling an einen Ersats 
fttr seine Tochter denken, für den Fall, daß diese durch eigenen Willen oder 

den d^r I >''rfscliaft aus ihrer Stellnno: als Taupnn sfheidet. Sind keine jüngeren 
ScUwesU'in mehr da, so wird er bei den nälien-ii oder weiteren Verwandten 
^ner Familie einen äolcheu Ersatz suchen, der dann an die Stelle der frühei eu 
Tanpon tritt** 



Die Gottesjungfrau. 

Wir finden schon von urdenklichen Zeiten hf^r l>ei den vei-f^rhiedenarti^ten 
Kultunölkem unseres Erdballs den Gebrauch, bistimmte Vertreteriunen des 
weiblichen Geschlechts aus dem profanen Alltagsleben herauszunehmen, um sie, 
durch besondere Zeremonien vorbereitet, in besonderen Häusern nntei^febracht 
und in besonderer Weise erzogen, für ihre ganze Lebenszeit der Gottheit zo 
weihen. In den allerüit^ii^ten Fällen waren diese Gottesjungfrauen zu ewiger 
Kiieloäigkeit verurteilt; sie Ifatten den Dienst in den Tempeln zu versehen, die 
Gütterfeste durch ihre Gesänge und Tänze zu verherrlichen, als Opferpriesteriiinen 
m Äingieren nnd bisweilen auch die Orakel ssn verkündigen. Sie nahmen dem 
übrigen Volke gegenüber eine durchaus exzeptionelle Stellung ein, nnd als Ersatss 
für das Familienleben, das sie für innnor entbehren mußten, wurden ihnen von 
allen Seiten die hörhslen P'.hrenbezeigungen entger^engetiagen. Gewülmlich war 
mit der Ehelosigkeit auch die strenge Bewahrung ihrer jungfräulichen Keuschheit 
ihre heilige Pflicht; sie waren das Eigentum dei* Gottheit, der man sie geweiht 
hatte, und den Männern war es streng verpönt, anch nnr in ihre Nähe zu kommen. 
Wehe d<M jenigen Gottesjungfrau, welche ihre Keuschheit verletzte. Die aller- 
hirt-psten. LTausamsten Strafen hatte sie zu gewärtifren. 

So war es aher nicht in allen Fällen. Bisweilen sehen wir, daß die Teuipel- 
mädchen, wenn eine reguläre Frau ihnen auch streng verboten war, doch von 
dem geschlechtlichen Umgange mit Männern nicht nnr nicht ansgeschiossen, 
sondern sogai' /u demselben gezwungen wurden. Allerdings waren diese Männer 
in mnnrhen Füllen nur die Priester oder der König des Landes, also immerhin 
die Vertreter der Gottheit. Aber es fehlt auch nicht an Beispielen, wo sie sich 
jedem Manne hingeben nmßten, der gekouinieit war bei dem Aliaie ihrer Gottheit 
sein Opfer und sein Gebet zn verrichten. Man hat diesen letzteren Oebranch 
ebenfalls mit dem Namen der religiösen Prostitution bezeichnet, von deren Arten 
wir in einem früheren Ab ' liriitt bereits gespitjchen haben nnd woranf wir hier 
nkht noch einmal znriickkonunen wollen. 

Bei den allen Ägyptern gab es Jungfrauen, welche im Dienste des 
Ämmoti sich bei dessen Tempel in besonderer Klansur befanden. Es wird anch 
eine „Obere** dieser Mädchen genannt Wir dürfen daher mit Sicherheit 
annehmen, daß diese Tempel jungfranen zu ganzen Schwesterschaften vereinigt 
pewp<;pn «ind. Die Tempel junfrfranen der alten l?abylnnier. welche von den 
-Tempeidirneu", den für die Teuipelpiustitution bestimmten Madeheu, wohl 
zu unteTscheideu sind, mit ihnen gemeinsam aber als „Gottesschwester" oder 
als „Weib des Gottes Mardük** bezeichnet wnrden, und denen wie diesen 
nnd den pnellae pnblicae die Heirat verwehrt war, ist bei Besprechung der 

41* 
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heiligen Prostitution berdts beilllufig die Rede gewesen. Sie traten, wie Meißner 

bemerkt, dm cli ihre Verbindung mit dem Gotte aus der Familie ans und haben 
daher aucli z. H. nicht dasselbe Erbrecht wie ihre Geschwister. Auch in den 
alten Mexiko und Peru tindt n wir die Institution der Gott geweihten Juni'- 
trauen, und auch die heutigen Buddhisten besitzen unseren clii istlichen Nonneo- 
Idöstem ganz analoge Einrichtungen. Eine solche buddhistiflche Nonne aas 
Japan haben wir in Abb. 388 kennen gelernt, eine andere aas Annam, ts 
ihrer vollen Ordenstracht, führt die Abb. 639 vor. 

Bei den Römern mußten bekanntlich die Priestcrinnen der Ve^tu dis 
Qelöbde der Keuschheit ablegen, wie die Göttin selber, als Aj[)ollo und Xeptuh 
äcb am de bewarben, bei dem Hanpte ihres Bruders don Eid ewiger JungMo- 
liclikeit leistete. An Zahl waren die V^talinnen in Born zuerst zwei, dann Tier, 
und nachher sechs. 

„Sie trugen ein langes, weilka Gewand, eine priesterlichf Stimhind' \:m <l Haupt, fio«*rri 
Haar gescheitelt war, und wenn sie opferten, einen dichten Scliieicr. iu di>m Heiligtum, wekhe» 
Omen Ton Nvm» PcmpiUu» angewieMtt wiitdi», dM jedooh »i|^eich al» KflitffppalMi dieat«, hmHHm 
BIP dan hekanntr Palladium der Stadt Rom und andere hehre Dinge zu bewiit ht ii, die Opf<»r der 
Göttin auszurichten und die ewige Flamme ihres Herdes zu veisoi:geD. Die Nachlässige, dnrcb 
deren Sohuld das IVner »ui^ging, ward von dem Pootifez maxinraB, der die Wohaoog dieew 
Tempelhauses teilte und als Oberpriester auch die Vestalinnen beaufsichtigen mußte, mit Geißel- 
hieben gezüchtigt, worauf man die wegen eines solchen Vergehens erzürnte Göttin durch feierlicbr 
Opfer und Gebete versöhnte und die Glut an den Strahlen der Sonne wieder anschürte. Ver- 
letnmg des Keuschhcitsgclübdes strafte man schrecklich; die Frevlerin Moude unter graii*eo 
Zeremonien, gleich d- n Vonnen im Mitl< laltor, lel>endip bepraben. während allgemeine Stadt- 
trauer herrschte, da man ein solches Ereignis für ein schweres, aus GöttcrgroU hereingebrochene» 
UngKtok hielt Dafür genoeaen aber aueh diese Fdesterinnen das höebste Anwehen and ein» Msa^ 
Vürreelit<'. Sobald sie der Pontifex am Tage ihres feierlichen Eintritts mit der weihenden Hjuid 
berührte, waren sie mündig und teatamentstähig; sie hatten im Theater Ehrenplätze unt«r da , 
ersten tfsgistratspMaanen; wenn sie ausgingen, wurden ihnen Ton d»m Lictor die Plaaoes vor- | 
getragen, und begegnoti' ihnen ivuf ihrem Wege ein Verbrecher, den man zum Richtplatz fühn<r, 
so selienkte man ihm das l^r^lnn. Übrigens dtirft<' die zur VeHfaliii geführte Jimgfrau nicht mehr j 
ali> 10 Jahre zahlen, muUte au8 Italien gebürtig, ulme üuücre ^blugel und von Eltern ent«prosse& 
sein, die dem freien Stande angehörten, ein ehrliches Gewerbe trieben und noch am Leben wame: 
der Vat<'r konnte sie daim freiw'illig tut Pri ' -t •••in hinp« l>en. War jedt>eh eine Walil nötig, 90 ' 
geschah sie durch das Los in der V olksvortMimuiiuug, indem man eine Anzahl von 2U ganz jungen 
Büdohen, die den obigen Bedingungen entsprachen, cor Auswahl vraführt«. Dia BotooEfen 
mußte den llienst der ]'esta 10 Jahre lang lernen, die folgenden 10 Jahre ausül>en imd ein .Tahrzehnt 
(also bis zu ihrem vierzi^ten Jahre) lehren; alsdann hatte sie Erlaubnis, den Tempel zu vcriasiw 
und sogar an heiraten, wem sie Ihrem heiligen Beruf entsagen wollte** ( MintAa Bik). 

Auch die Germanen hatten ihre gottgeweihten Jungfrauen, welchen di« 
Gabe der W'eis.sagiing verliehen war. Tacitus spricht von Ihnen in seiner 

Germaula. Diese Jungfiaiien nannte man Wala. 

„Die brukterische Jungfrau VrMo war eine solche Wala, welche^ langf« von dm 
meist^'n wie ein gotterfülltes Wesen gehalten ward; schon vorher haben 6ic Albrvn und mthnre 
andt if l^^rauen in solcher Weise verehrt. In der Tat galten tt^ma^ Frauen" als von den Göttsm 
erleuelit. t, als kundig der Zukunft, wohl zu unterscheiden von den Priesterinnen, obwohl of: 
ihre Eigenschaft imd die Verrichtung als Wahrsagcrmncn in einem Weibe Toreint vorkomnwn 
moohten** (Dahn). 

Diese Veleda, welche die Vemichtnng der römischen Legionen durch üe , 

Bataver voraiissaj^te, wnlmte in <*in<'m Turme und zeigte sich den Abgesauditn 
der umwohnenden Stämme nicht .s»'lbsf; • iiMr ihrer Verwandten v.'rmitteltf 
Frage uod Autwort; sie wui de vou den lumie) u aufgefordert, ihren Kiutiui) aul 
die Deutschen zur Beilegung des Kiieg<^s zu verwenden. 

Im allgemeinen bedienten sich die germanischen Wahrsagerinnoif derea 
aueii die West-Goten besaßen, bestimmter Holzst&bchen zur Erforschnng der 
Zukunft, auf welche Bunenzeichen eingeritzt waren. Daher bezeichnen anch 
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Dach Weinhohl alle Frauennamen, in denen das Wort „run" erscheint, 
ursprünglich Weiber, welchen die Gabe der Weissagung innewohnt. 

Die vornehmste Stelle unter den Gott geweihten Jungfrauen nehmen die 
christlichen „Himmelsbräute" ein, die Nonnen mit ihren Abarten der 
pdegenden und Diakonissen-Orden. Wieviel Entsagung, Nächstenliebe und Auf- 
opferungsfähigkeit gerade für die letzteren notwendig ist, das ist zu allgemein 




AbhildunK A39. 

BnddhiRtfacbe Nonn« ans Aiinain. (Nach Photograpliie.) (W. A. 0.) 



bekannt, als daß es hier noch einer weiteren Anseinandei-setzung bedürfte. Die 
Nonnenklöster nahmen fast gleichzeitig mit den Klöstern der Mönche ungefähr 
in dem 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung ihren l'rsprung. Den ersten Anstoß 
dazu gaben ganze Scharen frommer Einsiedler, welclie, wie (1er heilige Hirro)u/mus 
berichtet, vou Indien, Persien und Äthiopien aus ,.in täglichen'* Zuzügen 
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nach dem Westen wanderten. Um diese saniirrlten dcli in großen Mengea 
glÄobige Scliiilpr. die dann von hen'orragenden (leistern in größeren Gruppen 
gesammelt wurden. Der heiHge Pa^homim gilt als der erste, welcher solci 
ein Kloster gegründet hat. Diese Klöster bestanden aus einer groBen Anzalil 
einzelner üftuser, welche unter einer Oberleitung verdnigt waren. Wir lesen 
bei Laeroix*: 

„Lc8 vierges vouöes k rEglise, Ics jeuncs vouvca, les ciincnn^pses avaient im gerat 
d'exütcncc qui devait los pr^parer naturelloment aux babitudes de recluuion, de vie coutem- 
plative e( d^Moifeisme. L» aoeur de Saint Anloine, la aoeur de SainI i^ii«$M«e farent plaefcn 
per leniS vdn^rables frdrf .t a la trtt' de deux commim.iUteH dt- vk-rgts. « n E p: y p t vt t-a 
Paleatine. Dans le Pout et la Cappadoce, iSamt BaaiU cräa pluaieure moooätetc« 
de fütee, et leur nomine a'aoorAt teUeuMUt ^ue dte les premidies ann^ du ernqnlime nAcle im 
Real monastdi» (ooenoWinn) reufermait dMiX eent cinquanto vierges. En E u r o p e . \f» 
monaatcres de vierge» sc irniltipIiM>nt avec non moins dp rapiditd. A R o ra e , du temps dp 
Saiut A^antue, et senia doutv par »ou influence, dcux maisona religieuüoa itvaient 6U: ouveitc* 
aiuc Jeimea fUlea. Etisebe, P6vequc de V e r e e i I , inatitua pr^s de son 6gliBe un etablisaenMnt 
du niemf pt*nre; mais le plus cel^bre de ton^ rrs monast^rcs df fcnmv • fuf rolui qu'avait fnndt 
M i 1 a n 8aint Ambroutt pieux asile oü refugia sa digne soeur Marc^Uine et la fid^le compa^Bie 
de oelle-ci, Candida, deus beaox noma qui rappcUent deuz beUea Amea.*' ^^^i 

Nun nahmen die KlOster ihren Weg Ober sämtliche Lllnder der ChrisieiP 
heit, und ans allen Schichte der Bevölkerung, von den Kaiserinnen und 

Prin/H<>-!miPT( abwärts !ms 7.n den ämsten Bauernmädchen, strömten ihnen 
fromme Seelen in Meii<;e zu. Aber das Leben frommer Schwärmerei und Selb.<t- 
kasteiung wich schon nach wenigen Jahrhunderten einer freieren Auffassung' 
des menschlichen Daseins. Fröhlicher, edler Lebensgennll hielt seinen Eänzng 
in die heiligen Mauern. So gehört mit zu den schönsten Werken des Anfotiiv 
Allcgri, der nntor dem Namen ("nrrf'fjf/in bekannt ist, ein Zyklus von Kresoo- 
uialereien, Kindeigruppen mit Jagdemblemeu in Laubgewindeu dai-stellend, mit 
welchen er im Jahre 1518 anf Befehl der Äbtissin Donna Oiwanna da Piaetma 
ein Zimmer im Benediktiner Nonnenkloster Convento di Sati Pmh in Parma 
ausgemnlt hnt. Am Kamin dieser sofronnnntpn Camera di ^<ni l'aolo ließ -irh 
die Al»tis.siii selber von dem Maler als Ihnnti auf einem von /.wei ilirschkuli'^r' 
gezogenen Wagen darstellen. Ihre i\i>iclieinung i.st weit davon enütrnL, \\n> 
eine Nonne vermuten zn lassen. 

Aber es fehlte auch nicht in den KlQstem an groben Verirrnngen nuincberld 

Art ; und wenn im Munde des Volkes auch heute noch in vielen Gegendt-n dir 
Krzählung fortlebt, daß dieses oder jenes beriihnite Xonnenklo'^te?- dnreh einen 
unterirdischen t^ang eine sicherlich nicht ganz zwecklose Veibiudung mit dem 
benachbarten Kloster der Mönche unterhalten habe, so liegen hierf&i* in nicht 

wenifren Fällen nur allzu triftige (tründc vor. Der Sekretär des Papstes 
l'rhfiu VI. i'i;'7H lüS'j). Uixli.if Thirrri/ 'f< Xicm, entwirft ein srli;merli<'he> 
Bild von dem Wilsten Leben, welches die heili^:eii .Inngfraueu mit den MöucUeB 
und mit ihren ihneu vorgesetzten Geisllitlien tuluteu: 

„Fornicanttur etiam quamplures hujuimodi monialittra cum eisdeu ants praelatie wt 

luonat'liis ft lonvorsis, et iisdcm iinmivsteriia piuns |iiirttiriunt filios et filias, quo« al- . ;-«lrm 
praelatis, niuuju-his « t convcrsis, fornifario hou cx inot'sto coitu cfinceporunt. Filios auu m 'n 
monai'iioH. et filias lalilcr lonccptiis qujUMlofpie in moiiiAle» dicturuiu monastcrioniiu r»t^i|« 
faciunt i t (»rocunuit: et, quod müierandum est, nonnullae ex hajosmodi monialibus materaae 

pictatis iiblitiu-, iic niüla niiilis ,-u-i'iimuIandn. r fifjiio-; foctti« nimm mortifii ant. et infantea in 
lueem vtlitus trucidaut. >r(jiu' hülicnt saixissmu eirra lüos, etiain Dei timoro secluso." 

Von den friesischen Klöstern sagt er: 

„In quibuN {M-ne omnis religio et obnervantia dicti ordinin ao timor Dei abeceMtt. Libido 
et corruptio camis mtrr \\<Hns mun » e moniales» neo non alia multa mala, excriwuH et \itta 
qnn*' piidor est. i ffari, per aingula (monaeteria) suocrBTerunt» ac de die in diem magiB pnUnhnt 

et vigoiit in »1»««." 



Digitized by Google 



469. Die Gottesjungfrau. 



647 



Der Prädikant BarUtte jammert: 

„O qaot luxuriao ! o quot sodomiac ! o quot fornicationes ! 
Claniont latrinae latibula ubi sunt pueri 8uffocati !" 




At)l>il(lun;; aio. 

Armenische S'ouiie aus Tr.i ii sk a u kaition. ( hriwikuff, Tillis, phot.) 



und älinlich äußert sich der Prädikant Maillard: 

„Utinani hal:eremus uures a|X'rUui, i-t uudiremuä vocrs puc<ronim in latrinia projectorum 
et in fluminiliua" (PuUture). 

Daß aber auch noch schlimmere Dinge hei den zu ewio^er Keuschheit sich 
verptiiclitenden Nonnen sich ereigneten, das können wir aus einigen Straf- 
verordnuugen erkennen, welclie uns aufbewahit worden sind: 
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„Com sanctimoaiali per maohinftm fomicans annoe Septem poeoiteftt; dooe ex bis a 
et aqiiA (Thtaaunu), 

und 

SaactimonialiB foemiiiB com ■MmtnBqniali per meohipaaieirtwn poUnte eeptom aiiDoa** 

(du Gange). 

Bodin erzählt in seinem Hucke: „Vom Au^gelaseuea Wütigen Teuffelsheer' 
von den Nonnen des Klosters Berg in Hessen: 

„Dami man oaff aller der jüuigun Betten, die diaor YnrncnscMicben Sünd [halben, eo 
man d^w stum Siind nemiet, verdeoht wäre, aogenaehtiiifiah Hund gMebm bat» die viiflil% 
mit dem Werck an dieselben ansetzten." 

Er glanht zwar, daß diese Hunde eigentlich Teufel gewesen sind, aber 
er gibt doch den verständigen Eat: 

„Dessen Imb ich den Leser desabalben erinnern wollen, damit er aich füraebo vnd^hute, 
den Willen der Jungen Töchter, Wekhe «im GeUbd der Kenflchheit kein Nogung tngeo/Viieht 
neeh seim Kopff vand fOnohlag nmotiigen.'* ^ 

Tu der rtiristenheit sind die Nonnen nicht au.ssrhließlicb eine Institntion 
der römisch-katholischen Kirche; auch in den anderen Gruppen des 
Katholizismus, bei den griechisch-orthodoxen und bei den armenischen 
Christen, gibt es eine große Anzahl von Nonnen. Eine armenische Nonne 
aus Transkankasien ist in Abb. 640 wiedergegeben. Sie wnrde in Hflis 
pbotographiert. 

Nonnen des griechisch-ortliodoxen Glaubens kann man in Rußland 
in allen Kirchen sehen. Hier stehen sie zu mehreren, oft zu 6 bis ö, inwendig 
oder außen an der Kirchentür. In den Händen halten sie ein großes, schwarzes 
Bnch mit einem mächtigen Krenz auf dem Einband. Jeder, der die Kirche 
betritt oder der diese verläßt, wird von ihnen mit einer tiefen Yerbeugnug 
begrüßt, wobei sie ihm das schwarze Buch in wagerechter Richtunt? entgegen- 
strecken. Sie erwarten dann, daß mau ihnen Geldopfer auf dasselbe legt. Eine 
solche rnssische Nonne ans St Petersbnrg ist in Abb. 641 wiedergegeben. 

Daß das Oelttbde der Keuschheit den Nonnen oft manche Seelenpein 
verursacht liat, das drfickt im 16. Jahrhundert Jokan von Sehwartgmherg in 

folgendem Verse ans: 

„Ich arme Nun offt haimhcb klag, Sunst steck ich hj im^hali^md noyd» 

I>a8 ich nit weltlich werden mag. Mit vngcdult ich schwerlich loyd> 

Het ich gcniimen ainen man, WiM'ol der leib ist aingespert, 

Alf« manche Jungfraw hat grtan, Mein mut ist inn der weit verwert, 

Gott vnd mich selbst het ich geert, Inn zweyffel stet mein Zuversicht, 

Vod auch darsu dj weit gemert. Gefall Got dae wai0 kh aiebi.*' 

Man dai'f aber nicht in den Fehler verfollen, gewisse, nach klösterlicher 
Weise eingeiiclitete Frauenhäuser für echte Nonnenklöster ansehen zn wollen. 

Wenn sie anch einem Nonnenkloster vollkommen analop^ eingeriehtct ^v;^r''n und 
sogai' auch eine Äbtissin als Vorsteherin hatten, so änderten sie dennuch an 
ihrem Chaiakter nichts und blieben, was sie wai'en, nämlich öffentliche, dui'ch 
k^erlei Klausnrbeeinträchtigte Hänser, zu welchen jedermftnniglich Zutritt hatte. 

.,Ontrouve,"8agt2>ttIai<re, ,,quo, dua le commenccment du douzidmc sidole, OuillaMmeVIl^ 
duc d'A q u i t ji i n p rt romto d<- P ci i t o u . fit construin' diius In |H'(ite ville de Xiort uD 
bätiment semblablo ä nn mouaHtore, oü ü recuciliit toutcs les prostitu^. II voulut en faire 
«ne abbaye de femnes dfibandiAeB, dit CFudlaiMie, moine deMalmeebnrj. Hj oria dea 
. dignitös d'ri! '>'< >-^< . de pcieure et «utna» dimt ü gratifta ka phis dietmgndea dane leiir «omaMtee 
infame" ii i'/'Z/w/sy. 

In tilf i< hf! Weise wurden danach einige andeie Fianenhanser eingerichtet 
und eheiilHÜs Abteien genannt Das Bordell von Toulouse wird sogar in 
einem königlichen Dekrete Carh VL als ,;grant abbaye** bezeicluiet 
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In grellem Widerspruche zu den oben erwähnten Unsittlichkeiten innerhalb 
der Klöster steht die in manchen derselben durchgeführte furchtbare Strenge 
gegen die unglücklichen Gottesjungfrauen, welche das Gelübde der Keuschheit 
gebrochen hatten. Die schwersten Bußen, Fasten und Rutenhiebe warteten ihrer, 




Abbildung 041. 

Ratsiflche (orthodoxe) Nonne aus St. Petersburg. (Nftch Photogrsphie.) 

und in manchen Fällen mußten sie ihr Vergehen mit dem Tode büßen, der dann 
gewöhnlich dadurch herbeigeführt wurde, daß man sie bei lebendigem Leibe 
begrub, oder daß sie lebend eingemauert wurden. Daß heute die Zeiten solcher 
Strafen, aber auch der sie hervorrufenden Vergehen vorüber sind, das bedarf 
wohl keiner besonderen Erwähnung. 
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Weniger bekannt dtirftp wohl aber sein, daß auch in China viele junre 
Mädchen Nonnen werden, natiiilich buddhistische, am einer von ihnen nicht 
gewünschten Heii'at zu entgehen. 

Die buddhistische Kirche kennt n&mlich ebenfalls, wie die cbiiftüiche, die 
Institution der NfMinenklöster, und trotz der eben gemachten Angabe mag- auch 
in deren M inprn manches durch den Machtsprnch der Eltern eingekerkert' 
Mädchenlierz vor Sehnsucht nach den Fieuden der Welt vergelien. In einem 
längereu chinesischen Gedichte, welches Ellwsen meti'iscb übersetzt hat, ver- 
nehmen wir die schmerzUehen Klagen solcher unglücklichen buddhistisches 
Nonne, welche, erfüllt von weltlichen Gfedanken, widerwillig und unter Trinen 
den nächtlichen Tempeldienst verrichtet : 

Gegen ihrea Vater loiae Klag' entoohlüpft dem Munde, 
Ober ihn» Muller RenfEt sie adiwer «ns HwHiii^grviide: 
MÄohl ans Irohem Vatcrhauao 
Schleppten sie mich her zur Klause ! 

Muli zum Altar morgens treten, 
Fo und Quan-In anzubeten. 
Aber kominf diT Abend, Mond' ich 
SehntiUchtüvüU den Wunsch in s Weite, 
Seh* mieh tariumend «a 6a Seite 
Biiuw Gktten, hoU» vemtXndig t** 

In hefl^en Räumen 
Erwacht sie au« Tk&umen 
Zu leisem Gebet. 
Sie wäscht die Hände 
Zar WeihFMiclispeiid» 

Den nötlrrn und fleht; 

„O'Mt! ^an-Wu! Quan-Schi- In ! Ihr hohen Uimmelegutter t 
Nan-WMf Quan^€hi-lnf o werdet Eurer Magd ErrMterl 

Schützend, helfend, huldvoll zeigt Euch ! 
Gnädig meinem Flohen neigt Euch 1 
In geliebten Gattenarmen 
Laßt mich wonnevoll erwärmen ! 
Dank' ud weih' ich Km li Kapellen« 
Bau Euch stattliche i'agoden. 
Will ftuf nengeweihten Boden 
Eure goldnen Bilder »telli'n !" uaw. 

Von den im nrtrdlidislon Teile von Sikklm, an der Grenze TibeU 

wohnt' 11 dt -11 liutiii (Hliiitiai sajjit Mtinfri/tiTzn: 

„Emigo WeitHT Huid giachoren und sind Nonnen; aljer bevor sie ßich der Gottheit ^ 
weiht haben« hatten aie da» kdiaehe Leben gewöbiüiob bis sum ÜbernaOe g en o n een.** 

Von der jOfrofien Zahl der Nonnen in der buddhistischen Kirche kann mao 

si(l) eiiir Vmstclhnifi: machen, wenn man durch Tunkcr von Tjf^n'gg^ erfahrt, 
daü sich allein in .lapan nach dem Zensus von 1S77 deren 57^Hn befrindeii. 

Die Würde der l'riesterschaft ist bei der Melirzahl der Naturvölker dem 
weiblichen Geschlecht versagt. Das ist aber keine durchgehende Regel, nnd 
hier und da ist es auch Weibern mdglich, tu einer Priesterwürde zu gelangen. 
Von dfn .T;i van innen liaht*M w'w f>b«*n vf-jion ancrt-fiihrt. daß es iluieii ;j'tstafftf 
ist, mohaiiiiiit'<Uinisciie riieslerscliulen zu besuclien, und nur, wenn sie dif>e> 
mit Erfolg getan haben, dürfen sie auch die Moscheen betreten, welche allen 
andern Weibern streng verschlossen bleiben. In Abb. 642 lernen wir eine der- 
artige junge Priesterin aus dem westlichen Java kenneu. 

Dehifossr berichtet, daü auch in Dabomeh eine Art von Nonnen existiei*e: 

„11 existe en ce pays une Institution ii^st-r. euriiuse, qui est cell« des couvcnts et de* 
eonfr^ee de fenuues fclichcusi-s. dmus le genre de ceux quc Ton rencontre au Dahomc. Lea 
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faltig ohtiennent dra parentn, par la orainte qu'elles inspircnt, qu'ils leur conficnt leurs petite« 
Clle«; e'l<>s les enferment toutes jcunes dans cos couvents, apr^ leur avoir fait subir une sorte 
d'op^ration de«tinee k sauvegiuder leur Wrginit^ et qui consiste, rexcwion des nymphes ayant 




Abbildung 6i3. 

M ohimraedaniHohe Priesterin aus dem we-ttlichon Java. (Nach Plioto^iaphie.t 



^te pratiqu^, k l.'S ramener en avant et a los soudor cn^^cnl^)le, do fo^on i ne Inisser Mhro qu'un 
oriftce tri» etroit. II leur est defendu d'avoir aucun riipp)rt iivec K-s horani«-». mais il faut croiie 
qu'il en «it qui pasHent outre et qui romiK-nt, en detrui^sant la soudure, la ccinture artifiL-ielle 
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de cbastotu, qu'on leur avait imposöe, car il se trouvo qu'elles ont des enfanU. Si Teafant est 
un garfou, Ics matronea du couvent le tuent impitoyablement; si o'«0t tme fiUe, oa Töldve «we 
so in et on Tinitie anz mystdres de la confrdrie. Oes föticlieusea w poMllt aux jamlmB vn» «sp^ 
d» cautÄro qui produit nno rlcpliantiasis artifirielle, toujours suppurante. Los gens qui aoi 
besoin d'un talismaa intailüble doivcnt avalcr un peu de la sanie eAaiAtAa par cette pLüe." 



470. Die Amazonen im Altertum* 

In einem Kapitel, das von solchen Frauenzimmern handelt, welche fem 

und abg-esondcrt von der Gemeinschaft dei- Männer ihr Leben führen, könn*-n 
die Amazonen nicht übergangen werden. Dali man darunter ursprünglich eutc 
Völkerechaft von Mädchen verstanden hat, welche kein männliches Wesen unter 
sich duldeten, die Jagd und den Krieg als ihre Lieblingsbeschäftigung betrieben 
und schon in <leni kindlichen Altei- der einen Brust, oder, wie Dludorus' Sicidus 
berichtet, so«:ar aller beider Brüste beraubt wurden, damit sie ihre Arme <1e>to 
fieier und kräftiger bewegen könnten, das darf wühl als hinreichend beknuui 
vorausgesetzt werden. 

Die Sage von den Amazonen ist eine uralte. Schon in der Tlias lilt 
Somer den alten PHamiM der ffetma erzählen, daß er als junger Mann mit 
sein^ Truppen nach Phrygien prezop'en war, dem Otrru^ und. Mffgdon xa Hilfe: 

„Denn it-h ward als BundcsgpnoÜ mit ihnen gerechnet, 
JsDM Tags, da die Hofd* amaamniiirliw «inliBidi.** 

EBer spriclit Somer von ihnen als von einer ganz bekannten Völkerschaft, 

von der es nicht notwendig ist, näher- I j hluterung zu gebra. Auch Her»M 
berichtet vhf'v dieses rätselhafte Weibervolk. Über die ureprüngliche Heinut 
der Amazunen sag-t er aber ebensowenig etwas wie Hompr. Wir müssen sie 
uns wohl zweifellos nicht allzuweit entfernt von den Phrygiern iiml Hellenen 
wohnhaft denken, da wir erfahren, daB sie mit diesen Nationen in Kriege ver- 
wickelt waren. Herodot beginnt seinen Bericht folgendermaßen: 

„Als die Hellenen mit dr-n Amaronen kämpften, da erziihlt tuan. dio Hf^Uenen b"itt. ii m 
der Schlachtam Thermodon den Sieg g^wtHinan und wären dann auf drei Fahrzeugen 
mit allen den AwMiwmi>n, darer sie lebend habht^t werden konnten, davon geachifft." 

Der Thermodon liegt in Kappadozien, und die Wohnsitze der Amaconen 

kennen also nicht sehr weit entfernt gelegen haben. 

Von fliiM ii riicnrcebiptcn zweier Weltteile aii". ««npt f^trirkfr. machten sie Ansfülli rn '^: 
Asien und Europa, Feldzüge gegt^n die Phrygier bei ihrem Einfalle in Kleinaaten (Ilias III. Irid, 
VL 186. Siraho XII), wo sie too Bdkrofiktm besiegt wmden; gegen die Oiieehen tot Traja 
(Aeneis T. 490. Ju/ttin II. 4), bekaimt durch den Namen Penthesilea ; nach Attikn. nii !it wenip r 
bekannt durch die Namen Merakk», Theteuti an die Donau, ein im Vergleich zu den voriiyen» 
mit so erlanohten Namen der Sage in Verbindung gebrachten nnd TieUlMh dieliteriaeh an» 
geaefamückten Zügen wenig bekanuter, etwa ins sechBte Jahrhundert v. Chr. xu Betzrnder 
H*»erp«zug {Philostrat. Tliioit XX, Pa "«in ias III 101; eniilirh zu Ahxaiuhr dcf Großen 2Jeit, 
sehr bekannt aua den Krxäliliiiigi-u dcM Jiuilinu.t, (Jurlim und Diodorus Hiculas. Außer diesen 
enriUmten fünf Hauptsägen kommt der Name d» Anmumen selbst nodi in den Kriegen des 
Mtthrirlnff.^ mit d< n R<>niom vot, WO ihre Ermnermig wahncheinUch nnr durah gnbthmA» 
Legenden geweckt wurdt*. 

Herodot erzählt uuu im weitem Verlauf seines Berichtes nur noch voa 
diesen gefangenen Amazonen. Sie töten ilire Sieger, vorstellen aber nicbt die 
Schiffe zu lenken, und werden endlich nachdem zum Ijatide der fielen Skythen 
gfhöiiL^n KreniTioi fim Mflotisclipn Spp vf^rsi lila^reii. Hier bemächtigen »e 
sich einer Herdt- von l'ieidiMi und plüud* iii «las skythenlaud. 

„Die Skythen aber konnten die Sache nicht iH>greifen; denn sie kannten wt^r die 
Sprache, noch die TVaeht, noch das Volk, sondern warm vw wuuderty wn wo sie betnekosBBMi 
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trttiHii, sie giMibtnn ttimlicli, «• «inn IfiaiHC dMaelben Alten und lieflen sioli mit flmm in 
ciWA Kampf ein; erst als sie am diMam Kampfe di» dehünieii in ihre Gewalt bakaniMit 

erknnnti'n sk", <laß t « W< üht waren. 8i<» sandten nun eine ongefgiir den Amazon- n crieiche 
Anxahi üirvr jungi n Ix-uti- nuM, weil sie wünschten, Kinder von den Amazonen zu Ih kuaimm." 

Diese suchten den Amazonen immer möglichst nahe zu lagern, grifteu sie 
aber nieht an und lebten wie jene von der Jagd und vom B«il>e. 

JBb machten aber die Amaaanen om die Mittagneit «• abo: ^ trartmiten «ich Ton- 

einander, zu f\m f>der auch zwei, und t-ntfcmti-n «ich vonciruindor, um ilin- Xotdiirft zu vor- 
richten. Wie dies die Skythen bemerkten, machten sie es auch so, und mancher kam auf diese 
Waiee einer roa den Amazonen, welche allein war, nahe, die Amazone stieß ihn auch nicht von 
•iell* aondcm ließ sich den Umgang mit ihm gefallen; 8pr<>chrn konnten sie zwar nicht, denn sie 
veretAudt n l inaudt r nicht. al)er sie bedeutete ihn mit der Hand, den andt-m Tag an dieselbe 
SteUe zu kommen und einen andern mitzubringen, wobei sie ihm zu verstehen gab, daß ee zwei 
eain aoDtca, indem aie aelbat anoh noch eine andere Amaaooe mitlinngen wvrde. Als 60t JüngUng 
nrüekgekommen war, erzählte er es den übrigen. Am folgenden Tage aber kam er selbst an die 
Stell«* xmd brachte einen andern mit; er fand auch dort die Amazone mit der andern auf ihn 
wartend. Wie dies die übrigen Jünglinge erfuhren, so machten sie gieicbfalb die übrigen Ama- 

Sie vereinij^eii nun die beiden Lager und jeder nahm seine Amazone 
zum Weibe. Th'W Vorschlap: der Miiinier, ihnen in deren Heimat zu folgen, 
wiesen sie alwr zurück, da sie der ^auz verschiedonen Sitten wegen sich mit 
den Weibeni in der Heimat der Männer doch nicht vertrageu könnten. 8ie 
ichlngen daher den Hftnnem vor, daft aie ihr TermOgen holen nnd mit ihnen 
answandem sollten. 

„Auch dazu lie&Mk die Jünf^Iinge sich bereden. Hvt setzten über den Ta^nais and tiii.l*iiMin 
nun ihren Weg nach Sonncnatifgang drei Tagereisen weg vom Tanais und drei Tagereisen von 
dem Mäotiscben See nach Norden zu. Und als sie in die Gegt^ud gekommen waren, in weicher 
•ie aageeiedelt wann, in weldier ne jetst angesiedelt sind, nahmen ^ daeelfast ihre Wohnritae. 
Und dahi-i haben die Weiber der Säur r. m aten noch ilire alte IxUnswcis*' ; hi«- gehen auf 
die Jagd zu Pferde sugleicb mit den Männern und ohne die Männer; sie ziehen auch in den Krieg 
and tta^en dieeelbe Khndnng wie die Uinner. Hinsiebtlich dar Ehen ist bei ihnen folgendes 
beatinunt: Keine Jimgfrau geht eme Ehe ein, bevor sm ehiea Feind erlegt hat; so sterben 
ntieh manche von dinen im Alter, elie sie sn einer Ehe Irammen, weil sie das Geaetc nicht erfüllen 
konnten. " 

Wir sehen, daü Hcrodot hier nur von einem versprengten Zweige der 
Amazonen spricht, welche, abgesehen von ihrer Neigung zu Jagd nnd Krieg, 
ihr*»m eigentliclien Amazonenleben untre« geworden und mit den ledigen 
Jänglintren der Saiiromaten in eine ref,n'lreclite und daiuTTide Ehe getreten 
sind. Ül't;r ilire Kinder und deini Erziehiiiif!^ erfahren wir nichtig. 

Sf),iho verlegt die Sitze der Amazonen an den Fuß des Kaukasus 

und ^gt: 

„Allen wird in der Jugend die rechte Brust abgebrannt, damit sie sich des Armes zu jedem 

t « i.rau. li« . U'^ofiders zum Schleudern, bedienen IciSniKn. Sie haben auch Pfeile, Streitaxt und 
8chikL Aus Tierfellen machen sie Kopfbedeckungen, Kleidung und (uii tcl. Tn d- 11 Früliliriirs- 
monaten kommen sie mit den Gargarenern zusammen, von welchen sie nur durch em Ue- 
bofe getrennt sind, „der Nachkommenschaft wegen". Die Knaben sdudcen sie den Vitem n, 
dtt Ms^iftfc«« behalten nnd eniehen sie." 

Trotz dieser nicht geringen Zalil von Berichten über die Aniazon«;n 
Taurlieii ilu( Ii bereits im Altertum einzelne Stinnuen «iif, welche in ihre Existenz 
erhebiiciie Zweilel .setzen. Unter diesen Zw i iili i n stobt Sfrabo obenan: 

„Allenfalls lasse mau sich in der als Wahrheil üU'rheterten (beschichte eme kleme Ikii- 
misehnng wanderbairar Elemente ab WQrae geMlen, aber in den immerfort wiederholten nnd 
für wahre TJcs. hirht< n misgi gtlx-ncn Erzählungen von den .Amazonenkriepen handele es sich 
aoschUeülich um wunderbare, aller Glaubwürdigkeit entbelirende Dinge. l>enn wer soll wohl 
0sn*»*n^ dafi einst gsnae Heere, Gameinwescn, ja ganze N'ülkcr nur aus Weibern ohne Miuuur 
hwtsndiiB haben and nicht nur für sich liestanden, sondem sogar Kriegurage bis in ferne Lander, 
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ja bis nach Anika untomomnie^n haben sollten I D»i« hörte sich gerade so an, ah wieii damAi» 
die Männer Weiber, die Weiber aber Männer gewesen. Und doch bezeichne man alle Tage be- 
rühmte und bliiheiulB Städte, wie Ephesua, Smyrna, Qjrmae, Myrina, Paphos und andere gendHEs 
•b Gröndniigni und KokMuea der Anurmfn" (Sienu), 

Noch weiter in seinen Zweifeln ging Ma^hatus: 

„Von den Amazonon hpißt e», sie seien keij^ Weiber, sondern barbariiM'he Männer gew, s, il. 
die, weil sie nach Art der thrakischen Weiber eine bis auf die Füße herabhängende Tunika tragen, 
da* Haar mit einer Binde susammenhielten und dm Bart sdioren, vom Feinde zum Sdumfl 

Weiber genannt wurden." 

Jedenfalls ist da.s Andenken an die Amazonen Befar lange Zeit am Kaolcesns 
haften geblieben, denn wir lesen bei (hajon: 

„Als ich mich in den Gegenden des Gebirges Caucasus auihielt» schreibt P. Arch<mgtl*s 
Lamberti, lief eine idirifllidie Naohriolit bei dem Dtutian, FBnten von Miiigrohen, ein, 

diesem Gebirge Völker, welche sich in drei Haufen verteilet, gekommen wären, daß der stärkste 
Moskau angegriffen, und die beiden andern sich in das Land derer andern Völker des Caucasxis, 
der Suanen und CaratchoU geworfen hätten, daß selbige zurückgeschlagen worden, und daß man 
unter den Toten viele WeOo^ieraonen gefunden habe. Man brachte sogar dem Dadian die WnfteD 
dieser Amazonen, welche ungemein schön anzusehen und mit einer weiblichen Artigk« rt an« 
gezieret waren. Es waren dieses Helme, Kürasse und Armschienen von Harnischen, weiche 
am vtelen Ideinen fibeielnaiider gelegten EieenUeehen beetaaden. Die ea dem Kflneee und 
denen Armschienen bedeckten sich so, wie unsere Ff (1m au denen Blättern, und palx-n r^lso 
denen Bewegungen des Körpers ganz leicht nach. Au dem Küraß war eine Art von Walfeanx-k 
beveetigt, weklrär ihnen bis aof dieBIitto desBefaiee herabgieng, und ans einein woHenen Zeuge, 
so mit unserer Scharsche eine Aehnhchkcit hatte, jedoch von einer dermaOen hochrothen Farbe 
war, daß man es für den schönsten Scharlach gehalten hätte, verfertigt gewesen. Ihre Malb- 
stiefeln waren mit kleinen messingcmen Flitterlcin oder Plättgen bcä-ctzt, welche von ilmeu diirch- 
bchit und mit eteriten, feinen und auf eine besondere kunstliche Art gedrehten Schnüren von 
Ziegenhaar zusammen geheftet waren. Ihre Pfeile waren vier Spanne lang, filier und ül)cr ver 
goldet und am Ende ungemein fein verstählt. Sie gingen nicht ganz spitzig zu, sondern waren, 
an dem Ende drey. oder vier Linien breit, wie die Scimeide an einem HeiBel. Dieae Amatonf 
sind zum (iftcni in Kriegen mit denen Calmückiachcn Tarlaren verwickelt. Di^r Fürst Dadian 
versprach denen Suanen und Caratcholi die stärkate Belohnungen, wenn sie ihm Eine voo dieeea 
Weibspersonen, wofeiB ihnen etwa derglciofaen in die Binde gefallen wann* lebendig hatte 
liefenk können." 

Auch Chardin wurde im Königreich Cacbeti 

,,l>ev d'jm Fürsten eine grosse Fraurn-Kleydung von einem dicken wollenen Zeuge prrris*. 
und von ganz besonderer Gestalt, deren sich eine .tVmazone, welche bei C^acheti in den letzten 
Kriegen um das Leben gekommen war, bedient haben solL" 

Bei den oben erwähnten skeptischen Urteilen sind gewisse Gr&berfnnde. 

welclie vor einigen Jahren im Gebiete de.s Kaukasns gemacht wurden, von 
einem ganz hen-orrnirenden Interesse. Bei seinen Ansgrabnnfren m Terek- 
ge biete taud Jiayt'rn iu Neu-Dschuta in einem auf dem kiale eines 
Ohewsuren befindlicben Grabe „eine Franenletehe mit Waffenscbmnck und 
PtV'ilspitzen, einem Schleuderstein aus Schiefer, sowie einem Hesser von Rieen*^. 
Später forderte er in dem niehi wi ii davon entfernten, von den Russen 
irrtüniHfherweise Kasbek geziauuteii Aul fcJtepan-Zniinda den „Schatz voa 
8 1 ep a u - Z m i n d ii •' zutage. 

„Alles, was ich hi r gt>sammelt, etammt von Weibern, namentVoh von Kriegerinnett, 
obg|d,eh von wirkliehen Waffen hl dieiem Bassin (dem Hauptfondorte) selbst nidite oder nur 

Spuren gefunden wiirden. Die eisernen Lanzenspitzen lagen zertrümmert 5 — 6' vom Rande dm 
JJasHins und nur — 4' unter d'T Olxrflache, gehören daher schon eim r ganz neuen Zeit an. Abi^ 
auch abgesehen von den Waffen weisen alle übrigen Gegenatände auf ein kriegerisches \'olk hin: 
die Sehmueksa' Ii' II d< i Ft ru ii .iIht verraten die .\nvi/,fmf>, deren Reitpeitsche mit < iiii in SneW- 
versehen war, d<'r selu" gut aLs Waffe verwendet werden konnte. Die zollbreiten, äußerlich kon- 
vexen dicken Bronseringe, wie ahnliche heute noch von den Ohewauicn geteagen wefden, wuidfn 
aU Waffen geliraueht, dalu*r neiuie leh nie Streitring«', von denen ich schon viele Formen meinem 
Museum einverleibt habe. Pferdegebisee, Keitseugverzierungen, iiohabrackenreste weisen sicherbch 
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auf ein Keitorvoik hin, und daß diese Reitpferde mit zahlreichen Glocken, auch an der Schabracke^ 
behiingt waren, führt darauf, daß dies Schmuck von Frauen-Reitpferden war. Männer hättet^ 
dunit skiwr idctht flu» Ffcnde behdem. loh k&mte keinen «in^pen Oegeutand nemien, der 
eineiii Mume sageeehrieben tretden kannte." 

Auch die folgende Angabe soll hier noch angeführt werden: 

,,Kin noch Horiihmtorer Tompt-l ist jener des heiligen Oargar, wie die GruBtner (nicht 
Osseten, wie gewöhnlich angegeben wird) von G c r g e t i erz&hlen. Dieser Tempel steht aul 
der 2Snne dee Berge«, weldier das Dorf Gergeti, gegenüber Stepan-Zmioda, dominiert und tum 
Osthiße des Kaslx'k gehört. Von dif ^ lii. Hi üil" n erhielt der Aul den Namen Cergeti ; der richtig© 
Name war aber sicher Oargar, wie ihn auch Utrabo schreibt» der die Amazonen von Mermodaa 
(der KiUB*) m den Gargarenen mUhlimi liflt SpSter wurde hier ein ohrietliohes Männerkloeter 
gegründet, und densen Mcttche, weklw die alten heidnischen, tmamOoten Gargurener Strabo» 
er«et7ten. wurden Gargarener gf^n^nnt. Heute lel>en in Gergeti nur verheiratete Gnisiner; die 
W aiilatirten bestehen aber bia heut«, und man kann behaupten, mit allen heidnischen Orgien, 
ipon denen ich Mlbet Angenteuga mur, nicht aUehi in Btepan-ZmÄida und Gergeti, eondem »sulk 
in anderen Orten im südöstliehen Kaukamis, im Gcl>iete der PH^ hn^vt n ^Vf'r rlir -er heilige Oargar 
ist, weiß ich nicht. Nach Utrabo wären es nur die Karbardiner Aniaaonun gewesen, welche 
ihre Wallfahrtea eu den Gargaienem machten. Diesee würden die Ftande im Sduäae von Stepan-< 
Znindn heftitigm.** 

Herodot führt übrigens an, daS die Amazonen von den Skythen Oiarpatai^ 
d.h. Mfinnermörder genannt werden. 

Cants Sfcrne erblickte in allen diesen Erzähhinp^pn von den Amazonen des 
Altertams die Schilderung von Gynäkokratien, wie wir sie auch heute noch 
bei einzelneu Mationen antreffen. Sie waren, wie er annimmt, stets mit dem 
Knltns der MondgGttin oder der Erdmntter Terbnnden, nnd der Kampf gegen 
die Amazonen ist nach ihm der Wettstreit zwischen dieser Gottheit nnd dem 
Sonnengott e: 

„i/era/Ue«, Thesau, Penau, Ackilk$, Jason, Siegfried usw. sind keine Menschen, sondern 
Sonnengottheiten, die sich in den HeldeoUedem epftterer Zeiten su Heroen vermenschKohten, 

imd ebenso sind Stmmimü, Medea, Dido usw. keine wirklichen Königinnen und Prinzeasinnen, 
sondern Vermenschlichungen der bald siegenden, bald unterliegenden Erdmütter resp. Mond« 
göttinnen. Semiramis trögt deutlich die Züge der assyrisehen Erdmutter, Medea ist Hekate, 
Dido A»ktria, Penthesilea Artemis, die Amazonen h -Ihst sind nicht« anderes, aU Völker, die du 
Vaterrecht noch nicht anerkannt hatten. Im iiligenieinLii erkennt die Sago an, daß die Araazoncn- 
irauen sehr bald die Vorzüge des hyperboräiscUen Systems schätzen lernten; darum hilft Medea, 
dem Jason. Ariadne dem Tkeaeas den IMdraeben ni überwinden, und die Hoodfrauen vermählen 
sioh den Sonnensöhnen." 

Inwieweit diese Annahme das richtige trifft, bleibe dahingestellt Es mag 
schließlich norl! eine Angabe von Sayce ang:efiihit werden: 

„Die Oberst« GUittin (der Hethitsr) von Karschemisch war die babyUmtsche Istar odw 
itseUoreft; ihre DarBteliung, die man auf den altbabyloniachen Zylindern &idet, ward Ton den 

Hethitern nach der westlichen Küst« Kleinasiens gebracht und lum von dort ülM>r das ägäische 
Meer nach Griechenland. Selbst die Amazonen der griechischen Mythologie »ind tatnächlich 
nichts anderes als die I*ricsterinnen der hethitischen Gottheit, der eu Ehren sie die Waffen tragen. 
Die den Grieehen sufolge voll den Amatonen gegründeten StBdte waran alle hethitisJliein 
ürsjHTmgB.'* 

Außer diesen asiatischen Amazonen kannte das Altertum aber auch 
noch afrikanische. Dindorns! von Sizilien scliildert sie nach Diovusius: 

„In den westlichen Teilen Libyen«, an der Grenze der Welt, .«oU vin Volk gelebt 
haben, daa Ton Fkrauen regiert wmrde; diese führten auch Krieg, verpflichteten sieh anl eine 

bestimmte Zeit des Krii'^'sdi. n^r. ■^^ und liatli n > Ik nso lange der Männer sieh zu enthalten. 
Wenn die Jahre ihres Dienstes vorbei sind, so vereinigen sie sich mit Männern, um ihr Ge- 
flofaleeht fortsopflanaein. Die öffentliolien Amter tmd «Üe Verwaltung des allgemeinen bellalten 
sie jedoch ganz für «ich. Die Männer leln-n dort, wie bei uils die fVauen, ein häusliches I^'bcn, 
gehorchend den Aufträgen ihrer (»attinnen; an Krieg. Regierung und luideren Staatsgescliaft«n 
haben sie jedoch keinen Anteil, wodurch sie gegen iluv l*Vauen übermütig werden kernten. 
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Gleich nach der Geburt werden die Kinder den Märuiorti übergeben und diese ernähren sie nik 
Milch und anderen gekochten Speisen nach Ma8gat>e des Alters der Kindi^r. Wird »ber ein 
MÄdcheu geboren, so worden ihm die Brüste abgebraimt, damit aic zur Zeit der Reife sich nicht 
erheben, denn man hielt ee für lum. gsringM HindomiB bei der Führung der Waffen, wenn die 
Brüste über den Leib hervorragten; wegen dieses Mangftlii Verden eie «neh von im Onedien 
Amazonen (BruBtkwe) genannt.'* 



471. Die Amaioiieii Ini XltteUüter. 

Die Sage von einem Lande der Amazonen hat sidi aneh ün Hittelalter 

erhalten. Jacob hat darüber interessante Ang^aben bei den alten arabischei 
Schriftstellern entdeckt. Die eine fiiulet sich bei Qnzuim, wo es heißt: 

„Die Stadt der Frauen, eine groile Stadt mit weitem Territorium auf einer Inaei 
im weeUidien Heer. Tartdtehi sagt: Oire Bewohner sind Frauen, über welolie die Männer keine 
Macht haben. Sie betreiben die Reitkunst und nehmen den Krieg selbst in die Hand. Sie 

besitzen frroQe Tapferkeit beiju Zimammenstoß. Aui h haben sie Sklaven. Jeder Sklave l<^bt 
sich in der Nacht zu seiner Herrin, bleibt bei ihr die Nacht hindurch, erbebt sich mit dea 
Morgengrsnen und gebt betnüioh bei Tsgesanbruoh binaua. Wenn eine von ibnoi dann eioea 
Knfilxsn gebieffe» tötet sie ihn auf der Stelle, wenn sie aber ein Mädchen gebiert, !r\f?t sie 'i 
leben. Tarfüttehi sagt: Die St«dt der Frauen ist eine Tiitsjvche, fin der man nicht zweitein dart * 

Eine zweite Nachiicht hat Jacob aufgeiunden in dem berühmten Keis^ 
berichte des Ibrdhtm ibn Jhe&b, Derselbe schreibt: 

„Jm Westen von den Rfls liegt dieStadtderFraven. 8ia besitsen Icker «ni 

Sklaven und werden von ihren Dienern nohwanjier, Tind wenn das Weib einen Knaln^n gebirrr, 
tötet sie ihn. Sie betreiben die Reitkunst imd nebmoi den Krieg selbst in die HaiuL 8« 
besitun Hat vacA Tapferkeit. Der Jude IhraMm «&n Jhe0f sagt: , Jter Beridit Ton dieeeir 6tsdt 
isl wahr; Otto, der ronusobe König, hat mir davon erzählt** 

Alt Frenze des Mittelalters taiidit»' « in neuer Bericht iiher Amazonen 
auf, aber aus duer g-anz anderen Gegend. Ys war Anras Si/hiu.s- Pierolnmxm 
von Sieua, der spätere l'apst Pi«* iZ (1404— 14<>4), welcher das Weiberreicli 
der Lihu88a nnd VaUsea in BObmen schilderte. Die Hftnner wnrdes 
anterwoi feil, und den später geborenen Knaben wvrde der rechte DansMi 
ab^'eschiiitteu und das recht t- An^e ausgebrannt, nm sie irehrlos zn machen. 
Die Wi'ilit'r verstümmelteii sich ahcr nicht. 

Auch KriinUZf der Übersetzer dei' Abhandlung von Gaym, macht auf wi 
mittelalterliches Amazonenrolk in Europa aufmerksam: 

JZur Ergänzung der Geeehiehte der Amazonen ist noch so bemerken, dafi Jtätmm 

Bremcmi^. der pi-gen das 1070. Jahr ßelclx-t und eine Kirchenpesrhirhli- Imiti-rhiss^^n hat. m 
dem zu Ende derselben angehängten kleinen Traktat von der Lage Dänemarks und andern 
mitternächtigen Linder, im S28. Kap. eines Volkes gedenke, so aus lauter Weibem bestandwh 
nnd sn den Ufern des Balthisrhen Meeres e^wohnct. Er sagt lieynahe von ihn*^n ebea 
das, was man bisher von den andern ge»agt hat. AUir. er macht die Dinge zu groß, and aas 
allem mehr, als lauter Wunder. Deun, er spricht, daß sie, wie einige vorgäben, (tchwango^r 
wiirden, dafcm sie gc^^isso Wusm-r kosteten; daß sie nach dem Vorgeben andeier, mit 
fremden Kaufleul« ri. odn n>it denen (Jefaugenen. di< ilmen in die Hände fielen, oder anch 
Miasgeburten, so bej ihnen nicht selten wären, sich lleisclilich vermischten. Wenn sie d'^mii'dfr 
kSmen, so briehten sie entweder ein schönes llKdcben oder einen Gjpnoeepiialttm nr Welt» m 
nmnet er die Leute, die den Kijj)!, vio andere die Brust haben." 

Mit ihr^n mittrlalteiiicheii Berichten über «las I.aiui der Amazonen stf^ht-n 
die westlichen Volker nicln aliein. Auch das j^n-Lic Kultni volk des 0<.t» iis, die 
Chinesen, haben frühe Nachrichten über das Land der Frauen auizuwei^eiL 
Ein Dr. H, gab darüber im Olobw nach einem Aufsätze Sehlegels folgviide 
Anstkunft. Die alten Chinesen kannten drei Tiänder der Frauen, eins im Wesi-en, 
eins hn Süden und eins im Osten v(m China. Das letztere heifit Nia-Kuo. Ikt 
buddhistische Schamane JJoii'tschin erzählte, 
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„da0 aioh 1000 Li tätlich von Fu-tangdas Land der Franen befinde. Diese 

Prauen seien von sehr einnchraondem Äußern und weißer Hautfarbo, wrnngliMch ihr Körper 
behaart und die Uaaro so lang seien« daß sie auf der Erde nachschleppten. Im zweiten oder 
dritteo lUonate des Jabtee etiinen eie sidi ins Weaser und werden avf diese Weise sohwaoger; 
sie gebären dann im sechsten oder siebenten Monat. Diefw^ Fniuen halx-n keine Brüste. Wenn 
sie einen Mann sehen, laufen sie erschreckt davon ; denn sie haben Angst vor ihren Gatten. Sie 
nähren sich von Salzpflanzen wie die wilden Tiere. Die Blätter dieser Salzpflanzen haben 
Ähnlichkeit mit denen der wohirieebenden Hao (Artemisia japonica).'* 

,,lm N a n - 1 8 c h i heißt ps: im Jahre 507 n. Chr. sei ein Mann aus der Provinz Pu-kien 
an eine Insel verachlagen. £r habe dort Eingeborene angetroffen, deren Sprache er nicht vor- 
tteaden babe. IHe Himer bitten mensabüdie Leiber, aber EnndakfipC» gehabt» tmd ibfo 
Stimme habe wie Hond^beli fgtübmgsn." 

Nacli H.f! Mf'inuTijr ist dieses fabellKitN' Land auf den südlichen Kurileii 
zu suchen. In den Amazonen erblickt er aber Robben und zwar Ohren robben 
(Otariae), welche sich dort in großer Menge finden und von dem daselbst 
ikftufigen Fncns escnlentas, dem Meeresband, oder hai-tai der Chineseii leben, 

dem eßbaren Meertang, der auch den Ainos, den Japanern und den Chinesen 
als Nahrung dient. Schhgcl glaubt, daß Hopi-isrhin diesen Tanjr <remeint habe, 
als er von der dem Hao ähnlichen Saizptlanze sprach. Ks lieil>t dann weiter: 

„Alle die oben aufgezählten Merkmale: diu helle Hautfarbe, die langen Haare, das Leben 
im Wasser, die Ernährung mittels Seetang, das Fehlen der Brüste, die Etfersncht der Männer 
und die Furcliltianikeit der Fraufn: ftlles findet sich hier wieder und erklärt sich nnn auf höchst 
einfache Weise. Auch die Angabo des Nantschi von dem Hundegebelle der >iänner erscheint 
jetst in dem leohten liehte; denn die Robben IwUen beimuitlioh ganan so wie Hunds.** 

Morris bringt noch zwei hierhergehdrige Zitate von Sekkgel nach einer 
chineBischen Chronik des 17. Jahrhunderts: 

,.(\ s fcmmcs sc ploccnt nucs k renoontre dn vent auatral et eooQoiTent de oette fagon. 
D ny a pa^ de mäles dans ce pays.*' 

mLbb Ainos disent qve oee fenunes devienneoft enoeiiitee en sortant dn bain et ieisant 
faoe au vent du Sud, ou, selon les Ainos, au vcni d'Bst** 

Ini Jahre 1622 kam durch Fiyafctfa eine neue Nachricht über ein 
Ania/.iinenland. Es war die im malayischen Archipel gelegene luisei 
Ocoloro, welche von den modernen Geographen als die heutige Insel En^ano, 
sfldllch von Samatra gelegen, festgestellt ist Damm betitelt ModiglMni* die 

Schilderung seiner Forschungsreise auf dieser Insel: L'Isola delle Donne. Viaggio 

ad Engano. Ihm ist die foiirende Antrabe PitinfHtas entnommen: 

„Andere aiUierordmtliefae Dinge erzählte anaer Lotse . . daß auf einer Inael mit Niunen 
Oeoloro, nnterhalb Java mag|^or» steh nur Weiber fanden, welche vom Winde adiwanger 
wilden, und wenn sie gebären und es ist ein ICnabo, so töten sie ihn, wenn es aber ein Madrlien 
iMt, so zi( h.?n sie es auf, und wenn ein Mann aaf ihre Iniel kommt» und sie icönnen ilm töten» 

so tun 8i«j t«.'* 

Modigliani ist der Ansicht, daß diese Sage dadurch ihren Ursprung ei-halten 
haben könne, daB, als im Jahre 1620 das Schiff dt s Portugiesen Dh tin I'acheeo 
an die Insel herangekommen war, zuerst nur die Weiber mit 1 uitem Freuden- 
j^escluei am Strande rrsrhienen. wShrend die Männer sich für , einen Angriff 
rüsteten. Die Weiber warteten, daß der Wind das Schiff oder die Boote auf 
die Klippen werfen würde, und daB sie sich dann die Sachen der Schiffbrüchigen 
aneignen könnten. 



472. Die Amazonen «ler Nevxeit. 

Einen erneuten Aufschwung nahmen die Amaaonensagen in dem 16. Jahr- 
Irandert, zu der Zeit der großen Entdeckung im südlichen Amerika. Der große 

Strom. Aveh:hen 1539 Francesco iVOieUano ent(h'( kte, erhielt von den lierichten 
Über seine krieprerLschen Anwohneiinnen sehr bald den Kamen Amazoueustrom, 

Flofi-Bartels, Dfts Weit». ». Aofl. U. ^ 
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welchen er ja noch heute führt. Die hierauf bezüglichen Pfiii litc «ind nach 
Strieifcr und Fischrr wiedergegeben. On-Unno hatte von emt-in Kazikrn dir 
Auskunft erhalten, daß an den Uferu dieses Flusses eine Horde kriegeris-chei 
Weiber wohne, welche Bogen und Pfeile nhiten, ihre Felder selbst bcfttelltea 
nnd abgesondert Yon dem mänDtichen Geschlechte ihr Dasein führten. Zu einer 
gewissen Zeit im Jahre windt^n sie von den Männern eines NachTiarstaninies 
besucht. Die hiernach gebuieneu Mädchen würden von den Müttern erzogtu, 
die Knaben dagegen übergäben sie den Vätern. 

Nachdem er eine beträchtliche Strecke gereist war, wnrde ihm Aholicfae» 
berichtet. Hier nannte mau diese Amazonen „Conia-pu-yara", was ^große 
^V^Mlier" bedeutet. In der Tat wurden die Spanier, als sie mehrere hunden 
Meiieu weitergefalireu waren, an der Landung durch Indianer mit einem Pfeü- 
hagel verhindert, nnd sie bemerkten unter ihren Feinden 10—12 Frauen, die 
sich nicht allein mit der größten Wut verteidigten, sondern auch die Indianer 
auf alle Weise zu tapferer Gegenwehr anfeuerten, und diejenij^en, welche sich 
mutlos zeierten nnd zu fliplu n versnehten, mit prnßen Kenh'ii niederschlug-en. 
Diese Weiber waren gruii und von starkem Gliederbau, dabei aber von schöner 
Gesichtsbildung. Sie trugen ihi'e langen Haarflechten um den Kopf gewanden, 
waren unbekleidet ui^ ftthilen außer jenen Keulen noch Bogen und PfeQe. 
Sieben dieser Weiber wurden im Gefecht getötet, worauf die Indianer die 
Flucht ero-rillen. 

Auch eine Anzahl von späteren Beisenden hörte von den verschiedensten 
Indianern des Amazonenstromgebietes die Erzählungen von den Amazonen 

wiederholen. Ein Indianer vom Stamme der Tujnnambas ei*zählte d'Acu^na. 
daß er als Knabe seinen Vater auf einem solchen Besuche bei den Amazonen 
begleitet habe und Zeuge gewesen sei, wie alle männlichen Kinder den Vätern 
ausgeliefert wurden. Conäamine^ welcher im vorigen Jahrhundert ebenfalls auf 
Leute sttefi, die mit den Amazonen in persönliche Beziehung gekommen st^in 
wollten, fand bei den Topays die merkwürdigen Amulette aus Nephrit, welche 
uuttr dem Namen der Amazonensteine (Muiräkitans) bekannt sind. Sie 
wollten diese Steine von iinen Vätern geerbt haben, die sie von den „Congnon- 
tainsecnma", d. h. den „Weibern ohne Uänner**, erhalten hätten, unter 
d^en man sie in Menge fände. 

Rodr'iyuez hörte: An der Quelle Yamundä liegt ein schöner See, genannt 
Yacyuaruä, der durch die Amazonen dem Monde geweiht wai*. (Wir finden 
also auch hier wieder die Amazonen mit der Mondgottheit in Yerbindnng 
[M. BartelsJ.) Zu einer gewissen Jahreszeit und einer gewissen Mondphase ver- 
sammelten sich die Aniazoueu an dem l'fer dieses Sees, um dem Monde und der 
Mutter der Muiräkitans zu Kiiren ein l'est zu feiern. Nachdem dieses Fest der 
Sühne einige Tage angedauert hatte, warten sich die Amazonen, wenn der See 
sieh glatt und wellenlos zeigte, nnd der Mond sich in ihm spiegelte, in das Waaser 
und tauchten auf den Grund, um aus der Hand der Mutter der Muirüdtans 
die Steine «o irest'iltet zu erupfansren. wie sie sie wünschten. '/\v:tr norh weich. 
ahn liald erhärtend, weiij» .sie aus dem \\'asser kommen. I)iest' .Sltiiie wurdeo 
uaeliher von ihnen den Männern geschenkt, mit welchen sie sich in Verkehr 
einliefen. 

Es ist nun sehr intere.s.sant. daß Rodrujuez an dem See Yacyuarnä bri 
seinen .\u^'jra1nin2*eii auß»T ''rf<j>fs<'herben aueh solche Steinfie'üi'rheu trefnudeti 
hat, hel>.>.t kleineu Bruchstuckciieu dieser bieiuart; ein sicherer Beweis, daß sie 
hier gefertigt worden sind. 

SchomhuTph hatte ebenfalls die Amazonen, yon denen ihm ausfShrlichcs 
bericlitet war, gesucht, aber niclit gefunden. 

,1 ri- .' Itnffnnnp-'n/' s.igt or, ,.w»'!f»Tc und iK>t iinintf NAcbricht« ii ül-« r <iii- Fxi«?'»r!" 
dieser laboUiatu-n .Manntraucn einziehen zu können, »m<i k-idvr nicht crfuUl wurden, vH'huciu 
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hat unsere Reise nach dem C o r e n t y u aie jetzt auch auü diesem letzten Schlupfwinkel vcr- 
trioben. Der Gnmd su dieser so weit vwbcejteteo Tradition liegt jedenfaUe in dem kriegeiriBelien 
Ch.'ir ikter dt-r Frauen vcrsLliitdener Stämme der neuen Welt. Schon Columhv.^ erwähnt in seiner 
zweiten Keiee, daB er in tianta Croce ein Kanoe getroffen, auf dem sich meluere Weiber 
ebemo hartiAddig wie die MBaner gegen die Spanier Terteidigt, und in Onftdelonpe wire 
er sogar von bewaffneten WoiWm am Landen verhindert worden.'* Über die Bewohner dieser 
und anderer Inseln bemerkte Pdrua M€uiyr: „Beide Geschlechter besitzen groOe Stärke und 
führen den Bogen unter anderen Waffen meisterlich. Sind die Männer von ihrer Heimat ab- 
wesend, so verteidigen sich die Weiber bei Überfällen ebemo wacker, wie ihn Minner, so daft 
UB Ivr Amazonen gehalten werden." 

An dem See Vacyiuirnn '^inil die Amazonen nun bente iiirht inelir zu 
finden. Die Tradition der Indianer lälit sie von hier verschwinden, ^nht alier 
iibereiustinmiend au, daß es jetzt noch einen Stamm gäbe, weichet ein/.i«,^ und 
allein die tfair&kitans zu yerfertigeii rermOge; das seien die Uanpes am 
Yamnndä. In der Tat sind die von diesen verfertigten „Muirilkitans'' mit 
den v'vn Rndriffur? aus^ejrrabenen vollkoTTimen übereinstimmend. .\ußerdem ist 
es bemerkenswert, daß die üaupes hübsclie, fast weibliclie Gesichtsziige haben, 
und daß auf allen ihren Kriegszügen ihre Weiber sie begleiten, ihnen im Kampfe 
Hilfe leisten, indem sie ihnen Pfeile herbeibringen, sich aber auch selber am 
Gefechte beteilipren nnd den Männern .mch bei dem Einsammeln der Beute an 
die Hand gehen, i^emerkenswert ist es auch, daß die Uatipes eine alte 
Tradition besitzen, nach der sie eiust ihre Wohnsitze au den Uferu eiues 
verzauberten Sees gehabt hätten. In diesem See banste die Wassermutter, 
welche sie die Henlellung der HnlrAkitans lehrte. Eines Tages habe sie aber 
die Form eines Tieres angenommen, sei an den nädisten Beriten hinauftresliegen, 
und dort ist sie daüii \nii einem Manne ilnes Stammes ^i^eir»ie_l worden. Hier- 
durch entstand ein Auiiuhr in den Gewässern des Flusses; eine Überschwemmung 
war die Folge, nnd so wurden sie gezwungen, zu fliehen nnd eine Gegend 
anfzosuchen, wo sie vor der Wiederkehr eines solchen Ereignisses gesichert 
wären. So zweifelt Rodrigve? nicht, in den Weibern dieser Uanpes 
die südamerikanischen Amazonen der alten Überliefernngeu gefunden 
zu haben. 

Auch Cremux glaubt die Amazonen getroffen zu haben; er fand aber 
eine andere Deutung. Es heüit in seinem Beiseberichte: 

nNoae ranoantoont remboaehnre de 1» eriqtie Con citennA 

en albint du Yary h P ii r n u. Noiis arrivon« an d^grod quolqup'^ ininut<s avant lo nn hor 
da soleil et il faut encore faire deux Idlomötres 4 picd pour atteindre ie viUogo qoi est au luiliou 
de Ift foirM. Je euie ^tonnö de ne pae voir nn senl homme pour nous reoevoir. Noos visitoittB 
deux, trois habitations, et nous li'y rencontrons que des femmes. Ju demonde h la pluR vieille, 
o'est-i-dirp h la moindrc farouche: Oti sont vos hommes? Hommes pas, räpond-elle dans son 
langagc laconiquc. Je suis fort intrigu^. Ai-je donc enfin trouvö ces fameuscs Amazones 
mir leeqneUee m» SüVAtit«, de la Ctmdamine tu tot«', unt discuti pendaiit d> s siMm? Oui« oe 
sont dos fpmmes quY>rt7/ano n tmnv<^os pi c> du T r o m I' <■ ( t r et «mr Irsqu. llcs un conqu^rnnt 
espagnol a brodö une tiistoirc romanesque qui a fait quahlier lo grand iieurc riodelasAma- 
8on»a. Je ne doate pes qai'Oreltmto n'eit renoontrt dea triboa de femmes, nuua, quelle ima» 
piniitinn fanta8ti(ju<- il a dw dcploy^r pour U*h cunip.u« r ;iu\ ;^ii< rrirn s i !i< v tl- ii sijne« d<"s t<>mps 
homöriquee ! Je constate d'aböcd que les Amazones du P a r o u u'ont pas l uaagc de se couper 
nn sein pour se Nvrer Sans mconffaifint Ik 1 'ezereioe de Taro.** 

^\ ir müssen nun noch einmal nach Afrika zurückkehren, von dessen 
Amazonen reiche im Westen des Kontinents^ wie gesagt, schon Diodorus 
Sieutua berichtet hatte. Auch ein Bericht von LoH4Miu8 liegt yor, welcher 
lantet : 

„In dem oriontalischea Kciche Cousam Imt der König zu Uütorn k&ioß 
Männer, aondem lüBflittttdert Weiber, die den Bogen fähren und sind nur aoldier Wacht wegen 
am Geld gedini^ wie Odardiu Bsrbarowa anxe^** 

42* 
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In einer von Lodewyk in Leiden herausgegebeneu Reisebeschreibung 
des Eduard Lopes naeh dem Königreiche Congo im Jahre 1678 berichtet 
der letztere über das Beieh der Monomotapa. In deatecher Übersetzung' 
lautet dieser Bericht: 

„Unter seinen voraehin--*! ti \\)rk;Lmpf(>m sind di«> Elite-Truppen der Weiber, welche 
der Kaiser etihr wert hält und iur dun Kern seiner Streiter ansieht. Diese Weiber brennen ihre 
linke Bnwt ab» um ün flohiefiea gefwandler in verden; ihre Waffen und Bogen md Pfeile; «e 
sind höhende, rasch, gewandt, tapfer und sichere Sc)i'it7< n, und vor allem Bind sie »ehr stand- 
haft und lassen sich nicht leicht in die Flucht schlagen. Im Kample gabraucben sie die List, 
daß sie eich stellen, ab ob sie fliehen irollten, vraniot ^e sieh dann «dnen wenden und ihran 
Feinde großen Schaden durch SchieOen zufägen. Wenn sie dann merken, daß der Feind glaubt, 
sie überwunden zu haben, und sich in seine Reihen verteilt, dann kehren sie unversehens um 
und fallen unerschrocken über den Feind her, schlagen und sch eßen alle« nieder, was ihnen vor- 
kommt, weshalb sie auch wegen ihrer Fertigkeit unU Sicherheit im Schießen überall sehr ge- 
fürchtet sind. Sie bcunlinen eine eipene, ihnen vom Kjiiwr üVxTliissene Landschaft, und m 
bestimmten Zeiten verfügen sie sich zu den Männern, von denen jeder eine von ihnen auswählt, 
nm Bänder za eraengfon, damit ihr Geeohleeht nicht auesterfae. Wenn sie dann Knaben gebira, 
BO Ronden sie dieselben zu den Müimein naeh den n T>and; wenn es aK r ^lädehen sind, so 1» - 
halten sie diese bei sich und ziehen sie auf, damit sie, wenn sie zu Jahren gekommen sind, mit 
iluMia in den Kampf tSidam.** 

Die beigegebene Abbildung (mau vgl Abb. 643) stammt wahrscheinlich 

aus dem 17. Jahrhundert; sie zeigt im Hintergrunde die Amazonen im Kampfe. 
Im Vord<M<ri'imde steht eine wohlgebaute jun^r«' Amazone, völliir nackt, mit 
wallendem Haare; in den Händen hält sie Bogen un«l Heil, der Köcher Imugt 
an einem Bande über ihrer rechten Schulter, Von der linken Brust fehlt jede 
Spur. Mehr aar Seite sieht man ein helllodemdes Feuer, nebea welchem ein 
nacktes Mädchen sitzt. Eine andere Nackte hält sie von hinten fest, und eine 
dritte, ebenfalls nackt, ist soeben damit beschäftigt, der Sitzenden die linke 
Brust abzubrennen. Man wird unschwer erkeuueu, daß diese Berichte wesentlich 
dnrch die Angaben der antiken Schriftsteller beeinflußt worden sind, aber doch 
mag auch liier ein Funken Wahrheit dahintei- gesteckt haben. Denn bekanntlich 
hat in w Cstafrika wirklich ein AmaKonenheer bis auf die allerjUngste Zeit 
bestand« II. 

iJnncKu fand bei dem Könige von Dabomeh ein Amaz(»nenlieer von 
zehn Regimentern zu je 600 Köpfen. Es sind die über zwanzigjährigen aus- 
geschiedenen Frauen seines Harems. Auch Burton hat diese merkwürdige 
Truppe kennen gelemt: 

,.T)ie Akntti ist die Ka[iitiinin von des KTmiKs Leibgarden. Diese Würdentriit:. rin hat 
eine Art blauer Haube, wie ein troiizüsischer cordun bleu, mit nelkeuiarbenem und wt^Uiem 
Anfpata; anf der Spit«e dieser Haube prangen cwei Krokodile von blanem Tuch und darüber 
gi1(t < s nii 'h ein Paar eiHx-rner Horner. IX»r erft* weihliche Offi/.ier mit« r der Akutu ist der 
Humbazi, dem ein silberner Hanuner, den er vom an der Stirn trägt» fast das Aussehen emes 
Einhorns gibt. Schlecht sohehien übrigens die Kriegerinnen nidit ni leben, dam Atrtcm be> 
merkt, dafi fast alle sehr fett wcrdi n. manche wahre rngeheuer von Fettleibi^BOit. Jedem 
Korps iHt eine Musikhande >>< 1^1 n (eine afrikanische Zymlx l, zwei Tumtjim. vier Pauken). 
iJas Galakleid tut dcxent und nicht unschön; ein ächmales Band vuu blauer und weiiier Banm- 
wolle bindet dae Haar, und der Busen ist von einer armelloeen WesU; von verschiedener Fttbt 
umftf'hlossrn und mit einer Rt-ilie von Knüpfe n versehen Das Oberldeid von d« n Iinft<*n m 
ist von blauuui, rotem oder gelbem Stuff, reicht bis zu den Knöcheln und ist um die Taille durch 
einen gewöhnlich i|Q»iOen Gürtel mit langen Enden festgehalten. Diese Toilette wird noob kam» 
jjukttT durch einen äulk n-n (»ürt«-! für die Patronentasche und dun Ii . ine Kup[X'l von 8chw»r<> va 
Ix-drr, di<- na<-h europäischer Form, ab<;r in Dahomeh geouKiht und mit Muscheln geechmückt 
int . L>i<> Kugeltasehe hängt an einem nehmalen Streif von der rechten Schalter herab an dn" ÜdIehi 
Hüfte und winl da unter dem Gürt« ! feetgehalten. Alle tragen lange Mc8.ser. Ihre Ciewvhre 
sind mit langi-n Quin«t.>n 'iiid verschii-di-nem andcron Putz gi schmückt und tt ihrriise mm '»^^ hiit; 
gegen NaBiw mit ^ViiL-niiiiuton überzogen. Diejenigen, welche auch Bajonette liaben, tragen 
eine blaue Tnnica und eüien weißen läppen auf ihrer Schulter, weiBe Haafbiader ud Girld 
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mit dem Schwerte. Die nur mit Büchsen ausgerüsteten Weiber tragen rote Wollenkappen. 
Alle dieae Frauen gelten bloß für Weilx^r des Königs ; in Wahrheit leben sie im Zölibat" ( v. II ellwald). 

Bei einer Besichtigung sang zuerst das ganze Regiment einen Lobgesang 
auf den König; dann darf jede vor die Front treten und ihre Treue für den 
Köllig aussprechen. So dauert die Heerschau eines Regimentes oft drei 
Stunden. Ihre ausschließliche Beschäftigung ist auüer dem Tanze die Jagd 
und der Krieg, sie sind also Amazonen im recht eigentlichen Sinne des^ 
Wortes. 

Martert berichtete über einen Besuch bei dem Sultan von Sokoti^ 
im Haussa-Lande. daß der letztere an seinem Hofe eine große Scharf von 
Sännrerinnen unteriialte. welche ihn in bunten (jewändern zu Pferde auf allen 
seinen Zügen begleiten. Es ist denselben verboten, legitime Khen einzugehen. 
Diese Weiber bilden somit al.so auch eine Art von Amazonenkorps. 

Auch in der Südsee soll es ein Land der Frauen geben; man hatte 
von demselben dem Missionar Cliuhiurg in Port Moresby auf Neu-Guinea 




Abbildung 643. 

Amazonen von Honomotapa. iN'ach Loptt: aas 0. J. Lodtvyk.) 



ei-zählt. Weiber allein sollten in dem betreffenden Gebiete wohnen und das 
Land beherrschen, den Acker ei-folgreicii bebauen und sehr tüchtig auf dem 
.Meere sein. Wenn Männer den Versuch machten, in ihr Gebiet einzudringen, 
so sollten sie sich ihrer energisch erwehren. 

Einst hatte nun C/ntluhrs die Gelegenheit, nach der bei Neu-Guinea 
liegenden Insel .Mailiiikolo (Toulon) zu reisen. .\n der Küste derselben 
fand er einen einzelnen Mann, der sich erst seiner Landung widersetzte, doch 
nach Überreichung einiger (beschenke ihm den Zugang gestattete. Als er ans 
Land kam. traf er auf eine Schar von einigen Hundert in Grasröcke gekleideter 
Weiber, die sich versteckt zu halten suchten und einen nerveiierschütternden 
Schrei ausstießen, als er sich ihnen zu nähern suchte; sie ließen sich trotz 
neler Veisnrhe und Bemühungen, mit ihnen freundlich zu verkehren, erst 
nach langer Zeit durch Geschenke bewegen, den \'ersteck zu verlassen, und 
auf einmal sah er sich von der lärmendsten Gesellschaft umgeben, in der 
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er sich je befunden; er fühlte sicli «(lücklich, als er das Schiff wieder eireicb? 
hatte, und landete nun au einer anderen Stelle, an der W^estseite der Insel 

Hier steilten sich sofort ganze Scbaren TOn Fraa^ aber keine Miuer 
ein. Er teilte Perlen unter sie aus, aber bald erhob eich ein großer Streit 
zwischen den alten und jungen Franen; die letzteren wnrden wep^eschicki 
und. da sie sich weio^erten, dem Gebote Folge zu leisten, muüte Chafm^- 
dafür büßen. Die alten Frauen bestanden darauf daß er den Strand verliebe: 
und da dnige Mtaner, die man vorlier in dnem Kanoe gesellen batte, nrtd* 
gekommen waren, schien es geraten, diesem Andringen Folge zu leistoi 
Lan<^e noch, nachdem er den Strand verlassen halte, hdrte er die alten Fran»-; 
mit ihrer kreischenden Stimme gegen die jungen Üuchen inii schelten. Whiü- 
scheinlich war er der erste Weiße an dieser geheiligten Xuste. Aller Wak- 
scheinlichkeit nach war dies das berOhmte Amazonenland gewesen. 

Die Sache Idärte sieh dann folgendermafien auf nnd aelgte gleich, wie 
leicht solche Legenden entstehen können. Clialmers traf einige Männer and 
Knaben an. welche im Begriffe standen, -«irli nach dem Festlande zu hegebt;ii. 
Sie teilten ihm mit, daß hier die PÜanzungeu lägen, und daß sie mit ihren 
Knaben dorthin mderten, um dieselben zu bebauen. Die Mehrzahl der mäua- 
liehen Bevölkerung sei auf dem Festlande nnd unterdessen bleiben dann die 
Frauen und Mädchen unter der Obhut einiger weniger Krieger sorflck. Die 
Männer stellen sich von Zeit zn Zeit ein und bringen Nahrungsmittel mi? 
Während ihrer Abwesenheit treiben die Frauen in ihren Kanoes Handel una 
kommen sogar bis Dedele in Cloudy Bay. Die Bemannung eines Jvanoe, 
welches früher dahin verschlagen worden war, hatten die Franen frenndlieh 
aufgenommen, aber auf der Rückkehr sind in Dedele diese Txjute getötet 
worden. Dieser' Umstand hat natürlich dazu beigetragen, den bösen Ruf des 
Amazonenlandes zu erhöhen. 

Die Mentawei-Insulaner scheinen auch au ein Amazonenland zu glaaben. 
Sie erzählten Maaß^, daB die Sonne ans einem Lande kftme, in welctoa Bir 
Frauen wohnen. 

„Es siTi'l Franen. der Südost nur ist ihr BTnntigam. Wenn pr in ihre 
(jesehlechtst- ile hiueinweht, kommen Kmder. Ihre Speisen sind die Himmels- 
sprossen. Kummen die Frauen morgens, sind die Sprossen zart, kommen sie 
mittags, sind sie hart" 
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Kiui hast Du mir den eistaii Scfamen gfitm i 
Der »bor traf ! 

Da wshl&bt. Du harter, unbanoberz'ger llaxai 
Den Todosschlaf. 

Es blicket die VerlaM'ne TW Bloh hin. 

Die Welt ist leer. 

CMwbvt htS/ ieh und geleH iefa bte 

Nicht lebend mehr. 

Ich zieh' mich in mein Inn res still zurück, 
Dw Schleier fSUt, 

Da hab ich Dich und mein Torgpag^nM OXätkf 

Du meine Welt. 

So läßt Adalhn-t v. Ch'ttrrhfio die Witwe an dem Totenbette des Gatten 
klage», und iiiclit knapper und schöner konnte er ein Bild von der idealen 
Stellung entwerfeD^ welche heute die deutsche Ehefrau einnimmt Auch aus 
dem 16. Jahrhnndert ist uns die bildliche Daretelluug und die Klaj^e einer 
deutschen Witwe erhalten. Es ist ein Holzschnitt von ff"/>.< ßurckmair 
(Abb. ü4r4), ans welchem wir die damalige Witwentiacht kennen lernen und 
gleichzeitig ersehen, daß die Leiche ohne Sarg, auf offener Bahre zur Kirche 
getragen wird, wo dann wohl er.'tt die Einsargnng vorgenommen wurde. Johm 
vo» äehwarkenberg hat dazu folgenden Yei's geschrieheu: 

„Ich schrey vn klap pro»» whe vn not 
Mein ehegeeell der ist mir todt. 
Nfin bin idi aoff dmn jamertal, 

Vnd in der arme witwe zai. 
Manch tröstüng hätt ich in der ehe, 
Its trag ich ach vnd aynig whe. 
Den tod ich haymiioh mcr beklag, 

Dnnn ich stinst ymandt offen mag." 

Wie anders ist das noch bei vielen anderen Völkern, und wie anders war 
es selbst in Deutschland zu den Zeiten der alten Germanen! Allerdings 
sehen wir fast Überall auf der Welt, daft die Witwe Schmerz und Gram 
empfindet bei dem Verlust« ihres bisherigen Eheherrn; und nicht selten wird 
diesem Sclunerz in sehr lauter und aiijrenfiniis-er Weise Ausdruck gepreben. 
Es ist aber sehr die Frage, ob diese so bemerkbaren JSchmerzensäußerungen 
auch wirklich dem Grade des empfundenen Schmerzes entsprechen, und ob 
dieser Schmerz mehr dem Verluste des Freundes und Beschützers und Begleiters 
ffir das Leben frilt. oder mehr der Änderung, welche der Tod des Gatten in 
der {ganzen Lebensstellung des Weibes hervorruft, welches jetzt einer Keihe 
von Entbehrungen und Entsagungen verfällt oder ein gewohntes Joch mit 
einem ungewoimtra zu Tertaisehen gewungen wird. 
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AllerdinfTS geliören Zustäiule, wie sie uns Powell von Neu- Hritaunien 
geäcbildei't hat, doch jedenfalls nur zu den Ausuahmeu. Kiii Häuptling hatte 
aus einem feindlichen Stamme ein Weib geraubt, um es zur Ehe zu nehmen, 
und dabei war ihr bisheriger Gatte erschlagen worden. Bei dem Hoehzeitsmahle 
wurde der letztere verspeist, und seine \\'itwe nahm ruhip: an diesem schauer- 
lichen Mahle teil in der Voraussicht, daß sie vielleicht ihren jetzigen Kliemann. 
wenn derselbe erschlagen würde, in Gemeinschaft mit dessen Mörder ebenfalls 
geniefien kOone. 

Sehen wir, daß hier eine Trauer vollständig fehlt oder wenigstens in 

Entstellen sofort erstickt wird, so linden wir bei amleren Völkern den Gebrauch, 
daü die \\ it\ven auf eine bestimmte Anzahl von .lalircn hinaus, oder selbst 
für ihr ganzes ferneres Leben den verloreneu Gatten zu betrauern ver- 
pflichtet sind. Diese Traner besteht, abgesehen von den lanten Klagen, zumeist 
darin, daß der gewohnte Schmuck und die schönen Kleider abgelegt und durch 
schlechte und grobe, schmucklose Kleidung ersetzt, die Sauberkeit und Ptles-e des 
Köi'pers und der Haare vernachlässigt, bisweilen auch wohl dererstere absichtlich 
beschmiert, verletzt und verstümmelt wird. 




AbbUdnn« «4«. 

nentiehe Witwe m» dam l«. jMbrhmdert. (Von Kmu Anvftacfr.) (Kadi BUfk.) 



Auf Nen-Kaledonien schwärzen sich die\\'itwen zum Zeichen der Tt-aner 
den ganzen Korper mit Kuß und malen sich mit Kalk weiße Träneu darauf 
(Mimeelon). 

Wenn bei den Chippeway-Indianern einer Fran durch den Tod der 

Gatte entrissen wird, so färbt sie ihr (iesicht .schwarz: außerdem muß sie fastea 
und darf ein Jahr lang sich nii lit schmiickeii und ihie Ifaaie nidit känimei 
(Mahan). Bei den Choctaw -Indianern jammert die W itwe einen Monat l.%Dg 
am offenen Grabe, nnd sie yemachlässigt in diesem Zeitraum ihren Anzug. Nach 
einem Monat wird ein Fest gegeben, wobei das Grab geschlossen wird. IMe 
Klair* rufe, weh he hierbei die Witwe erschallen IftBt» werden ,fder letzte Schrei* 
genannt f Urti-uu). 

l)ie W itwen dei TiOs-]'inos- 1 nd lauer in Kuloi-ado beschmieren sich als 
Tranerzeichen das Gesicht mit einer aus i'ech und Kohlen gefertigten Jjubsianz, 
welche aber nur einmal anfgestrichen wird nnd so lange sitzen bleibt, bis sie 
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abfällt. Andere Trauergebräuclie sind dem Berichterstatter McDonald nicht 
bekannt geworden. 

Bei den Sioux-Indianern legen nach Turner die Frauen und auch wohl 
die Mutter und die Schwester des Verstorbenen während der drei ei-sten Tage 
nach der Beisetzung ihre Mokassins und ihre Beinkleider ab und zerschneiden 
sich, um ihre Trauer zu beweisen, die Beine mit ihren Schlachtmesseni. Man 
sieht sie dann blutüberströmt umherlaufen. 

„Vor dem Jahre 1860," berichtet J/c Chesney, „sammelte sich bei dem Tode eines Sioux- 
Kriegers der ganze StAmm im Kreise. Die Witwe sclmitt sich an den Armen, Beinen und am 
Körper mit einem Fiintatein und entfernte sich die Haare vom Kopf. Dann ging sie im Kreise 
herum, und so oft sie herumgegangen war, so viel Ji'.hre mußte sie unverheiratet bleiben. Diibei 
mußte sie jammern und klagen. Dann wurde unter allgemeiner Klage die Leiche auf eine Platt- 
form von Holz gebracht, woln-i die Frauen sich die Haare abschnitten und mit Fiintatein Arme 
und Beine zerhackten." 




Abbildung 64j. 

Witwe der Chiptie way-Indiaiier, mit dem Modell ihres Tentorbenen Khegalten im Arm. 
(Dasselbe wird aus ihrem besten' Kleide und aus dem Schmuck ihreü Mannest gefertigt und muß während der 

Trauerzeit «tet» getragen werden.) (Nach Yarrow.) 

Solche iSelbstverletzungen der trauei-nden Frauen sind nach Bohde auch 
bei den Bororo-Indianern in Brasilien gebräuchlich: 

„Stirbt jemand, so singen die Weiber einen Trauergesang, und die vertvandten Frauen 
des Gestorbenen zerschneiden sich die Brust mit scharfen Steinen. Ich sah bei den meisten Frauen 
die Brust voller Xarben aus solchen Schnitten." 

Höchst absonderliche Traueigebräuche lernen wir außer den bereits er- 
wähnten durch McKcnnay bei den Witwen der Chippeway-Indianer kennen. 

Er berichtet: „Ich habe mehrmals Frauen mit einer Rolle von Zeug umhergehen 
Bchen (Abb. 045). Auf meine Frage, was dieses zu Ix-deuten halje, wurde mir mitgeteilt, daß 
daa Witwen wären, welche so etwas trügen, und diiß die« das Abz*'ichen ihrer lYauer sei. Es ist 
für eine Chippeway-Frau, welche ihren Ehemann verliert, unumgänglich nötig, ihr bestes Kleid 
zu nehmen — und das ist noch keinen Dollar wert — , das.sell)e ztiBainmen zu rollen, es mit ihres 
Marmes Leibgurt zusammen zu binden, und wenn er Schmucluuu<hen hatte, was gewöhnUch der 
Fall iat, diese an dem Ende der Rolle zu befestigen, um die ein Stück Kattun gewickelt ist. Diescü 
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Bündel wird MihrEhegatte" genannt und man erwart«t^ daß sie sich nirgends ohne dasselbe 
bUdeen Ufit Geht sie ans, so trigt sie ee mit sieh; sitst sie in Üuer Rfitte, so legt sie «• «idk war 
Seite. Dieses Zeichen der Witwenschaft und Trauer muß die Witwe so lange trügen, die Familie 
ihres veratorbenea Maxuies der Ansicht ist, daß sie lange genug getrauert hat, was meistena nach 
Verfamf eines Jabres der BUl ist. Sie ist dann, aber mAt fi^her, von ihrer Traner erl6et. and 
«a steht ihr nnn frei« sieh iried« m veriieiraten. Sie hat das Recht, diesen „Ehegatten" mr 
Familie ihres verstorbenen Mannes rn bringf»n. aber das wird als unchrenvoll betrachtet und ge- 
schieht selten, ich besuchte uinmal eine Hütte, in der ich solch ein Trauerzeichen fand. Seme 
Grdße ▼arüert, je nach der Menge von Ze«^, «elohes die Witwe amawenden iwroag Ba wM 
von ihr erwartet, daß sie ihr Bestes hierzu nimmt und ihr Schlechtestes trägt. Der „Ehogattf". 
welchen ich sah, hatte 30 Zoll Höhe und 18 Zoll im Umfang. Ich vergaß zu erwähnen, d^ß, 
wenn GeseheidBS verteilt werden, dieser „Ehemann" den gleichen Antnl erhilt, ab warn er lebend 
vi».*' 

Ein hieran erinnernder Gebratuli Bestand im Torigra Jahrhundert} wie wir 
durch /Vr??rt.<? erfahren, bei den Ostjaken. 

Es heißt bei ihm: „Eine Art von Vergötterung widerfährt auch Verstorbenen in der Ver< 
wandtaobaft Denn man maoht bSlaeme Bilder, dfe verstorbene angeaehene IBnner bedeuten 

sollen, und setzt ihnen Wi den Gedächtniti mahlen, welche ihnen gehalten werden, ihren Ant^^il 
vor. Ja, Weiber, welche ihre verstorbenen Männer geliebt haben, legen diese Pappon bei ai<dk m 
Bett, putzen sie auf, und vergessen sie bei der Mahlzeit nie zu speisen." 

Von den Shnshwap-Indianern in Britisch Kolumbien berichtet Boas, 

dafl die Witwen ,.an einer Bndit eine Sehwitihfitte «rriiditen nnd aDe Naoht sehwitmi, aowie 

regelmäßig in der Bn<^>it baoen müssen. Danach müssen sie ihren Körper mit Baumsprüßling« ci 
abreiben; diese Zweige dürfen nnr emmal benutzt werden und werden dann rings um die Hütte 
in den Boden gestec^ Die IVanemde bnindit ihren eigenen Napf mid ihr beaoodana Kooh> 
goschirr und sie darf ihren Körper nieht berühren. Kein Jäger darf sich ihr nähern, weil das 
Unglück bringt. Sie darf ihren Schatten auf niemanden fallen lassen, weil dieser ponst sofort 
krank werden würde. Sie benutzen DurabüsK^he als Kupfkinsen und ab Bett, um den Goist de» 
Ventorbenen m versehenoben; Dornbüsche wecden suoh rings um das Bett gelegt." 

In diesen Haflnahmen vermöt:' n \ir nicht melir ('lue Verehrung für den 
Verstorbenen zu erkefHV'ii Wir ■< Ik ;i vielmehr ans dem Unheil, das die Witwe 
anderen zuzubrin£ren venIla^^ dali niuii sie als vernnreinig-t betrachtet, und damit 
wird auch verstäudlicli, daß sie Keiniguug^prozeduren durch Schwitzen und 
Baden darchznmachen hat Anstatt dem yerstorbenen Ehre ta erweisen, oder 
ihn in effigie zu verpflegen, muß die Witwe vielmehr emstlich darauf bedacht 
sein, sich vor sseiner Wiederkunft zu schützen. Deshalb muß sie sich und ihr 
Bett mit einer Dornenhecke umgeben und deshalb mufi sie auf Dornenb tischen 
rohen, damit der Verstorbene die Lust Terliert, mit ihr das nichtliche Lager 
zu teilen (M» BarUk)* 

Merkwilidig und nicht gans klar ist der folgende bei den Wadschagga 
übliche Kitus der Witwentraner, welchen Oufmann^ berichtet: 

Stirbt ein verheirateter Mann, so wird für j«xle feinrr Frauen ein nicht dor Vem-andtschiift 
angehöriger Mann gesucht, der während der Trautitagc Ui ihr sehlaien niuti. Am 4. Tae»- (4 ist 
eine heilige Zahl) wird das Feuer mit Rasenstücken gclöseht, und dann durch eine Art von CkittsS 
urteil, das hier übergangen •w-erd-n kiinn. f( >ti;< -^t» 11t, daß keiner der Trauemden den Ti>fl VT»r- 
tusaobt hat. Eine Ziege wuti den Geistern geopfert^ „die Ziege aufzurichten die Sitzenden", 
denn mm dtrfen die '^ueraden wieder das Haus verlassen; jede der hinterhasenen ¥n»m 
bekomm! an dm Fint;< r < ini a Fellring, \v< I< Ii' i ms der KopflKnit d^r Ziege geschnitten ist. „Der 
enttc Gang an diesem viert«n Tage führt die Frau auf den Markt. Schweigend legt sie den ganam 
Weg zurück, wirft auf dem Ibrktplats Tasche, Stab and ehras Salz auf die Erde and eill schweigpod 
nach Hause zurück. „So macht sie »ich des Todes ledig." Wer diese weggeworfenen Sachen aof- 
hebt, nimmt den Tod mit nach Han-o Nach der Rü( kkrJir vom Markte niinr^it jod«' Frau rna 
den Culocasienschößlingeu, deren Knüllen bei dem Totcnraahle verbraucht wurden, und {ifLmzt 
sie in den Bananenbain, wobei der Mann, der in jenen Tagen bei ihr safaUsf, akh m ihr hinsteBl 
und nie „iKjwacht". Dünn pcht er nach Hanse und d' r Ta^'^l mf mündot rn da« (jr-Trohnto G\cu 
Kurüok. — Am 7. Tage wird dem Toten die Grabslelle emcbtet und dos erste Opfer gebracht, 
womit ihm das Bhigeben hi das Totenreieh ermSgliobt wird. 
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Es handelt sieb also hier wohl im Grunde gleichfalls darum, sicU vor dem 
Toten zu schützen, die Hechte, welche er hat, ihm zu nehmen. 

Auf Bali sollen nach Jacobs die Witwen die Leitlu* dts Gatten in dem 
Hallte aufsuche!), wo sie bis zur Verbrennung niedergelet^t wurde, und hier be- 
arbeiten sie zum Zeichen der Trauer den Penis des Venstorbeuen. 

Die ans so geläufige Einrichtung der Witwen tracht findet sich auch 
bei anderen Völkern: 

Bei den Samo joden müssen, wie I'dJhi.v bpriclitet. die Witwen ihr»^ Haar- 
flechten losmachen und nachmals zeitlebens auliei- den gewöhnlichen zwei Haar- 
zöpfea noch eine dritte Flechte au einer Seite über dem Ohre tragen. 

Hein berichtet, dafl die Dajaken in Borneo fOr die Witwen besondere 
Witwenhüte im Gebrauche haben. Dieselben bestehen aus kessel- und trichter* 
förmigem Geflechte, welche tangpoi hentap oder bloß lietitap heißen und an dor 
Außenseite mit weißen Litzen besetzt sind. Nach Fcrelaer müssen die >\'itweii 
in der ei-sten Trauerzeit weiße Kleider tragen und sind demnach auch ver- 
pflichtet, eine weiße Kopfbedeckung zu nehmen, die oft nur ans einem weißen 
Kattun besteht, dci* nach Art unserer Kopftächer um das Haopt gehnnden wird: 
dieses Kopftuch heilit sambalayong. 

Bei deu Basutho iu Süd-Afrika werden nach Griitztier uacU der Be- 
erdigung die schon vorher abgeschnittenen Ecken des Knhfelles, in das man den 
Toten gehüllt hatte, in Rienichen zerlegt und diese werden den trauernden 
Witwen um die Stirn gebunden. 

Von der An<:oni-Witwe (Ost-Atrika) beliebtet /'. lliijluhjpr (bei FülU- 
horn^y. „Ist ein Mann gestorben, so legt die Flau /uui Zeichen ihrer Wilweu- 
schaft ein Band nm die Stime; sie trägt es ein halbes oder ein ganzes Jahr: 
ist diese Zeit vorbei, so ruft sie ihre Freunde und Verwandten, geht mit ihnen 
an ein nahes Flüßchen und zündet ein Feuer an; sie nimmt dann die Binde 
und läßt sie im Feuer verbrunneu. Die Asche wild hierauf iu deu Flutt ge- 
worfen, und selbst die Stelle, wo das Fener war, wii'd rein gewaschen, zum 
Zeichen, daß ihre Witwenschaft jetzt iie»m Strom der Vergessenheit anheim» 
gefallen ist. Daun kehren alle zur Hiitt( zniitrk. wo ein festliches Gelage 
stattfindet. Nun kann die Witwe wieder heiraieii." 

Wieso berichtet, daß die Trauerzeit 4 Jalue, Porter, daß sie 2 Jahic 
dauert. FWUebom* fügt hinzu, daß die Sitte der Trau^inde sich aufb bei 
den benachbarten Stämmen, z. Ii, Wahehe, Wakissi, Wabungu findet. ' 

Di»' W a pn'J^^(l-^^'it we in Dentseli-r)>t afi ika trauert naeli Fahri/ 1 Jahi . 
als äußere.s Abzeichen der Trauer bindet .sie um deu Hals 11 odei" 4 \\ iüduugeii 
eines Strickes. Später darf sie wieder heiraten. 

Bei den alten Israeliten war ebenfalls eine besondere Witwenkleidnng 
VOrgeschri. hen < l. Mos. 38. 10). 

Die Witwentracht der Menta wei-Insulanerinnen beschreibt M'inji\ 
dem wir die Abb. 64H verdanken: „Die ßananeitstreifeu des Schur/es und der 
Oberkörperbedeckung werden breit geschnitten, Perleo, Armbänder, sowie 
sonstiger .Schmuck abgelegt, auch die SO reisend wirkenden Blumen. Die Hüte 
werden glatt, ohne Hananeiistreifen getragen. Der Schmuck wird nicht ebn* 
wieder angelegt, bis sie sieh verheiratet." 

Auf den Iveei- Inseln gehen die Fraueu zum Zeichen der Trauer mii 
hängenden Haaren; auf den Tanembar- und Timorlao-Inseln trägt die Witwr 
ein aStfick von dem Leiehengewande des verstorbenen Ehegatten im Haar. Der 
Tniueranzug der Witwen auf den Inseln r.eti. Moa und Lakor besteht an^ 
einem kurzen Sarom:. der vuu der Hütte bis zum Knie reicht; die Haare werden 
uicht eher gekämmt, bis der neue Mond erscheint. In gleicher Weise kleiden 
sich die trauernden Witwen auf den Luang- und Sermata-Inselu. Allen 
Schmuck legen sie ab, nnd wenn sie Annbänder tragen, die sich nicht entfernen 
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lassen, so umwickeln sie dieselben mit altem, schmutzigem Kattun. Ein Jahr 
laug düi ten die Trauernden kein fremdes Dort besuchen, und zu Haus niemandem 
antworten, de mOssen sich taub stellen und dtirfen nleht mitsingen (Riedel ';. 

Bei den Aaro-Insnlanern Ter)&6t die Fran, deren Qatte gestorben ist, 

die Wohnnni^ und bestreidit mit Kalapa-Öl jedes Haus des Dorfes, in welchem 

der Verstorbene zu verkehren pflef^te. Dann legt sie ihr gewöhnliches Gewand, 
den Sarong ab, und bekleidet sich nur mit einem Schamgiirtel, der fransenartig 
aus Palmeublättern gefertigt ist und eine Jireite von 25 cm hat (Abb. 647). Das 
Haupthaar wird abgeschoren, und um den Kopf legt sie ein Band von Palmen- 
blftttem. Auch um die Oberarme und die Untersclienkel dicht unterhalb der 
Kniee werden solche Palmenblätter gebunden, l'm den oberen Teil der Hnist 
kommeTi ebenfalls zwei, die sich vorn kreuzen und unter den Achseln zugebunden 
werden, woran eine kleine Matte befestigt ist, welche am 
R&cken herunter hängt, am das Hinterteil zu bedecken. 
Auf ihren KOrper werden mit Hobskohle breite Streifen 
gemalt. 

Diese Tracht behält die W itwe bis zu dem Zeitpunkte, 
wo man die (jebeine des Verstorbenen aus der 8argkiste 
herausnimmt und sie zum Strande bringt, um sie zu 
reinigen. Dies geschieht auf eine Weise, welche jeder 
Be>chreibung s|>ottt't. Die Mitbewohner des Dorfes kommen 
alsdann an dem Strande zusammen, die Männer mit dem 
von Holz verfertigten Bilde des Ouson oder Guaing^ d. h. 
des P^iis, und die Weiber mit dem aus Gabagaba aus- 
geschnittenen Kodu, dem Pudendum muliebre. Alle 
Tranerkleider und Ti auerabzeichen werden abgelegt und 
•j'-TiH iiisam verbrannt, und unter dem Absingen allerlei 
obszöner Lieder springen die Leute wie die Besessenen 
um das Feuer hemm. Dabei stecken die Männer das 
Bild des Omon in das ihnen von den Weibern dargebotene 
Bild der Kodu und ahmen dabei die Bewegungen der 
B^-grattung nach, um die Witwe «jesclilHclitlich aufzuregen 
und ihr auf drastische Weise zu verstehen zu geben, daß 
sie jetzt anfs neue sich verheiraten darf. An diesem wuwe der Aaru-iusuUner 
ahsondertichen Feste nehmen auch Kinder teil. Drei Tage ^^^^mSS^' 
noch singen und tanzen die Dorfgenossen vor dem Stei l.e- 

haasp^ weil die Witwe die Trauerkleidung abgelegt bat. W enn der Verstorbene 
mehrere F>auen besalJ. so verlallen sie samt lieh denselben Ztifnutnien (RlcdcV 
Von den mittelasiatischen Türken eizälih V'utihrni folgendes: 
yJDie weiblichen Mitglieder der Familie kommen in einem separaten Zelt zusammen und 
Immo mnmterbrooheo unter Sohhiohien und Weinan Klagelieder ertSoen. Weib und Töchter 
^0 I>Ähingosohiedenon ziehen TraiuTkloidor an und l>odeck<"n den Kopf mit einem speziellen 
Tr»uerhut; niemand darf sie griüien cxler mit ihnen sprechen, und selbst die unvermeidlichsten 
Fragen nnd Antworten mOaeen m klagendem und heulende m Tone geweehselt werden. Beim. 
Akte der Beerdigung können die FnHun nicht anwesend nein, sie müssen unterdessen in dem 
früh, r erwihnten Frauenzelt verharren und b«'i urnmf<'rhrochenen Klagen 5?ich mit den Nägeln 
die Wangen Mikntsen, d. h. ihre Schönheit vernichten« und man begegnet häufig Witwen, die 
fnrtdkennrtige Narben als permanente Traoemiehen ob des schweren VMnstee, den sie mit dem 
Hmsc beiden des &Iannes erUtten, auf den Wangt-n tragen. Das Verhalten der klagenden Frau 
i»t im allgemeinen ein äußerst müliseUges und von einer besoiult-rt n befriilx«nden Wirkung für 
die freatdcn Zuschauer. Sie muß, vom Sterbetage des Mannes angefangen« em ganzes Jahr hindurch 
mit Ausnahme der Schlaf- und BasenBxeit entweder weinen oder Klagelieder tiiigen« weshalb 
cLw* Witw* n7/'lt (It>m Rei.-«'n(l<>n sofort auffällt, und trotz rin> s laiiL'- n n Atifinthults in einem 
«derartigen Aui iuum man sich an die in die weite if'eme dringenden herzerschütternden Töne nur 




Abbildung «47. 
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Bei den Hindu sind ancli noch liente unter der englischen Oberhoheit die 
Trauerpflichten der Witwen sehr strenge und qnfilende. SeMagitihoeU bat uns 
darftber einen ausfiUirlichen Bericht erstattet: 

„Groß iat dor Schmora der Frau um den stfibonden Gatten; er steigert, nicht vi rmiiidert 
sich, wenn der Tod vor dorn Eintritt in die Heirat erfolgte ; denn die jungfraulictio W'itwte ut fijr 
ihr pauM L»bML dMMMlbm Beidirftiikiiii^ unterworfen, wie die Matrone, der Kinder amd Bkihel 
tröstend zur Seite stehen. Die Witwe folpt nocli dem I^^ichrnzugo des Gatten und entzündet, 
wenn ohoe Sohn, selbst den Scheiterhaufen, auf weichen der Leiohiuua unvollkommen za Aedir 
wrbraamt wird. UnnuttelW nachher wird die Witwe an den Fluß oder an den Dorfteioh 
führt; hier legt sie die Frauengewänder ab, aerbricht das eieorne Gelenkband, da« als Symbol 
der Liebe ihres Gatten den Arm zierte, wirft es in da.< Wasser, wäfw'ht von ihren Fußsohlen das 
Rot hinweg, das bisher täglicii aufgetragen v iirdc, und muß dulden, daß unter rohen Gebräuchtai 
das Abaekihen ihrt>r Würde getilgt wird, ein roter Kreis, der von ihrer Stirn leuchtete, vrie dar 
Venuflstcm am dunkelblauen Himni<'l. Xueii di n Vorschriften der heiligen Bücher soll die Witwe 
sioh jedes Wunschee entschlagen xmd jedem Wohlleben entsagen. Zum Heile der Seele ihre» 
GenudÜB BoD aie nur eme Mahlseit im Tage nehmen tmd Fleiaoh, Fisdie wie aOe Leekereiesi tct- 

meiden; dabei hat sie häufig -^n fasten und vielerlei Kiisteiungt-n sich iiuf/iilegen. Ilire KU iduni; 
muß möglichst unvorteilhaft gewählt sein. Das Haar, das sonst fleißig gekämmt, gesalbt und auf 
dem Hinterhaupte zierlioh in einen Knoten geschlungen wurde, wird nicht mehr gepflegt. In 
den Spiegel zu schauen ist verboten. An Stelle l iiirs I-jigi-rs aus weichen Polstern mit einem 
Hosquito-Vorhang tritt eine Matte aus Bast ; ein Holzklotz oder ein Geflecht ersetzt das Kiaaen.** 

Wie in dem eben erwäliiiteii Falle, so ist es oft auch bei anderen Völkern 
der Geilaiike au die Verschleeiiteruug der eigenen matf'riellen Lage, welcher 
in der Klage der Witwe sich ausspricht, Andree* fuliiL uns zwei Bei:»piele 
dafflr an. 

Daa eine, nach B. H agen zitierte, ist ein Klagelied dar Witwe einaa Bogadjim inDeataeh- 
Nettgninea, welche am Grabe des Gatten aingt: 

0 der gute Mann, 

Der gute 2hlann ist gestorben, 

Der Idann, atark und eebdn wie ein NuBbaam, 

Er war so gnt: 

Wenn er aß, gab er mir stets ein groli-s Stück Speise. 

Ein zweites Lied ist übersetzt nach Junod, die Klage der Baronganegerin um 
den ventorbenen Ibnn: 

Verlassen hast Dti mich, mein Gatte, 

Was soll ich nun beginnen? 

Du haat mich ernährt I 

Jetat weide ich ▼eraohtet und verlaaeen i 

Aus Khalatloln in Transvaal erzählt der Missionar PüaaeU yod den 
Bapaedi: 

„Es sind^der heidnischen OeV»riinehp, wflehc die Frauen des Verstorbenen !« f. l^wi 
haben, eine große Anzahl Da ist zuerst die M-hrecküche Totenklage. ALedaan zwttitens 
mfiaaen «ieh die Frauen berjiineh«n laaaen, indi«n aie eich fiber einen *Sop[, in welchem alMiaad 
Kräuter verbrannt werden, hinnberlKMipen Da=; i^t eine ziemUch lange Tortur, denn der Rauch, 
welchen sie, da sie dicht über den Top! gebeugt sitzen müssen, ganz beiß ina Geeicht belLommab 
.heißt in den Augen, kribbelt in der Nase, i&!1t auf die Atmungsorgane. Aber „er Tiariiflteit, daB 
der Tod nicht auf die Frauen und dureh Hie auf aiid« iv iibt^rgcht". Drittens: Weiter wird dv 
Wurzel einer bestimmten Pflanze zu Asche gebrannt und diescIlM) in ein eigenes, dazu herg^ 
riohtetcs Essen gestn-ut. Viertens T**ird den Betreffenden eine andere mit Fett gemischte SeUir 
(Medizin) auf den Kopf gestrieheu iiid das Haar, wi-nn der Verstorbene ein VomchuK: v>s.-. 
bis auf einen vUvn rin* n halben Zoll biviti n Streifen, w« lrh»'r wie v'm Kran?, d» n K<)j>< umgibt, 
abrasiert. Da» ii&tm- tun andere Frauen des Kraals. Fünftens wird eine Kieeenschlang<e getötei 
(nur beim Tode vornehmer Häuptlinge) und Streifen des Fella müwen die Fraoen um den Kofi 
geklungen tragen." 

Die Trauer der Witwen bei den Serben und Kroaten dauert eigentlich 
nur 40 Tage; aber das schwarze Kopftuch, welches die Witwe kenntlich macht» 
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Bnt ein gansee Jahr hindnidi getragen werden; auch darf die Frau im Traueiv 
jähre weder die Spinnstabe, nodi den Reigen, noch einen Jahrmarkt besuchen 

(£rauß'). 

Die trauernde Witwe pflegt in zivilisierten Ländern wohl von dem teuren 
Verstorbenen als letztes, sichtbares Erinuerungszeicheu eine Locke im 
Medaillon oder eine von seinen Haaren gefloditene Kette an der Uhr, oder als 
Armbuid zu tragen. Um vieles reichlicher und massenhafter treffen wir der- 
artige Reliquien bei einigen Naturvölkern an. So werden bei den Sani bos und 
Mosqaitos in Amerika, nachdem die A\ itwe ein volles Jahr lang an dem Grabe 
des Gatten geklagt hat, dessen Gebeine dem Grabe entnommen, und nun muß 
die Frau dieselben ein zweites Trauerjahr hindurch mit sich henuntragen. Nadi 
Ablauf desselben werden sie anf dem Dache des Hauses niedergelegt (Baneroft), 

Ähnliche Verpflichtungen .hat nach Soß Cox die Witwe der Tolkotin- 
Indianer in Oregon: 

,.Na^ h dtT \'i rl»rrnnunp pnmmelt die Witwe die größeren Knochen in einen Behälter von 
BiEkeurüuk, welchen »in verpfhchtet ist, ein Jahr lang auf dem Bücken zu tragen. Sie hat nun 
•Un Wnamn and Kindern gegenüber SIdaveiidienate m Tenwliten und wird bei Uogeliofnm 
•traige bestraft. Die Asche ihres Mannes wird k<-- 
•amroelt und in ein Grab gelept, das sie von Unkraut 
frei balu-D muü ; letzteres muß sie, wenn es auftritt, mit 
tfareo Fingern auagraben. Hierbei wird sie yaa den 
Anß»hörii:f>n ihres Mannes >>eaufBichtigt tmd gequält. 
Oft neiunen sich die armen, grausam gepeinigten Witwen 
dM Leben. Überdmert ne die Quiüen S— 4 Jabre, ao 
wird sie von denselben befreit^ wobei ein groIJes Fest 
gtfeben wird, zu dem sich von weit hrr fSästt- einfinden. 
DiBM werden beschenkt. Die Witwe erscheint mit den 
Ifawdiwi Üma Ueonee auf dem Rfldnn. Die werden 
ibr^ abgenommen und in eine Büchse getan, die ver- 
nagelt und 12 Fuß hoch aufgestellt wird. Ihre .^uf- 
föl^ung als getreue M^twe wird dann gelobt, ein Mann 
•treut ihr Vogelfedem und Ol auf den Kopf, und dann 
darf sie wieder heiraten oder ein uncf^trnht'-s T.^'Wn 
führen. Die meisten mögen aber wohl nicht eine zweite 
WitwenMhafl riskieren wollen.** 

Koch merkwürdiger ist das Erinnerungs- 
zeichen an den veretmi'benen Gatten, welches 
die Mincopie-W'itwpn auf den .\ iiihimanen- 
In>eln mit sich herunitra<(pn müssen. Eine 
bestimmte Zeit uach dem Tode wii d der iScliädel 
des Verstorbenen besonders hergerichtet, mit roter Farbe bemalt und mit Fransen 
Ton Holzfasern verziert (Abb. 648). Diesen Sehädd nun, welcher in der 
pf'^fhilderten Ausschmückung Clialtada genannt wird, muß die Witwe sieh 
auliängen und ist verpflichtet, ihn so lange mit sich zu fühlen, bis sie eine 
neue Heirat eingeht Der Schädel ist in der \\ eise befestigt, daß das ihn 
haltende Band um den Naclsen nnd die linke Bmst herumläuft, und daft er selbst 
von der rechten Schalter hängt (Mouet). 

Eine chinesische Witwe ist verpflichtet, mindestens drei Jalm lang 
Traoerkleider um iliren verstorbenen Ehegatt»'ii zu traLren: es trilf aber für 
besonders ehrenvoll, wenn sie die Trauer ihr traiizts Leben hinduich turtsi t/.t. 

Chu-hij der berühmteste Kommeniatur der klassischen kanonischen \\ erke 
der Chinesen, der im lt. Jahrhundert nach Christo lebte, sagt, wie v. Brandt* 
berichtet: 

„Daa Weib i»t geboren, um dem Manne mit seinem Körper zu dienen, so daß das Leben 
mit dem dea Gatten abläuft und aie mit ihm sterboi sollte. Damm nennt man sie 




Abbildong «M. 

Witwe dar Hiaeoeis (AadanansiO oüi 
dem pitpaiieit«n SeUdal ikres TantorbeaeiB 
(Nash AadTM.) 
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nMb dem Tode ihvee Qatton „di» notth nieht Tot«**; ^ «wtot vw Booh «uf den Tod» 
und nie eoUte de den Wunsch Imix-n, die Gattin eines andern m werden.** 

Einen seltsamen Gebrauch der ('orsen zitiert Tarrow: 

„Nach Bruhier hemchte um 1743 in Coreica die Sitt«, daß, wenn ein Ehegatte starb, 
die Weiber über die Witwe heifiekn und sie tüchtig durchprügelten. Er fügt hinzu, daß dieser 
OebrMioh die Stauen Yenokfite» eoigCiltig Qber das Wobl üms BMeiieR& sn mben.** 



474. Die Witweuiütuug. 

Bei einigen Nationen wnrde I n hinterbliebenen Witwen eine eigentliche 

Tranerzeit gar nicht belassen, sondern sie waren pezwiniL^cn, ihrem verstorbenen 
Eheherrn in den Tod zu folgen. Man hat die Meinung aufgestellt, daß dieses 
aus dem Grunde geschehe, um den Weibei-u das Kingehen einer neuen Khe 
unmöglich zu machenf nm sie zn verhindern, das Eigentum eines anderen Mannes 
zu werden, wie man wohl an manchen Orten die Waffen eines grofien Kriegen 
zerbrach, damit sie nicht in fremde Tlände fallen sollten. Der Th-spriinp- nnd der 
eiste Beweggrund für die Tötung der Witwen ist aber ganz gewiü ein andere r 
(M. Bartels), und er hängt ganz unmittelbar mit der gi'obrealistischen Auffassung 
zusammen, welchen nnknltivierte Volker sich ron dem Tode gebildet haben. 

Der Tod ist ja nach ihrer Auffassung nicht ein Sterben in nnsenn Sinne, 

sondern gleichsam ein Verreisen auf Nimmerwiederkehr. So ist es auch noch 
auf vielen etruskifchen Totenkisten plastisch dargestellt, wie der Verstorbene 
zu Pferde, zu Schifte, oder mit dem Keisewageu, von Genien des Todes geieitet, 
die Seinigen rerlttfit Der Gestorbene hat eben seine alte Keimat veiiassen 
und sich in ein anderes unbekanntes Land begeben; im übrigen ist er ab^ 
noch ganz der alte pfcblieben, mit den frlt'icheii Eigenschaften und mit den 
gleichen Lebensbedürfnissen wie bisher. Darum kleidet mau den Toten in seine 
besten Gewänder, darum gibt mau ihm seine alltäglichen Waffen und Geräte 
mit, und darum tötet man seine Frau, damit sie ihn begleite, und damit er die 
Bequemlichkeiten ond Annehmlichkeilen des ehelichen Lebens in dem unbekannten 
Lande nicht vermisse Ein ganz gleicher Beweggrnnd ist es. (Um-, wie z. ix bei 
vielen afrikanischen \uikern, dazu führt, bei dem Tode eines angesehenen 
Mannes eine ganz ungeheuie Anzatil von Sklaveu und Sklavinnen zu tuten, 
damit der Verstorbene am Orte seiner Bestimmung mit dem seinem Stande 
zukommenden Glänze aufzutreten vermöge. So ereignete es sich noch kürzlich, 
als Europäer die Schwärzen davon abhalten wollten, bei dem Tode eines der 
Ihrigen einige Menschenopfer darzubringen, daß diese ihnen erwiderten; Wer 
soll ihn dann aber in dem anderen Leben bedienen? 

Das klassische Land ffir die TOtung der Witwen ist, wie wohl aUbekannt 

sein dürfte, Indien. Schon Cicero nnd Diodorus von Sizilien berichteten, 

daß die Inder die Witwen töteten. 

„Xiu li (Ii r Sago stürzte sich Saft, dio Gemahlin 5? großen ^iiri. cl<"^ n^it J^- j/ m? nm 
den Vorzug flieh atreitenden Gottes, beim Opfer ihres Vaieris JJakttdia m daä iifihgf Fcucj mu 
Bekflnmieiiiiev daß ihr Gatte von Bruhmu nicht vom Opfer eingeladen war. Seitdem heißt jede 
Ehefrau, die mit ihrem Ehr^tton den HolzstoO Usf. ipt. auf welchem desson T^ich»- zu AÄche 
verbrannt wird. Sali und der G«hrauoh aelbst bahagrama, „das Mitgehen mit dem Gatten**, 
tnaltarieeher Zeit bestand die Uneitto dee Sebagrama nicht, doch bereite im ■iiriiatoiu 
chriutUchen Jahrhundert wird nur jene Witwe für 7,\v( ifrllos tugendhaft erklärt, welche d. 
Scheiterhaufen ihres Monnea mit besteigt. Die Forderung muß niclit sehr bereitwüUg erfüllt 
worden sein, deim sonst ständen in der Provinx Radsohpotana (dem Lande rmiatchun. 
Bombay und Delhi) nicht so viele Erinnernngiibeiiitea ea Sii<f-Verbi«iiiiiiiiuigeiif um dm Elifgeii 
der Fratien anzustacheln" (SMagnUweUJ. 
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Es wird, wie Schmidt'* hervorbebt, in den altindiscben Schriften auch 
mehrmals von deflorierten oder noch nicht deflorierten Frauen gesprochen, 




welche nach dem Tode ihres Gatten eine andere Ehe eingehen wollen. Foliirlicb 
muss die Witwenverbrennung damals noch nicht die allgemeine Vorschrift 
gewesen sein. Man hat diese erst später in das Gesetz hinein gedeutet: 

PloO-Bartels. Um Weib. n. An«. II. 42 
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Im Rigyeda wird die Totenfeier des Hannes gescbOdert (Gddner). Dm 
heilt es: 

„Dir- W» r hit r. Xichtwitwen, froh dM QttttaB, 
Sic treten ein und bringe fett« Salbe, 
Und ohne Trio», blühond aehön geschm&dwt, 
BwdivMtcn sie ment de» Toten Stitto.** 

Die Salben sollra dazu dienen, um die traueinde Witwe za salbeo, die 

von den Frauen zum Wiedel eintritt in das Leben geschmückt werden sol 
Dann fordert sie der Printer auf, sieb von dem Leichnam des Gattea a 
trennen: 

«JSrhelw Dieb, o Weilh me Welt de« Lebens f 

Des Odem ist ontflohn. b^ i di m T)u »sitzest. 
Der Deine Hand einst faßte und Dich frsitei 
Mit ihm ist Deine Ehe nun voBendet!** 

Diese Verse sind es, die den Tod über die unglücklichen Wit- 
wen gebracht haben. Durch eine ganz nnbedentende Filsehiig 

des Textes wurde der Wortlaut so ge&ndert, daß der Priester dem 
armen Weibe befahl, sich zu dem Toten auf den Holzstoß zu legen. 

„Die eng-lische Regierung hat mit strf^niren Gesetzen dieser schaaer- 
lichen Sitte ein Ende gemacht, und nur ganz vereinzelt und im Verborgenen 
kommt in abgelegenen und schwer zugänglichen Gebieten noch die Wiiwen- 
Terbrennnng vor. Dieselbe ist durch ein indisches Gesetz 1889 Tcrbota 
nnd „da,s Strafgesetzbuch bestraft alle Mitwirkenden wegen Anreizuni: znia 
Mordo mit schwproni rTefängnis bis zu K' Jahren". Dennoch sind jahriich 
ein bis zwei Sati -Verbrennungen zu verhandeln. Die Gerichte erkaniiien in 
dem letzten dieser Fälle, dei im Jahre 1884 spruchreif geworden war, g^ta 
Sämtliche Teilnehmer anf Zuchthaus von 3 bis 7 Jahren** (SeMaginiweii}, 

Ein TOQ Böhüingk zitierter Santkrit - Yen rfihmt dfe Tttm der Gattin, die ■■ihMrti 
fiber den Tod hin/ius dauert: 

»Ein Mann unierläßt später die Liebenswürdiglceiten, welche er Weibern im gtbtmm 
erwie*} die Weiber dagegen nmiohlingen mu Deakbarkeit den «iteeeltai Gettan und tMiiiliiifw mk 

ihm den Scheiterhaufen." 

Aber schon in der xw«»lt<>n Hälfte de» vorvorigrn Jahrhnnd«^rt» schrieb Xiebnlu: 
„Lebendige Weiber dürfen »ich i>o wenig zu Bombay, ak in den Städten, wo die JRegxTBai 
mohammedMueoh ist, mit ihi«n verstorbeiien Hiluiem verbreDnen. Dies wiid edfast otar Ssv 
eigenen Regierung nicht erlntibt. Ein Ka'ifman zu Ataskät von dem Stamme der Bram.^n* n i rtikh* 
mir, daß seine Familie vor vielen anderen dadurch einen großen Vonog erlialten, daßserae Gfo^ 
matter mit ibvem Ifsime sich hätte Terlneniien dürfen ; denn dies wfird» kemsr erianbtk die nioht tmß 
Hengs Beirsise von ihrer Tugend und Liebe gegen ihren Mann bei der Obvigl^it vorgeceigt kättr.* 
In Nepal verliert nneh H'tmrr die Witwe, welche ihrem Manne nicht in den Tod folf.. 
nooh immer ihre Stellung in der Kaatc. Bei einer Verbrennung, welche kurz vor der Anwyiwitoir 
8eklagm»ipe9§ stattfand, ging die Witire frei, aber gestntet, so dem 4 Ftift hokfla. mit Tiefen 
behangenen HolKstoO. Hinauf geleitet, legte Hie sich neben den Leichnam iiires ManzK^ und va 
wurde sie, als der Sclieitf-rlmufen in Brand gesteckt wurde, durch BamlmsstäK-, wi-l.-hr aa det 
beiden Enden vou Bralimiuen gehalten wurden, niedergedrückt. Einige ächmerteosraie« *a 
Banek nnd nammm sie eneichten, Tsntnmmten sehnell, ^mlmehsinlidi dnrefa den Otwk d* 
Stille, deren einer über den Hab, ein andsrar ufaer die Glitte des Körpers ging. 

Der Hiii'l'i 2Iddhou(l<is erklärt es für sehr beyrreiflirli. daß eine Witw- 
dem Tode, und sogar dem durch eigene Hand, vor dem Witwenstande <kc 
Vorzug gibt, 

Mdenn aoch Witwen sind ja mensoliWftlie W^seo! Weder Bieksr noeh fTnhUAlss wB ir 
etwas liefern, kein Grundbesitzer will ihr eine Wohnung überbaaen, kein Kutacher will «i» falM; 

wird sie krank, so will ihr kein Ar/t bi istehen; wenn sie stirbt, so nimmt keiner Lhnn; 'mrws« 
Leiciuiam, um ihn zu verbrennen; niemand wiii mit ihr reden, niemand blickt a»e mn uod ibrt V«r 

folgang hat niemals da Ende, Ihn Kinder sind den g^eiohenSMiitaigsiLaangmslntskites 
nimmt sie auf, kein Rieater nntecrkktet sie*' (J^rivV 
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Alh, 649 gibt die Kopie einer indischen Malerei, welche das Svttee, 

die Witwenverbrennung vorfuhrt. Die Kopie ist von Äcworth mitgeteilt, 
welcher vermutet, daß diese Verbrennung in Madras stattgefunden hat. Von 
einer Witwen Verbrennung, welche 1829 wenige Meilen von Calcutta stattfandi 
hat CoHeman die Skizie eines Angenxeogen Teröilentlicht. IMesdhe ist In 
Abb. 660 in yergrOAertem Matetabe wiedergegeben. 

Die Hindu sind aber nicht das einzige Volk, bei welchem sich die Witwen- 
verbrennung vorfindet. Katscher sagt.- „Vier Stämme der wilden Ureinwohner 
der chinesischen Insel Hainau verbrennen ihre Toten, nachdem sie sie 
yorher entweder mit seideneu Leichentüchern, oder mit Pferde-, Kuh-. Ziegen- 
od«r Schafhiaten bedeckt haben. Auch hnldigen diese Stimme äm. indlsdien 
Prinzipe des Sattüsmns, d. h. die Witwen werden lebendig gemeinsam mit 
ihrem yerstorbenen Ehegatten yerbrannt" 

Vor kurzem brachte die Vossische Zeitung (26. II. 1903) die Nachricht, 
daß die Begiemng von Niederlftndisch-Indien zwei Kriegsschiffe nach Tabanan 




auf Bali gesendet habe, weil der Radscha verhindert werden sollte, zu dulden, 
daß zwei Witwen seines eben verstorbenen Vorgängers sich mit diesem ver- 
brennen lieSen. Die Verbrennung hat jedoch am 96. Oktober 1903 dennoch 
stattgefunden. Auf Bali herrscht indische Eoltnr nnd die Eingeborenen sind 

dem Äiti^aÄ-Dienst eingeben. 

Nach DooliWe pflegen in China sich die Witwen auch noch auf andere 
W^eise den Tod zu geben, um ihre Treue fifetren ihren (matten öffentlich zu 
beweisen. Wir werden später von diesem Gebrauche noch ausführlich 
berichten. 

Anch in der nordischen Sage spielt die Witwenverbrennong schon eine 
Bolle. Nanna wird mit BaUur verbrannt, BrünlM ordnet an, daß sie mit. 
Sigunl verbraunt werde, und der Gudrun wird es znm Vorwurf gemacht^ daß 
sie itiren Gemahl ül>erlebte. 

43* 
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Es beißt in der Edda: 

Schicklicher sticgu Gäben ihr gute 

Unser*' Hthwester Oudrtm (Ivlstt r ih-n Hut. 

Heut auf den Holzstoß Uder Ixbulic oic 

Mit dem Hbrii und Gemahl, Unseren Sinn. 

Von den Wenden ^gt der beilige Bmifaeius: 

,JBi» bewahren die ehelieho Liebe mit so ungeheurem Eifer, daß die Frau sich 
iliren Gatten zu ü>MTlplx>n. und d i c gilt nntcr den Frauen für bewunderungswürdig, welcbr 
sich eigenhändig di u Tod gibt, um auf t' i u e m Holzstuß mit ihrem (n^bieter zu vcrbrennt-n- 

Auch sonst ist es bei slawischen Völkern Sitte gewesen, daß die Fraa 
dem Manne in den Tod folgte. Ich entnehme S^rader* einen alten Bericht 
eines arabischen Reisenden, Ibn Bnstab (am 918 u, Chr.). 

Er erzählt von den Slawrn : ..Wenn einer vnn ihnen stirbt, ro verbrennen sir s< in. m1> i f n ^m. 
Ihre Weiber zerschneiden, w*-nn eiu FamilienmitgUed unter ihnen stirbt, ihre Hände und üestt hicr 
mit Messern. Am folgenden Tage nAofa der Verlireiinung des Toten sammeln sie seine Asdie -nm 
Sdieiterliauft-n, legen sie in ein Gefäfi und stellen es auf einem Hügel auf. Nach Ablauf eine« Jahif« 
bringen sie auf jenen Orahhüpol bis r.u 20 Krüg«' mit ^b't, dann vprsamnichi m ' i! ^-^ die Verw»ndi*^ 
des Verstorbenen, essen und trinken und kehren alsdann nach Hause zurück. \Vi lui der Verstorbäw 
drei Fr»neii hatte» tmd eine naofa ihrer eigenen Meinung ihn hesomlen li^rte, so Mngt sie so srinsr 
Seite zwei Stangen, schlägt sie aufrecht in die Erde fest, legt über ihre Enden ein Querholz, tmd 
bindet in der Mitte demselben einen Strick fest. Dann tritt sie auf eine Bank imd liefest igt das ea» 
Ende des Strickes um ihren Hals. Hierauf, wenn sie dies olles vollendet hat, nimmt man ^ 
Bank unter ihren Füßen vt <%', und die Frau hängt in der Lnft, bis sie veiendei. Dmen Lwrhnsm 
wirft man im Feuer und v<t1>i< iml ihn." 

Von den Russen heißt es dann: „Wenn unter ihnen em ang>'j?<>hen:'r Mann ättfbl, ao 
graben sie für ihn den Grabhügel nat-h Art eines geräumigen Zimmers, alsdann legen sie ebmdska 
seine Kleidung, goldene Armbändi i, die er trug, zahlreiche Ix^bensmittel. Krüge mit Cictrlyakm 
und andere leblose Crtrenstände von Wert. Da» Wr ib, das er liebte, wird lebendig in die GrahkaasmsC 
gebracht, alsdann s( hlii'Iiu sie die Tür und das Weib stirbt durt." 

Von der Tötung der Witwen erzählt übrigens bereits H^iodal aU vwa 
einer bei den Thrakiern herrschenden Sitte: 

»Disijenigen aber, welche fifaer den Kreston&ern wohnen, ttm folgendes: Bn jcdir 

hat viele Weilx'r ; i«t nnn rinrr von ihm n p storln n, fso entsteht ein großer Streit unter dm WeibfOb 
und die Freunde ereifern sieh gewaltig darüber, welche von denselben am meisten vim dem Man» 
geliefat wurde. Diejenige mm, welcher diese Eltre zuerkatmt worden ist, nird von Männern uoi 
Weibern gepriesen, über dem Gral)e von ilm^n nächsten Ven» and ten abgesehlacfatet, ondwisaäe 

gesebl'Mihtet ist, zugleich mit ihrfrii Manne bteralM'n; die iiliripn Wt ilxr d Ut'cgen nchOMSOS wit 
als ein großes LtMd, weil dies bei ilini n für d' U größten Sehimpt atigesehen m ird." 

Hcrodot berichtet auch von den Skythen, daß wenigstens bei dem Tc«ie 
eines Königs dessen Kebsweiber abjreschlachtet nnd mit ihm begraben woidea. 
Nach Stephanu.s von Byzanz und Powponius Mela hatten die Geten. nach 
Procnphis die ITornler und nach Pausfmuis sogar stellenweise auch dk 
Hellenen die Sitte der Witwentötung. Die Frauen der im Kriege gelaUeoca 
Litauer erhängten sich. 

Anf Neu-Seeland gab man früher bei dem Tode eines Hia(itlui^ 
dessen vornehmstem Weibe einen Strick, damit sie sich mit diesem im Wakte 
erhängen sollte. 

Auch die Salonion-J ii.-^uianerinnen pflefTf^n. durch eigene "1er lärtnde 
Hand, dem Gatten in den Tod zu folgen. Erkan/t berichtet hiejübt-r: 

„Stirbt auf den S a 1 o m o - In'*ebi ein Häuptling, so werden «eine Frauen geU>t<^ d. L 
stranguliert ; es würde für sie und das C«edächtnis des Wrstarbenen eine Schande sein, etwa «f^ü» 
Männ« r aim n ird- Ten Ständen zu heiraten. j>iese Stranguliening geschieht mei-t. n- ^vährmd 
Schiates. Häufig enden so auch die Frauen oder nächsten Angehtü^gen des gememon M«nnr- 
Wie im Leben, muB er auch im Tbde von Liebenden umgelM«n sein. Die MehnaU dic«er Unisiüf k- 
lieben («lebt es als Pflicht an, dem Wrstorbenen sofort zu folgen; sie betäuben sich dutrll grww 
Pflanzensäfte und erhängen sich dann in der Nähe ilii«s Gemalils." 
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« Ansfeblich sollen auf Anaiteum die Frauen schon von der Hochzeit au 

ieu 8t 1 ick uin den Hals tragen, mit dem sie aicb nach ihres Gatten Tode 
erhängen wei'deu. 

Auch bei den Viti-Insulanern bestand bis noch vor kurzer Zeit der 

Brauch, bei dem Tode des angesehenen Ifaanes dessen Frau zu erwärf^en. Die 
, - Leichen dei st'lben wiinlt ti In im, wie zu einem Feste gesalbt, mit neuen Fransen- 
' . gürteln bekb'idet, der Kupt geputzt und verziert. Gesieht uiul iiiiseii mit Sailach 
J-. und üelbwurz gepudert, dem verstorbenen Krieger au die Sein- gtiegt. Als 
^J\jRa-MbiUf der Stolz von Somosomo, auf dem Meere untergegangen war, wurden 
J siebzehn von seinen Frauen getötet; und nach den Nachrichten über das Blatbad 
unter der Bevölkern?! l-^ von Namena im Jahre 1839 wurden achtzig Frauen 
* erwüigt, um die Gelinter ihrer ermordeten Gatten zu begleiten (Tylorj. 

Auch bei den Basntho werden nach Joest, naehdan die Leidie des 
^ ; verstorbenen Gatten venchaiTt ist^ die Witwen desselben mit Knütteln auf 
*f dem Grabe totgeschlagen. * 



Nach diesen Auseinandersetzungen werden uns nun wohl auch die sogen. 
Tranerverstümmelungen, d. h. die Sitte, sich als Zeichen der Trauer blutige 
Verletzungen beizubringen, wie wir sie schon oben kennen gelernt haben, in 
einem anderen Lichte erscheinen. Wir werden sie gewissermaßen als alle- 

•i gorische Tüiungen aufzufassen haben (M. Bartels), l'nd in ganz analoger 

^» Weise begegnen wir auch ganz unverkennbaren Beispielen von allegorischen 
Witwenverbrennnngen. So wird nach Boes Cox bei den Tolkotin-Indianern 
in Oregon die Leiche neun Tage lang ausgestellt, und die Witwe muß neben 

^ derselben schlafen. \\\\ 10. Tagre wird unter feierlicher Assistenz der St<immes- 
geuossen der öcheiierhaufeu entzündet. Hat sich die Frau eine Untreue oder 
eine Vernachlässigung im Essen und in der Kleidung gegen den Verstorbenen 
zuschulden kommen lassen, so wird sie in den Scheiterhaufen geworfen, von 

- ihren Freunden hernnsf^ezogen. und so hin und her gestoßen, bis sie versengt 
und angekohlt die Besinnnnjr verliert. 

Nach Tylor ist bei den Quacolth-Indianern im nordwestlichen Amerika 
die Witwe verpflichtet, während die Leiche des Gatten verbrannt wii-d, mit 
dem Kopfe neben ihm zu ruhen. Man zog sie dann, mehr tot als lebendig, aus 
den Fhmnnen, und wenn sie wieder zu sich kam. mußte sie die ('lieireste ihres 
Manilas sammeln und, wie wir das ähnlich ja auch schuu früher gesehen haben, 
drei Jahre lang mit sich hemmtragen. Glaubten die Stammesgenossen, daß sie 
nicht in gehöriger Weise trauere, so hatten sie das Recht, sie aus dem Stamme 
zu verstoßen. 

Eine wichtige Bestätigung füi' diese Ansieht, daß es sich hier bei diesen 
Gebräuchen um die Beate einer waliren Wii wen Verbrennung handelt, liegt in 
einer Angabe, welche v, Hesse- Wartegg über die Babines-Indianer in Britisch- 
Kolumbien macht. 

Er sagt: „E« «f \ nwr d^r rijrfntiimliohe, ento liictli n aus Ost .\!ä!>n stammendo Brauch (der 
Nord-West-lodiaaer) der Witwenvcrbrcnnung erwuhnt, dm Paul Kant im Jahre 1858 auf seiner 
Reise bei den BabÜMs vorfand, der jedoeh glüddicherweiw* M ither abgMchftfft wurde. Aber die 
Verbrennung fl*"r Lrichen ist nnv\\ allju rnein gebräuchlich, und die Witwe des VerstorV.cnrn 
muüte mit den Scheiterkaufen besteigen und bei der Leiche bleiben, bis die«e in Flammen gehüllt 
ist Erst dann darf «» den Seheiteriiaiifen rarlaaBen.*' 



470. Ueiratsverbot, Heiratszwaug und Heiratserlaubuis der VVilHeii. 

In den vorhero-elK iulen .Abschnitten liaben wii bereits mancherlei Ptlichten 
kennen «relernt, welchen die \\ itwen hei ver<«e}ii.Mi, m n Völkern sicii zn nnter- 
ziehen gezwungen sind, aber auch ein/eine liecluc, welche ihnen zustehen haben 
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wir in Erfahning' «rebrarht. Zwei Ai'ten des Rechtes sind es nnn aber cranz 
besonders, welche für das ganze fernere Leben der Witwe von der ailergrotitea 
Bedeutmig sind, das ist das Erbrecht nnd das Recht der Wiederverheiratniig: 
Dieses leztere nun sehen wir bei einzelnen Nationen dem aniifn Weibe voll- 
ständig verkümmert Die Eifersucht und der nocli iiacli seinem Tode ei^en- 
nützijre und mißgünstige Egoismus des Mannes verfolgt sie bis über das Grab 
hinaus. Auch nach seinem Tode will der Manu sein Anrecht uud seine Herrschaft 
Aber das arme Weib foiibestehen wisseo. 

So ist es in Indien der Witwe, welche dem OaXUm nicht in den T. »! 
p'efolp^t ist, auf das Strenfrste verboten, sicli wieder zu verheiraten. Das 
verbieten nicht nur die Braiiiuaiien und Radschputanas, sondern auch alle 
religiösen Kasten, sogai* auch die S&nger und selbst die Bettlei*. In Bombay 
mußten die Behörden die SchKefiang einer MSdcIienschnle gestatten, weil die 
Hanptlehrerin eine wiederverheiratete Witwe war. 

Durch solche Verhältnisse wird es erklärlich, daß es in Indien, wo die 
Mädchen bereits in kindlichem Alter, oft mit älteren Männern, verheiratet 
werden, eine ganz erstaunliche Menge von Witwen gibt SeMajfintweit sagt 
darüber: 

,^ach der Ietztt*n Volkszähluni^ vom 17. Fi lmmr gab rs in T^r-t-wh-Tndicn 99' ', Millio- 
nen weibliche Einwohner, darunter 21 Millionen Witwen. JDas füuite weibliche Wesen ist ver- 
witwet; ja, beredinet umd die Zahlen unter Aiisb«UuB der Hohanunedaiier, unter denen da« Ilifr 

Verhältnis weniger groß int, aus den Hindus allein, so ist hiofig schon dos dritte Mädchen eioe 
Witwe. So befinden sich in der Reichshauptstadt C^lcutta unter 08 627 weiblichen Einwohneio 
sogar 42 834 Witwen. Dabei gehören diese di-n \'orRrhriften für Witwen unterworfenen unglück- 
lichen Wesen nicht auaschlicUlich den ESrwachäi m-n an. In Calcuita hatten 77 Witwen nicht ein- 
mal das 10. T>««lK»tusja}ir erreicht, 346 traiiprtni im junpfrfuilirhen Alter von l'> ^i'^ 14 Jahren, 1100 
waren kurz nach ihrer körperhchen Entwicklung, zwischen dem 15. und 19. Lel>c-it8jahre,_Wit«« 
gswocden." 

Auch in Korea erwartet man, daß eine Witwe keine neue Ehe 8chHe6l 
Wir haben bereits fjesclien, daß l)ei den Chinesen die Witwen nii^ Traupr 
über den Verlust ihres (ralten sich selber den Tod geben. Von der Witwe 
aber, die sich wieder verheiratet, berichtet v. Brandt, sagen sich die eigenen 
Kinder los nnd tranern bei ihrem Tode nicht um sie; sie verliert ihren Plati 
in der Ahnenhalle der Familie, die sie verläßt, und falls ihr Gatte ein Rt^amter 
war, nnd ihr mch dem T<mIp (!c.<:^;plhen anch das Recht vorlieljen worden, .die 
dem itange desselben entsprechenden Abzeichen zu tragen, auch dieses. 

Wenn bei den Osseten die Leiche des Mannes beerdigt war. dann wurden 
die Frau und das Sattelpferd des Verstorbenen du Im il un; d is iivdh gt^fQlut. 
Das Pferd durfte niemand wieder besteigen nnd die W^itwe durfte niemand 
heiraten (Tfflor). 

Bei den Chewsuren gilt es für schimpflich, uali eine Witwe eine zweite 
Ehe eingeht, wenn sie einen Sohn hat (Rodde), 

Bei den alten i iianern ging eine Witwe, die Kinder hatte, niemals 
eine iient- Elie ein. Kine Onuiliii- 1 iidianrrin. die iliren Hatten verloren hat, 
darf nur dann wieder heiraten, wenn sie noch nicht das 40. Jahr überschritten hat 

Bei d^n 8ttd-Slawen betrachtet man nach Krauß^ eine zweite Heirtt 
einer Witwe als einen Schimpf, den sie ihrem verstorbenen Ehegatten antuL 
Einr AMtuc. welche Kinder hat, heiratet bei den Kroaten und Serben sehr 
selten zum zwpit«*n Male; denn sie darf ihre Kindtr nicht mit in die zweite 
Klie nehmen, und diese werden nunmehr als vollkommene Waisen betrachtet. 
»Nicht einmal eine HUndin l&St ihre Jungen im Stich'*, mft man ihr so, naÜ 
im Vollcsliede heiBt es von solcher treulosen Mutter: 

rill' linndischo Mutter! Gott soll sie dafür Strafen! 
Ihre Kinder im Uaow des Mannes hat sie im Stich gslaMCB, 
Zog sar Vorwuidteduift mrttck und ging dm nmw Bm ehk 
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Ganz ähnliche Anschauungen herrschten im Mittelalter auch in dem 
westlichen Europa. Hüllmann schreibt darüber: 

„Ein besonderer Ausbruch der Roheit war in F j a n k r c i c h der wildo Lärm, der mit 
dem Ausdrucke L a r i v a r i oder C h a r i v a r i bezeichnet wird : vor dem Hauac eines Witwers 
oder einer Witwe, die sich wieder verheirateten, trieben die Nachbarn am Polterabend zügellosen, 
beschimpfenden Mutwillen mit Aneinanderschlagen von Kesseln, Becken, Pfannen, und frevel- 
haften Unfug bei der Trauung in den Kirchen. Daher sind viele Verbote der Geistlichkeit dagegen 
ergangen« in Avignon, Beziers, Au tun, Treguier in der B r e t a g n e." 

Eine derartige Szene ist dargestellt auf einer Miniature des 15. Jahr- 
hunderts, welche sich in dem Roman de Fauvel findet. Abb. H51 führt dieselbe 
nach einer Kopie von Faul Lacroix vor. Fauvel oder der Fuchs ist an das 
Bett der wiederverheirateten W itwe getreten, der man den Charivari darbringt; 
er hält ihr eine Ermahnungsrede. 




Abbildung «^i- 

ChariTari bei der Wiederverheiratung einer Witwe. 
(Viniature des I6. Jahrhunderts nach /'. Lacroix. } 



Bei vielen Völkern finden wir aber den ganz entgegengesetzten 
Gebrauch. 

Die Witwe muß wieder heiraten, ob sie will oder nicht, und zwar 
steht das Recht der Verehelichung mit ihr gewöhnlich einem nahen Verwandten 
des Mannes zu. 

Das ist z. B. nach Paulitschh's Angabe bei den Harari in Ost- Afrika 
der Fall. 

Auch in dem israelitischen Gesetze ist die Ehe mit der verwitweten 
Schwägerin vorgeschrieben. 
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Bekauntermaßen wu-d diese £be mit dem Namen LeviratS'Ehe liezeiebnet 
Nach dem Wortlaute des Gesetzes soll diese Levii-ats-£he nur bei Kinderlosigkeit 

der Witwe zur Ausfüliruiip: kommen, auch ist, wie wir früher gesehen haben, 
dem 8ch wahrer die Mögliclik«Mt offen gelassen, diese £lie zu verweigern. Mas 
bezeichnet das als die ( liulitza. 

Bei den Abyssiniern gilt es aber als Yorscliritt, daü nach dem Tode 
des Mannes dessen Binder unter allen Umständen die Witwe heiraten ma< 

(Sartinami 

Bei (Irn Masai kann nach Merler die Witwe mit ilireiu \\ illtu \u deo 
Besitz des ältesten Bruders oder Halbbriidprs des Mannes üliergeheu: wulirend 
sie aber mit eiisteiem nur zusammenleben darf, kann sie der letztere nack 
Verlauf yon 3—4 Monaten rechtmäßig heiraten. — Verboten ist die Wieder- 
verheiratung solchen \\'itwen (()der geschiedenen Frauen), wdche Sdhne an 
Leben haben; doch ist ihnen das Ztisammenlebou mit Männern, welche der 
Altersklasse des vcrstorlxMi« !! .Maniu's angehöien. unbenommen. 

Bei den Wadscliaggu in Deutsch-Ostafrika hat eine Witwe, weicht' 
Söhne am Leben 1ml, gleichfalls keine Aussicht, sich nochmals zu verheiraten. 
Ouimann, welcher dies berichtet, gibt als Grund an, daß der zweite Gatte 
finditen müsse, wenn die Stiefsöhne einwachsen seien, Ton ihnen aus seinem 
Besitztum verdrängt z« werden. 

Bei den AVapokomo am Tana in Ost-Afrika fr^ht die AMtwe init ihren 
Kindern in den Besitz des Schwagers über. Dem Bruder eines verstorbentru 
Woloff-Negers steht das Recht zu, dessen Witwe zur Frau zu nehmen, ohne 
daß er jedoch hierza yeipfliciitet wäre. Das gleiche gilt yon den Afghanen. 

Über die Perser schrieb Pblak an Phß: 

„Die Levirats-Ehe ist i[i Persien nicht gesetzlich obligat, sondern nur 
anständig und ir.blich. Daher ist es allgemeine Sitte, daß nach d« in Tode des 
Bruders, ob kinderlos, ob nicht, die \\ itwe vom Bruder angeheiratet wii^ wo 
dann die Kinder als eigene betrachtet werden." 

Vamhery sagt über iihnliclie (lebniudie bei dem Tinkenvolke: 

„Auch dankt uns die Anniihme, daß die tsehuwaschischo Sitte, nach welcher der 

jfin^^l rr- P.rud'jr die vi-rw itwete Priiu seiiu s ält< iien Bruders lu-irntcn iiiuB^ mit d»»in Chalitza dca 
jüdiHchen (Jc.si t/, itlentisch und durch kbazariBche \'t>rmittlung zu den Tsehuwa^hrn 
gelangt «ei. nicht f£an/, .stichhaltig, weil sich eine ühnliehe Sitte auch Ix'i anderen Türken %-orlindcU 
namentlich iM-i den Kara-Kalpakcn und Tu rkomanen*wo nicht nur cUeFhta, sondmi 
auf'h j«ämtlii'lii' Skla \ iimi ii dr-^ vrrstorlK nen lJrud*'r>' in den jiingenm ]?ru<Ii-r iiln f L'i fien. einr Sitte, 
die unter dem Xamen dschissir l.K-kuunt und ohne vo^ der KvUgiun vorgeschrielx-u und gcbiU^ 
SU sein, bei den türkischen Nomaden allüberall geübt vird." 

Bei den Paharia aus Nepal gehen nAch Mantegaesa die Witwen anf die 
Brßder, die Vettern oder ^^'eften des verstohlenen P^liemannes Ql>er, sie d&rfea 
vlU'y auch, wenn sie wollen, in das Elternhaus zurückkehren, und es ist ihnen 
sugai' erlaubt, siWi wieder zu \ 1 1 Itfdraten. 

Nach Crooke ist bei einer KHUzen Anzahl \oh indischen .Staninieu und 
Kasten aus Oudh und den Nordwest-Provinzen die Leviratsehe gestattet, 
und bei den Aheriya und den Bhuija wird dieselbe sogar verlangt. FaKt 
durehyrehends findet sich hier aber die Einschränkung, daß die Leviiatsehc nur 
mit dem jüngeren l'ni ier des veistorberien (hatten gestattet ist. während der 
ältere Bruder des letzteren unter keinen Luistanden die Witwe heiraten daiL 
Ebenso ist es auch nach Fawcett bei den Sawaras in Indien. (Ganz dasselbe 
hurten wir oben von den Masai.) 

Stirbt auf den Aaru-lnseln ein Mann, so tritt sein Bruder in seine 
Rechte, d. h. er heiratet seine &>übwägeriu. Verzichtet derselbe aber anf sein 
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Recht, sio kann die Witwe sich mit ]r;4end jeiuamieiii verheiraten, ihr Scliwager 
bekommt dann den Brautpreis, welcher nicht viel uiediiger als der zuerst 
bezahlte war (Bihbe), 

Das Recht, den Bruder des verstorbenen Gatten zu In iiaten, steht auch 
der Witwe auf Serang zu, während an eitiirreii l'iinktpn der TaiHMiibar- nnd 
Tim orlao-Tnseln sie hiorzn so^ar veipüichtet ist l iid zwar muß dieses ein 
jüngerer Bruder des Eheuianiis sein, und sie muü denselben heiraten, auch wenn 
er jünger ist als sie. Das gesdiieht aber erst nach dem Ablauf der Trauerzeit; 
ein Brautscbatz wird ihr dabei nieht bezahlt (RiedeV), 

Auch bei den Chippe way-Indianern hat nach Mc Ketnteij der Bruder 
des Vpi*stoi benen das Hecht, dessen Witwe zui' r.'attin zu uehmru. Das geschieht 
am Urabe ihres Gatten mit einer Zeremonie, wobei sie über dasselbe hiuschreitet. 
Sie ist dann in diesem FaHe der oben beschriebenen Trauer enthoben. 



Eiirentünilidi ist ein altes Gesetz der Araber, welches fordert, dafi der 
Sohn die verwitwete Mutter heiratet. 

Das gleiche gilt aut Mas, wo oft ein Suhn alle seine Stiefmütter zur 
Ehe nimmt) wenn sie nicht gerade schwanger sind (Modigliani). 

Wenn in Korea ein Mann zu beweisen imstande ist, da6 er mit einer 
Witwe geschlechtlichen Umgang gepflogen hat, so hat er das Recht, dieselbe 
als sein Kifreiitinn zu beanspruchen. Junge Witwen aus adeliL^eii Familien 
dürfen nicht wieder heiraten; sie werden aber meist Konkubinen. W ollen sie 
jedoch wirklich ein enthaltsames Leben f&hren, so sind sie häufig- den Gewalt- 
tätiglceiten der Männer ausgesetzt; es kommt so^ar vor, daß sie \m ^viluii;ienen 
Banditen wftrgfsrhleppt wei-den. Es ist daher kein \\ nndei'. <laG jnn<it' W itwen, 
um iiire Ehre nnlteüeckt zu erhalten, es vorziehen, ihrem Ehegatten in deu Tod 
zu folgen, was durch Halsabschnfeideu oder Erstechen geschieht. 



Eine ganze Reihe von Völkern ist aber auch tolerant genug, der AVitwe 
eine Wiedervereiielichung nach ihrer eigenen ^\'ahl zu gestatten, jedorh darf 
diese nicht vor dem Abiaule einer bestimmten Traaerzeit stattlinden. Ja 
Deutschland wartet die Witwe ja bekanntlich mit diesem Schritte „ein züchtig 
Jahr". Ein Jahr ist auch die hierfür festgesetzte Minimalfrist bei den 
Chippeways (Mahan). bei den Samluts nnd Mosqnitos f Bnnooft) und bei 
den Chiriguanos-Indianern. Hat bei den letzteien die Witwe Kinder, so 
überläßt sie bei der Wiederverlieiratung die Knaben den Verwandten ihres 
verstorbenen Gatten, die Töchter aber pHegt der neue Bewerber später ebenfalls, 
bisweilen sogar gleichzeitig mit der Mutter zu heiraten (Thoiair). Auf den 
Admiralitiits- Inseln darf die Witwe schon nach 2 Monaten wieder beiraten 
(J'ai ktii.ion '-). 

CVetuMo, - schildert die Totenleier, welche bei den Guahibos von \ icharda 
in Sttd-Amerika ein Jahr nach dem Dahinscheiden eines Häuptlings stattfand. 

Die Witwe brachte die Sachen des Verstorbenen herbei, zeigte weinend jedes 
einzelne Stück, und dann wurde ^^etanzt. tretlötet und getrunken. Darauf grub 
man in rier Hütte das Grab, und hier liinein wui^eu nun die Reste des Ver> 
storbenen gesenkt: 

„Apr^R Im avoir recauTerto de terra, oa mct )a Teave sur la tombe ; on hii cnl^v« un lambeaa 
d'^Koffo dont eile 8>8t, pour la circunstanee, recouvorto la poitrine. Elb se tii iit K s maina audflBBlls 

de la tele Vt\ hoininr s'iivjmce et lui frappe Ics (»eins a ooui>s do vcrgo. C t-nt K- fiiture rann. 
LcB autrPü liouuueii lui dunneiil des coupssur Ics cpaules. Elle re^uit cvtte flagellatiun »ans »e plaindre. 
Le novio (fianei) reyoit k aoa tour lea coiips de vcrgp» bs maiiis jointe« audewns de Ift tdle et «um 
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m pkindre. Aprls oette oMmanie, Üb plaoent une avtee ienime bot 1* tomlM el hd travcnat 

rextr^miti de la langue avec im oa. Le sang coule Bur sa poitriue et Ott BOlcier loi barbcNÜDB In j 
aniw aveo ce sang. On lui donne k boire et le bal rccommenoe/' 

Dieses Peitsclien haben wir wohl als eine Art von Sühne autzutasseii, j 
welche den etwaigen Zorn des verstorbenen Gatten besänftigen soll. Allerdings 
wäre es aach inOgfiGh, daß diese Indianer glauben, daS die Seele des Verstorbenei 

noch dicht bei seiner Witwe weile, und daß sein Rechtsnachfolger nun diese 
Seele durch Riitenhiebe vertreiben müsse, damit sie ihm nicht s«'ine frisch 
erworbenen Hechte sti'eitig mache und ihm oder seinem Weibe Schaden zufüge 
(M. Bartels). 

Ein Sühneopfer etwas anderer Art finden wir nach Herrmann bei den 
Wander-Zigeunern der Balkan-Hal1>insel. Wenn hier eine Witwe wieder 
heiraten will, so vei L'^räbt sie kurz vorbei- in den Grabhügel ihres Gatten f^twas 
von ihrem Menstrual blute, sowie von ihren abgeschnittenen liaaren und >»'j4^triit. 
Wabncbeinlich gibt sie ihm also tote Teile, die ihm andenten, daS sie nnn 
selber fttr ihn gestorben ist, während das noch lebend ZvtlckgebliebeDe bod 
Eigentum des Neuvermählten wird. 

Daß in Indien die Witwe nicht überall und unter allen Umständen m \ 
fernerer Ehelosigkeit verurteilt ist, das vermochten wir schon ans den weiter ! 
oben gemachten Angaben über die Levirats-Ehe abzunehmen. Bei einer AnxaU I 
von Kasten und Stämmen aus Oudh und ans den Nordwest-Provinzen ist 
es dem jüngeren Bruder des Verstorbenen allerdings gestattet, dessen Witwe 
zn heiraten, aber er kann auch auf dieses Recht verzichten. Dann dai-f die 
Witwe einen anderen Mann, und bei den Basor, den Bhntnhar, den Biyir, ; 
den Dhftngar, den Ghasiya, den Majhuilr und den Musahar sogar auch 
einen Fif^mden heiraten. Bei den Chanifu, den Dusädh, den Khatik. <>r 
Kol und den Patäri ist es aber Sitte, wenn eine Witwe wiederum eine Kiie 
eingehen will, daß sie danu einen Witwer niuimt. Bei den Malläh kann der 
-zweite Gatte aber anch ein geschiedener sein (Orooke), 

„Bei Witwenheiraten in Nord-Indien werden Braut und Bräutigam während 
der Feier mit einem Betttuche bedeckt, wahrscheinlich um den neidischen oder 
bösen Einfluß des Geistes des ersten Gatten der Frau abzuwenden" (Öchmtdt*). ; 



Den \Vuu.sch der Witwe, bald wieder einen Lebensgefahr len zu linden, 
•drfickt das folgende in Albanien gebräochliche Sprichwort ans: 

Die Nacht des heiligen Andreaa (DesamlMr) kt {imbeat&a^) irie dar Sbok. dor 
"wetea Frau ^i- Hahn). 

Auch die Finnen hüben die Cberzeiif,'nnrr. daß es einer großen Zahl ihrrr 
Witwen mit dem Witweutum nicht völlig ernst ist. Mehrere ihrer Dichtungeii 
geben uns hierfür den Beweis (Altmann): 

„Besser einem schlimmen Manne 
Sich verbinden, denn als WitWB 
Etnaam jeden Tag verloben, 
£inMtm jede Nacht Terbrinfaiii.*' 

Und noch deutlicher wird das Bestreben der Witwe, einen andere Oattea 
-zu erwerben, in dem fol^reiuit n Verse n\m Ausdruck gebracht: 

nZierlich ist der Gong der Witwe, 
Laobelnd «ind der Witw« Lippen, 

Golden tönt der Witwe Stimme, 
Will sie einen zweiten Freii-r 
Fangen, oder einen dritten." 

Wenn bei den Serben eine Witwe sieh wieder rerfaeiraten will, so nimst 
sie Erde von dem Grabe ihres ersten Mannes und wirft sie unTetsehens Uber 
Jenen, den sie sich zum zweiten Gatten wünscht (Krauß), 
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ht'i den Omaha und eini.u:en nnderen Indianern Nord-Amerikas darf die 
N\ itw.' nach fiühestens 4 bis 7 Jahren eine neue Ehe eingehen, während die 
W itwe der i hoctHW- Indianer schon nach 4 Monaten wieder lieiraten daii. 

Wenn bei den Afg'hanen eine Witwe sich von neuem yercAielicht, and 
zwar mit einem Fremden und nicht mit dem Bruder ihres verstorbenen Gatten, 
«kl bt der zweite Gemahl gezwüngiod, den £ltem des ersten Hannes einen Kauf- 
preis zu erlegen. 

Auf den Mentawei-Inseln dai'f eine Witwe schuu 3 Tage nach dem 
Tode Ihres Mannes wieder heiraten. So berichtet Maaß\ und er setzt hinzu: 

^Auch bekunden die Witwen keine Angst für den verstorbenen Gatten. 

I w i böse Geist desselb« ii ^vlit dann zu seinem Hause; dort tnt er an den 
Wänden kratzen, klopfen nnd rütteln am Hanse; so<rar soll er znweih'n die 
Lente kneifen. Die Anwesenheit des Geistes dauert 3 Tage laug; hierauf kehrt 
er in den Wald oder zu den Toten znrttck.'' 

Die Japaner haben nach Ehmann die Redensart: 
»Ein treues Weib hat keine Zusammenkunft mit zwei Gatten.'* 
Gemeint ist die erste Zusamnienknnft, die im Beisein der Veiwandten 
stattfindet, nachdem die Ehe bereits festgesetzt ist. Ein treues Weib beiiatet 
nach dem Tode ihres Gatten nicht. 

Von den Chinesen berichtet KaUeher: 

JEm gehört keineswegs zum guten Ton, daß Witwen sich wieder verheiraten, und in den 
be««fTn Kn is4 n tritt dicHor Fall vielleicht nie ein. Eine Dame von Rang würde sich durch das 
Eingehen euier zweiten Ehe einer Strafe von achtzig {Stockhieben aussetzen. In den niedrigeren 
BetMktm der GetellM»lu^ jedodi tnetmihlen sidi lehr viele WHwnk ein nveitee Mal Der Ornnd 
iat in der Regt 1 ilin- Armut. Für Witwen vom Lande pil)t t>s in großen Städten Untt-rkunft»- 
aast&lten. die in der Regel einer Heiratsvermittlerin gehören. Mciratct eine Witwe, so pflegt 
ein Bnuler ihres ersten Gatten ihre Kinder zu sich zu nehmen und su adoptieren. Die Kinder 
MM ihnr sweiten Ehe wwdea oft «b Sfcofilinge einer Buhlerin betraditetii** 

Bei den Pilagä am Pilcomayostrom, welcher politisch zu Argentinien 
und Paraguay gehöit. war Fric Angenzenge eines merkwiirdisron Vorganges, 
den er photographisch festhalten konnte, und der auch von Sthiiticd, der gleich- 
fallü den Pilcomayu befahren hat, bestätigt wird. Friv berichtet darüber: 

^ LapdilE wiärdien wir freondUcb empfangen, sie wenn nichts goachdien wäre. Hier 
■pielte ädi eine von den häufigen Szenen im Leben der Pilagi- Weiber vor nnseien Aogm 
ab: ein»» ..pacunä", d h. ein Duell zwischen zwei eifersüchtigen Witwen. 
Sie itmtten emen Bräutigam auszukämpfen, der «ich bei diesem Zuge hervorgetAu hatte. Km 
•oklkBr Kamiif dauert manohinal mehrere Stunden lang, bis die eine die Überseugnng gewinnt, 
diß <^ lx-.^s« r i^t. gesund zu Lloit>on als den geHebten Mann zu iK'kommen. In Kleither 
Weite txagen die Weiber auch andere iSachen aus, ao werden diese Kämpfe liauptsachUch 
dardi Eifermcht Temnaoht. In be«mdan ernsten FRUen bewaffoen die Weiber «ioli mit 
Jürnbänderii aus Refahaut, an denen die Hufe ^ch befinden, und mit Piranazähnen, die sie 
poort a' * S inTe benutzen. Weim die Tudi.-vner auf der Jagd oin Reh erlegen, bringen sie für 
ihre WtiUsr oder Verwandten solche Hufarmbänd^r mit zum Zeichen, daü sie unterwegs an 
im pdadit haben. Sehr afferräditige Weiber aind oft mit lehn und mehr Armbindem an 



476. Die Witwenreehte. 

Es handelt ?ich liier keineswegs um cinr jtnisiische Au.s«inandei-setzung, 
sondern es sollen nur vereinzelte Andeutungen gemaclii werden über die Stellung, 
welche die Witwen nun in ihrem ferneren Lehen einnehmen. 

Aitf Leti, Moa nnd Lakor werden die Witwen gut nnd wohlwollend 

behandelt, ebenso anf Sprnng. wo man. wenn sif* nlt und ohno Mittel siml, sie 
mit allt-m nötigen bereiLwilliir versieht. Ik-i den Ambuu- uinl l liase-hiftulanci n 
sieheu die Witwen, wenn sie viele Kinder haben, sogar in liulieni Ansehen. In 
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Seranglao und dem Oorong*Arc1iipel, auf Tanembar und den Timorlao' 

Inseln wie auf Djailolo und Halmahera (Niederländisch-Indien) werden 
die W itwen von den T^insvfiwandten des Mannes Unterbalten. Auf (!»'ti Lnanp-. 
öeniiaia- und Babai -ius.elu müssen sie aber alleitt für ibreu Lebensunierbalt 
sorgen (Biedel*)» 

Von Nea>Kaledonien berichtet MonceUm: 

„LcB vcuves rc8t< nt h l;i trihu, quand clles y ont <lu )>'\cn et de la famille; stuxa qxir.\ .-»H«, 
retoument • leur villago natal. £Uea reetent ordiaairemeat a la tribu du mari et donnent 
]eim aeryioes k ceax qui leur JbwiiiHwat 1a noniriture.** 

Stirbt in Persien ein Familienvater, so ^^tlt als selbstverstäudlich. daft 
die Witwen und Waisen in das Haus seines Bruders übersiedeln und ik>rt 
Unterhalt und Pfleg:e erhalten. Auch die Witwe bei den Chippf way- 
iudianern darf ohne weiteres das Haus ihres Schwagers beziehen, und dieser 
ist verpflichtet für ihren Unterhalt za sorgen (Me Kenney), 

Wenn bei den alten Deutschen der Ehemann den festgeset^sten Braot- 
preis nicht erlegt hatte, so fiel nach seinem Tode das Eigeutunisrerht über seine 
Witwe, das mundiuui, ihrem Vater oder dessen Schwertmagen zu (irrimm*). 

Bei den heutigen Serben nnd Kroaten hat nach Krauß die Witwe da» 
Recht, ohne Rücksicht daranf, ob ihre Ehe mit Kindern gesegnet war oder 
nicht, im Hause ilnes ^Tannes 7.\\ verbleiben. Nur junge kinderlose \^*itwen 
kelu*en zuweilen in ihr Elttinhaus /unick Man sieht dies aber mit .**cheelfn 
Augcu an- Es gilt als Schande, und es hängt von dem gut<;n \\ illen der Leute 
in dem Stammhause ab, ob sie die Verwitwete wieder aolnehmen wollen. TUt 
letztere sehnt sich anch keineswegs, in das Elternhaus zurikckzukehren» besonders 
wenn die. Kltt-rn verstorben sind. Das Spricliwort sacrt: 

„Wfhf der Schwfstor, du' auf die Kmxlirn dcö lirudcrs ailgt;wiei»eu ist.'* 

Nach Valenta übernehmen bei den serbischen Wöchnerinnen meistenteils 
Witwen die Pflege, ftlinlich wie in der alten christlichen Zeit ihnen der 

wesentlirhste Teil der weiblichen Diakonie zufiel. Bei den Japanern imd 
auch in l'r rsien sahen wir die Witwe in vielen Fällen als Hebammen fungieren. 
In Rußland hat man für die Witwe die Bezeichnung „Tscheruitza**, das 
heifit eigentlich Nonne, bedeutet aber auch ein in der Welt alleinstehendes nnd 
ein Gott geweihtes Leben führendes Fmuenzimmer. Daher fallen auch alte 
Jungfern und eheverlassene Frauen unter dicsrii Bnrriff. Diese Klasse der 
Bevölkerung ist durch stilles Leben. Fleiii nnd Tätigkeit ausgezeichnet und 
sorgt meistenteils selber für ihren Lebensunterhalt. 

Ganz besondei-s ungünstifr ist eine Witwe in Indien gestellt: 

„War sie als Tlau.HmulttT Gt-bu-tcrin üImt die Kindar und alle weildicheu Insa^äen Im. 
Haushalt«', «f< wird si«! jetzt bis zur t^lM-rbiiidung mit den nnsaidirr<t< n liiiii'^Ii. h< n Arbcitni 
bekdeu, dalK-i Ufrden solche Dk-mitv uiclit erbvttu, sondern man U-tifhU »ic m dii- Küche, lum 
KeliTRi dra- HiMuflor. cur Wutung der Kkider; sie soll da» Brot verdienen, was sie verzehrt. D* 
»ii' al-i Wit\vo kriiir rli i Si bmuck zu tm^i^n hcm*htict i'^t. -r. findet sich Bchncll ein lie1«f\ i>!]t r V' ^- 
Wandler, der sicli erbietet, üir iliro Preziusen auizuhel>cn, und »ie in eeinem eigenen Inten'«« 
verwertet. Das Gesetz, nach dem das gcsamto Vermögen des Manne» an die Witwe fallt, «lu^t» 
man lange Zc>it so auszulernen, daQ ihr höchstens der Nießbrauch desselben zustelle. Auch sucht« 
man sie um diesi-n noch zu Ix't rügen, ind>-iii man dun Ii falsche Zeugen ))e«chwüren li^ß, daß w 
ihrem Manne die Ehe gebrochen habe, wuhlverstaudeu riaeli dessen To<le. Sie ist geswnagen, 
ihm die eheliche Tn'u«» zu hallen ihr ganzes I>'ben hindurch, und jede l'nkeusohlieit nwdit sie 
ihres Erbrecht«'» v ilu>i Eine Witwe mit Vermögen war daher nie vnr eim r Anreigv wTrij»^ 
Uulteujichhcil aiehcr, und mehr ab die ilalfto aller vorgebraehten Tutuftehen wurden durch meui- 
eidige Zeugen erhärtet. Auch da« ist nun durch die onglisch^mdisehen Gesetze ande» gewoidea** 
(SMagiiitir, it). 

Alu li H- Ji'ur Xirluis schildert das lieben der Witwe in Ust-lndien als 
ein unsagbar klagliches: 

„Mui nimmt der armen Witwe alle Schmucksachen ab, raubt ihr selbst den natürlieliMi 
Sehmnck der Haare und gibt ihr ärmliche Kleidung. Doch damit nioht mfrieden» lifit ibmi 
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«ie täglich mir eininftl «Mm und iwelmal monatlich fasieo. ,JSi» mSaua jettl kalte Witwen* 

Verbrennung durchniarhpn," äußerte einmal ein Hindti, und er hat nur zu recht. Ich sali viele 
solche Januuergest&ltea mit klaffenden Löchern m den einst eo geechmückten Ohten. diirftig 
gekleidet in der kalten Zeit bei 0* Im Ganges opfern. So fanatieeh wie sie -waren eelbet die Brah- 
manen nicht l)ei der Sache. Ängstlich wichen sie auf dem Heim wcge selbst dem Schatten 
der kastenlusen Europäer aus. Bedenkt man nun, daß es in Indien 23 Millionen Witwen uiH, von 
denen über 2 Millionen aU diese Qualen schon im tiefsten Kindcsalter durchkoeten müssen, so wird 
man vom tiefsten Sohmen» ergriffen," 

Bei den Irokesen und Delawareii erbt eint .Witw« überhaupt gar nichts, 

da die Verwandten ilirps verstorben pii Eiiemannes alles, was diesem fr^luirtp. an 
fremde Leute, verteilen, damit sie nicht durch den steten Anblick der Hinter- 
lassenschaft au den Toten erinnert werden (Lodiel). Auch bei den Ostjaken 
•geht die Witwe bei der Erbschaft leer ans (Castri). Hingegen erhält sie bei 
den Ambon- und Uliase-Jnsnlunern die freie Verfügung über die bewegliche 
und unbewe!ili( lu» Habe. Jlit ihrer Zustimmung können aber die Waffen, 
Fischereigeraisc hatten und Fahrzeuge unter die Sühne verteilt werden. Der 
Anteil der T(>chter, der Hausrat^ die Gold- und SUbersachen bleiben in ihrem 
Gewahrsam, llnverlieiratt t»' Kinder bleiben bei der Mutter, verheiratete haben 
aber überhaupt kt in Anrecht iix lir an die Erbschaft, jedoch kann sie die Mutter 
an dem Ertrajre dei' Pflaiizimt^m tt^ihifhmen lassen. 

Die Patasiuia auf LSerang haben den Gebrauch, daß die Witwe mit den 
Kindern gemeinsam den Nachlaß benutzt, ohne daß derselbe verteilt wiid. 
Ganz fthnlidi ist es bei den Patalima auf derselben Insel; jedoch nehmen ver- 
heiratete Töchter, für welche der Brautscliatz richtig gezahlt woi-den ist, an dem 
Nießbrauche nicht teil, wolil aber, wenn keine Kinder da sind, die Verwandten 
des Mannes. Auch heiratet von diesen letzteren nicht selten einer die Witwe, 
damit der Besitz nicht in fremde Hände fibergefae. Anf den Tanembar- und 
Timorlao-Inseln erbt die Witwe aUes und hat gleichzeitig die Vormundschaft 
über die unmiindifren Kindor; anf den Lnanj]:- und Senn ata-Inseln erbt sie 
gemeinsam mit den Kindern. Wenn sie aber wieder heiratet, so gehen ihre 
Ansprüche aui den ältesten Sohn über. Das letztere gilt auch für die Insel 
Eetar. Wenn auf den Seranglao- und Oorong^Inseln die Witwe eine 
zweite Ehe einzugehen verlangt, so muß der Nachlaß verteilt werden; wenn 
sie aber bereits während der 140 1'age daneinden Trauer/ei» lieiraten will, 
dann geht sie aller Erbschaftsrechte verlustig. Bei den laueuibar- und 
Timoriao- Insulanern verbleibt der Brantschatz, wenn die Witwe sich von 
neuem verheiratet, ihren Kindern, nnd der zweite Gatte ist verpflichtety ihren 
Eltern ein wenn auch nur gerincfcs ( Jesehenk zu mnrhon. Da auf den Keisar- 
Tnseln eine Witwe, welche eine neue l'^he eingeht, alle ilire Erbanspräche 
verliert, so bleiben hier die meisten Witwen unverlieiratet (Jiiedtd*). 

Auf den Gilbert-Inselu haben nach ParMnson die Witwen die Nieß- 
nutzung des hinterlassenen Vermögens, bis die Kinder erwachsen sind; diese 
letzteren sind aber die Erben. 

Doolitfle macht iin«; mit einem liesotideren Ehrenrechte bekannt, das den 
chinesischen ^\ itwen ziisiehi. Kr bagt: 

„EluentatViii und i'ort*ilc werden bisweilen zum Gedäthtuis tugendhafter Witwen or- 
riehtet, welche mit kindlicher Ergebenheit den Eltern und dem Gatten zufzotan waren. Dieae 
Tafeln werden au^ einem feinen schwarzen Stein od< r niis ppu'ihnlichem Granit gefertigt und 
ruhen gewöhnlich auf vier mehr uder weniger tiorgfiUtig gearbeiteten Pfosten von 15 — 20 £Hiß 
Hohe imd einigen horinrntalein KmubaOten, ebenfalb von Stein, taaehriften wurden biawrileii 
auf den aufrechten uii<l dem Kr. u/hulken zum Preise der KeuHchheit und der kindlichen Treue 
eingegral)en. Nabe der Spitze finden sich atet« awei chinesische Zeichen, welche Ix-deuten, daß 
dies mit kaiserlicher Erlaubnis errichtet wozde. Solohe Fortale kosten von wenigen Zehnem 
bis zu mehreren Hunderten von DoUaiflr nacii ihrer Grölte, ihrem .Material und ihrer Feinheit. 
l>er keuachen nnd Idnderlpaen Witwe wird, wenn sie lebend ihr fünfzigatea Jahr eneicht hat. 
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Z\x ihrer Ehre eine Tafel errichtet, vorausgesetzt, daß sie einilußroicho begüterte Freimtie h&L 
Nedidnik nuui duroh die besoaderea MiiidAnnen bei dem Kmmt die Anzeige geniMsht uad die 
Erlaubnis erhalt«-n hat, begleitet dio kaiseriidir Krlauhnis eine kleine (^f Id-^itnirae, um bei den 
Kosten für die Errichtung der Ttdel mitzuhelfen. Von üuen Freunden und V emandten erw»r«r« 
man, daS sie dem steaem, was anfler der kaiserlichen Sdienktmg nur Errichtung ndtig iet. bt 
das Portal vollendet, dann gehen einige Mandarinen niederen Range»« dahin, um die Verehmng 
zu erweisen, und wenn die Vollendung bei Ziobzeiten der Witwe statthat, deren Erinnerung and 
Beispiel es gewidmet ist, so ist es Gebrauch, daB auch sie hingeht und ihm ihre VerehruAg cn»-ei»t." 

„Die Witwen und die keuschen und mmrbeintoten Müd( lu-n, wclclie bei dem Tod*- ihres 
Gatten oder Verlobten Selbstmord begingit^n, werden ebonfalls in UtwreinstimiTrmsr mit den 
Landesgebräuchen auf einer Ehrentafel vsrzeiohnet, wenn sie Freunde und Vi ru and te habe», 
weldk» wilKg mid imetend» eind, die loueerlidie Brienimie sd eriiogNi imd die ni*der Irainf litlMii 
Gat>e für di F-riohtung notwendige Summe nsoeehiefien. In Wirididikeit lit aber fär wc«%> 
solche (iediiciitnistafel errichtet." 

Solch eiuen Witwen-Ehrenbogen f&hrt die Abb. 652 vor. £r befindet 
sidi in Pddng. 

Der Nanie dieser Ehrenportale ist in China ..Pai-Iu**. Auf der Insel 
Hainan, wo sie nach Georgetsch rV)enfalls gebräuchlich -iiul. heißen sie ..P.ii- 
fang". In Ningpo, einem berühmten Seehafen dei- cliiuesischen l*n>vinz 
Tsche-kiang, existiert eine lange Straße, welche ausschließlich aus derartigen 
Bauwerken besteht Sie sind sftmtlich in Stein antgefOlirt nnd von reicher and 
majestätischer Architektur. Ihre Außenseite ist mit Skulpturen von groter 
Schönheit bedeckt. 

Ein hai'tes und sehr grausames Los erwartet nach Danks die Witwen 
auf der zu Nen-Britaunien gehörigen Insel Duke of YorlL Missionar 
bestätigte ihm, daß es hier Sitte sei, daß die Männer die Witwen beansprochen. 

Sie werden allg:emeines Eigentum. Danl:> liiilt es, durch gewichtige Gründe 
g^estützt, für sehr wahrscheinlich, daß der gleiche Gebraach auch auf der 
großen Insel Neu-Britannien in Kraft Ist 

In Madras haben Witwen die Verpflichtung, bei allzu heftigen Rega»- 
gttssen nackt zu tanzen; dabei mftssen sie den Himmel ansehen und einen 
brennenden Stock in der Hand tragen. Für diese Zeremonie werde« be>;nnders 
häßliche Weiber ans«?esncht. „Dieses Schauspiel mißfällt Varutia. dem K'e^n- 
gotte, der vor einem solchen Anblick zurückschreckt und zu regnen aufhört* 

Erwähnt zu werden verdient es noch, daß in Malabar der Witwenstand 
eine unbekannte Sache ist. Dort besteht Promiskuität der Weibei' und infolge- 
dessen können sie niemals Witwe werden (ö'chmidt^J. ^ 



497. Das Sehein-Witwentum. 

Als oben von der alten Jungfer gesprochen wurde, da haben wir gesehen, 

ihr Los recht oft ein wenicr heneidenswertrs ist. mid von d'-r vornehmen 
liussin sagt r. Schtveig^'^r-Li > , /n itfeki, wenn sie ein «rewisscs Alter ühei-schritten 
hat, ohne daß sich ein Gatte laud, der sie heimgeführt liätte, so ist sie in der 
guten Oesellschaft förmlich geächtet nnd dem Spotte ihrer Standesgenoea» 
ausgesetzt. 

Dieser Schande zu futirehfn. hat man einen ganz ab'iouderlichen Answejr 
gewählt, den man als das Schein- Witwcutum bezeichnen kann (M. BartcLfj. 
Mit demselben hat es folgende Bewandtnis: 

,.In Rußland, der Heimat so vieler absonderlicher Dinge, besteht dewk »aA «me 
Einri' htung, die man nirgend sonstwo in d' r W'iAx w iedrrfind« t • d a 1 o d i g e W i t w e n t o ni- 
Mit Bangen siebt das Madeheu seinen Lebonstrübiing dem Endo sich zunei^ao. Alle Vermehr, 
daa große Lm der Ehe tu gewinnen« haben fehlgeschlagen, alle AniifrhiinfpWnitif du BebBmo&gi 
▼ermfigpo sprSder Uiiuierhenen nidil nt fllwiirinden wmoekL In dar GewDMluifl, ja der «ch 
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die l'nglücklicho bewegt, macht sich bereits die Befürchtung geltend, es könnte dem armen G«- 
ichöpfe das Unerhürte pausieren, eine alte Jungfer zu werden. Dagegen gibt es ein Rezept, das 
fff ilich der Beteiligten kaum Befriedigung gewähren dürfte, und dieses Rezept führt zum „ledigen 
Witwentum". Eines Tages vernimmt die Gesellschaft, Fräulein habe eine Reise oder eine Wall- 
fahrt ins Ausland angetreten. Hat die Betreffende Vermögen, so wird sich an diese fromme 
Fahrt wohl auch eine kleine Vergnügungsreise schließen, die dann, mit einem vorübergehenden 
Aufenthalte in Paris oder Nizza, alles in allem zwei oder drei Jahre beanspruchen wird. Nach 




Ablauf dieser Zeit erscheint der weibliche Flüchtling unversehens wieder inmitten seiner alten 
Bekannten, und zwar weder als Mädchen, noch als Frau, sondern als Witwe. Wer ihr Mann gewesen 
und welchen Schicksalsschlägen sie mittlerweile ausgesetzt war, bildet in der guten Gesellschaft 
RoßUnds niemals den Gesprächsstoff, wodurch die „ledige Witwe" der Unannehmlichkeit, die 
Wahrheit eingestehen zu müssen, in allen Fällen entgeht. Daß in den betroffenen Kreisen gerechte 
Zweifel über das Witwentum der Wallfahrerin und Vergnüguncrsreisenden obwalten, braucht 
wohl nicht erst besonders hervorgehoben zu werden." 



I 



LXXIY. Das Weib nach dem Aufhören der Fortpflanznngs- | 

ffthigkeit 

478. Die \Vecli8<j\ja)ire tles Weibes. (l)aü iiliiiiakt< i-iiim.) 

Wenn wir die Frairf" nnfwcrfrii. l»is zu ■welch«^Tn Lrln i'tpr die Fort- 
pdaiizungsfäliigkeit des W eibes andauert, so niüt-sen wir dieiselbe daian Ueaül- 
worten, daß, sulauge bei einer Frau die Menstruation in regelmäßiger Wdse 
iviedei'fcehrty von krankhaften Verändeningen selbstverständlich abgresehen, diV 
Möglichkeit einer Befruchtung nicht ausgeschlossen ist; wenn aber ihre monat- 
lichen Blutungen anfirphnrt luibtii. dann inuJl man sie im allgemeinen für fort- 
pÜauzAingsuufähig erklären. Üen Zeitpunkt in dem Leben des \V eibes, iu 
welchem die Menstruation ihr Ende erreicht, bezeichnet man als die Wechsel* 
jähre oder das Klimakterium. l)assen)e tritt in einer Reihe von Fälkn 
plötzlich ein. d. h. dirse Franon haben ihren Monatsfluß bisher in reirrlmäßigf-r 
Weise gehabt. d<i selbe bleibt aber bis zu dem nächsten Termine aus unii 
kelu't nicht mehr wieder. Es hat aber den Anschein, als ob diesei* Modas | 
der seltenere wäre. Gewöhnlich hat vielmehr das Klimakterium bestimmte 
Vorboten: die bisher regelmäßige Menstruation wird ohne nachweisbare Grüud?- | 
nnrejrrlriiäüig; bald mnrlit sie iänL''t'rp ranscii, bald erscheint sio srh^n md 
viel kürzeren Zwischenräumen wieder, bald ist die ausgeschiedene Blutmepge j 
geringer, gewöhnlich aber um vieles reichlicher als früher, und nachdem die» 
Unregelmäßigkeiten mehrere Monate oder selbst einige Jahre lang angedauert j 
haben, tritt die definitive Menopause ein. Für gewöhnlich haben die Frauen 
Malirend dieser Periode eiiip ganze Reihe von Unbequemlichkeiten und ab- I 
mnuien bensiitionen durchzumachen, welche man in Kürze als \\ allungen zo ' 
bezeichnen pflegt. 

Man darf nun aber dieses Aufhören der Fortpflanzungsfähigkeit durcliau? ' 
nicht mit einem Aufliöien der BegattunLrsfähitrkt'it identifizieren wnlleii. Denn 
diese letzlere, v. iliiinden mit dem Geschlechtstriebe, püegt das Kliuiakieriua» 
gewöhnlich noch uiu eine ganz erhebliche Zeit zu überdauern, und daß W 
bisweilen bis in das sechste Jahrzehnt hineinreidit, dafür sind wohlbeglaubifte , 
Beispiele bekannt «geworden. 

Wir kehren aber wieder zu unserer Frairf znriiek: wann ist nun eigentlicli j 
der Zeitpunkt des Klimakteriums? Es sieht darüber noch verhält msnüii# 
ziemlich wenig fest. Nur so viel hat man konstatiert, datt bei den Kaltl^ 
Völkern Ii« ser Termin ein sehr sehwankender ist. Ob sich das aber bei '^'^^ ' 
>'aTnrvr*lkern in ganz analoger \N'ei>e verhält, darüber haben die bisherijfß 
Beubaelitungen iuk Ii keine Kntscheidung bringen können. ..Tn dem von un* 
bewohnten liiuinielsstrichi!", sagt Scanzonl'\ „ist es das 45. bis 48. Lebensjahr, 
in weichem in der Regel die menstrnale Blutung für immer versiegt." 1^ ■ 
alte Busch gibt hierfür das 45. bis 50. .lalir, während der Verfasser der Bllcfc* 
des getreuen Echirth von dem 5ü. bis ö3. Jahre spricht 
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^Aiitnmt^ sagt: 

„Im .ullirenifiiu-n lehrt dir Erfahrung, daß Pratuii, hei welchen die ^Iinstniatii)n in sehr 
tröber Jugend, z. B. schon im 10. bis 11. Lebensjahre, auftritt, gewöhnlich auch schon früher ala 
emleie ia die klimaktedNhe Bsriode traten* so dkB die Mcnopeiue «cIkwi in du 40. bi» 42. Jahr 
OUt.*' 

l)ii:« i:pn behaupten wieder andere Beobachter gerade umgekehrt, daß 
Frauen, bei denen dif ^Menstruation erst spät eintrat, sehr früli das Klimakterium 
erreif ht^n. während sehr frühzeitige menstruierte Weiber ihre Kegel bis in ver- 

hältüiMii.illi;: -i>;ite Lehensjahre belialten. 

Gewi:>se Beobachtungen sprechen dafiii. dal) in den niederen Ständen die 
Menstruation früher versiegt, als in den höheren. Das glaubt Krkyti behaupten 
ZD kDnoeDy nnd auch Mayer fand fQr Berlin die Menopanse von fYanen 
höherer St&nde mit 47,138 Jahren und von Frauen aus den niederen Pevöl- 
kerungsschiehten mit 4»;.?»7n Jahren, woraus also ein durchschnittlicher Unter- 
schied von 1 Monat Tai:» ii iulgen winde. Hierbei ist daran zu erinneni, 
daß bei jenen die erste Menstruation um 1,31 Jahre triiher erfolgt, wie bei 
den ftnneren Ständen. 

Für St Petcrsjburg stellte Weher fest, daß. wenn aiau fünljährige Zeit- 
räome berechnete, anf die Jahre 30—3$ = 4,6"/,,, 35—40 — 14*/o, 40—45 

= ÄS",,, 45—50 = 41,4*„, 51)— 55 = 12% kamen. Im Durch.schnitt war 
das 45.5. .Fahr das Mittel für die Versirfrnnjr der Menses; das Maximum aller 
Ffille traf auf das .lalir 45 mit ll,y"^„. dann oo mit ll,5'7t,, und endlich 48 
liiii ll,»i4 7o- i^iß Mas.Mj der Menopausen fällt also auf die Jahre 40—50 in 
$t Petersborg. 

Mantcgazza hat für Italien interessante Untersuchungen angestellt, bei 
welchen er die drei Hauptabteilungen des Landes für sich gesondert in Be- 
trachtung zog. Es zeigte sich, daß in Gesamt-lt allen die Zessation prozentisch 
am häufigsten auf die Altersjahre 44-49 fällt (44 = 0,6",, 4'» = 9,7"^, 
4^; ^ 10.9%, 47 = 8"„„ 48 = 9.4"/,. 49 = <U " o > Hier macht sich nun 
ein klimatischer Eiutluli bemerkbar: lu Nord-lialieu zessieren die Menses 
prozentisch am h&ufigsten schon in den Jahren 44, 45 nnd 4G (13,8%, 6,5%, 
16,9".,), in Mittel-Italien in den Jahren 45, 46 und 47(9,67.,, 14%, 13%), 
in .Süd-Italien schiebt sich hingegen die Ztssation so weit hinaus, daß von 
dem .Jahre 45 an, auf welches allerdings das Maximum fällt, eine weit größere 
Prozent/ahl von Fällen als in Mittel- und Unter-It;ilien aut die spätere Zeit, 
namentlich auch auf die Altersperioden von 50—60 Jahren f&llt (48 — 10,37«, 
49 ^ 7,37,, ÖO = 9,67(,, 51 4.7.7.., 52 3.7%, 53 = 3,3«/, USW.). 
l)as wärmere Klima flcheiut demnach liäufiger die Zessation der Menses 
hinauszuschieben. 

Die TürlLinnen verlieren nach der Angabe Oppenheims mit 30 Jahien 

ihre liegel. 

Von den Frauen in Bosnien und der Herzegowina berichtet liosko w'icz, 
duti .sie mit 35 Jahren, 6chilbach von den Mainotinneu, daß sie schon mit 
einigen 20 Jahren wie alte Frauen aussehen. Die Heiraten pttegen hier sehr 
früh geschlossen zu werden. Auch von anderen Volksstämmen sahen wir bereits, 
dat frabes Eingehen der Ehe von schnellem Altem gefolgt zu sein pllegt. 

r>ementsprechend fand Wiissiljeiv bei den Kirgisinnen, die meist im 
!T Lebensjahre in die Ehe treten, den durchschnittlichen Beginn des Klimak- 
lerium.s im 44. Jahre. 

Den Eintritt des Klimakteriums beiden A rnien ierinii en o-ibt }rn}f}s-<'hfn 
auf Gnmd einer großen Anzahl von Beobachtungen für das 4u. bis 45. Jahr au. 

fUfi-Bortelii. Du Weib. B. And. II. ^ 
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Currier fand bei seinen I iitei suchungen folgendes über nordamerik»nisclitf 
Indianer-Weiber: Die Menopause trat ein 

bei dm Weibem der Sao aud Vax (Indian Territory) mit 48 Jaluwn 

„ „ M C r o w an U A 88 i n i b o i aeB(Mon tana) 40 bis Jabra 

„ „ „ Uintah (Ute») (Utah) „ 40 „ 90 „ 

„ „ „„Apache „ 42 „ 69 ^ 

ünier den Weibern der Cheyeune und Aiapahoe veiioren ilut? 
Menstruation 

2 mit 46 Jabien 3 mit 54 Jahren 

1 n 49 „ 1 „ 67 M 

l » 60 „ 1 n 73 „ 

ffinter diese letzte Zahl mufi man wohl ein Fngeceicben setaen. 

Unter den Weibern der Siouz verloren nach demselben Gewährsmann 
die Menstruation 

1 mit 3S JaUreu 1 mit 4;i J;].Uu'u 

4 40 „ 3 „ 60 „ 

1 43 „ 2 „ 61 „ 

3 w 46 » 1 62 

2 4« ., 1 68 „^^ 
1 »» 47 M 2 «> 63 ** 4, 

3 M 48 

Ans allen diesen Anprabcn a^hr )n^?vor, (l^ß viele Indianerweib^r ilfe 
Regel nocli in einem Lebensalier haben, iii welcliem die Frauen unserer l{&s^ 
längst das Klimakterium hinter sieh haben. 



479. Die obere Altersgrenze der Schwängerung. 

Ks wird dein Arzte bisweilen von Frauen in vorgerückteren Jahre« di«» 
Frage vorgelegt, ob sie iiocli eine Elio ciiig-ohen dürften, ohne sich der t^efahr 
und Unbequemlichkeit eiu^r Schwängerung auszusetzen. Meist ist es schwff 
oder gar unmöglich, hieranf eine sichere Antwort zu geben. Wh* wissen zwar, 
wie in dem vorigen Abscbnitt ausgeführt wurde, ungefähr, in welchem Lebens- 
alter iVio Meiisti uafuin anszultlt-ihni ntid nicht wiedpr/nkohren pflegt. .\ber feste 
Gesetze gelten hier nicht, und auch hei Frauen (h^sseiben Volksstammt^« kr»rinrn 
ziemlich erhebliche Schwankungen in bezug aut das Lebensalter fiir die Aleno- 
pause bestehen. Es kommt aber eines auch noch hinzu^ was die Lösung: dieser 
Frage erheblich eisdiweit. Wir sind bis jetzt darüber noch gänzlich im an* • 
klaren, ob nach den» Kintritt des Kliinakterinnis niclif ein eriiontcr. regelmäßiger 
Geschlechtsverkehr imstande sein kann, die bereits untätig gewordenen tlierstöcie 
zu erneuter Tätigkeit anzuregen, wodurch dann doch noch die Möglichkeit einer 
Befruchtung gegeben sein würde. 

Bei unseren rrauen im nördlichen Üeutschland gilt, wie wir sahen. iU- I 
45. T.ehciisjalii als die Durclisrhnittszeit, wo die Menopansc eintritt, und dir 
Isiederkunli einer Frau, welche ihr 40. Leben>ialii' ühorsehrii ten hat. wird iit i 
Volke bereits als eine grolie Ausnahme beiüithtci, Dali diese letztere Ao- ' 
schaunng eine irrige ist, das lehrt aber die Statistik. In Berlin sind beispieb* 
weise in den acht Jahren von 18'.»2 — 18i»9 nicht weniger als 15031 Geburtt-u 
vorgekommen, w » die Niederkonnnenden ehi Alter von 40 bis 45 .lahren hatten. | 
Die Gesamtzahl aller Gebui ten in dem gleichen Zeitiaume in Berlin belief sieb 
auf 405440. Aber auch das 45. Jahr bildete noch keine Grenze filr die Nieder- ' 
kauft; denn es wurden noch 1205 Kinder von Müttern geboren, welche zwisdifn I 
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45 and 50 Jahien Stauden; und 45 Frauen sind sogar in einem Alter von Uber 
60 Jaliren niedergekommen. Diese Angaben sind Ziffern der Statistik, ans denen 

weiteres nicht zu ersehen ist. Das ist sehr bedauerlich, denn es drängen sich 
uns hier mehrere wichtige Frag-en auf, deren ReantwoHiing ein großes anthropo- 
logisches Interesse besitzt Hier bietet sich wiederum ein lohnendes Arbeitsfeld 
fUr den Gynäkologen' dar. 

Die ersti^ dieser Fragen, an welche gleich mehrere Unterf ragen sich 
anknüpfen, ist f(il<i:eiule: wie verhielt sicli bei diesen Spät «geschwängerten die 
Jfenstruation? war sie noch immer rt j^felmäßi«,^ prewesen, oder hatte sie bereits 
ihren geordneten, regelmäßigen Typus verloren, oder hatte sie überhaupt schon 
einige Zeit lang zessiert? Hieran wttrde sich dann die fernere Frage anknfipfen: 
was geschah nun nach der Niederkunft? Kehrte nach dem Al)laaf des Puer- 
periums die Menstruation nnn y<n\ nt^netn wieder und in weleher Weise uiul ;\iif 
wie lange Zeit, oder war mit der Einbindung und dem sich darauschlieüendeii 
Wochenbett die Tätigkeit der Geschlechtsorgane nun abgeschlossen? Feiner 
wird bei diesen Stadien zu erforschen sein, ob es sich um eine Persim handelt, 
welche frülier sclion ein oder mehrere Kinder ^^eboren hatte, oder ob diese 
ältere Frau iiberliaiipt jetzt znm erstenmal geschwiui(?ert worden war. Hatte 
sie bereits Kinder geboren, dann ist es natürlich auch von Wichtigkeil, zu wissen, 
wie lange Zeit vergangen war, seitdem die letztvorhergehende Schwangerschaft, 
beziehungsweise die letzte Entbindung stattgehabt hatte. Wenigstens fttr eine 
Anzahl von Frauen, welche erst nach ilireni 50. Lebensjahre niederkamen, sind 
wir in der Lap:e. ersehen zu kiinnen, wie es sicii mit etwaigen früheren Ent- 
bindungen verhalten hat (AJ. Bartels), Die Aufzeichnungen des statistischen Amtes 
der Stadt Berlin geben gldcklicherweise anch hierüber Auskunft. Weiter oben 
wurde schon antjeführt, daß die Anzahl derartiger Frauen in Berlin sich in den 
Jahren 1892 — 1SH9 auf 40 ludief. Darunter befnndfn sich nur 4, welche jetzt zum 
ersten Male niedergekommen waren. 9 hatten schon 1 — 3 Entbindungen vorher 
durchgemacht, 18 waren vorher schon 4 — ^9 mal niedergekommen, und 13 zeigten 
sogar eine hochgradige Fruchtbarkeit, denn es hatten 11 von ihnen 10—12, 
eine 14 und eine sogar 15 vorhergehende Wochenbetten aufzuweisen. Fraglich 
muß es natürlich bleiben, ob die Zahl der Wochenbetten sieh mit der Zahl der 
Schwängerungen deckt; diese konnten sehr wohl noch überwiegen, da es ja 
begreiflicherweise nicht ausgeschlossen ist, daß auch noch Fehlgeburten dazwischen 
liegen. Bei diesen kindeireirln ii Frauen wird die Spätschwängerung weniger 
überraschend sein, als bei solchen, wtdclie zuvor niemals niedergekommen waren. 

Eine Reiiicksicbtiguiitr ninL5 bei diesen Studien dann ferner anch noch die 
Frage finden, wie es sich mit den» Gatten einer solchen Frau verhält: War 
sie schon jahrelang mit ihm znsaromen, oder handelt es sich um einen Erzeuger, 
zu welchem die FVan erst neuerdings in Beziehung stand? Auch wäre es von 
Interesse, zn wissen, wie das Alter des (ifttren ^\ch verhält. Endlich ist auch 
noch zu beachten, ob es der Wahrscheinliciikeit entspricht, daß die Frau den 
geschlechtlichen Verkehr erst in der letzten Zeit kennen lernte, in welcher dann 
auch die Schwangerschaft zustande kam. oder ob sie seit lange schon in einem 
regelmäßigen Geschlechtsvejkehr gelebt hatte. Auch die Lebensfähij:kriT dieser 
Kinder alter Mütter würde von großem Interesse sein: in erster Liuie natüi- 
licherweise die Frage, ob sie lebend oder tot gel»uren wurden. 

Das sind, wie gesagt, alles Frageti, welche noch ihrer gründlichen Lösung 
harren, deren Studium und Erforschung aber den Gynäkologen enistlich an das 
Herz gelegt sei (M. Barf''h). 

Wie lange die (tebärtahierkeit bei Völkern fremder Kasse währt, ist bisher 
so gut wie gänzlich unbekannt. Das wenige, was wir zm'zeit darüber wissen, 
sei hier in KDrze angeführt: Die Tunguslnnen und Ostjakinnen sollen 
nie mehr mit 40 Jahi'en gebftrenf meist nur bis zu 30—35 Jahren (Jcnessei), 
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Dagegen bleiben nach Jagor die Weiber dei- Nayer-Kaste in laiiieii bi» 
zum 40., anch wohl bis 211m 45. Jahre frnchthar. 

Ma^shaü stellt über die Weiber der Todas in Indien eine Tab^e aol 
nach welcher sie (liirclisrhnittlich mit 37,4 Jahren aufhörten, Kinder zu g-obfir i. 
Das ist aber nur die .Mittelzahl, und in Wirklichkeit fanden sich 9 Fi-autr. 
darunter, welche nach de.iu 40. Jahre noch ein Kind geboren haben. £me vt>u 
diesen war 43 Jahre gewesen, eine 48 Jahre and eine sogar 63 Jahre. 

Von den Frauen in Kuba schrieb Batnon de la Sagra (Mayer- Ahrem* k 
daß sie bis zum 50. Jahre finclitbai sind. 

Obgleich im alljüi^emeineii tlie Frauen der afrikanischen iiassfii schuD 
früh aufhören, Kinder zu gebären, so fand Winterhottom an der Sierra 
Leone-K nste Weibw, welche noch mit 35 bis 40 Jahren niederhamen. 

Die Weiber der Salomen -Insulaner erreichen die obere Grenze ihrer 
tiebärfäbigkeit nach Mton mit ungefähr 45 Jahren. 



4S0. Die Uatrone in anthropologischer Beziehung. 

In dem Leben eines jeglichen Organismus sind wir imstande, drei grofif 
Abteilungen zu nutet beiden; die Zeit des W achsens und der Entwirkhnig. liie 
Zeit der Blüte und die Zeit des Verfalls. Mau kann diese drei Zeiten audi 
als die Jngend, die Reife nnd das Alter des IndiTidnnms bezeichnen. Da« 
Altern d<-i> Weibes nimmt s« iiu n Anfang zur Zeit des Klimakteriums. Wenn 
bei dem Weibe .ji» r Wt'( li>-t l eintritt", wie »Ii» Frauen in Norddeutschlaiid <kh 
auszudrücken ptlegen. dann sind die Jahre ihrer Hliite vorüber, sie ist zur 
würdigen Matrone geworden. Ein gutes Beispiel fiir diesen Lebensabsk:huiu 
bietet die alte Griechin aus Konstantinopel, welche nns Abb. 663 voHfihrt 
Das anthropologische Bild der 3fatrone zeichnet JK Bartels folgendermafteo: 
»Dieser wichtige Abschnitt in dem Leben des Weibes leitet sich niolit oüi 
ohne ganz ( rlitMiclie rnili:liliniL'"r'n in ilirer tranzen äußeren Erscheinung-. |ia& 
dieselben st»\volil in lir/.ug atil den Zeiii'unkt ilii<-s Kiiitretens als auch in bt-zuL' 
aut die (irade ihrer Ausbildung nicht unei lieblichen Abstufungen untLiliegiiu 
das bedaH kanm noch einer besonderen Betonung. Kummer und Sorg«n oder 
Wühlleben und behagliche P!xistenz, Kinderlosigkeit oder reicher KinderseL'^^n 
bedin^rnn in diesen noch viel zu wenig studierten Zuständen nicht unerhebliciie 
L'nterschiede. 

Es machen sich nun diese Veräuderun?:cn in den uns hier beschätti^endtn 
Lebensjahren an sämtlichen Körpeiformen des Weibes bemerkbar. Dieselben 
sind nicht zum kleinsten Teile bedingt dnreli eine nicht unbedeutende, bisweilen 
sogar durch eine ganz erstnnnli' Ii« Zunalmi»' des Fettpolsters an aü'Mi Teilen 
des ganzen Körpers. Am auttuUendslen erscheint dadmch, da ja die Bekieidun^ 
das ttbrige verhfillt. an einer solchen Dame das Gesicht verftnderty das namentlich 
in seiner Wangenge^end, aber atich in der unteren Kinnregion fiel massifgtt 
und breiter erscheint als bisher. Man erkennt aber an<'h ganz deutlich, dsi 
die Taille gegen früher nicht unerheblich an I ntfang zugenommen hat. imc) d.-\t 
überhaupt der gesamte Mittelkörper, und ganz besonders die Hütten und liir 
Oesaßregion um vieles dicker und breiter geworden sind. So ist es in sehr 
vielen Fällen möglich, schun bei dem Anblick von hinten her, wenn kfinstli. hr 
.\utlagen das BiM itirlit verschleiern, »inen nnL^i'fähren Uückschlnß auf d,i> 
Lebensalter der l)etrettendeu Frau zu wagen. i>er Volksmund hat für diesen 
Fettansatz die Bezeichnung Matroneuspeck erfunden. 

Es ist ja nun allerdings gerade das Unterbautfett, welches bei dem jugend- 
lichen wf^iblichen K5rper den ganz eigentümlichen Reiz der Formen venmsacht 
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uud ihm die so angenehm auf das Auge des Mannes wirkenden Eundangeu 
verleiht Man könnte nnn wohl ymncht sein zn glauben, daß, wenn geilen ditr 
Jahre des Klimakteriums hin von neuem eine Zunahme des Unterhautfeti- 
gewebes si< h konsultieren läßt, nun auch in ähnlicher Weise, wie bei dem eben j 
aufgeblühten jungen Mädchen, die Kuudungen der Formen sich uacU\veis«i) 
lassen nifiBten, Aber wie anders wirkt diese reicbliebere Fettansammlnn? bei 
der Matrone I Die an Gummi erinnernde StrafiQieit und Elastizität, welche an.« 
die fettreichen Teile der jnnjrPii Mädchen bieten, ist vorüber: die die einzelnt-c 
Fettlfippcben zu gleicher Zeit treiinemlen und stützenden iiindegewebsznire siin-; 
schlali und leicht dehnbar geworden. Das ist der Grund, warum die \\ irkunt' 
der Schwere, der in der Jagend die Elastizit&t der Gewebe einen binreichendw 
Widerstand entgegensetzt, sich in so ftberm&fiiger Weise geltend macht Dadnrrb 
erhalten sämtliche Korperreirionen in ihren Formen etwa?! Verschobenes, etWiS 
nach abwärts ( iedriicktes und nach den Seiten Hervorquellendes. 

Betrachten wir in erster Linie das Gesicht, so erscheinen die N\ angeii 
gleichsam herabgemtscht Während sie in d«r Zeit der Jngendfriscbe schm 

von dem unteren Bande der Au<renh5hle an ihre Wölbung beginnen imd 
ihre größte Breite ungefähr in der Höhe zwischen dem Munde und der Na>^ 
haben, so fängt nun bei der älteren Frau die Wangenwölbung erst an dem 
unteren liaude des Jochbogens an, erleidet aber noch entsprechend der Zaho- 
rdhe eine seichte qaere Einforchnng, welche um so tiefer nnd breiter ist, je 
mehr Backzähne bereits schadhaft geworden oder verloren sind, und erreichi 
ihre größte Breite in der seitlichen Unterkieferregion, der sieh dann, nur W'-r-i' 
vernuttelt, die starke Fettauspolsterung des Bodens der Mundhöhle als sogenanui«ä 
Doppelkinn anschließt. 

Durch diese Verschiebniig' der Wange nach unten erscheint die Angen* 

hdhle größer und vertiefter, nicht selten blau oder schwar/ 11 iiulich schininieitid. 
und g^leichzeitig werden die Weichteile von dem Nasenrücken her, welche früher 
flach und sanft in die obere Wangenpartie und in den unteren Augenhr>lilpnrand 
ausliefen, jetzt weiter nach abwärts in die Wange gezeiTt und erscheinen nuc 
jederseits als ein schräg von der Nase her nach außen und unten strebender, 
scharf abgegrenzt. ) Wulst. Dadurch erscheint die Nasen-Lippen-Mundfurehf 
breiter und tiefer als liishei- und rtMclil auch etwas weiter liinab. I)ie Mund- 
partie verliert das JSch wellende der .lugend; die Oberlippe wird abgedacht ui;«! 
bekommt dadurch etwas Eckiges, währeu"d bei der Unterlippe sich die Neigmu; 
geltend macht, sich ein Iciein wenig vorzustrecken und leicht nach aaßea umzu- 
klappen. Durch diese Veränderungen wird der Mund im ganzen etwas veitmitcd 
Fin 2rutes Heispiel für diese \ eränderungen, welche das Alter ma dm 
Gestellt lieivorrnft. bietet die in Abb. tUi") dargestellte Zifreiinerin. 

Die Kunzein kommen dadurch zustande, daß hier, unter ihnen, djL«» 
Unterhantfett in stärkerem Grade geschwunden ist, als in der nächsten Nach- 
barschaft; und da die Haut gleichzeitig auch die frShere Elastizität yg ilam 
hat. Sil kommt es dann zu den leichten Fältelungen der Haut, die man al> 
Kunzeln zu bezeichnen jvtleirt. Ans dem i^lejclien rirnnde entstehen dann allmählich 
auch an den verscliiedensteu anderen Teilen des Gesichts allerlei Längs- und 
Querrunzeln von gei iidem oder bogenförmigem Verlaufe, und das ist die XJrmAt, 
warum das Gesicht älterer, oder später auch alter Frauen häufig wie zerknaatMÜ 
nnd Wirrnis; L'laft nnd stiotzend erscheint. I'ei der Mord winen -Frau in Abb. ß*»'^ 
sind diese \ erlialtnisse deutlich /n eikennen, nach bemerkt man ;uit d^^r Sf»iten- 
lläche des Unterkiefers die nucli abwärts gerutschten Wangenhöhen. Da» alles 
sieht man auch gut an der in Abb. 664 dargestellten Rutbenin. 

An dem äußeren Augenwinicel finden sich die als „G&nsefQßchen'^ beaeicb- 
neten kleinen Querfältchen ein. Die Haare verlieren Iiier und da ihren Faib- 
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Stoff, werden grau und fallen wohl auch aus; aber eigentliche Kahlköpfigkeit, i 
die wir bei den Männern des gleichen Alters so überaus häutig finden, i>t ' 
bekanntermaßen bei dem weiblichen Geschlechte sehr selten. 

Während die Haare nun an ihrem Pigmente eine Einbuße erleiden, 
nimmt die Haut des Gesichtes hieran beträchtlich zu. Gelbe und selbst braune 
Verfärbungen treten an der Stirn und an den Schläfen auf, während di»" 
Wangenbeinregion und die Nasenspitze nicht selten eine eigentümliche Röte 
annehmen, welche an das Kupferfarbene erinnern. Wenn ich nun noch hinzu- 
füge, daß sehr häufig hier und da im Gesichte warzenartige Verdickungen und 
vereinzelte borstenähnliche Haare hervorsprossen, dann habe ich wohl alles 
geschildert, was für das Antlitz einer Frau in den Wechseljahren als charakteristisch 

bezeichnet zu werden verdient. Ad 
unserer Maori-Frau (Abb. 655) sind 
alle die besprochenen Eigentümiich- 
keiten sehr deutlich zu erkennen. 

An den Extremitäten, an den 
oberen sowohl als auch an den 
unteren, hat durch die reichlichere 
Fettablagerungnatürlicherweise fbeih 
falls der Umfang zugenommen. Aber 
auch hier macht sich der Mangel an 
Elastizität geltend, so daß bei jeder 
Lageveränderung der Gliedmaßen Mch 
die natürlichen, durch die Rundungen 
der Jugend verwischten Trennung 
furchen zwischen den einzelnen Mos- 
kelgruben deutlich markieren. Da- 
durch erhalten die Glieder etwas 
Plattes, Breites, an die Bewe^ngen 
eines zähen Teiges Erinnerndes. An 
den Beinen sind gar nicht selten die 
Venen stark erweitert und treten als 
starke, geschlängelte, \Minnähnliche 
Verdickungen, als sogenannte Kranipf- 
adern, aus der Fläche der Haut hervor. 
Bei dickeren Personen treten an den Beinen durch das Unterhautfett gebildete 
QuerwüKste auf, wie sie die deutsche Frau in Abb. 656 zeigt 

Die Brüste bilden in vielen Fällen nur noch lange, schlaffe Hautduplikaturen. 
an deren unterster Parlie die Reste der Brustdrüse als eine kleine knollig*» 
Verdickung erscheinen. Di»' Frau von den Marianen-Inseln, welche Abb. 6ö7 
vorführt, läßt diese Verhältnisse gut erkennen. Aber auch selbst wenn die 
Brüste noch voll und fettreich sind, hängen sie meistens mehr oder weniger 
herab und geben da.s Bild eines unvollständig mit Sand gefüllten Beutels, d. h. 
.sie ei-scheinen in ihrer oberen Abteilung (lach, während sich ihre untei-ste Partie 
rundlich und nach den Seiten verbreiternd hervorwölbt. So zeigt es die 
Zigeunerin in Abb. 665. Sie ist zwar erst 46 Jahre alt, aber sie bietet 
bereits da.s volle Bild einer alten Matrone dar. Die Brustwarzen treten bei 
ihr wie ein Fingerglied aus dem Hüg»>l der .Mamma heraus. In manchen Fällen 
nimmt das Herabhängen der kolussalcn Brüste ganz gewaltige Dimensionen an. 
und nur mit einer gewissen Anstrengung vermag die Frau sie in die Höhe zu 
halten (Abb. 658). Der große knotige Warzenhof und die meist ebenfalls 
große und unförmige Warze tut das ihrige dazu, um den Anblick zu einem 
wenig erfreulichen zu machen. Bei solchen übergroßen Brüsten wird die Warze 
aber meist nur sichtbar, wenn man die Brust in die Höhe hebt, denn das nach 




Abbildung 

Maori-Frau rS'e n-See 1 an J i im Matronenalter. 
^Charakteristische Venindpruiigen im Uvbiclit.) 
{futman phot., B. A. Ct.) 
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unten {resiuikeiie Fetti(e\veb« der Hnist (Inliijrt <len Warzenliof und die l^rust- 
warze nicht nur narli unten, somlern die letzteren werden hierdurch auch noch 
ein wenijr <;efren den Hnistkorl» hin unijrekippt. Daher sind sie bei der 
Bet rächt un«i:, der Frau von vorne her nicht zu sehen. 




AMiil'liili;; i'5l. 

DeutMcbe Fr;iu im M a t roiie ii :i i t e r iiitl Ki-itlfiliickeit. iXitch riiotnifiaithie.) 



Hisweih'n ist aHerdincrs audi noch im Matronenalter die Hundlichkeit der 
Brüste erhalten. Aber vs treten dann nu'istens doch statt der jnerendlichen 
Glätte allerlei kleine UnelM iiheiteu und Knötchen auf. liäntio: auch zeijjen die 
Bnistwarzefi eine starke Veriiingernn«? und \ erdickunjr, so daß sie fast wie 
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ein Fiiigerglied aus den grollen, knotigen WsrzenhOf en heransragen. Wir seheo 
dieses alles bei der Zigeunerin in Abb, 665. 

Der Bauch, nicht selten durch alte Scliwaujrt'rschaftsnarben entstellt, bat 
für gewülinlich einen besonders reicklichen Anteil au der allgemeinen Fett- 
znnahme erhalten. Infolgedessen wOlht er sich stark hervor nnd bildet, wenn 
die Frau in auf rechter Stellung sich befindet, nach unten und ii;uii(-iitli( Ii nach 
der Leistengegend zu waniinenartige Fettwiilste. Auch nm den Nabel hemm 
pflegen meist klumpige Fettmasscn sich zu markieren. 

Den letzteren Zustand zeigt das Miucopie-Weib von den Süd-Amla- 
manen, das wir in Abbildung G59 kennen lernen. Hier wölbt sich das Fett 
Hill die Nabelgegend derartig hervor, daß es einen Anblick gewährt, als ob 
dem Bauche noch ein zweiter aufjrfsetzt wäre. Allenlini^s läßt <\]>' (loi»]».-Ir'^^' 

Uiiigiirtnng des Korpers, deren eine um die untei t n Kii»j»eii, 
die andere um das Kreuzbein und die Leisten gelegt ist. 
den Bauch noch besonders stark hervorti'eten. Auch die 
starke Fettablagerung an den Oberschenkeln und Hinter- 
bncken ist an dieser Person selir deutlich bemerkbar, 
während die welken Brüste wie ein paar grüße, leere 
Hauttaschen tief bis über die Hensgrube hernnterhingen. 

Der Kücken erscheint in dem Matronenalter runder, 
al)er auch kninimer. als in der Jugend, und bei einiger 
Fettleibigkeit treten am unteren Teile des BrustkorbeSw 
sowie namentlich über den Uüftbeinkämmen erhebliche 
^peckwülste hervor (Abb. 660). 

Das dicke, gewaltige Gesäß macht trotz seiner nn- 
geheuren Massigkeit doch nicht einen runden. kuL'-eligen. 
sondern mehr einen dreiseiligen Kiudruek. l'enn u-^ei-ade 
hier macht sich nicht selten die Einwirkung der .Schwere 
auf die Fettmassen besonders bemerkbar. Die leüsterai 
sinken nach unten, weichen seitlich aus und geben das 
Bild, als ob jederselts dicht oberhalb der < iesäßschenkel- 
falte eine liorizontale ^Schlummerrolle augebracht war«, 
welche beträchtlich nach außen ttber die Seitenlinie des 
Oberschenkels hinansra«j:t. An dieser Verbreiterung nach 
unten haben nämlicii dann auch die F'ettmassen der o)>er- 
schenke! teil, welche von der (Jeirend der Troeliaiit^'ren zu 
den unt(U-sten Partien der Hinterbacken hinüberreicben. 
In anderen Fällen aber entwickelt sich das Unterhantlett 
in der Höhe der unteren Kreuzbeiniegion ganz besonders 
stark, so d;iß es ii;tnientlieh dicht unterhalb des Hüfibein- 
kammes jeder.>eits sich hervorwülbt und unmittelbar mit dem vorher erwähnten 
Schenkelfett in der Gegend der Trochanteren in Verbindung tritt. Dann erscheini 
die obere Hälfte der Gesäßgegend stärker entwickelt; die tutere Abteilung 
der Hinterbacken ist dann weni«? hervortretend und macht den Eindmck. als 
wären die Hinterbacken von den Seiten her gegen die Medianlinie zus.mmien- 
gepreßt. Es besteht gar keine Ähnlichkeit mehr mit dem kugeligen, stark nach 
hinten ausladenden Gesäß eines jungen Weibes, nnd ttber die ganze Gesäftfläcbe 
hin markieren sich eine große Zahl nnr* iivl milbiger Grübchen, welche dnrth 
die Anspannung von Fasei-n d«'s rntn haiilbinde^'^ewebes hervortrenifen werden. 

Alle die geschilderten \'erliältni.vM' am Gesicht sowohl als am Ii an dt-m 
Körper wird man aut den Abbildungen ()53 — 666 mit großer Deutlichkeit walir- 
nehmen können. Abb. 666 betrifft eine Nord- Deutsche, ^^Uirend ia des 
Abbildnni:en ♦)54 und 658 eine alternde Abyssinierin dargestellt WOrdeo 
Es iüt beide Male dieselbe Terson, welche für die Amme des Negus ai 




Abbildung 667. 

.\lt«'re Frau vou d^n 
Marianen-Inseln mit 
b&ngenden Briuten. 
(O. JUmmt pliot) 
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wird. Wahrscheinlich aber gehöi't sie wohl dem Stande der lierumziehenden 
Tänzerinnen an. 

Alle diese geschihlerten Veiändernngen in der äußeren Erscheinung der 
Frau treten nun nicht plötzlich und unvermittelt auf, sondern ganz allmählich 




Abbildung 65«. 

A¥y*tinierin im Matronenalter (.Amme des Sff^Wt. (Nach rhotugra]ibie.) ^SaranilunR Stombathy.) 

finden sie sich ein, und sogar nicht selten verstreichen mehrere Jahre, bis sie 
voU.'iländig zur Ausbildung gekommen sind. .Auch hier ist für die anthropo- 
logi;<icbe Forschung noch viel zu tun. Denn noch ist weder die Zeit, zu welcher 
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diese Umformungen beginnen, noch auch die Anzahl von Jahren, die sie zu 
ihrer Ausbildung bedürfen, ebensowenig wie die Reihenfolge, in welcher sie sich 
zeigen, auch nur in ihren oberflächlichsten Anfangsgründen studiert; und was 
wir von deu fremden Völkern außerhalb Europas in dieser Beziehung wissen, 
das ist nun namentlich so gut wie nichts. 

Das eine kann man aber heute schon sagen, daß es gewisse Faktort-o 
gibt, welche den Eintritt des Alterns erheblich beschleunigen, gegenüber dt-m 
Zeitpunkte, zu welchem bei der betreffenden Riisse das JSeneszieren für gewöhnlich 
einzusetzen pflegt. Das wurde weiter oben schon augedeutet. Diese Faktoren 

sind Krankheit und Siechtum, Kummer and 
Sorgen, seelische Pein und körperliche Not 
Als ein Beispiel, wie die letztere das früh- 
zeitige Altern verursacht, gebe ich in .\bb. 6»)6 
eine Hindu- Frau aus Bangalore. Sie ge- 
hört einer Gruppe Hungernder an, welche zur 
Zeit einer Hungersnot photographisch aufge- 
nommen wurden" (M. Bartels). 




481. Ältere Anschauungen über die 
Anthropologie der Matrone. 

AViederholentlich sind wir schon den 
Schriften des „getreuen Kckarih- begegnet. 
Auch unserem vorliegenden Thema hat derselbe 
seine Aufmerksamkeit geschenkt, und die ver- 
blühende Frau hat er mit den folgenden Worten 
geschildert: 

„Gleichwie nun bcy jungen Frauen, so lange da« 
Geblüte seinen ordentlichen Gang hat, alles in gutrr 
Flor und Bewegung ist. so verfällt bei denen Frauen, die 
ihre Blume verlohren halx'n, aller Mut und Hurtigkeit. 
Die liehreit/x^nde Coleur verändert sich in eine ab- 
Hterbende Blätwe, die zuvor auHg(\spannten Muu<t»k'm 
und fleiHchigte Fibren werden Hcblapp, und kommen 
Runtzeln an statt voriger Glätte und Schtinheit. ja die 
ganze Ciestalt wird geändert, daß, wo man die jetxiae 
Gestalt mit ehemaliger Schönheit ponderiert, fast die 
gleiche Aehnlichkeit kaum kann gefunden «vrden. Die 
Augen, die vormahla als die Falcken hier und dorthin gepflogen, werden dunkel und 
vergläsHtm sich. Die lieblichen Wangen fallen ein, die schönen rund-geballten Brüste hängco 
ab, gleich denen Schläuchen, die rubinene Li'ffzen werden Kosinfarbe, braun und uiiitcheinbar, 
der wohlgewaeliHene Rückgrad krümmet sich und beuget mit ihm den aufgerichteten Hals: die 
scheine weisse H<-Iffenlfeinen gleiche Haut wirfl falb, das Fleisch verschwindet von denen sonst 
angenehmen kaulichten Fingeni und Füßen. Summa, alles, was ein Liebhaber ehemals vor scbL« 
gehalten, ist ihine nun zuwidi-r, und em-get in ihm vor Anmuthigkeit einen EU^kel und Grausen-" 

D;is Bild, welches der getreue Eckarth uns hier entwirft, hat allerdings 
manches Zutreffende. Es läßt sich aber nicht verkennen, daß auch einige erst 
dem üreisenalter angehöi-ende Zustände hier bereits mit hineingezogen sind. 

Auch einem so geschickten Maler, wie es Alhrecht Dürer war. sind 
begreiflicherweise die anutuniischen Eigentümlichkeiten an der zur Matrone 
gereiften Frau vollständig zum Bewußtsein gekommen (M. DnrU'U). „In seinem 
Werke über die Symmetrie der menschlichen (lestalt führt er luis auch die 
schematischen -Abbildungen einer Matrone vor, welche den i-eichlichen .Ansatz 
von Fett an allen Körperteilen erkennen läßt. Abb. 660 zeigt sie uns in der 



AbbUdunpr ei^i»- 
Mincopie-Mat rnne. SUd-Amlamanen. 
(Nach Photographie.) (B. A. Ü ) 
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Profllanflicht Der dicke Arm ist mit der Scholter in besonderer Zeichnung 

daneben gestellt. An der Brust erkennen wir das Bestreben, sie als herab- 

hflnjrend darziistellen; die Hintcrbackon aber und anrli der Baiirh sind um vieles 
zu straff und prall dargestulli, sie müßten bedeutend liäni^cndt r er.s( heinen. 

..Auf der Hinteransii lif Abb. or,! ist das sebon ein \\ v\\\^ besser. Die 
Huiuirbacken, welche bei jaugeii Weibern eineu runden l iuriß btMtzen, erscheinen 
hier als grofie« aufrechtstellende Ovale. Hier ist also Dürer doch herafiht 
gewesen, das ITerabbängen anzudeuten. Sehr gut aber >ind natui^etreu hat er 
die Fettwülste unterhalb der Schulterblätter zur Anschauung gebracht^ 




.\b>)il«lunß 6C0. AJidililuiiR f«i. 

DI« Hfttrone (Seitonaiuiobt). Di« Matrone (Hintea ansieht). 

(N'eoh AthndU DOrtr.) (NMh A»ncht itürtr.) 



„Auf der Vorderansicht. Abb. erscheinen die Hiüste /ii wenig hängend 
und das gleiche gilt von dem BauclH% der für gewöhnlich bei so dit kt n Frauen 
in diesem Alt«'v. wi»« Diinrs Abbibluiig sie uns vorführt, in .seiner unteren 
Hälfte so weit herabhängt, daß sowohl die Leistenfiuciirii, als auch die Scham- 
«palte mindestens in ihrer oberen Hälfte von ihm verdeckt werden, wenn man 
die Frau im Stehen betrachtet. Dius Herabhängen der fettreichen Haut an den 
Oberschenkeln ist schon etwas deutlicher zum Ausdruck gekommen'* (M, Bartels), 
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Einige charakteristische Besonilei heiten des weiblichen Körpei-s im Zostaudt 
des Verbltthens hebt Brücke* hervor: 

„Volle Oberarme sind bei jagendlichen Individuen der hdheren und mittlerai 
Stünde e)>en?!o selten, wie sie bei Frauen, welche sich in der soir-TraTinten 
zw^eiten iilüle betinden, häufig sind. Früher war das noch autlallentit r als 
jetzt, wo die Oberarme mancher junger Mädchen infolge von Leibesübuugeu 
besser« entwickelt sind."* 

„Arm und Hand findet man an Franon oft noch in großer Schönheit in 
einem Alter, in dem ihr übriger Körper nicht mehr zur Dai-stelluug des Nackten 

geeignet ist. Ja bisweilen bat sich der Ann 
erst später so yoiteilhaft entwickelt** 

£ü der untersten Abtettung des Nackens. 
entspre( Ih'IkI der Vertebra prominens, findri 
Z?/McA*e auch eine bt achtenswerle stelle: „Hier 
bildet sich manchmal bei Frauen eine mehr 
oder weniger aasgedehnte Anhäufong yon fett» 
reichem Bindegewebe. Sie ist an und für »idh 
nicht entstellend, aber wenn es sich nicht um 
die Dai-stellung einer Matrone handelt, mri^<«^n 
Maler und Bildhauer sich hüten, sie tuiicu- 
dentai, denn sie iat ein sicherem ZekÜiM des 
vorgerftckten Lebensalters.** 



482. Der Zeitpunkt de«; KlimakteriiUBS kei 

aut^ereuropiii sehen Völkern. 

"Was über die Eintrittszeit des Kliniak- 
leiiums bei den verschiedenen Völkern an- 
gegeben werden konnte, das wurde in den 
yorigen Absclinitten bereits zusaromengpestellt. 

Es stehen aber noch einige spärliche Angaben 
zu Gebote ülier das Lebensalter, in welchem 
bei gewissen außereuropäischen Xatioueu 
das Verblühen des Weibes anstände kommt 
oder die Fähigkeit der Fortpflanzung n er- 
löschen pflegt. Natürlicherweise k«>ntien ^TiT 
daraus noch keinen sicheren .Schluß ziehen, dad 
nun auch zu dem gleichen Zeitpunkte üaf> 
Klimakterium, das AnfhOren des monatllcb« 
Blulrtnsses sich vollzogen habe. Namentlich Irhrt, 
wie wir frühti- brit-ils irc'v.lH-ii lialifii. die Fr- 
tahrnng, daß ein irüii/-eili«iesHeiialeii. besonder!; 
ein solches vor vollendeter Geschlechtsi'eile, ein 
schnelles Verbltthen zur Folge hat 
Hin schnelles Verblühen vmd fiiilizeitiges Erlöschen der Fortpflanznn£>- 
fähigkeit behauptet Srli.mluiffk von den A\ nrran-}iHlianerinnen in Rririsch- 
Guyaua und ßanntistcr von den Coroados-indianerinueu iu Brasiliea. 
Bei den ersteren ist ein frühes Heiraten gebrfinchlich. Die Maori- Weiber 
sollen nach Tuke mit 25 bis 30 .lahren bereits aussehen, als wären sie 4'» bis 
fi' .T;ilit.> alt; der frühe geschlechtliche \ erkehr ist W\ ilincn \valirs<ii«Mi;!i. h 
scliiiM an dem vorzeitigen Verblühen. Daircircn snll den eingeborenen W eibern 
in Kuba, welche nicht selten schon mit 13 .lalucu Mütter siud, ilue Fähigkeit, 
Kinder zu gebären, bis in das fttnfztgiite Jahr erhalten bletben. 




AbbHdnnir ««9. 

Die Mutroiie ; V. i I. i ,nsi.'ht). 
(Nltch Aiirtclx hürtr.) 
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Nach Maijer-Ahrem hört die Menstruation bei den Indianerinnen von 
Peru mit 40 Jahren, oft aber schon viel früher auf. 




Abbildung 663. 

Mord w inen-Fraa im Hatronenalter (aus KarB|;nzi Mordofski. Gonv. Saratow). 

(.Nach Phutugruphie.) ( W. A. 0.» 



Von den Kskimo-Weibern des Cumberland-Sundes sagt SchJuphnkr, 
daß sie sehr früh altern; r. Haren hat für die (i rünländerinnen das 40. Jalir 
aU dasjenige des Klimakteriums festgestellt. 



704 



LXXiV. Das Weib nach dem Aufhören der KortpHanzungsfähigkcit. 



Die Omaha-Indianerinnen hören nach Dnuffhcrty und die Obrigeo 

Indianerinnen des gemäßigten Nord-Aniei ika nadi RksI- im 40. Jahre zu 
menstniiereu auf, während nacli Kmting die Indiancrinneu iu Michigan bis 
zum 50., ja selbst bis zum Gü. Jahre ihre Kegel behalten. 

Diese letztere Angabe beruht sehr wahi*scbeinlicb auf einer Yerwechseliui; 
mit Gebärmutterblütungen infolge einer Erkrankung dieses Organes (M. harttbj. 

Wir haben noch eini^re Narlirlcliteu darüber, bis zu welchem Lrlu nsaikr 
die Frauen «gewisser Indianerstanime Nord-Amerikas noch ivinder hekoniiiirn 
haben. Allerdings ist dadurch nicht bewiesen, daß nach dieser letztea 
i^tbindnng das Klluakteriam bei ihnen sofort eingetreten sei. Vielmehr ist 
es sehr v Iii möglich, daß sie später zwar nicht mehr fortpflanzungsfähig, al>t^r | 
doch noch eine längere oder kürzere Zeit hindurch re!relraäßi<r inenstniit-n 
gewesen sein können. Mit Sicherheit kann nur ausgesagt werden, dae vu: 
dieser letzten Niederkunft ihr Klimakterium noch nicht eingetreten iftt. 
Comforf sagt, daß er unter den Dakotas-, Älgonquins nnd ^a^ ijo- 
Indianeriunen keiiMH Fall erlebt hätte, wo eine derselben noch nach dem 
35. Jahre niedcrfrekoiiinicn wäi e. nnd daß selbst Kntbjndungen nach denj 3ü..lahrr 
selten sind. Die späteste Niederkamt, welche Manku in der Mescalero- 
Apache-Reservation erlebte, war bei einer 44 jährigen Indianerin. Müntaumt 
sah bei den Piutes und Shoshone-1 ndianern in Nebraska eine Frau mit 
46, AVf/ hei den Indianern der Santce-Agency in Nebia>ka eine Frau mit 
47 Jahren, und UV«?/ unter den Vanktori- und Crow-Creek-lndianeru 
eine Fi au von 48 Jahren niederkommen. 1 

Bei den Chinesinnen währt die Menstruation nach Mondiere höch^t^iu 
bis zum 40. Jahre; bei den Japanerinnen dagegen bleibt sie nach Wowd 
bis zum ?]nde der vierziger Jahre bestehen. Nach A7iV7'^ ist das in .hna 
gebräuchliche frühzeitige Heiraten daian .schuld, daß die Javaiunneu seiieu 
noch nach dem S5. Jahre schwanger werden, nnd yon den Banganesivnea 
berichtet Fhtke, daß sie bereits im 20. Jahre aufhören, Kinder zu gebären. , 

Frühzeitiges Heiraten finden wir auch bei d« ii meisten afrikaniscb^-c 
Völkeni, und wahrscheinlich ans diesem Grunde macht eine «Tabon-Negeriti 
schon mit 20 Jahren den Eindruck eines alten W eibes f(ri//b« du Bdlay). la 
dem gleichen Alter sind die Schangalla^Weiber bereits voller Bnnzeln vaA 
haben ihre Empfängnisfähigkeit verloren. Die Abyssinierinnen ]ißegen mit | 
30 Jahren nicht mehr srhwanger zu werden; dagegen sollen die Negerimiefl 
der Sierra Lfoue sogar noch mit .{5 bis 4<> Jahren Kinder gebaren. 

Für die W'oloff-Neg ;;iuu fixiert liochcbrunc das 35. bis ^KJ^ 
als die Zeit des Klimakl«*' um<. ßerchon behauptet, dafi bei den Negerinuei | 
am Senegal diesei- Zidtpun' ' i bei dem Jahre läge. Man darf bei ditN"? 
Behauptnno* wolil nicht d« • Schwierigkeiten unterschätzen, wt b he bei 
rohen Nationen macht, eiuer-eits Oberhaupt diesen Termin ausfindig zu maclöi 
und andererseits das Lebensalter dieser Personen mit annähernder Genaaigl^ci^ 
festzostellen. I 

Von den Weibern in Ober-.Ägypten sagt Bruce, daß sie nicht s*'!'''^ 
schon mit !1 Jahren srhwan^^er werden, mit lü Jahren aber bereits aller au^ 
sehen, als eine sechzitrjahrige Kngläud» l in. 

Von den Weibern in Süd -Tunesien gibt Narheshuber an. da6 sie jvof , 
wirklicll ,,SChr sebÜn** sind, aber daß sie anfangs der dreißiir« r bri ihrer liarlt-t 
Lebensweise rasch verblüle ii iin i dann die hälilichsten ^\ Ciht r Ii» t» rn. die v. 
je gesehen hat. Dieses Verblühen lallt aber nicht zeitlieh mit dem Klimakte4i«ü> 
zusammen, denn dei'selbe Gewährsmann sagt, daß hier das Klimakterinm ji* , 
das 50. Jahr herum eintritt; er kenne übrigens Beispiele, wo die Ufenstrostii'' 
noch nach dem 64. Jahre regelmäßig sich einstellte. 
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483. Die Großmutter. 

„Die vorher in ihren anatomischen und pliysiolofrischen AVirkiin^^en ge- 
sihilderle Zeit Jes Klimakteriums, in welcher das Weib beginnt, in den Zustand 
finer ^bejahrten Krau" einzutreten, gibt ihr nicht selten eine ganz neue Würde 




AbliillutlK 664. 

Rathenin im Matronenalter (aus Rycow, Taruopol. OalizieuV (Nach Pliotogr»ph>* ' (W. A. O.^ 

io dem Kreise ihrer Familie, sie wird zur GroUmulter. Wenn mau auch 
wohl im allgemeinen die Neigung hat, sich unter einem (ji-oßmiilterchen eine 
Krau voraustellen, welche bereits die höheren Jahre des Altei"s erreicht hat, so 
tut man darin doch sehr unrecht. Denn selbst bei unserei- Bevölkerung, wo 
die Khen nicht gerade in einem besonders frühen Alter geschlossen werden, ist 

PloO Barteli. Du Weib-. 0. Anfl. II. 4Ö 
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e» ja doek gar nicht ung;e wohnlich, daß Frauen gegen di« fOnfziger Jahre bin. 
weiiTi ihre Ultrsten Kinder weiblichen G('^<■l!!p(■)lt^: wavpti, auch schon in den 
Besitz von Enkeln gelangt sind. Und gerade da.^ erslemal, wo die Frau sid 
zur Großmutter geworden sieht, pflegt naturgemäß auf ihr gauzes Gemüt daea 
ganz besondarB tiefen Eindruck zn madien. Übrigens kommt ja doch aach, 
wenn auch nicht gerade in größerer Häufigkeit, so doch immerhin nicht frar 
selten vor, daß das Großmütterchen nach der Geburt ihres ältesten lelakth 
wohl selber noch ein bis zwei \\ ochenbetteu abhält. 

Nnn hab^ wir in frtthereu Absebnitten erfahren, da6 man bei oidit 
wenigen Völkern unseres Erdballs die Mädchen schon in sehr früher JogeDil 
zu verheiraten pflegt, und daß sie nicht selten bereits Kinfler gebären in ein^-rc 
Alter, in welchem wir das ^\'eil) noch gelbst als ein Kmd anzusehen gewohnt 
sind. Wenn nun diese jungen Ehegattinnen mit 13 bis 16 Jahren schon Malt« 
geworden sind, so ist es ja auch natürlich, daß ihre eigenen Mutter sehr binflg 
bereits in den dreißiger Jahren zu der Wörde einer Großniutter gelangen worden, 
wo bei uns also das Weib noch einen vollberechtigten Anspnieh auf dir 
Bezeichuung als junge Frau behaupten kann. Und in der Tat habeu iiidii 
wenige Keisende uns von derartig jugendlichen GrofimÜttem Kunde gegeben 
' Das wechselseitige Verhältnis zwischen den Großmüttern und den Enktl 
kindern pflegt bei uns, wie wolil nicht erst auseinanderg^esetzt zu werden brambi. 
ein ganz besonders inniges zu sein. Niemand weiß so in die Herzen der Kleiiitrn 
einzudringen. Niemand hat ein solches Verständnis tür die kleinen Schinerzrii. 
welche ihr Herz bewegen, als eine Großmuttei-. „Wie kommt es,** fragte einn 
der Berliner ftedlger Frommel, „daß die Großmütter und die Enkel sich s 
ganz besonders gut verstehen und in so reiner, nnL^^-trübter Freude miteinaDd»-: 
verkehren?" nnd er Iteantwortete seine Fiaije selbst: ^weil sie beide dta 
Hiuiuiel 80 nahe stehen: die einen kommen eben erst von ihm her, und die I 
andern kehren bald wieder dahin znrflck." 

Dieses vortreffliche Einverständnis zwischen einer Großmutter und ihren 
Enkelkindern läßt sich in seiner psych olnpri^^c Ii en Grundlajjfe sehr wo))! verstrlif- 
Ks haben sich in den meisten Fällen in dem Leben des Weibes, vs eiin die Jaiuc 
des reifen Lebensalters heranrücken, recht erbebliche Veränderungen bemeriftwr 
gemacht. Ihre Kinder, deren Erziehung und Pflege einen so großen nnd wichtig^'i 
Teil ihrei- Tätigkeit in Anspnn Ii nahm, sind meist schon ihren Händen ent- 
wachsen und sind in die weite Welt hinausge/oijt n. oder sie haben ihren eigenti 
Herd begründet. Der Gatte, welchem sie ^.u lange Zeit mit treuer Fiirsorpf 
den Haushalt fahrte, ist nicht selten bereits durch den Tod von ihrer S^i» 
gerissen. Ihr Hausstand ist dnndi alle, diese Verändmingen ein sehr kleinri 
geworden, dessen l'.rsorirnnf^ die an eine foi twiilirende anf^estren^tf Arbeit dD'- 
an einen großen und sie voll befriedigenden \\ irkuugükieis gewoiinte Frau um 
noch auf wenige Stunden des Tages zu beschäftigen vermag. Oft bat sie ssck 
durch die Verhältnisse dazu genötigt, das eigene Heim aufgeben müssen 
war gezwnnfren, das ihr von den Kindern und Schwiegerkindern angeboter* 
Stiilichen. wenn auch mit schweren» Herzen und mit Widerstreben. dankK'if 
anzunehmen. Da ist es nun kein Wunder, daß eine Leere und Öde sich iLif" 
Herzens bemächtigt. Das Gefühl, den Kindern, zur Last zu sein, die qnllenk 
Empfindung der absoluten Nutzlosigkeit und Übei-flüssigkeit auf dieser 
bcniiiclitiwt >-ich ihrer mit uritibitllicher Gewalt nnd lüßt 'ic 'Inppelt scb«'-' 
eniptinden, wa:> sie einst besessen hat und was ihr jetzt unwiederbringlich ru: 
rissen ist. 

Nun naht die aufregende Zeit heran, wo ilir das Enkelchen geboren wird 

Becrreifliclierweise nimmt sie der Wöchnerin die Sorge für den Han.sstaiid a 
und auch di^^ dui'ch den neuen Erdenbiu in r unvermeidlich bedin*rte l.rc-? 'i'; 
Arbeit sucht sie der jungen Mutter nach Möglichkeit zu erleichtern. Die Knk' 
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entwachsen den Säuglingsjaliren; Großniütterlein hat ihre unsicheren Schritte 
zu behüten; sie spielt mit ihnen und muß ihnen Märchen erzählen. Jetzt wird 
es ihr zur unbestrittenen Gewißheit, daß ihr wieder ein Lebensberuf erwachsen 
ist, und wieder kommt die Befriedigung der Arbeit über ihre Seele. Außerdem 
schwebt der „Traum der eigenen Tage, die nun ferne sind" vor ihrem geistigen 
Auge vorüber. Aber in ganz anderer \\'eise und in viel größerer Ausgiebigkeit 
kann sie sich jetzt den Enkeln widmen, als ihr das bei ihren eigenen Kindern 
möglich war. Denn damals hatte sie ihre Zeit zu teilen zwischen ihnen, ihrem 
Gatten und ihrem Hausstande, jetzt aber gehört ihre ganze Zeit den Enkeln 
allein. Das wissen diese auch gar zu gut, denn wenn Papa und Mama sich 




AliliildllDK •<(>''■ 

Zigeunerin im Matr oneualter (vom Geocblttcbt Ljuli Mnmur Ai Sumbwuarowa, Tavclikent). (««Jahre.) 

(Nach PhotoRrapliie.) (W. A. (J.) 



ihnen auch sehr häufig nicht widmen können, Großmütterchen hat immer Zeit 
für sie und bietet stets ein aufmerksames Ohr für ihre kleinen Freuden und 
Bekümmernisse. 

Noch eins kommt hinzu. Die Eltern pflegen doch immer bei allem Tun 
und Treiben der Kinder den pädagogi.schen Standpunkt im Auge zu behalten, 
und manches Verbot und mancher Verweis kann den Kleinen nicht eispart 
bleiben. Das ist nun alles bei Großmütterlein ganz anders, denn sie beschränkt 
sich in ihren Vermahnungen gewöhnlich auf das allerkleinste Maß. In diesen 
Dingen ist es begründet, daß das Verhältnis zwischen den Großmüttern und den 
Enkelkindern ein so überaus inniges wird. 

45* 
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Ob das nun wohl bei den Naturvölkern das Gleiche ist? Wir wissen n 
wenig ühvr (leren inneres Familienleben, um diese FVage beantworten za iLönnea 
Wenn wir aber srli Mi. wie den verschiedensten, auf sehr niederer Kultur 
stufe lebpiidpii Nauoiieii die (iroLiiimlter so?ar zu der Säufraninie der Eiiktl 
wird, wie das ja obeu austüürlieli besprochen wurde, so werden wii wohl nick 
irrt gehen, wenn wir in dieser Zärtlichiceit der GroSm&tter gegen die Eskd 
und umgekehrt der Enkel gegen die Großmütter nicht ein Produkt der Zivüisati vn. 
sondern einen ganz allgemeinen Zog des menschlichen Gemfttes erkennen woUeo* 
(M. ßarteisj. 

Im Anachlufi aq d» eben Gesagto fölute Jf. BarUh am einer von Piuuomm filier« 
iQtsteo TotonUagB der Mordvinoa die folgenden Vene an: 

Wr>7;ii srliauc ich. oline einr- Klnßp 711 rrhrlx-n*:^ 

Wn» erwarte ich, ohne ein Khtgclied unzu»timmcn? 

loh ging hin und her in dem Hame, 

Ich tritt hinaus, ich trat herein fiber den Hof» 

Ich trat hcix'in in das Haus: 

Meine OroOmntter ist nidit in dem Hoase ! (usw.) 

Du! mein OroünnUterchcn ! mit goldenem N'crstsande« 

Dn mein Mütti tclii n ' mit weiehcm Herzen ! 

An Dieb geschmiegt, wuchs mchie Gestalt auf 

Wenn ich audi nicht, Grofimütterchen, 

Von I)ein( iir 1 icimn T,4'iJK- gefallen bin. 

Nicht VQU Deinem Herzen mich getrennt habe, 

80 bin idi doch in Deinen Amen gepflegt wordeOt 

Bin an Deinem warmen I>eilx> gewartet worden. 

Süßen Brei hast Du mir gekocht, 

8uße Kuchen hast Du mir gebacken. 

Du gabst mir gute Räte, 

Ctt •Biiiüttcrehen, Du rrdctost mir Vernunft ein. 
Du wiestifit mir, Grolimütterchen, Iksschäftigiing an. 
Du landtest mich» Gtofimutter» an die Arbeit! 



484. Bie Schwiegermotter, 

Und nun zu dir, du arme vielgesohniähte, stets verlcannte Schwieg«r- 

mntter. I'nsere Spratiin ist eig'entlieli viel zn arm. dn sie nur diese fiitT 
Bezeiclmnng' besitzt. Von Kechts \ve«:en niiiüte eigentlich die Schwit-üni muttt; 
des Mannes vuu der Schwiegermutter der Frau duich einen besonderen Au>druii 
unterschieden werden (was anderswo, wie wir sehen werden, auch geschiebti. 
Denn ihre Stellung zu den Schwiegerkindern, die Rollen, welche sie in 
Familie spielen, sind durehmis nicht gleichwertige, und wie es den Aii>cli'^iii 
hat, pflegt das Verhältnis zwischen der jungen Üattin und der Mutter dr5 
Hannes gewöhnlieh das «gespanntere zu sein. Das ist ganz besonders io die 
Augen fallend, wenn der Mann der älteste oder ^-ar der einzige Sohn ciB* 
Witwe ist, die schon in verhiiltnisniiißi<r jun«^en Jahren den Khegemahl verlort^ 
hatte. Sie kann es nicht verwinden, daü sie jetzt das Hei^z ihres Sohne> dd' 
einer andern teilen soll, besonders da diese Teilung noch nicht tdumal eu'r 
redliche ist, sondern da sie bei derselben entschieden noch den kOrsem siebt 
Denn ganz natorgemäfi hat jetzt der jun|,'e Ehegatte viel mehr Neigung, aick 
mit seiner jutiL'-en Frau zu beschäfti«reii als mit '•einer Mntter, und diese tnr 
nnn in die zweite Linie zurück. A\ ie anders war dies bisher, wo so viele .Tabr' 
hindurch ihr Sohn ganz aussciiließlicli ihi" angehörte, wo sie alles mit ihn 
besprechen und beraten Iconnte, wo sie für ihn die MiUie und Sorge, aber dsfif 
auch mit ihm den steten UmiEran^: hatte, kurz, wo er ihr gldchsani einen EfftO 
gewährte für ihren veratorbeueu £hemannl 
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Das ist nun unwiderruflich vorbei; eine andere ist an ihre Stelle getreten, 
und das verursacht selbstverständlich von vornherein eine Mißstimmung zwischen 
den beiden Frauen. Trotz aller aufgebotenen Hingebung und Liebenswürdigkeit 
vermag sehr häutig nicht die junge Frau den vorgefaßten Groll der Scliwieger- 
matter zu besänftigen und ihr Herz zu erobern. Stets hat die letztere die Über- 
zeugung, daß ihr 8olin eine unrichtige Wahl getroffen habe, daß seine Gattin 




.\bbiMuiig cr.9. 

Hinda-Frin ans Banf^alore. durch Hunper «ealterr. (N'ach Photographie.^ 
«,Mu!>«.'uiu für Vülkerkundi*. Uerliii.) 



anf seine geistigen Interessen nicht in hinreichender Weise eingehe, daß sie 
ihm nicht gewachsen sei, ihn nicht ^'enügend verstehe und daß sie in keiner 
Weise hinreichend für ihn sorge. I)as gibt nun einen -Mißklang, der häutig 
während des ganzen Lebens nicht verhallt. Erheblicii gemildert ptlegt er aller- 
dings in vielen Fällen zu werden, wenn aus der Schwiegermutter eine (Groß- 
mutter wird- 
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Bei den Süd-Slawen hat nun des Mannes Mutter, wie wir durch Krauß^ 
erfahren, yollkommen recht, wenn sie bebwoptet^ daft die junge Schwiegertochter 

ihr des Sohnes Herz ent&emdet. Wührend der letztere ihr die treue Pfle^E. 
welche sie ihm in den Jahren der Kindheit ang-edeihen ließ, dnrch strenrstro 
Gehorsam zu danken ptleg-t, der so weit geht, daß er sich diu'cb der .Mntter 
Willen sogar üu einer Heirat gegen seinen \Vunsch u»d gegen seine Liebe 
bestimmai Iftftt» so wird das aUes ganz anders, sobald der Sohn eme Ftu 
genommen hat Das drflcken auch verschiedene ihrer Sprichwftrterfngei 
(]?itaHca genannt) aus: 

„Siilu-n sich nach langen Jahren wieder einmal zwei Schwestrm. Sprach die AHpit to 
Jüngeren: „BmI Du alier glückUch, wie Dir Dein Sohn so zurtiich tut und Dich nicht Hciiijtft, 
•o wie mioh der Meine 1" Fhigte daranl die jüngere 8ehiroBter: „Hut Da Om beweibtr' — «0 
schon länp t " „Nun, ich habe den Meinigen noch nicht einmal verlobt." 

Auch ivnjiU' man einen Khegatten: „Bis ^vann hast Du Deine Mutter zärtüch Uh.\l^<^*U 
und geliebt?" Er autwurlvte: „Habe sie gehebt und gehaL»t immer, so laug«, i^ii» ich midi Qjc&t 

beweibt hatte.** 

Den Gmnd für diese Eracheinang gibt die folgende Pitälica: 

Es fragt<- der jüngere Bruder den ftlteren: „Aaf welche Weise ver^uhmt Du Deine Mnticr 

mit Deinem Weibe?" Er antwortete: „BcBser i»t o«. fiellwt mit der ^fnfter. als mit neinem Weibs 
sict» zu verfeinden, denn jede Mutter übt Gnade und XiicbüicLt, da^ W'eib aber ist r»rh<?üchtig ** 

Die Quelle des Mißverhältnisses zwischen der Schwiegermutter und der 
„Söhnerin" ist leicht zn erkennen. Die junge Fran bezieht das Heim ihm 

Mannes als Ei-satzmännin ihrci Schwiegermntter. Nur das ei-ste Jahr läßt man 
sie nach dem Gewohnheitsieeiite iln'v; jnnfren Lebens froh werden. Nacb 
Ablauf desselben tritt abn die Sciiwiei^ennutter in den Ruhestand, während der 
Schwiegertochter alle LH&ieii der Wirtschaft zuialleii. Darum wird sie in einem 
sftdfilawischen Liede bei ihrem Einzage in das Hans ihres Gatten ron dessoi 
Mntter mit den Worten empfangen: 

„Lob sei (ind D.Ulk Dir. Gott und Herr! 
Der Du ins Hau» die Maid mir schickst» 
Mut eine SteUvertreterin !" 

Jedoeh die Antwort der jungen FVan charakterisiert sofort die Stettmf. 
welche sie sich im Hanse schaiffen will: 

„Gleich »oll ich's Genick mir brechen, da vi im Ruß liin.iVi. 
Wenn wir Jahr für Jahr nicht wechselnd aut die AI)«' zu h n." 

Und so srli( ini liir «:ewuhnlich der Hat des jungen Gatten, welchen «r 
seiner Neuvennähhen gab, nicht befolgt zu werden: 

„Sei nicht angibt lieh, Seele I Ich will Dich bt^ratcn. 
Wie Du meiner Mutter Gunst erwirbst, o Seele I 

Straft Dich je die Mutter Mit bitteren Worten» 

Sjiare jede Antwort." 

Denn oft tritt von vornherein die Schwiegertochter der Mutter ihrr* 
Mennes feindselig entgegen, um sich möglichst viel Arbeit abzuschütteln. Dtm 
heittt es: 

„Daß die Hölmerin träge ist, daran trägt die Schwiegermutter die fichold,*^ 
während die Schwiegertochter sich be.schwert: 

„Die tSchwiegernitttter erinnert Hioh nicht, daß sie eine Söhnerm grnpisen,** — 

ein SiH'idnvorr. das in ümr/. rilmliflicr Fassnn? sich im MtMitM li.^n und aorh 
im Lateinischen m ifdt i lindet. i^Die Schwieger denkt /u keinrr Frist d»Ä 
sie Schmu- gewesen isf* — „Non vult scire socrus, quod fuit ante nnros* 
Schräder \} 

Bei den Alban esen hat die Schwiegermutter eine sehr wdtreiclMsde 
Gewalt über die Schwiegertochter, denn, wie v, 8ekvmger'Lert3kmfddf sagt. 
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kann bei der Jugend des Ehemannes dessen Mutter sie ancb' gegen den WiUen 
ibrea Eheberm behalten oder wegschicken. 

..Daher ist die jimge Frun ihrt-n Sohwiogoroltom gfgoniiber äußerst dien.'itfertig und liebens- 
würdig. Sie begleitet aio zur Kube und bleibt so lange vor <^m Lager steheot bis sie die KrloubntB 
friiMt^ sich in cuiCwimi.** 

Die Albauesen haben das bi>iicliwort: 

»IM« Bd i w ieg er mu t te r nahe bei der T6r wt wie der BfRslel beim DombiuidL** 

Bei deu mitlelasiatischen Türken und zwar im speziellen bei den 
Kirgisen wird der jungen BVan nach Vambthry schon frfihzeitig Respekt vor 
den 8chwiegereitem empfohlen. Er berichtet hierüber: 

„Als von besond'Tom TiitiTosae dünkt uns schlifßlich diw Leben der jimgin Frau in der 
Beh*uüting ihrer neuen Anven»-andteo. Am Tage der Ankunft wird sie abenda in daa Zelt des 
Schwiegervaters gebracht. Zwei Frauen nehmen sie unter den Arm und führen sie unter Be- 
^itang vieler anderen Frauen in das Zelt, wo sie Ix^iiii Eintritt drei Verbeugungen zu machen 
und AU< d *m ihr d irgcreii litcn F>'ft- und Kumisschlaui Ii t-inig«' Tropfen ins Feuer zn gießen hat, 
BAciidcm sie vor dem Herde selbst sich dreimal tief verbeugte. Auf das Zischen der Flamme 
rufen die alten Weiber: ,.Ot-auli* ! Uai-Aoliä t** (0 ihr Heii^ de« F»nen ! Ihr Heiligen des 
Fettes !) Die junge Frau setzt »ich link» oeban der Tur das Zeltes nieder, und man «ingt ütr im 
übUchein Liede folgende SHtze vor: 

Ehre Deinen Schwiegervater, er ist Dein Vater ! 
Ehra Deine Schwiegemuitter, sie ist Deine Mntter 1 

Khre iKinen .Mann, er ist Dein Herr! 

Sei nicht zänkisch u^w. 

und nachdem sie die übliolien Komplimente verrichtet, wird sie beschenkt zurück in ihr Zelt 
gebracht." 

Die juiigt^ Hindu- Fl au steht ebenfalls unter strenger Oberaufsicht der 
Seil Wiegermutter, und ihr Sprichwort sagt: 

„In der Gegenwart der Schwi^mmoltcr, was ist da der Rang der jungen Frau?" 

Die Kohls haben nsßh NoHroU ein Lied, in welchem es heißt: 

„Wenn die SohwiegermattMr Dieh anch schimpft» 

Ja nicht, Mädchen, ja nicht 
Hänge Dich dann auf." 

Von der Scliwiegermutter in Indien sagt iSchmidt^: 

^I)ie vielcT'srliinülitf Sfhwioirf'i'Tnntter spielt unter Umständen — niitniich 
weiHi diese Dame d liunjeur dillicile et exigeante ist — eine viel wichtigere Kulle 
und kann zu einer viel schlimmeren Tyrauuiu werden in Indien, wo die junge 
Fran oft noch ein zartes Kind ist Niemand kann sich die Leiden Torstellen, 
die dann der Jungverheirateten harren. Ihr Gatte ist ja zu jung, um sie 
s<^hrit/f'n 711 koniun, und selten erweckt man bei ihm zarte Empfindungen 
zug^unsteu seiner iiieinen Gefährtin." 

Aber es srlicint auch nicht an beträchtiicijen Anforderungen zu fehlen, 
weiche man an solciie Hindu-J?chwiegermütter stellt. Das ersehen wir aus 
anderen Sprichwörtern: 

„DSe Schwiegermutter h»t nidit einmal Beinkleider, und die junge Frau verlangt ein 

Zeh und Schirme." 

„Die Ma^^d der Schwiegcrmntter ist rli*" Sklavin von Allen." 

„Die Schwi^rmutter ist nach ihrem Dorfe gegangen, und die junge Frau fragt: Wm 
soll ich eosen?** (v. Bntuherg-Diiringffeld). 

Bei der Pulayer-Kaste in Malabar gehört es zu den Obliegenheiten der 
Schwiegennntter, die Schwiegertochter zn entbinden, und auf den Tanembar« 
and Timorlao-Inseln geht die junge Frau, schon wenn sie schwanger wird, 
in die spezielle Pdege der Schwiegermutter über. 
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Es wurde früher schon auf die Berichte hingewiesen, welche Hering äbr 

dio in Japan gebräuchlichen Bücher pfeireben 1i;n, die ganz speziell für & 
Lektüre der jungen Mädchen und der juiigeu Frauen bestimmt sind. Ir 
denselben spielt die Besprechung der Pflichten gegen die Schwiegermutter em 
ganz herroiTa^nde Rolle: 

Im. 8 k o g a k u lesen wir : „Solange die Frau im Eltcmhause bleibt und ihrem ViXtr 
dient, ist ihr Vat(>r für sie der Weg zum Himmel; dient sie einem anderen Herrn, so ist difa^* 
für sie der Weg zum Himmel, und verheiratet sie sich, so »st ihr Schwiegervater und ihr© Schwiep'- 
nratter d«r Weg zum Himmel." 

Das OnnA T) a i a k u beginnt mit den Worten: „Die Jungfrauen haben die !V 
Stimmung, aus ihrem Elt«mhaufle als Bräute in ein anderes zu gehen und ihren Scbw-iegeiclten 
alle Dienite ni erweinn.** Vom Gatten i«it zun&chnt noch gar nicht die Rede. Und das Onai 
ChuyO begimit: ,,Dcr Mann nimmt »ic-b eine Frau, utii <io mit sich selbst seinen Klt<m p.' 
dienen 711 ln<»wn." Ja es wird snpar verlangt, daU die Ftnu ihre Schwieperr*ltem \ \ int-tir l-A'-- 
»oll, t»lb ihre eigenen Eltern. Jjenn das Haus der Schwnegereltem ist das der J'Yau vom Hm», 
bestimmte Haus, d» ja heiraten MSurfiddcebTem" bedeutet. Ad aaderai BteOen beißt c« nuditenirr. 
daß dio Frau < d r ihr Sohn einst dieses TTan.^ orhc^, und die Eltorn diese« Hans, s seit-n dalier ibr 
eigentlichen Eltern. Diese Lielte kömic ja auch der Frau nicht schwer werden, dena dr 
SchwiegereHem aind ibr anfangs günstig gesinnt, eosut wSiden sie sie niobt ats VrtM fBr flu« 
Sohn ausgewählt haben. Es kommt ganz aliein auf die Schwiegertochter an, sich diese Guh'^ 
auch zu erhalten. Hier wird also zu allen anden-n Verantwortungen auch noch dio für die (ioBfi 
der Schwiegermutter der jungen Frau aufgeladen. Um diese Gunst nicht zu vcrUercn. wird »f 
ermahnt, sehr sorgfältig zu vv^rfahren, so z. Ii. dio eigenen Eltern nicht so oft sn besuchen u&: 
cnnr. besond'^rs nicht etwa das clt'TÜrhf H ins in t^egcn^^■!lrt dir Sfhwiegereltem zu sehr ru M*-: 
Hat sie ja einmal da» Mißfallen und dm Argor der Schwiegereltern erregt, so soll sie vjjtwicLc^ 
dieflelben dnreh Liebe wieder tn besänftigen." 

„(tcgenüber diesen unablässig der jung'-n Frau aufgeladenen Verantwurttingon wü-fcT ' 
geradezu erleichternd, wenn auch cinaial die junge Frau entschuldigt und ein Teil der ädiaW 
an den leicht entstehenden Mißverlmltni.s.scn der Schwiegermutter aufgebürdet wird. Dif* t«*- 
d< r \'i i fasser der Teikio und zwar mit einer Wahrheit, die nur auf ganz genauer Menscbciikcimtr. - 
Ix ruhcn kjinn Er wsjf hierüber: „Der Mnnn ist großmütig und weitherzig. K> kommt dil^' 
iu-lten vor, (iaii d<>r Schwiegervater sein Sohnesweib haßt. Die Frau dag<^en ist engherzig, 
wSbniseb, anspruchsvon. und deshalb kommt es baufig vor, daß die Sehw i e g e tm utter das fSatat*- 

weih Iiaüt." \nn wird p 'Heliüd^rt. wie dies na> li und n.x h kommt: ..Dio junj;\ c-rl^ ir.it* t< Fr»- 
ditut eine Zeitlang üm-r Schwiegermutter recht gut. ^lit di:v Zeit aber dient sie ihr nicht ainJ 
so gut, da sie denkt, es nügt, wrnn sie nur ihrem Gatten gut dient Die Sdiwiegermutlvr h 
!\j ndolto anfangs die Schwiegorti < ! t r u n « in. n Hjvst und unterwies sie in allem auf die zarir^' 
Wt if'o. Mit d'-r Zeit aber venmmlei te sich ihre Liebe, und wenn nun etwas geschieht, wa* t»i 
der S<"hwieg,^rnuitter lintn wtmi auch nur geringen Unwillen erregt, so ist sie sofort mürri«fc 
Dann wird auch die Si-hwic^.Mtix'hter mürrisch und meldet es zuletzt ihrem Gatten. Dadur ' 
koMirii? 1 d r TIüB d i Si h\\ ii c rmntf rr mm '»ff^nen .Ans!inirh und rs kommt tu wirklu^»-' 
Femdsciuüt. Endlich benthtet »le es ihrer eigemu Mutter, welche nur den Worten liuKt Tociit'' 
glaubt und die Srhvicgormutter fQr eine boso hält. Hieraus kann sogar eine Auflöenng der Ht 
folgen." Der \'erfa.i»< r fiillt aber wit(h r in dt 11 Ton der alten Motalist« n zin üi k. wenn er f»>r. 
fährt: „Also liegt d'ir Same d<;r Ehescheidung in d'r bösen Tat der jun^-n Schwiegertochter 
Letztere soU sich also hiemach richten. Zum Trosto iirird ihr dabei versichert, daß die 8cb«ie(^* 
niutter nie no Schweres von ihr verkngt. daß sie .,die Knochen daln'i zerbrirht". Auch w>r^ 
ihr die SchwiegermutttT nif h' f< h1<t», »•int n Wahren zu 7!*«hi n. d' n Bnttirh mit Wiisser zu fülVa 
oder Steine zu tragvn. Suu wordni \hv noeli di.- einzeiiien Pflichten eingeschärft. Wenn <• 
Morgen die Schwiegereltern aufwachen, soll ihnen die Schwiegertoebler das Wasser zum Waart*» 
des fn-siehti rt briiV' 11 im Friili^l t'trlc -i-^ ilrnm ,nif%^ ,irt< n. soU»st w» nn ^if' srlt^st hei Tisi*' 
von einer Dicnerm btdunt wird. .Vuch die SjKism der Sciiwiegercltem soll sie selbst bereit' t. 
Wenn sie krank «erden, soll die Schwiegertochter immer bei ihnen sein und sie pflegen. 
Arznei« n hoII sie selbst hi n ittn tuid darhidtn, naelidcm .sie selbst ein W*nig davon grm*«-'^ 
hat — d' B tüftes w( g n. Was schmutzig wild, soll eic «elbst waschen, überhaupt alka selbst toß 
Im Winter soll j^ic das H< tt dT SchwiepereUem warm, im Sommer kühl bereiten, und wroB «I» 
Sriiw ieiiereltem um .\l>« nd oinp('.<< ldaf''n sind, .m>II si«- mn-h einmal zu ihnen geben, um zu !«"h<r. 
ob ( s ihnrn i^it geht. Wmn sie das alles tut, SO «ird die Schwiegermutter Gefalkji an ihr fiodf*^ 
und IS wird alles im Hause gut gehen." 
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Anch die Chinesen stimmen mit ^n, denn sie haben das Sprichwort; 

„Der Frühlisgshimmel sieiit oft ebenso «a», wie das Gesicht einer Schwieger- 
mutter." 

Daß es einer Chinesiu möglich ist, eine 5cii\viegertochter zu besitzen, 
obgleich sie niemals einen Sohn geboren hatte, das haben wir im 170. Ahsdinitte 
kennen gelernt. 



485. Des Mannes SehwieLrennntter. 

Wir nannten oben iinsen' Sprache ann, da sie die B»*gi ifte „Mannesmntter" 
und „Weibesmutter" nirlit unterscheidet, sondern mit einem «.»^emeinsamei) ^\ orte 
bezeichnet. Das ist nun aber durchaus nicht überall so, und speziell in den 
y^cbi€>ienen Zweigen des indogamanisehen Sprachstammes, zn dem ja auch 
unsere Muttersprache gehört^ zeigen sich in diesem Punkte Unterschiede, welche 
interessante T?ink Schlüsse auf friiliere Reclitsznstände zulasspu. Die Methode 
der Sprach vergieiciiung, die Veriolgung eines Wortstamraes durch die ver- 
schiedenen Entwickluugsphasen einer einzelnen Sprache und die Vergleichung 
der verschiedenen Formen, welche derselbe Wortstamm innerhalb der euizelnen 
Sprachfamilien annimmt, hat ja sclion so viele wertvolle Ki^^ bnisse trr/eiticrt 
und manche piroßen (lebiote dM* kulturtllpn Rinriehtungen längst vcr^'^angener 
Zeiten, von denen uns sonst kein Denkmai geblieben ist, wieder vor unseren 
Augen entstehen lassen; wie die Familie in alter Vorzeit der großen indoger- 
manischen Völkergruppe, der anch wir angehÄ-en, gegliedert war, und wie sie 
sich nach der Al)trpnnun? der einzelnen Unterjrrnpppn dann weiterentwickelte, 
das haben wesentlicli die Arbeiten von Sc/inch r nnd von Delbrück aus der 
Geschichte und Vergleichung der Sprachen uns kennen gelehrt. 

Wie Schräder* gezeigt hat, gab es in indogermanischer Urzeit ursprünglich 
nur eine ^Schwi^rmntt«''', die Mutter des Mannes: im Altliochdentschen hieß 
das Wort swigur (wie w;ir auch heute noch zn weilen ..Schwieger" sapcn); es ist 
dasselbe Wort wie das altindische iratrw, das lateinische socrus, das giiechische 
ixvQu, das altslawische sveh-y: di^es Wort wird stets überall in ältester Zeit 
nur angewendet im Verhältnis zur Schwiegertochter (welche gleichfalls überall 
mit gleichem Stamm genannt wird : Schmu-, altindiscli sw?/^^«, lateinisch 

nurtifi, griechisch vio^, altslawisch smic/i<i). liezeielmet also allein die Mannes- 
mutter. Wie Schräder im einzelnen begi ündet hat, stammen diese Bezeichnungen 
ans uralter Vorzeit, in der noch die Stellung des Weibes eine äußerst niedrige 
und rechtlose war, die Eheschließung durch Kaub oder höchstens durch Braut- 
kauf prfolf>:tp und die junge Frau in das Anwesen der Kltern des Mannes 
überführt wurde (^Herdgemeinschaft); daher dann der Streit um die Vorherrschaft 
im neuen Heim, der besondei's zwischen der Mannesmutter und der Söhnerüi 
entbrennen mußte, nnd die vielen ttberall verbreiteten abfälligen Bezeichnungen, 
welche der Schwiegernmtter, der Mutter des Mannes, zuteil werden. 

Andere in späterer Zeit, entsprechend der allmShlichen Hehnng- der sozialen 
Lage des Weibes, der Veränderung der l"'ormen der Elieschlieüuiig und der 
rechtlichen Stellung der Frau. 

Es zeigt sich hier innerhalb der indogermaHischen Sprachen familie eine 
deuiliclie geographische Scheidung, eine östliche und • ine westliche Hnippe. 
Im Osten, in der litauisch-slawifclien Welt sind, wie Svhtutter nachweist, für 
die Eltein des Weibes ganz neue Namen entstanden: so heißt im Kussischen 
die Weibesmutter ^oiSa^ während das nralte, unserem swigitr entsprechende 
Wort svekr^ aasschließlicli fin die Mutter des Mannes verwendet wird. Im 
Westen dag-pjoren ^•♦'^l!!eil)t es bei der Gemeinsamkeit der Bezeichnung, selbst 
bei später geschalieuen Worten, wie es das oberitalienische madona, das seit 



Digitized by Google 



714 



LXXIV. Das Weib nach dem Aulhoreii der Fortpüanzungsfähigkeit. 



dem 14. Jahrhundert nachweisbare englische mother-in-Jaw, oder das seit 

dem 16. Jahrliundert verwendete französische „belle-mere^ (werte Mnttcri 
darstellt. Nur im Norden lehrt uns das Aufti*eten eines altnorwegischen i>r- 
modir (ilannesmutter, von verr-vir Mann) und eines däuischen vimor (Weibts- 
mntter von vif « Weib), daß auch hier dn Bedürfnis zm* Unterscheid«!« 
beider Begriffe sich geltend gemacht hat Nicht ganz aufgekliürt konnte n 
werden, ^v;n•^^n im Neii<^iechisehen ein fremeinaames Wort gebraucht wird, dtf 
aber den i ll Ln iccliisclieii Namen der WL'ilx'smiitter, TifvO^egd, bezeichnet. 

Bei der Durchsicht der Literaturdenkmäler fmdet nun Schräder, daö <'r>' 
verhältnismäßig spät auch die Schwiegermutter des Mannes als die „büse" Ix- 
zeichnet za werden anfängt, und zwar nur im römisch-germanischen Westes. 
Im römischen Altertum läßt sich noch kaum ein Beleg hierfür finden; w-'b! | 
aber hat sich die Stellnnjr der Frau «<"lioii in.sofern geliobPTi, als <\e auch nacb 
ihrer Heirat uuch in der Gewalt ihres Vaters und damit natürlich auch lo 
seinem Schutze blieb, und so finden wir im rdmischen Lustspiel nicht die bü$^ . 
Schwiegermutter, wohl alter den bösen Schwiegervater als nicht selten aas- 
genntzte Fiaui. Erst im Mittelalter, im 15. Jahrliiinderr lassen sich dann d> 
ei-steu Autan^'^e dt r „bösen Schwies-crmiittei " in unserem 8inne nachweisen. Iii> 
schließlich diese Ergüsse eine solche Ausdehnung annehmen, wie sie einen etwa.- 
zweifelhaften Vorzug der komischen Literatur der heutigen EultorrSlker bild«i. | 
Im Osten dagegen haben sich die primitiv tu Zustände erhalten. Hier ist t^' 
gerade die Weibermutter, die t/ü.-ra, welche iriiti^^ nnd frenndlicli ist. wie md 
verschiedene von Schräder ' augJi^uhrte Äußerungen des russischen Volksnmniif- 
lehren: „Bei der tjoSia ist's hell, alles ist für den Kidam zur Stell*'*, „bei der 
^oica ist der Eidam der geliebte Sohn**, „die tjosca salbt dem Eidam den Kopf 
mit Butter", „der Eidam ist vor der Tür, nun herbei Schnaps und Hier** n?« 
Die irätiire, die freundliche, die höfliche sind Bezeichnung.; eii, niii welchen lii- 
Weibesrautter belegt wird. Ähnlich bei den Serben und bei den Neugriechck. 
Es steht eben hier die Frau noch auf einer niederen sozialen Stufe, die Gewalt 
des Mannes überwiegt. — Es ist also die „btoe Schwiegermutter" (des Mannf» 
nichts andfres als ein Ergebnis der Steigerung der kulturellen ZustAnde und ' 
der damit verbundenen Verbesserung der La^e dt r Frau. 

Man sieht an den ^c^^önen UntersuchunL'^t n Srhnifh'rs. was alles sich »l- 
d» 1 Kenntnis der Geschichte der Sprachen im iiiiiblick auf frühere kullureiir 
Zustände ersehen läfit Es mttßte eine dankbare Aufgabe für die $pracbforseb«T 
sein, auch in anderen als den indogermanischen Sprachen deiartige l'nttr 
suclnin<ren anzustellen. Sicherlich würde das Ergebnis ein gleiches sein: doci. 
liegt bisher ein nur sehr geringes Material vor. Hier müßte sich außenieju Ut-r 
Sprachforscher mit dem Ethnologen verbinden. Die vergleichende Spracb- 
■wissens<'hatt Hand lu Hand mit der Etlinolosjie könnte auf diesem Gebiete eiii^ 
rt'ielii' Krnte halten, und nmin lic T,tt-;H lie, die wir jetzt mir einfach ver/eichit«-:. 
können, (dine daß es möglich svaie. allgemeine Vorstellungen damit zu verbinJei. 
würde in dieser Beleuchtung uns über grundlegende Bedingungen im Leben dt^ 
Weibes belehren können. Leider ist derartiges zurzeit noch unmöglich; wir 
begnügen uns also damit, das Wenige, was bekannt geworden ist, kuns ann- 
f fihren : 

„Auf d'.'n Aaru - Ins<> In kommt, wie HilM/e iM-richtot, die Mutter der jungen Frau p-p^t 
Abend de» Hocbzeit^tta^e^ nach d<'m HauiW derselben, fängt daselbst tai zu klugen und tu wri&itL 
und ertEahlt dem Ebf*inaimf. uicvi<'l Sriimerx'm aie bei dor («eburt seiner Fnm |{»b4ibt tuibc. w 
scK\v< r rs jfi'wrscn warv. tbw .Madi ht n 7.u er7.i»-lvn imd r*io als Jungfrau 711 »»rh.iltfn. n i;r.<j ir 
sie dicbelbe üuü Ui ni Elli ruhauMs hübe äcbeiden scbt^n. Nachdem der iSciiwiegorsotin se« 
Schwiegermutter eine Zeitlang hat houlen IsMeB, erweicht eich Min Ben, und er |^ din TrainnwlHi 
ein r.oH. I)( nk. dM w» Gold, Ponwllan, Pierlen, Zeug uew, beeteht, und damit gibt aie «idi daaa 
»ufrieUen." 
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Auf K e i 8 a r begegnet dn Sehwiegereohn den Sdiiriegenlttfai «Imrbietigk Auf E e t ar 
besteht zwischen beiden ein unger-wimgener Verkehr. 

Bei den Santee-Dakota-lndianern mag der junge Mann sich wohl vonehen, 
daß er noh mit seiner Sehwiegcmniitter gut stellt Denn diese hat das Reofat, ihm* wenn er ihr 

nicht hinreichend gut erscheint, die Tochter einfach wieder fortzimehmen. Bei den N a u d a • 
w e 8 s i e r n verblieb der junge Gatte auf ein Jahr, bei einigen A b g o n g i n -Stämmen so lange, 
bis ihm ein Kind geboren war, in Abhängigkeit von seinen Schwiegereltern, wobei der neue HauHhalt 
mit dem SHeven vonständig vereinigt wuide. 

Umgekehrt gebot bei den Kansas und O s n g c n die ältrstc Tochtor, sobald sie 
heiratete, über das ganze elterliche Uauswe»en und sogar über die Mutter und die Sohwestem» 
tralolie l«|»tei«n gewOhnlidi gleidi* aa ihren M Aon mit irerheiratet wurden. Atif diese Weise 
gerieten die Sdiwiegereltem nicht selten in völlige Dionstbarkeit bei ihrem Schwiegersohne. 

Das seltsamste Verhältnis zwisi hen dem Schwiegersoymo und tl' r Schu it'germutter finden 
wir unstreitig aber bei den Indianern an dor Nordwestküste Amerikas. Denn iiier 
Irommt es nieht selten vor, daß der fiehwiefDrsoha seine Bchtriegnmutter auf 2S»it heiratet. Die 
Mädchen werden hier nämlieh oft schon am ersten Tage ihres Lebens versprochen, aber erst in 
ihrem 12. bis 14. Jahro werden sie wirkUch zur Ehe gegeben. Stirbt nun der Vater eines soichoa 
IBddMna, bevor es heintsTähig gowocden nt, so muß ihr zukünftiger Oatte Iris su dem Mamemte 
ihrer Heiratsf&higkeit die Schwiegermutter £ur Gattin nehmen (Jacobaen, Woldt). 

Etwas Ahnliches ist übrigens auch bei den Eskimo in Grönland vorgekonunen. 
Der alte Cranz erzählt von ihnen: 

Hingegen findet man ExempeU wiewohl sehr wenige, daß einer die Mutter und ihre xu* 
gebrachte Toelitor su Weibern nimmt, welches aber insgemein verabscheut 'wird. 

Hier hat man ntm die Wahl, <.b man «apen will, daß die Schwcgertochter ihren Schwieger* 
vater, oder die Schwiegermutter ihren [Schwiegersohn geheiratet habe. 



480. DttÄ Scliwifgermulter-Zeremonien. . 

Bei sehr vielen Völkern findet sicli ein liöchst eifrentümliches Zeremoniell 
in dem Verkehre zwischen den Schwiegei eitern und dem jungen Khepaare, das 
in einer Reüie von Abstufungen doch immer klar und deutlich die Absicht 
erkennen läßt^ beide soviel als mOsrlich yoneinander entfemt zu halten. Sie 
dürfen nicht miteinander essen, sie dürfen nicht miteinander reden, sie dürfen 
nicht ihre Namen und selb?:t denselben grleichlautende Worte inissprerhen, und 
. sie düiien bei vielen Nationen sich entweder zeitweise oder* sogar während ihres 
ganzen Lebens nicht einmal sehen. Änäree hat diesen Verhältnissen seine ganz 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet Es kann nicht die Bede davon sein, daß 
die eine Nation diese Ge^ränrhp von einer andern übtTnommen hättr: flf-nn w ir 
ti-elffMi bei Völkern an, die durch weite Meere und Koutinent« voneinander 
getrennt sind. 

Bei den an! Djailolo und Halmahera wohnenden Qalela und 
Tobeloresen mOssen die Schwiegersöhne ihren Schwiegereltern Achtung zollen, 

sie Vater und Mutter nennen und gebückt an ihnen vorübergehen. 

Aut Anibtin und den Uliase-Inseln dnrf der Srhwie!rersohn keine 
Mahlzeit mit seiner Schwiegermutter gemeinsam einnehmen, während es den 
Tobeloresen nnd Galela nnr verboten ist, früher beim Essen zuzugreifen^ 
als ihre Schwieg^eltem, oder aus deren Töpfen oder Schüsseln Nahiung oder 
Getränke zu nehmen. }>t'i den linlicien Kasten im Pendsrlialulndien) nimmt 
dei- Schwiegervater nicht einmal einen JSchluck Wasser im Hause des Schwieger- 
sohnes an (Merk). 

Anf den Seranglao- und Gorong-Inseln dürfen die Schwiegersöhne 
allt rdings im Beisein ihrer Schwiegereltern Platz nehmen, aber nur in respt kt- 
voller Kntfernung vimi ümkmi: und auf Keisar lmH es a1>; hoonilers unsdiicklicli, 
wenn der junge Ehemann am Hoch7.eitstage den ^hwiegereiteru gegenüber 
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dtzeD wollte; die GaleU a&d Tobeloresen dOrfen letzteres aber aberluqit 

niemals. 

Das Verbot die Schwiegereltern bei Namen zu nenueu, linden w^r h^-i dpü 
Dajaks aut Borueu, im B ab ar- Archipel, auf den Aaru-, den Luaug- uud 
den Sermata-Inseln. Man hllt das aaf den drei letzteren Inselgruppen flr 
eine schwere Beleidigung und für eine unerhörte Grobheit. Ebensowenig darf 
ein Aarn-Tnsulaner den Namen ^^-ines Schwiegersohne*? aussprechen. Di»' gleiche 
Sitte finden wir auch bei den King-oborenen Austialifus wieder, und hier 
dürfen sogar gleichklingende Worte nicht ausgesprochen werden. In Afrik^i 
ist dieses Verbot nach Muminger bei den Boges und nach Kranz bd dn 
Znlns in Kraft, jedoch hat es bei den letzteren nur fttr die Frauen Grit ; j 
Das maclit die riiterhaltuno: sehr kompliziert und schwer verständlich, da auch 
ganz wie bei den Kii ^:iseii iiielit einmal die mäuuiichen Yei'waodteu des Maafie» 
mit Namen geuauni werden dürten. 

Auch bei den Omaha-Indianern in Nord-Amerika war es in fröberti 
Zeiten flberall Vorschrift für den Mann, mit den Eltern nnd Großeltern seiav 
Gattin nicht direkt zu sprechen. Er bedurfte dazu der Vermittlung von Fran 
und Kind. Ebenso darf eine Frau nicht unmittelbar m\\ ihres Manii'S Vatrr 
sprechen, sondern nur durch den Manu und eins ihrer Kinder, ^iud dits*- niohr 
zu Hause, so darf sie aber den Schwiegervater fragen. Diese Sitte hat ^xtkk 
Bestand, denn auch heute noch spricht ein Mann nicht mit der Mutter odir 
der Großmutter seiner Frau; sie schbnen sich, miteinander zu sprechen. Abrr 
wenn einmal seine Frau abwesend sein muß, so fragt er bisweilen deren Moit^r 
nm Kat; doch nur wenn keiner da ist, durch den er sie sonst frasr^'n könoie. 

Eine ganz besonders weite Verbreitung hat nun die \ oi-schriit, daii di« 
Schwiegereltern nnd Schwiegerkinder sich überhaupt nicht sehen d^en, nsd 
zwar erstreckt sich die^ses (^setz bald an! beide Schwiegerkinder, bald al>^r 
auch nur auf diejeni^-^en vom enfo-ej^engesetzten Geselilerhte. «laij al^. '\\t 
Schwiegertochter nielit von ihiem Sclnviefrervater, der Sdiw it£(. ts'>liii nk^e.l 
von der Schwiegermutter gesehen werden darf, und umgekehrt. Auch ia der 
zeitlichen Ausdehnung dieses Verbotes begegnen wir eijügen VerschiedenbeitcB. 
Denn während bei einigen Völkern dieses \ (>rl)ot wfthrend des «ranzen Lebe» 
besteht, hat es bei anderen nur während des Hiautstandes und bei noch aodfren 
nur so hiiiye (Gültigkeit, bis da.s jnnqfe Paar eine Nachkommenschaft erzielt hat. 

Das letztere finden wir in Nordwest-Australien und bei den I'apn.t 
von Neu-Guinea; bei den Ostjaken und hei den Tscherkesseu dauert die 
Absonderung bis zu der Gebort des ersten Kindes, nnd bei den Kirgisen dm 
Jahre lang; zeitlebens aber behält das Verbot seine Kraft bei den Katschinzen. 
bei den westlichen Hindu, hei den Bogos nnd Somali in .Afrika und l)ri dr-n 
Omaha-Indianern. l^ei den Tscherkessen darf sich während der l>oi- 
gesetzten Zeit das junge Paar von beiden Seiten nicht sehen la^^iien; bei dm 
Austral-Negern, den Papna, den Bogos und Somali dflrfen der Schviecn^- 
söhn und die Schwiegenuntter einander nicht begegnen; bei den Kirgisen Vftd 
Katschinzen vermeiden der Srliwie^rervater und die Srhwieirerinchter sieh zu 
seilen, und bei den Onialia-lndianern und Ostjaken besteht das WrtNit 
wechselseitig, so »lall Seliwiff^^t-rvaier und Seiiwiegertochter einerseits un»! 
Schwiegersohn und Schwiegermutter andererseits sich vordnander Tethillea 
oder sich ausweichen. Auf die Ktfüllung dieser Vorschrift wird anf ds» 
Strengste gehalten. So sagt raw?/'tVv von der Kirgisin: 

,,Tm allgemeinen darf die jnnsr«^ Frau lici den Kirgisen drei Jahre ri.nli A*-t HiA-iuäi'it 
weder dem Schwiegervater noch den üt^rigen männlichen Mitgliedern <kr Famiiie Mcb st^jccl 
tmd wenn ai» tmAi in* Zeit des Enteren tritt, so tut aie diM vit abgmrawklcvi Omn^I imäL 
li.'iK <\q\\ einige Schritt« fem, ü\n r i het AroUndigeffihl der Schwiegemtcr «tfrcvt Ar mmt 
ein Kubdachasa (vivat 1 vivat 1) zuruft " 
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Von den Omaba-Indianeru wird berichtet: 

„Einie Ftm encfaenit oienuüa, «am sie m Twmeide& kann, vor dem Manne Quer Toditer. 

Der Sohwieprrsohn sucht es zu vrmiprdfn, einen Platz zn hctmten, wo kein anderer ist, als fw-inc 
8cbw iegiTDiutter. in D a k o t » bemerkte der P o n k a Chief Standing Bufjalo, daü seine 
6ehiiiegermiitt«r d» a»B. Er drehte eioh nm, zog ein Blaaket über den E^opf und ging in «inen 
■i^ffcn TeS dee Bmaatä.** 

In Port Lincoln in Australien wurde ein junger Mann, dessen 

Sobwieireniiutter sich zufällig milite, von den dabeistehenden Weibern in einem 
dichten Krt isc nni schlössen, und er selber btuleckto. bit'rdurch {rewamt, seiu 
Gesicht mit den liäudeu, wiilirend die alte Frau iüi e iiicbtung änderte ( WilheltniJ. 
Der Missionar mn Haisdt erz&hlt, dafi in Doreh (Nen-Gninea) einer seiner 
Schüler, ein sechsjähriger Knabe, während des Unterrichts sich wie ein Stuck 
Holz niU' r den Tisch fallen ließ| weil die Schwiegermntter seines Bruders 
vorübei^Miii:. 

^^ eun wir nach der Ursache so absonderlicher Gebräuche fragen, so bleibt 
es immer die Regel, zn erforschen, was denn die Leute selbst als den Beweg- 
grnnd für di*'S) s ihr Handeln anzugeben wissen. Hier sind aber die Gabon- 
Neger die einzigen, welche uns eine Antwort erteilen. Nach Bowditch haben 
sie nändich eine Sage von einer Blutschande, derzufolge sie ein strenges Ver- 
meiden der Schwiegereltern und Schwiegerkinder verlangen. Nach Fritsch ist 
bei den Kaff ern ebenfalls die Furcht vor Blutschande, welche den besondere 
Zorn der Geister dei* Verstorbenen hei'anfbeschwören wüi'de, die eigentliche 
Ursache für dieses strenge Zeremoniell. Ob diese Anschauung nun aber für 
alle die \'ölker zntrilYr, bei welehen wir dieser Sitte beg^egnen, darüber haben 
wir leider keiue Gewiliheit. Allerdings hat es ja einen nicht unbeträchtlichen 
Grad von Wahrscheinlichkeit füi' sich, daß hier Rechte und Eiinnerungen aus 
einer Zeitperiode vorliegen, wo sieh der Übergang vollzog ans einem KommU' 
nismns der Weiber zu den gesitteteren Verhältnissen einer eigentlichen dauernden 
Ehe. Um nun davor zu schützen, daß ein Rückfällijc,nverden in dio alten wilden 
Zustände von Seiten der Männer sich vollziehen könne, mögen diese strengen 
Vorschriften im Verkehre der beiden Generationen miteinander allmählich zur 
Anabildnng gekommen sein (M. Bartds), 
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487. Das alte Weib. 

„Es hat einmal jemand den Ausspruch pfptan : Das Schönste und d&a 
Häßlichste in der Natur isf das Weib. Allerdings wiid man diesem rr-teik 
wohl kaum widei-sprechen künuer.. Denn eine so liebliche, fast mochte maa 
sagen poetische Erscheinung ein aufblühendes junges Mädcben za sein pfle^ 
einen ebenso unbefriedigenden, das Ssthetische Oeftthl bisweilen beinahe ver- 
letzenden Anlditk pflegen die Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts dar- 
zubieten, wenn sie in die Jahre des Greisenalters eingetreten sind. Kine hfibsrhe 
alle Frau, die den rosigen Schimmer ihrer Wangen, das hellfreundlich Leucbiend« 
ihrer jugendfrischen Augen noch nicht verloren hat, ist immerhin als eine grole 
Seltenheit zu betrachten. In der bei weitem gröftten HehntaU der FiUe babee 
die hohen Jahre all diese Reize vollständig und unwiederbringlich ausgelöscht: 
alles was uns den weibliflifu Körper sonst zu charakterisieren pflegt. i>t ver- 
schwunden, und die Erscheinung wird dadurch eine unweibliche, eine unnattr- 
liche nnd deshalb auch, wenigstens für die Kinder und für schwache Genitcr, 
eine nnheimHebe nnd Furcht erregende. Kommt nnn noch hinzu, daC erastlicbe 
Sorge um die Notdurft und Nahrung des Lebens und der MaiiL^el an körpcr^ 
lieber Pflpice die nötisre Ordnung im Anziige. die Reinlichkeit d^•^ Ki^-rp»*ri ond 
die Sorglalt in der Glättung der Haare vermissen lätJt, daß die wiiu^terio^^ü 
Augenlider durch chronische Katarrhe gerötet sind, und daö der fast zahnlw«s«i. 
in der Ruhe klein erscheinende Mnnd, bei dem Sprechen oder bei im 
Lächeln plötzlich unß^eahnte Dimensionen anndiniend, eine oder zwei gaiu 
besonders lange, beinahe hauerähnliche Zähne zur Schau stdlf, daß ft-rriAr »J»t 
hin- und herwackelnde und vornübergebeugle Kopf dem altt-n W eibt* niL»- 
gestattet, von unien und der Seite her mit „schiefem Blicke" den iiir Beg<^- 
nenden anznsehen, nnd daft die zum GroBe entgegengestreckte dOrre Hand mi 
ihren gekrOramten Fingern an Tierkrallen erinnert, dann kann man es wohl 
verstehen, wie sich der licfriifF des Übernatürlichen und l>:lmnnischfn mi^ der 
Erscheinung des alten \\ «mIx s vorbinden konnte. Daher begreift mau es aoi-li. 
daß die Begegnung und das Zusauwuensein mit einem alten Weibe vielfach als 
unglfickbringend angesehen wird' — (M* Bartels), 

So haben die Esten die Redensart, wenn sie beim Fabren nicht scbnefl 
genug vorwärts kommen: 

„Doa Rad hat Eile, auf dem Wagen sitzt ein altes Weib" ^r. Reinsbtrg-DmrmftftUi. 

Daß es eine unL'^liickliche Jagd cibt, wenn dem .Täfrer schon morcrus is 
der Frühe ein altes Weib über den Weg läuft, ist wohl ein durch e^u 
Deutschland verbreiteter Aberglaube. Am besten tut er, wenn ei gl«fh 
umkehrt and den ganzen Tig keine fifichse mehr in die Hand nimmt. Aufb 
in Nieder-Österreich glaubt man, daß das Glück des Tages vorl»ei sei. w«« 
als erste am* Tage eine alte Frau das Haus betritt, und in gleicher Weifte 
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unheilvoll erachtet der Bergmann in Cornwallis eine solclie Bepfe^üng" vor 
dem EinfahnMi in die Grabe. Am schlimmsten aber ist es, wenn in Böhmen 
ein neuvenuaiilLes Paar sogleich bei dem Verlassen des Gotteshauses auf ein 
altes Weib trifft. Dann ist eine nnglilckliehe Ehe ganz anansbleiblicli. 

Auch bei den Masaren bedeutet, wie Toeppm berichtet, die Begegnung 
mit einem alten Weibe Unglücli. Ein Bauer in der Gegend von Hohenstein 
beklagte sich, daÜ ihm dieses passiert sei, und einige Schritte weiter wäre 
ihnen die Kette gerissen, der Wagen zerbrochen, und ein Stück Holz hätte 
beinahe seinen Bruder erschlagen. 

Weinriehius berichtet von einem vornehmen Jünglinge, der ein altes Weib 
nicht einmal an7.usehen vennochte, und als er einmal gezwungen war, bei einem 
Gastnuihlp solcher Alten gegenüber zu sitzen, so wurde er dadurch so »ehr 
erschreckt, daß er in eine Krankheit verfiel und starb (Cohausen). 

Die Unbehiltlichkeit und Hiifsbedürftigkeit des alten Weibes wird nicht 
selten als unbequeme Last empfunden. Daher ss^ der Deutsche im Unmut: 

nAn altea HinMm und atten Weibani ist stete etwas la Itieken,** 
und der Perser ist der Ansiclit, daB die Alte selbst im Tode den Hinter- 
bliebenen noch einen Tort antut, denn er sagt: 

JDm alte Weib starb nidit* bevor nioht ein Begentag kam." 



488. Die Beseitigung der alten Weiber. 

Den mit der Vei-sorgung eines alten Weibes verbundenen Unbequemlich- 
keiten wissen nun manche Völker auf sehr wirksame Weise aus d(!in Wege zu 
gehen. Sie sclilaj^en nämlich die alten Weiber einfach tot. So herrscht nach 
Kahl bei den Kangueles-Iudianern in Argentinien der Gebrauch, ihrem 
Gotte Oualitidiu Menschenopfer darzubringen, und hierzu werdoi mit Vorliebe 
alte Weibor genommen. 

Auch die Feuerländer nehmen, wenigstni- in den Zeiten der Hungersnot, 
keinen Austand, ihre alten Weiber zu töten und aufzuessen. Barwin berichtet 
darüber: 

»»Nach den fiberenuthnroendeiu aber TftUig unabhängigen ZeugnisHen de« von Blr. Lo» 
mitgenommenen Knaben und Jemmjf Buttons (ebenfalls ein jimgcr Fcueriänder) ist es richtige 
ditß, wenn sie im^^''nt»•r von Himger geplagt werden, sie eher ihre alten Weiber töten und ver- 
zehren, che sie ihre iiunde schlachten. Als der Knabe von Mr. Low gefragt ^«'urde, warum sie 
dies täten, antwortete er: «Hunde fangen Ottern, alte Weiber nicht.* IMeeer Kiabe beadirieb 
die Art und Weise, in weleher sie dnreh ITalten öIht Rauch und daher dnreh Erstieken getötet 
werden ; er machte ihr Geschrei zum Scherz noch und beschrieb die Teile ihres Körpers, welche 
ab die besten nun Essen betrachtet werden. 6o «dbieeklieh ein derartiger Tod dordk die Hand 
ihrer Freunde und Verwandten sein muß, so ist es doch noch peinlicher, an die Furcht der alten 
Weiber zu denken, wenn der Hunger anfängt zu drücken. Es wiutle uns ges^igt, daß sie häufig 
in die Berge davon laufen, daß sie ab«r von den Männern verfolgt und zu dem Schlachtliaus an 
ihren eigenen Heml nnn<^geliracht werden.** 

Daß ein solches Verfahren die Zivilisation nicht gestattet, wird von 
nianehen Völkern, wie es scheint, auf das Schmerzlichste Itedauert. Denn sie 
können ihre Seufzer über die Zählebigkeit der alten ^\ eiber nicht unterdriicken: 
So die Dänen, die Litauer und die Italiener. Sieben Seelen oder sieben 
lieben schreiben ihnen die Tosicaner, die Venezianer und die Sardinier 
zu. Die Herframasker aber sagen sogar, daß die alten ^^'ei^^■l >ieben Seelen, 
ein Seelclien nnd nnch ein halbes haben, und der T.itaiMM klai:t: 

„Ein festes altes Weib, selbst auf der Mühle könnte man sie nicht zcrnmhicn." 
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489. Die Wertsebitnuig der alten Weilmr. 

Aber es gibt auch Leute, welche es anerkennen, da0 aoch das Weib ui 
Alter docb noch für den Hanshalt yon Nutzen kann, vnd so heiH €• ii 
Spanien: 

„Dient ein altes Weib niobt ftb Topf, so dient ee doch «b DeokeJ." 

und iu Estland sajrt man: 

„Eiii alus Wt;i}>, fin Wiegenklotz tind eine Gefangene dem Kindes.** 

Die gi'ößte Anerkeuiiung zollt dem alten Weibe aber der deutsche Volk»- 
mund (in der Eifel): 

„Eise idte Matter im Haus ist ein Zaun dtwom** f«. RtMenf-lHniigffMß. 

Ein altes Weib sein eigen zn nennen, wird häufig als etwas sehr unan- 
genehmes emiifimden. Ein finnisches Volkslied f!^^<ma»»> bringt sehr 
diese Emptindinig- zum Ausdruck: 

„Gott verachone mich, zu küssen, Gott behüte mich, zu henben, 
Gott bewalir mich, zn umfangen. Zu umfassen, zu umarmen 
Ein st« iutkites, Imochondürres Mütt«rlein mit steifen GUedem, 

Schlaffer Brust und wclkoin Leibo» Dünnen Sclionkt hi, dürren Tl'r'ten» 
HumpolfüOen, Zitterknieen, Schaukelnd-klappetndeu Gelenken, 

Ganz erknltet«tenmn Körper i" 

Zu dem Verluste der körperlichen Reize gesellen sich nnn die 
des Alters und mit ihnen verbunden in so vielen Fällen allerlei 

Verstimmungen. Da ist nun der Wunscli sehr nahe lie^'-end: Ach. wenn es doch 
wieder wie früher wäre! Kehrte dorh die rosiL'-e Zeit der JuL'eiid noch einmal 
zni'ück! Denn anstatt der Alten wünscht sich mancher, wie es iu deiu tiuniscliea 
Liede weiter heißt: 

„Oott Tergüane mir, su köaeen, Gott beedwid» mir, wa henen, 

Gott bescher' mir, zu umfangt-n. Zu iimfass<n, zu umarmen 
Ein blutjunges, gar gcschmeid'ges Mägdeiem mit weichen Gliedem, 
StMtter Brust tind festem Leibe, Vollen Schenkebt. starken Hüften. 
Leiditen Füßen, runden Knieen, Kemig-schmiegMOMii Gelenken, 

Ganz erglühend warmem Körjw r !" 

Nun hat namentlich im 15. und Iti. .lahi hundert dieser heiße Wnn«eh TMfh 
Verjüngung vielfach die Gemüter bewegt, und weit verbreitet war die baugr. 
daß es heilkräftige Quellen gäbe, welcheu die Zauberkraft innewoluw^ die 
entschwundene Jugendfrische zurückzubringen. Dieser Gedanke bat ih 
Zeit die Dichter und die Künstler beschäftigt Horn Sachs trämnt 
solchen (Jnell f Scln/Jf^^): 

„Eins nachts träumt mir gar wol besunncn, wie ich^köm zu eim grotkn bc 
von merbelstein polieret klar, ^ darein das wassor rinnen war 

warm und kalt» aus zwelf gülden rfiien* gleich eim wUtbad, tnnt wondar 
Diss wassor hat so etile kriift, Wfl< h n^- nsch mit nltf*r mit t-^l 

ob er sohon aohtzigjerig was, wenn er ein stunt dahnneu aali^ 

ao teten aibh verjüngen 'wider aain gmfit, hen md aU» gMm.^ 

Das Königliche Museum in Berlin besitzt ein ausgeseichDetai BSA 
Lukas Oranoiüis Meisterhand, das in Abb. 667 wiedergegeben ist ^Jm 

Zügen lassen sieli die alten Weiber zur Heilquelle hi-inprc-n: auf Karren ani 
Wn^en fahrt man sie hin. auf Tmiren lassen sie sich bringen, und fjfjtiat 
pack und an den i'üüeu schleiiia man sie herbei: 

„Um den brunncn war vax gt-drt-ug, 
wan dahin kam eine große meng, 
allerlei nation und geschloobte" 

heißt es hei Hans Sachs: und Pr schildei't ^e]ir an^ohanlich, was diese 
einen Anblick boten und wie sich Ihre Gebrtcheu bemerkbar machten: 
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„Zusammen kam ein häuf der alten «-underlich, cntig (ungeheuer), ungesUites. 

geninzeft, SMiüdrot and kfti, sittwat md ktetzig dberal, 

dunkler äugen und ungehöret, vergessen, doppet und halh tönt, 

ganz mat, bleich, bogrücket und kram, da vmt in suma summanim 
em hwten, roiapwn and ein kreiBtoi, ein adiiien, aeufien und feisten, 

ab dt» in einem t^tal tver/* 

Vertrauensvoll tauchen buh iu dem Bilde die Alten ihre welken Glirdü 
in das' lieilbring'ende Wasser Tm m^Aw sie sich der Mitt*^ {h'< \\>-it''ii qiiii(]rali?chri 
JBeclcetis iiiiheni. ■um so mein nehiiien ihre Körpei rim n au KujiUuug zu, aiK 
auf der aiidei n Seite des JungbruiHieiiä entsteigen ii lache MädchengesUlten der 
Quelle, die den Verjfingnugsprozefi bereits durchgemacht haben. Auch Bant 
Sa^ sagt Ton seinen Badenden: 

„Dio teten alle «ich ve^rjüngen: riivch einer stunt, mit freien ^-prüngt-n 

sprangen sie aus dem Brunnen runt, schön, wolgeiärbt, frisch, jimg und gpanl, 

gnas leichtainnig und wolgeberig, als ob sie wären zwainzig jcrig." 

Von einem jungen Ritter zurechtgewiesen, verschwinden sie in einem grolci 

Zelte, ans dem sie testlich geschmückt wieder hervorgehen. Schmaus und Tan 
uud allerlei Kurzweil in der ( J esellschaf t junger Männer wartet ihrer." 

Auch ein KnpferstfM her des 15. Jahrhunderts, der sogenannte Meist«?r mii 
den Bandrollen, hat den tims jnventutis dargestellt. Auf seinem Bilde tindtn 
sich abei' mehrere derb erutisclie Szenen, und er ist weit davon eutlVinL dts 
feinen Humor Lukas Cranachs zu erreichen. 



490. Die Uexe. 

Schon die ältesten Denkmäler der Liteiatnr der Babylonier und As^yr«-: 

sprechen von Hexen (Küschschapu), welche als die Spukgei>tt r drr NaeLt, &■> 
Erreger von Kianklieitt u und l'nfällen, bösen Träumen, Verieuuiduugeo, yliw- 
haupt jesrlichen L ngeuiaehes gelten ( Weher ''). 

,.lvaum zu erschöpfen ist die Fülle der Bezeichnungen." ^agt WiUr\ 
denen Hexen. — die Hexe scheint oft auch die ganze Familie oder Zunft n 

vertretrii — und Zauberer in den Beschwörungsformeln bedacht werden, >> 
ist die Im ) nmstreifende, die Hnre, die der Göttin /«te/* ireweilite. timv. In ihr-is 
Innern wiixi das unlieilvulle Wort ersonnen, auf ihni Zmiu»' i>i ZanWr. aü 
ihren Lippen ist Hexerei, auf ihrer FuL»^pu^ ti iil der Tod einiier. Augen. Fo^ 
und Hände sind schneller und beweglicher als bei anderen Menschen, yi'ht di^ 
Dämonen liebt sie es. sich in verlassenen Häusern aufzuhalten, wnm >ie tS^- 
ein Opfer erspäht bat, so ful^t sie ihm dnrrh das (u-wiiid der .*«JtralJ»*n urJ 
Plätze, verstrickt seine l'ülie in ein Netz und l>iini:t «s /u Kall. Am li»'b>t- 
aber übt sie, die „Fängerin der Nachf , ihre Tätigkeit bei Nacht au>, A»- 
Hexen traten mit besonderer Vorliebe Ausländerinnen« namentlich aas der. 
Grenzgebii^ländern Babyloniens und Assyriens, anf, so Elamit innen, Qntieiiaa«^. 
Sutäei'innen. Lulubäerinih'ii. ( 'lianioalbatäerinnfn. Ilm- 'W'.itTfTi warm yh' 
,.böse Bück", der den davon gt iroffenen allem 1 iiLilie k i-i . iNjjfab, und «Ii.» 
„böse Wort", die unheilvolle Furmel, die voll Zauberkialt war und jegliche U"»- 
Kraft in den Dienst der Hexe bannte. Daneben gebrauchte sie die geknotet*- 
S< hnur, mit der sie den ]\lund (des Men.schen) füllt. I>aß die Hexe s«!^? 
buhlerischen Künsten zur Veiführung der Menschen huldigte, ist ein iil>rra: 
wiederkehrender (ilaube. der auch schon in Babylonien vorhanden war. l*.t 
seltsamste Ht latigung der Hexen ist die Anfertigung von Bildern öer i) 
bezaubernden Personen aus allerhand Stoffen, wie Ton, Aq»1ialt« Home. 
Wachs. Mit diesen Bildern nahmen die Hexen symbolische Mampolatioo«« nf 
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die dieselbe Wirkung gleichzeitig am Original auszuüben bestimmt waren. Die 
Bflder worden za den Toten gelegt, in Graben nnd Bronnen geworfen, anf 
belebte Plätze gelegt, am zertreten zo werden vswj* 




Alitiililun^ MB. 

Dl« H»s«ii «iid ünliold«. (Naeh MaMeHt Tut^tra .L«jr«Bqil«gel", IftiS.) 



Umgekelirt wehrt man sich abt-r «rojjcii die Hexen nnd Hexei iclp', iiideni man 
von ihnen Bildei* verfertigt und unter genau vorgeschriebenen Zei i iiiouien durch 
den Priester verbrennen läßt. Eine solche Beschwörungsformel schließt: 

„loh hsibe mich vor eaoh niedergekgfe, 

l.'ud briiip" meinte Klage vor: 

Weil sie Bösen getan, auf Uozieuiliches bedacht war, 
Ml sie (die He») sterbeii, ich aber am Leben bleiben I 
Ihr Zeubor, ihn Hexern, ihr Spnk mfige gelSet «ecden I** (WAa*), 

48* 



Digitized by Google 



724 



LXXV. Dia Oreiiia im VoUngtaubaii. 



Und der Pi ie.sii i spricht nach einer iinderen Tafel: 

„Ich erbebe die Fackel, ihre Bilder verbrenne ich. 

Die Bilder dee Utukku^ Sehtdu, Rabi^ Ekimmu, 

Lahartu, Labasu, Achchai», 

DcH Lilu, der LilÜu, der Ardat Lüi 

Und alles UbeU, das die Menschheit erfaßt. 

Erbebet» «ehmebet» Bohwüidet hin I 

Euer Baudi eteige empor mm Hmunel new. (WAv*). 

Die Zauberkünste» welche die Co ce auf den Odyssetu und Seine Gef ahnen 

einwirken ließ, sind allbekannt, wie auch diejenitren. mit welchen Medea ihrrm 
Gastfreiinde J'aiioK Hille brachte. Auch die Kölner waren fest fiberzeogt TWi 
der Zauberkraft der Hexen, wie sich mehrfach l)ci Vtr(jil erseht-u läßt 

Horaz besingt zwei Hexen namens Canidia und Sagana. Er läßt eii 
hölzernes ZVioptM^Bild, das auf einem alten Begräbnisplats errichtet ist, folgeDd« 
sprechen (Satiren L 8): 

„Sah ich doch selbst Canidim hier in aehwanem CSewaada, 

Aufgeschürzetem Kleid, barfüßig, mit fliegenden Haaren 

Wandeln unter (iebeul, mit der älteren Sag<ina. Grauuhaft 

Ifaohte die Totenbliaae das Paar. Hit Nigela begimit ea 

Erdreich niisziischarrcn, oin kohlschwarz Lamm wie mit Zähnen 

Mitten entzwei zu zerreißen. £e floß sein Blut in das Loch, um 

Geister heraufzabeechwören, zum Antwortgeben. Und Puppen 

Brachten me, dne yon Wolle, die andere wächsern und größer. 

Jene von Wollzeug sollte den Spruch vollzicln-n ;irn Knechte. 

Flehentlich stand die wächserne da, denn sie »oilte sofort hi^ 

Sohniiihiioh sterben. Zur ffeeofe nift die ein», die andre 

Ruft Tiaiphonen an. Nun sah nmri Schliingt-n und Hunde, 

Höllische, ringsum schweifen und schamerrötet den Mond aidii 

Um nicht Zeuge zu sein, in Wolkenmassen vergraben. ~ — - — 

Will nicht alles erzählen, die Weohselgespräche der Geister, 

Wie sie mit S^wjana schwatzten in schaurig j)f('if<'ndfn Tönen, 

Wie sie den Bart einra Wolfs mit dem Zahn einer schülenuien Sohian^ 

Heimlioh vei^grubem im Boden, wie drauf von der wäoheeniMi Pttppe 

Hodi auf ilaamite daa Feuer !** 

Erschreckt hierüber, rächt sich das Götterbild» indem es mit lantem KnaOe 
hinten zerplatzt: 

„Sie liefen der Stadt zu, 

Aber Canidia heß ihr Gebiß, und die hohe Kapuze 

Piet von Sa^tmat Köpf und dem Arm entgUtten die Krinter 

Samt den Beheron^bändenL" 

Die ülteians traurige Gei-i- venvirrung, welche in Enropa JahrhuMfarle 
hindurch viele Tausende von Menschen unglürklirli machte und sie na« Ii nnsig- 
licher Qual und Herzensangst einem pchrerkliclien 'J'cuie entt^ecrrnfühi tr^. ^\eg^eD 
eines angeblichen Bündnisses mit dem Teufel, hat ja gerade unter dem weib- 
Uchen Geschlecbte ganz besonders gerast nnd gewtttet; nnd unendlich Mckr 
Hexen erlitten den Fenertod, als männliche TeafelsverbOndete. Diese sdureck- 
liehe Zeit der Hexen Verfolgungen hat schon so viele Beaibeiter gefanden. daf 
wir hier nicht ansführlieh auf dieselben einznofehen brauchen. 

Es gab bekanntermalieii auch Hexeridie. d. h. Manner. welche «-iVh 4'»n. 
Teufel verschrieben hatten; aber sie waren in der Minuerzaiü, und iiW*?. ^^iri 

„Man lose aln'r der j' aigen Bücher, die von Zauberern geschrieben haben, da werd« u sact 
allxeit fünfftzig WeilK>r, die Zauberin oder beaesaen seind, an statt einea MmMi^ 4er d&rrrut br- 
hafft war, finden: wie iclis darm auch hieuor angezeigt habe. Welchem rwnr mcinis N-d -nkr-r. 
nicht auss Blödigkeit Weibliches Geschlechts gesciiicht: Seiteinmal bej jhnm mehni^iis aga 
nwrhaltsame Widerspenstigkeit vnnd Halssslarr^^eÜ ge^Ort inrd. rtA dsaa tat m «aanivlMf 
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der Folter offt standlmfftor daiiu die Männer sein . . . Sonder es gewinnt viel mehr dass an- 
sehen, als geschehe es auss krafft vnnd macht einer Viehischen begirlichkeit, welche das Weib 
dahin ahntreibet, damit es seinen begirden genug thue oder sich reche." 

Was man den Hexen für übernatürliche Kräfte und Untaten zutraute, das 
hat ein Arzt des 16. Jahrhunderts, Doktor Johannes Wierus aus der Grafschaft 
Cleve, in kurzen Worten zusammengefaßt. In der dem Jahre 1586 entstammenden 
Übei*setzung des Pfarriierrn Rebenstock zu Gießen lautet diese Stelle folgender- 
maßen : 

„Lamiam heisse ich ein solches Weib, welches mit dem Teuffei ein schändtUehes, grau- 
sames oder imaginirtes Verbündtnüss, aus eigenem frej-en Willen, oder durch des Teuffels An- 
reytzung. Zwang, Treilx^n, hefftiges Anhalten und seine Hülff, ctzUchc böse Ding, durch Ge* 
danckcn, vnheilsams Wiindschcn, zuU-gehn vnd zuvollbringcn, vermcynct, als dass sie die Lufft 
mit vngewölmlichera Donner, Blitz vnd Hagol bewegen, vngehewer Vngewitter erwecken, die 
Früchte auff dem Felde verderben, oder anders wohin bringen, ^-nnatürliche Kranckhoiten den 
Menschen vnd Viehe zufügen, solche wiederumb heylen vnd abwenden, in wenig Stunden in 
frembde Landt weit umbhcr schweiffen, mit den bös«'n (JeiHtcm tantzen, sich mit jhnen ver- 
mischen, die Menschen in Thiere verwandeln, vnd sonsten tausenterley wundcrbarlicbe närrische 
Ding zeigen vnd zu Werck bringv*n können." 



Der neue Layenspiegel von Udahiciis Tengler vom Jahre 1512 bringt 
eine große Abbildung, in welcher man das Gebaren der „Vnholden" erkennen 
kann (vgl. Abb. 668). Das dazu gehörige Kapitel bezeichnet er: ^Von den 
vnholden oder Häcksen, im Latein phitouisse, oder malefice genannt", und er 
gibt darin die Erklärung ab, es: 

„sol an solch pöss vnd verkert mensch, Hagel, schäum, reiffen, vnd ander \T»ge8tüm vn- 
gewiter, zu Verletzung der frücht, auch d'^n menschen vnd thiere kranckhaiten, oder schmertzlich 
ver8<»rungen zufügen, von ainem end zum andern fan'n. Auch vnkcusehait mit den pösen 
gaittten treiben, vnd vil ander vnchristenlich sachfn zu wegen bringen." 

,,Das ist nun alles in dem Bilde dargestellt. Wir sehen die Hexen auf 
Ziegenböcken durch die Lüfte fahren, wir sehen die ., Wetterhexe" ein In weiter 
heraufbeschwören, wir sehen die „Hutterhexe" buttern, d. h. auf unnatürliche 
Weise die Butter ihrer Nachbarinnen in ihr Butterfaß hinüberleiten, wir sehen 
sie mit dem Teufel Unzucht treiben, und zwar vollzieht sie die unnatürliche 
Handlung auf ungebräuchliche Art. In der Mitte führt ein männlicher Zauberer 
in einem Zauberkreise eine Be.schwörnng aus, und schon kniet der Teufel neben 
dem Kreise. Oben wird von einem Manne einem andern, über dessen Haupt 




AbbildonK (I6t». 

Rine Wetterhexe, naKol.<kchlai; und Ke(;en heritbxanbemd. 
(Nach einem farbigen Holzschnitt in Höh» ViHitlti» Floras Virtiitum, USD.) 
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ein Teufel schwebt, ein Korb mit runden Gegenständen gebracht. Unten belintit^ 
sich ein Scheiterbanfen, auf dem mehrere Hexen den Fenertod erleiden. 
Ifftnner in langen Schanbeao, wi^irscheinlich die Inquisitionsrichter, sehen dii 
traurigen Schauspiele zu, wSlirPiid An Krüppel auf Krücken dabeisteht. Wi 
scheinlich ist er der Meinung j^rewesen, daß er dem Zauber dieser Uexen 
Sieehtnm verdankt Ein mit einem Bogen bewaffneter Engel scheint 
GksehoS gegen die verbrennenden Hexen za richten" (M. Bartels). ^ i 

Eine etwas frühere Darstellung einer Wetterhexe, nach einem farbigfil 
Holzschnitt ans einer Ausirabe von Htins Vindlers Flores Virtutuni vom .Fahre 
ist in Abbildung 669 wiedergegeben: wir sehen die Hexe, wie sie mit 
Unterkiefer eines Tieres Regen nnd Ha^^elschlag herbeimft: 

„Es soynd aueh vfl die do jelieii 

Sy kinden Ungewitter machen" 

sind ilit' Verse, die sich auf dieses Jiild beziehen. 

Wenn auch zu den verscliiedensten Zeilen die Hexen mit dem T 
gesellige Gemeinschaft haben können, so war es doch bekanntlich ein 
hestimmter Termin, die Walpurgisnacht, in welcher namentlich die allgem 
Zusammenkunft aller Hexen mit dem Teufel stattfand. Das ist der 
Hexen.sabbat, dessen enisig^e Vorbereitunj^en uns ein interessantes rremiUd' 
von F. Francken ä. J. (1581 — 1042; in dem K. K. kunsthistorischen Hofm 
in Wien vorführt. Wir lernen es in Abh. 670 kennen. „In einem mftftig 
Zimmer, mit allerhand Zaubercharakteren ^^eschmückt, hat sich viel Wei 
versammelt. Eine wohlgebaute Hexe, völlig nackt, fährt soeben, auf ei 
Besen reitend, zum iSchornstein hinaus. Drei kuieende Frauen beten 








kleinen haarigen Teufel an, der auf einem niedrigen, durch ein Talglicht bele^^ 
teten Podinm steht In der einen Hand hält er eine Schale, ans wMur isa^m 

Ringe und Funken aufsteigen. Andere Weiber kochen in einem riesigen Kefli^f 
irgend ein Höllengebräu, aus welchem ein \\'idderschädel auftaucht, wäbreiii 
Schlangen, Drachen und allerhand Ungeheuer über dem Kessel schwel 
welchem ein Weib mit einem Besen rfihrt, indessen eine andere 
Flasche etwas hineingießt In der Mitte des Zimmers ist ein Altar erric 
an welchem eine Alte sns einem Zauberbuche Hesrhwöningen liest. Ein durcV 
bohrter Menscliensdiädel i>t auf dem .Allare über ^-ckreuzten Schwertern nieder- 
gelegt ; Schlangen, Kröten, Menschen- und Tierknochen und fratzenhafte 
sind davor anf der Erde angehftnft 

Eine stehende junge Pei-son nestelt sich ihr Mieder anf; eine am 
einem Stuhle sitzend, ist im Regi-iff, sich die Strümjjfe auszuziehen. Hire "woU- 
gebildeten Beine sind bis weit über das Knie hin den Blicken enthüllt 
die beiden damit bezwecken, daß sie sich ihrer Kleider entledigen, das 
doreh di*ei hinter ihnen stehende Weiber erklärt Die eine derselben ist 
volÜL'^ nackt und hat bereits einen Re.senstiel in der Hand, den sie als Eeitpf 
zu benutzen ofedenkt. Danehen steht eine ebenfalls nackte, wohlgebaute ji 
Maid, die dem Beschauer die volle Eückseite zuwendet. Eine Alte, mit 
Salbentopf in der Hand, reibt ihr mit dei' Rechten den Rlldcen eilt 
natürlicherweise die Hexensalbe, welche den Weibern die F&higkeit 
auf dem Be.sen durch die Lüfte zu fahren" (.^f Ihtrfrh). 

JuhüHurs Wtrni<. in welcliem wir. tiotz seines (ilaubens an den persfin- 
liehen Teufel, den eisten unerschrockenen Vorkämpfer gegen den Hexeü- 
aberglanhen und gegen die unerhörte Grausamkeit der Hexenverbrenmmgoi 
verehren müssen, üußert sich Uber diese Hexen salbe folgendermaßen: 

..Darmit alx-r der iM-trir plii Mi i-;t< r vnd l.üiri n (S' int der Tcuffel. die Vidroklfn <Wto 
Ix'tMicr in» iSpicl bringen vnd zu M-mem Uu-iuit gob«. iiu ktcr vnd fertiger machen mu|^, mt bai er 
jhnea etliche natfirlidie Anteney vnnd Salben, sich darmit ni «ohmierai, »ngwhm, vnd bwidl. 
daO sfe durch aolche Sdunieren solche Oewalt bekmnmen als bald, venu sie anr wBliM^ obc« 
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zum Kamin hinautHi durch den Luitt zufalirta, vad au Oiirl vnd Kude zukommen, di» mit TmtmL 
Singen, herrlichen Mahlzeyten vnd anderer Kurteweil, »Uer FrenvdBin vnd Luits pflegen wde. 
welche Dinpe aber alle, der tauscntlüstigo Cciat jhnon im Tr iTint fürwirfft. nnrhdfm sie vnvsissfTidt, 
wegen der Schl&ffmachenden Salben, darmit sie sich, seinen Bcfclch nach, gesclunieret, in dta 
•Her tiefetcftt Schlaff gefalleti aind.** 

„Was solt doch bey einem solchen groben vtid muthwilligen Verbündtniss gut« befuiKko 
wnl'-Ti? wie kan dnrh di-r, durc h den Touffel zugebrachten Schlaff, für wahrhafftip « rklÄrt md 
vcrtiicidigt werden, sötte dann doss Teuffcls Fatzwerck vnd Verspottung der Phantasej-, statt 
liaben? Bs wird «ber ein jeder, «elefaer der Sachen ledit naohnanet Tmid »Ue CSrenmii^aati— 
betrarlitcf vnd ftusforschet, srllisf Ix'kciuu'n müssi-n. daß es lauter Teuffrl-^ Gt^ix'jtt vrul ^" : 
führung der alten Weiber ist, daü sie vermcynen, wie sie in kurtzcr Zeyt weit hm vnd wider fahivs, 
mögen, vnd sich durch Anschawung seltzsamer Ding, crlüstigen vnd erquicken, vnd viel Daip 
gesehen hab(>n. Dann solches alles bild<-t jhnen der Teuffcl in Schlaff eyn, daß sie es für wahrhaft^ 
halten, so es doch nichts iht. dtiss auch die ahcn Vct(»ln mit jhren Leiben dtirrh mp ■ L' ■• hT soltro 
iahren können, solchem ist die Vernunft, die Philosophia vand die Natur selbstcn zugegen, dtm 
wie sieh dieses audi, doas sie in Nachte eolten nuanmien kommen, Tiatae Tnnd andere T n^doh 
spiel halten, so sie doch in jhrcn Bettem, ruhig sehlaffendt funden seyn worden, falsch ist. vnd 
nicht erwiesen mag werden: Also lässt sichs auch ansehen, es geho der Teuffei (Ich auKs, aber t* 
ist anders nichts denn eine lautere Imagination, welche wie ein Staub verschwindet. Ach det 
baen Obligation iit doch- das, vor wolt do(A Giauben draofE geben?** 

Wierus g'm^^ mit einem für die daHialig^e verblendete Zeit fiberrascLeiid 
klaren Blicke die Einzelheiten des Hexpiifflanhens dnrrh, und bei jedem einzeluen 
Punkte suchte er dessen Unlmlt barkeit, seine physikalisrlie Unmüclirhkt iT und 
seine Ungereimtheit naclizuweiseu. Wenn die eingefaogenen Heieu, so luliitr 
er aus, mm selber afle diese Untaten einj^estanden hätten, so wftren sie teil» 
vom Teufel betrogen, der ihrem Gehirne dieses Blendwerk vorg^esptegdt habe, 
teils auch hätten sie die ilnien zur Last gelegten Schandtaten bekannt, gesr^n 
ihre bessere Überzeiigiiug, weil sie lieber den Tod erleiden wollten, als noc^ 
ferner die unsägliclieii (Qualen der Folter ertragen zu müssen. 

Leider ist, wie ja hinreichend bekannt, die Stimme dieses aufgeklarten 
Mannes ungehört verhallt Ans der Feder des Franzosen Bodin, den wir 

voiiii i M'lion kennen lernten, erschien eine geharnischte Gegenschrift, welche 
Jö/u»n7{ i^i.^cAaW in das Deutsche übersetzte. Diese Abbaiidlun^^ führt d^Titei: 

„De Magorum Daemonoraania. Vom Ausgelassenen Wütigen Teufelshe*r'' nrw. 

Xoeli waren die Geister auch der Gebildet.«(ten in f^uropa, nicht am- 
reichend aufgeklärt, um das Ungeheuerliche dieser scheulilichen Hexenprt^xesse 
einseheu zu können. Darüber mullten noch mehr als zwei Jahrhimdcrte 
verstreichen, nnd nnanssprechlicher Jammer wni'de auch femer noch ftber die 

Menschheit verbreitet. Wir wollen uns diese Grausamkeiten nicht nochmals in 

die KrinnernnfT rufen, aber in dankbarer AnerVt'nnnng soll des Dr. TH-rw 
gedaelit werden, der einstmals mit so unerschrockenem Mute bestrebt gewesen 
ist, den gesunden Menschenverstand wieder in seine Rechte einzusetzen. 



491. Moderner Uexenglaahe. 

Der Hexenglanbe ist in Europa noch nicht vollstindig erloschen, nl 
selbst in Dentschlaud gibt es noch manch frommes Gem&t, dem die ExbAiv 
von Hexen eine ausgemachte Tatsache ist. 

Über den TTex('ni:laiil)eii. wie er bei den süd>;]awischen Völkern h^rm-ht. 
bei den Serben, den Kroaten, Neu-Slawouen und Bulgaren, bat Kiytu^^ 
eingehende Untersucliungen angestellt: 

„Im allgemeinen halt man die Hexen fffir schwane, knaa- und wei6baa^c^ ahe, arg »t^ 
kimpte Weiber. Man atelli eich die Hexen ab böwrtigo, «ite Weiber vor, die aaa dieaer Wtk wM 
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•cbrideu kiium^ nie hatten denn eher ihren Neben meimchen n^cht viel Leiden zugefügt. Ge« 
wSkaSA i^bi maii, dAB«m FknMMnsiiBaMr, ehs tie rar Heu wiid. jalmlang als Hots (Trat odar 

Ü^Iivr) jung«- I>f ute beschläft und ihnen diis Rhil abzjipft !n j' dcr Hoxe hau«t ein teuflisrhor G<'ist, 
der sie zur Nachtzeit verläßt^ »ich in eine Fliege, einen Sclunetterling, eine Henne, einen Truthahn 
oder eine Krihe, «n tieliateii «ber in eine Kröte vertraadelt. Will <fie Hexo jemand einen beeoodefs 
schweren Schaden Mitiui» 10 verwandelt sie sich in ein reißendes Tier, ge%\öhnlich in einen Wolf. 
l^t dl r Ikih*' Cvht nii? d^r Hexe draußen, so liegt ihr Kurier vriliig wie leblos da, und wenn einer 
dtv Lage der Hexe derart veränderte, daß der Kopf dort zu liegen käme, wo die Füße U^en und 
mwgeWhrt, eo wQide die Hexe nimmer nun BewoSteein gelangen, wodem bUebe für enKg tot" 

Hau bat non aneh gewisse Auzeichen- dafttr, ob jemand eine Hexe sei oder 
werde, und eius derselben zeigt sieb bereits bei der Gebort: 

..Wird ein Kind mit (l< ni H««mdchen geboren, so muß man e« allgemein brkannt gcl>on. 
Ist das Hcmdchen rot, so wird das Mädchen eine Mora (Mar oder Trat), nach der Verheiratung 
ober eine Hexe, em minntichw» Kind dagegen wizd ein Henomeiiter; maebt man aber die fiadbo 
svcbtaeitig kond, ao kann daa nieht geaeheiien** (Krm^*). 

Unter den anderen Kennseieben einer II \ stellt n\u-\i bier obenan, daA 

sie, in das Wasser g-eworfen, nicht untersinkt. Ks ist das eine Anscliaiinng-, 
die (Im tnuirijren Zeiten lier, wo der sogen. Hexenhammer wiUete, sich 
bis in die Neuzeit erhalten hat. Und auch hiergegen halte Wierus angekämpft. 

In diesem südslawischen Hexenglauben kommen sonst noch übrigens auch 
uralte Anscbannngen wieder zntage: 

,.Ee gibt drei Arten von TT"-x«n. Zur crKttn gthören dif Luft hexen. IMese sind von 
grhr HoM-T (lemüt.-uirt ; sie n l d' ii Mt nsc hcn fi^-indUch gesinnt, jagen ihm n Schtrck und Entsetzen 
em und stellen ihnen auf V\ eg und 8teg überall nach. Nächtücherweilc pflegen sie dem Menschen 
aatepaaeen und üm so m Terwirren, d&B er das klare Bewußtsein ToUstindig verlieren muß. 
Zar xweit4^n Art gehören die Erdhexen. Diese sind von einschmeichelndem, edlem und zugäng- 
lichem Wesen und pflegen dem Menschen weise Ratschläge zu erteilen, damit er dieses tun und 
jenes lassen möge. Am liebsten weiden sie die Herden. Die dritte Art bilden die Wasser- 
h e xe n . die höchst bösartig sind, dooh, wenn sie frei auf dem LAnde hentmgehen, mit den ihnen 
f rf-t:"ßr!i' iid< n M( nschcn sogar gut verfahren. Wehe und .\eh alH r d< inj>nipcn. den sie im Wasser 
oder in der Nähe desselben erreichen; denn sie sieben und wirbebi ihn so lange im Wasser herum, 
oder miten ihn in der Rrihe nadk ao lange, bis er jämmerliöh ertriaken muB** (Krauß^J. 

Daß in diesem aus Kroatien stammenden Glauben die in das weiblicbe 

übertragenen Elementargeister, oder, wie Krauß sich aosdrfiekt, die äblicbe 

Dreiteilung der Vilenarten zutage tritt, das wird wohl jeder deutlich erkennen. 
Zum Schluß seiner Ai heit macht Krmiß noch die folgende interessante Bemerkung: 

„Vergleicht man den südslawischen Hexcnglauben mit dem abendländischen, vorzüglich 
mit dem deutsehen und italienischen, aus welchem die Süd-Slawen so manche Elemente entlehnt 
haben, so fällt es auf. daß in aHen den Sagen ein Hexenmeister nicht ci wiihnt wird. Femer ist 
d» ni Teufelsglauben « ini:- sehr untergeordnete Stellung eingeräumt. In di n dinitschen und italie- 
nischen I&xenprozeseen spielt der Teufel eine sehr große Rolle« Die Hexen verschreiben sich ihm 
mit Leib nnd Seele nnCer Henagen beaonderer BcbwurfonuehL Davon ist imitte Rede im afid« 
aih in ii I Iii n Hcxenglauben. Merlnrfirdjgerwcise wird den Hexen bei den Süd-Slawen die (iabe der 
Wf j-SÄfttrung in keiner Wfise suge8chriel>en. Die Vjej-tit-e wnr t-lM n urfiprünglich keine Wahr- 
(Mkgerm, sondern lediglich Arztin. Die Weissagung erscheint no<'li la ute den Süd-Slawen oXa nichts 
Vericlitlieliea. An gewissen Aottagen im Jahre, s. B: am Tags der heil. Bta^a und «i Weih« 
I1.V ht. n. wrissnjT'n noch gegenwärtig Pmucn und Männer, dio Frrxucn z. B. aus Frucht kiirncrn, 
die >ULnner aus dem Fluge der Vögel oder aus den Emgeweiden oder Schulterstücken gcschÜR-hteter 
TSec<e. Bei des SM-filawen gab es offenbar nrsprünglieh keineswegs wie bei den Italienern und 
Deutschen einen b< sundcrcii Sliiiid der Priestcrinnen, Woi8.sAgt*rinnen und Arztinnt n. Das sin ng 
d( mnkr,itiacVi «i*ji.irfttistische Systt-m d< r HauRpcmoinschaft (zndnicnl. d« r Pltrarit^ (Imitstvo) und 
der Phyle (picme), welches die Süd-Slawen als uraltes indogermanisclics Erbstück bi.-» auf die 
Jtetitaeit snm Teil festgehalten haben, bot der Entwieklong von Priesterinnen-Kollcgicn nicht 
geringe Ilrjumtüss«' Zudf>m nahm tmd nimmt das Wrih im VolkH]el>on dor Sud-Slawen « in«- pmz 
imtergv^ordnetc Stellung ein. Dem Weibe, das man sich wie irgt'nd einen Gop nRtand von ihren 
EHem und Verwandten kaufte, konnte man unmöglich eine höhere geistige B« tiiliigung einräumen* 
di» aie Aber den Mann geataHi hStte. Infbigodcssen konnten die HexenprosesMC d^s Abendlandes 
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auf dem Bjilkaja keinen günstigen Bcxlen finden. Die miitcialterlichw Dämunulogi«.' des Abend- 
laadiM fand hier keinen Eingang." 

In der Herzegow ina erkennt man eine Hexe an den trüben, tiefliegendt-D 
Aug"en, den zusammenfjrewachseneii Au}2:enbravien uud einen kleinen Schnarrbart 
unter der Nasenscbeidewand (Grgjic- BJelotosicJ, 

Auf der Lnsel Lest na in Dalmatien werden sämtliche Weiber fitr Hexen 
angesehen, die mit Gott nicht im besten Einvernehmen leben und unter einen 
besonderen Stern geboren wurden. Es sind alte, diine Weiber mit graneiB 
Haar, langem, aufwärts gebogenem Kinn und eingefallenen Augen n'ari^) 

Nach Toe^pm sind bei den Masureu „Frauen, die rote Augen haben 
— besonders alte — , schlimme Leute; sie kOnnen hexen nnd yor ihnen nunnt 
sich das ganze Dorf in achf". Auch durch den bOsen Blick sind besonders 
die alten Frauen gefährlich. Man kann sich schützen, wenn man hinter rf? 
tritt nnd hinter ihrem Kücken, ohne ein Wort zu sprechen, dreimal mit den 
Zeigefinger der linken Jland winkt. 

Auch in Kußhuid lebt noch heute der Hexenglaube. 

„Wie leicht es ist, den Ruf einer Hexe zu erlangen," sagt LötEeiutimmt »«dae kmuijBaMl 
aus der Aufziililuiig der .Mi-rktnulo ersehen, an doncn das Volk die Hexten erkennt: im Wil. ischf« 
KreuM^ im («ouv. W i 1 na z. B. glaubt das Volk in der Gegend d- » Fleckens MolodetAchno [oech 
P. Bywaljkeinisch], dafi die am Vonbende de« Iwan Knpalo (Johannistages) aioh nidkl 

enthatüm könne, beim Nachbarn ngfand eiww zu erbitten, besonders Feuer und ZüiuihübEiihi& 
Im allgcmpinen zeichnet unser ru8siH(h(>« Volk sich das Bild <• i n o r ^Hoxe 
folgender rnaiien: sie ist eine bejahrte Frau, faot immereine Greisin, hoch, schlank« mager, 
nad knSeherig, em iranig bndiriig, mit serttiiistaii oder unter dem Kopftnehe henroidrniigBndn 
HaaTY-n, mit einem zornigen Rlieke, einem Vireiti u Mnndi' und einem nach vorne springirnden Kinn. 
Nach den Uherlieferungeu in Kieiurußlaad hat die Uexc außerdem: immer einen kleats 
S e h w s n z mid einen sohwaneai Stnifen längt dem Rfioken, vom Nacken herab bis aar Stduüttr" 
[nach P. Iwanow]. — Auch in Rnffland glanbt man an den Hexensabbat: in dT Xncht auf dn 
Johannistag fliegen alle Hexen aua ; und «war venHunmeln aie aioh auf dem «JKalüenbei^" {hjwmf^ 
grara) bei Kijew. 

Leider forderte dieser Olanbe auch in neuester Zeit noch seine Opfer. 
Löwenstimm fflhrt mehrere F&lle an, welche die mssischen Gerichte beschtftizt 
haben. So wurde am 4. Febiniar 1879 in dem Dorfe Wratschewka im Tichwinscbrn 
Kreise die Soldatenwitwe Katharina TL'-nati''w, die allofemein für eine Hti?* 
gehalten wurde, in ihrem Hause eingesciiiussen und iu t:iegenwart vou 300 Zo- 
schanem lebendig verbrannt; das Oeschworeueugericht sprach Id Augekla^ 
frei, 3 wurden zur Kirchenbuße Terurteilt — Im Ssuchnmschen Kreise wind« 
im .Talire 1889 eine alte Witwe, deren einer Sohn plötzlich gestorben und den-ß 
anderer bald darauf erkrankt war. vou einer Wahrsagerin, die der Ki'&nk'- 
beiragte, als Hexe bezeiclmet, und darauf mit Zustimmung diei^es, des eigenti 
Sohne% die alte Fran von den Bauern in einem förmlichen Verfahren verb6it 
gefoltert, an eine Stange gebunden und an dieser wie an einem Bratsptd 
geröstet. TJhrenMimm führt noch einige weitere derartige Fälle an. uud macht 
darauf aufmerksam, wie hier ,,im guten Glauben" alle Bande der Vnrwandt.^'han. 
auch die heüigsleu, ignoriert werden. Mit der oben erwaimteu Vor.stelluü^ 
der Kleinrnssen, daß die Hexe ein Schwänzchen besitzt, hängt der folgeoU^ 
von Löwetistümm mitgeteilte Fall suisammen: 

..Till Jahre 1^7." wulltrn die Ruiieni eine» I)orfe-< im Poljessjo [nach Kantfr-yypitsch^ ihre 
Weiber daraufhm prüfen, wetelie von Urnen Hexen waren. Zuerst gingen sie zum Gutabeeitaet 
nnd baten tlin nm die Genehmigung, die Weiher im Teiche baden sn dfirfen; aber dajder GvtaK 
Ix sitzer ihnen nicht erkttbte» diesoa Experiment vorzunehmen, so begannen vie ihre Weäbrt 
durch die H' humme untersttolMn su laaeen. um sn erfahren, ob nicht irgendeine derselben ciaca 
Schwanz hatte." 

Hier spielt aber anch noch eine andere Vorstellung mit hinein, die sieh 

ebenso, wie wir sahen, auch anderwärts ans dem Mittelalter erhalten hat, der 
Glaube, dafi die Hexe auf dem Wasser schwimmt; daher die WasserprobcL 



Dlgitlzed by Google 



401. Moderner HexenglMibe. 



731 



An die Hexen prlaubt die Landbevölkerung in Über-Bayern, wie Höf kr 
uus bericlitet, ebenfalls noch heute: 

„Xooh trird im ÜBMtale Bliloliinangel der KCflw dem HanoeuilhiHie logpwilirielwii, weehalb 

auch manche Bäuerin die Milch nicht vorkaufen will; veirkMlfte MUch, veldie beim Kochen 
iH>crgpht, macht durch die IlLxenkriift tuich die Milch im Kuheuter perinnfn; noch heißt ja dfw* 
Milchhäutchen „die Hex"; noch werden die „Hexenbescn"' auf Flachs- und Uetreideäckem auf- 
geeteekt (geweihte MpAlmsweige" d. h. Weidensweige), noob «erden die Tenwliiedfiiiien stark 

riechenden Hexenkräuter" in den toten Winkeln des Stalles mifgesteekt, oder gar der schwarze 
Btinktoide Bock eingestellt, um die Hexen von dem 8tallc imd damit nach dem Volksglauben 
aneh die Krankheiten fernzuhalten. Doch heute soll derjenige, welcher Hexenverdacht hat, drei 
lang nichts ausleihen aus dem Hauf^e, und jene Pernon. welche niu^h diesK^r Zeit zuerst ins 
Haus kommt, um etwas zu borgen, d > ist die Übelwollende, die l'nholdin. Nr>eh v ird beim Um- 
schütten des Tischsalzes ein Teil Ueabt- Iben kopfüber nach hinten geworfen mit den Worten: „Hex 
Ueib hinter mirl*'*' 

In Steiermark glaubt man sich gegen den Schaden, den eine Hexe 
angestiftet, dadurch schützen zu können, (]aß der bezaubert« Mensch sie am 

Kreuzwege fanorpn, ihr die Zunge abscliiicid»»!! und dit\<<e unter der Schwrdle 
des Hauses vertfiabeu niüsbe; sobald die Zunge vertrocknet ist^ verschwiudet 
auch die Krankheit (Fischer bei LüwensÜmm). 

Die Zeichen, an denen das Landvolk in. Braunschweig eine Hexe 
erkennt, sind nach K Ändree* die folgenden: 

„Ehw Hexe ist leicht zu erkennen: sie vermag nicht über kveoKweise gelegte Gegenstände, 
B. Ik'spn, 7M gehen (allgemein). Die Hexe fiinpt nn zn zittern, wenn man ihr ein Stnrk Kreuzdom 
vorhält, denn aus Kreuzdom bestand Cliristi llomenkrone und darum kann ihn die Hexe nicht 
▼ertragan. Auch am gritaien Donnerstag vermag man die Hexen an erkennen, wenn man ein 
an diesem Tage vor Sonnenaufgang gelegtes Ei bei sieh trägt. Man hat sich nur zu liüt«'n. daß 
die Hfxe das Ei nicht zerdrückt, da sonst dessen Besitzer stirbt. Ein junges Mädchen aus 
Schandelah erleannte auf diese Art eine Hexe ; als sie heimwärts ging, folgte ihr die Hexe, ser> 
trommerte das Bi mid daa Midohen atOnte tot nieder. 

Baldrian in'; Zimmer gehänKft schützt vor Hexen und läßt sie erkennen, tritt ein altrs Weib 
ein und der Büschel Baldrian beginnt sich zu bewegen, so ist es eine Hexe, fiallerjän is hcxcn- 
krikt. Anfler diesem wirkt aber namentlich Dill, — ebenso Dost (Origannm Tulgare). Beide 
Pflanzen neutralisieren die Wirkung der Hexen, daher der Spruoh: 

Dat iti iK'dillt und bedost, 
I)at hat de hexe nich ewusst." 

Auch in Skandinavien, namentlich in Norwegen,- spielen die Hexen, 
wir wir dnrch A/e^onmn erfahren, eine hervorragende Rolle. Sie vemögen 
sich in aUeilei Getier zu verwundelu und fijgen namentlich ihren eigenen Eäie- 
niännern an ihrer Habe, an Leib und Leben recht empfindlichen Schaden zu. 
Sonntagskinder vermögen sie zn erkennen und ihre Tücke zunichte zu uük heu. 

Aber auch noch liöher im Norden kommt der Ilexeuoflaube vor. nämlich 
in Grönland. Hier konstatierte ihn schon der alle Cranz. Er sagt darüber: 

Wird eine Weibsp(>rson sehr alt. so mnss sw für eine Hexe passiren. und sie paasiren oft 
gerne dafür, weils doch einigen Ntttien bringt. Das Ende al>er ist gemeiniglich, dasa aie bey dem 
geringsten Verdaclit d<T Ycrhcxunp j»i-steinit:t. in die See gestürzt, erstochen «nler zersclmitten 
werden. — Uir Hexcnprozess ist auch »ehr kurz. Wenn ein altes Weib ins tSeschrey kommt, dam 
sie hexen kann, woran sie seihst sohnkl isty weil sie sich mit allerley Gaukel* und Quacksalber- 
Chiren durchzubringen sucht, so darf einen» Marm nur die Frau oder ein Kind sterben, oder die 
Pfeile treffen nicht und die Flinte versagt, »o wird von t>inem Augekok oder Walirsager die Schuld 
auf solche arme Person geschoben; und wenn sie keine wehrhaften Verwandten hat, von allen 
Leuten auf dem Lande gesteinigt, ins Wasser gestürzt, in kleine Stücken zerschnitten, wies ihnen 
«*ben die Raelie eingirbt. Ja man hat Rxcmpel. daas ein Mann in solchem Fiill seinf» eigene Mutter 
oder iSchwester im Angesicht aller Leute im Uause ersticht, und niemand ihm nur darüber einen 
Vorwurf macih«. 

Daß anch jetzt der Glaube an Hexen in Grönland noch nicht gesdiwnnden 
ist) das erfahren wir durch v, Niirdenskfold. filr sagt: 
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„So wenig die Eskimos auch zum Aberglauben geneigt sind, so tocfaeil sie die Urnni f— 
m dem Unglück imd MiiJgeschick, von dem sie betroffen worden, doch sehr oft in der Zenfacni, 
und vrie vor noch nicht g!ir langer Zeit in Europa, so bestliuldigte man frühpr aurh in Grön- 
land hierfür vorzugsweise ältere Frauen. In der Zauberei bewanderte Männer und Fraum witnkm 
mit dem gemeineMiwii Namen Sieeoteok genumt»*' 

Die fkberoatöriiclie Macht des Weibes wird ancb im sfldHchen Afrilca 

anerkannt: Die Raffern im Oraiije*Frei Staat glauben, me Grütsn^* 
berichtet, (laß, wenn ein ^hmT\ jf^nianden verflucht, dieses dem Retreflfenden 
nicht schadet, wenn -ibf i t m W eib ernstlieh flucht, dann trifft der Fluch 
unfehlbar ein. „Üaii mau im Weibe auch geheimnisvolle Kräfte scheut, " i-igt 
Outmann von den Wadschagga (Dentsch- Ost- Afrika), „zeigrt folgende An* 
schauung. Wenn eine Frau jemanden mit ihrem Zeuge oder F«dlt'. das ihren 
Leib bekleidet, schlägt, so muß der Geschlagene sterben. Deslialb >< hfifj't 
ihr Kifrentum vor Diebstahl, indem sie jedes Stück mit e\ufu\ Lederschurzt» 
bei uhi t. Auf diese Weise gefeit, bringen sie jedem Diebe den Tod. Aach der 
Leopard fürchte sich vor diesem magischen Scbnrse des Weibes. Aber deshalb 
eben töte der Leopard jedes Weib, das nach ihm mit dem Gewand schlägt, an 
der für den Nen:er ^anz folgerichtigen Anschauung heraus: ,.^^VIm ich schon 
fiterbe, mußt du uiich doeh begleiten auf dem Wege iu die 'rotf-nw^-lt.- 

Bei den Xosa-Kaffern ist nach Kropf der (ilaube an ll»'xen weit- 
verbreitet. Sie haben sogar zwei besondere Alten von ZauberprieMern, twq 
denen die einen, die „Amagqira awokumbnlnla', die Gegenstände, mit denci 
gehext worden ist, auffinden und entfernen müssen, während die anderen, die 
„Tsanuse" oder „Aniagqira abtikali", die ,.scliarfen Ärzte", die Hexen -heraas- 
zuriechen" haben. Es hat den Anscheiu, als ob die Isanuse viel häutiger 
Männer als Weiber herausriechen. Das findet auch seine höchst einfache 
Erkiftmng. Das Eigentum der als Hexe herausgefundenen Persönlichkeit wird 
nämlich von den Häuptlingen konfisziert, und da ist es selbstverstindlich 
lohnender, reiche Müimer als arme Weiber heranszn riechen. 

Sehr gefürchtet sind die Hexen bei den Wadschagga in Deut<ch-Ost- 
Afrika. und zwar mit einem gewi^^sen Reeht. da sie naeh (üdmann „ni<*ht 
nur in der Volk.sphautasie existieren, sundeiii als Giftmischerinnen und Vermüiier 
aller Kenntnisse you lebenzerstGrenden Kr&ften ihr diabolisches Dasein mitten 
Im Volke fahren." 

„Der Aberglaube des Volkes hat sie m 3 Klassen geschieden. 

1. Di*' Rehwellhexo oder Rü' k' rrverferui. Aui eie führt nun Anechwelhmg des Unter- 
leibes und Wassersuchtsymptome zurück 

2. Die eigentliche Gifthexe, von der man behauptet, daß sie ihre Mittel an kleinen Kindrtn 
firobiere in heimlich verabreichter Nahmi^. 

3. Die „Zchrfu xp". Sic venirsnrht den Tod, der unter al)z»'!irt nd'-n Krs* ti< intm^ren »uf- 
tx'itt. Man könnte sie wohl auch die sympathetisclw Hexe nennen, denn sie soll den Tod ciadwck 
bewirken, daft sie «auuuelt, «aa sie immer vom Körper dee Betreffenden eriinlten kann: Baapt- 
faaare, Speichel, N&gelabeohnitte, Urin, Faaem eeinea Zengea naw. Daa aUea vecgiabt ne dü» 
unter Verwünschungen." 

An der Goldküste ist der r51aiibe an Hexen so fest eingewurzelt, dafi 
selbst die Bekehrung zum Chiijsteutuui dagegen machtlos ist. V'-'rt'i.-rh'* ei-zahlL 
daß sogar ein Lehrer der Baseler Mission deshalb entlassen werden mußte, weil 
er die Fran eines Katechisten andauernd der Hexerei beschuldigte und arin 
Kind stets vor ihr versteckte. 

Von den Chinesen berichtet Kaischer: 

„Wie in am! r^n I.iind'^m, gitit mu h in China Portionen, titt«- WciVx^r, wrWbv- vorjr '- i. 
mit gewissen übc-matiirUchen Geiätem befreundet zu sein und die Seelen der Toten hcnof- 
beeohwSren und cur Bückspradie mit Lebenden venuüaeien in kSmen. in icde-r |^Oflin. n rkhi 
aiechm Stadt gibt es eine Unzahl vooi Hexen. In ehwm TeOe der Fkovins Kvangtvng gl^ «• eiv 
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Art Hexen, Mifukau. welche vorgebe», durch gewisse Gebete imd anderen Hukusjpukufi den Tod von 
Bfemoben herbeifGhim ni kfinnen. * Um Dienste weiden mneiet von verbeimtotm Rwint in 

Anspruch genommen, die wTgcn grausamer Behandlung oder aus anderen Gründen ihre Ehe- 
herren beseitigen wollen. Die Hexe, an die man «ich wend(»t. sammelt auf Friedhöfen die Gebeine 
von Säuglingen und fleht die bösen Geister der letzteren aii, ditj Gebeine in ihre (der Hexe) Wohnung 
zu begleiten, wo sie sie zu feinem Polver XMetofit. Dieses verkauft sie ihrer Kundschaft, die die 
WfiMinp crhiilt. es den 71 f 1 t«?ndcn Pcrsnnrn täglich in Wasser, Wein oder Tee zu reichen, während 
die Hexe di<- bösen Geister der Säuglinge täglich anfleht, die ihrer Kundschaft verhaßten Personen 
tmurabringrii. Zmraikn Terateoikt man, un deeto sidiecer zu gehen, einen noch nnpulvenaiertBa 
Teil der Gebeine ein«^ Säuglings unter dem Bette des ahnungslosen Mannes. Die Behörden haben 
wiederholt, imd mit Erfolg, dtm Versuch gemacht, diesem Unfug SU ateuem; Qroy berichtet über 
mehrere Fälle von Massenhinrichtuiig vuu Mifukaus." 

Auch IVeiherr v. d. Goltz spricht vou diesen Hexen, abei* ei macht von 
ihrem Treiben eine etwas andere Schilderung. Es himdelt sich nm eine 
Vereinignng von Weibern, welche den Namen „Mi-fn-chiao** d. h. Mftpner- 

fiehexungslclire fuhrt: 

„Das Haupt dieser Vereinigung ist ein altes Weib, das durch seinen magi.^chfii Kinfluß 
viele Frauen und Mädchen dazu bewegt, Mitglied zu werden. Nachdem der Eüilrilt einmal 
stattgefunden, müssen die Betreffenden die der Vereinigung eigentümlichen Giebräuche aus- 
führen. In der Stille der Mittema - lit begehen sie sie! fi^ hnlich nach einem abgrlcgenen Be- 
gräbnisplatz, uild naolidem sie das Grab eines Knaben oder Jünglings, der noch im Besitze seiner 
KeiMcUwit geatorben iat, entdedct haben, zünden aie Weihiwadi vor seinem Orabe an, sodann 
richten sie an seine Seele die Bitte, sie in ihrem Werk xu vmtcrstützen. Nachdem sie so, »ie sie 
glaulKn, den Geift des Verslorl^enen beschwirlitigt halx'n, öffnen sie dit.-^ Grab und jedes der 
Weiber nimmt sich einen odt^r einige Knochen mit nach Hause. Wenn neue .Mitglieder aufgenommen 
weiden, erhaltoa sie einen dieser Knoch«n, dabei wird ihnen eingesohirft, daß sie ihn an ilamn 
Körper tragen oder lieimÜih im ITaiise verT>erpen müssen. Den neuen Mitgliedern werden auch 
die Gesänge lieigebracht, die bei Ausübung der Hexerei abgesungen werden. Wenn sie sn atis- 
gebildet worden sind, können sie ihren Ehegatten jedesmal, wenn sie mit ihm in Streit geraten, 
behexen. Hierzu schreiben sie die acht Charaktere, die (nach dem System der 10 himmlischen 
Stämme und I"-* irdi-^r-hon da^ Jalir, den Monat, d^n Tap und die Stunde der Gehurt ihres 

Gatten angcUn. aut emen dor m ihrem Besitze bcfindUchen Knochen und vorgraben diesen ent- 
weder an einem ▼erborgsiien Ort, oder werfen ihn am IfiBenastrande fort Der so Behexte aoU nach 
kurzer Zeit wahnsinnig werden, «Kier er wird ▼meiner heftigen KnnUieitexgriifen, die mit keinem 
Mittel zu heilen ist und der er bald eriu-gt." 

V. d. Goltz berichtet dann weiter, daß man das Haupt dieser Hexen- 
gesellscbaft gefangen, aber nach mehr als zwanzigjäbi'iger Haft im Jahre 1887 
freigelassen habe. Nnn lebt sie scheinbar iiibig in ihrem Heimatsdorfe; aber 

„vor einem Monat ging ein Wanderer einen einsamen Beiigpiad in «ii i X ihe dieses Dorfesand 
kam um Mittemacht wn rinem Grab«' vor!" i 'vn mehrere Weiber verfanimelt waren, die Weihrauch 
angezündet iiatten und allerlei seltsame Be wegungen machten. Auf die Frage, warum sie hier wären, 
antworteten sie, sie beteten tun guten EMolg für ihre Lotterielose. Der Wanderer sohenlcte dieser 
Anga)>e alx-r keinen GIau1x-n, um so ^^ eniger als er ein veidaditeirregiiiidee Bündel bemeritte. Ais 
er dieses öffnete, fand er darin ^h iisehenknoehen." 

Es war für diesen Manu nun außer Zweifel, daß diese Weiber der Miiu- 
Vereinigung angehörten, und er erfuhr auch in der näclisten Suidt, daß die 
alte Freigelassene schon wieder 40 Jttngerinnen nm sieh vereinigt habe. 

Wir sehen, dafi der Glanbe an Hexerei sich anch hier bis in unsere Tage 
erhalten hat. 



498. Bit Zauberin, die Wahrsagerin und die klage Fran. 

Eis sind eigentlich nur graduelle Unterschiede, welche die Hexe von der 
Zauberin und der Wahrsagerin trennen, and auch die kluge Frau gehört dieser 
Sippe an; denn sie versteht es ja, ans allen möglichen Dingen die Zukunft 
TorheREnsagen, durch Besprechungen, also durch das Murmetai yon Zaubdr- 
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formein, aUerliand Kraukheiteu und Schäden zu heilen und durch sympatheiiick 
Mittel Verhexungen miscbftdlidi zn machen. 

Krämer* bildet einen arankanischen Hexenbanm ab (rehiie); in 

Stamm, der eines großen Teils t^eiiu r Äste beiranbt ist, sind Stof^ gehauen. 
Der Baum wird bei bestimmten Gelegenheiten von d^n Zauberinnen ♦^r^tit-r-r-'. 
so z. B. beim Tode eines Cajiken, „um von dort im 'JYaum nadi hoiieit-r 
Eingebung die Person zu vei'kUnden, welche au dem Tode schuldig wai e. dieselbe 
wird dann getfitef*. 

Speke fand bei dem Könige von Uganda besondei-e Weiber in Fanktka. 

welche bei jeder Audienz, die der HeiTscher erteilt, zugegen sein müssen, 
ihm den bösen Blick abzuwenden. Sie führen den Namen „Wabandwa**. 

Bei den Wadschagga in Deiitsch-Ost-Afrika gibt e.«? nach frvf.nnufi 
außer den männlichen Zauberern auch Zauberärztinneu, welche mit »juuwedrl 
und Zauberbömchen und Amuletten bebangen durchs Land wandern; ebeu>v' 
Wahrsagerinnen. 

FniGas berichtet von Zauberinnen der Ealmlicken, welche „üdngnba* 
genannt werden, 

daß sii' nicht mit den g« i-tlii 'u n oder heiligen Pereotifn verwechsfIt werden dürff^n, aoodt-ni 
daU sie nicdertiu Standes Bind, und daU sie „verabecheuet und die Ausübung ihrer Tvxbotcwm 
Kfinate logar geahndet eq weiden pflegt. Sie w>]]e& nur alle Honsthe eminal SMibem» imd rar 
in derjenigen Nacht, in welcher der Neumond antritt. Sie bedienen sich keiner Zaubertw uf 
sondern lassm oinr Schalf mit Wsisscr bringen, tauchen ein pcwisses Kmnt drtrin und K-|>p»-f!«Ti 
zuerst damit die Hütte. Diinuu.-ii haben aio gewisse Wuis&eln, welche »le ui jede Hand nt^timtii. 
aiurihidm und mit ausgestreckten Annen allerley Geberden und gmnütMme 1 1 iliiriii iifiiip» 
luachon, wobei sie beständig die Silben T)shi. Ej' , .T i. jo singend wicd< rholen, bi» »i«' m eme Art 
von Wut geraten, daß sie dann auf die vorgelegten Fragen, wegen verlohrne Sachen oder iukäKfti|er 
Beigsbenheiten, Antwort geben.*' (Aber auch Minner, Böb genannt, tanbem.) 

Auch bei deu Kirgisen traf Pallas allerhand Zaubervolk au, und nachdem 
er dieses aufgezahlt hat, führt er fort: 

„Endlidi bo gibt es noch Hexen beiderley, am meisten aber weibtidwa Otechkchi» 

(„D»h and u g H r"V wrK he dir Sklavi n und riefanponcn bczaulxTn. d?tß sir ?t»mrin»2lK-h «nt- 
weder auf der Flucht verirren oder wieder m die Uändc ihres Be«.ii2er8 falicn, odeT aiunn nt aac^ 
entkommen sind, dennoefa bald wfeder in Kirgisische SUawrei geraten aoUoL Sie laaf» m 
dem Ende dem Geiuigenen ein^ Haare vom Kopf, fordern seinen Namen und atelka ihn miMn 
im Gf»7;eU auf die auseinander fr'^ft j.'te und mit Salz bt'Htrftit« Asrhf «l > I'f-mT|'lit7t*< I^'^cf 
nimmt die ZauIxTin ihre l^^mhworungen vor, während welcher sie den < ietangfn»>n dn>)ria«i 
BorütAtreten läßt, aof aeme Füfletapfen anaspaekt nnd jedesmal vom Zelt henunsiiriiigt Zm 
SiMuß strrtit sie dem Gefanm in n itw.as von der Asrlif, wurauf - r gestanden, auf d»i- Zunj!»-, 
und damit hat die Jiannung ein Knde. Die Kasaken am Jaik glauben fest, datt, «ena m 
Gefangener seinen wahren Namen sagt, diese Zauberei ohnfehlbar \i-ürke." 

Zauberer nnd Zauberinnen spielen auch bei den sibirischen Vülkeru, 
hei den Buräten, Tungusen, Beltlren, Eatschinzen usw. eine grofte Rofir. 

Ebenso haben die Golden derartige M eiber. Alle diese sthirisehen Zanbe rfrau^Ti 
unterscheiden sich aber in \hvm Zaiihorkünsten niHit von Hpti mnrnbrhfi! 
Schamanen. Auel» in bezug auf ihre Kostiinie und auf ihre Aü>)n-tiMiL' «imd 
sie den letzteren fast volikonimeu gleich. Sie benutzen gleich ihnen eigen luüiu^ h«' 
Haudtrommeln und sie tragen wie diese hei ihren AmtsTerrichtungen pbantastfiseh» 
Anzüge, die nut Schellen und Klapperldechen behangen sind. Ausfühilichr? 
Obor (lieso SfbaniaiKMj männlichen und wf'iblichen Gesrlilrrht-- !iat Mi.r Bart^it-* 
in seinem Biichu iitur ..die M<»dizin der Naturvölker" L^eirelu-ii 

Will eine Gold in Schamane werden, so muß der :lltest^■ Schamane eia-^ 
weibliche Figur, welche diese Person darstellt, ungeiahi Meiej- groß in livU 
schnitzen. Wenn diese Arbeit vollendet ist, so bat die iPVan die ScbaoaacS' 
wurde erreicht Hieraus schdnt herronsngehen, daß es gftazlich ia da» 
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Belieben des Ober-Schamanen gestellt ist, ob er das Weib in den Stand der 
Schamanen aufnehmen will oder nicht. Hat er irgend etwas dagegen, so braucht 
er ja nur mit dem Schnitzen des Bildes niemals zustande zu kommen; dann 
kann die Frau auch nie Schamnnin werden. Diese Holzfiguren sind übrigens 
von einer ganz ei-staunlichen Roheit. Kapitän Adrian Jacobsf^n hat eine solche 
für das Museum für Völkerkunde in Berlin mitgebracht, welche in Abb. 671 
dargestellt ist. 

Die sibirischen Zauberinnen setzen sich durch lebhafte Körperbewegungen, 
durch eintönige l^esänge, durch das Getöse der Zaubertrommel und duich das 
Hasseln der Klapperbleche in einen Zustand ekstatischer 
Krregung. der an hypnotische Prozesse erinnert. 

Ganz ähnlich war es wohl mit der berühmten 
Pythia in dem Tempel zu Delphi, welche von dem 
fürchterlichen Lärm, der unter ihrem Dreifuße gemacht 
wurde, und, wie es scheint, durch ausströmende Gase 
in einen Zustand halber Betäubung übergeführt wurde. 
l»er Anwendung des Hvpnotismus zum Zwecke der 
Wahrsagung, wie er unter dem Namen des Somnam- 
Imlismus im vorvorigen und im Anfange des vorigen 
.lahrhunderts eine so gioße Rolle gespielt hat, be- 
gegnen wir noch heute auf einzelnen Inseln des 
alfurischen Meeres. 

Von den Einwohnern der Insel Buru z. B. be- 
richtet R'ie<hP : 

„Will man in Erfahrung bringen, wer jemanden krank ge- 
macht hat, oder will man einen Blick in die Zukunft werfen, 
dann ruft man zwei dessen kundige Weilwr, meistenteils Ix'jahrte 
Witwen, in da» Haus oder unt<T einen großen Kaum im Walde. 
Hier wird ein Sitzplatz von Gabagaba (Kier ein Stein zum Sitzen 
für die eine hergerichtet, indeß die andere unter dem die Ohren 
betäuljenden Lärm von Tuba und Trommel aufsteht, ein Schwert 
(Parang) ergreift und damit allt-rlei wikle Sprünge mit groß auf- 
gerisaenen Augen und offi-n herabhängenden Hjiaren wie eine Furie 
macht, in einer Art von Ekstase nach oben und nach den Seiten und 
auch in die Augen der zweiten Frau blickt, wahrend der Schweiß 
m Strömen von ihn-m Körper herabströmt. Dabei schneid<'t sie sich 
mit dem Parang luid nimmt dann einen Stein von der Erde auf, 
mit welchem sie sieh sägend auf die bloße Brust schlägt, so lange, 
bis ihn' CJefährtin. welche sitzen geblieben ist, in K<»nvulsi(men 
Tprfällt und kataleptisch wird, das CJefülil ilirer Perst>nlichkeit verliert 
und in eine Art von Betäubung und hypnotischen Zustand verfällt. 
In diesem Schlafe wird sie von der anderen ausgefonw-ht und über 
alles, was man zu wis.sen wünscht, um Rat gefragt." 

...Andere Frauen legen «ich einfach unter eine Matte und verfallen nach heftigen konvubi» 
Tischen Zuckungen in Schlaf. Diesi* k<">nnen v(»n jedem befragt werden. Wenn sie wieder erwacht 
«md, so können sie sich an das, was geschehen ist, nicht mehr erinnern. Die Frauen sollen, wie 
man behauptet, bei dem .Ausbrechen der Katamenien in einen lethargischen Schlaf von einigen 
Tagen verfallen. Sie sind obendrein sehr vergeßlicher Natur, weil sie im Walde durch den männ- 
licben Ejabat oder den l>(>sen Geist überfallen worden sind und mit ihm den Ifi-ischlaf ausgeführt 
haben. Diesen Zustand nennt man „S a n a n e", auch wohl .,T a n a n e", da man sich vorstellt, 
daß der in dem Berge Sanane hausende Erdgeist in den Ktirper des Weilx-a gefahren ist, um ihr 
Bewußtsein oder ihre Steele auf einige Zeit daraus zu entfem«'n oder zu ersetzen. Diese Weiber 
»md nur mit einem kurzen, von den Hüften bis auf die Kniee herabreichenden Sarong Ix'kleidet. 
Während der wilden Sprünge der einen und der krampfhaften Zuckungen der anderen fiiUen ihnen 
die Sarongs wiederholentUch herunter imd werden Uinen dann von einem der Umstehenden v» jeder 
fest gebunden. " 




Abbildung 071. 

HolzfiKDr (1<T (>ol<l«n 
(Sibirien . <lie Srbamanen- 

Kanilidatin clarsi<>llt>nd. 
(Aus Uar Bari«!», Medizin der 
Naturvölker.) 
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LX.XV. Die Greiaia im VolluglAubeo. 



Ein ähnlicher Gebrauch herrscht auf den Luang- and den Sermata- 
Inseln. Anch hier versetzt man durch Beschwerungen und durch lYoramd- 

schlagen eine alte Frau in einen kataleptischen Zustand, in welchem, wie mau 
glaubt, einer vou den Geistern der Vorfahren in sie fährt, und dann befragt 
man sie über das, was in der Geistei welt vorgeht. Ebeuso existieren auf des 
Eilanden Leti, Moa und Lakor Weiber, welche sich durch Trommelgette 
hypnotisieren lassen und dann die Zukunft vorhersagen und Träume deotei 
können. Sie stehen in liohem Ansehen, and ihre Divinationsgabe schreibt mas 
einer Vereinigung von ihnen mit dem auserkorenen Geiste zu (Fudd^). 

Auch in China, wo da?; Volk überhani»t pin j^Uiubiges Herz tür all'-rhari 
Zaubereien besitzt, wird ebenfalls der Hypnotiürnus für bestimmte Matiuabiürn 
in Auwendung gezogen. Freiherr v, d, OoUg berichtet darfiber nach de& 
Angaben des Bnehes: „Liao*cbai-chi-i". Es ist ihm von znverlässigen Leuten 
bestätigt worden, daß diese Beschreibung den Tatsachen entspricht. £s handdl 
sich hier nm das T'iao-shen. das sofrenannte ..Geister-Hüpfen". 

t^Lia Lande Tai (Shantung) ist es üblich, daU dio weiblichen JfamiUcmaitgUedor, veno 
irgend jemand erkrankt ist, eine alte Hexe kommen laseen, die als Mediiun auftritt. Sie schU^. 
ein mit einem eisernen Ring nmqMiiitit* s Tiwnhourin und vollführt Tarne, die T'iaoshea, 
G *' ' ^ t f r - H ü p f c n , penRnnt wertk n. In I' c k i n g ist diese Unsitte noch viel m. hr in Ge- 
brauch, dort vereinigen sich junge Damen aus guten Familien oft, um derartige Tänze aote- 
fittiien. Anf einem Tisoh in der Empfangshalle dee Vame» wird ein Fleiaoh- und Weinopfer Mi« 
gestellt und der Raum durch große Kerzen bell erleuchtet. Das den Tanz vollführende ^fednim 
schürzt sich dio Kleider in die Höhe, macht ein Bein krumm und vollführt mit dem aixderen deo 
Shan-yang (das ist der Name eines fabelhaften Vogels) genannten Tanz. Zwei ander«? drr 
veiMumelten Frauen und Mädchen untentfitien und luilten, jede an einer Seite, die T&axerm, 
Letztere mnriuflt ohne ünterbrt'< Iiung unverständliche Laute, diu bnld wie ein Ge.san^. li.ilil 
Khythmua klingen. Dio Worte haben keinen Zusammenhang, werden aber in einem gewiasca 
Rhythmn» hervorgebraohi. Wahlend deraelben Zeit ertönen mehrere IVommeln und ToDfntro 
einen betäubenden Linn» der nodi mehr dasu beitrigt» die Laote der Tbnnndea vaxvmtüuäBdk 
sn machen." 

„Letztere läUt den Kopf sinken, beginnt mit den Augen zu schielen, kann sich ohne HiUe 
nidit mehr aufrecht erhalten und würde ohne ihre Helferinnen zur Erde fallen. Plötxlkli mttmkX 
sie ihren Nacken und macht einen fußhohen Luftsprung. Anf dieses Zf i f;< r. rufen alle im ZimoKT 
anwesenden Weiber: „Die Vorfahren sind gekommen, um die Opfen»peit»cn zu eeseai." Sotan 
werden die Lichter ausgeblasen und dadurch vollkommene Dunkelheit hergestellte JXm An- 
wesenden halten den Atem an und wagen nicht zu sprechen, was allerdings iM-fdeiu Geriaad^^V 
Trommeln auch nicht gebart lAcrclen würde. PliU/.lioh ruft die Tänzerin die l'er'M>n«»nn.«Mn«?o 
de» Vaters, der Muttor, des .Maiines oder der Frau (d. h. ein^ der verstorbenen Famüienhauptcsr). 
Da die Nennung dea Pwaonennamena eine« SKeren in dar Famflie gewfihnlidi am Ehrfurcht v»- 
nii* (l'-n wird, so gilt dies als ein Zeichen, daß der Geist des Betreffenden in diu» ^fpdium gef»hree 
ist. Die Kerzen werden wieder angezündet und die Neugierigen beginnen ihre Fragen über d» 
Zukunft oder sonstige sie beeonden interessierende Ängelegeofaeiten m stellen. Sie sehen, aobald 
die Kerzen wieder brennen, daD die Opferspeteen imd Getränke von dem Tische vers< li^tmdesi sind 
(Ob dieselbtm von dem .Midium und denn HelferiunMi, oder von wem sonst verzehrt wwdm. 
geht aus dorn Texte mcht hervor.)" 

„Aus dem Gesieht der Tannnden wird darauf geschlossen, ob der ersohieiiene OvmH ps 
oder schlecht gcbuint ist .\iif jede Frage wirdeine Anworterteiff . Wird eine Frapi» in /.urif» Indj it 
Tone gestellt, so merkt der Geist dies sofort; denn das Medium zeigt auf die Zweifelnde und ruft. 
„Unehrbietige Spötterin, ioh stehe Dir Drino Hosen aasi** Wirft die so Aagsndato dann eim 
Bliok naoh unten, so findet sie, daB sie nackend ist und ihre Hosen auf einam Banin ina 
hingen." 

.Vb)). G72 zeigt dieses Geist erli iiiifpn nach dprZeichniins- eines cliiiiosisch« 
Kunstlers, die dieser nach der Beseliieibuiig von Augenzeugen gefertigt bat 
Im Vordergi-und sieht man die Hypnotisierte und Are sie imtentüuenden 
HelferinneiL „Vor dem reich mit Weihrauchbrennern, Leuchtern imd OpHV' 
gefäßen besetzten Altar steht ein di t-iLreteilter B^Uter ZOT Aväiahllie def 
geopferieii Hammel-, bchweine- UBd RiudfleiscbetL'' 
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LXXV. Die ChwiaiD im VoUugl«ub«n. 



üüter den Skandinaviern gab ea. ebenfalls Flauen, welclie die scliwane 
Knust und die Kenntnisse yon geheimen Kräften nnd Dingen besaflen; ein solehei 
Weib, das mehr wu6te, als andere, nannte man vala oder tOIte, apakona* 
gaidrakona, seidkona. 

Tn der Noma-OestS'Sa^ ist von derartigen Wahnagerinnen die Bede. 

Dort heißt es: 

Es zogen damals dort V o 1 t e n durchs Land, welche Wahrsagerinnen graannt wardn, 
und weissagten den Leuten ihr Schickst Deshalb ladeten viele Bl&iner sie zu aich in« Hag«, 
bewirteton sie und gaben ihnen beim Abadiied wertvolle Kleinodien. Mein Vater OMchte m aook 
so, nnd kamen sie mit großem Gefolge zn ihm. nnd sollten mein S<hi' k al wi issagen. Ich Uc 
damals in der Wiege, und als sie über meine iSache ihrea Spruch abgeU'u sollten, brannten übet 
mir iwei Waehakensen. Sie spn/dnen GfinstigeB über mich utd sagten, ich wfinfe ein gar ^ick- 
lieber Mensch werden, und so sollte es mir in allen Dingen ergeh« n. Die jüngste N o r n fühlt« tich 
von jenen beiden zurü< kgi-w^tzt, weil sie sie nicht Ix-fragt hatten Aach war da vi«»l rohe» Gf^mfiel, 
welches sie von ihren iSitzien slieU und zu B<;deu warf. Hierüber ward sie entrüstet, riei husx oad 
aomig drein, und liefi Jene mit eo gro&n Verheifivngea {nnebaltoB: ,4nai ich b w ic hf id e fln, 4aS 
er nicht länger leben soll, als die Kvryr brrnnt, die hier hoi dem Knaben nnpr-zünd^t ist " Hi- raai 
ergriff die älteste V o 1 v a die Kerze, löschte sie aus und hieü meine Mutter dieselbe aufbevaimEa 
tmd nioht eher Mtiwnden, ab m meinen letzten Lebenstagen (Edzardi). 

Mit einer andern Vulva, die Thorbiöry hieß und ab weise Frau m 
Winter nmherfnhr, nm den Leuten bei Festschmftnsen zn weissagen, macht nw 
WmthM bekannt. Der reiche Bauer Thörkdl lud sie ein, um au erfahren, ob 

das Hniip'frjalir 1)h1i1 aufhören werde. Am Abend kommt sie an. von fiutn 
entgegeng^ej^cliickteii xManne pfpleitet. 8ie trägt einen dunklen, mit Ki-rrrL 
gebundenen Mantel, der von oben bis unten mit Knöpfen besetzt ist, au» iiaix: 
Glas} »eilen, auf dem Kopfe eine Mütze Ton schwarzem Lammfell, mit weite 
Katzenfell gefüttert; in der Hand hält sie einen Stab mit einem mit Stcinca 
besetzten Messiiigknopf. Die Hände stecken in Katzenfell-Handschuhen: an drn 
Füßen hat sie laiihe Kalbfellschuhe mit langen Kiemen und prrnßpn J^inkknöpfet 
auf den Enden dei^elben. Ihren Leib umschließt ein Korkgürtel, au dea eia 
Lederbentel mit den Zanbergeräten hängt. Wie sie bereintritt, wird sie tu 
allen ehrerbietig gegrüßt; der Wirt ffihrt sie anf den Ehrenplatz, den Hochsiti. 
der diesmal mit einem Polster ans Hühnerfedern bedeckt ist. Die Seherin nimmt 
etwas Ziegenmilch und eine aus allerlei Tierherzen bestehende Sjtf ise zu sieb; 
sie ist schweigsam, verheißt jedoch für den nächsten Tag zu weissagen und den 
Wfinsehen zn entsprechen. In der Tat war am nächsten Abend alles bereit 
was sie zum Zauber bedui*fte, nur Frauen fehlten, welche die zur Scbnt^geist^- 
lockung dienenden Sprüche verstehen. Endlich findet sich eine, die auf Islaii«i 
dergleichen Sprüche gelernt hatte: weil sie Christin ist, entschließt sie ^ich t^rs* 
nach langem Bitten, behilflich zu sein. Da schließen die Frauen um die Wahr- 
sagerin auf dem Tierbeinigen Zauberschemel einen Kreis, die Gehilfin .siimat 
ein schönes Lied an und die Wala erklärt nun, die Natnrgeister seien wilUf 
geworden. Darauf weissagt sie das baldige Ende des Hungerjahres und verktmd^l 
allen das. was sie zu wissen wünschen; schließlich zieht sie auf d<Ti n4ch;Mi«i 
Hot, von dem bereits ein nach ihr crest iidetcr Hute ancekomm« n war. 

Auch in den nurwegisi hen Erzählungen von A.<l>ii'ii tttton werd» ii üls rin 
paar derartige kluge Frauen in ihrem Benehmen vorgeführt Sie erinnern ia 
hohem Grade an ihre Schwestern in Deutsch 1 and und in den dsterreichisekca 
Alpenländern, deren Einfluft anf das niedere Volk und auf die GeistiganBca 
der vornehmen Stände uns überall nocli eniir'fr'Titiitt. Ihr (Jebiet di*^ 
reiche Fülle der Beschwörungsformeln zur Bekäuiplunir von alh i N i Ki aük: eilrL 
und Verhexungen, deren Macht bisher weder die Erziehung noch die Kirdit, 
noch auch die aufklärende imd bildende Literatur zu beseitigen imstande 
gewesen sind. 
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Eiuer ganz besonderen Macht und eines außerordentlichen Einflusses 
erfreaen sich aber die 2^uberfrauen, die „CoTalyi**, bei den heatigen 
Zigeanern. v, Wliüocki* schreibt folgendes Aber dieselben: 

„Die Zaulwrfraucn dar Zigeuner treten gegenwärtig in erster Linie als Helfer, und 
zwar als HcilkünstU r auf, sowohl für Mensch, als am h für Ticro. 8io kennen die ZaiiVM rforTn» ln, 
durch welche die Miscj^-e (das Schlechte, die Kruukheitsdämonen) aus dem Kurj[x;r 
der Sieoheaden Twtrielieii werden k&men; lie haben die Macht tuul Kraft, die Beete dw Meaaeheft 
..7.11 MtlJcn und zu !r)H<'n", Lioho und Haß zn entfachen und zu vernichten ; tmd wie die inat< rit llea 
Angriffe, wissen die Zauberfraucn auch psychische Störungen zu bekämpfen. Sie haben also noch 
immer dieselbe Rolle, die bei NaturrSOmn die Prieetor hatten tot der TWnnung der Seeboi^ 
von den leiblic n n Im Bewußtsein ülierirdiBcher Begabung oder im zuversichtlichen Vertrauen 
auf die helfende KraCt überirdischer Wesen, wird durch Keuntmis aanberkr&ftiger Fonudn nnd 
Kräuter gelieilt." 

„Wie bei der Heilung von Krankheiten, seien dieselben nun materielle oder psychische An- 
griffe, muB die Zauberfiran aaeh in anderen Kenntnissen ihr Kfinnen benveisen, mn wirksame Talis- 

mano und Fetische dem Volke V(>rteihn zu komien. Selbst für die füglielien Li-WnslM-dürfnisse 
muß sie ihre Macht bekunden, indem sie die Zukunft voraussagt, das Unglück abweist, überhaupt 
durch Zauber kräftige Mittel das Gelingen eines Unternehmens fördert. Nicht nur die Toten zu 
bannen, sondern auch die Witterung zu regehl, muBdie Zauberfraa ventehen, um ihre Verbindnag 
mit fiberirdischen Wesen danalegen." 

p]inp Zanbei fraii kann man bei den Zig-ennern auf zwei vei*schiedene Art^n 
weiden. Die eine Art haben wir fiiilier schon kennen f^elernt; sie besteht darin, 
daß ein überirdisches Wesen, ein Nivashi (ein \\ assergeist) oder ein F^uvush 
(ein Erdgeist) mit der Frau geschlechflichai Umgang hat und sie nnn, nm ihr 
Schweigen zu ericaufen, in den geheimen Kftnsten unten-iclitet. Wfirde sie 
schreien, dann könnte der Geist sich nicht von der Stelle i ülii en, und es wäre 
nun eine leichte ^lühe ilm totzuschlajren. Um die Wiederkelii des Elenientar- 
geistes zu verhindern, muü die neue Zauberfrau nun neuji Tage lang Pferdemilch 
trinken. In ihrem Leibe bat sie eine Schlange, die jeden töten kmHj der es 
versncht, der Frau etwas zuleide zu tun. 

Die zweite Gattung der Zanberfrauen erlangt ihre Kraft auf andere Weise; 
wir hören anch hier Beinridt v, WlUioeH*: 

„Dem Glauben der Zigeuner gemäß gibt es Frauen, die im Besitze übematürHcher 
Kräftig und Eig^ nsrhaftrn suid. wi lc he sie teils auf natürlichem Wege en^orben, teils aber ererbt 
haben. So bringt z. B. da» siebente Mädchen einer durch keine Knaben unterbrochenen Kuoder- 
reihe Eigenschaften mit sich auf die Welt, die anderen Sterbliolien abgehen, so z. B. sieht es Dinge 
(vergrabene Sdiiitzv. dir Ser ien Verstorbener n. clgM. die anderen unsichtbar sind. Die meisten 
Zauberfrauen iirurden noch in ihrer zartesten Jugend in der Heil- und Zauberkunst unterrichtet 
and erben von iluien sagleioh den Rof nnd das Anseiien. Nur {hre eigenen Töditer kdnnen 
dio ZanberUnraen in ihrer Kunst unterrichten, nachdem dieselben die Anlagen dazu durch Blut* 
Vererbung mit sich auf fli<- W'eU bringen, also eine prädestinierte Zauberkraft setion a priori be- 
sitzen, die aber nur dium zum vollen Ausbruch kommt, sich zur Tätigkeit euttaltet, wenn das be- 
treffende Weib selb«* wenigstens schon drei Töditer sor Welt gebinobt hat." 

»stirbt die Matter, eine Bdinester oder eine Tochter der ZwiberCnMi, so nnO sie das Wasser 

aus dem Xajife trinken, den man nach eingetretenem Tixle zu den Füßen der I-eiehr anlzustellen 
pfkgt, damit „sich die Seele der Verblichenen darin b^". Trinkt sie es nicht, so nimmt die 
Tote ihre Wei^it mit und sie bat M^shört, zur Gilde der ZsAaberfraoen m gehören. Um ihre 
Weisheit, Zauberkraft m bewahren, steckt sie auch ein angebranntes Sti;« k< heu von den Kleidern 
der VerbUchenen zu sich, die eben nach dt-m alten Kram he glei. Ii na< Ii d< r T,«'!rhenbe8tattung 
verbrannt werden. Mit diesem Fetzen räuchert sie sich dann in der nächst tolgenden Johannisuacht 
oder Neu jahrenaoht anf irgend einem Kreiunrege, am die nooh immer heramflattenide Seele der 
Verblichenen, die erst nach gänzlicher Fäulnis des Kiirix rs ins „Totenreich" eingeht, zu bannen. 
Aus eben diesem Gnmdo muß sie die ersten neun Tage hindurch nach der Leicheubcstattung 
jedesmal zu Mittag das Grab der Verblichenen besuchen und Mohnkömer bis nun Grabe auf die 
Erde fallen lassen, damit die ihr nachfolgende Seele der GeBtofbeneajüeeelbe aullese nnd keine 
Zeit b^ie, sie in ihreir Zaaberkraft sa soliwäoben." 

47* 
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nWSfamid diflMr Zeit maß sie lidi dM BeiachUfe enthalten, damit «i» nicht 

geschwängert ein totes Kind zur Wt-lt bringf. aus dem ein Lo9olico (Dämon) od^r Molo 
(Vampir) würde, der seine Eltern zu Tode q^uälen kimnte. Uäaüge Sclüuokuiigea nach Vedw 
der «rwfthnten nenn Tage deutflii tn, diB die Zvaimdasaft der IwtnflBiideD Awi uagifiliilfiffi 
ja im Gegrateil gestärkt und vvnnebrt nob in üir befinde." 

Bei diesem Glauben an die übernatürlichen Kräfte der Zauberinnen ond ' 
bei der Art und Weiso, wie sie von ihrer Zaubermacht Gebranrh maeht^n. | 
müssen wir es abermals bewundern, wie die Mensehen in den verschieiiens-irü j 
Jalirhuuderten und auch in den verschiedensten Teilen unseres Erdbalk do«ii 
wieder anf die gleichen Gedanken and analoge Mittel zu ihrer Ansföhrai ! 
verfallen sind. Ob jemals dieser Aberglaube schwinden wird, das möchte ick 
Ifir sehr unwahrscheinlich halten. 
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LXXVI. Das Weib im Greisenalter. 

493. Die Greisin in aathropologriseher Beziehung. 

Das Kli!n;ikteiiiiin ist das Merkzeichen für dk Fvptn. daß die Zeit ihrer 
Blüte auf immer dahiugeschwanüen ist. Mit mehr oder weniger raschen, aber 
mit Schlitten, die keine Umkehr mehr sidassen, geht jetzt das Weib dem Greisen- 
alter entgegen. Die ftnlere Erscheinnng einer Greisin ist aJlbekannt; aber 
dennoch «"scheint es nicht ganz unnütz, dieselbe hier (nach der von M. Bartels 
o-pfre],pnen Schildening^) ein wenig-es zn zergliedern. „Was wohl am meisten 
in die Augen fällt, das ist der rapide und iiuchgradige Schwund des Unterhaut- 
fettgewebes, der die bei Greisinnen oft so erhebliche Abmagerung bedingt 
und indir^t anch die Ursache ist für die Fülle von Runzeln nnd Falten, 
welche wir an dem Antlitz und dem Körper der hochbetagten Frauen 
anftivten seli^"!) Das Unterhautfett nämlich wird nllmälilich aiifg-esogen, es 
schwindet, es wird weniger: die Haut aber nimmt an diesem Prozesse der Ver- 
kleinerung nur in ganz geringer, fast unmerklicher Weise teil, und da sie nnn 
im Übermaße, als eine zn weite Hülle fflr den abgemagerten Körper, vorhanden 
ist, da aber Tansende von feinen Bindegewebssträngen sie mit dem von ihr 
bedeckten, immer mehr und mehr einschrumpfenden Körper verbinden, so muß 
sie iiutgedjuügen sich runzeln und sich in den verschiedensten Richtungen in 
h alten legen. Im Gesicht beginnt dieses ßunzeligwerden bereits in dem Matronen- 
alter, wie Mher bereits auseinandergesetzt nnd durch einige Beispiele belegt 
woi'de. In sehr auffallender Weise sehen wir das bei dem alten Kaffer-Weibe 
an< nrifuinliill in Natal, das uns Abb. 673 vorführt. Sie ist als Urgro^ 
mutter bezeichuel. 

Dieser Prozeß der Abmagerung, der, wie ich wohl kaum erst zu erwähnen 
brauche, naturgem&ß doch nur mit einem . Wenigerwerden, mit einem Verluste: 
an G-ewebselementen einhergeheu kann und der ire wohnlich mit dem Namen des 
Altersschwundes, der senilen Atrophie bezeichnet wird, beschränkt sich nun 
aber keineswegs allein auf das Unterhautfettgewebe. 

Auch die Muskulatur, das Gehirn und das Rückenmark, die Nervenstränge, 
die Lunge und die Leber, die Milz nnd die anderen Blut nnd Lymphe bildenden 
Organe, ja selbst die Knochen, nehmen an dem Altersschwnnde teil, und merk- 
würdi^prwpi^p scheinen außer der bereits erwähnten Haut nur das Herz nnd 
die Nicrrii iurrvon ausgenommen zu sein. 

Aber bedeutende V^eränderungeu, welche duich das Alter bedingt werden, 
linden sich auch an den letztgenannten Organen. In der Haut atrophieren die 
kleinen Drüsen, und hierdurch er!« idet sie eine nicht unerhebliche Einbuße an 
ihrer Elastizität, sie wird spröde und trocken; die Nieren zeigen wichtige Altera- 
tionen in iliiem feineren anatomischen Bau, und die .Muskulntnr des Herzens 
unterliegt allmählich einer fettigen Degeneration, welche zuui nicht geringen 
Teile ffir die Herzschwäche nnd die Störungen in der Blntzirknlation bei den 
alten Franen die Ursache abj^ibt. Charcot sagt: 

mL<*s fibrea musrulain s de la vie orpanique n'öchapp« nt a !a d^g^n^rntion graiswiiao 
et VOU8 aurez souvent l occiwion de coDBtat<T que les parois musculaires du coeur en sont presciue 
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foujours atti'intcs cbcz IcB femmee qui meurent u iin ägc avanc^. A cette alteration du ti««n 
diaque sc rapportcat les phänomön«e d'asystoUe qui s obeerveat ai fröqiiemmeiit chex k« vic-iüani». 
«Ion mtaie qtt'ili paninent jonir d'une boone aauti.** 

Es wii'd anch dem in den Gebieten der medizinlsclien Wissenschaft vkhx 

bewanderten Leser si>füi t einleuchten, daß wir nns hier bereits an Grenze 
des Patholog-ischen, des Krankliaftcn bewegen, und der Arzt muß 'lali'*r d«-ü 
bekannten Ausspnich vollkoninien unterschreiben, daß das Greiseiialtvr an Moh 
eine Krankheit ist Ich muU aber darauf verzichten, mich au dieser Si^ll*- noch 
eingehender mit den sogenannten Altersverändemngen zu hesehftftigen, soweit ^ 
die anatomische Zusammensetzung der einzehien Organe nnd detvn i>)ivsio]M-i- > 
Li istnno^en zu verändern und zu beeinträchtigen vemogen, und ich l'^^srhräiik^ 
niicii darauf, die allg-emeine äußere Erscheinung, welche die Greisin darbieieu 
etwas genauei- zu beleuciiten. 

Da fallen «uü, abtresehen von den bereits besprochenen Runzeln und Faltca 
der Haut, die gebückte, gekrümmte und vomübergebeugte Haltung des Körpew. 
die wackebden und leicht zitternden Bewegungen des Kopfes nnd der Hindr 
nnd der steife und unsichere, fast stampfende Schritt zuei-st in die Augen. IHr 
gerade und aufrechte Haltunjr unseres Körpers wird bedingt durch di-- in gleich- 
mäßiger Stärke Avirkende Tätigkeit der Beugemuskein und der Mreckmuäkeln 
unserer Wirbelsäule und des Kopfes. Im höheren Alter gewinnen die Beog«» 
mnskeln das Übergewicht und krttmmen daher die Wirbelsäule nach Tom, md 
gleichzeitig wird auch der Kopf etwas abwärts gebeugt. Der letztere veilit-n 
nun aber die richtige Unterstützung für seinen Schwerpunkt und sinkt daher, 
dem Ge.setze der Schwere folgend, nach und nach weiter nach vorn. Auch die 
Vorwärtskrümmung der Wirbelsäule steigert sich allmählich, teils durch dei 
Druck des Überhängenden Kopfes und der Schultern, teils dadurch, daä di« 
übermäßig gedehnten Streckmuskeln immer mehr von ihrer Kontrakt ionsfähigkeit 
einbüßen, während die l^eusremnskeln immev kürzer werden. teil> »ndli.h auch 
durch direkte Volumenabnaliuie der die einzelnen W'irbelkürper uiileinauder ver- 
bindenden Bandscheiben in ihren voideren Abschnitten, welche durch di«« 
Beugung der Wirbelsäule einer dauernden Kompression unterliegen, während 
ihre hinteren Hälften im r;e(renteil sogar gedehnt und vergrößert werden. Im«*- 
Altersverkrümmung der Wirbt Isiiule zeigt sehr jrut die in Abb. 674 daigestelit^ 
Eiugebiti ene der Xicubai en. Sit- ist 70 — 75 Jahre alt. 

l)i»' ruhiire HaltuDL'^ m^^rres doch immerhin re( lit schweren Kopira. komn:t 
dadurcii zustande, daii ilui die entsprechenden Muskelgruppeu der rechteu aitt 
der linken Körperhälfte in gleichmäßiger KontraktionsfäJiigkeit im Gleichgewicht 
erhalten. Diese Gleichmäßi«rkeit der Kontraktion geht nun im Alter verloren, 
jedt'Tifalls infolge der im (itdiini und in den Nervensträngen sich ein^t-^llr-nd^L 
atropiiisehen Prozesse, und nun kontrahieren sieh in schneller Kid::«' bai<l di^ \Trf-k'»'n 
der einen, bald diejenigen der anderen Seite, und hierdurch wird dann da* W ack'-ia 
des Kopfes verursacht, wie wir es bei alten Leuten so gewöhnlich antrefen. 

Die Zitterbewegungen der Hände, im Volksmunde der Tatterich genannt, 
sowie die Unsicherheit in der Bewegung der Beine verdanken ihren Cnpme 

ebenfalls den Alteisveränderungen im Bereiche des Nervensystems. An d^-n 
Fingern und Zehen, an d<-v Kniesrheibe. trauz besondei'S aber an d«'n FUru- 
bogeu kommt es zu sehr reichlicher Faitenbüdung der Haut Auch «ije Baucfe- 
haut hat sich in zahlreiche Falten gerunzelt Die Hnskelgruppen der Extnmi* 
täten sind schlaff und welk; die Rundungen des Körpers sind verschwunden: 4if 
etwas prominenten Teile d»'s KuiH'liengerüstes treten mit erschre» krnder I*eat- 
liclikeit liervnr. Wo einst in stattlicher Fülle und Praliheit die llinterbacket 
saßen, markieren sich jetzt die großen, seichten Vertiefungen der Danatein* 
schaufeln. Dadurch erhält auch der schlaffe runzlige After eine so oberlÜcMiAe 
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Ljitre. daB er sofort sichtbar wird, während er bei junpcn Weibern tief in der 
Hinterkerbe versteckt liegt. Die letztere ist aber jetzt fast spurlos vei'schwunden. 




Abbildung C73. 

.r rKroßmalter " Altes Kaffer-Wefb aus Natal. (Photographie der Trappisten, Mariannhill. Natal > 

Auch ein Möns Veneris hat eis:entlich aufgehört zu existieren, denn die 
denselben einstinal bedeckende Haut ist jetzt straff über die Schanibeinsyniidiyse 
g'espannt, während das ihn einstiimls bildende Fettpolster völliisr geschwunden 
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ist. Seine Beliaaiuiig ist aber erhalten geblieben, und zwar ersicliciueu in: 
Haai-e sogar länger, dicker und massiger äs frOher» wenn aie andi ztun groien 
Teile ihren Farbstoff eingebüttt und die graue Farbe des Alt^ angeDommeL 

haben. Sie scheinen überhaupt in einem nocli höheren (rrade widerstandsfALi.- 
pfefren das Alter zu sein, als die Kopfhaare, obfrleich ja auch diese, wie wir 
üben bereits gesellen haben, dem weiblichen Geschlechte um sehr viele Jakre 
länger erhalten zn bleiben päegen, als dem mftnnlichen. Älbnehi will, vk 
schon Mhei* erwähnt, hierin ein Zeichen von Inferiorität des Weibes g^<:eiiäber 
dem Manne in vergleichend anatomischer Beziehung erkennen. Von den Faltt-n 
des Bauches wurde bereits fjesprochen : die Kippen und die Schulterbl^T?»"- 
treten deutlich hervoi, während die Zwischeurippenräurae und die Schlüssel- 
beingruben tief eingesunken sind. Die Brüste haben ebenfalls ihr Fett reriorei 
und hängen in Gestalt größerer oder kleinerer Hautlappen ani Brustkertr 
herunter (Abb. T) 7:^—677), oder sie sind überhaupt gänzlich geschwonden aut 
Ausnahme der grolien und meistenteils mißfarbigen Warzen. 

Es bleibt mir nun noch übrig, über die Veränderungen und rmbildnngen zu 
sprechen, welche das höhere Alter in dem Gesicht der Greisin hervorruft, and 
hierbei möge sich der Leser au dasjenige erinnern, was ich in dieser Benebaag 
über die Matrone sagte, auch möge er die auf Tat VII rosammengestellun 
Köpfe von alten FVanen in Augenschein nehmen. 

Der Prozeß des Herabrutschens der Wanjreti. w'w wir uns ausdrück^-o 
können, dessen Anfänge wir bereits in der Zeit dt s Klimakteriums /n benba 'bten 
verniuchteii, liat jetzt im Greisenalter ganz erhebliche I^imensionen an^trijoiiiinen. 
Wie ein schlaffes Segel hängt die Haut der Wange hernb und lalit die Umris.Hf 
des Joehbogens sich deutlich markieren. Die eigentliche Wölbung der Wang« i 
ist so weit nach unten gelegt, daß sie gleichsam an dem unteren Rande <!♦-> 
riiterkiefers hängt, hier, entsprechend der .Ansatzstelle des großen Kanirn?kel>, 
einen schmalen, halb walzenförmigen \\'ulst bildend. Die Nasen - Li }>prittTirchr 
ist noch erheblich tiefer geworden und reicht oft bis an den uutereu R&ad 
des Unterkiefers herab. Die Nase erscheint dadurch an ihrer Wni-sel schmaltf 
als bisher, sie hat aber bedeutend an Länge zugenommen; auch haben Uinr 
Spitze und die Nnsenfliiiiel eine «rewi.'^se Plumpht-it e?lialtt'ii. Durch die si 
weit nach abwilits leirheiide Nasen- Lippent'urclie wird aber auch das KIdü 
vullstilndig von den Wangen abgegrenzt und macht nun den Eindmck wie eiEf 
dem Untergesicht besonders angesetzte kleine Halbkugel 

Der Hund hat seine Zähne verloren, und die dieselben einstmals bcfecr> 

beizenden Alveob n sind allmählich vollständig gesdnvunden. Der Oberkiefer 
sowolil als aneli der riitnkicfer sind nun also, auch abge.sehen von deui Wr- 
Inste der Zähne, um ein 8tiick niedriger geworden, und wenn sie nun nm 
ihren. Kauflächen auleiimnder ruhen, dann hat das ganze Gesicht einen gir 
nicht unbedeutenden Bruchteil seiner Höhe yerloren; die Lippen sinken iarl 
t! i hterförmig ein, einen wahi'en Strahlenkranz von Bunzeln tun die Mundspalt-? 
bildend, und das der Nase irenäberte Kinn ra^rt nun eine ganze Strecke weitn 
über die senkrechte Aledianlinie des Körpers nach vorn htiraus als in frihirrt« 
Tagen. 

Die Farbe des Gesichts ist meist eine blasse, falile, erdfarbene, \ 
bereits besprochene, unvollkommene Regeneration des Blutes bd alten Lectcs 
und die bei ihnen so gewöhnlichen Zirkulationsstörungen tragen hienui die | 
Schuld, Bisweilen aber finden wir die A\'nnjren gerade n:it einem t-'-^i^mi 
Schimmer belebt. Diesi-s Leben ist aber nur ein scheinbares; denn dtc l i>.ACIie 
dieser Wangenröte haben wir in Blutstauungen in den mehr überflächUdt 
gelegenen Eapillargefä&en der Haut zu suchen. Die Augen sind meist getrtli 
oft durch chronische Katarrhe der Bindehaut gerötet und tränend und macki 
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durch das Auftreten des sogenannten Greisenringes, einer ringförmigen, gelblich- 
weißen Verfärbung der Hornhaut rings um die äußere Peripherie der Regen- 
bogenhaut, einen eigentümlichen, fremdartigen Eindruck. Hier und da im 
Gesicht, besonders aber am Kinn und an der Unterlippe, treten starke, 
borstenähnliche Haare auf, und es gehört durchaus nicht zu den Seltenheiten, 
daß bei den Weibern im Greisenalter ein ganz regulärer, wenn auch etwas 
dünn gesäter Bart zur Entwicklung gelangt. 




Abbildung 074. 

AUe Nicobaren-Insuliinerin. (Nach IMiotographie.) (W.A.f).) 



Vielleicht darf ich hier noch die Schilderungen einer Greisin anführen, 
wie sie der alt-indische Dichter DämodaragiipUi in seinen „Lehren [einer 
Kupplerin" (Kuuanimatam) gibt: 

„Darauf .sah sie die Vikaritla (so heißt die Alte) auf einem Ruhr.stuhl 
sitzen mit spärlich empoi-starrenden Zähnen, tief eingedrückten Kinnbacken, 
breiter, stumpfer Nasenspitze, mit einem Leibe, woran die Haut in der Gegend 
der mit mächtigen Brustwarzen bezeichneten, ausgedorrten Brüste ganz schwabbelig 
war, mit tiefen, geröteten Augen, ohne Schmuck herabhängenden Ohrlappen, 
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einigen weißen Haaren, einem langen Halse, der mit zur Schau ge<lräDg:teii 
Adern ganz überzogen war," 

Der Leser sieht, daß die Schilderung des Inders viele treffende Punkte 
hervorgehoben hat (M. Bartch). 




494. Die anthropologische Bedeutung der AltersTerftnderungen des Weibe*. 

In dem vorigen Abschnitte wurde ein Bild entworfen von den so 
sehr beträchtlichen Veränderungen und Umformungen, welche das Greisen- 
alter in der gesamten äußeren Erscheinung des Weibes in so charakteristischer 
Weise verursacht, und die auf der siebenten Tafel dem Leser vorgeführten 
Darstellungen von hochbetagten Frauen verschiedener Nationen und Rassen 

werden noch zur besseren Veranschaulichung de> 
Gesagten beitragen helfen. Wenn wir den so er- 
heblich veränderten Anblick, welchen uns jetzt dts 
Weib darbietet, in nähere Betrachtung ziehen. 
können wir uns einigen hochbedeutenden anlhro- 
I)ologischen Tatsachen nicht verschließen, welche 
M. Bartels an dieser Stelle einer kurzen Besprecbnnz 
unterworfen hat: „Die erste dieser Tatsachen lilt 
^ sich folgendermaßen formulieren: 

I Die Veränderungen des Greisenalters 

verwischen die Geschlechtscharaktere des 
Weibes. 

Der Leser möge sich vergegenwärtigen, dai 
dasjenige, was wir als den weiblichen Habitus zu be- 
zeichnen gewohnt sind, durchaus keinen angelKirenen 
Zustand bedeutet. Einem neugeborenen Kinde das 
Abbildung «76. Geschlecht anzusehen, selbstverständlich wenn oua 

(SariVallroÜ^id^e'I.Vi^ahre ^ou den Genitalien Abstand nimmt, ist ein Diif 
alt. doch bereite b.-ffinnende dei" Unmöglichkeit, uud niclit Selten noch läni^a' 
phS'SÄ als ein Jahrzehnt hindurch behält das kleine Mädci« 

den knabenhaften Typus bei. Bisweilen allerdiap 
lassen schon verhältnismäßig sehr frühzeitig, mit 6 oder 7 Jahren, die gröÄm 
Fülle der oberen Brustregion und die runden Formen der Hinterbacken, der 
Schenkel und der Waden mit Deutlichkeit das weibliche Geschlecht erkeoiMt. 
Unter allen Umständen aber ist der weibliche Habitus nichts von vomherHU 
Fettiges, sondern etwas Werdendes, allmählich sich Entwickelndes. 

Je mehr <lie Zeit der Pubertät herannaht, desto deutlicher vollzieht sieb 
die Differenzierung d«'S geschlechtlichen Habitus, und es ist immer als rinr 
außerordentliche Seltenheit und damit gleichzeitig als eine AbnomiiUt n 
betrachten, wenn man bei geschlechtsreifen Menschen die Gt^chlei-hter nirh 
miteinander zu verwechseln imstande ist. Das bleil)t nun auch in gleicher 
Weise für den größeren Teil des späteren Lebens bestehen. 

Dann aber kommt das Gl eisenalter heran und läßt die rundlichen Formen 
des weiblichen Körpers verschwinden, macht alle Glieder dürr und mager nml 
zieht tiefe Furchen in das sonst so volle Antlitz. Jetzt ist es wiederum fast 
eine Unmöglichkeit, eine sichere Unterscheidung der Geschlechter vorzunehmen, 
wenn nicht die besondere Haartracht oder die Eigentümlichkeit des Anzog»* 
oder der Ausschmückung des Körpei-s das Urteil unterstützen helfen. Es 
kommt noch hinzu, daß, wie wir gesehen haben, dem Antlitze alter Frauen 
sehr häutig ein düungesäter Bart entsproßt, während bei Greisen der Bartwncks 
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nicht selten seine einstige Dichtigkeit verliert, und daß die Stimme alter 
Männer fast immer höher und quäkender wird als früher, während Greisinnen 
ein rauheres und tieferes, mehr an das männliche erinnerndes Organ zu erhalten 
pflegen. Es bedarf aber wohl nicht erst der Erwähnung, daß sich alles das 
soeben Gesagte nur auf die allgemeine äußere Erscheinung bezieht; denn die 
im Anfange dieses Werkes geschilderten sekundären Geschlecht^charakiert. 
wie sie das menschliche Knochengerüst uns darbietet, können naturgemäß auch 
dui'ch das Greisenalter nicht verändert und ausgelöscht werden. 

Aber noch eine zweite Tatsache von anthropologischer Wichtigkeil tritt 
uns entgegen, welche wir folgendermaßen ausdrücken können: 

Die Veränderungen des Greisenalters verwischen die Rasseü- 
charaktere. 

Auch diesen Ausspruch wird ein Blick auf die Taf. Vll bestätigen, wo 
greise Vertreterinnen aus allen fünf Weltteilen kennen lernen. Ks wird 

kaum auch dem hervorragendsten 
Anthropologen möglich sein, allein 
aus dem Anblick solcher (übrigens in 
ganz ausgezeichneter Porträtähniich- 
keit gefertigter) Abbildungen mit 
absoluter Sicherheit die NationaliiÄt 
dieser alteu Frauen zu bestimmen. 
Natürlicherweise darf man aber nicht 
vergessen, daß, wenn man solche 
Greisinnen im Originale vor sich 
hätte, der anthropologische Ty]>a> 
der Haare, sowie die Hautfarbe und 
etwaige Tatauierungen oder st)n>ti?e. 
für bestimmte Völker chai-akteristL<che 
Verstümmelungen die Diagnose auf 
die ethnograpliische Herkunft zu rr- 
leichtern vermögen. Immerhin ver- 
dienen diese beiden eigentümlichen 
Wirkungen des (^reisenalters die vulle 
Würdigung und Beachtung der An- 
thropologen. 

Es ist nun aber absolut unmOf- 
lich, über den eigentlichen Termin, 
zu welchem der Eintritt des Grei>«»- 
alters zu erwarten ist, auch nor an- 
nähernd eine für alle Fälle gültige Äußerung zu machen. Denn in dieser Hezitrhunjr 
herrschen die allererheblichsten Schwankungen nicht allein bei den vei^^chiedenen 
liassen, sondern auch bei den einzelnen liidi\iduen. Die einen konservieren 
sich gut, die andern altern frühzeitig. Wer hätte z. B. die in Abb. 67.i dar- 
gestellte Kalinas-lndianerin für erst 38jährig ge.schätzt, wer würde e> der 
in Fig. G77 abgebildeten Zigeunerin mit ihren unzähligen kleinen Runieh» 
ansehen, daß sie erst 29 Jahre alt ist? Und ähnliche ?L\emplare bei unserff 
norddeutschen Landbevölkerung und bei unserem großstädtischen Proletariaie 
ausfinilig zu machen, würde wohl keine gi*oße Mühe kosten. 

AN'ir hatten gesehen, daß stets bei solchen Nationen die Weiber frühzeitig 
zu altem pflegen, bei denen die Frauen in ganz besonderer und übennäßiwr 
Weise mit Mühen und Anstrengungen belastet sind, und auch innerhalb der 
hochzivilisierten N'ölker treffen wir bei dem überanstrengten Weibe des Land- 
mauns und des Proletarieis ganz die gleiche Erscheinung. Wo wir nun. wie 




AbliililuilK G77. 

Zif;eaiierin (aus dein tiirkeNtaiii!>clien Dintrikt von 
Zeravscbau), aojahre alt, (j reisen veründerunRcn 
z e i <> u <1 . 
(Kotantki, Tasclikeiit, pbot., B. A. U.) 
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Wir das früher besprochen haben, ein einander Ähnlichwerden zwischen Mann 
und \\(i\b eintreten sehen zn einer Zeit, welclie bei weitem vor den Jahren des 
eigentlichen Greisenalters liegt, da müssen wir doch immerhin ein solches Ver- 
•schwinden des geschlechtlichen Habitns als eine Alterserscheinung in Ansprnch 
nehmen; es handelt sich hier eben um einen prämaturen, um einen vorzeitigen 
Eintritt des Greisenaltei"s. 

Wenn nun aber einmal der anthropologische Typus der Greisin erreicht 
worden ist, dann ist es vollkommen aussichtslos, eine genauere Bestimmung 
und Schätzung ihrer Lebensjahre vornehmen zu wollen. Das lehren uns 
auch die beiden Abbildungen 676 
und 678. Die ei-ste zeigt uns eine 
kalifornische Indianerin, welche 
das respektable Alter von 107 Jahren 
erreicht hat, und die in Abb. 678 
dargestellte Sioux- Indianerin, die 
0kl Bets aus Minnesota, ist sogar 
120 Jahre alt. Wer diese beiden 
alten Frauen betrachtet, der muß 
doch wohl bekennen, daß man sie in 
ihrem Äußeren durch gar nichts von 
anderen Greisinnen zu unterscheiden 
vermag, seien dieselben 90, 80, 70 
.Fahre alt, oder noch darunter. Diese 
Tat.siiche berechtigt uns zu der Auf- 
stellung eines dritten anthropologi- 
schen Satzes: 

Die Veränderungen des 
Greisenalters verwischen und 
vernichten die Kennzeichen 
und Merkmale, welche für 
eine Altersbestimmung maß- 
gebend sind. 

Denn wir dürfen nicht vergessen, 
daß es in dem ganzen übrigen Leben der Frau für gewölmlich doch zu den 
äußersten Seltenheiten gehört, wenn ein anthropologisch geschultes Auge nicht 
anatomische Merkmale genug finden sollte, um mit einem gewi.ssen Grade von 
Sicherheit das Lebensalter des Weibes bestimmen zu können. Im höheren Alter 
aber kommt es vor, wie wir soeben gesehen haben, daß man sich um ganze 
Jahrzehnte in der Schätzung vergreifen kann" (M. Bartels). 




Abbildutif; 67R. 

OM B*U, Sionx-Indianerin (Minnesota), 

1-20 Jithre alt. 
(CA. iL, ZimmtrmuHn, Minnesota, phot., B. A. 0.) 
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495. J)M Sterben des Weibes. 

Wir haben bis hierher dem Weibe das Geleit gegeben Ton seiner eistci 
Entstehung im Mutterleibe an, durch die Jahre der Kindheit hiudnreh bis zu 

denen der Mannbarkeit, durch die Zeit der Befruchtung und S< hwan<ri t> hafi 
bis in die höheren Lebensjalue und endlich bis in das Greiseiialtei hiuriu. und 
der Leser könnte wohl der Meinung sein, daß diese Besprechungen fü^iid 
hiermit ihren Äbschlnft finden könnten. Unsere Anfgabe würde aber doch nr 
nnTollkommmen geXdsi und erledigt sein, wenn wir nicht noch der sterbend« 
und sogar auch der Frau nach dem Tode die Aufmerksamkeit zuwenden wollten 
Die friilieren Kapitel habfn uns ja doch bereits gelehrt, wie mannijficb 
und verschiedenartig das Benehmeu, die Behandlung, die Ubltegenhriieu an-l 
die Pflichten des Weibes bei den vei-schiedenen Nationen und Hassen sind. 
für erstaunliche Übereinstimmungen wir aber andererseits in den AnschaoD^^n 
und Aaffassongen dieser verschiedenen Völker, auch wenn sie absolut nicii: 
stamm- und rassenverwandt sind, zu konstatieren imstande wnren. Un«! i>t 
es nach diesen Kifahruugen von vornherein wtdil nicht zu bezweifeli). d;tti wir 
auch bei allem deu), was sich auf das \\ eib im Tode bezieht, nicht uninterrjsjsaati^ii 
ethnologischen Parallelen und Kontroversen begegnen werden. 

Wenn wir uns nun femer noch einmal vergegenwärtigen, wie doreh dsi 
ganze Leben hindurch das weibliche Geschlecht in anatomischer nnd physiologiite 

Beziehunfr sowohl, wie auch in patholo'ji^* her und psycholosrisrher. in seinem 
ganzen körjieilichen Bau, wie auch in seinem fresaniten Denken uud Eraptinden 
so ganz eiheblicbe Unterschiede von dem männlicheu Geschlechte dai'bietti, 
werden wii* es wohl verstehen kennen und sogar a priori erwarten mfissen, dal 
auch das Erlöschoi der Lebensfimktionen und das Eintreten de> T< des \m der 
Frau von den analogen Erscheinungen bei dem ni nmliclien <ie>elilechl nicht 
unwichtige und uninteressante Abweichungen darbieten muß. Düä ist auch den 
wissenschaftlichen Forschern auf dem Gebiete des weiblichen Lebens nicii 
entgangen, und wissenswert nnd lehrreich ist, was Bwehf einst ein berihBtcr 
Frauenarzt in Berlin, nach seine^i^ eigenen und nach Vigarouy Beobachtsafts 
über den uns hier interessierenden Gegenstand geschrieben hat: 

,,Der fli'st hlf ( litsuiitt Tschicd zwischen dem Manne und dorn Woit>f z. ijrt «i> h auch in «ir» 
Tode. Im allgi-iueiut'U iHt das Lt-ben dm Weibes dauemder ab da^ des .Vlauueas \iiid e* d*brr 
eine natürtiolie Enoheinung, daB dwaelbe den Tod weniger fürchtet *ls dieser. V ig mmM «ü Htm 
aus drr ricrntümlich'n Kon'^titiition dr«« Weibes erklären: nach ihm ist die erhöht*- S- asildiiit 
für dasselbe kein Nachteil und gereicht deuwelben rielmehr com V'orteil; je beit^ger dir Eaif- 
fnidangen, am so weniger aodAuerad sind sie, und zwar ireil cüe Wekdiheit nnd SdimitfMalw« 
der festen Teile ihnen nur einen geringen Widerstand entgegenzusetzen vermSgOL Bei 6rm )tsMf 
hinp<'K«'n f rfoitl rt di»' Rigiditüt und Kraft der festen Ti iK* pini> größere Biergio and ^'.Tt-rt «tri 
hüberen Urad von inu>nsität der aut diese cunM-irkeaden Ursachen ; die Wirkung ist tÜKt dkua »a^i 
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■Blialtciidert der Widerat«iMi den diese Teile «u lekten imetwade eind, viel kAfHger ist, 
•ber oft die UrsAchc des Unterliegens bedingt. Es vergleicht dieser S« tiriftKteller das Weih in 
die«er Bev-^ huri^ dem schwachen Rohre, welches, unfähig zu widerstehen, demütig sein Haupt 
ror dem herannahenden Ungewitter beugt, und es sanit wieder erhebt, wenn das Ungewitter 
rieh ret a ogai hat: der Ifauut »ber gleieht jener hohen Eiche, «ekhe nur deahalb mit fortgerieem 
wird, weil sie kräftif^ prnug; ist, ni "vridrrBtcht n. Der Mann opfert sein Leben zwar oft pinor Idop, 
und tat «nempfindiich bei dem Tbde anderer, aber setzt aui diese Todeeverachtung selbst einen 
hohen Wert, sieht sie als etwas Grofisrtiges und MKnnliehes an imd ist ingsdidi vor dem Tode, 
der ihn in der Krankheit ergreifen könnte, besorgt. Das Weib hingegen, obgleich es heftig bei 
dem T<xl»" HiKicrer affiziert wird, und nicht einzusehen vermiig. wie der Mann sein T^ohrn pin^r 
Idee opiem kann, achtet ihr eigenes Leben geringer und ist in Krankheiten sorgloser über den 
Anegang. Wir finden hei Franen nicht so viele Beispiele von Todesveraohtnng und ndiiger, kalt- 
blütiger Überlegung im Augenblicke des Todes, wie Ixi Männern, ahi r auch niemals ku ängst- 
liche Fürsorge für die Erhaltung des Lebens, wenn es durch Krankheiten gefährdet wird und 
das Opfern deeselbt« keinen Zweck hat. Der Mann kämpft gpgen den Tod ruhiger, das Weib 
sieht ihm ruhiger entgegen ; wo aber dem Hanne kein Kampf gestattet ist, da wird er ängsUich. 
Bei grtißt n K|jidenii)n hacktet man stets, daß die Männer ängstlicher erscheinen als die 
Frauen, daU sie auf alle mugUcbe Weiae dem Einflüsse der epkiemischen Kraükheit »ich zu eat- 
sielMn Sachen, wihrend die SVatten weniger ihre Lebenswease verindem nnd sich willig ihrer 
Bestimmung unterwerfen. Bei dem Weibe erfolgt der Tod sanfter und allmählicher und stellt 
mehr ein Krlöschen des Ivebens, eine gleichförmige Krsch(>pfunp dar, während bei dem Manne 
der Tod melur von den eum;lnen Orgauen ausgeht und eine »tarkerv oder schwächere Reaktion 
herromft." 

Es mOge sich der Leser hier auch nocli einmal an dasjenige erinnern, 
was in nnserni ersten Kapitel iiiier die Sterbliclikeit des weibliclieii riesclil'-f-liT.«} 
aujseinandergesetzt "tturde. Ferner möge er nicht vergessen. daU selbstveiständlich 
die gesamte Lebensweise und die Verschiedenai tigkeit der Stellung, welche die 
bdden Oeschlechter in dem Haushalte der Natur einzimehmeii babeo, auch gaus 
andersartige Lebensgelabren für das Weib, als für den Mann bedingen mOssen. 
Wir treffen also auch noch in dem Tode Geschlechtsunterscliiede au, der^ 
anthi'opologische Bedeutnng in keiner Weise nnterschiitzt werden darf. 

Hei den Zigeunern bedarf das Sterben der Zauberfrau einer absonder- 
lichen Vorbereitung. Wir lesen hierüber bei r. WHshcki*: 

„Wird nun eme solche Zauberfrau alt und ^brechlich, so bereitet sie sieh znr Fahrt ins 
Totenreich vor, indem sie sich die Nägel an Fingen imd Fuli/^ hi-n wachsen läßt. Ks heißt 
nämli« h im XOlk-iplauben, daß einp ZautuM frati par srlnvcr ins Tnti iinMcli pit liingt n kann und 
sich nur mit ihren langm Nägeln an den Fel»enwänden festhalten kann, die sie eben erklimmen 
maB, um nneh dem Tod» ins Jenseits zu gelangen." 

„Stirbt ein Weib, das durch Umgang mit einem Xiinshi (Wassergeist) oder Fp>i iis}, (Erd- 
geist) Zauberfrau gewoiden ist, SO fährt ein Blits ins Wasser, der von den Aiv«wAi-Louten »«!• 
gefangen wird." 

Wahrscheinlich liegt hier der Gedanke zugrunde, daß die Schlange, welche 
im Leibe eines solchen Weibes nach dem Beischlal mit einem der genannten 
Klementargeister zurückbleibt, nun mit dem Ableben der Zanberfran wieder 
frei wird und unter der Gestalt eines Blitzes zu den Wassergeistern wieder 
zurückkehren muß (M, Bartels). 



496. Der unuatörliche Tod der Weiber. 

Mit der Verschiedenheit in der Lebensweise der beiden Geschlechter hängt 
en aurh /nfammen. daß ein unnatürlicher Tod bedeutend lianfiLer die Männer, 
als die W eiber ereilt. ?^je erliegen in offener Feldschho ht deui kämplenden 
Femde, oder der heiiulUckiachen \\ aüe des Nebenbuhlers und des Kopfjägers; 
sie fallen als ein Opfer- ihvev ^peflbiflieben Jagden, oder sie (]>ehen zn^n*<uide in 
ihrer Beschäftigung mit den Maschinen oder mit den wiblt^n F'.lementen. (ianz 
a&dir»-i8t das bei dem • weibUehen Geschlecbte; anch ihm sind unnatürliche 
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Todesarten nicht pi*s])nrt. aber ganz anderer Art sind die Ursachen, weiche 
diesen unnatürlichen lud bedingen. 

Wir haben in früheren Abschnitteu bereite« zwei liiest r L'i'sachen UDd 
verschiedene Beispiele unnatürlichen Todes bei dem weiblichen Geschlechte 
kennen gelernt; die eine basierte auf dem dem Ehegatten zostehenden Bechte, 
die Ehebrecherin umzubringen, und die andere war die Witwen tot ung. Der 
AnmaÜnn^ der Männer ß:eniip:t rs aber nicht immer, allein die Witwe des 
Verstorbenen mit in den Tod zu «;eben. Es würde ihm und ihr im jenjJeitijireD 
Leben au der notwendigen Bedienung fehlen, wenu ihnen keine Mägde zur Seite 
ständen, nnd so erleiden bisweilen außer der Witwe auch noch eine AmaU 
anderer Weiber den Tod. Luibloek berichtet: 

„Starb ein Häuptling (der V i 1 5 - Insulaner), so war os üblich, ihm rin izii r Fr., j i 

■und Sklaven „mitzugeben". Bei Ngavindis Tode ging Mr. CtUvtri nach M b a u m dcjr Hoä- 
nuug, diü Erdrosselung der Frauen zu verhindern. Er kam jcdoeii zu spät Drei Frauen «Ml 
ermordet Thakombau hatte der Sitte gem&lt den Voiwhkg gemacht., seine Schwester m er« 
drnss<'ln, welche die erste Frau dos Vcrlilichencn gewp!«rn war; doch hatto die Bevolkerunr 
Lasakau gewünsoht, sie möge am Leben bleiben, damit ihr Kind ihr Uäupthng werde. Xganndt 
Matter hatte sich an ihrer Statt erboten und war erdrovelt Der leia t otbene Hwnnin g 
lag in vollem Staate an der Seite einer toten Frau auf einem Brette, der Leichnam in< r JAntver 
]nz auf einer am Fußende stehenden Bahro und eine ermordete Sklavin inmitten r J'^ lmxaaas 
aui einer Matt«. Auf den Boden einer nahegelegenen Hütte legt« man auersi dun l>-ifhaun 
der Dienerin und dann die drei anderen eingehfiüten, wMiimnwiii eingewkkeHen Leiebcn. D» 
Fratien sind bei solcher (Gelegenheit gern zum Bterbn benSt» denn sie gtonhwi, aar nl diw 
Weiao in den Himmel gelangen zu können.** 

So berichtet anrli Ktmd au.s dem Kongogebiete: 

«»Man kann sage-n, daß nahezu vom Pool aufwärts bis zu F a 1 1 s kein freier» angnebcner 
Mann stirbt, dbne daß einige Weiber und SkUven getötet werden. Biswnlm nM hmoaden bokv 
hmaaf dieser Wahnsinn bei dem Tode eines Msanss bis Aber 100 aadeve mit in des Qmb aidbnL* 

Von Katseher wird aus China folgende Sitte beriditety welche allerdings 
nicht ein Töten ist, aber doch eine Art des Lebendigbegr&bens: 

„Das Innere dieser Mausoleen (der Kaiser) i;--t ^rhr prsrhni;! -kvoU vrrr.iert Einst^w 
es übUoh, ^schnitzte Bildnisse von Dienern und Sklavinnen neben den Säzga^ onterzubnagen. 
C<mf«eiiu eridirte in einer seiner Sciiriften diese Sitte für lädierlibh; statt sie infol^rdesM 
anteigoben, mißdeutete man die Worte dm großen Weisen dahin, daß es besser wäre, den toun 
Regenten lebendiges Gesinde r.nr ^'erf^ip^!nfJ zu stellen. Und so erhielt sich d^nn '2^'V"< Jmhir 
lang (von 500 vor Chr. bis ans Endo des vorvorigen Jahrhunderts) der Gebrauch, jeätm w- 
storbenen Kaiser za seiner Bedionuig ein Eiiepaar tes Grab mitsngeben. Die tw— 
dieser armen Teufel bestanden ini Verbrennen von Weiliraueh und in täglieh zweimaligem .\a- 
zünden am Kopf imd am Fußende des Sarges. Es fanden sich immer unbemittelte Lratr, 4» 
gügon eine von der Regierung ihren Familien zugesicherte CMdnunme bereit wareai, den BmI 
ihres Lebens in den kaiserlichen Mausoleen wa verbringen.*' 

Daft in Hassana der Vater verpflichtet ist, seine Tochter aiiffnihingf , 
falls sie sich vor der Verheiratunior achwftngem Iftfit, das haben wir friho' 

bereits gesehen. 

Auch über die Tötung der alten Weiber wurde schon an einer frühtrfn 
Stelle gesprochen, und einen sehr interessanten Beitrag zu diesem Punkte fiadea 
wir ebenfalls in dem bekannten Werke Luhhocks: 

.JSSnstmali erhielt Hisrionar BvM too einem jungem Hanno (der Pidsehi -InpdHfri 

eine Einladung zur Beerdigung seiner Mutter. Mr. Hiad leiste te der Aufforderung Folgte ift 
h\v\\ aber der Leichenztig in Beweping setzte, bemerkte er zu s<>iner Überra^ehimc nirl^■nd^ 
Toten. Auf seine Nachfragen zeigte ihm der junge Wilde seine Mutter, welche nut ihm ging oaä 
ebenso heiter und lebhaft mv, wie alle anderen Giste» nnd sieh offenbar gut sn amllainfsi sdstn 
Er fügte hinzu, daß er seiner ^Tutfer zu Lielx^ »ho handele, imd daß 8ie infolge dieeer Liebe nns 
im Begriff seien, sie zu beerdigen, und daß nur ihre Kinder und niemand anders eine so heiJv- 
Dicnstleiatun; volUielien kdnnten und dürften. Sie sei ihre Mutter and sie ihre Kiwfer, oae 
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•ie •eien daher veri>flicht*t, sie zu töten. In solchen Fällen wird ein etwa 4 Fuß tiefes Grab 
g U gr a U-n. Die \'erwandten und Freunde erheben ihr Wehklagen, nehmen einen rührenden Ab- 
i^ied und Umgraben das arme Opfer lebendig. Ea ist auffallend, daß Mr. Hunt trotzdem be- 
hauptet, die Fidschi-Insulaner Ijehandelten ihre Eltern freundlich und liebevoll. Und in Wirk- 
Uchkeit halten sie gerade diese Sitte für einen so großen Beweis ihrer Liebe, daß eben niemand 
als Kinder ihn zu vollbringen vermöchten. Sie glauben nämUch nicht nur an ein zukünftiges 
Dasein, sondern sind auch davon ül)erzeugt, daQ sie, s^iwie sie aus dieH(>m Lebi>n scheiden, 
drüben wieder erwachen werden. Sie haben daher einen überaus triftigen Gnmd, diese W^elt 
za verlassen, ehe sie altersschwach geworden sind." 




f 

»4 



AhbildunK 67». 

ErdrosseloBg einer chinesigclien Verbrecherin. 

iMuseum für Völkerliunde in Berlin.) 



Chinesisch«^ Malerei. 



Es muß hier auch noch daran erinnert werden, daß bei manchen Völkern 
auch die Frau unter Umständen der Todesstrafe verfällt, um bestimmte 
Verbrechen zu sühnen. So zeigt uns ein chinesisches Aquarell, das in Abb, »iTB 
wiedergegeben ist, wie eine Frau erdrosselt wird. Hier handelt es sich, wie 
die Insclirift besagt (nach der Übersetzung von Professor Oruhr), nicht 
um einen Mordversuch, sondern um eine gerichtliche Exekution. Aber eine 
derartige Hinrichtung wird in China nicht nui- an Weibern, sondern auch an 
Männern ausgeführt. Bei gewissen Verbrechen werden Häscher ausgesendet. 

Plofi-BartelB, Du Weib. 9. Aafl. IL -13 
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um den Schuldig^eu auf der Straße zu fangen. Sie schlinfren ihm dann dl 
Tuch lim den Hals, stecken hinten durch dasselbe einen Stock, und durch mekr- 
faches Umdrehen dieses letzteren wird das Tuch dann fest zusammengeschnn 




AbbildiinR 

UinriehtanRspIatz in Yokohama, inii drei ab|;e!ichl a^enen Weib^rkOpf't. 

'Nach Phutugntphie.) (B.A.Ii.) 



Auf diese Weise wird dann der Verbrecher erdrosselt. Das ist in Abb. ^'^ 
dargestellt. Aber auch noch anderen Bei.spielen für die identische Hinriclitanrs»^ 
bei Weibern und Männern sind wir im Verlaufe unserer Hesprechunyen l>egf^<' 
l'nd so sind der Feuertod, der Tod durch Ei hängen od^r Erl ranken, ^ 
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Steinigung usw. keine Besonderheiten des weiblichen Geschlechts; auch die 
Männer sind diesen Todesarten bisweilen verfallen. Daß nun auch das Geköpft- 
werden keine Besonderheit des männlichen Geschlechts ist, das beweist die 
Abb. 680, welche uns einen Teil des Hinrichtungsplatzes in Yokohama vorführt. 
Wir sehen hier gerade im Voidergruiide auf einem hohen Holzgerüste die 
abgeschlagenen Köpfe dreier Weiber ausgestellt, welche letzteren für irgend ein 
schweres Verbrechen haben büßen müssen. Nur das lebendig Eingemauert- 
werden, wie wir es oben kennen lernten, .scheint an Männern nicht ausgeführt 
zu werden. 

Eine eigentümliche Todesart ist in einer chinesischen Aquarellmalerei 
(im Besitze von Frau 0. Xeuhau/i, Berlin) dargestellt (Abb. 681). „Eine Fiau. 
die fast völlig entkleidet ist, hat man 
mit den Händen und Füßen an einem 
Pfahle festgebunden, und gleichzeitig ist 
sie an diesem Pfahl mit ihren Haaren 
aufgehängt. Brust, Bauch und Arme sind 
gänzlich entblößt; ein langer Unterrock 
deckt die Hüften, die Schamteile und die 
Obem-henkel und reicht bis zur halben 
M ade herab; die Untei'schenkel sind un- 
bekleidet, aber die kleinen verkrüppelten 
Füße stecken in hohen Schuhen mit dicken 
Sohlen. Aus der Kleinheit der Füße muß 
man schließen, daß es sich um eine Frau 
aus den vornehmen Ständen handelt. 

Vor der Gefesselten, deren Gesichts- 
ausdruck die Todesangst verrät, steht ein 
Scherge mit einem spitzen Schwert, das 
er soeben im Begriffe ist, dem unglück- 
lichen Weibe in die rechte Seite zu stoßen. 
In seiner Linken hält er einen Fächer, 
den er in Bewegung zu setzen scheint. 
Vermutlich fächelt er Luft gegen die 
Wunde, um das Sterben weniger schmerz- 
haft zu machen. Von dem Kopfe der 
Delinquentin geht ein langer Stab in die 
Höhe, der ihr in die Haare gesteckt zu 
sein scheint. An ihm ist nach Art einer 
Schreibfederfahne ein langes, schmales 
Papier befestigt, welches mit Schrift- 
zeichen überdeckt ist. Wahrscheinlich geben diese letzteren über das 
brechen des unglücklichen Weibes die nähere Auskunft" (.\/. Härtels). 

Auch die Scheu vor der Altersversorgung kann die Tötung der Weiber 
verui-sachen. So sagt Cranz von den Eskimo in Grönland : 

Manohp alte, kranke Witwen, die keine ansehnliche reiche Verwandten halx'n. von denen 
sie ohne Mühe ernährt werden können, werden auch leln-ndig begral>en, und die Kinder halten 
da« nicht für eine Grausamkeit, »ondem für eine Wohltat, daÜ sie ihnen die Schrnens«'n eines 
langen Krankenlagers, davon sie doch nicht wieder aufstehen, und sich selbst Kummer, Be- 
trübnis und Mitleiden ersparen. 



Abbildung 681. 

Hinrichtung; einer CliiDe.tin. 
(Nach einein chinesischen AiiuareU.) 



Ver- 
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Wir haben bei den zivilisierten Völkern eine nicht beträchtliche Anzahl 
von Beispielen, daß auch das Weib sich nicht scheut, von Verzweiflung getrieben, 

4«' 
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die Hand an das eigene Leben zu legen. Unerwiderte oder verlorene liebe ist 

wohl bei weitem der gewöhnlichste Beweggrund für diese Söbreckenstat Aber 
ancli der heroische Entschluß, die Keuschheit vor Vergewaltigung zu retten. Iv. 
ja bekanntlicli nicht wenige Weiber in den Tod durch eigene Hand gelnrtÄriL 
In dem 10. Abschnitte des vorliegenden Buche« wurde schon einmal tob 
dem Selbstmorde gebandelt, den wir dort in Vergleicbung setzten mit des 
sogenannten abnormen Ehen. Die folgenden ZeUen werden sich dagegen mit 
der Ethnographie des Selbstmordes bei dem weiblicben Geschlecht« 
beschäftijren 

Der SeUjstmoi (i der W eiber itit keines w egs als t^ne traurige Erruügeo- 
schatt der Zivilisation zu betrachten. Er kommt ebensogut, wenn anch, 
wie es den Anschein bat^ nicht in gleicher Häufigkeit, bei den sogenaoBta 
Katnrvölkem vor, und in dieser Angelegenheit ist der ethnolc^isch^ Forsehng 
noch ein weites Gebiet der Untersuchung offen gelasspu. Wir wispen von 
Indianermädchen, welclie aus nnglücklicher Liebe sieli vnn Felsen h'-nb- 
stürzten, wir erfuhren schon, daß manche Witwen bei den Tolkotiu-lndiHuera 
in Oregon sich freiwillig den Tod gaben, nm den Erniedrigungen nnd Qnftlereifli 
za entgehen, welche mit ihrer Witwenschaft der Landessitte gemäß Verbundes 
waren. Von den Wah-Peton and Sisseton Sioux-Indianern in Dal^ota 
berichtet Mc Chesn ey : 

„Vor 20 und mehr Jahren war es ein ganz gewöhnliches V^cu-kommnu», d*B, warn cns 
'Fmn Ihr Ltebltngiilrind starbt sie «iob mit ihrem ikriot an dmii Ast» eine« Bwimwi mhii^ 

Das kommt jetzt sehr selten vor/' 

Endlich hören wir von den Munda Kohls in Bengalen durch Xottrfftt, 
daß hiei' die Weiber bisweilen wegen ganz geringfügiger Ursachen ihrem Letei 
durch Erhängen ein Ende machen. 

Die Dayak innen in Borneo werden nach lAnff Both nicht selten t^m 
durch ein anfi-eundliches Wort zum Seibetmord getrieben. Sie Tersncfaen M 
dann zu vergiften ; oft aber ist die Dosis zu gering und ein ihnen eingeEwnngHÜ 
Brechmittel bringt sie wieder in das Treben zurück. 

Von den Wakiuga (Uhl-Afrika ) berichtet Missionar Hübner (bei FtuiA^*^*} 
ganz ähnliches: hin und wieder kommt es vor, daß eine Frau sich das Lehes 
nimmt, nnd zwar nnr aus Ärger; nm sich fflr schlechte Behandlung an ÜM 
3Ianne zu rächen, ihm einen besonderen Streich zu spielen und Trauer im te 
durch ihren Tod entstehenden Vermftgensverlust bei ihm heTTorzurafen. 

Ubcr eine Art des MAsscn^Ibstmordes, der .auf ,jäat Inael Java" vorkoaimt« tw^Kf 
Gottfried im 17. Jahrhundert. Es heißt daselbst: 

„Sie hätten im Brauch, wann der König mit Todt abgieng, ^-erbranneten tim dca Lnelmak 
und hül^K'n die A»f'h«'n uuff; fünf Tag liorna<?h pina;t'n do.s Königs Wi-üht na * inf n tr«-'» i-s^rti OriL 
vnd die Oberste vntcr ihnen würfe ein Kugel hinweg, wo nun dieselbe bliebe, d» fMBfn 

die aadem alle hm. ^rendeten iiire Angeeiohter gegen Auffgang d« Scbmo vnd rtcicb« ftiv 
selbst das Ilrrtz mit einem Dolchen ab, wüschen Bloh dio mit ihrem ni|DiiiMin Blvt, vad fidnitf 
ihre Angesichter vnd stürben" (vgl. Abb. 082). 

Von Atjeh sagt Jnenh^^: 

„Selbstmord kommt bei den Atjehom so gat ati gpu* nicht vor ; er gehört aal ^ 
ta den größten Ausnahmen. Die eimebnen F&Ue, wek^ man mir mittdkn kouita. MoAk 
jug< txdlichc Fmuen, Mädchen, weldie miter EheivBmpnehiingen veirfflhrt vovdea «wm» dbim 

nicht nachgekommen war," 

Daß oft die jungen Witwen in Indien freiwillig aus dem l.ehpn sehfio^r. 
um den unsagbaren Plagen und Zurüekset2ungen aus dem W ege zu gtbto. 
welche ihre Landsleute ihnen auferlegen, das wurde oben bereits erwfthsL 

Auch bei den Mädchen der Chewsuren ist, wie wir bereits gt-st^h^n hab^u. 
det sMbstmord nicht unbekannt, und zwar dann, wern sie nicht widi^r^nr.*» 
fähig genug gewesen waren, ihre Keuschheit uuverietzt zu erhalten. Auch hirr 
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ist der Tod durch Erhängen am gewöhnlichsten; jedoch kommt es auch vor, 
daß sich die Mädchen erschießen. 

Eine aufgezwungene Verehelichung treibt bisweilen die Basuto- Mädchen 
in den Tod. Mncnsky sagt: 

Manche Mädchen, die keinen Ausweg kennen, geben sich aus Verzweiflung lieber selbst 
den Tod, als daß sie den Mann heiraten, den sie nicht leiden mögen. Meist grtüfen sie zum Strick 
und hängen sich in irgend einer Waldkluft auf." 

In Angola bringt, wie früher schon gesagt, Kinderlosigkeit die Weiber 
dazu, sich das Leben zu nehmen. 




Abbildung Cal. 

MasBenselbstmord der königliolien Weiber iii J«va. (Sich tiottfrüd. 1(65.) 



Die ausführlichsten Nachrichten über den Selbstmord, wie ihn die Ver- 
treterinnen des weiblichen Ge.schleflits ausüben, hat uns DooUtÜe aus China 
gegeben. P> berichtet über diesen Gegenstand folgendes: 

„Manche Witwen entschlicüen sich bei dem Tode ihres Ehegatten, densellx-n nicht zu 
überleben und dazu zu schreiten, sich selbst das Loben zu nehmen. Die chin'sischc Witwen- 
tötung unterscheidet sich von der indischen dadurch, daü sie niemals durch N'orbrennen statt 
hat. Die Äusführungsart ist eine verschiedene. Einige nehmen Opium und »terlx-n an d-'r Seite 
von ihres Mannes Leichnam. Andere bt^gohen den Selbstmord dadurch. duU sie sich zu Tode 
hungern, oder daß sie sich ersäufen, oder daß sie Gift nehmen. Eine andere bei dieser Gelegen- 
heit zuweilen stattfindende Methode ist die, daß sie sich selbst öffentlich erhängen, nahe bei 
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oder in ihrem Hause, nachdem sie von ihrer Absicht Kenntnis gegeben haben, so daß die. welcbr 
es •wünschen, zugegen »ain und zusehen können." 

„Die eigentlichen Ursachen, welche manche Witwen zum Selbstmord bringen, »ind v^r- 
Bchieden. Manche werden zweifellos hierzu durch einen hohen Gr\d von ergebener Anhänglichkeit 
an ihren verstorbenen Eheherm Ik» wogen; andere durch große Armut ihrer Familie und d» 
Schwierigkeit, einen ehrenhaften und anständigen Lebensunterhalt zu erhalten ; noch and<>rf 
durch die tatsächliche oder ihnen bevorstehende schlechte ik>handlung von st-iten diT .\fl- 
gehörigen ihres Gatten. Gelegentlich, wenn sie arm ist, raten ihr, <xier verlangen die Brüdrr 
ihres verstorbenen Mannes, daß die junge Witwe wieder heiraten soll. In einem der Fälle, weWi« 
«ich hier vor ungefähr Jahresfrist zutrug, war der Beweggrund, welcher die junge Wit\»-e dazu 
veranlaßte, sich durch ein öffentliches Erhängen .selbst zu töten, daß ilir Schwager darauf bestand, 
daß sie einen zweiten Gatten ehelichen sollte. Als sie sich weigerte, dies zu tun, setzte er ihr 




ALbilduu); Cif'3. 

Japanerin, »ich mit einem Schwerte die Kehle abschneidend. 
^Nach einem japaniHchen Holzschnitt.) (Museum für Völkerkunde, Berlin.) 

auseinander, daß bei den ungünstigen Umständ'^n der Familie der einzige Weg für sie, sich eian 
Lebensunterhalt zu beschaffen, nur darin bestehen könne, daß sie Prcwtitution triebe. Dieae 
Lieblosigkeit machte sie toll und brachte sie zu d -m Entschlüsse, sich das Lelien zu nehmen 
Sie setzte eine U>8timmte Zeit zur Ausführung ihres Vorhabens fest. Am Morgen de« festge^etxten 
Tages besuchte sie einen bestimmten Tempel, der für die Aufstellimg der Gedenktafel und tum 
ewigen (Jedächtnis der „tugendisamen und kindlichen" Witwen errichtet ist, Sic wurde durch 
die Straßen auf- und abgetragen, in einer von vii-r Mämiem getragenen Sänfte sitzend, in Frvud«- 
gewänder gekleidet, und einen Strauß frischer Blumen in der Hand haltend Nach Anziindoaf 
von Weihrauch und Kerzen vor den Gedenktafeln im Tempel, begleitet von den gewöhnlicbrfl 
Kniebeugungen und N'emeigimgen, kehrten sie nach Hause zurück und am Abend nahm sie «rfc 
das I>>ben in Gcg^-nwart einer ungeheuren >fenge von Zuschauem. Bei solchen Gelegenbeitr« 
ist es gebräuchlich, eine Plattform zu errichten imd nach den vier Seiten um sie herum Vtmtarr 
zu sprengen. Sie streut dann mehn-re Arten von Getreide nach den verschiedenen Richtung.'« 
aus. Diem>s wird als eine gute ^'or)x'deutlmg für C^berfluß und Reichtum in ihrer Famil» 
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«ngijaehon. Nachdem sie sich auf einen Stuhl auf der Plattform niedergelassen hat, nahen sich 
ihr gewöhnlich ihre eigenen Brüder und die Binider des Khegatt^-n und bezeigen ihr eine Verelirung. 
Das ist oftmals begleitet von einer Darreichung von Tee od'^r Wein an sie. Wenn alles bereit ist, 
steigt sie auf einen Stuhl, ergreift einen Strick, welcher an einem erhöhten Teile der Plattform oder 
an dem Dache des Hauses befestigt ist, und schlingt denselUm um ihren Hals. Sie stößt hierauf 
den Stuhl mit den Füüen unter sich fort und wird auf diese Weise ihre eigene Mörderin." 

„Früher galx^n. wenn man den kursierenden Erzählungen Glauben schenken darf, bestimmte 
Beamte der Regierung dem Selbstmorde ihre Billigung, nicht allein durch ihre CJegonwart bei 
diesen Gelegenheiten, sondern auch divdurch, daß sie an der Verehrung tiMlnalimen. Einmal, 
HO erzählt man, hatte eine Frau, nachdem sie die Verehrungen empfangen, anstatt auf den Stuhl zu 
steigen, den Strick um ihren Xacken zu sehling^^n und sich selbst zu hängen, sich plötzlich erinnert, 
daß sie ihre Schweine vergossen habe zu füttern, und sie stürzte mit dem Versprechen fort, in 




Abbildung 08t. 

Japaneriu, sich fliuen Dolch in die KehU stoßend. (Nach einem japani«chen Holzschnitt.) 

(MiiHeum für Völkerkunde, Berlin.) 

kurzem zurückzukelu-en, ein Versprechen, dos sie aber vergaß zu halten. Seit diesem Streiche sind 
keine Mandarinen mehr an diesem Platze bei der Selbsttötung der Witwen zugegen." 

„Ein öffentlicher Selbstmord einer Witwe zieht stets eine große Schar 
von Zuschauem herlxM. Die öffentliche Teilnahme errautijft diesen Gebrauch hinreichend, um 
ihn als ehrenvoll und verdienstlich anzusehen, ihn alx;r nicht zu befolgen, ist ein ganz gewöhnliches 
Vorkommen. Die Brüdor und die näheren Angehörigen der Witwe, welcha sich auf diese Weise 
wlljst Ix'reitwillig nach dem T(xle ihres Gatten opfert, Ix-trachten dieses als eine Ehre für die 
Familie, und nicht .selten fühlen sie eine Befriedigtmg darin, sich selbst als ihre Brüder oder Ver- 
wandten auszuweisen." 

„Bisweilen entschließt sich auch ein Mädchen, da« mit einem Manne verlobt ist, der vor 
dem Hochzeitstage starb, durch öffentliches Erhängen ihr I>elM-n zu opfern, im Hinl)Iick darauf, 
daß der Tod besser ist, als gezwungen zu sein, einen anderen zu heiraten, odtT unverehelicht zu 
bleiben. Wenn sie nicht davon abgebracht werden kann, so bestimmt sie d«'n Tag ihres Selbst- 
mordes, besucht den Tempel, wie oben berichtet wurde, wenn er nicht zu entlegen ist, l)esteigt 
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die am Haune ilires Bräutigama horgorichtotc Pluttform und befördert Ach in gans deneDM 
Weise in die Ewigkeit, wie die Witwen, welche entsehlossen sind, den X'erlust ihres Gatten Dxhi 
SU überleben. Der Sarg des Müdcbens wird in solchem FaUe gleichzeitig mit dem Smr§p iiires Vec- 
lobten und m dfloson Srato b66idigtk** 

,4>w Namen der Witwen und Madchen, walchs mai die gmohilderte Weise ihr Lebm xuxa 
Opfer hringcn. werden in dem Tempel, den sie vor der Ausführung ihres Sellwtiiii rd-^s ix sucben. 
■nf der großen allgemeinen Tafel aufgezeichnet, oder sie müssen eine eigene Taicl kaben. weicht 
in der gew^mliohen Form aasgefährt ist, sonst aber so kostbar sein darf, als man sie lurfM» wM, 
und -n-elohe im Tempel bei den iiliripcn Tafeln aufgestellt wird gegen Erlegung einer Geldsumn» 
für die laufenden Auagaben der Einrichtung, oder gegen ein Geschenk für deren Wächter und Auf- 
selier. Weihrauch und Keraen werden in diesem Tempel am 1. und 15. jedes ohinosiscb» 
Monats zu Ehren der „tugendhaften und kindlielu n" Weiber vtm dem Adel der Stadt verbnumt, 
imdes ist die l>estimmte ^'erpfliehtnng geuisBi r Mand:ir!nen, persönlich oder durch eine DepmtetäM 
in jedem FriUijjilir und Herbst in dieHcm Teiiii.el Opfer durzu bringen." 

Daß (ieai Andeukeu die&ei* Weiber bisweilen aucli EriuiierungsinsclirifteD ^ 
Ehrenportalen gestiftet werden, davon ist weiter oben bereits die Rede gewesen. 
Aueh Katscher spricht von der groften 6eneig:theit der Chinesmnen zum 

Selbstmorde. Nach ihm erzoufrt die Vielweiberei in deujeiviffen chiiu siscjiea 
Familien, welche ihr huldigen, „Neid, Bosheit, Lieblosigkeit. Ha Ii", und ir^iU 
viele eifersüchtige Weiber zum Selbstmord. Kein ^^*under daher, weuii vnrit 
Chinesinnen sich gegen das Heiraten sträuben. Um dei* Ehe zu entgehen, 
werden manehe Madchen Nonnen; andere ziehen es vor, sich den Tod zu geben. 
Während der Regierungszeit des Kaisers Tauhcang faßten einmal nicht wenigv 
als 15 Jungfrauen den Entschluß, sich genioinsdiaftlicb das Leben tw nehmen, 
weil sie erfahren hatten, daß sie von ihren Eltern verlobt worden waren. Sit- 
stUrzten sich in der Nähe des Dorfes, in dem sie wohnten, in einen Aim dö^ 
Gantonilusses und wurden in einer gemdnsamen Graft begraben, die man ^di« 
Grnft der Jungfern" nennt Ein ähnlicher Fall ereignete sieh im Jahre 1873 
in einem Poife näehst Whaiii]toa. Aeht junge \[;i*lchen legten ihre besten Kl'-i^i-' 
au, banden sich aneinander iintl .sprangen in einen Nebenfluß des ( 'antHiitlu»r^ 
Es wurde weiter oben schon einer Angabe des Kreiherm v. d, Golk 
gedacht^ daß in der chinesischen Provinz Knangtung junge Mädchen Verbinde 
bilden, die sogenannte goldene Orchideen-Gesellschaft, nm in Ehelosigkeit 
zn leben, v. d. Golfs schreibt dann: 

„Nach einem Artik« I in di r Tient«iner Zeitung Sliih pao vom 3. .Tan. lf*SS verj.fl;> ti:euii 
sir-h viele in dem Distrikt 8hunte in Kuangtung wohnende unverheiratete Mikd«. hm. 
Ihrem dereinatigen Gatten den Beiechlaf nicht eher su gestatten, ab bia jedes eintebie IGtgüed der 
Gesellschaft verheiratet ist. Dt'mgi-niiiß krhrt-n »it- immer am dritten Tage nach der Hochxrit zu 
ihren Eltern zurück, ohne ihren ehelichen Pflichten goniigt zu hal)en. Wenn Gewalt angewendet 
wird, so Ix-gehcn die Mitglieder diosos Jungfrauenbundes jedesmal Scll»lmord. £s ist dabti 
Gebrauch, dfii Seibatmord in (üt-KellM'haft von Keolts anderen, also zu sieben IQ ▼o Ul lB l mi. WnB 
diese jung<'n Mädchen, dif ^^» -rliwi ,ti n lialx-n. ewng jungfriinli« !i M ri^M^n zn wolltrn, entdeck«Ti. 
tißü ihre Eltern Gatten für sie ausgesucht haben, so tun sie tsich mit sechs anderen L««kafr- 
gonoeiinnen nmainmen, stehlen eich um Mitteniacfat hetmlieh am ihrai Hioann tmd aadM 
Hand in Hand den T<xl, indem sie sich ins Waaser stür/rn. Einmal standen auch sieben «httchiF 
Jungfrauen um Afittemacht am Ufer eines Flusses, bi'rcit, sich in die Fluten tn «ttürrm An' 
gegebenes Zeichen geschah dies auch von t>ecliscu, die siebente hatte aber mi eal(iciit>Miru<i(« 
Augenblick ihre Hände aas der Verbindung gel6»t und rettete lo Ihr Leben. Infa\gpdwecn ipnfan 
am Rande de« Wassers si'chs klagende Gt-intcr, die nach ihrer abtninnigen Schweater vcrian^m*' 

Die AuiralM U DonUttlc^. r, ff. O'iHtr und Kat^ch' rs lassen uns einen Tiefen 
Hinblick in die S. do d»>r rhiii<'<ischen Kraut ii tun. Ks bedarf wohl kaum --rst 
der besonderen Krwalmuug, daii fernere Miiu iluii^^en in dieser Richtung auch 
fiber andere Nationeiv für die Vdlkerpsychologie von ganz hervorragender 
Bedeutung sein wijrd«*n. 

Den Ti'il durch Hinabstiir/pn in dfu Fluß sucht auch ein junges W. ;S 
auf einem japanischen farbigen Holzschnitt, den Abb. HBö wiedergibt Da die 
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Bilder dieser Sammlung meist alle chinesische Geschichten vorführen, wenn 
auch im japanischen Gewände, so ist die Vermutung naheliegend, daß auch die 
Selbstmörderin eine junge Chinesin darstellen soll. Über die Ursache ihies 




Alil'ilduilß 6r«6. 

Selbstmörderin. (Nach einem japiinischen Holzschnitt.) (Sammlung EkrtnrtU-h) 



Lebensüberdrusses läßt sich nichts aussagen. Vielleicht soll es die geduldige 
und stets willig gehorsame Jungfrau sein, die durch die allmählich unerträglichen 
Launen ihrer Stiefmutter endlich zur V'erzweiflung getrieben wurde. Es ist 
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Auch in Japan ist der Selbstmord beim weiblichen Geschlecht sehr ver- 
breitet; der Prozentsatz i8t viel liölier als bei der weifiea Hasse (1 : 1,8 nach 



lu den Metbüdeu, treiwiliif; aus dem Leben zu scheiden, vermag miü 
den zivilisierten Völkern bekanntermaßen im nrroften nnd g^aIlzea gewisse 
Geschlechtsunterschiede zu erkeiiiRii. r>ei- Tod durch Ei-schieften, das Ab- 
schneiden der K(di]e. das Öffnen dtn- Tnlsadern und das Kr-stecbfn werden vor- 
aelinilich von Männern benutzt; das \ ergfiften, das Krtränkeu und das Krhaagtn 
wild von dem weiblichen Geschlechte bevorzugt. 

Kadi WOBT TOD Oaupp gegebenen Übeisioht tSteten «eh im Jaim 1899 in ftvaBcn: 
durch Erhängen . . . 61,3 % der mäanL, % der welbl. SelfastmSrder, 
„ Ertränken ... 14,0% „ 88*2% „ „ 

„ Erschieiien , , 16,2% „ 

2.5% 

„ Vergiften . . . 3,2 »o »» 7.1 >• » w 

Id den HeldengescMchten der Japaner scheint der Selbstmord dordi 
Abschneiden des Halses eine hervorragende Bolle zu spielen; wenigstens gib^ 
es mehrere japanische Holzschnitte, welche derartige Auftritte vorführen. Vm- 
solche Darstellung ist in Abb. wiedergegeben. Bisweibn töten sich mehn^rr 
Frauen zugleich, und das von iimeu benutzte Instrument ist nicht iJ^eud eiD 
bequemes Messer, sondern sie führen die Dorchschneidung ihrer Kehie mit eiMO 
großen Schwerte aus. Aber auch der Dolch wird von ihnen zum Durchbohren 
der Kehli 1 * nutzt, wie wii in Abb. (j83 .sehen, welche gleich der vorigen Ab- 
bildnn<i: einem japanischen Homanf entnommen ist; letzterei* befindet sich 
Besitz des Museums für Völkerkunde in Berlin. 

WeMMrühini wegen eeiner Eigenart ist der Selbstmord der KUofotra getwofden. Ew 
DaTBtellung ihree tragischen Todes bat in äußerst anmutiger Weise der Maier Gmio Canlvf^ 
(aut li Cagniarrt p»»nannt). o'm Schüler Guido Renis, gefertigt. Dieses Gemälde, welche« Abb. 'k*' 
wiedergibt, besitzt das k. k. kuuäUiistoriscbc Muaoum in Wien. ,J)ie giftige Viper bat eoet^a 
Ütten tSdlidien BiB Toitfuhrt; die auf dem Throne Bitsende Königin ist aterbeod snwaimnue- 
gebrochen. Ihre Hofdanu-n utid dienenden Weiber eilen Iutzu; auf ihren Gefliehtem sind d-r 
verschiedenartigsten Abstufungen des StAunens, des Ent«ctzenä und des Schmerzes su exlEauK& 
Der zarte Fleischton d/^r jugendlichen Kürpcr ist in dem Originalgemälde treffend niit- 
gegeben** (H. Barteh). 



49S. Das Weiberbegrflbnis. 

Die inferiore Stellung, welche in sozialer l^ezielmns: bei fast allen NalioDfu 
daa Weib einzunehmen ptlegt, maclit ihre W irkungen geltend weit über da? 
Grab hinaas, und selbst bei den hochKlvilisierten Völkern, wdche sicberiidi 
glaul>en, daß sie der Frau, wenn sie gestorben ist, ganz die gleichen Ehren 

die irleiche pietätvolle Erinnerung angedeihen lassen, wie den MJinnem. genüf? 
ein eintarlier Gang durch einen Friediiof, um sich von dem Gej^enteiit- zu über- 
zeugen: die schönsten und reiclisten Denkmäler geltören den ilänuem, di^ 
einfacheren bezeichnen die Orftber des weiblichen O^hlechts. Es ist das ebM 
eine unausbleibliche Folge davon, daß der Mann seiner ganzen Lebensstellung nncli 
viel mehr als das Weib gezwungen ist, an die Öffentlichkeit zu treten, währen'i 
das Wt'ib mehr in stiller Verborgenbeit wirkt und schafft und naturgemäß dauc 
auci» nur einen bedeutend kleinert^n Kreis von Anhängern zu erwerbt-n veroiÄ^- 
Die Sonderstellung, welche das W^eib einnimmt, erkennen wir aneh dsraa. 
daß ihm an manchen Orten an dem gemeinsamen Bestattungsplatze eine gani 
besondere und gesonderte Stelle angewiesen wird. Der weltberühmte Begräbniv 
platz bei der ( ertosa von Bologna besteht im wesentlichen ans virr 
zusammenhängenden quadratischen Kreuzgängen, iu denen die vornehmeu Leute | 
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ihre letzte Ruhe finden. Die von diesen Säulengängen umschlossenen quadratischen 
Felder, welche der freie Himmel deckt, nehmen die irdischen Reste der ärnieren 
Bevölkerung auf, und zwar ist das eine Quadrat nur für Männer, das andere 




AlilMliliine Oi^s. 

Tarm des Schweigens (Dakhma). J^egriibiiiMiihitz der I'iirHi in Indien. ^Nach Tarrou!.) 

nur für die Erwachsenen weiblichen Geschlechts, das dritte für die Knaben und 
das vierte für die Mädchen bestimmt. Und ähnlicli mag es noch an mauclieu 
anderen Orten Italiens sein. 

Auch hei den Parsi in Indien ist es Voi-schrift, daß die weiblichen 
Leichen von denjenigen der Männer abgesondert werden. Ihre Begräbnisplätze, 
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welche „Dakhmas" oder Türme des Scliweigens heißen, sind auf einsam^a. 
mit srlifiTier Veo:etation bedeckten Anhöhen liegende, sehr breite, aber niedrr- 
Kundtiirnie, welche oben vollständig- offen und unbedeckt sind. In ihrer Fora 
erinnern sie an unsere mudernen steinemeu tiasometer, wenn mau i>ich dert& 
Dach fortdenkt Das Innere ist durch ganz niedriges, schwellenartigres Maoe* 
werk in drei konzentrische Abteilungen geteilt, während dt r ^littelponkt dnrdi 
eine weite, runde, gemauerte Grube pfebildet wird. Gleiches Mauerwerk, ni'*'ir 
angeordnet, teilt die konzentrischen Kinge in einzelne üntrrableüungen. Ir. 
diese werden die Leichen gelegt, und zwar gehört der mittlere kouzeDtxidclic 
Kreis ganz ansschlieSlich den Weibern, während der innerste die KinderleichcfL 
der Äußerste und naturgemäß auch größte die Leichname der Mänuer mt- 
zunehmen bestimmt ist. Scharen von Geiern sitzen harrend auf dem R&ni 
der Umfassungsmauer und stürzen sich sofort auf jeden neuen Aiikömmlini'. 
sobald seine Träger dieseu Ort des • JSchauderns wieder verlassen haben. U 
wenigen Minuten sind die Weichteile aufgezehrt und nur das KnocheiigeriL<t 
ist übriggeblieben. Yarrow hat nach einer Zeichnung von Hohnes ein Bild von 
einem solchen Turm des Schweigens gegeben, den nns die Abb. 686 Torfuhrt. 

Siibiikr sagt über den Dakliinu bei Bombay folgendes: ,,Dic Parsi haben ein • t>»'.soi«irr- 
Manier» ihre Toten zu begraben. !5ie wollen weder in der Erde vcrbmlen, wie die Juden, Chnttw 
und Mohamm«d«ii6r, noch yerbrannt werden, wie die Inder, aondem sie I>mcti ihre Toten in dr» 
Magen dar Baubvögel verdaut werden. Sie h.ilx'n zu Bombay einen rund'-n Turm auf fin- m 
Borpe rifmürh wf»it v(m der St.idf, der oben mit Bn'tt. rn belogt ist. Dnr.iiiT lejj^ n <if ihre T'»m 
und nac'hd.'m die Raubvögel daa Fa-isch davon verzehrt haben, sammeln sie die Kni>ch<.n imtea ia 
Tonne» und «war die Khocben der Weiber und Dinner m Teitohiedenm Bebältniseen. Die» Ge- 
liäiido i«t jetzt ges( hldssfn. wie man nagt, weil einmal eine jimge und schön? Frauensperson, dr 
plötzlich gestorben und nach morgenländischcr Manier gleich begraben war, noch aul dieeem ToC<ii- 
acker einen Besuch von ihrem Liebhaber erhalten hatte." 

Die Sitte, den \'erstorbeuen Gebrauchsgegenstände mit in den Tod 
geben, ist eine oralte nnd weitvei'breitete. So werden z, B. nach Ifuntegae?» 

mit einer verstorbenen Kota-Frau (Nilghiri-Gebirge) ein Keisstampfer. ei»^ 
Sichel, ein Sieb, ein Simnensrhinn und die täglich von ihr getragenen Ohrriin'- 
verbrannt. Mit den Männern verbrennt man andere Gegi-nstände. Auch in dem 
Abschnitte, welcher von der toten Wöchnerin bandelt, liaben wir uoch v(-c 
manchen derartigen Totenbeigaben zu sprechen. 

Toeppm berichtet: „Einer weiblichen Leiche dürfen in Hasnren kdiw 

Haarnadeln mit in da.s Grab gegeben werden, weil sonst die zurückbleibenden 

Angehörigen dir lipftiirstpu Kopfschinei-zen bekommen und nicht oh.T los werd^'B. 
als bis die lieiehe wieder aiit^egrabeu und die Tadeln enüernt sind. NeuUrh 
trat der Fall in Hohenstein ein." 

Unter den unendlich vielen Fundstäcken, welche die prähistonschen Mnseto 
der gebildeten Welt anfüllen, befindet sich auch eine grofie Menge von Wdlier« 

gerät. Aber dennoch macht es im Kinzelfalle gar nicht selten die aller- 
erheblichsten Scliwier iL'keiten. mit nnanfechtharer Geii;iiii«:keit zu be-Stinimt^R. 
ob die voi liegeiideii degenstünde eiueiii \\ eibergrabe oder einen» Männergrabc 
entstammen. Xur für bestimmte, ganz eng umschriebene Gräberfelder hab«t 
Lindenschmit, Tischler, Voß nnd Bahnsen die ersten diagnostischen Veraocbe 
in dieser Beziehung gemacht, aus welchen man ersehen kann, welche Schwierig- 
keiten sich einem .solchen filtern« Innen entfretrenst eilen. Etwa dem von:»^ 
.';;rhichtlichen Grabhügel oder der Aseheuuine ansehen zu wollen, ob sie die 
Überreste eines Weibes oder diejenigen eines Mannes enthalten, ist nun voUeod» 
ein Ding der Unmöglichkeit. 

Ware ein Befand, welchen der Rchwedisohe Ardbiolof» Nardm foetat eU m m 

können glaubte: er dorklr l iii v'iol'r^ Hi äbt-rfeld d' r rdtcrcn pkandinavischen Eisenrt it U-^ Bjrr«- 
anf der ln«el Uothland auf, und fand dabei, daßda»elb8t alle Weiber Terbrannt, mlU 
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M »inner unverbrannt beigesetzt worden sind. Wir erinnern aber an das. was soeben 
and in den ersten Abschnitten des ersten BandiBB über die Schwierigkeit, eine Geschlechtadiagnose 
m stellen, ausgeführt worden ist. 

Die Erkenntnis des G^hlechts der beigesetzten Person ist bei gewissen 
igyptisehen Sarkophagen and bei vielen etraskischen Asehcnkisten 

anßei-ordentlich bequem zu bewerkstelligen. Die ersteren bilden bekanntlich 
bisweilon die Form und das Antlitz der Verstorbenen nach, und bei einer 
Anzahl von Mumien aus dem 3. bis 7. Jahrhundert unserer Zeitrechiuing, welche 
Binders Fetrie in Achmim-Panopolis ausgegraben hat, war jedesmal das 
genalte Bfldnia der verstorbeDen Person in die Mmnienbinden eingesetzt. 

Bei sehr viden der etruskischen Aschenkisten ist der Tote in voller 
Figur und oft unzweifelhaft mit einer g:ewissen Porträtähnlichkeit auf dem 
Deckel der alaba>ternen oder tönernen Ascheiikiste dargestellt. Namentlich das 
Museum iu Vulterra ist reich au solchen Fundstucken, aber auch in dem so 
hochinteressanten Hoseo archeologico in Florenz finden sich sehr chai-akteristisclie 
Eiemplare. Eins der schönsten derselben, einen bemalten Ten-akotta-Sarkophag, 




Abliildtiiig 

Porträtflgar einer jan^en Etruükerin, auf dem Deckel «In«! lMmalt«n Terrakotta-Sarkophacw 
MM Chiaai (dem alten Clusiain>. (Moseo »reheologioo in Floms.) (MMb Photegtapbia.) 



aus der alten Porsenna-Stadt Clusium, dem heutigen Chinsi stammend, gibt 
Abb. IS97 wieder. Auf seinem Deckel liegt in LebensgröSe die ganze Figur der 

Verstorbenen. Und daß es sich hier nicht nm eine Idealfigur, sondern nm eine 
Porürätstatur liandelt, darüber kann keineilei Zweifel obwalten. 

Tn Brasilien haben sich im Mündunirsirrhiete des Amazunenstromes, am 
Rio Maracä und anderen Flüssen, und im brasilisch-frauzösischeu Grenzküsten- 
gebiete Gunan^ grolte menschenähnliche Totennmen gefunden; das Mnsenm 
Goldi in Parä besitzt deren eine stattliche Anzahl. Nach Koch-Öribih>rg, 
welcher diese Sammluntr bei einem gel ejrent liehen Besuche des .Museums Gnfldi 
kennen leinte, können sie. wie er im Anschluß an Ehrmn ich und Gui Jdi mitteilt, 
,.wohl auf Arnak-Stämme zurUckgetührt werden, die, wie die erst gegen Ende 
des Yorigen Jiüirhnnderts erloschenen Aman anf Maraj6, die Inseln der Amazonas^ 
mfindnn^ und den nOrdlichen Kfistenstrich bevölkerten, und deren Verwandte 
noch heute in der ornamentierten Tö{iiei» i Hervorragendes leist<'ii". Oft ist das 
Geschlecht der darge.stellten Figur ({♦ utli* h erkennbar: (in, hl) uml Korh-Grünherg 
sind der Ansicht, die ja sicher viel tur sicli hat, daß die Verwendung dieser 
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Totenurnen je nach dem Ges( liUcht der darin Beigesetzten verschieden gewesen 
sein möge. Eine „weibliche" Frne gibt die von Knch-Griinh^^rr} Relief ert^ 
Abbildung der vom Maracä stammenden anthropoiuüryheii I me wieder <vgl. 
Abb. 688); es ist, wie bei den meisten dieser Urnen, eine anf einem niedrigen 
Schemel liockende mensehliehe Gestalt zur DarstelloD^ gebracht, die ihre Arne 
„in merkwürdig rechtwinkliger Stellung" auf die Kniee stützt. ^Das Geschlecht *. 
sagt Koch-Grünberg, „ist deutlich gekennzeichnet; ebenso sind Nabel. r»r üjitr 
Schlüsselbein. Rückgrat, Finger, Zeheu, üand-, Arm-, Fufigeleiike und Kuietr 
hervorgehoben." 



Bei manchen Völkern vermögen wir auch zn konstatieren, daB schon in 

der Art, wie man die Frauen betrauert und wie man sie zu ihrer letzten Kühr? 
b*'<rleitet, sich maiiclio rntei-schiede von df>n bei dt*m Tode dfi* ^ffinner üblichen 
Gebräuchen bemerkbar machen. Es sollen hiervon ein paar Beispiele gegebea 
werden. So befolgt man nach Sauer auf den Aleuten mit den Weibern bei 
dem Begräbnis weniger Zeremonien als mit den Männern, ond von den 
Ostjaken sagt Pallas: „Männliche Leichen werden von lauter Männeni, weib- 
liche von "Weibern nach dem Begräbnisplatze gebracht, welcher anf AnhOhen 
ausgesucht zu sein pflegt Im letzteren Falle gehen nur einige Männer miu 
welche das Grab machen.** 

Ziemlich ausf&hrliehe Nachrichten verdanken wir MeChesttey Uber di« 
Wah-Peton- und Sioux-Indianer von Dacota. 

..Vorst orbrn^n Kiiul m werden bei d' i Bci idignnp pekfuhte Sprjsrn an <i.i> Kopftudr 
dvti Grabes gestellt, uud wird ein Müdcbea begraben, dann kommen samtliche Mädchen des glrwrbm 
Alten tind emen die Spetaen auf. (Bei Kn»ben wird die Zeremonie in gleidier Weise van <len 
Knaben ausgeübt.) Vor dem Tcde wiid das Gesicht der Frau» denn Ableben mAn rniian<-T. 
Uli* roter Farbe bemalt. Ist dieses nirht vor dein Trdi"' pesohehen. ßf^chieht es hintorhi'T; 
darauf wird der Leichnam in emem zu (WMner Autnahme hergenchteten Gr«Ux^ bestattet, und 
swftr in der gleichen Art, wie für den Krieger beachricben ward», aber «n die Stelle der Wafien 
treten KochKPriite." 

„Einer verstorbenen Frau wird vun der linken Seite des Kofrf^ eine Haarkx^« afage' 
fohttitten und voa einem der Terwandtett sorgfältig bewahrt, in Kaliko und Mnaeelin ge^i ehf li 

und in d«r Wohnung der Verrtoibenen aufgehängt; sie wird als der Geist der \'er«torlieoen be- 
trachtet. (Bei Kriegern macht m«n dr\s clf^irhe mit der Skalplm k>v( An di- > Fünd I »md 
eine Tasse oder ein Gefäß gebunden, in das für den Geist der Verstorbenen E.st«en getan «inl 
Bei dem Tode von Frauen und Kindern schnitten sich vor 1800 die Frauen daa Haar ab^ 

hockten sie h ilm n Kr)r]x>r mit Fiintstein und gcli.ii fcii Holzatücken und stieiSen sidi dicae dn^ 

die Haut der Arme und Beine, wob«M nie wii* für einen Krieg?»r Schneen " 

liei den ('hiiiesen werden Töchter nicht zn den Aliiifiitniein ihrer Eli«*m 
zugelassen. Wenn sie sich verheiratet haben, dann niUsseu sie den AhnentAfeln 
der Familie ihres Gatten die religiöse Verehrnng zollen. Nach ihrem Tode 
wird dann ihre Tafel zu den Tafeln gestellt, welche zu ihrem ältesten Sohn« 
gehören, aber niemals zu denen, welche von den Familien ihrer Brftder rerehrt 
werden (Doolittle). 

Wir verdanken Jacobs^ eine sehr ausführliche Beschi-eibung der Maß- 
nahmen, me sie in Atjeh bei Todesfällen gebrftnchllch sind. Die Leidw wird 

im Sterbezimmer einer Reinigungswaschung und später dann noch auf dem Flor 
einer ritut llen Wiis( hung unterzogen. H( i Verstorbenen weiblichen <Tf <chlet-ht> 
wird die erjitere nur von Frauen ansj^etillirt. und Männer haben dabei keinen 
Zutritt. Die rituelle Waschung, welche bei Männei*n der l>ortj*riester vomimmi, 
muS bei den Weibern die Frau eines solchen machen. Diese Beiniganf« 
werden dei artig gründlich vorgenommen, daß anch die Vagina mit berücksiciiiirt 
wird; nach der rituellen \^ af!dnin? wird sie dann mit orekaiii{d« rt» r Paiiniwolle 
ausgestopft. Pas Grab macht man von einer solchen Tieft-, daii r>; tauer aol- 
rechtstehendeu Fi au bi^ an die Achseln reiclit; das Grab der Alauner wird bi» 
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10 der Höhe der Brostwarzen eines Stehenden berechnet. Man nimmt an, daS 

die Seele einer verstorbenen Frau noch l')<> Tage lanfjr in dem Familienkreise 
verharrt, bevor sie sich in das Seelenland begibt. Darum findet die Erbteilimg 
auch nicht vor dem lOU. Tage statt. 



Bei manchen Nationen findet sich auch die Gewohnheit, die Gräher der 
Weiber gleich dorch gewisse änflere Zeichen von denen der Männer deutlich 
nnterselieitlbar und "kenntlich zu machen. Über diesen Punkt schreibt DaU von 

den Gnlb»'in (It-r Innit von Ynkon in Alaska: 

„Der VVeibcTäarg ist kenntlich an den bei ihm aufgehängten Keasehi und anderem Frauen« 
gerit Sonst ist aber kein Unterschied in dem Begräbnkmodi» der beiden Gesddeehter. Nach 
dem Tod*« einer^Fraa wird im Dorfe 4 Tage, nach dem Tode eines Mamsee 6 Tage lang nicht ge- 
fischt ' 




Abbildang 088. 

Weiblieh« Totsanrn« von MaraoS, Brasiliea. (Hoswi Qitdi, Pai*; nach Koek-GriMUrw.) 

Das gleiche gilt von den Ingalik von Ulukuk; ein solches Weibergrab 
stdlt die Abb. 689 (nach Tarrow) dar. 

Nach Gibbs sind die Fraiiengräber der Indianer vom Oregon- und 
Washington-Territorium (Kanoefrräber) kenntlich an einem Napf, einem 
RamasstMk and anderen G^^äteu iltrer Tätigkeit und Bestandteilen ihres 
Anzuges. 

Ebenso werden Mftnner- nnd Franengrftber (nach de Jong bei Schmelit) 
auf Nen-Gninea äußerlich dadurch kenntlich gemacht, daß man anf das 

Grab eines Weibes einen Wasserbehälter aus Kokosnuß niedersetzt, auf das 
eines Mannes ans Eotan verfertigte Fangschlingen für Schweine, Pfeile und 
Lanzen steckt. 
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Über die Gräber der Türken lesen wir bei Sonntag, daß ein bennen- 
artiger, platter Grabstein am Kopfende und am Fußende aufgerichtet wird. Da« 
obere Stück des Kopfendes bildet einen Turban, einen Fez oder einen Derwiscb- 
hut. Die Grabsteine für die Frauen haben aber entweder gar keine Kopfzeichen, 
oder sie laufen oben in ein Blatt, in eine Muschel oder in irgend eine Arabeske 
aus. Diese Verschiedenheit der Grabsteine, je nach dem Geschlechte der 
Beerdigten, können wir in Abb. 090 erkennen. Dieselbe stellt einen türkisdiea 
Begräbnisplatz aus Sarajevo in Bosnien dar, und in Abb. 096 lernen wir 
noch einen Teil eines solchen Begräbnisplatzes, ebenfalls aus Sarajevo, kennen. 
„Die Baldachine decken Heiligengräber, die hohen pfeilerartigen Steine bezeichnen 
die Ruhestätte der Männer, einige lassen den Turban deutlich erkennen, und 
durch die Säulen des einen Baldachins erblickt man einen Grabstein mit dem 
Derwischhut; hier ist ein Derwisch beerdigt worden. Frauengräber finden <dch 
ganz im Vordergiunde. Ihre platten, schmucklosen Grabsteine, die nach oWn 
in ein Dreieck auslaufen, lassen eine gewisse Ähnlichkeit mit unseren Plätt- 
brettern nicht verkennen-' (M. Bartels). 




Allbildung S89. 

Weibersrab der Ini^alik von Ulnkuk (Nord-Amerika). (Nach Yarrow.'* 



Noch besserund deutlicher sehen wir solche türkischen Frauengräber 
in Abb. 099. Hier ist ein kleiner Teil des großen mohammedanischen Begräbnb- 
platzes in Scutari in Klein- Asien (in der Nähe von Konstantinopel) dargesteüL 
Wir sehen das, was Sonntag beschrieb, die platten und die mit Bluraeuarabeske« 
verzierten Grabsteine der F'rauen, sowie die Grabsteine von Männt-rsrilberB 
mit dem Turban oder mit dem Fez; unter den letzteren sind Offiziere begral>eiL 
Ein paar Türkinnen haben sich auf den Gräbern niedergelasssen. Ob das in 
pietätvollem Gedenken an die Verstorbenen geschehen ist, oder nur um die 
frische Luft zu genießen, das kann natürlich nicht festgestellt werden. 

Sehr beachtenswerte Angaben über die Gräber der Süd-Slawen erhieli 
M. Bartels brieflich von Krauß: 

„Ein eigentliches Leichenbegängnis erhält bei dem balgarisch-Aerbischea 
Bauemvolko nur der Mann. Ihm Btcllt man auch in der R^gel einen Grabstein, währrod man tmat 
Frau, besonders der verstorbenen Hauavorsteherin einer HauAgemeinAchaft, ein Hobkmii Mi dM 
Grab pflanzt. Das Jungfrauongrab wird mit Kränzen aus Sandmhrkraitt und Ba«ilicu]B. hms 
und da auch mit Myrtenkränzen geschmückt Männer halten sich von den LeicfaenieieriichkHtaB 
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der Frauen ganz fem ; nur der Vater und die Brüder geben ihr das Geleite mit dem Zuge der Klage« 
woiber. Die Gespielinnen des Mädchens folgen dem Sarge, alle weiß gekleidet. Weiß gilt nach der 
älteren tTberlieferung als Trauerfarbc. Beim Leichenschmause eines Mädchens sind alle ihre 
gewesenen Gespielinnen zugegen." 

„In Bosnien habe ich auf katholischen Kirchhöfen ausnahmsweise auch Denksteine 
auf Frauengräbem gesehen. Auf jedem Stein sind zwei Brüste roh in Hautrelief ausgemeißelt 
Das Jungfrauengrab hat noch einen Kranz, doch ohne Kreuz. Die großen alt-liosnischen Grab- 
steine gehören nur Männern an, während die alten Frauengrälx'r bloß dicko und etwas breite, 
aufrecht stehende Platten ohne Inschrift zeigen. Die Trauerzeit um ein Weib dauert nicht 
länger als höchstens 8 Tage. Einer Frau Tränen nachzuweisen, gilt als äußerst schimpflich." 

In dem Samoborer Gebirgslande unterschied sich noch vor einigen zwanzig 
Jahren die Begräbnisfeier für die Hausfrau von derjenigen für den Hausvoi-stand 
dadurcij. daß das Totenmahl hei dem Dahinscheiden des letzteren mit 12, bei 
dem Tode der Hausfrau aber nur mit 10 Suppen eingeleitet wurde (Krauji). 




Abbildung 0«o. 

TQrkischer Begräbnisplatz in Sarajevo (ßosnien). (Nach Photographie.) 



Bei manchen Nationen erhalten wir die direkte Angabe, daß zwar im 
allgemeinen die weiblichen Toten ganz so wie die verstorbenen Männer bestattet 
werden, nur daß die ganze Ausstattung eine geringere ist Das berichtet z. B. 
Rihhe über die Aaru-Insulaner. 

Eine absonderliche Form eines Weiberbegräbnisses lernen wir durch Kühn 
von Neu -Guinea kenneu. Er erzählt: 

„An demselben Tage passiert« noch ein Unglück, indem eine junge Sklavin einen giftigen 
Fisch genossen und daran gestorben war. Unter lautem Geheul ward die Leiche vorm (Pfahlbau-) 
Hauae im Kahne aufrecht gesetzt und mit einem neuen Rock geschmückt; da sie im Freien ge- 
storben, so durfte sie nicht ins Haus gebracht werden, damit keine Krankheit hineingeschleppt 
werde. Die ganze Nacht hindurch wurden monotone Klagelieder, unterbrochen von plötzlichem 
Geheul, gesungen, und am andern Tage wurde die Leiche in der Nähe des Dorfes auf einem kleinen 
Stück flachen Strandes begraben und ein leichtes Blätterdach darüber angebracht." 

Bei den Osseten im Kaukasus werden nach Janko überhaupt nur die 
Weiber begraben. Die Leichen der Männer werden dagegen, in ein Büft'elfell 
eingenäht, an einem heiligen Baum aufgehängt (Öraf Zichy). 
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41)9. Die tote Jungfrau. 

Die Menschen, aucli wenn sie auf einer niclit selir hochentwickelten Kultor- 
stufe stellen, haben überall ein feines und sehr aiisg:ebildetes Empfinfipn für 
alle Ausnahmezustände von dem gewöhnlielien Verlaufe des Lebens; wir habtii 
dafür ja bereits eine große Anzahl von Belegen kennen gelernt. Eis kann ob» 
daber nicht überraschen, daß wir besondere Bräuche, Sitten nnd Aberglanbn 
auch bei dem Tode einer unverehelicht gebliebenen Person, oder einer wähmiJ 
der Schwangerschaft, hei der Enthinduug oder im Wochenbett verstorfaeatA 
Frau ihre Wirksamkeit entfalten sehen. 

Ein mannbares Mädchen, welches nicht eine Ehe eingeht, führt nach der 
Auffassung vieler Völker ein unnatürliches Leben, ein Vita praeter natnruk 
und so muß sie, wie sie im Leben von ihren Geschlechtsgenossinnen sich unter- 
schieden hat, auch im Tode noch eine Sonderstellung einnehmen. 

Von der Lehre ZoroasterH haben wir früher schon ge>i>rochen, daß «'iD 
Mädchen, welches das 18. Lebensjahr überschritten hat und trotzdem noch keil« 
Ehe eingegangen ist, eine Sünde begeht, welche nicht gesühnt werden kauL 
Nach ihrem Tode ist eine solche Jungfrau daher unrettbar der Hölle Verfalles. 
Aus einer Anj[^abe yoii 'h( Perron erfuhren wir, dafi auch die heutigen Parsi 
noch ganz die gleiche Anschauung haben. 

Während hier also die Ehelose in die Hölle fährt, ist gerade im Gegenteil 
nach christlicher Auf f^issnng in erster Linie der nnbefledcten, keuschen Jongfru 
bei ihrem Tode der Himmel erschlossen. Auch heute noch wird an vielen C>rtra 
ilir T;ei<'lHi:nn sowohl, als auch ilir S;H-cr und ihr Grabhügel mit der Rrantkn^ne 
geischmuckt, um damit anzudeuten, dali sie nun zu einer Braut Chn^tt geword^'D 
ist und daß sie jetzt mit ihrem himmlischen Bräutigam vereinigt wurde, Aif 
eine solche Vereinigung haben aber naturgemftft in erster Linie die heOigctt 
Gottesjuiigfrauen Ansprüche, welche schon bei ihren Lebzeiten sich dem Erltar 
verlobt liatten. Daher findf^n wir die letzten RuhH-^t-itt^n il»^r Nonnen nnd d«" 
ihnen entsprechenden weiblichen Personen auch immer abge^suudert von ddi 
Gräbern, in welchen die Kinder dieser Welt zur letzten Ruhe bestattet wurdet. 

Aber wehe auch der Himmelsbraut, welche sich Ton den fleisdiiiekiB 
Lüsten verführen ließ, ihren Treueschwur zu brechen. Bei lebendigem L»it>? 
wurde sie heg:raben, oder man mauerte sie ein und ließ sie einem langssM 
Erstickungs- und Hungertx)de verfallen. 

„Das Nonnenioc h zu Mönchgut auf H ü g e n eagt Stpp, uo/erffiaääc^, 
dahin wiudni von der Stadt Bergen dea Naiditi geUlma Nauien gelmelit mA «wnls: 

daher gdien noch wehklagende Gestalten um." 

In vielen Gegenden Deutschlands glaubt man auch, daß in bestimmtfn 
Seen Nonnenklöster versunken sind, weil die Äbtissin eiiu-ii Bettler von ihrvr 
Türe gewiesen habe. Man hört bisweilen die Glocken lauten, und wer 2. R 
um Mitternacht in den Gremasee den Kopf hineinsteckt der kann dieXoMi 
auch singoi hören. Solche Klöster liegen zum Beispiel im See bei Tief^nai. 
im Nonnensee bei Katzenkopf in Oberschwaben, bei Neoenkirchen ni 
Odenwald usw. (Sepp). 

Bisweilen sind es auch gewaltsam geschändete Jungtraueo, welchr it 
solchem See ihr Wesen treiben müssen: 

„Der Jo ngfravensee TendiUngtdasSehioBbei Vknaborg; dMam RiHcrefa mliAm' 

räiThrr war. Man sieht noch die Turmspitze und Ivirt <';l v-'Kr nt<"tne aus dem Waaaer. Vm Miti^r- 
nacht tanzen die einst entehrten Jimpfrauin mit ki k/cudtT .Stitume um tlas t'frr h?»nrm** (Srpf- 

■■ ■ In Siam hallen die ijerlt^n \ » i storbener Jungfrauen ihre Tanze ia ilcr 
Dämmerung, wobei sie • denjenigen umbringen, der sie dabei ftbemscht; uch 
töten sie kleine Mädchen und Frauen. Diese kindertntejide JungfraieiflMfe 
kennt auch das griechische Volk in der Gello (Eu^terland). 
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Ganz besonders mall aber der Volksglaube und der Volkswitz das Sr])irksal 
der aimeu ehevei^schmähten alten Jungfeni aus. lu Euglaud lieißt es, duü die 
Ilten Jungfern Affen zur Hölle führen mttssen, und in Ost-Prenfien behauptete 
man im Anfange des vergangenen Jahrhunderte (und Tielleicht auch heute noch)^ 
daß sk nicht in den Hinmicl kommen, sondeni daß sie. vor demselben auf der 
jrrüuen W iese ilircii Aiifeutlialt angewiesen erhielten. Anf dieser ist es ihre 
Bestimmung, durcli die ganze Ewigkeit hindurch deu Kot der Schate aufzu- 
sammeln. Auch an vielen anderen Orten Deutschlands wird der alten 
Jnngfer, wie Haherland berichtet, weil ihr Leben ^ verfdiltes und hutzloses 
war, auch nüch nach dem Tode eine -rhäftigung zugewiesen, welche ebenso 
unmit/. und den Zweck niemals ertiillmd ist. In Straüburg muü sie die 
Zitadelle einbändelu helfen, in Basel den Pfarrtum, in \\ ien den Stephans- 
tonn abreiben und reinigen, in Franktort „den Farthom bohne"*, in Nürnberg 
den weißen Turm mit den Bftrten alter Jungfrauen fegen, in Tirol das 
Sterzinger Moos mit d^n Fin^^eitk nach Spannoi ausmesseUi und nach JtfiMcAercwcA 
iu der Hölle /uuder teübiett n. 

„Diesen Gedanken* daß die menschliche Bestimmung ohne die Zeugung von Kachkommen- 
mImII nicht «rfüHt kt, drüekt sinnig der Hünohener Bnndi aus, vw di« TQren onTerlmratet 
Gwtocbencr . in«-n Strohwisch zu legen, weil sie keine Kömer gegeben haben" (Haberland). 

Utyl berichtet aus Tirol: Die Jungfrauen der V ö 1 s e r Gegend müssen nach dorn Tode auf 
den Tschavon, um oben den Jungfemplärrer zu tun. Deshalb haben »ie vieliach 
^ >r d( tu Sterben gn»Oe Angst. Hat aber eine den Willen gehabt zu heiraten und nur keine Gelegen« 
ii< it (Uzu, 1 i t --ie vom Plärrer befreit. — InderSchweiz findrt sich die Anrrriliv, d.-iO die alten 
JuDgtern aul den Gletacher doe Kottales kommen, wohin noch eine Menge anderer unseliger 
<9«irt«r mbunt wrden; «beiiw» iom „Giritaenmoe", über doMen Bedeatnng »dum in Abedmitt 
4fl7 geqMoohMi wurde (L. TMtr). 

Eine unverheiratet gebliebene M u Ii a m m e d a n e r i n kann unter keinen 
l'iDständen iu den Himmel kommen, denn nur durch den £h^;atten erlangt die 
Frau daselbst den Eintritt. Es heißt im Koran: 

„Dui» Paradies der Frau ii^t unter den Pußsohlen ihres Gatten." „über das Schicksal der 
Witwi, der alten und jungen Ifädeheii whwdgt der Korsn übeifanupt» das sind Weeen, die Qber> 
hanpt kein*- Beachtung beanspruchen können. Nur als Gattin nimmt die Frau eine gewiMO 
Stellung ein; unverheiratet wird sie stete ein verachtete« Wesen sein, deeam Gebete und Opler- 
pibeB Gott wlbet nur mit WidennUen «iiiiinimt** (Omnvn Bty). 

Poetischer sind Änschaunngen, wie sie m Ob er- Italien herrschen. 
In den Bezirken von Treyiso und Bei Inno glaubt man nftmlich, daß die 

Terstorbenen jnnji^en Mädchen Rosen im I'ain diese pflücken müssen. Deshalb 
versäumen die Landlente e& nicht, ihnen eiue iScUurze mit in den Sarg zu legen 

(Bastami). 

In Tirol mflssen nach Reyl bei einem verstorbenen jungen MAdchen zwei 
Jungfrauen die Totenwache halten. Dieselbe dauert von 8 Uhr abttids bis 6 Uhr 

nior^^ens. und dabei wird die Leiche ab und zu mit Weihwasser besprengt. In 
i>tubai müssen geschmiirkle Jungffranen eine solche Leiche zu (ii-abe tragen. 

Die Trauer des iiimmels über den Tod einer Jungfrau drückt wohl der 
folgende in der Provinz Bari in ApuHen herrschende AbeiiKlaube aus. Dort 
lagt man, wenn es 1» i <i [u Tode eines jungen Mädchens regnet, dann müsse 
es neun Monate hindurch lortregnen (Karusio). 

Der Zauber, den die Jungfrau um sich verbreitet, geht nach •i<Mii Glauben 
der Ober-Bayern auch im Tode nicht verloren. tSu lesen wir bti JlöfJer: 

„Noch vor wnigen J»vhren »nudu im Friedhofe zu Tölz der Versuch gciiia<^ht, d>i8 Grab 
einer ».reinen Jungfrau" nächtlicherweile zu öffnen; die als unheimlich geltenden Ixuto. welche 
dur< h d( n BetiU wiws Leiebenteilei denelben großen Reichtnm m erlangen hofften, wurden ver- 
scheucht."' 

,Jktt feite Hotaer am Arzbach mlite mit anderen di» Kaan des Bentamtca T6U 
üeUBtt. Zu dieaem ZwMk «nchten aie aleb lieher an machen durch den BeetU dos linken mit^n 
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Fingers einer reinen Jimgfrau, deren Grab »ie in der Mittcmachtsstunde ölincten. Sie hatten eaoi 
Erdspiegel (einen auf besondere Art hergestellten Zautierspiegel) \m sich nnd lueHcB ihn vor «eL 
Da aber d"r Teufel vor ihnen gCHtanden und Üttien aus dem Spiegel zugeschaut hatte, so habm 
sie die Fltuüit eigreitoi müaaen und h»bai ao von dmn Gelde au« der renUumttichea Kmt nkiiti 

erhalten." 

Auch bei den uTlgarischen Zelt-Zigeunern muB eine tote jQugiuu 
noch ihr Blut m einem Zauber hergeben. Mit demselben schmiert die Chtttii 
heimlich das ^fembnim viiile ihres Mannes ein, damit er kalt, wie die Tott. 
gegen die Weiber sei, d. h. daß er nicht andern Weibem nachlaufe (t\ WUdoeü 



500. Die tote Braut 



Das Sterben eines erwachsenen jungen Mädchens pflegt weit über die 
Kreise der zonftchst Leidtragenden hinaus die tiefste Teilnahme zu errfgem. 

Um so erschütternder muß solch ein schmerzliches Ereignis aber wirken, wenn 
di(* Verstorbene oiiie vprlobte l^!-ant gewesen war. Dfr Brautstand ^'It ja >u 
wie so im Volke aU etwas ganz besonderes, und so könnten wir wohl erwarteiu 
daß auch an das Sterben einer Braut sich allerlei absonderliche Briuche G&d 
mystische Anschauungen knfipften. 

Überraschenderweise findet sich in der Literatur aber nur zu weni^. was 
der Volksfrlaube nnd der Volk?«<rebrancli mit dem Sterben einer ßi;iut in Ver- 
bindung hrinct. Wir haben ja soeben gesehen, daß an nianclieu i.»rten t:m< 
Jungfrau mit andej n Ehren begraben wird, als die übrigen Venstorbenen. lü«* 
AnssBeichnungeu worden dann der Braut natiirlicberweise ebenfalto zuteil fficr 
und da in Deutschland und in den angrenzenden Alpenl ändern srheint 
auch Sitte gewesen zu sein, der Verlobten den Brautkranz oder die Braatkrone 
auf den SarfT oder auf das Grab zu legen. 

In Kam Iben werden Jungfrauen in weißen Kleidern aufgebalirt Wem 
sie aber verlobt waren, so zieht man ihnen das Brautkleid an (Waiter^ 

Einen äluiUchen Bi-auch aus WeiBrnfiland werden wir in Abachnitt M:f 
noch kennen Innen. 

Bt'i den i:iulgaren wird niivh JStmu/t der Sarg im allgemeinen auf eint'in 
Büüehvagen zum Grabe gefahren; der Sarg einer Braut aber muß von dci 
Junggesellen getragen werden. 

Es heißt in einem bulgarischen Liede: 



So beweint die Mutter 

Ihre schöno Tfnka-, 
Schickt dann zum Bazare, 
LiOfe die Bursclien mfnu 
Daß die Burschen tragen 
Sollen bnld di«« Tmka. 
Einem jeden gibt aie 
Sohönes, weiOes TocUem. 
Als fiif iiuf sii' hnlx'ii. 



Über dm Baiar weg. 

Durch die (';ir'I;i fl^'^'^f] '•«8 
Sie die Burschen trugen. 
Und die Pfaffen Magab. 
Kamen sie mr Kirche. 
Und sie !«anjrfn aiifh dnrt, — 
Trugen sie dann, tru^n 
In den Mdhof Temk^ 

.Ms sie hif K-t-nlit^t. 
Kamen sie zum ^ihniiMiis*; usw. 



Und »le trugen Tenka 

Für diesen letzten Liebesdienst erhalten die Burschen ein AnJi nken it. 
die Entschlafene, da^, wie wir in dem obigen Liede sahen, ihnen xbun Tur der 
Beerdigung eingehändigt wird, und das sie im Leichenzuge tragen mftsse«. D» 
sterbende Braut Tenka beauftragt ihre Mutter: 



Steh' auf, Mutter, steh' ttoSt 
Zünde an die Lam})e! 
Uimmelsstimmc hör' ich, 
Bitt' Dioh. Matter« bitt* diefa. 



Mir zuliebe tu' ee, 
l^nd mich ni<ht t 
Ottne meme Truhe, 
IVube ToU 
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Die tob da genaht hab', • 
Hkb* (jeittMiht cor Hochwit. 

StorlR-n wiTtl' ich. Mutter, 
Kehr' zurück auch nimmer, 
Weit geh' ich, gar weit weg, 
In die schwarze Erde. 
Mult^T, nichf Ix'wcin' mioh( 
Sondern führe hierher 
Bfir der Bonohen beetej 



Urnen gib Geschenke, 
Meine weißen Tnohlein, 

Die ich selbst genäht hab*, 
Sollten sie mir tragen 
Vor den Pfaifcn gehtsud. 
Und barhattptig alle, 
]^Iich, v, k' rcinr Jungfrau, 
Wie die Br;iiit, die junge, 
fioUen sie l)egrabeiL 



Einen scUauerliclieu Aberglauben berichtet. Roscgger^ aus Steiermark: 
^Meine Oroftmntter hatte einen Mann banmeln gfesehen, der sechs bräutliche 

Mädchen ermordet hatte, weil die Sage war, daß der Genuß der Herzen von 
sieben Bräuten misichtliar mache. Das Si lieiisal hatte auch schon das siebente 
Opter in den Klauen, uher das entkam ihm und brachte den Bösewicht vor den 
Kichterstuhl." — Ähulicüe VurstelUuigeu, die nicht gerade Bräute, aber 
Qnberflhrte Jongfraoen odei* schwangere fVaaea betreifen, and viel Unheil 
ang:erichtet haben, haben wir an a&derem Orte bereits aas Steiermark Icennen 
gelernt. 

Bei den Anscliannnjrcn über den Tud einer Braut tritt uns ein im (Jlauben 
der Volker nicht selten wiederkehrender Zii;jr ent<2:pp:en. daß niimlich die Seele 
derjenigen, der duich eiuen unerwarteten, trühzeiiigeu Tod ein nahe bevor- 
stehendes LebensglQck entrissen wird, sieb mit Neid gegen glücklichere Sterbliche 
erfftUt, and daß sie nun als herumirrender Dämon bemüht ist, den letzteren 
Schaden und l'ni^li'nk zuzufügen. So j^lauben die Serben, daß die Seelen der 
vor ihrer Verheiratung verstorbenen Hräute nicht zur Ruhe kommen, sondern 
daß sie zu Vilen werden, welche den J ünglingen nachstellen und sie in nächt- 
lichen T&nzen za Tode wirbeln. Die Inder nehmen an, da0 die Seele der ver- 
storbenen Braut in die später geheiratete Gattiti ihres ehemaligen Bräutigams 
fahre. Dieser entfremdet sie nun das Bewußtsein des ei^^eiien* Selbst, uiul mm 
redet die Besessene, als wenn sie die Verütorbeue wäre und sclimäht mit deren 
Worten sich selbst (Hahi rlahd). 

Von noch einer anderen Anschauung und feierlichen Maßnahme, welche 
nach dem Glauben der Chinesen mit dem Sterben einei' Braut im Zusammen- 
hange steht, wird später 2a berichten sein. 

Jedenfalls aber ist man berechtigt, aas der Spftrlichlceit dieser volks- 
knndlichen Tatsachen zu schließen, daß Todesfälle von jungen Mädchen im 
Brautstande doch recht selten vorkommende Ereignisse sein müssen, so selten, 
daß an diese Begebenheit im alliremeinen die Gedankengänge der \ ulksseele 
sich nicht festzuheften vermochten, und daß es infolgedessen zu der Ausbildung 
eines Volks-Rltaale nicht gekommen ist Nor bemerkenswerte Ereignisse, welche 
in nicht zu seltener Aufeinanderfolge sich aneinander reihen, sind imstande, 
die Seele des Volkes zu t^in»'!- derartigen Denktäti'jrkeit anzuregen, daß sie für 
ein solches Ereignis bestimmte Glaubeuitöätze und Vorschriften ausbilden kann 
(AI. IfartelsJ. 



Es ist interessant zu sehen, wie die Menstruation als ein so besonderer - 
Zustand von mauf'^jen Stämmen ancresehen wird, daß die Ausnahmestellung, in 
welche er das Weib versetzt, auch noch über den Tod hinaus seine Spuren 
erkennen läßt So liest man bei Crooke-, dalJ in Indien der Glaube verbreitet 
ist^ daß eine Frau, die währepd der vorgesdiriebenen Zeit ihrer Unreiiüielt 
stirbt, später als Qeist ilir Wesen treibt. Man nennt diesen Geist Ckurel, und 
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in Bombay Jakhäi, JoMiäi, MuMi oder Navaläh- Dieser Aberglaube giitaite 
sich auf die groBe Sehen, den alle Naturvölker toi* dem Blnte nnd selbst tot 

der Berühruii«^ einer Fran empfinden, die „ceremonially inijmre" ist. 

Die Chiircl ist besonders der eitreTi»'ii Familie scliadHiibnnfrend. a^ei aocL 
anderen. JSie ei"SCheint unter veisclnedenen (Gestalten. Für jrewolinlieh uiaimt 
sie die Gestalt einer schönen, jungen Frau an und veriiibrt in der Nacbt jtmgt: 
Lente, namentlich solche yod gatem Anssehen. Sie bringt sie aas deren Gebiet 
in ihr ei^ifent s und behält sie hier, bis sie ihre männliche Schönheit verloroi 
haben. Dann schickt sie sie znr Welt zni ück als grankdpfigef alte Minner. 
welche alle ihre h'ieunde als längst verslorln-n linden. 

Manchmal erscheint die Churel schön von vorn und hinten schwarz; »teb 
hat sie umgekehi-te FttBe, mit den Fersen nach vom nnd den Zehen nach hinten. 
Orooke hatte einen Diener, der ihm lebhaft erzählte, wie er einst knapp der 
Bezauberung einer Churel entgangen war, die in einem Pipalbanm nahe Wi 
einem Begräbnisplatz liauste. Er sah sie in der Abenddänmit i nntr auf einer 
Mauer sitzen und kaui mit ihr in eine Unterhaltung; aber glücklicherweise: 
bemerkte er noch ihre verräterischen Fftfie, nnd da entfloh er. Aber seitdca 
wollte er niemals diesen Weg ohne Begleitung geben. 

Auch die Pataris nnd Majhwdrs glauben^ da6 eine während ihrer 
Men^tnintion Verstorbene zu einer Chnrp} werde. Hier ''r>>f h.'i)|t ?ie als fio 
hübsches, kleines Madehen in weilien Kleidern und führt ihn Hj»ier iort in dir 
Berge, bis der Baiga gerufen wird, der eine Zi^e opfert und ihr Opfer erlö«. 

Um zn verhindern, daß solche nnglQckliche Tote eine Churd wund, t«-- 
brennen die Majhw/irs von Mizapnr nicht ihren Leichnam, sondern begrabet 
ihn; dann füllen sie das Giab mit Dornen und häufen schwere Steine darut 
um den (icist znrückzuhalteu. 

Wenn in den Hills ein Weib währead ihrer Regel stirbt, so wird ikr 
Leichnam mit den fttnf Produkten der Kuh eingesalbt, nnd dabei werden 
bestimmte Texte rezitiert Eine geringe ifenge Feuer wini dann auf dca 
8ar^ abgehrannt, der dann entweder begraben» oder in fließendes Waiser 
geworfen wird. 

Ein anderer Kunstgriff besteht dann, daii man kleine, rundkopiige, eL^eroT 
Nägel, welche besonders fOr diesen Zweck gefertigt sind, in die Nägel der vier 
Finger und Zehen der Leiche ablägt, während deren Daumen und große ZrtA 
mit eisernen Rinf!:en zusammengebunden werden. T>er Roden, auf dem di»r Frao 
gestorben ist, wird soi irtaltig ausprefrraben und fortgebracht. Die .Stelle wird 
dann mit Sent besät, welcher auch längs des W^t^es gestreut wird, auf dva 
die Leiche zur Begräbnisstelle gebracht worden üt Der Grund hierfür ist 
zwiefach; ei-stens blüiit der Senf im Reiche der Toten, und sein süßer Difi 
beha<?t dem Geist und hält ihn hier znfriedt-n zurück. Zweiten^ aber, wenn 
die Churel bei Anhriit ti (h-r Nacht ihi' (iiah verläßt, um ihr Hans aufzusuchfiu 
so sieht sie die drauiien ausge;>treuten kleinen i>enfkörner oud dann bückt »i*^ 
sich, um sie aufzuheben. Während sie so beseWtigt ist, kommt der Habiei' 
kräh, und dann ist sie anfier stände, ihr Hans zn besuchen nnd sie mnä wieder 
in ihr Grab zurttckkehren (Crooke^)* 



603. Die tote Schwangere. 

Wenn wir von der toten Schwangeren handeln wollen, so ist es iroU 
fibersichtlicher, wenn diejenigen Todesfälle hier unberttcksichtigt bleiben, wcielr 

während der KutbindunL-^ i iiiiit fi «-ton sind. P>eilt sie hier der Tod, Wvor Dir 
Kind das Licht der Well erblickte, so sind sie ja, streng genomaen. aaci 
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noch während der Schwangerschaft gestorben. Aber dennoch nehmen sie eine 
SunderstelliiDg eiO) und es soll ihnen aus diesem Grunde ein besonderer Abschnitt 
.gewidmet werden. 

Wenn eine Guinea-Negerin srlion wälireiul der SoliwMTiLn'rschaft stirbt, 
so gereicht diep. wie der Missionar Nonrod berichtet, deren i'aiuilie zu großer 
Schande, da man sagt, daß sie nicht gebären könne; ihr Leichnam wird nicht 
begraben, sondern anf das freie Feld geworfen. Manrad schließt ans dieser 
Beliandinng, daft die Guinea-Neger schwangeren Frauen eine gewisse Heiliglieit 
beilegen. 

Inwieweit diese Annahme eine Berechtif>:un^ hat. maj^ dahingestellt hleiben. 
Aber es mag hier gleich angetührt werden, daß auch bei den Battas in To bah 
Tiuging in Sumatra, wie Hagen uns berichtet, mit der Leiche einer in der 
Schwangerschaft verstorbenen Frau anders verfahren wird, als mit denjenigen 
der übrigen Stanimesgenossen. Denn was für eine Bestattungsart aucli für ihre 
Marga vurges( Iii ieben sein mag, ihre Leiche wird unter allen Umständen 
verbrannt und die Asche in das ^feer gestreut. 

Die Chingpaw (Kachin) von Ober-Burma haben den Glauben, daß die 
Seelen von Frauen, welche während der Schwangerschaft, oder von Mutter und 
Kind, die innerhalb eines Uonats nach der Geburt gestorben sind, zu Geistern, 
Nfif, werden, und zwar zu deren bösartiger Ahart der Munin oder f^aton. Sie 
in-en in den Bergen umher und besitzen die Fähigkeit, in Menst hen zu gelangen, 
die dann desselben Todes sterben müssen. Sie versuchen in das ilaus, wo eben 
eine Niederkunft stattgehabt hat, eimmdringen und die Mntter nnd das Kind 
zu eingreifen, um sich neue Genossen zu vei'Schaffen. „Die jungen Mädchen 
meiden das Haus, in welchem eine Schwangere oder eine Wöchnerin gestorben, 
aus Furcht, der böse Nat^ der dieses Unglück herbeitülirte, könnte ihnen ein 
ähnliches Schicksal bereiten. Um möglichst alle Beziehungen der Seele, des 
basen Nttt, der Verstorbenen zu den Hinterbliebenen zu vernichten, werden die 
Besitztflmer der Toten, oft sogar das Sterbehaus selbst, verbrannt* (Wehrli), 

In Indien glaubt man nach Crooke* an verschiedenen Stellen, daß eine 
wähl end der S( ln\' Sängerschaft Verstorbene zu einem Chvrt'l genannten Gespenste 
werde, das wir bereits in dem vorigen Absciniitte näher keimen gelernt haben. 

AVenn auf Bali eine Frau während der Schwangerschaft stirbt, „dann dai'f 
ihre Leiche weder begraben noch verbmnnt werden, sondern sie muß zum 
Zeichen der größten Verachtung entweder in eine Rinne geworfen odei* in ein 

zwei Fuß tiefes offenes (iral) oder Gmbe gelegt werden, nach Balischen Be- 
griffen die giößte Scliande, die jemandem zuteil werden kann. Dieses gilt für 
alle Stände und Kasten, auch für tlie Fürstinnen" (Jacohs). 

Wir haben früher bereits gesehen, daß bei den Atjeheru der Glaube 
herrscht, daß die Geister der während der Schwangei'schaft, oder »auch wohl 
der in dem Wochenbette verstorbenen Frauen aas ihrem Grabe zu entweichen 
suchen, und als sogenannte Shoewe die Lüfte durchfliegen. Sie sind dann be- 
strebt, in die Wochenstnben einzudringen nnd in die WöchTierinnen v.w fahren, 
welche sie dann iri-iiiunig machen und deren Tod sie verursachen können. Nun 
reden diese Geister aber allerlei durcli den Mond der erkrankten Fhiu, und so 
haben denn einige von ihnen auch gelegentlich verraten, wie man sie an dem 
Entschlüpfen ans dem (irabe verhindern könne. 

Ist es ihnen möglich, aus dem Oi abe zn entfliehen, dann fahren sie in 
Gestalt dreier kleiner Irrli<*hte!- aus denisi lben heraus. Will man ihnen das 
nun unmöglich raachen, so niuii man Üa 24 Dullars einen iManu anwerben, der 
10 Nächte hindurch bei dem Grabe wacht und, mit einer Art von Besen be« 
waffnet, das Irrlicht zurücktreibt, sobald es sich zeigt. Gelingt es dem Gespenste 
aber doch zu eutfliehen, dann erhält der Mann auch keine Bezahlung. 
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Aber es ist außerdem auch noch eine zweite Methode von guter Wirksam- 
keit. Ist die schwangere FnvL gestorben, dann mal sie dem A^ebscben Ge- 
branebe gemäß gewaschen und in ein Stück weißen Kattun gewickelt werden. 

Das gesr!ii''lit mit jeder Verstorbf^rif^n Nun muß mau d*^r Schwansreren nh^^ 
ein vei heUüertes Knäuel Seidengani und eine Nähnadel mil zt'rbrocbeneiii uliit 
dazu legen. Wenn nun die Vei-storbene von einer andern Slsoew^ aufgefordert wird, 
das Grab zn verlassen nnd geraeinsam mit ihr anf Beute anssogeben, dann beoserfet 
sie, daß sie nackend ist und sie vei'sucht nun in aller Eile, sich ans dem Katron 
ein Kleid zu nähen. Damit kommt sie natürlich nicht zustande, und l.i d*»- 
andere S^f^om^e nicht Zeit luit zu warten, so fliegt sie weiter, um einr a.Qder>r 
Gefährtin zu äucUen. und die mit dem Knäuel beerdigte bleibt nun in dem 
-Grabe snrQck. Dadörch bleibt dann aber ihre Familie vor Schande bewalirt: 
.denn eine solche Sesoewe, durch welche eine Wöchnerin irrsinnig geworden ist. 
gibt stets dureli den Mund der letzteren iliren rieh (igen Namen an. nud 
wird dann steU» die Bezeichnung" Sesoi wr angehängt. Das gilt aber lur die ganze 
Familie des Gespenstes für eine außerordentlich große Schande (Jacobs* 

Ein drittes fttr ganz sicher geltendes Mittel, nm eine Sisoewe im Grabe 
znr&ckznbalten, liat ebenfalls eine derselben ausgeplaudert: 

Wenn der 8arg mit der T.eiche in das Grab hinuntergelass»»ii ist. dann 
wirft man einen F'nß hocli Knie auf <ieuselben, nimmt einen kleinen Zwyig \oh 
der Muringa polygona De, legt ihn quer über da.s Grab und lügt dazu eine ob* 
reife Klapper, die nicht Ton dem Baum gefallen, sondern von ihm abgepflickt 
worden ist, nnd eine Hand yoII nasser Erde von dem Platze, wo sieh die Ver- 
storbene zu reinigen pflegte. Danach muß einer, der das verstellt, eine Be- 
scliwöningsfüimel spreelien. und nun wird dius Grab wieder iresi-hln>>.-ii Daim 
kann mau ganz sicher Sfiii, daß sie nicht als Sesoewe hfrauskummeu kaun. 

Auch die beiden andern, von den Weibern anf Atjeh wSbrend der Nied«r- 
kunft, und auch noch in dem Wochenbette so sehr geförchteten Dämonen, di# 
,Si liahtuh T(in(ljO(^ng und die Poijoet Slfi Haminn. deren Bekanntschaft wir sch^ri 
früher genuicht haben, sind tlie (ieister von Weibern, welche während dt-r 
Schwangerschaft den Tod erliiieu. 

l)a nun aufter diesen beiden Gespenstern anch noch viele S^oevt in der 
•Luft heiumschwärmeu, die schon frttlier ans dem Grabe entwichen waren, bevor 
man es vei-stand, sie daran zu veiliindern. so >^ind die Kreißenden und Worhne- 
rinueu sein hedrobt. Wie mau sich wälircud der Niederkunft vor ihnen schützt, 
haben wir oben bereits erfahren. Um aber auch die Wöchnerin vor ihnen zc 
.behüten, darf der Ehemann während der ganzen Wochenbettzeit seiner Fna 
nachts das Haus nicht verlassen. Er hat, um die Dämonen fern zu halten, ia 
den ersten 7 Nächten darauf zn achten, daß die auf dem Grundstücke an- 
gcziindetf u l'tiiei- ni( lit ausirehen, und daÖ die früher gesidiilderten übelrieohendt-a, 
(^ualui erzeugenden i^^ubstau/.eii ab und zu liineingeschüttet werden. Die 3., die 5. 
nnd die 7. Nacht nach der Niedei^uhft sind die gefttrcbtetsten, weil die Dimana 
'Ungerade NftChte bevorzugen. Von da ab ist die Sache nicht mehr so ängsttidu 
und der Mann darf dann in S( lir dringenden Fällen sieh au-«; dem Hause 
geben, z. B. wenn • r /nni Kampfe L-^erufen ist, oder Wf-nn eine iu'krankiing sciotr 
zweiten Frau seine Anwesenheit diingend notwendig maeht. 

6ei den Menangkabanern im Fadangschen Oberlande nimmt man 
an, daß eine während der Schwangei'scbaft gestorbene Fhtn sogldch in dm 
'Himmel komme (Jitr.J,^"-), 

Stirbt lii'i den \\ c i li i nssen (Oonv. Smol*»nsk) eine Frau mit dem Kisck» 
so legt man ihr W indeln mit ins Grab (l'aul BarU'ls% 

Beachtenswert ist die Ton ÜTra«^ berichtete Auffassung der Sfid-Slawea. 
welche den (Tlauben hab^ daft eine verstorbene Schwangere ihre Leibesfrucht, 
welche sie nicht auszutragen vermochte, zn verschenken imstande sei. £r aagt- 
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„M&achu ätorile begeben sich auf ein Grab, in welchem oinu K^-bwangcre Frftu bestattet 
irardeii, beifien One vom Qm\» mg, rufen die Veratorbeiiie mit Namoi an und bitten sie* eie aoUe 

ihre Leilx sfrucht ihjion schenken. Hierauf nehmen sie ein wenjg Erde vom Qnbe und traipon 
diese Krdi- unter dem Gürtel immer mit sich herum.** 

Stirbt bei den Christen in Bosnien eine Schwangere, so erhält das Grab 
zu Kopf und zu den FtlBen je ein Kreuz, oben ein großes, unten ein kleines 
(Krauß), 

Nach iVe<r<m'itecÄ wird bei den Serben einer während der Schwangerschaft 
gestorbenen Frau ein Pflag und ein Spinnrocken mit in das Grab gelegt. 

Die Vorstenuiitr von einem schädlichen Kinfliiß einer toten Schwangeren, 
der mir aber in seinen Motiven nicht ganz Huf<ivi<lärt zu sein scheint, liegt 
dem folgenden interessanten Fall aus KuÜlaiid zugrunde, der die Gerichte be* 
(«cbAftigt hat, and den ieh nach LSwefisHmnu Schilderung mittele: 

„Am 17. Aogost 184S faenadiriohtigte der Geietlicho der Weliko-Shiiehowitaohen Klrdie 

den Ort.s-Kreist i. Iiter, daß die Bauern gegen seinen \Yillen das verstorbene Biuiernmäd« li< n J\i8tinA 
Juschkow [nach „Nedclja", 1872 Nr. 2] ausgegraben, sie aus dem Sarge lierausgPEOgen und an ihr 
eine „tierisolie Operation" vollzogen hätten ; sie hätten dies getan, um die unter ihnen herrschende 
Gholem zu beeeitigen. Als in dieser Sache eine Untersuchung erdfbiet wurde, bekannten sich die 
B»»nem zu aDem und erzählten folgendes: die Juschkow sei als erste an der Cliolerfi ppstnrlxu, im 
Augti«t »ber, als die Epidemie heftiger wurde, habe der unter ümen lebende Feldscher Hubzote allen 
Baaem versiehert, dÄB die tJrheberin der Krankheit ein Ifidertiohes Midehen sei, welches in 
schwangerem Zustande gestorben wäre ; um die Cholera zu vertreiben, sei es 
notwendig, da'* Grab tn «iffnen imd naehKusehen, i n w e Icher Lage das ungeborono 
Kiud sich befinde und ob der Muud der Juschkow geöffnet ist 
oder nioht; wenn der Mund offen atelw, eo müsee in ihn ein Pfahl getrieben werden." So 
verfnhr man denn auch, in d> n Mund, weleher offen stand, trieb man eiu' n Pfahl aus Eichen- 
holz. Im Mutterleilw fand sich kein Kind; aber im Sarge wxirde der Lciehtumt utues Kindchens 
gefunden. Dam Gmb wnide dann wiedier sngeachüttet Leider wird nicht gesagt, wm mit der 
Leksbe dee geechnh. 

Bei den Basutho müssen schwangere Frauen weit vom Hause im Felde 
begraben werdeTi. denn ihre Leichen werden, wie man frlnnbt, den Regen vom 
Laude abhalten. Da es aber den Augehörigen schrecklich ist, ihre Verstorbenen 
so in der Wüste zu wissen, so gehrauchen viele die List, sie im Finstern wieder 
ansKugi-abmi und sie in den heimischen Bergen yon neuem zu beerdigen. Es 
kommt für die heimliche Exhumierung aber auch noch ein anderer Grund in 
J^etracht. Die Kegenzauberer nämlich, und der Häuptling an der Spitze, sind 
eitrig hinter solchen Leichen her. Sie scharren dieselben aus und schneiden 
ibneu den Unterleib und die Gebärmutter auf. Das Fruchtwasser wird dabei 
mit großer Sorgfalt in bereitgehaltene Gelftße ausgeschöpft; das Kind aber wird 
einfach herausgeworfen. „Daheim hat der Häuptling sein ntlu ea dinaka tsa 
piila. d. ]i. „ein Haus, wo Ochsenhörner nach oben schauen*'; in diese H»»rner 
wird dai» Fruchtwasser gpfrossfn. und das zieht liegeji herbei. Maclit man dann 
liegen, so setzt sich der Zaubertioktor in jenes Haus und flötet nun auf seiner 
Pfeife. Auch von der Geb&renden sammelt man za gleichem Zwecke den Liquor 
Amnü*' (Orütener), 

Interessant ist eine Bemerkung, welche Niehuhr über die Hindu macht. 

Er sagt: 

„Die Banianen zu Bombay legen ihre Tuten auf einen Haufen Hulz und verbrennen 
sie, und zwar zur Ebbezeit dicht an dor See, d*mit die nächste Flut die ABche «< g»pülon möge. 
Dies lukhe ich selbst einige Male gi^Hchen. Ihre Kinder, die noch nicht 18 Monate alt sind, werden 
begraben. Au< h sn^t man. dnß man die verijtorlx^nenschvangiaren Weiber öffnet» das Kind henrns« 

nimmt und begrabt, und die Mutter verbrennt." 

Croohe- belichtet von den Bhandaris in Bengalen, daß sie, wenn eine 
Schwangere ?or der Entbindung stirbt, ihr den Leib aufschneiden und das Kind 
herausnehmen. Beide Leichen werden dann in demselben Grabe beerdigt. 
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Die Eröftiiung der während der Schwangei scliaft verstorbenen Frau be- 
lichtet attch Bawmstarh yon den Waran ?i in der ost-afrikanisehen Uasai- 
Steppe. DieFniclit wird dann aus dtm T.t>ibe der Schwangeren faeFansgenonimca, 
nnd Mutter nnd Kind werden gesondert begraben. 

EiTipn merkwürdigen Bericht über die Juden in WoiÖ-HnÜland erhifli 
Af. Bartels von seiner im Gonvcrneraent Sraolensk lebenden Schwägerin Fraa 
Olga Bartels. Sie schrieb im Januar 1902: 

„Neulich war ich in ein benachbartes Judenstädtchen gefahren uud wuidc dort auf trwtt 
beeondere Äulregnng der Berolkemng aufmerkBam. Eine schwangere Frau war daaelbrt beia 

WaSBerholen mit dem Kopf in dio Wuhno goraten und er»tif kt, dii sie sich nicht heraushf lfm k' nn*. 
Lant judiflchem Gesetz durfte sie aber nicht beerdigt werden, bevor sie nichi daa Kind hrrau*- 
gegoben hatte. SSo wttrde daim der Leichnam in heifle B&dm gelegt, and der Leib slarit 
besdiwert und gedrückt. Zwei Tage schon hatte man sich erfolglos abgemüht, bis es cndlkii 
einer weisen Frau K^'l'^'ip;» die Frucht mit Gewalt -m entfeinen, da der Sabbat anging nnd die 
Tote nicht ijhcr d ii Feiertag im Hause bleilxn durfte." 

Weißetiberg erwähnt m einer kürzlich erschieneneu ZutsoiumensteUung über Krankheit und 
Tod bei den ■fidnimiachen Juden dieee Sitte gleichfallfl. Br berieht«t, daB im lUfe der Venig»' 

rung der Ocb\irt der Gatte oder eine Ft' iirulin der Toten mrhrmaJs ins Ohr flthtcrt: 

dech, gib das Kind.'/ Die Totenkleiduug der Schwangeren unteracbekiet sich von der soost 

fibliohen dadorefa, daß ihr auBerdem ein Unterrock angezogen wird. 

Hieran erinnert ein Gebrauch, den Frankl von den Juden in Beirut 
berichtet: 

^Wenn die Leiche (einer während der Schwangerschaft verstorhenen Frmt) 

gereiniift nnd in das Totengewand geliüllt ist, so spähen die Ijeichen Wäscherinnen 
mit Auge und Ohr, ob sich in der Toten das iww^e Leben rcjre. T>f »li'> irr 
Fall, so schlägt man auf den Leib der Leiche los, bis es in ihm völli«r ruhij? 
gewüiden ist Denn entehrend für die Tote nnd ihre Augehörigen wäre ex 
wenn man ihre Leiche zn Offnen wagte, nnd SQnde wäre es, das Lebend« 
lebendig zn begraben" (Stern*). 

Im südlichen Schweden ist man, nach Eva Ugstronty davon überzeugt, 
daß die tote Schwangere sicherlich noch niedeikommt, während der Sarg über 
den Friedhof >:etrafren wird. „Daher die alte iSitte, den Sarg für einen Augen- 
blick niederzusetzen", und deshalb legt man diesen unglücklichen Weibern 
Kinderzeug nnd eine Schere in den Sarg. 



503. Die tote Kreidende. 

Wenn schon das Sterben einer Schwangeren vor dem eigentlichen Zeit- 
punkte der Geburt ein erschiitteindes Ereifmis ist, so kann man es doch r*^fh^ 
begreifen, was für einen um so tieferen Eindruck auf das Gemüt der Naiur- 
Tölker es macheu muß, wenn sie sehen, wie ein unglückliches kieißendes Weib 
in erfolgloser Anstrengung ihre KiiUte verzehrend, unfähig ist» das Kind nr 
A\'elt zu bringen, und wie sie, anstatt die Mutterfreuden zn erleben, eines dcnden 
Todes verbleichen muß. 

Die Israeliten hielten das Sterben einer Kreiflenden f&r eine $tnfe 
ilirer Sünden. lUi.i f>,rf Ijerichtet: 

,,]\ran Hesi't auch in dem Talntnd, daß die Weiber von dieverlev Si'mdeo 
wegen in denen Kinds-Nöthen sterben, nehmlich: Wann sie nicht t iialia- ieig 
nimmt (wai* vor Zeiten ein Stflck Teig, zu einem ungei^änerten KncheUf mit iyk 
geniiscli(>t, davon im andern Buch Moym\ die Sabbath'Lichter nicht antOadoL 
nnd auf ihre Monath-Zeit nicht Achtung gibt.*" 
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Stern- zitiert einen Ausspruch Moliannneth: „Die Mutter, die unter 
Gebiutsschmerzen stirbt, wird zum Rang der ^lärtyrerin erhoben und gelangt 
unniittelbai* in das Paradies." 

In Madagaskar sieht man den Tod einer Kreißenden als Beweis dafür 
an, daß sie bei beginnender Niederkunft dem Gatten nicht aufrichtig eingestanden 
habe, wie oft sie ihm untreu gewesen ist. 

Wenn bei den Songaren eine Frau bei der Entbindung stirbt, so ist ein 
böser Geist daran schuld; hier muß dann eine Zauberin helfen, und die Männer 
niQssen Beschwörungsformeln beten (Klemm). 

Starb eine Kreißende bei den alten Mexikanern, so gab man ihr nach 

ßancroft „den Tit««! Mociaquezqui, da.s i«t „mutigfs Weib", und sie wuschen ihren 
ganzen Kilrper und wuschen ihr mit Seife das Haupt und die naan\ Ihr CJattc nahm sie auf die 
Schultern, und mit ihren langen frei hinter ihm herabhängenden Haaren trug er nie zu dem Be- 
gräbnisplatze. Alle alten Hebammen l)egleiteten die Leiche, 
marschierend mit Schild und Sehwert, und schreiend, wie zum 
Angriff vereinigte Soldaten. Sie hatten ihre Waffen nötig; denn 
der Lciclinam, den sie eskortierten, war eine heilige Reliquie, welche 
viele zu gewinnen brannten; und ein Teil der Jugend kämpfte 
mit diesen Amazonen, um ihnen ihren Schatz zu rauben; dieses 
Gefecht war kein Spiel, sondern ein wahrhaft kn(x,-henbruchcndi'r 
Emst. Die Beerdigungsprozession machte Halt mit Sonnenunter- 
gang und die Leiche wurde bwrdigt im Hofe des Cu der Göttinnen 
oder der himmlischen Weiber, gonannt C i u a p i p i 1 1 i. Vier 
Nächte ttewBchte der Gatte mit seinen Freimdcn das Grab und 
vier Nächt« machte die Jugend oder unausgobildetc und uner- 
fahrene Soldaten Raubzüge gleich Wölfen gegen die kleine Schar." 

„Wenn eine von den kämpfenden Hebammen oder von den 
Nachtwächtern vom Schutz der Leiche wich, so sclmitten sie 
dieser sofort den ^littelfinger der linken Hand und die Haare vom 
Kopfe ab. Jedes dieser Dingo, in jemandes Schild gebracht, 
machte diesen ungestüm. ta})fer, unül»erwindlich im Kriege und 
blendete die Augen seines Feindes. Hier raubten rings um das 
heilige Grab gewisse Hexen, T e m a m a c p a 1 i t o t i q u e ge- 
nannt, welche es aufzuhacken und den ganz(>n linken Arm des 
toten Weibes zu stehlen suchten; diesen hielten sie für einen 
mächtigen Talisman bei ihren Unternehmungen, und für ein Ding, 
das, wenn sie in ein Haus kamen, um ihr Ixises Werk dasellwt zu 
verrichten, gänzlich den Mut der Bewohner hinwegnahm und sie 
80 entmutigte, daß sie weder Hand noch Fuß rühren konnten, 
obgleich sie alles sahen, was passierte." 

Die bei der Niedeikiinft, namentlich bei der ersten, ums lieben gekommenen 
Weiber gingen nicht in die Unterwelt ein, sondern sie gelangten zum Mittel- 
punkte der Sonnenbahn, und von hier begleiteten sie die Sonne auf ihrer 
Wanderiuig nach Westen; unter fröhlichen Kampfspielen und Freudenrufe aus- 
stoßend schritten sie vor ihr her. (In gleicher Weise hatten die im Kampfe 
gefallenen Krieger die Sonne vom Aufgange bis zur Mitte ihrer Balm hegleitet.) 
Wenn die Sonne bis zum rntergange geleitet war, dann zerstreuten sich die 
( iuapipiltin schnell, „stiegen zur P>de herab und suchten nach Spinnwirteln, 
Weberschiffchen. Körbchen und anderen Geräten zum ^\'eben und zu weiblicher 
Handarbeit" (Sahaijun, Preufi), Eine solche C'iuapipiltin ist nach dem Sahayun- 
Manuskript von Sein- veröffentlicht worden (vgl Abb. <>91). 

jMan glaubte ferner, daß man an bestimmten Tagen, wenn die ('iuapipiltin 
zur Erde herabgestiegen waren, die Kinder vor ihnen im Hause veibergen mußte, 
weil sie diese sonst epileptisch machlen (Srlcr-). Ein besonderes Fest war ihnen 
geweiht, wo man ihnen in ihren Tempeln und auf den Kreuzwegen Brote in 
der Form von Schmetterlingen opferte. Die Tage, au welchen sie vom Himmel 




Abbildung 091. 

Ciuapipiltin, der Geist 
einer Ihm derNiederkunft 
verstorbenen Mexi- 
kanerin. 
(Aus dem SabnKun-Mnnuskript.) 
cNach Stltr.) 
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herabkamen^ wurden zur Stthne begangener AuBSchwdfnngen beontzt. 
glaubte, dafi sie sich dann an Kreuzwege und einsame Orte begäben, und dortkii 
kamen „dann auch in der Niu lit die schlechten Frauen und Khebrecherinnt'n. 
welche ihror Sünde ledig sein wollten, und ließen dort ihr Kleid, das si»- trnsren. 
zum Zeichen, daß sie die Sünde dort ließen" (Frcu/iJ. Die allen MexikAik-r 
hielten es für ein ungünstiges Vorzeichen, wenn an einem bestimmten Feste der 
Erdgöttin das Opfer, welches die letztere dai-zustellen hatte, Tranriglceit and 
Tränen sehen ließ. Dann stand der Tod vieler Franen im Kindbette beror. 
sowie auch vieler Krieger auf dem Srhlailitf^lde (P\euß). 

Sollte bei den Orang-Hutan in Malakka der Tod der Mutter währeüd 
der Entbindung eintreten und das Kind anch unmittelbar darauf sterl>eu, od«r 
tot geboren werden, so ist es nach Stevens der Gebranch» dafi man beide is 
einer Umhüllung und in einem Grabe beerdigt. Dabei ^ird das Xengeboreof 
so auf die Brust der Mutter gelegt, daß es mit dem Antlitz nach unten liegt 
(Max Bartels'). 

Sehr viele Volksstämme vermögen es nicht zu denken, dafi eine in der 
Nlederknnft verstorbene Fraüi Im Jenseits Ruhe linden könne. Die Ewe-Neger 

an der Sklavenküste sind der Meinung, daß solch ein unglückliches Weib eiut- 
von den Grtttpni verlassene Person sei und daß sie ein „Blutmensch" würdf. 
Sie bekommt kein ehrliches Begräbnis, sondern sie wird an einem besonderen 
Platze beerdigt, welcher nur füi- die Aufnahme solcher Blutmenschen hergerichlci 
ist (Z&ndd), 

Wenn in den Hills in Indien eine Fi-au während der Niederkunft s^iirk. 
so wird mit der Leiche genau so vertaliren, wie mit einer zur Zeit dei Mriistruation 
Gestorbenen. Es wurde darübei* oben schon in dem beti'efitenden Abschnitt oaih 
den Angaben von Crooke- berichtet. 

In Gambodja wird als die Ursache einer plötzlichen akoten Knuikbeit 
angenoninien. daß die Seele einer im schweren Kindbett Gestorbenen den Kranken 
befallen hat. da solche umherfliegen, einen Wohnsit'/ zu suchen. In Siam m^in? 
man, daü eine solche iSeele sich zum üeere dei* Fhi krom geuaunteu Dämoora 
versammelt (Bastian, Bah). 

8tei*ben anf Jara Frauen während der Entbindung, so hftrmen sie si<'k 
auch nach dem Tode noch wegen des verlorenen MntterglÜcl»; sie können niolii 
zur Knhe kommen, und da sie von Natur böse sind, suchen sie sieh auf Kesten 
anderer das Glück zu verschallen, welches sie nicht ^renießen sollten. Wenn 
sie klagend durch die Lüfte ziehen und ein Haus bemerken, wo die Frau ihm 
Stunde hairt, da drängen sie sich nm die Wette herzn nnd snchen in die Fna 
zn fahren, um an ihrer Stelle die Mutterfreuden zu kosten; die nn-lricklkk«* 
Frau aber wird wahnsinniir. Natürlicli werden vorkonnnendenfalls die \\ uhnuü?rn 
St ill sorgfältig behütet und Ijewaclif: Feuer \vt'ni> ii angezündet, und Wäobier 
mit brennenden Fackeln in der Hand niaehen die Kunde, um die Geister lu 
Terjagen, die flbrigens tmtei' Umständen auch Männern gefährlich werden, dir 
auf dem Punkte stehen, die Treue zu brechen; sie strafen dieselben sehr naA- 
drücklich, gewöhnlich diuvli v. lir empfindliche VerstümmehuiL' ■■ }f' f:j-rt. 

Nach Hahnla ^hiühi^n die Malayen, daß in der Niederkuull ge?.torl»coe 
Frauen gleich Statuen im Walde stehen und die Männer an sich locken. 

Bei den Battas von Tobah Tinging in Sumatra mofi ganz ebMHM 
wie die gestoibene Schwangere auch die vom Tode ereilte Kreißende vertnnt 
und ihre Asdie in das Meer ;[restreiU werden (Hägen). 

Der Leictie einer walin nil der Entbindung gestorbenen Frau legt nmi ant 
den Inseln des Seraugiao- und Gorong-Archipels, bevor sie in weiile Leiae- 
wand eingewickelt wird, einen Kris zwischen die BrOste, während ihr ia dca 
Bauch Tierzig Nadeln gestochen werden. Auf das Grab werden kivuzweise zw«-» 
Domhfische gelegt und mit Gomutu- oder Areng-Fasem festgebunden, damit 
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Frau kein „Budi-Budiana" oder „Pontianaq" werde. Im übrigen eiiolgt 
die Beerdigung in der bei diesem Volke gewöhnlichen W eise (Mtedel^J, 

Die Seelen der anf Tanembar und den Timorlao-Inseln w&brend des 
Gebartsaktes vei-storbenen Franen gehen nacli der Beerdigung um und halten 
sieh vorai?:s\veise am Strande auf. Fünf Tnjre nacli dem Hetj^rälmis gehen zwei 
alte Frauen zum Strande, um die Seele iler Verstorbenen, die noch kein Nitu 
ist, aufzusuchen, wobei sie eine Schüssel mitnehmen, iu welche etwas Keis, ein 
£i und Pisang gelegt wird. Mit herzxerreiltendeni Tone mfen sie die Seele 
zurück und lu limen sie nun in der Schüssel mit nach Hause, damit sie mit 
den übrigen die Keise nacli Nusiiitn antreten kf^nne nnd sie nicht unterwegs 
durch böse Geisler gestört werde. Kiiie Frau, welche bei der Entbindung 
stirbt, muß nach dem Glaubeu dieser Leute eine sehi* große Sünde begaugen 
baben, z. B. unentdeckte Blntsehande oder Ebebmeh. Dafür ist sie nun 
gestraft worden (RiedeV). 

Stirbt anf Ambon und den Uliase-Iuseln eine Frau während der 
Entbindung, dann wiid ihre Leiche auf eine besondere Weise behandelt, um 
zu verhinderu, daß sie später als „Buntiaua*" umgehe, um Männer und 
sehwangere Franen zn quälen. Naelidem die Leiehe gewaselien wnrde, worden 
Stacheln von Lagu, oder auch wohl Stecknadeln zwischen die Olieder der 
Fincrer und Zehen und in die Kniee, die Schultern und Ellenbogen gestochen, 
und nachdem man sie dann angekleidet hat, werden ihr unter das Kinn und 
die Achselhöhlen Hühuei- und Enteneier gelegt. Anstatt nun die Leiche mit 
Netzwerk zn bedecken, wird ein Teil ihres Haaies nach außen gebracht und 
der Sargdeckel an diesei* Stelle gut festgenagelt Der Zweck dieser Maßregel 
ist, die Leiche im Grabe zurückzuhalten. Wegen der Dornen und Stecknadeln 
kann sie, wie man glaubt, ihre Gliedmaßen nicht so "fut bewegen, um aus dem 
Sarge als ein Vogel furtlliegen zu könneu; ebenso wird dieses durch das fest- 
genagelte Haar verhindert Wenn sie die Vogelnatur angenommen hat, soll sie 
auch die ihr beigelegten Eier nicht verlassen (Riedel^), 

Auch bei den Galela und Tobeloresen auf der Insel Djailolo werden 
Weiber, die bei der Niederkunft starben, in Netze gehüllt uud ihnen Eier in 
die Hände und Achselhöhlen gelegt, damit ^ie später nicht als „Oputiana" 
erscheinen, um Männer zu emaskulieren und Schwangeren Leid zuzufügen. 
Vor das Hans, in dem die schwangei« Frau gestorben ist, hftngt man ein 
Stück eines Netzes. 

Wenn auf den Keei- oder K waabu-Tnseln eine Frau während der 
Niederkunft stiibt, dann wird, wenn das lebende Kind nicht zur Welt gebracht 
werden kann, dasselbe innerhalb der Gebärmutter totgestochen, damit die 
Fran kein „Bnmbun anah" oder „Pontianaq" werde und dann ihren Gatten 
verfolge, um ihn zu entmannen (Riedel*^, 

Eine ähnliche Sitte, wie die im voricren Abschnitte von den Banianen 
angeführte, gibt Sperschueultr au( h von den Malabareseu an: Stirbt in 
Malabar (Indien) eine Frau in Kiudesnöten, ohne zu gebären, so ist es vor- 
geschrieben, daß ihr Bauch aufgeschnitten, das Kind herausgenommen und neben 
der Leiche der Matter begraben werde. 



Ein paar Kunstwerke, welche nns ei'halten sind, führen den tragischen 
Moment des Sterbens solcher unglücklichen Kreißenden vor. Die eine Gruppe 

dieser Darstellungen finden sich unter den alten labsteinen der portu- 
giesischen Juden auf dem israelitischen liegräbuj.spiatz von Ouderkerk 
au der Amstel in den Niederlanden. Auf den uns hier interessierenden Grab- 
steinen sehen wir, auBer allegorischen Fi|:uren und Ornamenten, eine Relief- 
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Darstellung von der ungluckiicben Niederkunft der Itahel (1. Mos. 35, V. 10 ly». 
bei welcher sie ihren Geist aufgab. Die Ereiltende haucht soeben ihr I^hen 
ans, während sie dem Benjamin das Leben gab. Die Abb. 692 gibt dm eineti 
dieser Grabsteine wieder. Er deckt die irdischen Reste der Donu Haefttf. 
Teichnrade Maitos, welche im Jahre 6476, d. h. im Jahre 171*) iiTrsertr 
Zeitrechnung gestorben ist Vou dem Relief macht de Ca^ro die loigeud'- 
Beschreibung : 

Linka «uter dem Sehatten eines Betonee du Zelt» in irekhem Baehti enf flirm StAfa^ 

bette liegt. Neben dem Bette die Hebamme, die, der ^(uttor den eben gebon>non f>oiu\ »igtuL 
ihr dio im Rilieltoxte vorkommenden Trosf« sworte xuKurcden srhr-int. Mehr n ^ Ii dem Faß' 
ende Jacob mit dem noch jungen Joaepit und hinter demselben die übrigen Söhne Jacob«, ihir 
Hirtemt&be haltend Im Vordergninde eidat umii du fibrigs Hwugetind» Jaeoii m ireiaadrr 
Positur. Hinter dem Ht-iu- bemerkt man noch eine Figur» du Haupt mid den fechten Am 
emporperichti t, ab wolle sie HiUc vom liimmcl erflehen. 

Kill anderer Grabstein mit einem ähnlichen Kelief steht auf dem Grabe 
der Gattin des Tsaac Setiior Tnre'na dp Matto.-!, die im Jahre 1694 gcjsiyrben war. 

Solche Grabstein*^ igen natiiiiicherweise an, daß den daranter bestattet«-:- 
i^'iauen ein gleiches unglückliches Schicksal, wie der liachpl. besrhieden war. 

In dem Museo nazionale iu Florenz, das in dem alten Palazzo del Fodt^ta. 
dem Bargello, untergebracht ist, befindet sich ein figorenreiches Marmorrelid. 
das den Tod der Gemahlin des Ftmicesco Tornabtioni zum Gegenstände bat 
Wir .sehen es in Abb. H98. Auch hier sind die Kinder — es sind Zwillinge — 
noch zur Welt fiebracht, aber die unglückliche Mutter hat dabei ihren «iri>i 
aufgegeben. Schreck und Entsetzen malen sich in den Zügen und G^bardeD 
der die Sterbende umstehenden Weiber, und der Gatte, sowie seine Umgeb&iig; 
scheinen das Unglück noch nicht zu begreifen. Dieses Kunstwerk ist unprOngtidi 
auch die Ausschmückung eines Grabmals. Dasselbe befand sich in der Kinlir 
Santa Marm sopra Minerva in Rom, Gefertigt ist es im Jalire 1477 von der 
Meisterhand des Andrea Verocchio. 



504. Die Niederkanft der Toteo. 

Es wurde bereits an einer früheren Stelle dieses Werken davon cf^^p'- " hen. 
welche Wege man eingeschlagen hat, um auch nach erfolgtem AblcW.i dt-r 
Mutter w&hrend der Niederkunft noch nachträglich das Kind zutage zu fördera. 
Aber auch in solchen Fällen, in denen derartige Versuche nnterbUebea warfm 
konnte man bisweilen beobachten, daß einige Zeit nach dem Eintritt df> 
Todes das Kind noch nachträfflich pfeboren wurde und sich dann zum cröiiirn 
Erstaunen der Angehörigen unvermutet zwischen den Schenkeln seiner lokii 
Mutter befand. 

So berichtet z, B. ValeriKs Maximus von einem Epiroten Goigias, wel* ii« r 
eher beigesetzt worden, als geboren war. Denn seine Geburt erfolgte in dtib 
Grabgewölbe, in das man die Leiche seiner w&hrend der Entbindong gestorbiM 
Mutter gebracht hatte. 

Auch unter den Oraßu von Mamfehl befindet sich einer, von dem niÄU 
sieh eine ähnliche Geschichte erzählt, Johann Dai iif Kn> hh r Iteri« htet di^^lb- 
bei der Besprechung eines Creor^/s-Talers, welcher auf dem Rfwrü den heilir»'n 
Öeory zu Pfeide und auf dem Aveis das behelmte Wappen der Grafen n>» 
Mamfeld und die Jahreszahl 1624 nebst folgender Inscbiift ffihrt: G. HOIGEB 
VGEBORN. H. N. K. S. VLORN. 
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Er sagt: 

„Ich halte aber dafür, daü niclit U'meldotcr Graf, sond-jrn die sämtlichen Orafen zn. Mmn»- 
fdd diesen Taler haben Bchlafeen, und damit du Andenken ihres wissentlichen Stamm- \'at<3» 
Graf Hoiera des Er^tn, K. Heinrich V. Feldhorrns, welcher in der Schlacht beim Weife Ubolzi 
A. 1115 wider Herzog Ltttitern von Sachs(>n Graf WipredU von Oroüsch erlegte, emeuem Iftn««^ 
Drau dieaer BM hat often sa sagen pflegen: loh Gtaf Hoier ungehohm, Hab noch keine SeUadn 
Terlohm. IfttMien derselbe aus einer todten Mutter Leilw, ohne jemands Hülffe, selbst »oll herrxjr- 
gekrochen fteyn. vid Tentzfh ^foral. Unterredung A. 1689. M. Aug. p. 872 wie denn auch <i**r»-a 
geführtes, gi-osses Hcbiacht-iSc^wert lange Zeit, gleichsam als ein Paladium, m dorn Zeugfaju^ 
auf dem SdilopM m Muuafekl soll aeyn »ufb^Mltea «ordra»** 

Auch Jakobs spriclit von der Niederlcnnft der Toten, die bisweilen auf der 
Insel Bali statthat. AVir salien oben, daß dort das Sterben im Kreißbett für 
eino so «rroße f^chande <rilt, daß dem armen Weibe auch nicht einjual ein ehr- 
liches Beiriäbniis g't'.statt<;l wird. 

„War diu (>ehwaugerachftfti" fährt Jakobs fort, „bereits in einem vorgerückt<?n Stadiazr. 
dann ereignete w aieb mMunhiniil bei IfadtipMea, daß der I^tvB dnndi Spannung d&r durch 

die Entbindung in abdümjne sich rntwirkrlndnn Oaw ntxh ausgotripbcn v>ird. In di>\-> in F^lip 
ist die Sohimde au^evischt und dann kans^ dpr Leiche noch auf gewöhnliche Weise die Eim 
der VerbreonuDg i^itofl ^mden." 

Für diese Leute hat die Entbindung der Verstorbenen also nichts sclireck- 
licheB, sondern siei beslt:^ sogar einen entsQhnenden Charakter. 

Es ist unzweifelhaft nachgewiesen, dafi von einem bestiminteD Zeitpankte 
des Geburtgaktes an allein die Bauclipresse die Geburt zn End»^ fühii. 
Schaltet man ihre Wirksamkeit aus, so iiiacht der Gebuitsakt einen al>>oIntei. 
Stillstand, l^ine solche vollständige Aufhebung der W irksamkeit der Bauchp^es^e 
▼erursaclit nun' aber naturgemäß auch der Tod, und der Geburtsakt niaA nni 
zum Stillstande kommen. Es wird aber gewiß nicht wenige Fälle geben, w»i 
die Geburt sehr schnell ihren Abschluß fiieicht haben wiirtle. wenn norh eirt 
paar Mal die Bauchpre.sse ihre Tätii^keit zu entfalten vcrmociit hätte. KaiiL 
sie das nun auch nicht mehr akiiv, so wiid doch sicherlich bi&weileQ no^l 
passiv eine solche Tätigkeit der Bauchpresse hervorgemfen« wenn man mit 6tx 
Gestorbenen bet den üblichen Waschungen und Umkleidungen und bei der Em- 
sargung Lageverändeninpren voniimmt, bei welchen der Unterleib der Totez 
direkt durch die Hände der mit ihr Beschäftigten oder durch Annäli.roni: 
ihres Brustkorbes gegen den Bauch einen Druck erleidet. Und diuiu müb 
natürlicherweise, besonders wenn noch ein mehr oder weniger starkes Anf- 
richten der Verstorbenen erfolgt, das Kind die mütterlichen Geburtsteile Ter- 
lassen und zutage treten ktinnen. Selbstverstiindlich wird für eine Reihe von 
Fällen aber in der mtraabdominalen Gasentwicklung das austreibende Agea» 
zu suchen sein., 



505. Die tote Wöchnerin. 

Nicht minder erschiUtei-nd. als das Stciben einer Gebärenden, wirkt 
allerorten auf die Verwandten und die Freunde ein, wenn dem neugeborenen 
Sprößling die Mutter, noch bevor sie sieb von den Folgen der Entbindimg a 
erholen v(>rniocbte, durch den ttnerbittli(;hen Tod entrissen wird. Je nach dtr 
psychischpn KrreennL^nnd den sich damit verknüpfenden mystischen Anschanimgen 
wüd ein solclies Kreigiiis sehr verhchiedenartif,^ anfirefaßt. 

Sowohl die alten Mexikaner, als auch die untergegangenen Ohib».li** 
schrieben den im Wochenbett gestorbeneu Weibern ein glückseliges Leben im 
Jenseits zn (Herrera). Was Sätagun von der im ersten Wochenbett gestorbeim 
Uexikaaerin erzählt» deckt sich mit den Angaben, welche Bancroft Aber die 
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bei der Niederkunft Sterbenden berichtet. Oh hier eine Verwechslung vui lieg-t. 
ist unsicher; doch erscheint es am wahrscheinlichsten (M. Bartels), daü man 
über das Schicksal sowohl der wülireiid der Niederkunft, als auch der im 
Wochenbette Verstorbenen die gleichen Anschannngen gehabt haben wird. 

Selcr berichtet von den Mexikanern: 

„C i u a p i p i 1 1 i n , .,dic FürBtinne n". nuch Ciuateteo, die „G ö 1 1 i n n c n" 
genannt» aind die Seelen der im Kindbett Gcatorbcnen und der den Göttern geopferten Frauen, 
dM tratbliche Konrelat der im Kriege gefallenen oder »iif dem Oplentoin enmonleteii Kik!g«r. 
Sie hausen im Westen und bringen, wenn sie zur Erde hemiedersteigen, Unheil und Verderbra.** 

Wenn unter den Chibchas in Neu-Granada ein Mann seine Frau im 
Wochenbett verlor, so mußte er als mitschuldig an dem Todesfall sein halbes 
Vermögen an die Schwiegereltern abtreten, das überlebende Kind aber wwde 
von diesen aul Kosten des Vaters erzogen (Piedrahida). 

Die Warangi in der Massai-Steppe Ost-Afrikas scheinen ähnliche 
Anschauungen zu haben, denn Baumstark berichteti daB bei einem Todesfall 
im Wochenbett der Mann dem Bruder der Verstorbenen 
2 Rinder und 10 Ziefren bezahlen muß. 

Wenn auf der Insel Kngano eine ^\ öelinerin 
stirbt, so wird sie in dt ui Walde begiabea (Müdiglumi^). 

Wenn in Atjeh eine Wöchnerin stirbt, so glaubt 
man, daft sie eine ,,pala tjahit" geworden sei, d. h. 
^ne Sede, der bereits der vierte Teil ihrer Siinden 
vergeben sei. In dem Padall^^>^(•llen Oberlande nehmen 
die Menan^'kahauer an, daß solch eine Tote anver- Abbildung cks. 

züglich in den Himmel komme (JacohsV- ^JS^infZu^LSt^rn 

Der Tod der Wöchnerin gilt im allgemeinen als *"Llorbe"!ieu^lmSeu dei-"* 
ein großes Unglück des fiberlebenden Gatten. In einem vagyaren zur Erieichte. 
Liede der Mordwinen, dessen Übersetzung wir '^(IilL'^« S^^iLbä^^^ 
Paasonen verdanken, vvii-d jein nMiHir! ein solches Un- 
glück in der Form einer Vertluchun^ anirewünscht. Diese VeiHuchung lautet: 

„Möchte deine altt« Stuto gtibärcn, 

Möchte sie gebären, möchte sie selbst sterben. 

Möchtr das kloinc Fütlon ülirig bleiben I 

Möchte deine alte Kuh kalben, 

Höohfe sie kalben, möchte sie eelbet ateilMn. 

MSohto das kleine Kalb übrig bleiben! 

Möchte deine kleine Gattin gebären. 

Möchte sie gebären, möchte sie aelbst sterben, 

Uoohto du kkrine Kind übrig bleiben 1** 

Bei den Magyaren werden Knochenstückchen von Frauen, die in dem 
AVochenbett starben, als zauberkräftige Talisnmne benutzt, um eine leichte 
Entbindung zu erzielen. Sie werden zu diesem Zwecke in ein herzförmiges 
Tontätelchen (Abb. 693) eingebacken und mii den eigenen Haaren umwunden. 
Danach mnfi man sie unter dem Schlafplatze begraben (v. WlUlbcki''), 

Um die Qnalen der yerstorbenen Wöchnerin, die ihrer im jenseitigen 
X^eben harren, zu erleichtern und abzukürzen, haben die Chinesen nach Dooliltle 
einen eigentümlichen Gebrauch. Einige behaupten allerdiTigr!=!. daß er sich nicht 
Jim- auf Wöchnerinnen, sondern übei'haupt auf die verstorbenen verheirateten 
i^'rauen bezieht; 

„Eine Zeremonie, wekbe ab dw Blutige Teiob-Zeremonie beieiobnet «hd, 

■%rio manche es erklären, bezieht sich auf die verheirateten Frauen, welcho stcrlH n, wvrm auch 
xnehrere Jahrr, narhdem sie Kinder geboren haben. Andere versichern, es beziehe sich Auf 
i»olche Frauen, welche vier Monate lang nach der Geburt eines Mädchens, oder einen IConal OMih 
eines Xnftben geetorfaen amd. Diese behaupten, daß die Unreinheit der Vraa nach der 

PI oS-Bar tele, Die Weib. ».Aefl. n. ^ 
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Geburt eines Knaben sich nur auf einen Monat» nach der Geburt eme« Mädchens au{ vier Mociatt 
entndkt. Der Chinese giftubt« d*ß in der HSUe ein Teich voll Blut ai^ befinde, m vekha 

all*.' vorstorbf neu wrhoimtrtrn Prr.iirn. odor, wie einige sa^fn, Pn-i' ii. v.r-lrhe im KindVtt, 
oder einen oder vier Monate nach der Entbindung starben, bei ihrem J:Iuitntt in jeoe Weh rnk* 
i;etaueht werden. Bei Jungfrauen nnd verheirateten Fratien, welche ucht gebonn hafaea. wM 
bei ihrem Tode niemals diese Zeremonie ausgeführt. Die Absicht der Blutigen- Tcich-Zerrmccu* 
ist dif, d> n Ooist einer verstorbtn» n Mutter von der Strafe des blutigrn Teicln s zu losen. Bis- 
weilen wird sie bei dem Tode einer Familit nmutter mehrmals vcn den Kindern ausgeführt. Da* 
iat ein Punkt» in welchem ihre iriM'**** liebe f&r die VeratorbeniB kundgibt** (ßocUMQ. 

Der Glaube, daB die Seelen der im Wochenbett verstorbenen Weiber in 

dem Blutpfuhl, „Chi-uo-ike", weilen, findet sich auch bei den Japanern, wie 
JuiiJcrr r. Lajujri/g b^Ticlitct. (Clii bedeutet Blut und ike ^^'pihc^ oJer See.) 
Zu ihrer Erlösung ist tolgendes gebiäuclilich,daii namentlich vi»n der budtihL«tis<rhen 
Sekte der Nichiren ausgeführt wird. Es wird als „Nagare -kan-jo~. dau» 
Waaseropf er, bezeichnet (von Nagare, aaf der StrGmnngr des Flusses schwinuMn» 
auf der Oberfläche des Wassers schwimmend fortgetiagen werden, und kan^jo 
Kiiii)fehlnn{^sbrief). Junker v. Langfgg safrt, daß man iu der Gegend von Toky.-» 
nicht selten Gelegenheit hat, „am Kande von (Quellen, Bächen od^r Wa>'s»*T- 
läufen ein mit seineu Ecken über vier niedrige, aufrecbtsteheude Bambu:$^lak- 
schlaff gespanntes Banmwollentach zu bemerken. Die Enden der Bamboartlteke 
sind h&nflg mit Blumen und grünen Zweigen, besonders mit Shikime (dem immer- 
grünen Sternanis, Illicium reiigiosuui) geziert. Zu Häupten steht das Kei-dau 
jene wohlbekannte, lange, schmale Latte, mit seitlich gekerbtem ubejeii En^e. 
eine Sanskrit- oder chinesische Inschrift tragend, wie wir sie übei^ll auf 
Grilbem wiederfinden. Das Tnch ist mit einem posthnmen Namen: Kai-wj« 
und den verhängnißvoUen Worten des Sterbegebetes beschrieben. Ein eigtft* 
tümlieli Lreformter, hölzerner Si höpflöffel mit langem Stiele, Shaku, lie^t entweder 
in dem Tucho, falls dasselbe in der Nälie eine.s tlieöeuden Wassers ao^^ge^auii 
ist, oder iu einem danel)en gestellten W as.se rkül^el „Oke'^. 

„Kein Nichireu wird vorüberaiehen, ohne hier anzuhalten. Er ^pndtt 
ein kurzes Gebet zn seinem Rosenkranze, denn jeder fromme Bnddbist flhrt 

einen solchen mit sich, schöpft Wasser mit dem Löffel und giefit es, die W<^ 
des (Sterbe-)Gebete.s wiederholend, in da.s Tuch. Erst nachdem der letzte Trv>pfea 
dnrchgpseihet ist, wird er t?irh entfernen. Doch nicht allein der znfnllir vorübtr- 
ziehende \\ anderer ist es, welclier diese fiomme Sitte des Nagai a-kan-jo pflegt. 
Sieht eine Frau hoffend baldigen Mutterfreuden entgegen und fählt sie di^ 
schwere Stunde nahen, so gedenkt sie schmerzvoll der nnglficklichen Schwesters. 
welche für ein neugeborenos Leben ihr eigenes dahingehen mußten. .Xnirslerfüllttü 
Herzens heLnbt sie sich zur Stelle des nächsten Nagara-kan-jo und hririL'-t d4> 
Eilösungsopter für die leidende Seele der im Kindbette Vtistuibruni. »t^khc 
nor dann Bnhe findet, nachdem das Tuch, welches mit ihrem Kai-migo b^zeichaH 
ist, durch h&ufige Opfer ganz durchlöchert ist** 

In ei]iem Holzschnittwerk des japanischen Malers Tanjfcma SeKy»«. 

welches den Titel führt: „Hundert Gespenstergeschichten**, finde t - 
das in Abb. (;!>4 wiedergegebeno Bild. Ks führt dif Be/eiolinnng .l'bomt-, 
das heißt (nach Mitteilung von F. W. K. MiiUer) die \\ »»chnerin. l-? 
der Geist einer im Wochenbett verstorbenen Frau, welche mit ihrem Kioo^f 
an der Brust, das sie ihr Leben kostete, in einem seichten Badie imicr 
strömendem Hegen dahin watet. Man sieht es dem abgezehrt ♦'Q KOrpt^r d**f 
Armen an, welclie schweren Leiden sie vor ihrem Tlahinsch. id< ri rn erdriM-r: 
hatte. Am Ufer des Baches sehen wir, an den vier Bambusstaben auijcehajurt. 
das schlaffe Tuch, in welches das zu ihrer Krlösuug notwendige \\' asser Vw« 
frommen Menschen geschöpft werden mnfi^ um das Nagara-kan-jo, das Toie»- 
opfer, far die Unglückliche auszuführen. Dahinter erhebt sich das Bci-dai« dk 
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Totenlatte mit den Nameiisbezeichnungeu. Hoffen wir, daß das anfgehängte 
Tnch bald hinreichend durchlöchert sein wird, damit der armen, izrenden SMk 
die ewige Buhe zuteil werden möge!'* (M, BarteU). 



60^ Das Begribnis der im Woehenhett Oestorlieneii. 

Wir finden den Glauben weit vei'breitet) daß die im Wochenbett Ter- 
^rbenen Frauen ganz besondei^ die Neigung hätten, nach ihrem Tode nodi 

iimznc:ehen; es bedarf daher besonderpr VorfsirhtsniaÜrfg'oln. um ihnen im Tirabe 
die Unhe zu schaffen, oder sie «^cwaltsaiii /.n /.winden, in demsfUji-ii ruliii^ lieeen 
zu bleiben. Hiermit liäugt es wohl teilweise zusaumien, daü an \i^\fu Slellco 
eine Wöchnerin auf ganz besondere Art beerdigt wird. In manchen F&llen aller- 
dings liat es den Anschein, als ob die Eigenart der Beisetzung nichts ander» 
bezwi ( kte, als die letzte Ehre, die man der Toten erweist, ganz besonder» 
feierlicli zu gestalten. 

Wenn in Starkenberg (Piov. Pieulien) eine Wöchnerin stirbt^ so wird 
sie in die Kirche getragen, weil sie nun einmal ihren Kirchgang halten vaL 
War das Kind gestorben, so ruhte es neben ihr im Sarge; wenn es am Leb^n 
geblie^ipn war, so wurde ef neben dem Sargte £:etauft: mit <rroß»'r Fei» ilirhkeil 
unter Gebet und (Jesau-ir wird die Verstorbene darauf in die Erde gebettrL 

Auch am Lechrain legt man einer jungen Mutter, welche im erstei 
Wochenbett mit ihrem Kinde stirbt, dieses in den Arm, und begrftbt sie ab 
reine Jungfrau; Junpfrauen tragen sie zu Grabe und das Jungfrauenkrönlfia 
wird ihr auf den Hügel gelegt. Bleiben auf diese Weise Mutter und Kind 
zusannnen, so steht ihnen der Himmel offen (r. Lfoprtrhünyj. 

im oidenburgischen Saterlande wurde tiUlier die Bahre mit dem Sarge 
der Wöchnerin nicht auf den Schaltern, sondern hängend, mit den HiadA. 
rings um den Kii'chlief und schließlich zu dem Grabe getragen. 

in Kärnten beerdigt man die Wödinenn im Brautkleide oder nit 
schwarzem Gewände (Wnhfr). 

Wenn in Hilchenbach (Westfalen) und der Umgegend eine Wöchnerin 
stirbt, so wird eboiso wie im Jeyerland (Oldenburg) ein weißes Tuch Iber 
das schwarze Leichentuch und über die Bahre gelegt. 

Von besonderer Bedeutung ist auch das Betttuch, auf w» !« iiem -üe armf 
A\'öchnerin den Tod erleiden mußte. Man le^-^t ilir dasselbe in Hessen auf ikr 
Grab und befestigt es mit vier Spießen an dem Boden, wo es liegen bleibt, l'i* 
es Tennodert, 

Hieran erinnert der folgende Brauch, der von CUtfus berichtet wird: 

«»Zu Lüttgenrode, einem Dorfe im Kreise Halberstadt, und rinig» um- 
liegenden Ortcm findet In ira Begräbnis einer \>' Vin»Tin folgender Gebrauch «tritt l<t der >*r; 
ina Grab gesenkt, so halten vier junge Frauen ein weiUes Laken an den Zipfeln so über dm Gnlim- 
SlfigMing, daB die Erde unter dexoMlben cingesohattet weiden kenn. N«di HieieteUiinf dm Gnh»' 

hügcls wird darauf ein weißes, vielfach mittels Meßscrstichen durchlöc h» rt< s Lein«-n* i ' • c 
etwa einer Quodratcllp Größe gelogt und an den Seiten mit Hotshilkchea ieetnepflockt. Dkm 
Tuch bleibt bis zur Verwitterung auf dem Gral>e liegen." 

Auch noch iu anderer W eise wird bisweilen das Grab einer Ter8t<»t<Mt 
' Wöchnerin kenntlich gemacht 

In Schwaben breitet man ein weißgestricktes Netz über da.«»selb*', damlT 
kein Verwundeter diuiilier <jehe. erinnert das an a.hnliche nebrriiicht* ioi 
den Inseln des alf uri.schen Meeres, welche bei der Beerdigung vuu Fr»«*, 
die während der Entbindung ihr Leben lassen mußten, in Übung sind. 

In vielen Ttilen Deutschlands ist man der Meinong, da8 eine Vetter, 
die im Kindbett stirbt, noch in jener Welt für ihr Kind nihen ond wiichrt 
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mu&. in Tübiugen erhält eine W'öcliuerin Nadel, Faden, Schere, Fingerliut 
und ein Stflck Leinwand, in Reutlingen eine Elle Tach, ein Ellenmaß, Nadeln, 
Faden und Fingerhut mit ins Grab (Meier)» In Hessen legt man ihr eine 
Windel anfs Grab nad beschwert dieselbe an den vier Ecken mit Steinen (Wolf), 

In Lückendorf bei Oybin im Königreich Sachsen gibt man naeb Voß 

auch heilte noch (!•'?• S»m liswöchnmn ein irdenes T« pfchen, einen irdenen kleinen 
Tiegel, einen Blechluliel, eiueu Quirl, Gries, Nähnadeln und Zwirn, eine Windel, 
ein Kinderhemdchen, ein blechernes Kiuincheu, eine Schere, einen Kannn, ein 
Mandelbrett, eine Mandelkenle nnd einen Fingerhut mit Diese Dinge werden 
teilweise nur im Modell beigegeben. In den rechten Handschah steckt man 
ihr 1 2 Pfennig als Opfeiigeld för den auf Erden von ihr nicht mehr ausgeführten 
ersten Kirchgang. 

In der Oberlausitz gibt man iler toten ^echswöchnerin in die eine Hand 
einige Geldstücke, welche das Opfer ht-iüea und so viel ausmachen, wie die übliche 
Abgabe an Pfarrer, Kantor und Armenbüchse, damit sie im Grabe Rohe finde; 
in die andere Hand bekommt sie ein Buch von Holz oder weißem Papier. In 
einigen D«')) fem soll man ihr sogar 6 Wochen lang ein Schüsselchen und einen 
Löffei aufs Bett lejren (Pdcliniger). 

Auch in Sch^^;^ben ist es Sitte, mit den Kindbetterinnen Scheren zu 
begraben ; werden dieselben wieder ausgegraben, dann verarbeitet i>ie ein .Schlosser 
am Charfreitag, nach anderen am Gründonnerstag zn Krampfringen, die man 
gegen Krämpfe trägt; sie werden mit zwei bis drei Gulden bezahlt; kommen 
sie vollends von Eins! ed ein und sind sie dort hochgeweibt, so fragt man gar 
nicht mehr, was sie kosten (Buck). 

Über die Wan(3er-Zi{^:euner berichtet 7-. WlislocH: 

„Stirbt eine Frau im lündbett, so werdeu ihr uuter die Arme je zwei Eier gelegt, wobei 
dl« StommeagenoMinaen den Spraeh hemgen: 

Wenn verfault ist dieses Ei, 

Auch (iii' .Miloli vertrocknet sei! 

Sie glauben nämlich dadurch zu verhiadcro, daü Vampyre sich von der Milch der Verstorbenea 
nihren.* 

Im 17. Jahrhundert wirft Muralt in Zürich die Frage auf: 
. Ob nao keine toten Kiadbettern in Stidten oder Kirehen begr»ben tolle? 

und er läßt eme Hebamme die Antwort geben: 

Keioeswegf loll man diss gestatten, und erstlich zwar, weil das menschliche Fleisch 
Bnder und gegen einander eine wundt rlichf> FmindschnfTl wopm Gleichheit der Natur hat, uU 
die »ir alle von einem Geblüt herkoinmeu; darnacli, da^s man bcfreyet scye von Schreckea, 
Uarahe nnd Romplen, Nachtgeisiern und Hauser-Oespenttern. 

Non folgt eine höchst weitschweifige Auseinandersetzung, wie im toten 
menschlichen Körper ein dem lebenden antipathisches Wesen, die Mumia, sich 

entwickle nnd 

„so mögen auch viele aadore Zufälle durch dieselbe iu Weibsbildern verursacht werden, 
alt da «ind Hatteribraokheiten, immerwührender Blntgang, der da anhanget biss in Tod. Welcher 

erwecket wird in der Zeit, da die Natur nch anfängt xu eröffnen zur Keinigung, und eine 
solche Person nn Ort*' hinkommt, da an<l*»re nti «joh-hctii F!)i5-s jT<:«!torhfn. iind nun <V\c wcilslielie 
Mumia io die putreticaüon gegangen, darvon sie emen solchen Streich von ihr emjitahet, damit 
■ie ihr Lebenlaog »u tchaffen hat. Oder e> kan folgen eine Venchl)e«sang, da die weibliche 
Natur in einem Zorn gchrt: Itini erfolgt etwan Unfruchtbarkeit, Abgänge der Leibosfrufl t, 
dessgleichen Schwindsüchten, Ohnmachttin und viel andere ungenannt«) and unbekandte ZufüllUf 
deoen unsere angeborene UnwiHenheit nicht allemahl zu helffeu weiB." 

Muralt tritt aber überhaupt dafür ein, daß die Bestattungsplätze der Toten 
anfierhalb der Städte angelegt werden sollen, ein fttr jene Zeit unbedingt hoch 
annerkennender hygienischer Vorschlag. 
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Die Chingpaw (Kachir) iii Ober-Burma haben fir ihre Im Wodmibett 
oder wShrend der Schwangerschaft Verstorbenen ebenfalls eine von der gewöfei- 

liclien abweichende Art der Beerdigung. Dali das Eigentum dei-selben und biofif 
ancb das .Sterbehaus verbrannt wird, ist vorher schon mitgeteilt worden. 

Wehrli schreibt: 

„Nach den Schildcruugeo von Afuleraon «ürd beim Tode etDcr S<:bwaa|{er0a oder eutfr 
WSchnerin der Tamia (Sehammne) bofragt, w«)cb«fl Ti«r getötet werden moA, um den böm 
Ociit ron Matter und üiod zu bnunfUgen. EinTmr, das der böse Xat ^cm ißt, \»ird ge^BaimL 
und ein zweites, in das er sich verwandeln soll. Das erste Tier wird lobend •m K^pf«- 
auigebängt. In der Richtung, nach welcher der Kopf im Augenblick des Schiachteoi z^t^t. 
mol die Frao begraben werden. £Sn Teil dei Fletsdiee wird dem N<U geopfert, ein mAtftt 
gekorlit und der Toten vor^cscfzl, D^r Lfichnnni wir*! cinruuf in Matt- n l;iti^11' utnl mit 'i-a 
Schmuck und allen Kleidern nach der BegräboiMtelle gebracht. Nachdem die Lckk«* m 
Grab graenkt iit, wirft man auf deren Kopf Gra». Sobald da« Grab »ugeaebSttet ist, «rrdfa 
alle Besitjctümer der Verstorbenen verbrannt. tTber dem Orabhüpel wird eine kleine Hütt* 
errichtet als Wohnsitz für den Xat. Die Leidtragenden haben bei der KSckkebr die gewöhnlkbn 
Keinigungszeremuuien diiiH'liziiinaili*>n.'' 

George führt an, dali die im Wochenbett oder während der Sch^ahüti- 
Schaft verstorbenen Franen verbrannt werden (WehrHj, Das ist also wohl «s 
anderer Zweig des Stammes. 

Von der Goldkiistt^ berichtet Vurfisch'^ daU Frauen, die in der Schwau^'^tr- 
sdiaft, an der Gehurl odei- innerhalb der ersten Woche im ^\ f Ii« fOu tt staH^rTi. 
früher ei-st auf die Strdöe und dann in den Busch geworfm winden. Elw<t^ 
Ähnliches lernten wir in Abschnitt 60d bereits anter der allgemeineren Bexeidnaf 
„Gninea" über die Bestattung der toten Schwangeren kennen. 



607. Das Umgrehen der toten WMiierlii. 

Das Herz der ver&turbeiien Wöchnerin hängt an ihrem Kinde, und wir 
begegnen vielfach dem Glauben, daß sie nächtlicherweile ihr Grab verläßt, im 
zn ihrem Kinde zurfickzukehren. 

Wenn man in Schwaben es unterläßt, ihr die Schere mit in den Ssif 
zu leiren, so ist mm der festen I btM zeugung-. daß di(^ Wrx-Iinprin wipd«»rkonjm«» 
und sie sich selber holen werde. So erschien denn auch die \\ ikhnerin iia 
badischen Flehingen, die mit ihrem toten Kinde im Arme bestattet wt>rd«. 
den Ihrigen und bat, ihr noch Faden, Schere, Fingerhut, Wachs und Seife wt 
in das Grab zu geben, weil sie sonst nicht in jener Welt ffir ihr Kind ^ 
notwendige nähen und waschen könne. 

Tn Lnschtenitz in Böhmen gibt man ebenfalls der verstorbenen \\ rx-hnenÄ 
alles mit in das Grab, was sie zur Pflege ihres Kindes nötig hau Windcin 
Bettchen, H&nbehen usw. Vergiftt man von diesen Dingen etwas, so kont 
die Verstorbene des Nachts wieder, um ihr Kind zu waschen, und das setzt si" 
solange fort, bis man ihr eine Wanne mit ^^':^'S'^pr und Seife mr die Türe 

Wenn in Ol erost ei reich und im Salzbnrgischen ein Kindbetifrlra 
stirbt, so muß man ihr Schere, Nadelbüchse, Zwirn und Fingerhut ins dr^ 
mitgeben, sonst kommt sie wieder und holt es fPaehinger), 

In manchen Gegenden Deutschlands glaubt man aber, da( die m> 
storbone Wöchnerin unter allen T'nt'^t finden wiederkehre, weniir?ten»- wäbrrüd 
der „Sechswüchenzeif. Sie kommt allnächtlich zu ihrem Kinde, um da^W 
zu pflegen und zu besorgen. 

Wenn in Thüringen die Mutter stirbt, so wird daher das Bett dcr^ 
selben noch nennmal gemacht, in Schwaben achtmal; in mehreren Orten ätT 
bayerischen Ober>Pfalz aber wird noch sechs Wochen hindurch ihr fi«tt 
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mt liier Songfalt jeden Abend hergerichtet and ihre Pantoffeln unter die Bett- 
lade geteilt, weil sie sich^ wie man glaobt, allnächtlich nm ihr Kind omachaat 

(Bavaria). Stirbt in Böhmen eine Mutter bei der Geburt, so heißt es dort 
♦*benfalls, daß sie während der sprhs Wochen zu ihrem Kinde» kommt und es 
badet ; und wenn daselbst eine W öchnerin stirbt, so gibt man ihr Windeln in 
den Sarg, denn sie kommt jede Nacht, um ihr Kind trocken zu legen; in 
anderen Teilen Böhmens legen die Leute nach dem Tode der Wdchnerin 
Schwamm und Wasser neben das Kind, denn sechs AVochen lang erscheint sie 
um Mitternacht in weißem Gewandt-, um ihr Kind zu waschen nnd zu baden. 
Ebenau wird in Hessen das Bett der vei-storbenen W öchnerin jeden Morgen 
frisch gemacht, und die Wiege des Kindes bleibt, wenn dieses am Leben geblieben 
ist» wtiirend jener Zeit vor dem Bette stehen. 
Bei Kcmmannm lesen wir: 

^Siiporstitiosae niulifr^*"« ntiam post mortpm puprpcrac lootom Pi'u*' 8<orTi<»r«* solent, nc »i 
idbuc vivcret. ad cousummatiouem usque sex septimanoruw, It-Ttiiit aiiinmm singulis noctibu« 
c«bu« in «o, foRsan impriwere, initar felii eobaatit.'* 

Die Haii>k tt/r also, welche wohl nicht unterla.ssen haben wird, von diesem 
bebn«r1irhrn Plätzchen Gebrauch zu machen, scheint nicht unerheblich zu der 
Aolrecliterhaltung dieses Aberglaubens beigetr;ureii zu haben. 

Auch der alte Piaetorius (1709) führt in der „gestriegelten Kocken- 
Philosophia** diesen weitverbreiteten Aberglauben an: 

.Wenn ein Weib in den Sechs- Wochen vcrstiri<t, moB mail «In MMidel-Hols oder ein 
Bach ins \V«u-h. n- B< !t legen, auch alle Tage da« üett einreiben und wieder maeheo, aoast 
kuio sie nicht in der Erde ruhen.'* 

Seine Erklftrung für diesen alten Braach ist von groBero kulturgeschicht- 
lichen Interesse and macht dem anfgeklSTten Manne alle Ehre. Er sagt dai'iR>er: 

-I^ieses ist einr (rnwnhnhfit. für Fnst nn nllrn Orten flns S n ch s ti - n ri f1 o s im (lehrauch 
ut, und wo kein Maudel-Holtz zu haben ist, so nehmen sie ein Scheid lircDU-Holtz oder auch 
eifi Boeb, ood sollte es gleich äw Enkfutpu-gd seyn, auf dtmja etwas, an statt der Woclmerin, 
iai Bette Vieffc. Wo nun diese Thorheit ihren Ursprung herbekommen haben maf;, blD ich 
zwar offt !>t flit ison ppwe^pn zu erforschen, nl>i»r nii lit ^tt.uksi hinter den (>riiiu] kr>m!Ti<»n 
küooeo. Kuulich aber habe aus vieler Erfahrung, dnss nieman<i anders, als die eigennützigen 
Webe-Matter diese Narretliey ersonnen haben. Denn wenn zuweilen bey wohlhabenden Leuten 
durch göttlich Willen sichs begiebt. dass die Wöclim riti durch den T"*! v^n ihrem Manne 
Terabacbicdet. oder auch iit Kindesnötheo samt der Geburt todt bleibet, da halten von liechta 
wegen nach dem 1!« yr:ibni'!.>, die Wch-Mfltter nichta mehr im Hause zu schaffen, aomal, wenn 
Kind nnd Matter zugleich i;ebliebcn sind, bekommen auch billicher müssen von dem ohne das 
Hrtri'ibtcn nnd nothdürfftigpn WittwiT iiichtn mehr. Alleine *li< scs ^nten intpn*s5P Jiicht 
verlustig zu werden, haben sio ersonnen, es müsse die gaotze Sechs- Wochen hindurch täglich 
das Wocben-fielt TOn ihnen gemacht werden so gut, als aey die Wöchnerin noch am Leben. 
Und durch dieses Veilchen bekommen sie Gelegenheit, täglich ein puar mahl (wenn der 
Wittwer i twiis (liilf>5 7.n ff^'^en hat) einzusprechen und ihr Ambt mit Essen und Trinken in acht 
zo nehoieii, und wenn die Sechs- Wochen um sind, und sie bekommen nicht stracks so viel 
Lohn, als wenn sie wfirekiich Mutter and Kind so lange bedient bitten, so tragen sie wohl 
die «lieben Männer aas, und reden schimpfflich von ihnen " 

«Wenn nun ein ehrlicher Mann böse Nachrede vermeiden will, so muss er ein« solche 
alle Katze nach ihrem Vorgeben banthieren, nnd sie noch mit einem guten reeompens davor 
tenehen, w^l Mutier ZZrad so sorgfältig vor der seligen Frauen ihre sanflte Ruhe im (irabe 
ist p*»w<»«»»»n Oh nun gleich diese? w-iluhüfftig von nirhtH btxWts seinen Urs[iruiig hat, als von 
denen Wehe-Müttoru, so ist es doch endlich mit der Zeit zu einem würcklichen Aberglauben 
worden, dass ich ancb bey klugen und sonst verständigen Leuten diese Thorheit gar sancte 
practiciren gesehen. Um! ist htllig zu verwundern, dasa unter gläubigen Christi-n solche 
uochristliche Thaten, die schnurstracks wieder den wahren Glaubon streiten, vorgeoommeu und 
getrieben werden usw.* 

Bei den Negern der Loango-Eüste lieiTscht nach PeekueULoesehe Hier 
Glaiihe. daß die gestorbene 3Iutter noch über ilin Kinder wache, um sie sowohl 
Tor bösen Menschen als vor den Geistern zu beächützen. 
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Wie nach dem Glauben vieler Völker die Entbnndene auf eine gewisse 
Zeit bin fttr unrein gilt nnd es erst einer besonderen Reinignngsfeter bedart 

nm de wieder in die Gesellschaft der Menschen zurückkehrei] zu lassen, so i<t 
auch die verstorbene Sechswöchnerin im Tode noch unrein nnd bleibt es auch, 
da sie ja die Zerenmnie der lieini^ng nicht mehr erlebte. Als unreine Pereon 
wirkt sie aber auch noch nach ihrem Ableben yemnreinigend und schädigend 
auf die sieb ibr Nabenden. Von dieser Anscbanong Termögen wir noeb sehr 
wohl die Spuren naebznweisen. In „des getreuen Eekarth» miTomcbtifcr 
Hebamme" heißt es: 

„Auch sollen Jütigfrauen und Fraueos, wenn sie ihre üliithe habeo« di^eoigea &trcUbö<» 
und Kirchen zu nietdeD, worauf die Seebawodwerinn«!! und Soldaten, die ibr L«beo vor d«i 
Feinde gelassea haben, begraben worden sind, denn wann sie über oin solches Grab fAea. 
wird sk ji der Fluss vormehren und au grossen Bestürzungen Ursachi' ^ib» n Wesw^cn st 
einer Obrigkeit die Vorsicht zu iobcu, dass sie die in sechs Wochen verstorbeneo fer«ooea t& 
einem verwabrten Ort abeondertieb begraben lauen." 

Die oben erwähnte schwäbische Sitte, dnreh ein Qbergelegtes Netz die 

Verwundeten vor dem Grabe einei- Wix lmerin zu warnen, hat wohl tirsprfmdich 
g^Tiz ähnliche Beweggründe. Veriiiutlirh «glaubte man, daß die Wunden wieder 
anfangen würden zu bluten, oder daß sie eine schlechte Beschaffenheit aonehmtA 
könnten, ähnlich wie ja auch die Menstruierende alles, das sich ibr naht, Ter^- 
derben läßt (M, Bartels), 

Aber auch nicht unbedeutende Gefahi'en können nach den Anschauungen 
gewisser Völker den Überlebenden durcli die im Wochenbette irestnrb^nen 
Frauen erwachsen. Wir haben einzelne solche Beispiele bereits in Uto Ab- 
schnitten über die tote Schwangere nnd die tote Kreißende k^eu gelenrt. 
nnd dieser Angst vor der Gefahr wurde ja auch durch bestimmte Arten, wie 
man die Leiche zu beseitigen nnd nnschädlich zn machen sucht, Ausdruck 
gegeben. 

In Steyermark glaubt man freilich, daß eine im Kindbett gestorbene 
Frau „vom Mund auf", ahso wohl du ekt, ohne Durchgang durch das Fe^fe««". 
in den Himmel komme, aber man ist davon überzeugt, daß ihr bald zwei ändert 
aus derselben Pfarre nachsterben werden. Mit Recht macht Fossel darauf Auf- 
merksam, daß dieser Aberoflaube sehr wohl seine Trsarhe iu der leider nur zu 
häufig gemachten Erfahrung haben krmiie. daß bei der ansteckenden Natur d** 
Eindbettfiebers eine direkte Übertragung der mörderischen Krankheit dwtb 
die Hebamme anf die nächste kreißende Frau stattssuflnden pflegte. 

Die Laoten verfahren mit der Leiche einer verstorbenen WSehnerii 
g^an so. wie mit den an epidemischen Krankheiten Gestorbenen. 

„Mnis toiia (ju iU Hoienl de fainille noble uu nnn, sotit y-tea au fleurc qu&nd ils uiMmai 
d'unc maladie epidcaiique ; ou agit de loeme pour les femtnes qui meureut eu couchv«.* 

Auf der Insel Nias werden ans den im Woch^ibette verstorbenen Weihen« 

wie Modigliani berichtet, Plagegeister oder Dämonen, welche unter den Namei 

der Bechu matiaiia die Schwangeren quälen und Abortus verursachen könnrn. 
Sie werden von den Franen sehr gefürchtet,, und nach Ro>mberg mui^sen die?* 
stets mit einem Messer bewalinet seiu, um sich vor ibneu zu verteidigen. N^ii 
Bmenherg heißen sie ancb SinotoeAera und sie sollten die Didje anleiten, mit 
Qeschicklichkeit zn stehlen nnd dnreh die kleinsten Löcher in die Häver 
einzudringen. 

Die Üayakeii von Siarawak, an der Nord- nnd Westküste von Bornec. 
glauben ebenfalls, nach iSpencn- St. John, daß die gestorbenen \S ochnerinwn 
Dämonen verwandelt wenlen, welche sie IRtUhkolHtnak nennen. Diese Mcn 
ihre besondere Freude daran, die Lebenden xn ärgern und zn bennrnhigen. 

Nach dem Glanben der Alten Mexikaner kamen, wie wir schon gehört 
haben, die im Kindbett gestorbenen Frauen an bestimmten Tagen (ce ma^atL 
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ce quiauitl usw.) zur Erde herab (Sahagun bei W. Lehmann). „Sie hausten im 
Westen (Cihuatlampa, „Region der Frauen") und waren die aus Gründen des 
Tonalamatls in der Fünfzahl auftretend gedachten Formen der Erdgöttin 
Tla^olteotl, die ja der Sage nach das erste Weib war, das gebar. Sie trieben 
ihren nächtlichen Spuk auf den Kreuzwegen." 

Eine solche Spukgestalt führt uns die Abb. 695 vor, welche Lehmann einem 
alten in Paris aufbewahrten Manuskript entnommen hat, das in tzapotekischer 
Bildei-schrift auf einem Stück gegerbten und zur besseren Aufnahme der Farben 
durch einen Stucküberzug besonders präparierten Hirschleder abgefaßt ist. Die 
Figurendarstellungen sind nach den Himmelsrichtungen angeordnet; der Süd- 
gruppe gehört das in Abb. 095 dargestellte Gespenst der toten Kindbetterin an. 
Ich gebe dazu die Beschreibung, welche Lehmann von dieser Darstellung geliefert 
hat, mit seinen eigenen AN'orten (indem ich einiges nicht Hierhergehörige fort- 
lasse, ohne dies besonders zu bezeichnen): 

„Die weibliche Person ce quauhtli „1 Adler" trägt eine längsbemalte 
Enagua; am Bundknoten einen Totenschädel, drei herabfallende Bänder nnd 
zwei aufrechte Fahnen, um die Schultern das 
amaneapatialli mit herabhängendem Herzen, 
einen Halsschmuck, im Ohr einen Pflock mit 
herabhängendem Bausch. In der Rechten trägt 
sie eine Schale gefüllt mit Opferwasser, zwei 
il/rtZ»7ia//<-Grasbüschen, zwei Agaveblattdonien 
und einem Schlangenschwanzende, in der Linken 
Handfahne, Strick und kleines amaneapanaUi. 

Sehr charakteristisch ist das Gesicht mit 
dem herausquellenden Auge und dem fleisch- 
losen Kiefer mit den freiliegenden Zähnen. 
Von der Unterkiefergegend zieht eine Linie 
schräg unterhalb des Auges nach dem Nasen- 
rücken. Den Kopf bedeckt ein Tuch, <las mit 
vier Nachtaugen besetzt zu sein scheint und 
unter dem das Haar viei-strähnig herabfällt. 
Darüber erhebt sich ein Trachtabzeichen Xipe^, 
auf einer Rosette die spitze Mütze (yopitzontl\) 
und nach jeder Seite zwei schwalbenschwanz- 
artig ausgeschnittene Bänder (maxaUuhqid), 
die mit dunklem Kreis und kleinen Punkten 

herum gemustert sind. Zwei komplizierte Federbüschel gehen das eine nach 
rechts, das andere nach links ab. Am Nacken ist endlich noch ein großer, 
fächerförmiger Schmuck befestigt, aus dem vier größere P'edern emporragen, 
zwischen kleinen, anscheinend gestielten Augen." Daß hier ein Gespenst dargestellt 
sein soll, geht daraus hervor, daß die Gestalt den Totenkiefer im Gesicht und 
das hervorquellende Auge aufweist. 




Abbildung 6B6. 

Respennt einor toten Kindbetterin 
(ce quavhUi), aus einem in tzapotekischer 
UilderMchrift verru(lt<>n altincxikani.Ht'ben 
Manuskript. iNacb H*. Lthmann.) 



508. Die säugende Mutter im Tode. 

Wir haben bereits gesehen, daß vielfach der Glaube verbreitet ist. eine 
gestorbene Wöchnerin finde im (irabe keine Huhe, sondeni .sie müsse allnächtlich 
wiederkehren, um ihr Kind zu besorgen und zu pflegen. Natürlicherweise muß 
aber die hauptsächlichste Fürsorge füi- die zurückgelassene Waise das Darreichen 
der Mutterbrust sein. 
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So ist es Aargaaer Glaabe, daß jede verstorbene SechswGcbnerui noch 
andere sechs Wocbeu in die Kinderstube zuiQckkebre, um dai»elbst das binttr- 
lassene Kleine zu stillen; ancli einen ..Xirrs:]" fSchnuller) innß innii ibr mit 
beilegen, mit dem sie da.s übeilebeiuie Jviml des iNachts „gociiweig^eü" kam- 
gescbieiits iiicbt, so kaiiu das Kind böse Milch bekommen, eine vou HeicL 
yei'giftete; man siebt die sängende Mutter nicbt^ hört aber das Kind schnnUm 
fsütrgelii). Für diesen AVeg braucht sie das Paar Schuhe, das man ihr mit ia 
den Sarg gegeben odei- nebenan gestellt liatte. Hat man dies nntpi lassen. - 
spukt sie so lauge, bis es gelingt, ihr ein Paai^ in die .Sciiüi'ze zu wenni 
(BochhoUj. 

Anch in Mittel-Franken gibt man der Leiche ein Paar neue Pantoffels 

mit in den Sarg^ weil man glaubt, sie bedürfe ihrer, denn sie mosse secb 

Woelien lang in der Naclit kommen und nachsehen, oh ihr Si»i ößlin2r ordentli«^?! 
versur^n werde ( Ilainr'toj. Dasselbe berichtet Waizn aus Karnlei». Narh 
einer Elsasser ^>u;;e klagt die verstorbene Wöchnerin: „Waium habt ihr war 
keine Scbnhe angelegt ? Ich muß durch Disteln und Domen und fiber spitzipr 
Steinel^' Nachdem man ihr ein Paar Schuhe hingestellt, kam sie noch s^h? 
"Wochen lanjr re<relni:1ßip wieder, um ihr Kind in der Nacht zn stillen (Storl^i, 

Ebenso glaubt man in Masnren, wie Toeppen berichtt t, daß die bei df-r 
Gebui t eines Kindes oder bald daraul gestorbene Mutter jede iNaclil vom Uimiutl 
herabkomme, um ihrem Kinde die Brust zu reichen, und zwar tut sie dies auch 
hier vulle sechs Wik lieii liindurch. Als Beginn dieser gespenstischen 8äag«eeit 
wild nicht dei' Taii: des 'i'ndes geredmet. sondern derjenige der Beenli?misr 
r>ie W öchnerin uiui» alsi» erst im (irabe liegen, bevor sie ihi'eui hinterlasäe&trb 
Kinde diesen Liebesdienst erweisen kann. 

Nach Besgenherger herrscht bei den Litauern ebenfalls der Qlaabe, dii 
dl*' verstorbene Wöchnerin in jedei* Nacht ihr Grab verläßt, um ihrem Kind^ 
die Rrnst zu reichen. Sie kann vtni niemandem preschen werden, aber es I>ej5tehi 
keiu Zweifel. dalJ sie sich dabei aut die W it -^^e setzt, denn diese bleibt liierdurrl 
mit einem Male steheu uud sie kauu, solange die Mutter da ist^ nicht mekr 
bewegt werden. 

In Weißrußland (Gouv. Smolensk) soll nur eine Zauberin nacli ihiffB 
Tode nnrli fi Weclitii lang ihr Kind besnrlicn und nähren. Dies verhindert maß. 
indem man durch den Geistlichen Bes( li\v<»ninL^en vornehmen lälit (Faul Bnrt^*}. 

In der deutscheu Sage und iu dem deutschen Märchen begeguen wir meiif- 
fach dem poetischen Zuge von der ans dem Totenreiche oder aus einer smlafi 
flbematttrlichen Welt wiederkehrenden Mutter, welche ihre auf der Kr de zurick' 
gelassenen ]iilfl.»sen Kinder in der Nacht pflegen und versorsren will. Es 
biei nanientiich an die Mvh'^'ivf erinnei t, welche der W'erlbrncli, das Mißiniut-if 
und die Neugierde ihres Gemahls aus dem Leben getrieben liatteu. \hi 
Roman von ihren Schicksalen war im Mittelalter ein sehr gern gelesenes Back 
Das Kgl. Kunstgewerbemuseum in Berlin besitzt in seiner Samralunsr^ welche 
ihm der Freiherr von Lijipcrheidc geschenkt hat, einen mit nolzsi linitTfri vrr- 
zierten Inkunabeldruck dieses Komanes. der von Heinrich Knoblochttt^f n 
Straliburg im Jahre 1483 gedruckt worden ist. 

„Einer der Holzschnitte, welcher in Abb. t)97 \iiedergegeben ist, zeigt tit 
niederes Burgzimmer, in welchem zwei junge Weiber nackt zusammen in einai 
Bette liegen. Es sind die beiden Ammen der Zwillinge, welche Melusine t«^ 
lassen nnißte Sie sphen mit Staunen, wie }fi fns^inr auf einem niederen Sitr- 
neiieit der U lege Platz genoninuMi hat und dem einen Kinde die Brust <r\ht 
während das andere noch in der ^^'iege liegt" (M. Bartels). Dazu findet sid 
die Erklärung: 

Wje Sfflutifta nach irem hiiiichdden nachte diek widar kam tu in klad ««igt« <b «i 
die ammen saheat 
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Auch unter den Neu-Griechen besteht die Anschauung, daß die ver- 
storbene Mutter sich nach ihrem Säuglinge sehnt. Hierauf bezieht sich eines 
ihrer Volkslieder, welches den Fluchtversuch einiger Scliatten aus dem Toten- 
reiche geschildert : 

„l)rri tapfere Jnnglin(;e entschließen sich, dem Iludes zu cnttlieben. Kiiic liebliche 
jung« Blutter bittet dieselben, doch auch sie mitzutiehnien nuf die Oberwelt, denn sie wünscht, 
ihr dort zurückgebliebenes Kind zu säugen. Die Jünglinge wollen darauf nicht eingehen: Das 
Hauschen ihrer (»ewändor, das Leuchten ihrt-s Haares, das Klappern ihres (5old- und Silber- 
sohniucke-s werden Charos, den schrecklichen Fährmann, aufmerksam machen. Allein jene weiß 
ihre liedcnkcn zu beschwichtigen, und so begeben sie sich /.usommen auf die Flucht. Aber 
plötzlich tritt Charos ihnen entgegen und packt sie. Da ruft das junge Weib: Laß los meine 
Haare, Charos. und fasse mich an die Hand, und wenn Du meinem Kinde zu trinken gibst, 
so versuche ich nicht wieder Dir zu cDtiliehcn** (Schmidt). 




AM>il<lui)g 696. 

Nobamtnedaniaclier BcKräbnisplatz in Sarajevo, (Bosnien). (Nach Photo^aphie.) 



Schließlich sei noch ein Aberglauben der Atjeher auf Sumatra erwähnt, 
welchen ./(/co^>> - berichtet. wird dort allgemein geglaubt, daß eine unfiucht- 
bare Frau nach ihrem Tode eine Schlange an ihren Brüsten säugen muß, und 
in der Furcht vor diesem Schicksal ist zum uicht geringen Teile der Grund zu 
soeben, warum die Frauen alle möglichen und unmöglichen Mittel anwenden, 
lim wenigstens einem Kinde das Leben zu schenken. 



509. Der Tod der Mutter tötet das Kind. 

Es muß hier noch einer Anschauung gedacht werden, welche leider eine 
weite Verbreitung besitzt; das ist die Überzeugung, daß ein Kind, dem in so 
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zartem jugendlichen Alter die Mutter dnrch den Tod entrissen wird, selber nicht 
weiter za leben yermöchte. Man tut daher am besten, wenn man den kleinen 
£rdenbürger erst gar nicht Ton seiner Matter trennt 

So berichtet Bancroft: 

„Wenn bei licn Itorachns. einnm Indinner-Sfntrunp vom Islhinus Zontral-Amenktr, 
eine Mutter stirbt, welche nocli ihr Kiud niiiirt, so wird iiir das Kind lebend &o die Üni»: 
gel^t und mit ihr verbnmntf damit sie es in dem kflnftigen Leben mit ihrer Uiteli ««itR- 
■Sogen knnn." 

Kbenso wird nach Lidbock bei (h'}) K^kimo in Unalaschka ein K'nd. 
welches das Unglück gehabt hat. seine Mutter zu verlieren, regelmäßig mit 
derselben zusammen beerdigt, uud das gleiche berichtet auch Crans. Audi 
von den Damara schreibt LivingsUmef dafi sie der toten Matter das Kind mit 
in das Grab legen. 

Eine ähnliclie Sitte scheint in Britannien «reheirsclit zu haben, lienn iu 
den älteren britischen (Tiiibern finden die ArciiitoloL^en häutig die G^bpin»- eintr 
Fl au und eines kleinen Kindes beisammen, uud dadurcli sind sie zu dem ^>chiu$<«r 
gefährt worden, daß, wenn eine Fraa im Wochenbett, oder w&hrend der Sioge 
Periode starb, das Kind mit ihr lebendig begraben worden sei 

Stirbt bei den Eingeborenen von Australien die Mutter eines Säuglings, 
so wird, wie (Wirtft und Bnrr'uujton berichten, das Kind der Leiclie der Mutttr 
lebend in den Aini <i:elegt und so mit der Mutter gemeinsaTn heLnuben. AImt 
hier wird schon eine Einschränkung gemacht, denn es wird hinzugesetzt: «weoa 
sich für das anne Wesen keine Adoptiveltern finden". 

Ans ziemlich ähnlichen Grttnden wird bei den Bainings in Nea- 
Pommern das Kind getötet, wenn die Mutter infolge der Geburt stirbt, «weil 
sonst niemand da ist, der sich desselben annehmen, es s&ogen und gro^eho 

würde" ( ruyktufion •). 

Von den Jiuschleuten der Kaiahari erzählt Fassar^e, daii sie, lalli 
eine Fran infolge der Entbindung stirbt, Matter nnd Kind zusammen bei^beo. 
(Aus dem Zusammenhang scheint hervorzugehen, daB letzteres eventuell noch 
lebend ben-raben wird; Motiv scheint nach dem Zusammenhang die UnmOgUchkeii. 
es aufzuzielien, zu sein.) 

Auch bei den Xosa-Kafferu ist es gestattet, den fiberlebenden Säugling 
nmzabringen: aber es wird durchaus nicht immer von dieser Erlaubnis Gebruick 
gemacht; denn Kropf berichtet: 

„Stirbt die Frnu im Kindbett, 90 wird das Kind nicht in jedem Falle getötet d 
bekommt die Milch in rinom Rrustwar7c>nhut. d^r rtm dfr Antiloi>fri)i'»'if gemacht * 

Ist es hier stets die Aultassung gewesen dali das überlebende Kitid d--;» 
ohne die Nahrung und die Pflege der Mutter elendiglich zugrunde geben müsse, 
so begegnen wir auch noch andern Anschauungen, die die Tötung des Sangliiift 
zur Folge haben. Man glaubt nämlich bis^'eilen, daß ein Kind, dem aoldl ein 
Unglück begegnet ist, selbst unheilbringend für die Stamraesgenossen werde 

So erzählt Kropf ebenfalls von den Xosa-Kaffeni : 

„Eine Mutter hatte das Milchficber. Am Tage ihres Todes stand sie auf und s^u. 1^ 
die Wollten deutend: »Heute wird Gewitter koramen." Deshalb glaubteo Ute Lcxiu, tw 
•ei behext. Am Nnchmittagr starb ne. Man begrab ihr Kind lebendig mit ihr, in den OImN». 

es sei auch lit !i, \t " 

Wenn in Atjeh eine Frau bei der Niederkunft stirbt, so cre^srhiehr nicht', 
um das noch lebende Kind zu retten. Die Hebamme ist im Gegenteil bemüht, 
dnrch anhaltendes Auflegen von nassen, kalten Tüchern anf den Leib 6tt 
Verstorbenen das Kind ebenfalls zu töten (Jacobs*), 

Auch in Nias tötet man das Kind, das die Mutter bei der Entbiadnr 
oder im Wochenbett verloren hat, denn man glaubt, dafi es dazn anserksen trt. 
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ein schreckliches und j^efährliches Tndividnum zu werden. Aus diesem Grunde 
wird der arme kleine Weltbürger in einen Sack gesteckt und dieser wird an 
einem Baume aufgehängt, und das Kind bleibt nun auf diese Weise im Walde 
{»einem grausamen Schicksale überlassen (Modigliani). 

Die Mentawei- Insulaner begraben die im Wochenbett Gestorbene und 
deren Kind, auch wenn es lebt, zusammen in derselben Matte, und zwar hält 
dann die Mutter das Kind auf der Hüfte der rechten Seite in ihrem Arm 
(Mdu/P). An anderer Stelle sagt Maafi^: 

«Ist dagegen die Mutter bei der Geburt gestorben und das Kind lebend 
zur Vs\'\i gekounnen, wird es vom Vater getötet, dann an die Brust der toten 
Mutter gelegt und mit ihr begi*aben. Die Eingeborenen töten derartig verwaLste 
Kinder, daß ihnen der Kopf eingedrückt, Mund und Nase zugehalten wird. 




Abbildung 697. 

M^lmnma säugt nach ihrem Scheiden aua dem Leben des Nachtä ihre Kinder. (Holz.schnitt vom Jahre 14B3.) 



Diese für unsere Auffassung grau.same Art begründen die Eingeborenen damit, 
daß das Kind keine Milch als Nahrung erhalten könnte, und aus dieser Ursache 
sowieso sterben würde, außerdem, daß es als L'nglückskind angesehen wird." 

Von einem Chingpaw in Ober-Burma hörte Anihrson: „ehemals hätte 
die Sitte bestanden, wenn eine Wöchnerin innerhalb eines Monats nach der (ieburt 
starb, mit ihr zugleich das überlebende Kind zu verbrennen, es sei denn, daß 
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nch jemand erbut, das Kiud zu adoptiereu; dem \'atei- war es niclii 
das f&r sich za beaDsprachen** (Wehrli), 

In andern Fällen straft man es mit dem Tode, weil man es Ar 
Mörder seiner 5[ntter betrachtet. Diese Anschauunff finden wir bd 
Sakalaweii in Madag-askar. Das ist {]er (Tiinnl. warum man bier 
arme kleine Weseu lebendig mit der im oclieubett vei'stürbeueu Frau 
((xlohus 44). 

Die Dayakeu in Bor neu strafen ebenfalls das Neugeborene 1^ 
Tode, wenn die Matter bei der Entbindung ihr Leben UUtt Boih stellt 
die folgenden Berichte von Legatt und Ton Bey. Holland zusammen: 

„Die Sitte dor S f c - T> a y a ki' i» funlcrtc (l)is oine zivilisierte Regierung aolcJfn 
liehen Mord Terbioderte;, doü, wean die Mutter infolge der >tiederkunft starb, du 
Tod erleiden mufite, weil et die Unache TOn dem Tod der Matter »A, und dnihrfh 
nieinaiHl. um es /ii säugen oder za pflegeo. Deshalb wunli- das Kiad lebeodilf SV 
den Sarg g<'l<'j^t. und beide wurden /.iisarnmoii Ix erdigt, nicht selten ohnp den Vat^r SQ 
welcher die Ausiübrung dieses Gebrauches biudoru und das Kiud erhalte» könnte. K.«iaa 
würde sieh bereit finden, toleh eine W^se so siogen, da des ihren elgeoen fiii 
brinr,'Pti würde. Mir ist ein Fall bekannt, wo eine Krau in Abwe>eiih>-it ihres Gatt«t Tm 
ZwiUiugen entbunden wnrde und unmittelbar nach der Entbindung starb. Aul Befehl d«6irik 
Vaters (väterlicher Seite) worden beide Kinder mit der Mutter beerdigt" (Ltffott). 

„Eine junge Fran starb, nachdem sie Zwillingen das Lebeu gegeban hatte. Koes der 
Kinder starb gleich nach seiner Geburt, aber das andere war ein vcillig cesnnd'-^ Kind Frai 
am andern Morgen band mau das lebende Kind mit den beiden Leichen zusammen uad tng 
sie snm Begriboisplatae, wo man das Lebande mit den Toten begrab. Man Ii9ri» im 
Wesen schreien, als es flußabwärts zum Dsehnngel gebracht wurde, aber teine Klagelaote 
nur taube Ohren und harte Herzen, und nieht einer fand sich, der das Kind a« 
und adoptiert hätte" (HoUarul). 




610. Der gesehleehtllehe Terfcehr mit der Totes. 

Unzählig und unentwirrbar sind die vielfach verschlungenen Faden, weklie 
die Phantasie des Menschen als Richtschnur fftr die Befriedigung nnefSiUihfcg' 
Wollust gesponnen hat^ und dabei unfaßbar nud nicht zu versteiw Ür iii 

gesundheitsf.'-pniäß anß:elegtes Menschengehirn. W'a.s dem einen wonne?dfcl 
Entzücken nnd die höchste geschleclitli<'he Befriedigung gewähn, das vennag 4iS 
gesunden Menschen nur mit Abscheu und Ekel, den Arzt mit tiefstem Mittllll 
zu erfüllen. Diese f&r gewöhnlich als die Nachtseiten der menschlichesi Mm 
bezeichneten Verhältnisse, von wdchen infolge unzweckmäßig aogeknAlM 
Sittlichkeitsgefühls weder die Richter, noch häufig auch die Ärzte in genügender 
"Weise unterrichtet .sind, verdienen im vollsten ^faße die AntiHrrksarakeil und 
Beachtung der Anthropologen. In dieses (lel)iet gehört auch die 
Nekrophilie oder der geschlechtliche Umgang mit Leichen. 

Es muß, wie schon gesagt wurde, für uns unfaßbar ble^bel^ vi» Ai 
wollüstige Begierde auch nicht einmal dem Kadaver des Mitmensche» flikMiV 
fjfcwährte. Aus rein i>liysiolo<,nsclien Ui-sachen, welche näher zu erßrt-em wcS! 
kaum nutwendig sein dürfte, kann es sich in diesen F'ällen natürlicherw»-i«'- 
immer nur um den Beischlaf eines lebenden Mannes mit einer weiblichea iäaksM 
handetai. 

Wir lesen bei v. KraffUEhing: 

^Bwrr« de Boismont ieSit die Geschichte eines Leichenschändefa all, 4tr waA 
Bestechung der Leirheiuviirtor zur Leiche eines sechzehnjähri^<en Mädi-h> ns am Tomehm^m H 
eingeschhuhen hatte. Nachts hörte man im Toteoziuimcr ein Geräusch, als wi 
Möbel noifalla. IH« Mutter des verstorben«!! Mädchens drang ein and baoMthto 
der im Naehthemd vom Bett der Toten herabeprang. Man neint« 
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eioem Dieb» sti tun, erkannte aber bald den wahren TaibesUnd. Ei «teilte 

der Schändor, ein Mensch aus vornehmem Hause, schon öfter die 
geachäudet hatte. Er wurde zu lebenslänglichem Kerker verurteilt - 

EUn fi'au/.üsischer ^Sergeant hatte wiedeiholentlich weibliche Leicbeu 
gegraben, sie zent&dcelt, fiinen die Eingeweide heraasgerissea und ute 
beerdigt. Bei einer dieser Leichen kam ihm das Gelflst an, mit ihr ~ 

anszufüliren. Er schreibt selbst darüber an den Gerichtsarzt: 

„It h hedeckte den Kadaver allenthalben mit Küssen, druckte ihn wie rasend an mtm 
lierz. Alles, wa^ man an einem lebenden Weibe genießen kann, war oicbta im Vergleiek ai 
■dem emprundenen GenuS. Nachdem ich diesen etwa eine Yierleiitttnde gduMtet, serctäckelte 
ich wie gewöhnlich die Leiche nnd rift die Eingeweide heraus. Dana begrab lab wknim im 

Kadaver" (v. Kraff't-FMng). 

In gleicher Weise ist er später noch mit einer Reihe von Leicht-Ji ver- 
fehren, die er znm Teil mit seinen Näff^n ausgrub, bis der Arm des Oentw 

ihn erreichte. Er sagt dann ferner von sich: 

„Der Zerstörunpstrieb war in mir immer heftiger, nls die rrotisohe Monrnnanip. tlas 
unterliegt keinem Zweifel. Ich glaube, daß ich niemals mit dem Zweck, eine Leiche am 
sttehtigen, allein ein solches Wagnis unternommen hüte, wenn ieh sie nicht spStar 
konnte" (Tamowsky). 

Wir werden für diese Välle v* Krafß-Ebing ächerlicb Jäecht gebeoy VMi 
er sagt: 

„Die in der Uteratur vorkommenden FlUle von LMehensehSudongen maehlctt 4eu 

druck pathologischer, nur sind sie bis auf den beriÜm^en des Ser(;eant Bartram nicht < ;.-^r 
als genau beschrieben. In ihrer Motivierunff scheinen sie sich au die Kategorie der Lu»iu.ori« 
anzureiben, insofern gleichwie bei diesen eine au sich grauenvolle Vorstellung, vor der 
Gesunde surfieksehaudert, mit Lustempfindungen betont wird." 

Diese Erklärung paßt aber nicht für alle Fälle, worauf IC Bartels (nnt9 
Anführung der folpfenden Beispiele) hinfrewiesen hat. In einer Anzahl dieser 
Fälle ist es in hohem Maße wahrscheinlich, daß e.s sich um einen lanire Zeil 
ungestillten, gewaltigeu Geschlechtstrieb handelte, der in dem Verkehr mit der 
weiblichen* Leiche die erste sich ihm darbietende Gelegenheit zu seiner BefrMi^nmg 
nicht unbenutzt vorübergehen ließ. So sind wohl mit Wahrscheinlidikeil die Fllle 
zu deuten, wo Mönche, welclu n die Leichenwache übertrafen war. .Üh Tote 
zur Stillung- ihrer Lüste verwendet haben. Ks reiht sich auch hier jeiiri Fall 
au, welcher, wie man Niebuhr erzählte, zu der Schließung des Be^räbuistiuiMsl 
•der Parsi bei Bombay die Veranlassung gegeben hatte. Eine Jmgh— wm 
gestorben und wurde an diesem Orte des Schreckens von ihrem Geliebten aif- 
gesucht und besclilafen. Ebenso gehöt t hierher der Bericht des Htn4t4 tts 
4ie Toteugebräuche der alten Ägypter: 

„Die Weiber von angesehenen Männern gibt man, wenn sie gestorben sind, cücht 
^ur Einbalsamierung, ebenso auch nicht diejenigen Frauen, welche sehr sehte ilttd i 

jn«hr Ansehen; erst nach Verluuf von zwei oder drei Ta^'eu üb^rpilit ma' d!< 
balsamiereru : es geschieht dies deshalb, damit die Jclinbalsatuierer mit den Frauen lueoiiea 
pflegen. Haa erdUilt nimlioh, dafi einer derselben ertappt worden sei, wie er mit dkm 
.Leichnam einer Frau Unzucht trieb, aber von seinen Kameraden Temten ward.* 

Andere Fälle gehöre gleichfalls nicht zu denen, yon welchoi «h 

Ebing spricht: 

Su soll es auf dem Lande im Hundsrück bis vor kurzem gvbr&uchhch ' 
gewesen sein, daß, wenn eine Braut gestorben war, der Mntigaai nü ihr«r 
Xjeiche die Brautnacht feierte. 

Ferner finden wir einen schauerlichen, zu unsenn Thema ff-ehnrendrti ( 
Gebrauch in Afrika. Stirbt nämlich eine Kikamba-r'rau und tind»»t %m 
ii'geud einer Ursache bei ihr ein liiutaustritt aus den Genitalien statt, so mai 
•ein fremder Mann die nächste Nacht bd der Ijeiche liegen. Morgen fiadet cn^ 

•eine Milchkuh in der Nähe angebunden. Diese Sitte wW —^-^ 

nur im Geheimen ausgeführt 
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Vielleiclit fi^eliiii t auch der tttlsjeiide Fall hierher, den t?. Wlislocki ' m 
einer süduugarischeii iSUiiit berichtet: 

t,fS» lebte dort eine Witwe,, die einen Zwitter tum Kinde hmtte. I>tea«r wmr btreüb 
zwanzig Jahre alt, jfing in Weiberkleulurn herum, rauulite Tabak und verrichtete Arheiton d«f 
Männer. Er war dabei die Zielscheibe der (!a'(s('njii{rPtid Im Fasi-hinir <ios .mpefüiirt^t 
Jahres (1861; liol es ihm ein, sich verehelichen zu wollen. i>u gnft seine Mutter su «us. 
Zaubernlittel, ^um des Geschlecht ifaree Kindee inOrdnang wa bringen". SpSt «b^nde fru; « 
liiit dem ührii^n i:s stsirkeu Zwitter auf den Kirchhof uinl heide öffneten dort daa i»rat> und d': 
Sarir einer vor kurzer Zeit beerdigten .luugfrau. Die Jklutter hieß uan den Zwitter mich oe<m 
die toto Maid zu legen und die Nacht dort zazubringen. Der Zwitter tet ee anch ohne Fratil 
un<i Grauen, nachdem die Mutter ihm noch verschiedene («eheimtriinke für die Nacht mi) r- 
Grab gegeben hatte, die man nm tinclisf^n ^for£7''n nrlu n licin ttitm Zwifit r \v rfand. AjI 
wekiio Weise der Zwitter ums Leben kam, konnte oder wollte man öffentlich nicht Icuudgebcs. 
■OTtel aber ist gewi6, daB er an der Leiche eine j$chandtat *verübt hatte, 'um dadurch mw 
^GeschUn-lit in Ordnung zu bringen"*. Die Mutter erhängte sich am näclisten Tage, nacbd^D 
sie ihren Bekannten eingestanden hatte, daß sie durch dieses Mittel ihr Kind „sa rechttf 
üaune" habe machen wollen,'* 



5U. Die SchwäogeruDg der Toten. 

In hohem Maße eii^eutOmlich muß es uns berühien, wenn wir stehen. 

unsere Vorfaliron di r Meinung waren, daß solch ein Beischlaf mit d« r T.richr 
unter rnistaii<lt ii bei derselben eine !Schwanger.schaft herbeiführen konnte. L> 
ist naiürgt inäli nicht von jeueu so vielfach in den Konianeu vergangener Jahr- 
hunderte auftretenden Fällen die Rede» wo es sich nm eine Scheintote handf^Ht 
welche nach erfolgter Befruchtung wieder zum Leben erwachte und nun nirhi 
wnfUr, wie sie zu dem Kindr rrf-j^timtnen war. Hier handelt es sich yielmehr 
in \N irklichiieit um drtinitiv » icstorbrtic. 

Eine solche Gthchit htc linden wir in Konunaiinu.s' de miracuiis niortuoituu 
welche er den Chronicis Anglicis des liogerus nacherzählt; 

Ein Krieger auf der losel Deyia liebte ein Hadehen, ohne daß er jedoch too demaHlMa 

erhört ward. Sie stirbt und der Soldat verschafft sich Zutritt zu der Leiche und vollftihrt n ' 
dtT Toten. WHS dun die Lebend«' nicht gewährt hatte. Nach vollzogenem Heisehlaf spnchT ■> s* 
Stimme uns dem Leichnam zu dem Leichenschänder, angeblich die des Sataui; .Siehe. <Jii hai«l 
mit mir einen Sohn gezeugt; ich werde ihn dir bringen.*- Und nach ni^ao Monaten, eea 
tern|MH jturioiidi insturel. pej>erit filiiini abortivum. D'ti 1 t;i> l)t<' .sie ä- tn Vater und 9pr»cli rj 
ihm: „Siebe, das ist dein äuhu, schneide ihm den Kopf ab und bewahr« deuselbeo, weiui 4s 
deine Feinde besiegen willst" usw. Er tat das und dieser Kopf wirkte wie eine Art Oikt^gao«C' 
li:iiil»t. Spiter heiratete der Soldat; seine Frau fand eines Tages den Kopf uad warf ihn Jt 
den Golf von Satulia. und nun war <" '.v.W s<«iri»'!n S!<»t,'<>n vorbei. 

Eine ganz ähnliche Er/alilimg hat. nach einer Mitteilung von K-nr^i 
Schottmülhi; dem Monograidau des Tenii)lerordeus, in dem berüchti^cs 
Prozesse dieses Ordens eine wichtige Rolle gespielt» und zweimal wird sie tos 
Miehcict* in fast ühereinstinunender A\"eise berichtet. Das eine Mal ist t9 *ii 
armenischer Hittcr. <! ■? di«* tote (Teliebte am Tage nach ihrer Hei<* triT'^i: i« 
(U'in (5rabgewoli)e sihuai l 'i tc: das andere Mal ist es ein Temider, der dÄ> v » 
ihm geliebte Mädchen zu dnn genannten Zwecke erst exhumieren muß. ikii«" 
Male fordert eine von der Leiche ausgehende Stimme, daß der Nekrophile aach 
dem \ erlauf»' v«>u n^un .Monaten wiederkommen und sich sein Kind abbolM 
solle. Er findet ili--<llM' dann 7.u d^Mii festgesetzten Termine zwisch»>n -f'^'' 
Beinen dir Mutter liegend: in dem einen Falle ist abei niiht ein voll>T.iii<it£«r 
Kind, sundei ii nur ein menschlicher Kopf geboren worden, mit dem die lempd- 
berren spftterhin, wie ihnen Ton ihren Verfolgern vorgeworfen wurde, aMttin 
bösen Zauber getrieben haben, sollen. 
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612. Hie Totenhoehseit. 

Es ist diie weitrerbr^tete volkstllmliche. Bedensart» da8 die Ehen im 
Himmel geschlossen werden, and doch sind wir gerade gewohnt, den Übergang 
in das himmlische Leben, das SteiLt ii, als das wichtigste aiiflösemle ]\[oment 
für die bestehende Ehe oder auch für die ver?:prochene Verheiratunfr anziiselien. 

Aber dennoch sind die JSerbt'ii daiaiif brthiclit. auch dit' i-belichen Zustände 
für das Himmeüeich zu regeln, l^euu wenn bei ihnen ein Mann oder eine Frau 
verscheidet, welche zweimal verheiratet gewesen ist, so schlachtet man eine 
schwarze Henne und legt sie dem Leichnam in den Sarg. Durch dieses Opfer 
soll die Verstorbene die zweite Klie vergessen und sich in der Ewigkeit 80/01*1 
ao ihren ersten Lebenscrefilhrten anschließen (Knmß). 

Serbinuoii tt«-sitzen aber auch noch ein Verfahren, um den hintei- 
bliebenen (Jatten zu zwingen, der Frau, die ihm der Tod eiiuiü, die eheliche 
Treoe zu erhalten. Krauß berichtet hierüber: 

^Stirbt eine jung« Frau und will deren Mutter, diiß der verwitwete Eidam Iceioe zweite 
Ehe mehr schlipßpn «f>!!. sd löst sie yl'iv Iliimi- und Fußbiudi ii der vprfftnrbpnon Tochter Dicht 
wieder auf; denn so bleibt das „(riück des Alauaes iu einer neuen Liebe gebunden". Nebenbei 
bemerkt, veraprieht rieh eine Mutter die gleiche Wirkung, weon sie ihre tote Tochter mit dem 
Hoebxeita- und Trauungsltleide angesogeo bestatten ISfti." 

Es hat nun t'r.v unsere ganze Anschauuiis'swfMsc etwas in hohem (Tiadt- 
Befremdondes. wenn wir hfuTU, daß Völker «iibt, welche nun aber wii'klicU 
Ehesciilif liungen n;ith dem Tode vollzithen. 

Hier stehen wieder obenan die Chinesen, von denen uns DoolitÜc 
folgendes berichtet: 

»Oftmals, wenn das Mädchen stirbt, bevor der HochaeitataK herunnahte, besonders wenn 
'I ■-^'•3 b. inahe oder gerade in dem Hoirntsaltor der F:i!I i^t. so wird ein (iebrinuli Im nliai htrt, 
welcher heißt: ,.um ihre Schuhe bitten''. Ihr Verlobter begibt sich persönlich m die 
Wohonng ihrer Eltern, und mit Klagen nähert er sich dem Sarge, welcher ihren Leichnam 
«enthält. Der Sohn bittet darauf um ein l'aar Schuhe, welche sie in letzter Zeit getragen hat. 
Diese bringt er nach Hause, wobei er, während er durch die Straßen frrht oder gctra^'en wird, 
drei brennende Stücke Weihrauch iu der Hand hält. Wenn er auf dem Wege nach seiner 
Wobnong an eine StraBenecke kommt, ruFfc er ihren Namen und ladet sie ein. ihm /u folgen. 
Wenn er z - Hause angelangt i-*. nnterrichfet er sie hiervon. Den mitgebrachten Weihrauch 
itellt er lu emen Beliälter. Er bereitet in einem passenden üaume einen Tiach und stellt hinter 
diesen einen Stuhl. Die Schuhe dei ▼erstorbenen Mädchens werden auf oder unter diesen Stuhl 
(resetzt. Der Behälter mit dem aus ihrer Eltern Hause mitgebrachten Weihrauch wird auf den- 
Tisch gr'st'^ll*. znsammcn mit einem Paar brennender Kerzen, liier sorgt er dafür, daß tlieso 
iwei Jahre hindurch brennen, wo dann zu ihrem Gedächtnis eine Tufcl in der die Ahnen- 
tafeln der Familie enthaltenden Nische angebracht wird. Durch alles diesea erkennt er sie als 
•MO Weib an." 

Einen andern Beri<'ht über ditsflbe Sitte der Chinesen liefert KaM'her: 
Stirbt indessen die Braut vur der Hochzeit, »o ist es in den besseren Kreisen fa^t aus* 
ambmslos liefolgtc Rege), dafi der BrSutigam aich einer Zeremonie unterzieht, durch die er pro 
forma der Oatte des verstorbenen ^lädchens wird. Die Eltern ü< <. !i't/n.>ren verständigen die 
de« jnngen Mannen von d*nn eingetretetinn Tn.lrsfall, T'fr Vat. r 'Jes i^räutigains sfix!' f ils 
Autwort tiiaen Ferkelkopf, Kerzen, ein Jieiehentuch, vier l'eigkuchen und einen zerbrc»cheni-n 
Kamm. Dieser wiid dem Midchen in das Grab mitgegeben, während die Qbrigen Oeschenke 
als Opfergaben betrachtot winl' n, Sofort nach der lieerdigung werden die Vorbereitungen zur 
Hochzeit getroffen. Der Bräutigam legt an einem vorher bestimmten Glückstage ein Hochzeitsgewand 
ma und wartet in seiner Wohnung die Ankunft eines HolztSfelchens ab. auf dem der 2^Hiite 
•einer toten Braut verzeichnet ist und dos ihm in einer Iiochz<'it.ssänfte. die auch einen Fächer 
uTifi T:i<rhfn»tieh » iithült. Überbracht winl Dem I'alnnkin geht ein Musikant voran, der 

«m liluinatruraent bläst, das er in der rechten Uand hält, während er mit der linken eine vun 
^mtm Oärlel bcrabhlDgeodo Tromnet aebBigt. Die Braotaänflo wird im Haute dea Bräutigam« 
aat«r Z«r«moDi«ii «mpfaogen, dio deo bei dar Ankunft einer lebenden Braut beobaohteteu 
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ihnein. Di« den Namen der toten Brant aofwnsende Tnfel wird eof den Abnenmltar der Fanu.j' 
des Briatignms gelegt, dessen jüngere (ieirh\v ister nebst seinen XefTen und Xichten mirh dsm 

niederworfon. nni mit der Stirne die Erde zu berühren. An dem 'l üfelcheti liim^rt . ino silb-r 
Medaille, aut welcher der Name und daji Datum der Gebort und de« TuUes der X'cratorbenKi. 
«ingrariert dnd. Einige herbeigerufene taoiitlwh« Prictter beten fSr die SeelenrulM dar Mb 
Braut und fordern diese auf, das (iliick ihrer neuen Familie, vor allem das Oedeihen ib» 
Gatten zu fördern. Solche Hochzeiten ündeo nur zur Nachtzeit statt, deoo daa Tl 
als den Geistern aoangeniessen betrachtet. 

Aber dneii noeh am vieles mericwQrdigeren Gebraach finden wir 
W den Chinesen^ welchen gleichfalls Kaia^er mitgeteilt bat: 

..Höi-list siindi rtiiir ist die füllende Sitte auf dem Gebiete der Ehe. Diese wirfl ▼« 
Chinesen für etwas su Wichtiges und Notwendiges gehalten, daß sie nicht nur die Liet 
sondern auch die Toten verheiraten. Die Geister aller männlichen Kinder, dio g^u 
jung sterben, werden nach einiger Zeit mit den Geistern «eibliclker KImK 
die in ßltMchem Alter aus dem Leben scheiden, vermählt. Stirbt z. B r>?n rw3" 
jähriger Knaü«. so trachten seine Eltern t> oder 7 Jahre nach seinem Tode, seine Jij 
denen eines gleicbalterigen Uidehena so voreheliehen. Sie wenden ilch an eii 
Terniittler, der ihnen sein Verzeichnis toter Jungfrauen vorlegt. Naeh getroffener Wedil 
ein Astrolog zu Üate gezogen, der den Geistern der beiden Abgeschiedenen das Ho 
stellt. Erklärt er die Wahl für eine günstige, so bestimmt man eine Glücksoacii.t fi 
Hoehaeit. Diese geht folgendennafien vor aieh. Im Zeremoniensaale des BlternlMMH|9M 
toten Bräutigams vrird eine papierne Nachbildung; dos letzteren in vollem Hoeh/eitskostSiilJUd' 
einen Stuhl gesetzt. Um 9 L'hr oder noch später senden die Eltern eine llochzeitssikafto 
Palmenrinde mit Papier überzogen) im Hamen des Geistes de« Jünglings ioa BIternhi 
Braut mit der Bitte, sie mögen dem Geist des 3lädchens gestatten, sich in die Säuft« 
um in ihr neues Heim gebracht zu werden. Die Chinesen glauben, dali jeder Mens 
äeeleo habe und dali die eine nach seinem Tode bei seiner Ahnentafel bleibe, üi o oe i r 
führt dasn, daß die Ahnentafel der toten Braut Tom Ahnenaltar genommen and 
papierenen N'aohbüdting in die Sänfte gele^l wird. In manchen Fällen werden auch ^$fi 
Ton dem Mädchen zu s>'iii<>n Leb«eiten getragenen Kleidungsstücke ins Elteroh*ua d^c t«^ 
storbenen Jünglings ül>er>,M fiihrt. Sofort naeh Ankunft dea von swel Musikanten (der eiue giril 
auf einer Laute, der andere schlägt eine große Trommel, Tam^Tam) erölfnoten UochseitMUl 
werden Ahnentnfe! nn i l'api' rbriiiit ans der Sänfte genommen; die erstere findot ihren PteCl 
nunmehr auf dem Ahnenaltare dos schwiegereltcrlichen Uauses; die Papiergestait wird 
Sessel gesetst, den man neben denjenigen stellt, auf dem dwiMpiwene Briutigam sitst. 8qH| 
rückt man einen mit verschiedenen Speisen besetzten Tisch vor das papierene Hraut|»aMvSl 
von einem halben Dutzend taoistiscber Priester mittels mehrerer Lieder und Gebote ermd&l 
wird, den Ehebund einzugehen und das HochzeitsmshI zu genießen. Den ScbluU der Mi 
bildet die Verbrennung des papierenen Paares, sowie einer großen Menge von papieranMl 
DIenatmägden, Sänften, (»eldnachahmnngen, Kleidern, Fächern und Taliak<pfoifen.* 

.Aber die (Miinesen stehen in dieser Beziehuug nicht einzig da. Wj 

bei Koni)>ia)inns: 

„Wenn bei einem Tataren ein Sohn stirbt, welcher nicht Terheiratet ist, und 
anderen stirbt eine unverheiratete Tocii;* t, so kommen die Eltern der beiden V< 
ültcreiri, zwiscIiiMi di<'S<ni In^idon Totfii ein Khcl(iiii<iiiis zu stiften. Der Khekontr.ikf 
schriftlich aufgesetzt, der Jüngling und die Jungfrau werden auf Papier gemalt und dies« 
mit beigesteuertem Oelde, Gebrsuehsgegenständen und Hausgerat dem Fuflam geweiki im 
Glauben, daß die \'<'rstorb<'niMi nun in dem and'Ton Leben ehelich verbunden sind. Sie 
cu diesem Zwecke auch i>iiio Iricrlu-lu' llochzi-it ans und verschütten von den luher^il 
Speisen hierhin und durllun etwas, damit der Hniutigara und die Braut auch eeseu 
Die Bllem und die Angehörigen solcher Toten glauben, daS sie nun durch dio 
verwandtschaftlichi'ti Itunrio initeinnnd<T verknüpft seien, als WOttU die Vereheliehwif 
Lebzeiten der Hruiitleute »luttgefuiuii ii hatle." 

Dieser Bericht deckt sicli inhaltlich fast genau mit der von Schratätti 
zitierten Erzählung des Marco Poh. 

Noch einer anderen Form der Totenhochzeit haben wir sn gedesko^ 
welche nach dem Berichte v. Brandts* ebenfalls bei den Chinesen 
Er sagt: 
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Maochnial d^eschieht es aber doch, daß eine Witwo aus einer guten Familie sich wieder 
verheiratet, und dann tritt an die letztere, wenn auch nicht die Notwendigkeit, so doch der 




Wunsch heran, für den T<»ten eiiu- andere (»attiii zu finden, dnniit der l'latz auf der Faniilien« 
begräbnisstcllc und im Ahneusatilc nicht niiausgofüllt bleibe. Kür C>eld versteht sich dann 
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•wohl «leh di« TiAlkicht T«rkrSppalte Toehter einer armea FmmUie lu einer flalchen Ekt. •: 
als TolUtlndig T««litiiüiftig angesehoa wird. 

ScWießlich folge noch der HrMicht, den Sti')i^ nach den ^ritteilno^en v 
P. Pii>por (ans .Tan-Kn im nordwestlichen Südsrliaiitiing') zitiert, über 
merkwürdige Verheiratung zweier Tipichen bei den Chinesen. 

,,Einc derartige Feierlichkeit ereignete sich küi-zlich ui deiu Orte Puoly im Süden ScbaDi-.:. 
und dabei ging es hoch her. Et handelte Bich um einen bejahrten AlteD, der da« Ze«(i:>- 
gPSP'^iH't hatte und de5>* n l'r.iti n icli (Inr.inf t^psf nrtifn wur. Es stund nicht? im ^ 

beide XII bogr&beQ, aber che das gc&chuh, mußte der Alte erst noch eine läng;»! vonto': 
und verfressene Braat heimrühren. Die vrar ihm nimlich vor etwa 50 Jahren xo^'cspr";-- 
worden, als aber dann die Jlochzcit vor sich gehen sollte, hatte der Tod dio liraul wrt'g'.i 
JJoni .lunjigesellen wurde bald i ino andere Krau gesucht, uiui mit il« t \<Aa>- . i m. hr als 40,1. • 
zuüuuimeu, bis audi sie beide i^tarbeu. Die icuerst gestorbene braut gdt nun aber als die r««-^ 
mäßige und «e eteht ihrem Manne im Schattenreiche als di« eigentliche IViku zunSehet I)> < 
bevor er sie dort heimführen kann, muß er ihr erst hinietlen angetraut werden. I>«5 ^•■■'<'^--- 
d»'nn am nämlichen Tagi-, als die Kran unseres Alten b<'graben werden aollte. Das ünh '-^ 
verstorbenen Braut wurde geöffnet, dio noch vorhuodeucu wenigen Knochen wurden •oi^'* 
aufgehoben und io einen neuen Sarg gelegt, du Seelensitztiifdchen <pä-ui) warde ia <• 
Siinfte «^'fsetzt und dann in fei»'rlichom liraufzug«- unter Musik und l'etarrJi-ngrknatt'r r = 
Hein» der Toteu geführt. Während Freunde und Verwandte deu Uuchzeilsseliui*iis venebt . 
wurden die beiden Sceleniitztafeln der Toten nebeneinander gestellt und man ontetlw^ * 
nicht, auch ihnen die einzelnen (ierichte anzubieten und den Duft der Speisen zi^^ublts-'i * 

In der Fortsetzung dieses lierichtes wird dar»n der zweit«' Akt der Feior, dsu lltgr»j'.' • 
geschildert. ^Die Leidtragfn<lcn legten ihre schmutzigen weißen Hocke an und wankten fcitt«"* 
de:i Särgen der zwei Mütter her: einige konnten sich kaum an ihrem SchnierwnaitM««' 
aüfft'oht haiton, <H<^ Tr nu r iil" r i!« ri so srlmellt-n T' d der guten Mutter butff »i-- 
zermalmt... ^Unsere gute Mutter, unsere gute Jlutterl" jauimerteo die drei ijöbne der ivn..-- 
Frau, Manner von 30 — 40 Jahren. „Heute erst bei uns eingekehrt, mußt du so bald wie>^-' 
VOM uns schuiden!" Dem Sar^e der eigentlichen Mutter wurde aber keine Träne nucbg-^-wt^i-' ' 
K> erfolgte nun die Beisetzung der drei äärge; die erste YttM belcam den ElireopUta i^^' I 
Linken des Mannes. 

iJei dieser Gelegenheit weist Conrady, der Herausgeber, bin »of <Öc 
Mitteilungeu von de Groot Qber die Totenheirat (Rel. Syst 2, 802 — 6), wädvt 
dieisen Brauch von den Choa-li bis ZU den Miiig^ feststellte, aber nicbt vnltf- i 

ob er heute noch in Übung sei. 

In Afrika findet sieh gleichfalls der Gebrauch der Totcnhoclu^- 
nucli einer leider nur sehr kurzen Augaiie des Missionars Gutmann bei 
Wadschagga, welcbe „junge Barschen und Mädchen, die unverheiratet starben 
durch besondere Abmachungen und Riten im Totenreiche miteinander verheirater' 

Aber auch in Kuropa besteht oder bestand in manchen Tjämlem -i'" 
Sitte einer Verheiratung von Verstorbenen, wie sich aus gewiiisen GebriWKitß 
schließen läßt. 

So berichtet Kraa/i*'-, dali » s iu ( hrowotien und Slawonien noch wf 
60 Jahren Braach gewesen ist, daft mit dem Leichenzage eines früh versturM«^ 
mannbaren Jünglings, von dem man annahm, er sei bei Lebzeiten keines 
froli 'jcwonlcM, ein bräutlich geschmückt« -; Mädchen hinter dem Sarir»» »»»niK- 
giIl^^ ;.'N irlis;uii als Witwe; denn man glaubte, er fände länger im Grabe keu.'' 
liulie, war- ihm auf dieser Welt der Liebesgenuß fremd geblieben. 

Eine Reihe anderer Zeugnisse hat Sehrader* in seiner schönen AbbindliiS 
über die Totenhochzeit zusammengestellt. 

So weist er an fland zweier russisch geschriebenen und daher w^^'- 
bekannt« II BiM-i. lilc nach, daß niat» in Ihißland an den Gräbern unverheirs''-' 
Gesiurbeiier eine ganze Scheiithochzeit aufzuführen pflegte. Ich gebt J'' 
Belege nach iSchraders Übersetzung, 

Kot^ateiukij berichtet: «.fn Klein rn Bland achmilckt man «io gaetorbeoet MadclMa*'' 
aar Hochzeit nnd Tereinigt mit dem Begribniueremoniell hoehseitlieheo Brauch. 



Digitized by Google 



4 



. 5(3. Die Toteoho^hseit. 807 

tat man anch beim Tode eines Kursohen. In Podolien besteht die Überzeugung» daft die 

T 'ti r. iihnf (Inttin in jrncr Wr-lt keine Stüttp haben; deswcjfpn träß-t die l?i stattun{jf eines 
BurschtiQ tiic Bezeichnung der Hochzeit (vesille — ruM. vuaclie, eigentlich „ErgöUlkhkeit*') 
ond wird Bach Art einer Hoehieit began^^en: man verwendet filamen, Krinxe und Tocher. 
Dem toten Mädchen heftet man zwei Kränze an und gibt den Trägern der Leichonfuiino 
(HiK-hzeits-) Tücher; es wird für s'w ffrn<»r für das Jenseits ein Bräutifratii l'optimnif , und 
irgeod ein liurscbe ijit es, dür ao ah Freier fungiert. Ihm umwindet man die Han(i mit dem 
Hocbieitatach, und in solchem Aofpnts geleitet er die Verstorbene sum Orabe. Von dieser 
Z* it ati betrachtet ihn die Famili«:' ilt-r Ti-d ii als ..Srhwiegersrihn" fZj.it i). dir anderen als 
Witwer. Bei (Jen Serben wird, wenn ein Jüngling stirbt, irgend ein Miidcheu wie sur 
Hoehseit nnpczogeo, sie nimmt xwei Krilnze und trägt sie hinter dem Sarge her, zwei Braut- 
lohror begleiten sie. Bei dem Elinablasson der Ijeiche in ilas Grab wirft man don einen Krüns 
auf den Verstorh«^nr[i. ii< n amli lü übergibt man dem Mädchen, die ihn einige Zeit trägt, 
obgleich sie niemals daran gedacht hat, den Verstorbenen ;iu heiraten.^ 

SSd anderer Berieht, von 8i^, betrifit Weißrnftland: «Eine Braut tchmficken sie wie 
nur Hochzeit, an die >Iaiul steci<en sie einen King, in die Hinde geben sie ihr eine Kene 
und ein Tiichlein, das Haupt schmücken sie mit einem Kranz aus Hhime«. im Sommer aus 
fri»cbeu, suusl aus künstlichen, der übrige Anputz ist wie sonst bei einer Fiuu, mit Aiisnuhmo 
der Haube und des Kopftuches, die mit dem Krans und dem geflochtenen Zopf vertauscht 
werden. Einen Brtii.t >ehii.ii( l>* nirin 'jleirhr.ills \vi.' .".ir !!■ ■> li;'eit . . Schräder* hat 
DUD darauf aufmerksam gemacht, doli auch iu einem alten Bei-icht eines arabischtni Ketsenden, 
Matudi (am 910), vott einer Verheiratung eines toten Junggesellen gesprochen wird: „Die 
Heiden, die im Lande der C'hasaren leben, gehören su verschiedenen Stämmen, unter di iien 
sich di<' Slawen und Russen befinden. Sie verbrennen ihre Toten, indem sie auf d« :m Hi 'ti 
Scbeiterhau feu ihre Waffen, ihre Lasttiere und ihren !>chuiuck legen. Wenn einer stirbt, so 
wird sein Weib lebendig mit ihm verbrannt^ «renn aber da« Weib «tirbt, unterzieht sieh der 
Unna nicht solchem Lof. Wenn aber einer als Junggeselle stirbt, so verheiraten sie ihn nach 
■einem Ti>do . . 

Mit ditjser .sielle setzt Sc/irader - in Vei ji:lei<'lt einen anderen allen arabisc iien 
Bericht, von Ihn Fadhlan, welcher iu den Jahren 921 und 92» vom Kalifen 
Mtiktadir als Gesandter zu den Wolga-Bnlgaren geschickt worden war. Dieser 
war Angen/ent'e der bei der Verbrennnng' der Leiche eine.s ru.ssisdien Häuptlings 
befol'jrten feierlichen (;rbräuche. Die sehr ausführliche Schilde! n!i<r kann hiev 
ni« lu wiedergegeben werden, doch sei als für diese Frage wichtig hervor- 
gehoben, daß mit der Leiche freiwillig sieb ein Mädchen verbrennen ließ, mit 
dem vorher allerlei Handlange vorgenommen wni-den, die Schräder als eine 
N'achahmung von Hochzeiti^gebräuchen anzusehen geneigt ist: eine feierliche 
Fnßwasrhuuer, geschlechtliche Heiwohnung dnnli sieben Männer, dreimaliges 
Hochheben des Mädchens, das mit seinen nackten Füßen auf die Hände der 
bebenden Männer treten mußte, gewaltsames Hmwerfen des Mädchens au die 
Seite der Leiche (gleichsam ins Khebett), nsw. 

Schräder glaabt wm in diesem Brauche die primitivste Form der Toten- 
hociizeit erblicken zu sollen. 

Kine höhere 8tufe würde die oben erwähnte Sitte der i^beinbochzeit 

darstellen. 

Ks scheint aber, ah» habe es in anderen Zweigen der indogermauischeu 
Völkerfamilie eine noch höhere Stufe gegeben. Wenigstens hat Sehrader 
wahrscheinlich gemacht, daß der im alten (f riechenland, speziell in Attika 
(im «tid 5. vorchrisflirliiMi Jahrhundert), geübte Rraiicli. iinvrrheirateten Toten 
eine sog. Lutrophnros auf das Grab zusetzen, oder {-^ .laiirhunderte früher) ein 
gefülltes Wassergeläß mit iu das Grab zu stellen, auch nichts auderes geweseu 
sei als ein Symbol der Hochzeit; denn die Lutrophoros war das Gef&fi, in welchem 
das zu der Hochzeitszeremonie gehörige Brautbad getragen wurde. 

Es läßt sich also die eigentümliche Sitte der Totenhochzeit auch bei 
indogermanischen Völkern nachweisen. 
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LXXVIL Dm Weib im Tode. 



51S. Dlo wMergekommeiie Tote. 

^HedeigekoiDiDene mid niBgeheode Tote spielen in der Mystik sehr viekr 
Vdlker eine ganz hervorragende Rolle, und wir liaben in den vorhergebaidei 

Abschnitten schon manches Beispiel hiti für kennen gelernt Bald ist es eigene, 
schwere, ungesühnte Schuld, die ihre liückkehr in die Zeitlichkeit veranlaßt, 
bald ist ein zurückgelassenes Kind die Ursache ihrer Wiederknntt, da sie dem- 
selben Schutz, Pflege nnd Wartung angedeihen lassen mflssen; das eine Mal ist 
ihr Wiedererscheinen ganz harmloser Natur, ein anderes Hai aber ist es TM 
Unheil verkündender Vorbedeutung, und in noch andri i u Fällen gehen die Tolt*a 
um in der Absiclit, den Lebenden direkten Schadtn zu/ui il' 'n. Die waschenden 
Weiber, die weißen Frauen, die tankenden Nonnen und w;e diese gespeustischeA 
Erscheinungen alle heißen mögen, sind zu bekann^ als daß hier noch nUwr 
darauf eingegangen zu werden brauchte. Auch was im achtzehnten Jahrhundert 
in der Pliantasie des Volkes eine solelie hervorraorende Rolle spielte, dit 
lebendig Be^rrabeneti, die scheintoten A\'eiber. soll hier keiner eingeh^n<ipren 
Betrachtung uuierzogeu werden. Hier handelt es sich vielmehr um das W itiitr- 
erscheinen solcher Flrauen, welche nach der yollkommenen Überzeugung der 
Zeit([^enossen in Wirklichkeit gestorben waren, um aber das blutende Herz des 
über ihren Verlust untröstlielien Gatten nicht brechen zu la.^sen, dnrrh i^'öttü l..^ 
Gnade wieder in das Leben zurüekji^erufen und noch viel»- .lahre mit ihm w 
ehelicher Liebe und Treue verbunden geblieben sind. Als Typus dieser Sigea- 
gruppe möge die folgende von Kommannm aufgezeichnete Geschichte hier 
ihre Stelle finden: 

^In Bayern soll ein Muna buh vnriit'liriietn Ot-schlocht bei df'ni T-'de »einer C»em»hlic 
eiuea so tiefen Schmerz empfandeo habou uud so «llem Tröste uozugäoglich geweseo wia, daA 
er in der fiiDiAmkeit sein Leben hinbrachte. Eodlielt^ da er mtt Trauern nickt anfhört». m 
•eine Gattin TOn den Totfn wifd<r tiuferstaoden, sei bei ihm er«chienen uu'l hu . *afl: 
„Obgleich ich mpiiu-ii liehcnslauf si-liun einmal vollctidi-t habe, biti ich durch !».■ :.v .1 iro^cn«' 
doch wieder in 4103 Leben zurückgerulen und habe von üott den Bet'ebt erhalten, xit 
Deine Oemelnsebaft noeh langer genieBen aollf jedoeh mit der Bedingpang and Beeünaaaf. 
daß unser durch den Tod gelöster Ehebund von neuem durch feierliche Eiosecnang d«-» 
Priesters gescblossea werde, und daß Du von Deiner üblen Gewohnheit zu fluchen abläßt; dtim 
deswegen bin ich Dir entrissen, und ich moB zum zweiten Male an$ dem Leben sehriden. wtvm 
Du wieder solche Wort«? sagst.*' Nachdem diee geschehen war, besorgte aie ihm die Wirti^bafl 
wio früher, ^eluir auch noch eini^'c Kinder, erschien txhcr immer traurig und bleich. N»<"£i 
vielen Jahren war der Mann mit seinem Abendtrunkc unzufrieden uuü Üucbte aui die Mapl 
Db vendiwaod lie aus dem Zimmer, jedoch bUebeo ihre Kleider wie ein Oe^M«! «o 4tt 
Stelle stehen, wo die Mahlzeit uufi^estetlt worden war." 

Auch un1«'r tlt'ii Vnrfahrcn der Grafen von der Ässehtn-<i ^\ar eine si>lch<* 
wieder^^ekomniene Ti^te. Auch t^ie war schuu in der Familieugruft beiirc^tit. 
und der zurückgebliebene Gatte wuUte sich nicht trösten lassen. Ab ihm nun 
gar einer ans seiner Umgebung zum Tröste sagte, die Verstorbene könnte je 
doch vielleicht noch wiederkommen, da erwiderte er: eher L-^lanbe er. daß >eiD 
Leibroß nn< der naclilnkt' lipranssehen würdt». ehe er an die .M'i£r^i''hk'Mt ejnr>r 
\\ iederkehr der tutt-n Geuiahlin glauben könne. Kahl darauf hörte man rin 
Getümmel von Menschen, welche sich vor dem Schlosse zusammengerottet hatiau 
Als man nach der üi-sache dieses Auflaufes forschte, erfuhr man, dal diese 
Leute nur darüber staunten, warum des Grafen Leibroß aus der Dacblnk« 
heraussähe, und wie es eigentlich dort hinaufKekommen sei. !>a^ ri^ f dt m GntiVo 
in die KriiiiK iiiii<^ zurück, daß bei Gott kein Ding unmögiich >'A. iiiul in dei 
Nacht keiirie auch seine Gemahlin zurück, mit Leicheugewändt*ru angeus. 
aber wieder lebend. Der tiberg^lücldiche Gatte lebte mit ihr noch riete Jahre 
in glücklicher Ehe und sie gebar ihm noch mehrere Kinder. Aber sie tiel >tet.^ 
durch ihre große Blässe auf. Ihr Bildnis, sowie dasjenige der na^^h ihr^m er>i*n 
Tode geborenen Kinder soll in dem Dome zu Magdeburg aufgehängt worden säa. 
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Auch in Kölu am Rhein kennt man eine ähnliche Erzählung, and zum 
ABdeoken an dieselbe flieht man noch iwd FferdekOpfe ans dem obersten 

Stocicwerk des betreffenden Hauses auf die Strafte herunterblicken. 

Ans der Chronik des Neoeorua in Ditmarschen vom Ende den 16. Jahr- 
iiuuderis berichtet Kinder: 

„Ullas Kriokens Frau Grete war ▼eiMbieden. Da «riiob«a ditt Siadtfr «in lo kligiiebM 
tud otiinnliches Rufen aud Schreien, daß die Seele davon wieder wa Ikr kam. Sio l<-bti- noch 
Jnhrc danach, hatte aber ein sehr achadtes toteoartiges AntUts, war «tili ond wunderlidi, gab 
aber richtige Antworten." 

Nach Kinders Angabe soll sich der Glaube, daß durch lantes und vieles 
Schreien ein Sterbender dem Leben wiedergegeben werden könne, anch bis heute 
noch in Holstein erhalten haben. 

In manchen anderen der alten deutschen und aiu li in einigen ausländischen 
Adelsgeschlechtem werden den obigen ganz analoge i'amUiensagen ei'zählt 
Dieben erscheinen nicht nur als eine Koiiosität, sondern sie besitzen eine ganz 
erhebliche kulturgeschichtliche Bedeutung. Von Ludteig Uhland wird es nämlich 
in hohem Grade wahi-scheinlich gemacht, daß es sich in allen diesen Fällen um 
eine besondere Zeremonie der Nobilitiernnfr einer nicht ebenhiiitiiren 
Ehegattin gehandelt habe. Auch die aus nächtlichen Totentänzen geraubten 
und die durch die Spindel, das Werkzeug des unfreien Weibes, in magischen 
Schlaf Tersetzten Jungfrauen, welche aus diesem Zauberschiale durch einen 
onerschrockenen Ritter zu neuem Leben erweckt worden sind, scheinen hiermit 
in Verbindung zn stehen. Übereinstininieiul ist in sämtlichen dieser Geschichten 
dir Angabe, daß die wieder autersLanüeue Tote dem Geraahle noch mehrere 
Kinder gebiert. Auch wird in allen Fällen der Ehebund des Gatten mit der 
dem Grabe wieder Entronnenen vom Priester mit allen vorgeschriebenen Feier-* 
hdikeiten von neuem eingesegnet. Die leibliche Auferstehung der Mutter wird 
dadurch in dein Gedächtnis erhalten, daß man dip Kinder die Toten nannte, 
und Uhland erinnert hierbei an daü Geschlecht der Toten von Lustnau. Er 
weist auch auf folgende Bestimmung hin: 

MLangobardiaehe ßeebtaqaelleo aus dem 7. und 8. .lahrhundert, (k'setzstellen und 
rrkuniien bieton einen hifrher eirisohliin'eniitMi bildtii-lu-'n Ausdruck. <I<r «_'fwiß schon viel 
älterer Anwendung entnommen istj wenn jemand sseiue Leibeigene ehelichen wollte, sei ihm 
das geaUtt«t, aber er lolle ne frei, das tei wiedergeboren, und echt machen, entweder doroh 
ISiinliehe Erteilang der Firelheit, oder durch Morgengube, dann soll sie iur eine freie und für 
eine echte Khi^frau antresehen und dir> von ihr «jehoronon Söhne sollen zu echten Erben worden; 
gleicherweise, wer eine Fremde oder eine Aküiu ^iialbfreie) zur Ehe uehmeu wolle, soll auch sie 
tor Wiedergeborenen machen.'' 

Die ebenfalls übereinstimmende Angabe, dafi die Wiederauferweckte während 
ihr^s ganzen zweiten Lebens sich durch eine ganz außerordentlich blt i( Ii.- l ai be 
ausgezeichnet habe, müssen wir wohl als eine spätere Ausschmückung der Sage 
betrachteiL Man hielt es eben lür erforderlich, daß jemand, der schon einmal 
tot gewesen war, sich doch in etwas von gewöhnlichen Menschenkindern unter- 
scheide, und da war das Bestehenbleiben der Totenbl&sse das allerbeqnemste 
Üntersch e i d « i t i l'^^ n i er k mal. 

..]>!(■ - 1 • nen Berichte," so schließt M. B'irf- h dieses Kajutel iinJ gleicii- 
zeitig dauiiL aucii das ganze Werk, „werden wuhl liinieicheud sein, um deu 
Leser in genflgender Weise über diese Verhältnisse zu orientieren. Das eine 
wird der Leser unzweifelhaft daraus ersehen haben: Es besteht eine große 
nnObeibriickbare Kluft in anatomischer und pliysiologisrhpr Rp/iehunL' z^vi~i lit-n 
dem mannliclien und dem weiblichen (icM hlecht: aber nicht niintler liarf 
abgegieuzt uitt uns diese Sonderuiig in Brauch und Sitte der Völker entge^^^en, 
mid in allen Lebenaanschaunngen, sowie in allen Lebensphasen sind wir imstande, 
sie nachzuweisen; ja nicht einmal der Tod vermag endgültig diese Unterschiede 
zu verwischen und auszugleichen.'* 
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514. SckliiJiwort. 



514. Seblnftwort >) 

Einen weiten und mühseligen Weg habe ich im>ere Leser getührt, uüii 
tiutz der 513 Abschnitte, welche ich ihnen zu bieten vermochte, weiß kL 
sehr wobl, da6 ich noch aufterordentlich weit davon entfernt bin, nnser Tbou 
erschöpft zu liaben. Es ist wohl iiberhauqpt undenkbar, da0 es einen Men.H-ht-Q 
geben sollte, der in Wirklichkeit alles, was auf unspren Ot^ji^pnstaiHl l»-7hz\'u\i 
jemals geschrieben worden ist, zu kennen und zu Ix lirriM hi ii iinsuiude war?'. 
Daher ist es im hohen Grade wahrscheinlich, daß mau auch mir eiue Eeibe 
von Unterlassangssünden wird nachweisen können. Das Thema „Weib** ist eben 
onerschöpft und unefsch(>i>flich, und es hat eine gewisse Berechtignng, weaa 
ein russisches Sprichwort sagt: 

Wenn die Woiher auch vou (»1»"» wri'-on. 
sie worden Uenuoch uadorchsiciuig «eiu. 

(9, Mteintberg-Dürmg$f«id t 

Auch ich habe ja an vielen Stellen eingestehen müssen, wie viele Luctei 
noch in unserem \\ issen unausgefüUt gi l)Iieben sind, und wenn diese Besprerhuii;.'eri 
die Veranlassung werden sollten, dali an «liesen Punkten die wissenschaiiliclir 
F'orschuug ciusetzie, dann hätten diese Zeilen ihren Zweck erreicht. M>j^r 
niemand — ich wende mich hier besonders an die Mediziner — die Gelegfenhnt 
die sich ihm bietet, bisher Unaufgeklärtes zu erforschen, nnboiatet vorüber^ 
gelten lassen; möchte ihm auch nicht die kleinste Beobachtung unwert zu eintr 
Aufzeichnung erschpinon. Er wird es erleben, wie auf diese Weise das wiv^n- 
schaftiiciie Material unter seineu Händen wächst, und möge er niemals ver^jt-j*«!!. 
daß nur durch die gemeinsame Arbeit Vieler das nötige Licht in das bisbefig« 
Dunkel getragen werden kann. 

Ich muß uücli einen zweiten Punkt berühren. Über die €i>Tr XuflAsrr 
dieses Buches habe ich bisweilen die Bemerkung rr(.},,"|t. p/o// habe Wi drr 
Zusammenbrinrrnng seines Materials keine genügend^^ Ki itik geiibi. Von ilie^ro 
Vorwurfe werden auch wolil die von mir hergestellten neuen Bearbeituug»-u 
nicht freigesprochen werden können. Es ist nämlich mit dieser aograana« 
Kritik eine ganz eigene Sache. Bei Gelegenheit \'on Studien anf aodem 
Gebieten habe ich mich wiederholentlich davon zu überzeugen vermocht, 
die eine oder die andere Angabe eines Autors ganz na<'h der zin-ze:» irtrad»' 
herrscheudeu allgemeinen wisseuächaf tlicheu Strömuug als lächei iich und unglaoli- 
wttrdig hingestellt wurde, während spätere Beoltachtungen ihr« bnchstlblick 
L'i« htigkeit in vollem Ma6e bestätigten. Znei'st ans den Wissenschaft I lehn 
Werken ausgemerzt und verachtet, kamen sie nun plötzlich wieder zu Khn?fi 
und Ansehen. So haben sj)ätere Schriftsteller auch die Angaben des H'-r^d-^' 
über das Männerkiudbett für Lügen gehalten und seine Leichtgläubig keil 
seinen Berichterstattern gegenäber vornehm belächelt, nnd wie giänsHid bt cf 
gerechtfertigt, wie hat sich alles bestätigt, was er uns überlieferte! 

L'ud wenn nun wirklich über dasselbe Volk zwei Forscher ganz entgi-^et- 
gesi't/te Aussagen machen, wclclicr von ilmen ist der Glaubwürdigere? Habrn 
sie nicht vielleicht alle beide ganz liclitig beobachtet, nnd nur die Gcbräui'k 
des beUelYenden Volkes hatten sich geändert, oder es kommt eben alles bädftf 
Beobachtete vor? Man kann daher nach meiner Meinung mit dieser sogenanBtai 
Kritik nicht vorsichtig und zurückhaltend genug sn Werke geben. 

Zaiilreiclic Beisj)icle liaben \\ \v für die Tatsache gefunden, daß das Penlrii 
der ^len scheu, ihr Fühlen und Empfinden auf den verschiedenen Stufen der 

') lob glaube dieses Buch nicht bMser schliefien zu können, als indem ieh da» ScUd^ 
wort TOD M. ßarleU. welches er an du Ende der bisherigen Aaflagen m ««tan f ^H!» 
onTer&Ddert stehen lasse. F. Baridt, 
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Kuiiureiii Wicklung eine eistauiilichti Ähnlichkeit und Übereinstimmung besitzt, 
und daft eine Ansehanung, einmal gewonnen, sie mag noch so widersinnig und 
mipraktisch sein, nicht selten anf Jalirhundertc hinnus nicht aus dem Volk^eiste 
ausgerottet wenlrn kann. So erscheint manche liy<.;ienis( li-rituelle Gewohnheit 
auf df^n ersten Anblick hin als ein instinkfivps Hanilcln. während sie bei näherem 
Zusehen als einfache Nachahmung fremder 6iiteu oder als Überbleibsel aus 
früherer Zeit betrachtet zn werden verdient. 

Aber nicht alles ist Nachahmung, und wii* können es nicht verkennen, daß 
die gleichen Umstände und Verhältnisse in dem menschlichen Geiste bei den 
versrhipdcnsleu Völkern sehr häutig die ganz gleichen Gedankengänire anregen 
und auslosen, und deshalb muß mau sich hüten, aus einer Gleichartigkeit der 
Sitten and GebMoche sofort auch einen RttckschluB auf eine ursprüngliche 
Verwandtschaft der Nationen anstellen zu wollen. 

Von manchen absonderlichen und scheinbar uuerklärlichen Gebräu(;hen, 
wi«' sie sich namentlieli an die Hauptabschnitte in dem Lehen des Weihes 
knüpfen, vermochten wir nicht selten einen hJinblick in die denselben zugrunde 
liegenden Gedankengänge zn erhalten durch die vergleichende ethnologische 
Forschung, dorch die Znsaromenstellnng and die Untersuchung ähnlicher MaS- 
nahmen bei aiidoron, häufig einem ganz fremden Kulturkreise angehörenden 
VölKf f s 'haften. .\uch darf es nicht verschwiegen werden, daß mancherlei 
Gewüiiuheiten und Auschauuugeu der Kulturvölker durch die analogen Gebräuche 
der anzivilisierten Nationen von dem praktischen tmd gesundheitsgemäßen 
Gesichtspunkte ans nicht unwesentlich Obertroffen werden. 

Das Menschengeschlecht in ursprünglicher W ildheit haben wir auf unserem 
Erdballe nirgends zn finden vermocht, und wenn wir hier wiederholentlich v.m 
den Naturvölkern sprachen, so dürfen wir ilabei docli nicht vergessen, daß wir 
nirgends in ihnen die „Wilden" fanden, von welchen man noch vor wenigen 
Jahrzehnten fabelte. Anch die allerrohesten und wildesten Volker zeigten 
doch immerhin schon einen gewissen Grad von Zivilisation, von primitiven 
reliiTT '^seTt Anschauungen, von feststehenden Vorrechten und Ptlichteii, von Brauch 

und Uesetz. 

Als die erst« Bedingung einer fortschreitenden Kulturen t Wicklung mußten 
wir die Seßhaftigkeit der Völker erklären; als wichtigstes Erfordernis nächstdem 
kommt die Bildung der Familie hinzu. Aber auch die Familie als solche kann 
ihren zivilisatorischen Einfluß nur dann ansühen. sie vermag die Völker nur 
dann zu den hohen Stufen einer wahren Kultui' liinauf zu geleiten, wenn die- 
jenige die richtige Achtung, Anerkennung und Würdigung erfilhrt, welche so 
recht eigentlich als die Trl^rin der Kultur innerhalb der Familie bezeichnet 
zu werden verdient, das ist: 

das Weib. 
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Kurzer Überblick über die Völker und Rassen uutieres Erdballi. 

(Von Maiß BarUU.) 

Ich möohtc dem Lcüer in die Erinnerung zurückrufen, daß die Meu&cben lu des «<-t 
sckiedcnon Teilen unseres Erdballs recht «rhdbliche Verschiedenheiten in ilircr ioBcfes 
Erscbeiiiuug darliit tcn, nach welchen man sie in große Gruppen, die aogeiianntea fU^vn. 
oiiip<'t(Mlt hat. ])i<' hckiinnffste Einteiluug des M<'iiH< li.-Mgf>( hlccht- i«t die von dem iit«ft 
lilumcnbach hcrstanimende in 5 Kaasen, in die kaukasische, die mongolische, die 
mftlayisehe, die amerilcanische «ud die tthiopisehc Bsise. Eine genancre Bdcsul- 
Mhaft mit doii Vertretern dicf^fi .' Kasnen hat gi /cii;!, daß di.'>i r Kint> ilnnt! maoci» 
unleugbare Mängel anhaften, und dieses hat wiederum eine ganze Reihe von Fotuchttsm 
bewogen, andere Rasseneinteilungen in Vorsehlag tn bringen. Bald waren es utir S, bald t, 
bald 4, bald 6, bald noch mehr Rassen, welchen man die allgemeine Anerkennung erotiirrn 
wollte. Die TTniit färbe, die Ei<i:>-ninmli('!ikt'iit-ri d<-s HnarwudlSCS, die SchAddfpn «ad «ü» 
Sprachen haben hierbei als Einteilungsprinzipien gedient. 

So gruppiert fffiefeei die Menschen in nur 2 Hauptabteilungen, in die Wollhaarig*;. 
(Ulotrich es) und in die Scli 1 i < h f Ii u ii r i gen (LisBotriehcf.) . Drei r.'i^"»n naiinra 
bekanntlich nach den Sdhnen des Noah die Orthodoxen an: die Semiten, die Hauiitea aoi 
die Japhetiten. Im Anschlüsse hieran tdlte Latham ein in die Japhetiten, die Mo»- 
goliden und die Atlautiden, Uamilion Smith in die kaukasische, die mon^rolixchc 
und die tropische T^aPst«. Vier Rii.'ison stoUte Relziua auf, die gerad zü h u i gen Line 
köpfe (orthognathe Dolichocephalen), die ßchief zäbnigeu Langk&pie tpro 
gnathe Dolichocephalen), die geradsfthnigen Knrskfipfe (orthogoathe Braehr- 
cephalrnt und die sc h i ef z il h n i gen Kurzköpfe prognathe B r ach y ce p L a 1 e n |. Auih 
Buxhjf unterscheidet 4 Rassen, die australoide, die negroide, die x n n t hocL ruist 
und die mongoloide Basse. Dumerü endlich nahm außer den 5 Rassen Bfw«mi«d^ B«ch 
eine sechste, die hyperbor&isehe an. 

Friedrich Müller hat es versucht, sich an Ildckcl anschließend, die Kigentünilii tikcit Jt 
flaarc mit dem Bau der Sprache gemeinsam als Einteilungsprinzip zu verwerten, und er m t-i-i«t 
die oben erwähnten beiden //äcA;efschen Haupt <;ruppen in die folgenden Uuterabt«*ilu&g«-&: 

I. Wollhaarige Bflschelhaar ige (I^ophocomi): 
Hottentotten, Papua; 

II. Wollhaarige Vlicüliii a r ige (Kricomi): 

Afrikanisch«* N ? e r , K a f f e r n ; 

III. Schlichthaarige .S i ra f f haa r ige ^Euthjrcomi^ : 

Australier, Arktiker oder HyperborKer, Anterikaner. Malsrts. 

Mongolen; 

IV. Schlicht haarige Locke n It.i 1 1 i^re (Uuplocomi): 

Dravida, Nuba, Mitteiläuder. 
Einen neuen Versuch einer Rasseneinteilung des Menschengewhlechl* hat \of eisff 
Beihe von Jahren der Pariser Anthropologe J. Denikvr* gemacht. Als Haopteintfilutiv 
prin/ip nimmt mu h er li«^ iTschiedenr -rhatfenheit der If.i.irn nn. jrdwh w ird djiii»'b»t. 
noch die Farbe il»'r Haut und der Augen, die Eorm der Nase und der Lippen, drr Or»»« J^r 
Kttrperbehaarung und filtnliches mit in die Betrachtung hineingezogen. Auf diese WeiM 
kommt er zu der .\ufstellung von 13 Rassen, welche wiederum in 30 Typen gmppiert »u dO 
kennen. Diese Rassen und T^'pen sind folgende: 
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I. Rae« Bo«lkimane(KoI>KiiiIn partim.), 

Typ«»; 

II. „ Nigritique, „ 



III. „ Mölan^sieune« „ 

IV, „ KCgrito, „ 
V. „ Aubtrall«Ane, „ 

VL „ Etbiopienne 

(Kauchite, Cbaraatique partim.), „ 

VII. Rae« M41aaoehroide, „ 



VIII. 

IX. 



Xaatlkoehroid«, 



„ Ouralo-Altaiqiie 
(Tnroo-Fiiittoi&e), 



X. 
XI. 



Aino, 

Indonösieune 
(Mal^PoIyudsienne) , 



XII. „ Mongoloide, 



XIII. „ Amöricaine, 



1. Boshiman. 

2. Ndgre (de SuudaD). 

3. Bantoa (Zonlou). 

4. Akka. 

5. M^lariösien (Papou). 
A. N^grito. 

7. Aitstralieiu 

8. Bödja (Galla, FouUa ou Feul, Nubien). 

9. Dravlda. 

10. iDdo-Aduiitique ou Asien (Indo'Buro'pfeii, 

M£dit. partim.). 

11. Arabe (Aram^en). 

12. Berber (Kabyle, Fella d'^gypte partim.). 

13. Assyrnidf (S^^mito-Tranifti) . 

14. Kh^tien ou Celto-Liguri' (Mediterr. partim.). 

15. Nordiqtie ou Kymri (SeattdinaT«) . 

16. Kardtlen. 

17. Souomi (Finnois occid.). - 

18. Lapon. 

19. Ougrien (Oetjak, 8«moydde, Finnois 
orieutol, Touba). 

20. Türe (TUroo-Tatare, Touranien). 

21. Aino. 

22. Pulynesieii. 

23. MaMo-IndonCsien (MoT, Thal, Naga, Dayalc, 

Miao-tfl<£). 

24. Moogol. 
26. ToungouK. 

26. Esquiniaux. 

27. Prnii Koug»'. 

28. Indien du .Sud. 

29. Pata.gon. 

30. Pal«o-A]n<ricain (Fv4gien, Botorado), 



Kenerdingi versucht dann aneh Vtmeau eine RasseneinteUung, aber nar wieder in fttnl 
Grui^mi, von denen er drei ah Hauptiweige und zwei als genieehte Zweige beseidinet. Bs ist« 

1. der woiße oder kaukasische Zweig, 

2. der gelbe oder roongolieche Zweig, 

3. der Neger- oder äthiopische Zweig, 

4. die oseani«icben Misch ra»6eD, 

6. die amerikanischen Miaehrassen. 

Die neueste Kintfilung der Monsi hcnraj^f^eij gab Johannes Ranke im Jahre Sir 
unterscheidet sich von allen f rUhereu dadurch, daU eie bemüht ist, auch die vorgeschichtlichen 
Völieer mit in die Betra^tung bineinsusiehea. itawfe« ist der Ansiebt» daB aUe Stimme der 
Erde in swei Urrassen zerlegt werden können. 

Die erste Urrasse ist charakterisiert „vor alk-m durch eine betrHchtlicIie Gr?)Boii 
entwicklung des Grehirns verbunden mit einer absolut beträchtlichen Hirnscbädelbreite; durch 
relativ mächtig entwickelten Hirnschftdel, namentlich un Verhältnis m den Kauwerkzeugen, 
kleine Zähne, der dritte Molar vicUaeh verkümmert; starke Knickung der Schädelbasis: 
Ktimpl relativ lanp und broit, Arme und Beino ndntiv kfirrer; Skel*>tt nifist grobknochig; 
<j^rundfarbe der Haut gelb, einerseits hellgelb (gleich weiti), andererseits in braun bis schwarz 
abergebend; Hanre grob bis mSBig fein, sebliobt bis wellig, lockig, auf dem Qnersduiitt breit- 
oval bis annähernd kreisrund; die Farlx» der ITaare und Auf,'en wechselnd, überwiegen)' 
dunkelbraun bis schwarz, aber im ganzen Verbreitungsgebiet der Basse finden sich blonde 
Ilaare und helle bis blaue Augen mehr oder weniger zahlreich.** 
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Renke bexeicluiet die UrrsMe ala die gelbe, grobha»rige, gro£hirnige (evea- 

cephale) uud w ei t ri !i Ii d di ge (eurycephale) T'^rrass«. Ihr geMreO die Europlef. 
Asiutt'ii, N ord - A f r i k !i n (' r und Amerikauer an. 

Die zweite Urrasse ist charakterisiert: „durch eine geringere Größenent-» ickluog 
des Gehirns, verbanden mit einer geringeren absoluten 8dildelbr«ite; durch relstiT mäcMtg 
entw irkoltrn Opsioht'^schridol im Vergleich mit ri'-m relativ gprin^cr ent w irkf-Jtfn Gehirn- 
BcJiäüel, uumeuUich sind die Kauwerkzeuge volumiaös, Zähtie groU, der dritte Molar m«tU 
nicht Terkünunert ; geringere Knickung der Schidelbasis ; Rumpi relativ kurz and schnei. 
Arme und Beine relativ länger; Grundfarbe der Haut dunkelbraun bis gelb, anderersrit» 
in tielschwarx übergclioml ; ITaare fein, wellig lockij; M?; weiter oder eng üpiral gerollt, im 
Querscliaitt sclunal-uvul his baiidtürmig; die Farbe der Haare und Augen fa£t au&echließlich 
dunkelbrana bis sefawars, im gansen Verbreitungsbesirk fehlen oder linden sieb nur gaai 
vereinzelt hellere Augen und Haarfarben." 

Ranke bezeichnet <li<! zweite T'rrap^e als dip schwarze, feinhaarige. k!««iii 
hiruige (&teuencepbaie) uud engHchadelige i^8tenocephale) Urrasse. Ihr g«;:h6re£ 
die Hehrsabl der Oseanier, ein Teil der Sttd-Inder und Indonesier und die Mittel- 
and SGd-Afrikancr an. 

Der T.cstr wird aus dioson Aiifs(fllungen efsehfn, wie ungemein schwer es ist, tu 
allgemein zuiricdeDütellendcu Kus^euabgrenzungen det> Meusdiengeadilechts zu gelajigco. 

Ich habe es vorgezogen, da bisher keine dieser Itasseneinteilungen di« aUgenctne 

Anerkennung der Forscher zu erlangen vermochte, dem Ix*ser uuKere T^penkSpfe nach dt« 
ffliif Erdh'ilfn geordnet vorzuffihren. Man mfipe aber bierhri nicht vergensen. daß «ii«- 
Bevölkerung eines Erdteilt» durchaus keine einheitliche ißt, sondern daß mau die«elbe, fcoUag? 
eine allgemeine und gleiehmftflig anerkannte Basseneinteilung nodi nicht esistiert, in eine 

Roilio ^■on T''nteralif cihinpori rn soTniern jiflogt. Die denselben rtip«-r<^ lim-t« n ^'Ölkr^ find 
im großen uud ganzen durch ihre ethnischen Merkmale miteinander eng verbunden, dA& 
man jedoch die Willkdr dieser Einteilung, namentlich an den durch vielfache Vermiarhnagcn 
verschwommenen Grenzvölkern, zu erkennen vermöchte. Immerhin geben sie, wenn aad 
vom Standpunkt der Passenkund«» kein nbsohit riebfipe«, dm-h ein uogefiihres und b«i|afm 
übersichtliches Bild von den ethnischen Verhültuit>8en der einzeiuen Erdteile. 

Die grOBte GleichmftBigkeit in besag auf die Bevölkerung finden wir in Aaeriks. 

liier treffen wir die Indianer vom höchsten Norden bis zum f*ußer»t«n Söden, von dem 
nördlichen Eismeer bi« ?\\ der Spitze von Feuerlnnd. Jedoch gibt « aari 
Anthropologen, welche die nördlichsten Völker, die Eskimos und ihr« Verwandten, von dra 
Übrigen Amerikanern abtrennen und den Nord-Aaiaten, also den mongolischen 
Völkern, zTigf^sollcn wollen. Tm allponioinon trr>niit man die Völker Amerikas der glSgsrei 
Bequemlichkeit wegen in folgende größere Gruppen: 

1. Die Eskimo und die sich an sie anadiließenden Indianer der Kordwe»tkiUte 'im 
Thlinkiten, Koloschen, Haida» Bella-Coola, Qnadra, QaaentI-, Ahl- 
Indianer usw. 

2. Die Indianer der Vereinigten btaatcn uud Zentral- Amerikas. 

3. Die Indianer Sttd- Amerikas, unter denen wieder die Patagonier und i» 

F< n o rl ü n d * r si^wio die Maya Völker, denen die alten Mexikaner »nd die 

Peruaner a ii;,'t'lii irt cii, t^int' gc^ondcrtp Stellung einnpbmon. 

Hier schließen sich noch die angesiedelten Weißen, unter »ich verM>bieden j« oacädtoi 
arsprOnglichen Mutterlande, sowie die amerikanischen Negervttlker nndChinesea an. 
Die EinwcAiner Oseaniens werden nn besten and flbersicfatliehsten in folgender Wtiii 

eingeteilt: 

1. Die Australier, denen man die jetatt ausgestorbeneu Ta-xmanier zug*>ÄeUt«. 

2. Die Papua und Melanesier (Neu-Guinea, Nen^Brltannien, Nen-Irlaad. 
d ! I • S :i 1 o ni o n T 1 1 < p ! n , die e u - H e b r i d p n . N e n - K a 1 e d > . n i f n , A o a c h «j r r t f r. , 
die Loyalitäts-Inselu und die Fidschi- oder Viti-lnseln bevölkernd. Auch 
die NegritoB oder Aetas [Eetas] der Philippinen and die M Incopie«. die 
Bewohner der An d amn nen- Inseln sind hierher «u rechnen). Von den wiW« 
Stämmen in Malakka, welche unter dem Nsmen der r>ranr I''tÄO mehrfarh in 
Text erwähnt worden sind, gehören die Orang-Sömang zu den .N'egritos. du 
Orang-Belendas, Orang-Djakun und Oran|;-Liai aber nicht. 

3. Di«' ^Tikronesier (die Oilhcrt . Kingsniill . M n r - h s 1 M n In. die 
Karolinen-, Pelau-, Ladronen- und Marianen-Int ein bevölkernd). 
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4. Die PoiyueBier (die Saraoa-, Tonga-, Eilice-, Union»-, Rarotonga*, 
PAiiiBottt-, Mftrqu«s«B-Iii*eln bewohnend). Auch die Uaori Neu-See- 
lande, die Kaiiakt ii von Ilawaii (Sn ndw ii h^-Inaeln) Und die Olter* 
Inftulauer müssea al« Polynesier angegeben werden. 

Die bei weitem grSBte Mannigfaltigkeit in bezug auf seine BevOlkernng bietet un> 
ctreitig Aetea dur. Ut>^'iiiiii>n wir hier mit den in dem vorstehenden Buche BD vielfach ge» 
nannten klein«'n Iii-clii di-s Alf urisrhf ii Mimtps, «lo.s .-fldostliehcn Teilt u von <!f»Tn 
malay ischen Archipel, hu treffen wir nrhon hier Ott auf ilerHelbt;u luhel Hewoiiner an, 
weMie verschiedenen Bassen cngeteili werden aflasen. Es luinddt sieh meist um Mela- 
De»ier, deren nU<'h;'tn Verwandte man in den AustraJnrprrn suchen muß, um mongo- 
lische Vülker, die sich den Chinesen anschlieitou, und endlich um malaj'iscbe Völker. 
Die HnnptwohnsitEe der Malayen sind die Molukken, die SundA-^Inseln, teilweise 
auch die P h i I i p )> i tu- n u.-w . und selbst Madagaskar ist r.um Teil von Mainjen» deu 
HoTss, bewohnt. Die meisten Völker Hinter-Indiens werden als ein mnlayo*mongo* 
Ii seh es Miächvolk betrachtet. 

In dem Sstlichen, dem ganaen nördlichen Teile, sowie in dem gaasen Zentrum des un- 
geheuren asiatischen Kontinents sitzen die Mongolen, denen bekanntlich die Chinesen, 
Japaner, Tibetaner, sowie die Einwohner der Mongolei, des größeren Teiles von 
Turkestnn und die ganze sibirische Bevölkerung angehören. Ob nuch die Ainos 
hierher su sfthlen »ind, bleibt noch unentschieden; daU aber einige auch die Eskimo fUr 
Mongole* n erkl;ir«ii, i<t friÜHT bereits ang«>fiihrt worden. 

Die Linwohner Indiens zerfallen im weseutlicbeu 1. in die Dmvida-Stämme (welch 
letstere man «Is die Ureinwohner des Landes betrachtet und su denen auch die Bevölkerung 
CeylonH, die S i n p a 1 o se n , Tamilen und Weddah ger4»linft werden), und 2. in die den 
Ariern aagehörendeu Hindu- Völker. Die letzteren finden sich uuvermischt nur noch 
in der Kaste der Bajputana, wibrend die Übrigen Hindu-Sttmme adion gnnr. erheblich 
mit Dravidablut durchsetzt sind. Mit ihnen verwandt sind auch die Zigeuner. Als 
Tränier, einen Zwf»ip d<r Tnrlopfrmnnen, haben \\ ir die Po rse r , a r1 »■ n , .\ f ^h n n en , 
Beludscben, Kurden und Armenier anzusehen, wiihrend im Kaukasus ein höchst 
kemplislertcs Gemisch von arischen, iranischen und semitischen Völkern ansässig ist. 

Den Übergang zu Afrika bilden die Araber, sie sind Semiten, wie auch der 
gröAere Teil der Bewohner der afrikanischen NordkUste, die gewöhnlich als die 
Berber*8tlmme Sttsammeagefa0t werden. Hierher gehören auch die Kabylen und 
die Tu a reg, sowie die heutigen Ägypter. Die Bevölkerung der SUdspitee dieses Brd- 
teil*-, 'li<- r. ti hmänner nnd TTottentotten, wor<len von den übrigen dunkelfarbigen 
Afrikanern abgetrennt, und diese letzteren teilt man wieder in die lost die gan^e SUd- 
hftlfte des Kontinents einnehmenden Ban tu- Völker und die seine centrale Zone okku- 
pierenden Fulbe oder Sudanueger (in. 

Die BeTÖlkeruQgsgruppeo, wie sie Europa bietet, köuuU: ich wohl eigentlich als hin- 
rviehend bekannt öbergehen. Hier sind es hauptslehlich die germanischen und sla* 
wischen Stämme einerseits und die romanischen Stftmme andererseit.s, denen dann 
noch die t u r kof i n n isf h f n Stamme fFinn*>n, Iiaj>pon, Türken und Magyaren) 
gegen übe rst«rbcu. Zu erwUhnen sind terner noch die den aiten Kelten entstammenden 
Basken, Irltnder und Walliser, sowie die vielfach mit semitischem Blute durch die 
Phönizier, Araber und Mauren gemischten Bewohner der Inseln und Küsten des 
Mittelmeeres. 

Es wird, wie ich meine, diese flüchtige Skisse sur ungeffthren Orientierung des Lesers 

hinreichend sein und ich möchte nur noch hervorheben, daß die auf den 11 Tafeln dii-.-es 
Werkes zur Darstellung gebrachten 99 Fraueuköpfe den Zweck haben, dem Leser in guten, 
typischen Abbildungen Vertret^'rinnen des weiblichen Geschleehta aus allen Wolttvilcn und 
ron allen Rassen vorzuführen. Es ist hierbei eine gans besonders große .Sorgfalt auf genaue 
Porträtähnlii Iik«:it ^'Af^l worden, und daher wurden diese Köpf«- au'^nahnii-los nach guten 
pkotographiscben Aufnahmen gezeichnet. Ebenso wurden die Textabbildungen soviel als 
irgend möglich nach scharfen Photographien gefertigt. Hier hat nirh aber aus leicht begreif- 
lichen Gründen dieses Prinzip nicht für alle Knll'' du rrhfflhren lassen; jedoch wurde niemals 
von demselben abgewichen« wo es darauf ankam, anthropologische Einzelheiten und Feinheiten 
des Gesichten oder dea Körpers tvr Darstellung su bringen. Hierdurdi können, wie ich glaube, 
die Abbildungen auch für aidi eine wiesoisehaftlldie Bedeutung in Anspruch nehmen. 
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Piccolumiui, AeiieuH Syh iu«, ilistorui Moheniiae. 
Piceolpasso, siehe Brinckmann. 

Piedrahida, Hist. de las conq. del nuero reyno de Granada. 1688. XL 5. Waits, 
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Anhäng 3. 

ErklÄrnng der Tafeln. 

(Von ifd« BarteU,) 

Tafel L AftikaneriimGii. 

1. Ilottentottin, Dienerin des berOhmten BaAUtho-HRuptlingM Sekukuni vom 

älanuue der Bapedi. 

2. Junge B u schma II Ii N f rn II hiih der (iegeiid <1> ■> N gii ni i ■ .Sees. 

l'hütogr. im Besitze des iierm Mibt^tuobdirektor:« Dr. A. üchrciOcr iu üarmco. 
t, Xosa-Kaf lerfrnu. 

4. Loa n g o - N <' r i 11. 

Phoio^r. vuu Dr. Falk€H4tteiHi im Besitze des f Cielieiinen SauitUtsrat Dr, Werner in 
Berlia, aus: Die Lonngo-Kttste in 72 Origimil-l'hologrupbieii, aebst ertSuterndwi 
Text von Dr. PalkenBtein. Berlin. 1879. 
ä. Kongo- Negerin. 

Photogr. von dem Pholograplien der k. k. ühterreicUistheu Mishioti nncU Üüt-Asieu, 
WilMm Bürgert im Beaitxe der Anthropologiscben Gesellschaft von Berlin. 

5. SoniH I i - F r n n. 

Pbotogr. vou Churle» \tedetf (Aden), im Beisitze der Antbropologiscbea (.«esellscbafi 
von Berlin. 

7. Berber Frau. 

Photogr. im l^p-itze der Anthropologischeu .Gesellscbaft von Berlin. 

8. Junge Abyh.sinieriu. 

Photo^. von Dr. Bttchta aufgenommen. 
Vgl.: R. Huvhta: Die oberen NiT Länder. Voik-typen und Landschaften, dar 
gestellt in 160 Photograpiiieu. Nr. 12. Berlin lt>81. 
Jaage Ghawixi (ugyptisebe ZigeuDcrln) auf einem Nildampfer aufgenommen. 
Momentphotogr. im Besitse der Anthropologiitrhen Gesellschaft von Berlin. 

Tafel II. Europäerinnen. 

1. Griechin aus Attika. 
i. Italienerin. 

Photogr. vou Varl Günther (Berlin). 

3. Spanierin. 

Photogr. von Carl (lünthn- iP.'-rliiil 

4. W'alacbtticbes Bauernmüdchen aus Humüuien. 

Photogr. im Besitze der Anthropologischen Gesellsrhnft von Berlin. 
•'». Hosniakia, griechihoh-katlioHM-hes Miidchen, sogenannte Serbin. 
Galizierin aus der r.'fficnfl \on Krakau. 

Nach einer von J. Krieger ^Krakau) autgen«)iiinu-neu l'Lotugraphie. 
7. Finnin, Uidehen von Karasjok in Finmarken. 

Photogr. im Besitze der AnthropologiMhcn Geuellvchaft von Berlin. 
Pjeid-Lappen-Fra« aas Rautokein«^ am Alteafjord im norwegischen Anilc 
Finmarken. 

Photogr. von J. M. Jacobsen (Hamburg). 

Plo6-BarleU. Dm W«ib. a. Asfi. II. 66 
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Tafel QL Amerikanexinneii. 

1. Coinaiiche- ludiuucriii. Ondiivii Territory.) 

Pliotogr. im Besitze der Berliaer Antliropologihchen GeselLsckalt. 

2. Eskimo-Frau uub Labrador (aus der von Karl Uagcnbeck in Bcrliu geieigt«» 
Truppe). 

Phutugr. vou </. M. Jaeob»e» (Hamburg). 
'i. iSioux-luüiauerju. 

Photogr. von Cm-l Oüntker (B«rliii). 
4. MayoiiiähaB-Iudianerin vom Rio Pftlcäsu y Pioheft, Pertt. 

Photogr. von Oiorg Hühner. 
ü. Coroadoto- oder ('nyeng:iiiga-Iudiauerin (Provinz Parami und Rio Gr&ad«, 
Brasilien). 

Photogr. im Brsit/.- der Berliner Anthropologisclien GeselLschalt. 

6. üuyaua-ludianerin, uagefäbr 2,5 Jahre alt. 

7. Feuerlinderin (von der von JTarl Uagenbwk in Berlin gezeigten Truppe). 

Photogr. von Pterre Petit (Paris). 

8. A r aiican ier i n. 

9. Patagouicrin vom Stauime der Ilavauilcen aus Punta Arcaas. 

Photogr. von Carl Günther (Berlin). 

Tafel IV. Ozeanieriimen. 

1. Au»tralieriQ vou Kord-Quecu»laud. (McIaneBier in.) | 

Photogr. von Tuttle (Sydney) im Riehard iVe«ltaii/(-Albvm der AnthropoIogiMte i 
Ge.sell.schalt von Borliu. I 

2. Frau von deu N<;u-Uebrid«u (Melaue^ieu). 

Plfotogr. von William» (Honolulu)» im Besitze der Anthropologisdten GeseUic he H 
von Berlin, {liichard Ncuhau ß-Albnm lUt. 147.) 

3. Viti-lnsulanerin (Melanesien). 

Photogr. vou Äljrcd Dufly (Sydney), im Besitze des Uerru I>r. Bahae (Leipti^- 

4. Kings-Hill-Insulanerin (Hikronesien) von Jasawa. ' 

T'hntnpr, iii! llf-itzc rliT Aiitliroj.r.lopiM lun nesellschaft von Berliu. , 

d. U i Iber t - 1 n^ulauer iu (M ikrouesieu) vou der luael Maiana (Hall Ittlandi. 

Photogr. von Br. Otto Finaeh (Delmenhorst), im Betitxe der Anthropologi.^ihci | 

Gesellechaft von Berliu. ' 

0. Mn r ianen - 1 U8U lauer i n (Mik ronesien) von der Insel Saipan. ' 

Photogr. vou 0, liicmer, Zahlmeister S. M. S. llcrtha. i 

7. Maori-Frau von Neu-Seeland (Polynesien). I 

Phntoi:r \nn f'ulmnri. im Besitze der Berliner Anthropologittchen GeeeUwhafi. 
(Richard A eu/iau/J-Album.) 

8. Uawaii'Tnsulanerin von Honolulu (Polynesien). 

Photogr. von Williama (Honolulu), im Besitze der Aathropologieehe« GeecUschsft 
vou Berliu. (liichard At-M/fow^- Album Nr. 197.) 

9. Tonga^Insulaueriu (Poly ucsicu). 

Photogr. von Q. Ritmert Zahlmeister 8. H. 8. Hertha. 



Tafel V. Asiatinnen. 

1. Kara-Kalmückiu, 19 Jahre alt, aus dem Distrikt voo Kuldscba (M a od^cburei*. 

Photogr. von Kaeawtki (Taschkent), im Besltse der GeeeHschaft fOr I!rdkne4r '» 

1 rlin. 

2. Tatarin. 

Phutogr. im Besitze dw f Professor 1>r. W, Joetf in Berlin. 
it, Kirgisin, 30 Jahre, au.< TuM-bkent (Turkestan). 

Ph(>t.>r.r von Küeafuki (Taacbkent), im Besitze der Geerlltichaft fOr Erdkasdr is 
Berlin. . 
4. Jakutin im Hausanzuge. 

Photogr. im Besitze des f Professor Dr. ir. Joesl in Berlin. 
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6. TungiiBin. 

Photogr. im Besitze des j Ftoieamt Dr. W. Jwitt in Berlin. 

8. Uezbekin, 18 Jmhre alt, aus dem Diatrikt Zerwaaehan. 

Phutogr. von KitMmik (Tasckkent), im B««itse der Geaellaehaft fflr Erdkunde in 

n e r 1 i n. 

7. Mundjurin, 44 Jubre ult, mm dem Diittrikte vuu Kuldscha (Dscliu iigarei). 

Photogr. von Kctunaki (Taschkent), im Besitze der GeBelbehait fttr Erdkunde ia 

Berlin. 

a. Goldeu-Frau, Atuur-Müuduug. 

Photugr. im Beaitse dee f Profeeaor I>r> W. «/oetf in Berlin. 

9. Giljaken-Fran au» Oat-8i1»irien von der Itttndung des Amur. 



Tafel VI. Asiatinnen. 

1. JuvatÜHclie Priu2esäia im alten IlofkotttUm. 

• Pbotogr. vom Kapitän Fetfor Sckvite (Batavia)» im Beaitae des Geheimen Sanitftisrai 
Dr. Ludwig Äsekoff in Berlin. 

2. Tibetanerin. 

3. AnnaYnitische Frau (Hinter-Indien). 

4. Frau au8 Spitt (im HInalaya). 

5. Ta m i 1 - Mä dche n von Colomlxi i( f \ Ion), 
ö. Lepticlia-F rau aus Sikbim im ilimaluya. 

Pbotogr. in F. Watatm und W. JToye: The People of India. Vol. I. Tafel 48. 

7. Parsi-Frau aus Calcutta. 

8. Syrierin aus Botblehem. 

9. Sartin, 15 Jahre alt, aus Taschkent (Turan). 

PLotugr. von KttMtuki (Taschkent), im Besitse der Geaeltsehaft fflr Erdkunde In 
Berlin. 

Tftfel YII. Alte Frauen. 

1. B rul^- Sioux- 1 ud iu iier i u (N ü r d- A rii it i ku). 

Photogr. von Carl OUniher (Berlin). 

2. Tirolfiiii ;nip Dt'f f rt'},'f,'cri fS fi d - T i r ol). 

Pbotogr. von Georg Egger (Lieuz). 

3. Sfld-Ttalf enerin. 

Pbotogr. von W. v. Olöden, 

4. Arabrrin nxiH Ägypten. 

5. Bbotia-Krau auM der liegend von L'llasija (G roß-Tibet). 

Photogr. aus WatwM und JTttye.' The People of Indla. Tafel 55. 

6. -T ii )i ;i n f r i II, 

7. Frau aus Ladak im Uimalaya (Mittel-Tibet). 

8. Kanakin aus Honolulu (Ilawaii. oder Sandwieha^lnselu) (Polynesien). 

Pbotogr. von Dr. Richard Seuhauß (Berlin). 

9. Maori-Frau aus Neu-Seeland. 



Tafel vm. MiscUinge. 

1. Miaehling von einem Chinesen und einer wilden Formoaanerin. 

2. Mi>5r}iling von einem Europ.'ior und einer Obinesin. China. 

Pbotogr. im Besitze des f Profc^äor Dr. W. Jo«Ht in Berlin. 

3. MtschlingvoneinemChinesen und einer Hawaii er in. Prostituierte aufi Honolulu, 
ungefäbr 14 Jahre alt. 

Pbotogr. von WiflinmM ia Honolulu, Hawäii-Inaeln, im Besitze des Dr. Richard 
. Xeuhauji in Berlin. 

4. Hisehling (Lip«lap) von einem Europller und einer Malayin. Java. 

Pbnti)irr. im l^fsit?'' dc-^ i fU\i. TTofrat.s Profes.sor Dr. Arthur Bacßtcr in Berlin. 
I>. Mischling (Cafusa) von Indianer- und Neger-Kasse. Bio Janeiro. 
Photogr. dea aatbropologisch-ethnologiachen Albums von (7. Dammann. 
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Anhang 8. 



0. Mischling von eiocin KiiropHer und eiaer Kanakin von HawaiL 

Photogr. vua Carl Gunther (Berlin). 

7. Mischling von einem Europiler und einer Maarin. Marokko. 

l'hot<'^'i. im ]?esitze des Dr. Freiherrn von <) iij» uhrim ia Berlin. 

8. Mischling i^Sauglee) von einem Chinesen und einer Tagalin. Philippis« l 

Photogr. im Besitze des f Professor Dr. W, Joett in Berlin. 

9. Mischlitig (Audjeru) von Berbern «nd Arabern. Marokko, bei Tanger. 

Photogr. im Be«it<e des Dr. Freiherm oo» Oppenheim in JEkrlia. 

Tafel IX. Das Weib im Kiadesalter. 

1. Kleine Algerierin aus armer rannlic. 

2. Dah um e- Mädchen, Weet-Airiku, 8 Mouate all. 

Photogr. von Carl Oiinther (Berlin). 

3. Kleiue» 1) u mcIi m n ti n • Madc-ben im Alter VOtt 8 Jahren. 

4. *Uajraaa- Indianer in, ü Jahre alt. 

6. Kleine Araucanerin von Concepeion in Chile. 
6* Feuerländeri n, C Jahre alt. 

Autotypie in Uyadea et Denikeri Mission seientifiqtte au Cap Horn. Paris in. . 
pl. XVII. ' 

7. Beggar>Mftdehen, Oai-Indien. 

8. Kieines Kegrit a .M üdr hrn v(jii den Philippinen. 

Photogr. ini Bei^itze doc> -{- l'rofeütKir Dr. W. Jor»l in Berlin, 

9. Kleines Hindu-MSdchen, Brahminen^Toehter» aus Malabar« wcsUicbe» Itdio 

Tafel X. Das Weib im Backflaohalter.. 

1. Mincopie-MKdchen von den SQd-Andamanen, 14—16 Jahre alt. 

2. Haüurwachseue (ia-Negerin aus Acc-ra an der (Joldkflste (Wettt'Af riksl. 

3. Halberwachsenes Mädchen uuh Apia, Sanioa- Inneln. 

Photogr. des königlirhen Zahiuiei»terb G. Ritmtir (S. M. S. Ihrthuj. 

4. MalberwadiseneH Mädchen der Ahuiahiri«Indianer von Kio Kapo ia Pera 

Photogr. von fU i,» rj Ilübncr. 

5. Halbere afh»enc FeuerlUuderin, ungefähr 13 Jahre alt. 

Aus ffyadfv et i)enii;er.* Mission aeientifique au Cap Horn. Paria 1881. pLXIlM ■ 
G. Halberwachsene Ouyana Indianerin, 13 Jahre alt. (Jf. Barfett phot.J 

7. Ualberwachaene Chinesin. 

6. Toda-HKdchen, SOd-lndieu, 14 Jahre alt. 

Photogr. au- U . itarahaU: A phrenologisi amonget the Todas. London K* 
ö. HalberivachRene .Mulayin an« Malakka. 

Photogr. im Be«*itte der Berliner .VuthrojKjlogiüchen «iesellÄchalt. 

I 

Tafel XL Das Weib in den dentiolien Kolonien and dem 

Naohbarsohaft 

1. Frau von Fernando Po. West-Afrika. 

2. Frau von Aqnn Hol! in K ;i m r ii n, T\" f - Afrika. 

Photogr. von üophui William* in Berlin. 

3. Pante-Frau von der GoldkQate. Weat-Afrika. 

4. :\nidchen von den AdmiralitBts. Inseln. 

6. Müdrhen von Samon 

Photogr. von Varl (iunthvr (Berlin). 

8. Mideben'von der Gazellen-nalbinsel, Neu*Pommern fNea-Britanniea). 

7. Mädchen au» llarrar. Ost-Afrika. 

Photogr. im Beeitce dee f Professor Dr. U*. Joeet in Berlin. 

8. Konde-Frau vom Nyaitaa-See. Ost-Afrtks. 
8. Ber p • Dn ma r a - F r H n s n -i \\ . - 1 A f r i k a. 

Photogr. im Bei^itte der Authropologiüchen Oeselhirhaft von Berlin. 
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Tafel VI. 
Asiatinnen n. 



1 . e -5 

Juvaiiiii. libi-tatit'riu. Aunamilin. 



4. r». 
Frau von Spiti. Tainil-inädcheii. liepscha-Fnia. 

(Wesl-Uimalaya.) ^Ceylon.; ^Hiklum.; 



7. 8. 9. 

Parsl-Frra. Fnia toh Bethlehem. Suttn. 
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•nitcivi. 
Asiatinnen. 




Tafel Vn. 
Alte Franen. 



1 2 3. 

Brttl^Sionx-lndianerin. TiroleriD. Saü-llalieiierlii. 



4. 6. 6. 

Araberin, Bbotia-Frso. JApaneria. 

A^i«a iGro6-Tibftt.> 



: 9 9. 

LMl«iia. lüinakiu. Maori-Frao, 
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ToTeim 

Alte Fx*aizexi. 
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Tafel VUJ, 
Mischlinge. 



1 . 2. 3. 

Chinese-ForiDusuiieriii. Kuropäor-Cliiuesin. Chinese-KaiiukiD. 



4. 5. 6. 

Ettf4»pipr-JaTaniii. (Lip^jip.) Tafu^a. Eoropfter-KanakiB. 

"iaiier-Necer-Misclil ' 
Bio <U» JMMiro.) 



(Javtt.) ^ludiatier-Necer-Miücliblat, ^Uftwaü.) 



7. 8. ö. 

Enropäer-Hanrin. CiÜBese-TAgiallii. An^jera. 

(Haroltko.) (Mestln^Kley. PbiUfpinw.) (Bflriwr-Anb«iwlIlMhblmt,]brokl«H) 



P)uß-B»rt»)s, Dm W«lb. 



T9.M IX. 

Das Weib im Kindesslter. 

1. 2. 3. 

Algerieriu. Dahome-Negerin. Buschmann-MädeheD. 



4. 5. 6. 

Onyana-Indlanerin. AnnkunierlD« Feaerllnderiii. 

<Chil«.) 



7. 8. ». 

BeggMvVIdelieii. Ncgrita. Brabminm-IIUelieB 

(Indien.) (P1iiUpplii«n.) (MiLilMr.) 



Plo0'B4Ttel«, Dm VTeib. 
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T«fclIX. 

Da.s Weib im Kinde sa.lt er. 
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Tafel X. 

Das Weib im Backfischalter. 



1. 8. 8. 

Xipcopie-Uädehen. Ga-Neger-Müdchen. Samoa-HMclieii. 

(Andamanen.) (Akkr«, Ooldkiiste.) 



4. 5. 6. 

Ahnish ir-1 iid i aner-Nädehen. FeuerlSnder-Madehen. Oiiy«na*Iiidiaiier-Midekei. 

(Kio Kapo, Pera.) (Cap Uoru.) 



:. s 9. 

Chinesen-Mäilelieii. Toda-Mftdchen* Malayen-NSdchea. 

iäüd-lndieu.) ^Malakka.^ 



Ploß-ltartelD. Das W«ib. 
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Tttt'elX. 

Das "Weib im Backfisclialter 
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Tafel XI. 

Das Weib in den deutschea Kolonien und deren Nachbarschalt. 
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1. 2. 8. 

Frau foti Fernando Po. Frau von Kamernn. Fante-Frau. 

vOoldküio«.) 



4. 5. 6. 

MIdehen ?. d. Admlralüftts- MSdehen von Samoa. Mädoheu v. Neu-Britanniea. 

Inseln* (UiixeUeu-UallHiwel.) 



Weih aus Hnrrar. 



koude-Weib. 



Berg-Dauiara- Weib. 
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Tafel XI. * 

)as Weib m den deutsdienKolonienu. deren Nachbarschaft 
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